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  Vorwort


  Wir schreiben den 15. April des Jahres 2120. Auf den Welten der Solaren Union herrscht Frieden und Zuversicht. Sechs Jahre sind seit der Aktivierung der fünf Jamal-Schlüssel und der erfolgreichen Abwehr der Parasitengalaxis vergangen. Sechs Jahre, in denen die Menschheit zu realisieren beginnt, welche komplexen kosmischen Verstrickungen mit dieser unheimlichen Bedrohung verknüpft waren und wie knapp die Galaxis einer verheerenden Katastrophe entgangen ist.


  Über den Zeitraum von einer Million Jahren wurde ein Konterplan ausgeführt, der schließlich dazu führte, dass die solare Energiematrix aktiviert werden konnte. Das höherdimensionale Energiefeld, zunächst von den Globustern und den unbekannten Angreifern missbraucht, stimulierte eine nicht näher definierbare kosmische Kraft, welche allein in der Lage war, den Dimensionstransfer der Parasitengalaxis aufzuhalten. Diese kosmische Kraft, von vielen Völkern als Nebular bezeichnet, gibt auch sechs Jahre später Rätsel auf.


  Wenn eine Erkenntnis aus den vergangenen Geschehnissen haften bleibt, dann ist es die Notwendigkeit einer galaktischen Zusammenarbeit aller Völker, um derartigen Bedrohungen begegnen zu können. Auch wenn die Galaktische Bruderschaft zerfallen und in den Wirren der Zeit untergegangen scheint, so kann die ehemalige Allianz großer galaktischer Zivilisationen in einem Bündnis der Gegenwart eine neue Entsprechung finden.


  Auf dieses Ziel verständigen sich die Solare Union und viele befreundete Völker und gründen den Galaktischen Kooperationsrat, eine Organisation, die in erster Linie der Erforschung der Milchstraße und ihrer Satellitengalaxien dienen soll.


  Noch immer ist unsere Galaxis mit ihren Milliarden Sternen nicht annähernd erforscht und birgt viele Rätsel und Geheimnisse. Für die Menschheit, welche mit Hilfe und Unterstützung des Kooperationsrates sprunghafte technische Fortschritte macht, ist jeder Ausflug in ein neues Sonnensystem auch gleichzeitig mit neuen Entdeckungen verbunden.


  Menschen, Progonauten, Schwacken, Krolaken, Neo-Sapiens, Chiropter und andere Völker beginnen erstmals einen intensiven Austausch ihres Wissens, gestalten gemeinsam neue Technologien, leisten sich gegenseitigen Beistand und forschen zusammen an bisher unergründeten Fragen. Innerhalb des GALKOOR profitieren die Menschen am meisten von der galaktischen Kooperation, da die Solare Union gerade erst an der Schwelle einer neuen Epoche steht, der tachyonischen Ära.


  Die tachyonische Ära


  Dienstantritt


  Mit seinem klassisch und konservativ geschnittenen Anzug, der durchweg in dunklen Tönen gehalten war und dessen altmodischer Stehkragen vollständig den Hals des Trägers verdeckte, stand der kleinwüchsige Mann mit asiatischem Einschlag, nur einen Seesack als Gepäck, vor dem Portal der Untergrundbahnstation von Mexiko-City.


  Nur eine dezent wirkende, goldene Anstecknadel an der Brusttasche seiner Jacke wies ihn als Absolventen der Flottenakademie aus. Der goldene Komet galt als Auszeichnung für hervorragende Leistungen und wurde pro Jahrgang nur an einen einzigen Studenten verliehen.


  Das Terminal, vor dem der Japaner geduldig wartete, gehörte nicht zu den öffentlichen Verbindungsstrecken von Mexiko-City, sondern war nur ganz bestimmten Fahrgästen vorbehalten, was man an den fehlenden Abfertigungsschaltern und dem vereinsamten Warteräumen unschwer erkennen konnte. Über dem seitlichen Zugang prangte das Emblem der Solaren Union. Diese Bahn und ihre Nutzung war nur Flottenangehörigen und Regierungsmitgliedern vorbehalten.


  Schon nach dem Eintritt in das Terminal, welches an ein Technodrom erinnerte, zeigten zahlreiche Warn- und Hinweisschilder unmissverständlich an, dass ab diesem Sektor offiziell Sperrgebiet begann.


  »Ihre Identifikation bitte«, erklang eine angenehm weiblich klingende Stimme und ließ den Mann aufhorchen.


  Keine fünf Meter von ihm entfernt summte ein dicht gespanntes rötliches Energiefeld und versperrte den Zugang zum Verbindungstunnel und den Transportbändern, die zur tief liegenden Untergrundbahn führten.


  Der Angesprochene wirkte zuerst irritiert und schien nach einem Gesprächspartner zu suchen. Doch in diesem Terminal gab es kein Personal.


  »Mein Name ist Horatio Takahashi«, antwortete er laut und deutlich. Er vermutete, dass seine Antwort entsprechend aufgefangen wurde. Irgend jemand wird mir schon zuhören.


  »Ihr Ziel?«, folgte prompt eine zweite Frage.


  Der Japaner folgte der Stimme und entdeckte schließlich ein schwach leuchtendes, fast transparentes Akustikfeld in Augenhöhe, keine fünf Meter von seinem Standort entfernt.


  »Sie wissen, wohin ich möchte. Ich wurde von der Flottenleitung hierher beordert.«


  »Ihr Ziel bitte«, wurde die Frage stereotyp wiederholt. Der Tonfall klang lediglich eine Spur energischer.


  Das Protokoll gestattet keine Ausnahme, dachte der kleinwüchsige Japaner und zuckte mit den Schultern.


  »GALKOOR-Zenter!«, antwortete er laut.


  »Identifikation erfolgt. Sie sind autorisiert, das Zentrum zu betreten, Horatio.«


  Die dunkelrot leuchtende Energiebarriere veränderte ihre Farbe, wurde transparent und gab den Durchgang frei. Obwohl kaum noch für das Auge wahrzunehmen, war das Energiefeld nach wie vor vorhanden. Der Japaner trat einen Schritt in das Feld hinein und fühlte beim Passieren ein leichtes Kribbeln auf seiner Haut.


  »Gute Reise und einen angenehmen Aufenthalt«, ertönte noch einmal die warme Stimme, welche keiner Person, sondern dem GALKOOR-Knoten zugeordnet war, dem neuen Zentralrechner der Solaren Union.


  DNA-Sequenzabgleich, biometrische Erfassung, neuronaler Scan, aurale Messung. All diese Sicherheitsprüfungen laufen im Bruchteil einer Sekunde ab, genau im selben Augenblick, wenn ich dieses Energiefeld durchschreite. Wahnsinn!


  Takahashi ging langsam weiter und folgte strikt den spontan aufflammenden holografischen Wegweisern. Kein Mensch war zu sehen. Der lange Verbindungstunnel, in dem er sich nun befand, wirkte monoton und trist. Dennoch durchmusterten tausende versteckt liegende Sensoren prüfend den Ankömmling.


  Sicherheitsausweise, Fingerabdrücke oder Retina-Abtastungen waren nicht mehr nötig, um diesen Hochsicherheitsbereich zu betreten. Es gab wesentlich effektivere und zuverlässigere Methoden, einen Besucher zweifelsfrei zu identifizieren.


  Schwacken, Chiropter, Krolaken und wie sie alle heißen, haben uns die Technologien dafür zur Verfügung gestellt und diese Sicherheitsmaßnahmen sind notwendig! Wir haben aus der Konfrontation mit Morgotradon und seinen Agitatoren gelernt, dachte Takahashi zufrieden, folgte weiter dem Verbindungstunnel und erreichte schließlich das Terminal zur unterirdischen Gravo-Bahn.


  Bevor er das Transportband betrat, welches steil nach unten führte, strich er sich eine Strähne seines langen, pechschwarzen Haares aus dem Gesicht und warf den Seesack lässig über die Schulter. Minutenlang glitt er stumm in die Tiefe und konnte schließlich das Ende des Transportbandes erkennen.


  Ich bin doch nicht ganz allein in dieser unterirdischen Anlage. Es gibt zumindest noch einen weiteren Fahrgast.


  Am Ende des Transportbandes hatte sich ein mittelgroßer Mann mit feuerroter Haarmähne aufgebaut und sah Takahashi grinsend entgegen. Der Unbekannte war mindestens einen Kopf größer als er, wirkte selbstsicher, etwas zu lebhaft und offenbar sehr interessiert, wer da soeben den unterirdischen Bahnhof betreten hatte.


  Im Gegensatz zu Takahashis samtbraunem Teint fiel der Mann durch seine ausgeprägte Hautpigmentierung auf. Es gab kaum eine Stelle in seinem Gesicht, die frei von rotbraunen Sommersprossen war. Die Haut des Mannes wirkte blass, die Haare rotblond und wirr.


  Als Takahashi sich auf dem Laufband näherte, fiel ihm als nächstes die exotische Kleidung des unbekannten Mannes auf. Seine Hosen waren hauteng geschnitten und schillerten in allen Farben des Spektrums, je nach Bewegung und Lichteinfall. Aus demselben Material waren auch seine Stiefel gefertigt. Als Oberteil trug er eine blaue Uniformjacke der Unionsflotte. Das aufgenähte Symbol an seinem Ärmel wies ihn als Missionsspezialist aus.


  Takahashi, der in seiner förmlichen, einfarbigen und schlichten Kleidung anreiste, konnte mit dem außergewöhnlichen Stil des Mannes nicht mithalten und lächelte freundlich, als ihn dieser von oben bis unten neugierig musterte.


  »Hallo! Ich bin Sean Sweeney.«


  Dem Mann schien das Grinsen angeboren zu sein, denn es verschwand auch nicht, als er einen lässigen Gruß andeutete.


  »Sie sind zum ersten Mal in Mexiko City und auf dem Weg nach Yucatán. Sie wissen schon, direkt zu unserem neuen Heiligtum.«


  Die Worte klangen wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage.


  Der Japaner war einen Augenblick lang von der offenen und direkten Art des Mannes überfahren, doch dann nickte er Sweeney freundlich und anerkennend zu.


  »Sie sind ein guter Beobachter. Merkt man es mir so sehr an? Ich komme direkt per Strato-Gleiter aus Tokio.«


  Sweeney trat von einem Bein auf das andere und spähte kurz in den Tunnel der Untergrundbahn hinein als er sagte: »Ich kenne diesen Blick! Jeder, der das erste Mal die unterirdischen Anlagen betritt und durch die Identifikation muss, ist ein wenig verunsichert. Mit der Zeit gibt sich das und man wird entspannter, so wie ich. Das Einzige, was mich noch aus der Ruhe bringt, ist dieses endlose Warten auf die Gravo-Bahn!«


  Takahashi nickte verständnisvoll und streckte Sweeney seine Hand entgegen.


  »Ich bin Horatio Takahashi. Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Horatio?«, fragte Sweeney überrascht und erwiderte den festen Händedruck. »Nicht gerade ein typisch japanischer Vorname. Wie ist das denn passiert?«


  »Passiert?«, fragte Takahashi verdutzt und bemerkte erst dann Sweeneys lachende Augen.


  »Oh, mein Vater ist dafür verantwortlich. Er gab mir den Vornamen eines großen englischen Seefahrers und Admirals, dessen Biografie ihn sehr fesselte und interessierte. Geschichtsforschung war eine Art Steckenpferd von ihm. Ich glaube, er bewunderte diesen Seefahrer für seine Leistungen, die er sich im Dienst der englischen Krone erworben hatte. Da, wo Sie vermutlich herkommen, sollte man den Namen noch kennen. Horatio Nelson, Flottenadmiral und Sieger bei der Seeschlacht von Trafalgar.«


  Sweeneys Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Ich kenne diesen Nelson vom Geschichtsunterricht. Soweit ich weiß, war er Engländer. In meinen Adern fließt irisches Blut. Ein kleiner, aber feiner Unterschied. Ich stamme aus Cork.«


  Der Ire hielt einen Augenblick inne, als würde er nachdenken. »Jetzt hab' ich es! Sie sind Historiker und fahren nach GALKOOR-Zenter, um den Außerirdischen unsere Geschichte nahe zu bringen?«


  Takahashi schüttelte den Kopf. »Ich bin zum Hauptquartier beordert worden und zwar zur besonderen Verwendung. Genau genommen kenne ich meinen bevorstehenden Auftrag noch nicht.«


  Sweeney klemmte sein Reisegepäck zwischen die Beine, zog eine Schirmmütze aus der Seitentasche und setzte sie mit geübtem Griff auf sein lockiges, rotes Haar. Das aufgenähte Emblem der Unionsflotte war unübersehbar.


  »Mein Landurlaub ist vorbei und ich bin auf dem Weg zu meinem neuen Kommando. Ich hoffe inständig, auf einen der neuen Kreuzer versetzt zu werden, aber auch ein kleineres Schiff wäre genehm, solange es mich den Sternen ein Stück näher bringt und alsbald startet.«


  »Sie sind also Raumfahrer?«, fragte Takahashi interessiert.


  »Missionsspezialist für Astro-Navigation und Raumfahrer aus Leidenschaft!«, bestätigte Sweeney. »Ich wurde geboren, um Schiffe durch den Sternendschungel zu lenken.«


  »Ihre Begeisterung gefällt mir«, gab Takahashi zu. »Es ist immer gut, wenn man seinen Beruf liebt.«


  »Lassen Sie es mich so sagen, Horatio«, sagte Sweeney jovial und zwinkerte dem Japaner zu. »Setzen Sie mich irgendwo in dieser Galaxis aus und ich werde Sie sicher nach Hause bringen. Wenn Sie jemals ein Schiff kommandieren sollten und einen Astro-Navigator zu besetzen haben, dann denken Sie an Sean Sweeney!«


  »Ich werde mich daran erinnern«, lachte Takahashi und ging einen Schritt auf die Bahnsteigkante zu, denn soeben schwebte die Gravo-Bahn in den Bahnhof ein.


  Eine neue Epoche


  Als die beiden Männer den Turboaufzug verließen und ins Freie traten, wehte ihnen ein heißer subtropischer Wind entgegen. Auf Takahashis Stirn bildeten sich sofort feine Schweißperlen. Die Entfernung zwischen Mexiko City und GALKOOR-Zenter betrug etwa tausend Kilometer. Die Untergrundbahn führte schnurgerade unter dem Festland und dem Golf von Mexiko hindurch, bis zur ehemaligen Oberflächenstadt Pisté. Die Fahrt hatte nur zwanzig Minuten gedauert, trotzdem war es am Ankunftsort deutlich wärmer.


  »Schwitzen Sie eigentlich niemals?«, fragte der Japaner unbehaglich und strich sich mit der Hand über die Stirn.


  Sweeney zog lässig eine Sonnenbrille aus seiner Brusttasche und sah Takahashi abschätzend durch die getönten Gläser an. »Sagte ich es nicht bereits? Sie sind nicht vorbereitet! Warum, glauben Sie, trage ich diese Hosen?«


  Takahashi blickte Sweeney mit zusammen gekniffenen Augen an und zuckte dann mit den Schultern. »Ich erlaube mir nicht, Ihren modischen Geschmack zu kritisieren.«


  »Meine Beinkleider sind etwas Besonderes! Sie wurden aus Drachenwelpenleder von Pleunat geschneidert und sorgen für eine konstante Körpertemperatur des Trägers«, unterbrach Sweeney die Worte des Japaners. »Es könnte so heiß wie in der Hölle sein, ich würde nicht viel davon spüren.«


  Takahashi sah an seinem dunklen Anzug herab. Unter seinen Achseln hatten sich bereits leichte Schweißränder gebildet.


  »Yucatán war früher einmal Regenwaldgebiet, lange vor der ökologischen Katastrophe«, erklärte Sweeney eine Spur leiser. »Heute ist diese Halbinsel ausgebranntes Steppenland. Ein jahrzehntelanges Bombardement aggressiver UV-Strahlung hat nur die widerstandsfähigsten Pflanzenarten überleben lassen. Die feuchte Seeluft streicht über die heiße Tundra und kommt nach ihrer Reise schließlich hier an, nur um uns ins Gesicht zu wehen. Es fühlt sich an, als ob man in ein Heißluftgebläse blickt. Habe ich Recht?«


  »Allerdings«, entgegnete Takahashi fast abwesend, lockerte ein wenig seinen Kragen und sah sich mit offenem Mund um. Seine Augen wussten nicht, wohin sie zuerst blicken sollten.


  Der Aufzug hatte die beiden Männer auf eine erhöhte Plattform befördert, welche als Andockpunkt für schwebende Transportfahrzeuge diente. Die Anlagen rings um den Anleger waren deutlich tiefer gebaut, was einen guten Überblick ermöglichte.


  Das vor den Männern liegende Areal wirkte wie aus einer anderen Welt. Zahlreiche Raumschiffe unterschiedlichster Bauform reihten sich aneinander, jedes über hundert Meter groß und den Abmessungen eines Kreuzers. Manche Raumfahrzeuge berührten mit ihren Landevorrichtungen den Boden, andere schwebten in einiger Höhe und ruhten auf energetischen Landekissen. Wieder andere waren auf speziellen Startlafetten gelagert. Takahashi kannte viele dieser Schiffe aus der Theorie. Sein Wissen reichte aus, um die Schiffe und Bauformen zahlreicher Völker zu identifizieren. An diesem Ort gab sich die Technologie der halben Galaxis ein Stelldichein.


  Ein ganz neu entstandener Raumport, in Rekordzeit gebaut, um die Menschheit an den galaktischen Schiffsverkehr anzuschließen, dachte Takahashi begeistert.


  Zwischen den Raumgiganten huschten unzählige Verbindungsschiffe und Schwebegleiter hin und her. Längliche, raupenförmige und segmentierte Bodenfahrzeuge, welche aus dieser Entfernung an Tausendfüßler erinnerten, schlängelten sich zwischen den Landeplätzen hindurch und stelzten auf ihren mechanischen Beinen über das weite Feld. Die Schwerlastmaschinen waren Spezialkonstruktionen und beförderten große und sperrige Frachtgüter zwischen den gelandeten Schiffseinheiten und GALKOOR-Port. Manchmal verschwanden die exotisch anmutenden Maschinen in speziell geschaffenen kreisrunden Bodenöffnungen und tauchten so in die unterirdischen Sektoren des Raumhafens ab.


  Die Anlagen unter der Oberfläche sind noch um ein Vielfaches ausgedehnter und eindrucksvoller, als die Landeflächen auf der Oberfläche, wusste Takahashi aus zahlreichen Berichten.


  Halbtransparente Energiesphären erschienen in den geöffneten Schleusen einiger Schiffe und beförderten ihre Passagiere pfeilschnell zu den unterschiedlichsten Bestimmungsorten, während ein Heer aus spezialisierten Robotern emsig die gelandeten Einheiten umschwärmte, um notwendige Wartungs- und Reparaturarbeiten durchzuführen.


  »Das ist einfach, unglaublich«, flüsterte Takahashi leise.


  Sweeney deutete eine umfassende Geste an, bevor er sagte: »Warten Sie erst einmal ab, bis Sie alles gesehen haben. Wir befinden uns bereits im inneren Sektor von GALKOOR-Port, welcher das neue Zentrum kreisförmig umschließt. Hier starten und landen täglich Schiffe unserer Freunde aus allen Teilen der Galaxis. Es haben sich einige Dinge geändert, seit wir dem Galaktischen Kooperationsrat beigetreten sind. Dieses Gebiet ist wohl der modernste und faszinierendste Flecken auf unserer guten alten Erde.«


  »Wir sind dem Rat nicht beigetreten, sondern haben ihn mitbegründet«, korrigierte Takahashi und hüstelte verhalten. »Ich habe diese Dinge natürlich schon gesehen. Es gibt genug Schulungsmaterial über GALKOOR-Zenter und den Raumhafen. Täglich laufen entsprechende Informationssendungen auf den Holo-Kanälen. Doch hier zu stehen und diesen Fortschritt mit eigenen Augen zu sehen, ist noch einmal eine ganz andere Sache.«


  Takahashi ließ den Anblick einen Moment lang auf sich wirken und holte dann tief Luft. »Ich kann es trotzdem kaum glauben. Diese Anlage wurde wirklich in sechs Jahren aus dem Boden gestampft?«


  »Ja«, bestätigte Sweeney amüsiert. »Während die Menschen in den unterseeischen Metropolen und Kontinentalstädten noch immer ihre synthetischen Frühstückseier auf dieselbe Art und Weise abschrecken, hat hier bereits die Zukunft begonnen. Es wird geraume Zeit dauern, bis die neuen Errungenschaften weltweit angenommen werden und sich die Menschen an diesen Technologieschub gewöhnt haben. Die Jungen werden es einfacher haben als unsere Generation. Während die Söhne und Töchter der Union damit aufwachsen, haben wir einiges nachzuholen.«


  »Ich bin froh, dabei zu sein. Wir leben in einer aufregenden Zeit«, bestätigte Takahashi. »Noch ist GALKOOR-Zenter einmalig, aber das wird sich in Zukunft ändern. Wie ich hörte, befinden sich ähnliche Technologieinseln auf Mond und Mars bereits in Planung.«


  Weit entfernt, schon fast am sichtbaren Horizont, huschte plötzlich ein blitzender Punkt in den Himmel und zog die Aufmerksamkeit des Japaners auf sich. Takahashi musste seinen Kopf in den Nacken legen, um den Startvorgang und die Flugbahn des unbekannten Raumschiffes zu verfolgen. Erst jetzt, als er bewusst zum Himmel aufsah, bemerkte er den kreisrunden Schatten in den Wolken über Yucatán.


  »Ihr alten Götter! Ich habe mir GALKOOR-Zenter nicht so gewaltig vorgestellt«, rief der Japaner begeistert aus und war kurze Zeit sprachlos.


  Sweeney hielt nach einem Schwebegleiter Ausschau und beachtete das Zentralgebäude kaum, trotzdem fühlte er sich veranlasst, ein paar erklärende Worte beizusteuern: »GALKOOR-Zenter ruht auf seinem schmalen Stängel in rund 3000 Meter Höhe über diesem Areal und sieht als Ganzes tatsächlich wie ein riesiger Pilz aus. Kaum einen wundert es, denn der Architekt war ein Schwacke! Als ich das neue Zentrum des Galaktischen Kooperationsrates zum ersten Mal sah, fühlte ich mich wie Alice im Wunderland. In Flottenkreisen heißt es, die Schwacken schlugen diesen Standort nicht nur vor, weil es hier nur verödetes Land gab, sondern sie bestanden darauf, GALKOOR-Zenter in direkter Nachbarschaft zur alten Maya-Pyramide des Kukulcán zu erbauen. Die Relikte mesoamerikanischer Kulturen ziehen diese eigensinnigen Extraterrestrier geradezu magisch an.«


  Sweeney deutete mit der Hand zum Horizont. »Wenn Sie nach Südosten blicken, dann sollten Sie die Silhouette des Bauwerks gerade noch erkennen können. Jetzt liegt das alte Maya-Monument im Schatten eines weitaus monströseren Bauwerks.«


  Takahashi hörte die Worte Sweeneys nur am Rande. Das eigenwilligste und größte Gebäude der Erde hatte ihn bereits in seinen Bann geschlagen.


  Das GALKOOR-Zenter ist ein faszinierendes Bauwerk. Es wirkt so filigran und zerbrechlich und dennoch gewaltig. An bewölkten Tagen wie heute sieht man nur den Fuß des Gebäudes und denkt dabei an einen hohen Turm, der sich zwischen den Wolken verliert. Doch darüber thront das eigentliche Gebäude, unsichtbar und um ein Vielfaches imposanter. Unglaublich! Diese Konstruktion wäre ohne extraterrestrische Hilfe niemals entstanden. Hätten die Baumeister unsere Techniken angewandt, der filigrane Fuß müsste unter dem enormen Gewicht und der Masse des eigentlichen Bauwerks zersplittern und einstürzen. Die zahlreichen statischen Probleme, die dieses Bauwerk aufwirft, können nicht mit irdischer Technik gelöst werden.


  »Ich will Sie nicht langweilen. Sicherlich wissen Sie über die Abmessungen des Zenters bestens Bescheid. Es durchmisst 3800 Meter und ragt bis zu seinem Scheitelpunkt etwa 800 Meter in die Höhe«, erklärte Sweeney gerade. »Viel aufregender empfinde ich die Mittagszeit, wenn der Kernschatten von GALKOOR-Zenter über das Land fällt. Die Temperaturen unterhalb des Gebäudes sinken dann um fast zehn Grad Celsius. Es wirkt für das Personal des Raumhafens, wie eine täglich stattfindende totale Sonnenfinsternis und ist gleichzeitig der einzige Zeitpunkt, an dem es die Menschen dort ohne Sonnenschutz und Klimakleidung im Freien aushalten können - einige extraterrestrische Spezialisten, die ebenfalls hier arbeiten, einmal ausgeklammert.«


  Takahashi spähte noch einmal zu GALKOOR-Zenter hinauf, konnte aber keine Details erkennen. Der Himmel war durch tief liegende Wolkenschichten bedeckt, welche das eigentliche Gebäude völlig einschlossen. Mehr als der vage Umriss des Pilzhutes war nicht zu erkennen.


  Zwei leuchtende Energiesphären näherten sich mit aberwitziger Geschwindigkeit Takahashis und Sweeneys Standort und senkten sich langsam vor den Männern nieder.


  »Einfach einsteigen und wohlfühlen«, ermutigte Sweeney seinen japanischen Begleiter und zwinkerte ihm zum Abschied nochmals zu.


  »Lassen Sie es sich gut gehen und wer weiß, vielleicht sieht man sich ja noch einmal in den nächsten Tagen.«


  Takahashi betrachtete die Transportblase misstrauisch und seufzte leise: »Die Zeiten ändern sich und wir müssen Schritt halten.«


  Missionsplan


  Admiral Friedberg musterte den Ankömmling eingehend. Kleine Lachfältchen umrahmten seine Augen, als er die Unterlagen Takahashis durchsah. Friedberg kannte bereits alle Details über die Biografie seines Gastes, trotzdem blätterte er andächtig in den vorliegenden holografischen Folien.


  Friedbergs Büro befand sich, wie alle anderen Leitstellen der Unionsflotte, in GALKOOR-Zenter. Die Transportsphäre hatte Takahashi zum Sektor der Unionsregierung befördert. Eine Eskorte und ein Adjutant hatten ihn empfangen und direkt zum Büro des Admirals begleitet.


  Ein Büro über den Wolken, dachte Takahashi beeindruckt.


  »Sie haben Ihre Ausbildung an der Flottenakademie mit Auszeichnung abgeschlossen.«


  Takahashi lächelte dünn. Friedberg erwartete keine Antwort, sondern hatte lediglich eine Feststellung getroffen.


  »Für welche Leistung haben Sie den Goldenen Kometen erhalten?«, wollte der Admiral wissen und sah Takahashi erwartungsvoll an.


  »Für kreative Problemlösungen und flexibles Denken in der Kommandofunktion, Admiral«, erwiderte Takahashi selbstsicher.


  »Ja, ich lese es gerade. Es ist Ihnen gelungen, bei einer simulierten Triebwerkshavarie einen Kreuzer aus dem Jupiterring und dem Schwerefeld eines Mondes zu manövrieren, obwohl es eigentlich darum ging, eine Notevakuierung unter schwierigen Voraussetzungen durchzuführen.«


  »Ich hielt es für angebracht, die Mannschaft und das Schiff zu retten, Admiral. Abgesehen von dem enormen Wert, den ein Kreuzer darstellt, hatte die Besatzung im Schiff eine deutlich bessere Überlebenschance als im freien Raum, zieht man die unmittelbare Nähe des Mondes Io und sein Schwerefeld ins Kalkül. Die Lebenserhaltungssysteme des Kreuzers funktionierten zu diesem Zeitpunkt einwandfrei.«


  »Sie haben die Aufgabenstellung verändert. Es war nur eine Simulation«, murmelte der Admiral.


  »Mit allem Respekt, Admiral. So etwas wie eine Simulation gibt es für mich da draußen nicht. Ich habe in der gestellten Aufgabe so gehandelt, wie ich es auch in einer realen Situation getan hätte.«


  »In einer realen Situation hätten Sie nicht so einfach den Knotenrechner reparieren, die Triebwerkssteuerung wiederherstellen und mit dem Schiff aus dem Schwerefeld entkommen können«, entgegnete Friedberg ernst.


  »Mit dieser Mannschaft schon«, erwiderte Takahashi stolz. »Tatsache ist, in einer realen Notfallsituation wie dieser hätte keines der Besatzungsmitglieder den Ausstieg überlebt. Das Schiff stand zu nahe bei Io. Der Kreuzer wäre in die Atmosphäre des Mondes eingetreten und zusammen mit der Mannschaft verglüht.«


  Friedberg sah interessiert auf und lächelte.


  »Dann hat wohl der Aufgabensteller die Simulation nicht konsequent zu Ende gedacht. Aber mussten Sie ausgerechnet den Koch die Triebwerksstörung beheben lassen?«


  »Mein Vater hat mir beigebracht, immer das Beste aus den Menschen herauszuholen. Diesen Leitsatz beziehe ich auf alle Spezialisten, die mich bei der Schiffsführung unterstützen. Der Koch war ein ausgebildeter Knotenrechnerarchitekt. Er war in diesem Moment der beste Mann für diese Aufgabe und ich froh, ihn an Bord gehabt zu haben.«


  Friedberg nickte sinnend. »Ihr Vater hat da ein paar gute Gedanken an Sie weitergegeben. Wie stehen Sie zur neuen Führungsstruktur innerhalb der Unionsflotte?«


  »Sie sprechen die flache Befehlshierarchie an, Admiral?«


  Friedberg nickte. »Ich bin ein Befürworter der neuen Organisation und überzeugt, dass sie sich positiv auf den Schiffsbetrieb auswirken wird«, erklärte Takahashi. »Besonders auf Kreuzern des Kooperationsrates, auf denen Menschen und Extraterrestrier zusammen Dienst tun. Ich denke, die alten Strukturen sind in einem neuen und größeren Kontext nicht mehr anwendbar. Viele Extraterrestrier haben keinen Sinn für menschliche Hierarchien, wie sie früher aus den alten militärischen Organisationen übernommen wurden. Ein Missionskommandant sollte sich zu jedem Zeitpunkt auf seine Spezialisten verlassen können. Er trifft die lenkenden und strategischen Entscheidungen, der Missionsspezialist führt sie im Rahmen seiner Ausbildung gewissenhaft aus. Ich betrachte uns heute als Forscher, nicht als Soldaten. Was allerdings nicht heißt, dass wir uns notfalls nicht verteidigen könnten. Wenn man die richtigen Leute auswählt und entsprechend ausbildet, dann gibt es keinen besseren Ablauf als die neue Organisation.«


  Der Admiral war von Takahashis Worten beeindruckt, legte die Mappe beiseite und lehnte sich in seinen Sessel zurück. Er hatte bereits eine Entscheidung getroffen. »Sie haben sich für die Kommandofunktion auf einem Kreuzer beworben, zur besonderen Verwendung.«


  Friedberg hob eine Augenbraue. »Ich gehe davon aus, damit ist nicht das Kommando über einen Unionskreuzer gemeint?«


  Takahashis Wangen röteten sich leicht. Ein Zeichen seiner Erregung.


  »Admiral, natürlich bin ich als Absolvent der Akademie nicht in der Position Wünsche zu äußern, aber ich würde gern das Kommando über einen Kreuzer mit einer gemischten Besatzung, Überlichtflugfähigkeiten und interstellaren Missionen.«


  »Ach, das Sonnensystem ist Ihnen bereits zu klein und unsere Unionsschiffe zu langsam«, scherzte Friedberg und unterbrach damit Takahashis begeisterte Rede für einen Augenblick, verunsichern konnte er ihn jedoch nicht.


  »Unser Sonnensystem ist erforscht, die Aufgabenstellungen sind begrenzt. Ich habe Respekt vor den Kommandanten unserer Schiffe und ihren Leistungen, würde aber gern neue Aufgaben übernehmen, Admiral. Leider verfügt die Solare Union noch nicht über eigene Kreuzer mit Überlichtantrieb, deshalb mein Wunsch, für den Galaktischen Kooperationsrat zu arbeiten.«


  Friedberg nickte langsam. »Ich kann Sie natürlich als Bewerber für die GALKOOR-Missionen eintragen lassen, doch die Warteliste ist lang. Was würden Sie sagen, wenn die Solare Union doch über solch ein Schiff verfügen würde?«


  Takahashi horchte auf. »Admiral?«


  »Was ich Ihnen jetzt erzähle, unterliegt vorerst noch der Geheimhaltung. Habe ich mich da klar ausgedrückt?«


  Takahashi bestätigte ruhig. »Glasklar, Admiral.«


  Friedberg lächelte zufrieden, als er erklärte: »Im Rahmen des Galaktischen Kooperationsrates haben unsere Ingenieure und Wissenschaftler, zusammen mit Experten befreundeter Spezies, die Wissensdatenbank der Zirkelvölker analysiert und verschiedene technische Informationen genutzt, um ein neuartiges, überlichtflugfähiges Schiff für unsere Flotte zu konstruieren. Diese Aktivitäten und Anstrengungen liefen unter dem internen Projektnamen Phönix.«


  Takahashis Augen leuchteten, als der Admiral weiter erklärte.


  »Der neue Kreuzer wurde mit verschiedenen extraterrestrischen Erweiterungen versehen und einer umfangreichen Forschungsausrüstung ausgestattet. Es handelt sich um einen Prototypen, der alle bisherigen Testläufe hervorragend absolviert hat. Jetzt suche ich einen Kommandanten, der die Tests unter erschwerten Bedingungen fortsetzt und ihn aus dem Orbitaldock fliegt.«


  Takahashi rang mit seiner Beherrschung. »Admiral, Sie haben bestimmt viele erfahrene Kommandanten, die es sich verdient haben, solch ein Kommando zu übernehmen. Schließlich ist das ein historischer Moment für die Unionsflotte. Ich würde mir kaum Hoffnung machen, in die engere Auswahl zu kommen.«


  Friedberg wirkte ernst, als er erklärte: »Diese Mission ist gefährlich, Takahashi. Ich benötige einen Kommandanten, der sich über die Risiken bewusst ist und Verantwortung für den Kreuzer und das Leben der Besatzungsmitglieder übernimmt. Die Flotte sucht nach einem Kreativdenker, der sich neuen Situationen anpassen kann und die Missionsspezialisten entsprechend führt. Es muss ein Neudenker sein, der sich in die Organisation einfügen und das Team zu Höchstleistungen antreiben kann.«


  Der Admiral musterte sein Gegenüber prüfend. »Glauben Sie, dieser Mann sein zu können?«


  Takahashi überlegte sich seine Antwort einige Sekunden, dann nickte er selbstbewusst. »Ich bin noch jung und obwohl viele Kommandanten mehr Erfahrung als ich besitzen, vertraue ich meiner Ausbildung und meinen Fähigkeiten. Es liegt nicht an mir, mich selbst für den Kommandoposten zu empfehlen, aber wenn dieses Schiff tatsächlich existiert und startbereit ist, dann würde ich es gerne fliegen.«


  Friedbergs Mine wirkte verschlossen. »Es existiert! Die Nebular liegt im Dock der Orbitalstation Epsilon. Ich übergebe Ihnen hiermit das Kommando über das Schiff und erwarte ihre Bereitschaftsmeldung innerhalb der nächsten 48 Stunden von Bord des Kreuzers. Die Abflugzeit steht bereits fest und ich möchte, dass Sie pünktlich starten. Übrigens, Sie brauchen sich nicht selbst für das Kommando empfehlen. Sie wurden von höherer Stelle vorgeschlagen. Mehr brauchen Sie vorerst nicht zu wissen.«


  Äußerlich blieb Takahashi gefasst, doch in seinem Innern wütete ein Gefühlssturm. Diese Neuigkeit war weitaus besser, als alles, was er sich erhofft hatte.


  »Sie sind ein Hybride?«, fragte Friedberg fast beiläufig.


  »Ja, das trifft zu. Ist das ein Problem?«, wollte Takahashi wissen.


  »Nein absolut nicht. Ich habe mich nur gewundert. Ihre Augen haben nicht den typischen goldenen Glanz. Sie verstehen? Nun ja, es ist nicht notwendig, seine Herkunft zu verbergen.«


  Takahashi lächelte. »Ich würde derartiges niemals tun. Meine braune Augenfarbe ist atypisch für meine Herkunft, aber sie wurde nicht durch irgendwelche Eingriffe verändert.«


  Friedberg nickte. »In Ordnung. Ich erwarte Ihre Meldung nach der Ankunft auf der Nebular. Sie können eines der Mikroportale nutzen, die überall in GALKOOR-Zenter verfügbar sind. Damit kommen Sie direkt in einer entsprechenden Empfangsstation des Kreuzers an. Einer meiner Missionsspezialisten wird Sie einweisen.«


  Takahashi wollte sich bereits zum Gehen wenden, da hielt er plötzlich inne. »Admiral, ich habe noch eine Bitte.«


  Friedberg sah überrascht auf. »Um was geht es?«


  »Ich möchte eine Personalentscheidung für die Kommandocrew treffen«, entgegnete Takahashi vorsichtig.


  »Noch bevor Sie die momentane Besatzung kennengelernt haben?«, wollte Friedberg überrascht wissen.


  »Ich weiß, das klingt sehr ungewöhnlich, aber ich bin mir in dieser Angelegenheit sehr sicher. Ich möchte einen Astro-Navigator auf die Nebular rufen. Sein Name ist Sean Sweeney.«


  Friedberg lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Sie kennen den Mann?«


  »Ich habe ihn auf dem Weg zu GALKOOR-Zenter kennen gelernt. Mein Instinkt sagt mir, dass Sweeney die richtige Besetzung für diesen Jungfernflug ist.«


  »Ihr Instinkt?«, dehnte Friedberg. Seine Augen wurden schmal. »Ist es derselbe Instinkt, der Sie veranlasste, während Ihrer Prüfung den Koch an den Knotenrechner für die Triebwerkssteuerung zu lassen?«


  Takahashi suchte nach Worten und wirkte leicht verunsichert. Bin ich zu weit gegangen?, dachte er besorgt.


  »Es geht in Ordnung«, besänftigte Friedberg. »Ich lasse mir die Sicherheitsprüfung über Sweeney vorlegen. Wenn es keine Beanstandungen gibt und der Astro-Navigator die Mission mitmachen möchte, dann habe ich keine Einwände.«


  Takahashi bedankte sich mit einer leichten Verbeugung, ganz nach japanischer Tradition, was Friedberg ein Lächeln entlockte. »Ihre Missionsparameter erhalten Sie an Bord. Viel Erfolg, Kommandant!«


  GALKOOR-Zenter


  Einer meiner Missionsspezialisten wird Sie einweisen, wiederholte Takahashi die Worte des Admirals in Gedanken und folgte dem Extraterrestrier zaghaft.


  Der Fremde trug eine zartblaue Uniform und die Embleme des Galaktischen Kooperationsrates, aber er war kein Mensch. Das gnomenhafte Wesen war nur fünfzig Zentimeter groß, erinnerte an einen zierlich gebauten Lemuren mit kurzem, grau-grün gefleckten Fell, spitzen beweglichen Ohren und großen, schwarzen und intelligent blickenden Augen. Es lief aufrecht und huschte mit flinken trippelnden Schritten über den Boden, blieb dabei immer wieder stehen, um sich nach Takahashi umzusehen. Das Wesen rollte im Stand seinen peitschenartigen, nackten Schwanz ein, den es im Lauf ausstreckte, um den Schwerpunkt seines Körpers zu balancieren, und winkte dem Japaner hektisch mit seinen kleinen Händen zu. Vermutlich handelte es sich um den Vertreter einer Spezies, die im Rahmen des neuen Kooperationsvertrages auf der Erde stationiert war. Sicher war sich Takahashi diesbezüglich allerdings nicht, denn er war einem Wesen dieser Art noch niemals begegnet.


  Nachdem der Japaner dem Wesen eine Zeit lang stumm und nachdenklich durch die langen Korridore des Zentrums gefolgt war, blieb er demonstrativ stehen und ging dann langsam in die Knie, um mit dem Hominiden auf Augenhöhe zu sein. Der Außerirdische blickte zurück, schnüffelte mit seiner kleinen spitzen Schnauze in der Luft und sah Takahashi fragend an. Seine Augen funkelten dabei.


  Der neu ernannte Missionskommandant lächelte freundlich. »Wo genau führen Sie mich hin und wie lautet Ihr Name?«


  Der Hominide trippelte näher und musterte den Japaner einen Augenblick lang interessiert. Plötzlich ertönte eine ungewöhnlich kräftige und ernste Stimme, die Takahashi sichtlich überraschte.


  »In meiner Heimat nennt man mich Twinkle den Großen, Kommandant. Den Titel erhält man nur, wenn man einen Kieferklauenkäfer erlegt. Nicht sehr viele überleben diese Mutprobe und können dies von sich behaupten.«


  Takahashi war sprachlos. Er hatte sich in dem Wesen getäuscht.


  Etwas vermittelnder fuhr der Extraterrestrier fort: »Ich dachte, Admiral Friedberg hätte mich Ihnen bereits vorgestellt. Bitte entschuldigen Sie das kleine Missverständnis und lassen Sie mich den förmlichen Teil nachholen.«


  Twinkle fasste sich mit seiner kleinen Hand an die Brust: »Ich bin ein Austauschspezialist von Geldar, abkommandiert zur Erde, um im Rahmen des GALKOOR meinen Beitrag zu leisten. Ich bin vor allem hier, um von Ihren Leuten zu lernen und den Kosmos zu bereisen.«


  Takahashi wirkte ob seiner Unwissenheit peinlich berührt und sah sich leicht verunsichert um. Männer und Frauen, die denselben Weg nahmen wie er oder eilig an ihm vorbei schritten, beachteten ihn kaum. Hier und da ein freundliches Lächeln, ein kurzer Gruß oder ein interessierter Blick. Niemand lachte oder wunderte sich über die Szene.


  Der Missionskommandant erhob sich langsam. »Entschuldigen Sie auch mich. Der Admiral wollte uns diese Angelegenheit wohl selbst überlassen. Mein Name ist Horatio Takahashi. Wie Sie bestimmt bemerkt haben, bin ich das erste Mal in GALKOOR-Zenter. Ich bitte deshalb um Ihr Nachsehen.«


  Twinkle hob einen Arm und führte ihn kurz an seine Stirn. Takahashi vermutete eine Ehrenbezeichnung oder ein Grußritual hinter dieser Geste und war umso mehr erstaunt, als der Hominide entgegnete: »Geschenkt!«


  Der Japaner verzog kaum merklich die Mundwinkel und fragte interessiert: »Wo genau liegt Geldar? Ich habe noch niemals etwas von diesem Planeten gehört.«


  Twinkle schien einen Augenblick lang zu überlegen. »Die momentane Position unseres Floßes ist mir nicht bekannt, aber kurz, nachdem ich die treibende Siedlung verließ, befand es sich nahe einem Stern, dem die Menschen den Namen Pollux gegeben haben. Mein Volk steuert das Rotauge in unregelmäßigen Abständen an, um die Ressourcen der Monde seines einzigen Planeten zu nutzen. Dort gibt es massenhafte Mineralvorkommen, die wir für unser Floß benötigen.«


  »Demnach ist Geldar kein Planet im üblichen Sinn?«, wollte Horatio wissen.


  »Geldar ist eine künstliche Lebensinsel, eine von vielen, möchte ich hinzufügen, auf denen mein Volk lebt und den Leerraum zwischen den Sternen durchquert. Wir arbeiten stetig am Ausbau unseres Floßes, sind eifrige Sammler, selten lange am selben Ort und immer auf der Suche nach unserem Ursprung. Wir nennen uns selbst Homner, was in meiner Sprache soviel bedeutet wie die Überlebenden.«


  Takahashi war beeindruckt.


  »Welches ist Ihr Wissensgebiet, Missionsspezialist?«, wollte der Kommandant wissen, worauf Twinkle prompt antwortete: »Ich bin Spezialist für Genanalyse und Vererbungslehre. Alle Homner verstehen sich als Spezialisten auf diesem Gebiet. Mich interessieren in erster Linie genetische Muster, sowie Funktionen und Informationen, die in den kodierten Erbinformationen aller Lebewesen stecken. Menschen bezeichnen diesen biologischen Kode als DNA.«


  »Dann sind Sie also ein Mediziner?«, wollte Takahashi wissen.


  Der Homner schüttelte heftig den Kopf. »Obwohl ich sehr wohl organische Defizite oder Störungen aus defekten Sequenzen der Erbinformationen ableiten kann, interessiert mich vor allem die Abstammungslehre. Wir Homner haben leider das Wissen über unsere Herkunft und Heimatwelt vor langer Zeit verloren. Vielleicht wurde unsere Ursprungswelt das Opfer einer Katastrophe, oder unsere Vorfahren wurden einfach im All ausgesetzt und sich selbst überlassen. Wir sind entschlossen, das Rätsel um unsere Herkunft eines Tages zu lösen. Um Licht ins Dunkel zu bringen, untersuchen wir seit jeher genetische Proben aller Welten, die unseren Weg kreuzten, bisher konnten wir leider keine Spuren finden. Über die Jahrtausende konnten wir aber unsere Fertigkeiten perfektionieren und verfügen heute über die umfangreichsten Gen-Datenbanken und leistungsstärksten Gen-Analysatoren der bekannten Galaxis.«


  Takahashi nickte langsam. »Ich nehme an, Admiral Friedberg hat Sie nicht extra abgestellt, nur um mich durch GALKOOR-Zenter zu führen.«


  Der Spezialist von Geldar breitete seine zierlichen Arme aus. »Momentan bin ich tatsächlich Ihr Führer, Kommandant. Nachdem ich Ihnen einen Teil von GALKOOR-Zenter gezeigt habe, komme ich selbstverständlich mit auf Ihr Schiff. Aktuell studiere und analysiere ich die genetischen Verbindungen und Gemeinsamkeiten zwischen Progonauten, Menschen, Neo-Sapiens und hybriden Menschen. Ich trage bereits die Uniform der Experimentalflotte, ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


  »Oh, ja, doch, sofort«, bemerkte Takahashi säuerlich, wobei er entschuldigend seine Lippen schürzte. »Ich freue mich bereits auf die Zusammenarbeit. Wie kommen wir zum Schiff?«


  »Über ein Kurzstreckenportal. Die Chiropter haben einige dieser Transportsysteme in GALKOOR-Zenter installiert. Der Konzeptor von Sedna ist selbst mit einer Sub-Instanz permanent bei uns vertreten und überwacht unter anderem die Funktionen der Anlagen.«


  Twinkles Augen blitzen schlau. »Dieses Zentrum bildet eine Art Knotenpunkt, von dem aus wir fast jeden wichtigen Ort des Sonnensystems erreichen können. Natürlich auch die Orbitalbahnhöfe eures Planeten, wo der Experimentalkreuzer und die Besatzung bereits auf uns warten. Es besteht aber keine Eile, denn die Spezialisten stecken noch in den Startvorbereitungen. Dies kann noch viele Stunden dauern und wir haben noch Zeit, uns das Zentrum anzusehen.«


  Takahashi nickte befriedigt. »Es wäre mir ein Vergnügen. Sie finden sich hier in diesem Labyrinth von Gängen, Etagen, Räumen, Korridoren und Aufzügen tatsächlich zurecht?«


  Twinkle kicherte in hohen Tönen. »Geldar, zusammengebaut aus kosmischem Strandgut, kann man als Labyrinth bezeichnen, aber doch nicht das Zentrum!«


  Der Missionskommandant lächelte. »Nun gut, Sie scheinen einen ausgeprägten Orientierungssinn zu besitzen. Dann zeigen Sie mir bitte, was es hier noch alles zu sehen gibt.«


  »Bitte folgen Sie mir«, lud Twinkle ihn ein und huschte nach bekannter Manier voraus, um den Weg und die Richtung vorzugeben.


  Strovol


  »Hier befinden wir uns im Ratssektor, jenem Abschnitt des Zentrums, in dem sich die Mitglieder des Kooperationsrates mit den Vertretern der Solaren Union treffen und abstimmen.«


  Takahashi warf einen flüchtigen Blick aus dem großen Panoramafenster. Dieses Stockwerk lag über der Wolkendecke. Nach oben beherrschte tiefblauer Himmel die Szenerie, unterhalb dominierte ein Meer aus Wolken.


  »Überall in diesem Sektor arbeiten wichtige Persönlichkeiten«, erklärte Twinkle gerade. »Botschafter von anderen Planeten, Unionsparlamentäre, Unionsminister, GALKOOR-Vertreter. Die Konstruktion dieses Sektors trägt den individuellen Ansprüchen der verschiedenen Völker Rechnung.«


  Takahashi nickte beeindruckt und grüßte zwei Schwacken oder Trox, die glucksend an ihm vorbeikrochen und ihre Tentakel in seine Richtung ausstreckten.


  An einem mit goldenen Symbolen verzierten Banner verhielt Twinkle eine Sekunde lang.


  »Das ist die Vertretung der Progonauten. Die GALKOOR-Kommissarin Vasina von Atlantika befindet sich allerdings derzeit auf der Heimatwelt der Neo-Sapiens, um den Start und die Rückführung ihres Schiffes vorzubereiten.«


  »Sie sprechen von der Atlantika?«, wollte Takahashi interessiert wissen.


  »So ist es«, bestätigte Twinkle. »Das progonautische Flaggschiff wurde mit Hilfe unserer Spezialisten wieder flugfähig gemacht und wird in Kürze im Sonnensystem erwartet. So wie ich die Progonauten kenne, wird die Ankunft nicht ohne ein angemessenes zeremonielles Spektakel ablaufen. Auch eine Abordnung der Neo-Sapiens wird anreisen und der Feier beiwohnen.«


  Twinkle eilte weiter und zog Takahashi mit sich. Nachdem der Missionskommandant die Residenz der Pleunater bewundert hatte, setzten die beiden ungleichen Gefährten ihren Marsch durch das Zentrum fort. Ein Gravitationslift beförderte sie zur nächsten Ebene.


  »Hier beginnt der Sektor der Wissenschaftler«, erklärte Twinkle freundlich und schien sich heimisch zu fühlen. »Derzeit arbeiten Vertreter aus über dreihundert Völkern an gemeinsam anwendbaren Technologien, Innovationen und Projekten, die im Rahmen des Kooperationsratsvertrages in Auftrag gegeben worden sind und dementsprechend abgewickelt werden. Dabei sind auch assoziierte Völker mit einbezogen, wie die Krolaken und Gooven aus der Großen Magellanschen Wolke. Teil dieses Projekts ist übrigens auch die Auswertung der Wissensdatenbank, die der Solaren Union als Hinterlassenschaft eines untergegangenen Zirkelvolkes in die Hände gefallen ist.«


  Takahashi schritt durch den langen Rundgang der Wissenschaftsebene und staunte über ausgedehnte Labortrakte, Forschungszentren, Datenknoten und Konferenzräume.


  »Hier ist die GALKOOR-Bibliothek«, wies Twinkle den Japaner auf einen weiteren Sektor hin. »Alle Informationen stehen jedem Mitglied frei zur Verfügung. Der GALKOOR-Knoten sorgt für das Bereitstellen und Aufarbeiten der gespeicherten Daten und übersetzt die Informationen in die jeweiligen Sprachen der verschiedenen Ratsmitglieder.«


  Takahashi spähte kurz in die Lesehalle hinein und erblickte großflächige Holo-Displays und Arbeitsplätze, abgestimmt und zugeschnitten auf die jeweiligen Bedürfnisse ihrer Nutzer.


  »Dies ist alles sehr beeindruckend«, gestand Takahashi ein und dachte an seine Heimatstadt nahe Tokio, in der die neue Epoche noch nicht derartig Einzug gehalten hatte.


  Twinkle schien seine Gedanken zu erraten und führte an: »GALKOOR-Zenter und der umliegende Raumhafen muten momentan noch wie eine Technologieinsel an. In der Tat stehen wir erst ganz am Anfang, die gemeinsamen Errungenschaften allen Völkern, so auch den Menschen, zugute kommen zu lassen. Veränderungen beanspruchen ihre Zeit. Keine Spezies wacht eines Tages auf und befindet sich mitten in der Tachyonischen Epoche.«


  »Die Menschen werden schnell lernen und die neuen Möglichkeiten zu nutzen wissen«, ertönte eine näselnde Stimme und unterbrach den Redefluss des Homners. »Sie sind ein sehr anpassungsfähiges Volk.«


  Takahashi sah sich verwundert um, konnte aber niemanden in seinem direkten Umfeld sehen.


  »Ja, das sind wir«, bestätigte der Japaner und versuchte, seinen Gesprächspartner ausfindig zu machen.


  Als er sich erneut umwandte, lächelte er plötzlich.


  »Du kannst dich zeigen, Strovol. Der Kommandant kann dich vielleicht nicht sofort mit seinen Augen sehen, aber er weiß anhand deiner Lebensaura genau, wo du dich gerade aufhältst!«, rief Twinkle.


  Ein leichtes Flimmern in der Luft, keine zwei Meter entfernt, zog Takahashis Aufmerksamkeit auf sich. Der Japaner hielt den Atem an, als ein filigranes Wesen sichtbar wurde. Der Fremde war in der Lage, sich nahezu unsichtbar zu machen und wirkte selbst jetzt, da er sich entschieden hatte, seine Tarnung aufzugeben, transparent und gläsern. Das grazile Wesen schwebte in der Luft und hielt sich mit pumpenden Bewegungen in der Schwebe, fast wie eine Meeresqualle, die im Wasser tanzte.


  Zwei Herzen pulsierten in dem transparenten Körper, von dem sich feine nesselartige Fäden in alle Richtungen streckten. Violettes Blut wurde durch transparente Adern verteilt und umfloss netzartige Gruppen unbekannter Organe. Strovol war eine Erscheinung für sich und von einem grünen Leuchten umgeben, welches vermutlich durch biochemische Reaktionen erzeugt wurde. Äquivalente Sinnesorgane für Augen, Mund, Nase oder Ohren waren nicht zu erkennen. Wie er sich so klar ausdrücken konnte, war auf Anhieb nicht zu erkennen.


  Vermutlich benutzt er einen Universalübersetzer, dachte Takahashi verblüfft.


  »Wenn Sie mein Innerstes lange genug betrachtet haben, dann darf ich mich Ihnen vielleicht vorstellen?«, fragte Strovol mit leicht belustigter Stimme.


  Takahashi riss sich zusammen und blickte dem gläsernen Wesen gefasst entgegen.


  »Sie werden sich daran gewöhnen«, meldete sich Twinkle zu Wort. »Unsere Freunde vom Planeten Taslan lieben es, andere mit ihrer Fähigkeit der Mimese zu verwirren. Sie sind nicht der Erste, der auf diese Weise überrascht wird.«


  »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Strovol«, entgegnete Takahashi freundlich.


  »Strovol wird uns ebenfalls auf die Nebular begleiten«, erklärte Twinkle.


  »Ich fungiere als wissenschaftlicher Berater und Missionsspezialist für tachyonische Feldprojektoren. Aufgrund meiner besonderen körperlichen Konstitution kann ich mich innerhalb der tachyonischen Felder aufhalten und eventuell auftretenden Fluktuationen auf den Grund gehen«, erklärte der Gläserne. »Es ist mir eine Freude, Ihrer Mannschaft beim ersten Übungsflug zur Seite stehen zu können.«


  »So langsam findet sich meine Kommandocrew zusammen«, lächelte Horatio Takahashi den beiden zu. »Wenn Sie einverstanden sind, dann möchte ich unsere Tour gern abbrechen und mein Schiff und den Rest der Besatzung kennen lernen. In einigen Stunden muss ich Admiral Friedberg unsere Bereitschaft melden. Packen wir es also an!«


  »Dann lassen Sie uns zum nächsten Portalknoten gehen, beziehungsweise schweben«, ergänzte Twinkle mit einen Seitenblick auf Strovol. »Ich bin sicher, die Mannschaft ist ebenso gespannt auf ihren neuen Kommandanten.«


  Der Portalknoten


  Portalknoten GALKOOR Nord, dachte Takahashi beeindruckt und versuchte ein Muster in dem Gewimmel zu erkennen, welches sich vor seinen Augen abspielte. Nahe der Scheitelhöhe des Zentrums lag ein Ort, an dem Menschen und Außerirdische aus allen Teilen der Galaxis anzutreffen waren.


  Die Transportfelder der im Rund aufgestellten Mikroportale flimmerten hektisch und gaben so eine Momentaufnahme des Kontinuums wieder, zu dem sie eine Tür öffneten. Immer wieder kamen Reisende an, andere befanden sich im Transit, wieder andere warteten auf die Zuweisung eines Knotens, genau wie Takahashi, Twinkle und Strovol. Die umfangreichen Sicherheitsvorkehrungen waren unübersehbar. Neben bewaffnetem Personal und Robotern existierten Projektoren für spezielle glockenförmige Schutzfelder, die über den Mikroportalen errichtet wurden und erst in sich zusammenfielen, wenn der Transportvorgang auf der Empfangsseite als autorisiert bestätigt wurde.


  Unter bestimmten Bedingungen ist es möglich, sich in einen Transportknoten einzufädeln und in einem anderen als dem ausgewählten Mikroportal zu materialisieren. Diesem Sicherheitsrisiko will man hier vorbeugen, dachte Takahashi leicht angespannt. Mich würde interessieren was geschieht und wie reagiert wird, wenn tatsächlich ein unautorisierter Transport erfolgt.


  »Das genorantische Portal im Neptunsystem ist in das neue Transportnetz eingebunden und führt aus dem Sonnensystem hinaus, während GALKOOR-Nord die interplanetare Verteilung übernimmt. Ähnliche Zentren gibt es übrigens auch auf anderen Welten des Galaktischen Kooperationsrates. Das alte genorantische Portalsnetz leistet uns immer noch gute Dienste. Es ist erstaunlich, wie robust und zuverlässig diese Portale noch immer arbeiten, selbst nach mehr als einer Million Jahren«, erklärte Strovol anerkennend.


  Drei Gooven schritten an Takahashi vorbei und wendeten ihre Köpfe auf den flexiblen Hälsen. Gooven und Chiropter galten als Spezialisten für die Anwendung genorantischer Technik und halfen den Menschen bei der Einführung des neuen Transportnetzes, auch für den zivilen Bereich.


  Interkontinentale Verbindungsnetze werden zwar nur zögerlich angenommen, doch täglich nutzen mehr Menschen die neue Beförderungsmethode, rekapitulierte Takahashi in Gedanken.


  »Unser Schiff hat ein eigenes Mikroportal an Bord, wir müssen also nicht den Umweg über die Orbitalstation oder das Raumdock machen«, erklärte Strovol und schwebte pulsierend an Takahashis Seite.


  Eine Weile beobachtete Takahashi den Verkehr des Knotens und erkannte erstmals bewusst, wie einschneidend die Veränderungen waren, die in der neuen Epoche auf die Menschen zukamen. Da GALKOOR-Zenter bislang als Technologieinsel galt, konnten die Unionsbürger noch nichts von diesen Innovationen wissen.


  Früher oder später werden alle Menschen davon profitieren, dachte Takahashi gefasst. Die galaktische Kooperation wird das Gesicht unseres Planeten und das Leben der Menschen verändern.


  »Mein Name ist Sonia Traves. Ich bin hier, um Sie für den tachyonischen Transport einzuweisen. Drei Passagen wurde reserviert und das Portal steht in wenigen Minuten zur Verfügung«, erklärte eine freundliche Koordinatorin, die auf Takahashi und seine zwei ungleichen Begleiter zu trat. Der Japaner schreckte aus seinen Gedanken auf und beeilte sich freundlich zu danken.


  »Falls noch jemand von Ihnen Fragen haben sollte, oder eine Einweisung benötigt, stehe ich Ihnen gern zur Verfügung.«


  »Wir sind alle drei mit dem Vorgang vertraut«, entgegnete Takahashi freundlich.


  »Das freut mich«, entgegnete die junge Frau und blickte kurz zu den Mikroportalen hinüber. »Nicht immer erfolgt ein Transport mit so viel Gelassenheit. Viele Menschen und auch manche Extraterrestrier, fürchten sich vor der Nutzung des tachyonischen Energiefeldes. Selbst bei starkem Vertrauen in die Technologie, welche sich seit Millionen Jahren bewährt hat, kommt es manchmal zu Angstattacken. In solch einem Fall geben wir uns Mühe mit genügend Personal zur Stelle zu sein, um zu beraten und den Reisenden über die Angst hinwegzuhelfen.«


  »Für einen Tachyonenfeldspürer meiner Art ist es eine Wohltat, durch das Kontinuum zu reisen. Leider sind die Ausflüge in diese höhere Ebene für meinen Geschmack viel zu kurz«, erwiderte Strovol und pulsierte erwartungsvoll. »Im Grunde genommen sind sie auf kurze Distanz gar nicht wahrnehmbar.«


  Twinkle strich sich mit seinen beiden Händen über die spitze Schnauze und hielt sie dann prüfend in die Höhe.


  »Einzig der penetrante Ozongeruch, den die Portale verströmen, kribbelt etwas in meinen Riechlamellen und der Transport lässt meine Körperhaare minutenlang abstehen, als wären sie statisch aufgeladen. Im Empfangsportal sehe ich immer aus wie ein vom Blitz getroffener Rüsselschlürfer. Sehr unangenehme Sache, diese tachyonische Aufladung. In dieser Hinsicht gibt es meiner Meinung nach deutlichen Nachbesserungsbedarf.«


  Die Koordinatorin lächelte verbindlich. »Ich werde Ihre Bedenken gern an die Mikro-Techniker von ZyClon weiterleiten. Vielleicht hilft eine Feinjustierung unserer Kurzstreckenportale.«


  Twinkles Augen funkelten misstrauisch und er seufzte: »Diese blassen, glatthäutigen und felllosen Ordensbrüder werden es nicht verstehen.«


  Koordinatorin Traves lächelte freundlich und wies Takahashi, Strovol und Twinkle nach dem Erhalt eines Freizeichens einem Portal zu. »Schnittstelle Nord-Neun. Ihr Portal ist geschaltet und bereit.«


  Takahashi folgte der jungen Frau bis zur Absperrung des Knotens und legte die letzten zehn Meter allein zurück. Direkt vor dem flimmernden Energiefeld blieb er kurz stehen und wandte sich noch einmal um. Sonia sah ihm immer noch nach und beobachtete ihn aufmerksam.


  Nein, ich werde nicht zögern, auch wenn mir nicht ganz wohl dabei ist, dachte der Missionskommandant und ging einen beherzten Schritt vorwärts in das Transportfeld hinein.


  Raumkreuzer Nebular


  Als Takahashi seinen Schritt vollendete, wechselte vor seinen Augen abrupt das Bild.


  GALKOOR-Zenter wurde von einer imaginären Hand beiseite gewischt und eine ganz andere Umgebung formierte sich. Takahashi schloss einen Moment geblendet die Augen. Der Übergang durch das tachyonische Kontinuum war für Menschen nicht wahrnehmbar, wohl aber das grelle Leuchten beim Austritt aus dem Transportfeld. Es entsprach einem feinen Nebel, der am Körper zu haften schien, sofort nach Ankunft verdampfte und sich als energiereicher Photonenschauer verflüchtigte.


  Dieses seltsame Medium ist so gut wie unerforscht, obwohl das tachyonische Kontinuum seit vielen hunderttausend Jahren von Raumschiffen für den Überlichtflug genutzt wird, dachte Takahashi und sah sich erwartungsvoll um.


  Der neue Raum wirkte deutlich beengter. Überall zogen sich Supraleiter hinter Absperrfeldern zur Energieübertragung an den Wänden entlang und summten bedrohlich. Speicherkristalle für die Feldstabilisierung des Portals leuchteten unheimlich und bezogen ihre Energie scheinbar aus dem Nichts. Feinmaschige Metallgitterböden und Isolationssperren verliehen dem Portalraum eine nüchterne und zweckmäßige Erscheinung.


  Das ist typisch für ein Raumschiff, dachte Takahashi. Steril, funktionell und alles andere als schön.


  Als der Raum erneut aufleuchtete, so als ob ihn kurz ein Blitz erhellte, blickte Takahashi zurück und sah zu, wie Twinkle und Strovol aus dem Transportfeld auftauchten.


  Noch mehr tachyonischer Wind, dachte Takahashi und nickte den Ankömmlingen kurz zu.


  Erst dann bemerkte der Japaner die Hitze an Bord und öffnete den obersten Knopf seiner eng anliegenden Anzugjacke. Die Temperatur beträgt mindestens dreißig Grad Celsius. Um die Wärmestrahlung der großen Aggregate kann es sich nicht handeln. Ist die Klimaanlage defekt?


  Der Missionskommandant sah sich prüfend um und verließ den Transportbereich.


  Da ist es wieder, dieses eigentümliche Gefühl. Auch ohne das Wissen, sich an Bord eines Schiffes zu befinden, erfährt man sofort nach der Ankunft diese allgegenwärtige Beengtheit. Freier Platz ist ein Luxusgut innerhalb der begrenzenden Schiffszelle eines Kreuzers. Jeder Kubikmeter an Bord wurde von den Konstrukteuren für einen bestimmten Zweck verplant. Aggregate, Energiespeicher, Suprafeldleiter, Brennstoffzellen, Mikrokraftwerke. Alles will untergebracht sein. Die Nebular ist fast zweihundert Meter lang und trotzdem noch nicht groß genug, um sich frei und ohne Einschränkungen bewegen zu können. Mein Vater hatte vollkommen Recht. Die Männer und Frauen, welche einst die Meere mit ihren großen Segelschiffen befahren haben, müssen sich ähnlich gefühlt haben. Obwohl ich mich im modernsten Schiff der Union befinde, bleibt am Ende nur eine einzige Wahrheit: Wir rasen in einer engen Metallröhre durch einen absolut lebensfeindlichen Raum!


  Noch immer in Gedanken, erblickte Takahashi vor dem Empfangsbereich des Mikroportals einen Mann, der ihm grinsend entgegen sah. Nach dem Gepäck zu urteilen, welches er lässig schulterte, war er kurz zuvor ebenfalls im Portal angekommen.


  Ein bekanntes Gesicht, freute sich Takahashi.


  »Willkommen an Bord, Kommandant!«, rief Sweeney erfreut aus und hob grüßend die Hand. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wieder begegnen. Kaum auf meinem neuen Schiff angeheuert, da erhielt ich einen eilig zugestellten Versetzungsbefehl. Was soll ich sagen? Rein in die Kartoffeln und wieder raus aus den Kartoffeln.«


  Takahashi lächelte dünn und trat aus der Gitterabsperrung, dicht gefolgt von Strovol und Twinkle.


  »Eine interessante Redewendung. Sie wollten sich doch etwas extrasolaren Wind um die Nase wehen lassen. Ich habe lediglich Ihr Angebot in Anspruch genommen. Wenn ich einen Navigator benötigen würde, dann sollte ich mich an Sie erinnern.«


  »Ja, Kommandant, so lauteten meine Worte. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich bereits zwei Stunden später unter Ihrem Kommando stehe und einen Experimentalkreuzer navigieren soll.«


  Der Missionskommandant kniff die Augen zusammen. »Ist das ein Problem für Sie? Natürlich birgt jeder Testflug eines neuen Schiffstyps gewisse Risiken. Falls Ihnen das unangenehm ist, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu sagen.«


  »Auf gar keinen Fall!«, antwortete Sweeney hastig. »Wir Sweeneys lieben die Gefahr.«


  »Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, mischte sich Strovol ein. Der schwebende Körper des Taslaners begann zu leuchten und zu blinken. Das quallenartige Wesen pulsierte heftig und wollte seine Worte mittels Biolumineszenz unterstreichen. Feine, fadenartige Tentakel hingen von seinem transparenten Körper herab und vollführten einen eigenwilligen Tanz. »Jede funktionale Einheit des Kreuzers wurde bereits millionenfach von den Spezialisten getestet. Ich konnte mich persönlich von der vollendeten Symmetrie des tachyonischen Antriebsfeldes überzeugen. Die von mir durchgeführten Sprung-Simulationen waren zu einhundert Prozent erfolgreich.«


  Sweeney schob seine Schirmmütze ein Stück zurück und blies kurz die Backen auf. »Ich bin platt. Eine schwebende Neonreklame, die auch noch sprechen kann!«


  Bevor Takahashis Lächeln entgleisen konnte, erklang eine Stimme aus der Richtung des schmalen Mannschottes, dem einzigen Zugang zum Portalraum. »Die Nebular wird Sie bestimmt nicht enttäuschen. Das Schiff ist in hervorragendem Zustand und hat auch die letzten Tests mit Bravour bestanden.«


  »Simulationen«, murmelte Sweeney und sah der jungen Frau interessiert entgegen. Auch Takahashi blickte verblüfft auf. Sie ist haarlos.


  »Auch von mir ein herzliches Willkommen an Bord, Kommandant«, grüßte die Missionsspezialistin freundlich und neigte respektvoll ihren Kopf. »Mein Name ist Enola Peshewa.«


  Takahashi bemühte sich, das auffällige Äußere der Spezialistin zu ignorieren. Ihre leicht gebräunte Haut harmonierte perfekt mit der weißen Bordkombination, wie sie üblicherweise von den Spezialisten des medizinischen Dienstes getragen wurde. Die hellbraunen Augen der mandeläugigen Raumfahrerin waren durch dezentes Make-up hervorgehoben. Durch diesen kleinen Trick wirkte ihr Blick hypnotisch und zog die Aufmerksamkeit auf sich. Sweeney war diesen Augen bereits verfallen, bevor er das erste Wort mit der groß gewachsenen Spezialistin gewechselt hatte.


  »Ich bin ebenfalls hoch erfreut«, stotterte der Navigator und musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um Enola Peshewa auf Augenhöhe zu begegnen. Die Spezialistin musterte den Navigator daraufhin von der Seite.


  »Peshewa ist ein sehr interessanter Nachname«, versuchte Sweeney die peinliche Situation auszubügeln. »Hat Ihre Familie slawische Wurzeln?«


  Um die Mundwinkel der Spezialistin bildeten sich feine Lachfältchen, als sie antwortete: »Mein Name hat indianische Wurzeln und bevor Sie fragen Navigator, ja, er hat eine besondere Bedeutung.«


  Sweeney war die Verlegenheit ins Gesicht geschrieben. Er geriet ins Wanken und schluckte. Seine Worte kamen leise, fast flüsternd: »Welche Bedeutung ist das?«


  Peshewas Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie antwortete: »Wildkatze.«


  »Jetzt, da wir uns alle vorgestellt haben«, unterbrach Takahashis ernste Stimme die Unterhaltung, »würde ich mir gern einen Eindruck vom Schiff und seinem Bereitschaftsstatus machen.«


  Sweeney räusperte sich verlegen. »Ich habe sicherlich einiges in der Zentrale zu tun.«


  Takahashi grinste breit. »So ist es. Bitte bereiten Sie einen Flug ins Neptun-System vor. Ich möchte das Raumdock bald verlassen und etwas über die Manövrierfähigkeiten der Nebular erfahren.«


  Nebular, dachte Takahashi, ein würdiger Name für das erste Überlichtschiff der Menschheit. Wofür auch immer dieser Name steht, dieses Etwas hat unsere Galaxis vor dem drohenden Untergang gerettet.


  »Bitte folgen Sie mir«, bot Peshewa an. »Ich zeige Ihnen den Weg in die Zentrale.«


  Ruby


  »Die Nebular ist 196 Meter lang und durchmisst an der breitesten Stelle 30 Meter«, referierte Peshewa, als sie Takahashi durch die Schiffsräume führte. »Die Schiffszelle ist langgestreckt und in drei Sektionen unterteilt: Das Führungsmodul, die Mittel- oder Verbindungssektion und der Antriebsbereich. Wir haben sechs Decks, zwei größere Hangarbereiche, einen Überlichtantrieb und einen Gravitationsfeldantrieb für die Fahrt im Sublichtbereich. Im ganzen Schiff herrscht ein künstlicher Schwerkraftvektor. Rotationszellen, wie bei unseren alten Schiffen, sind somit passé. Leistungsstarke Trägheitsdämpfer sorgen dafür, dass wir auch die schwierigsten Schiffsmanöver kaum wahrnehmen. Vasina von Atlantika hat das Entwicklungsteam als Beraterin unterstützt. Demzufolge gibt es in der Nebular viele progonautische Konstruktionsmerkmale, aber auch schwackische und krolakische Technik ist vertreten.«


  »Die Schwacken haben vermutlich das Thermostat eingebaut«, riet Takahashi, lächelte zerknirscht und fasste sich mit einem Finger in den Kragen. »Es ist sehr warm an Bord.«


  »Genau 26,8 Grad Celsius«, bestätigte Peshewa und lächelte verständnisvoll. »Die Bord-Temperatur wurde als ideales Mittel für alle Besatzungsmitglieder berechnet. Selbstverständlich schließt dies die extraterrestrischen Kollegen ein. Der Bordcomputer regelt das automatisch. Ich empfehle Ihnen das Tragen leichter Kleidung.«


  »Missionsspezialistin Peshewa hat Recht. Sie sollten sich umziehen«, erklang eine tiefe Stimme direkt vor Takahashi.


  Der Missionskommandant sah überrascht auf und verhielt im Schritt. Keine fünf Meter entfernt formierte sich ein Energiewirbel und bildete kurz darauf das holografische Abbild eines blauhäutigen Schädels ab.


  »Auch wenn ich kein Wärmeempfinden mehr besitze, so bin ich doch über die leicht überhöhte Umgebungstemperatur für Menschen im Bilde.«


  Der Japaner hielt überrascht den Atem an: Ein Konzeptor, auf diesem Schiff?


  »Darf ich Ihnen Ruby vorstellen?«, eröffnete Peshewa höflich. »Ruby hat sich freundlicherweise angeboten, mit dem Knotenrechner der Nebular eine Verbindung einzugehen, um die verschiedenen technologischen Komponenten des Schiffes zu koordinieren und als Bindeglied zwischen den Bordsystemen zu fungieren. Ruby hilft uns, die Rechenleistung des Bordcomputers zu optimieren und unterstützt die Führungscrew bei fast allen technischen Tätigkeiten.«


  Takahashi betrachtete das Abbild des Chiropters genauer. Obwohl er sich nicht genau mit der Physiognomie dieser Extraterrestrier auskannte, fiel ihm sofort auf, dass Ruby nicht die Reife jener Konzeptoren ausstrahlte, die ihm bekannt waren.


  Er ist noch ein Kind!, erkannte er verblüfft.


  »Willkommen an Bord, Kommandant. Alle Bordsysteme arbeiten innerhalb der gesetzten Betriebsparameter. Ich führe gerade einen Dialog mit dem Knotenrechner des Raumdocks. Die letzten Überprüfungen sind in Kürze abgeschlossen. Sie können das Schiff in wenigen Minuten freigeben.«


  Takahashi runzelte kurz die Stirn, stellte sich aber sofort auf das ungewöhnliche Besatzungsmitglied ein. »Ist denn die Crew bereits vollzählig an Bord?«


  »Ich habe den von Ihnen gewünschten Neuzugang in das Schiffslogbuch aufgenommen. Der Navigator macht sich soeben mit den Kontrollen vertraut. Alle anderen sind an Bord. Missionsspezialist Sweeney ist ein sehr interessanter Mensch.«


  »Inwiefern?«, wollte Takahashi überrascht wissen.


  »Als ich in der Zentrale neben seinen Kontrollen erschien, um ihn in die Bedienung des Navigationscomputers einzuweisen, hat er laut ausgerufen: Wer hat diesen Klabautermann ins Schiff gelassen!«


  Um Takahashis Mundwinkel zuckte es.


  »Als ich die Bezeichnung Klabautermann in den Datenbanken der Union recherchierte, haben sich interessante Erkenntnisse ergeben. Ist es vielleicht möglich, dass schon damals Konzeptoren die Kommandanten Eurer frühen Segelschiffe auf ihren Erkundungsfahrten begleiteten?«


  Takahashi beherrschte sich vorbildlich. »Sweeney meinte einen Schiffsgeist, kein Transferbewusstsein.«


  »Wo ist der Unterschied?«, wollte Ruby interessiert wissen und verharrte mit seinem holografischen Abbild direkt vor Takahashi. »Ihre Meinung würde mich wirklich interessieren.«


  Der Missionskommandant wechselte einen kurzen Blick mit Peshewa. »Wir können das gern später vertiefen. Bevor wir uns um die Geister dieses Schiffes kümmern, interessieren mich zunächst die Leistungsdaten der Nebular.«


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Ruby freundlich. »Ich kenne das Schiff bis auf die letzte Schweißnaht und stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


  »Wie lange benötigt das Schiff, um aus dem Stand einen Überlichtsprung auszuführen?«, wollte Takahashi wissen und sah Ruby erwartungsvoll entgegen.


  »Die Nebular hat einen neuartigen Antrieb, ein Sprungtriebwerk, welches von den Menschen mit Unterstützung der GALKOOR entwickelt wurde und erstmalig als Prototyp zur Verfügung steht. Dank Strovols Hilfe konnte die Effizienz und Leistung des tachyonischen Feldgenerators enorm gesteigert werden. Wir benötigen aktuell vier Minuten und fünfzehn Sekunden, um einen Eintritt in das tachyonische Kontinuum zu bewerkstelligen. Voraussetzung dafür sind vollständig aufgeladene Energiespeicherbänke. Natürlich kann der Antrieb das Schiff aus dem Stand in den Überlichtflug versetzen.«


  »Einen Sprung mit einer gewissen Relativgeschwindigkeit auszuführen, um am Austrittspunkt die Manövrierfähigkeit des Schiffes zu erhalten«, vollendete Takahashi den Satz.


  »Korrekt«, erwiderte Ruby freundlich. »Man weiß ja niemals, wo man am Ende herauskommt. Es könnte mitten in einem Asteroidenfeld sein, im Umfeld eines planetarischen Nebels oder gar im Gravitationsfeld eines Dunkelsterns.«


  »Oder mitten in einer Flotte feindlich gesinnter Individuen«, ergänzte Enola Peshewa und blickte ernst. »Aber für diesen Fall ist die Nebular auch gerüstet.«


  »So?«, fragte Takahashi mit leicht verkniffenem Gesicht. »In dieser Hinsicht kann ich Sie alle beruhigen. Unser Jungfernflug wird Schiff und Mannschaft bestimmt nicht mit derartigen Überraschungen konfrontieren. Die Nebular ist in erster Linie ein Forschungsschiff, aber unsere erste Mission wird uns nicht in unbekannte Gewässer führen.«


  »Unbekannte Gewässer?«, fragte Ruby verwundert. »Es gibt zwar einige Molekularwolken in der Milchstraße, die auch Wassermoleküle enthalten, aber in diesem Zusammenhang von Gewässer zu sprechen ist nicht ganz zutreffend.«


  »Es handelt sich um eine Redensart«, erklärte Takahashi und beendete die Angelegenheit mit einer Handbewegung. »Die restlichen Informationen rufe ich in meiner Kabine über ein Holo-Terminal ab. Ich übernehme hiermit förmlich die Führung des Schiffes und erwarte Sie in fünfzehn Minuten in der Zentrale.«


  Kommandoübernahme


  Horatio Takahashi hatte soeben in seiner Kabine über einen kodierten Kanal die Einsatzbesprechung mit Admiral Friedberg beendet und die Befehle für den ersten Fernflug der Nebular erhalten. Als das Holo der Direktverbindung in sich zusammenfiel, trat ein leicht verträumter Ausdruck in seine Züge. Vater, du wärst stolz auf deinen Sohn. Ich steuere ein Schiff aus diesem Sonnensystem hinaus, ähnlich wie die alten Entdecker. Auch wenn unser Ziel bekannt ist, so ist dieser Flug etwas ganz Besonderes.


  Noch während Horatio sich die neue rauch-silberne Bordkombination überstreifte und die GALKOOR-Insignie auf seiner Brust bewunderte, eine stilisierte goldene Galaxis, welche die Milchstraße symbolisierte, aktivierte er erstmals das Bordbuch des Schiffes. Die Datenbank des Bordcomputers war nur dem Kommandanten vorbehalten und erforderte die höchste Autorisierung, dennoch war kein Kode nötig, um die Dateien zu öffnen. Der Knotenrechner der Nebular identifizierte Takahashi anhand einer Matrix von biometrischen Parametern und gab die Informationen der Nebular frei. Takahashis Augen wanderten über die schnell wechselnden Anzeigefelder des Holo-Displays und er versuchte, sich die wichtigsten Punkte einzuprägen.


  Es befinden sich achtundvierzig Männer und Frauen an Bord, alles Freiwillige. Einige Extraterrestrier, darunter Exoten wie Strovol, der es vorzieht, im Verdichtungsfeld des tachyonischen Sprungfeldgenerators zu nächtigen.


  Der Missionskommandant schüttelte amüsiert den Kopf und blätterte durch die Liste der Besatzungsmitglieder. Alles Missionsspezialisten, ausgezeichnete Raumfahrer und autark arbeitende Fachkräfte. Ich werde nicht viel zu erklären haben. Diese Crew weiß genau, was in jedem Fall zu tun ist.


  Takahashi blätterte weiter und stoppte die Datenreihen bei einer weiteren markanten Persönlichkeit, die er noch nicht persönlich kennengelernt hatte.


  Rak’Fler, Austauschoffizier der Krolaken, zuständig für die Waffensysteme der Nebular und auf eigenen Wunsch zur Erde versetzt.


  Die Augen des Japaners wurden zu schmalen Schlitzen. Die Krolaken stammten aus den Magellanschen Wolken und waren dafür bekannt, einem Aggressor energisch entgegen zu treten. In Friedenszeiten in mehrere Stämme unterteilt, die manchmal sogar miteinander um die Ressourcen ihrer Zwerggalaxie konkurrierten, fanden sich die Krolaken im Fall einer Bedrohung schnell zusammen und bildeten so eine nicht zu unterschätzende Macht. Takahashi erinnerte sich über die Berichte aus Scutum-Crux, wo die Krolaken entschlossen das Crux-Herz gegen die Angreifer der Parasitengalaxis verteidigt hatten. Damals hatte ein krolakischer Flottenbefehlshaber namens Peu’Fler von sich Reden gemacht.


  Obwohl ich der Ansicht bin, dass der Einsatz von Waffen noch niemals zur Lösung eines Konfliktes beigetragen, sondern nur noch mehr Probleme geschaffen hat, ist es wohl immer noch notwendig, sich gegen verschiedene Bedrohungen zu schützen. Wer kann schon sagen, was uns in den unendlichen Sternenfeldern dieser Galaxis alles erwartet. Es ist auf jeden Fall besser, die Krolaken als Freunde zu haben anstatt als Gegner. Ich werde trotzdem ein Auge auf Rak’Fler haben müssen und bin gespannt, ob sich der Krolake unseren Regeln unterordnen kann.


  Enola Peshewas Akte wurde als nächstes angezeigt.


  Enola Peshewa, Missionsspezialistin und Astromedizinerin. Legt Wert auf ihre Abstammung von den Shawnee, einem Stamm amerikanischer Ureinwohner. Gilt als energisch, kompetent, dominant und schätzt ein gepflegtes Äußeres. Beherrscht diverse Kampftechniken und hat auf der Unionsakademie die männliche Konkurrenz in allen Fach-Bewertungen weit hinter sich gelassen. Gibt als persönliches Entwicklungsziel das Kommando über ein eigenes Schiff an.


  Takahashi schürzte die Lippen und pfiff leise vor sich hin. Sweeney, gib Acht, dass du dir nicht die Finger verbrennst!


  Er ging über zum nächsten Eintrag. Rum-Bols-Yet, Rufname Ruby, Chiropter und Sohn eines GALKOOR-Wissenschaftlers auf Sedna, war als nächstes zu lesen. Verunglückte beim Erforschen der unterirdischen Höhlensysteme des Zwergplaneten. Auf Wunsch des Vaters wurde vor dem Gehirntod ein Bewusstseinstransfer durchgeführt. Normalerweise ist diese Prozedur nur verdienten Persönlichkeiten der Chiropter vorbehalten. In diesem Fall hatte sich Rubys Vater über die üblichen Konventionen seines Volkes hinweggesetzt.


  Takahashi hob erstaunt eine Augenbraue. Sehr interessant. Als Bewusstseinskomponente wurde Ruby vom Konzeptor von Sedna zur Erde überführt, wo er nach seiner Verschmelzung mit dem Knotenrechner der Nebular eine neue Aufgabe fand.


  Der Japaner hatte vorerst genug gesehen und betätigte in Gedanken die Sprechverbindung zur Zentrale. Enola Peshewa antwortete prompt und meldete unaufgefordert: »Kommandant, die Crew ist einsatzbereit. Wir erwarten Sie in der Zentrale und können das Raumdock in Kürze verlassen.«


  Takahashi nickte dankbar. »Also gut. Dann kann es also losgehen!«


  Rak'Fler


  Takahashi traf auf seinem Weg in die Zentrale zahlreiche Besatzungsmitglieder, die ihn respektvoll und freundlich grüßten. Der Missionskommandant versuchte, sich das eine oder andere Gesicht einzuprägen und beschloss für sich, jedes Besatzungsmitglied persönlich kennenzulernen. Zunächst galt es aber, den Einsatzbefehl auszugeben und die Kommandocrew über den bevorstehenden Flug zu informieren.


  Der Weg zur Zentrale war einfach zu finden. Gemäß der progonautischen Schiffsarchitektur war die Zentrale der wichtigste Ort des Schiffes und über alle Zentralkorridore anhand holografischer Wegweiser direkt ausgewiesen. Takahashi benötigte keine Wegbeschreibung und folgte einfach den an Wänden aufleuchtenden Markierungen und Symbolen. Keine zwei Minuten später stand der Japaner vor dem Zentralschott und ließ die schweren Panzertüren auffahren.


  Ein Rundblick bestätigte den Einfluss Vasinas bei der Gestaltung und Aufteilung der Schiffszentrale. Der kreisrunde Raum, Takahashi schätzte den Durchmesser auf zwanzig Meter, ähnelte im Schnitt einem Planetarium. Über den Köpfen der Besatzung wölbte sich ein kuppelförmiger Dom, unter dessen Zenit das Zentraldisplay schwebte. Die verschiedenen Leitstände gruppierten sich kreisförmig um den im Zentrum des Raumes positionierten holografischen Projektor. Takahashi fand sofort seinen Kommandosessel, welcher günstig platziert war, um mit allen wichtigen Stationen Blickkontakt zu halten.


  Kommunikation, Raumüberwachung, Kampfstand, Maschinenleitstand, Navigation und Schiffssteuerung, Energieversorgung und Lebenserhaltungssysteme, Wissenschaftsterminals, Zentralterminal des Knotenrechners und die Kontrollen über das Portal, sinnierte Takahashi. Alle Schiffsfunktionen sind sinnvoll zusammengefasst und zentralisiert. Ein deutlicher Fortschritt gegenüber den älteren Konstruktionen und sehr effektiv. Mein Kompliment an die Progonauten, die wohl schon vor einer Million Jahren so geflogen sind.


  Während Enola Peshewa mit verhaltener Stimme die Ankunft des Kommandanten verkündete, setzte die Kommandocrew ihre Arbeit fort. Einige Teammitglieder sahen kurz auf, nickten Takahashi freundlich zu oder grüßten kurz, ohne aber ihre Tätigkeiten zu unterbrechen. Die Missionsspezialisten waren mit den Startvorbereitungen beschäftigt. Militärische Rituale, wie früher an Bord streng hierarchisch geführter Schiffe üblich, hatte man vollständig aus dem Bordbetrieb verbannt.


  Horatio Takahashi blinzelte Enola Peshewa kurz zu und begann einen kurzen Rundgang.


  Rak’Fler, standesgemäß in einen feuerroten Overall gekleidet, begrüßte seinen Kommandanten mit einem kurzen Fletschen der Zähne. Dies war keine Drohgebärde, sondern die charmante Art der Krolaken, einen Vorgesetzten zu begrüßen. Der Japaner dachte kurz nach und zeigte ebenfalls seine perlweißen Zähne. Er wollte Rak’Fler nicht enttäuschen und entgegnete den Gruß, so gut er konnte.


  »Ich freue mich, Sie auf diesem Flug zu begleiten«, stieß der Krolake die leicht bellend klingenden Laute aus und verblüffte Takahashi. »Sie benutzen keinen Universalübersetzer und sprechen meine Sprache?«


  Die dünnen Lippen um Rak’Flers langgezogene Schnauze zuckten erheitert. »Ich habe mir erlaubt, Ihre Sprache zu studieren. Allerdings bin ich nicht in der Lage, die Phonetik exakt wiederzugeben. Ich entschuldige meine undeutliche Aussprache.«


  »Trotzdem mein Kompliment«, nickte Takahashi anerkennend. »Ich bin ebenfalls erfreut, Sie dabei zu haben. Sie sind zuständig für die Verteidigungssysteme der Nebular?«


  Rak’Flers hellgrüne Augen funkelten kurz, als er Takahashis Andeutung bezüglich der Bordwaffen aufnahm. Gewiss hatte der Krolake eine andere Definition im Kopf, als er erklärte: »Das ist richtig. Die Plasmawerfer sind jederzeit einsatzbereit. Dies ist zwar kein Kriegsschiff, aber die Geschützphalanx ist gut genug, um einen eventuellen Angreifer zu beeindrucken – wenn man die Bordwaffen entsprechend einzusetzen weiß.«


  Takahashi lächelte verbindlich. »Ich bin sicher, Sie sind der richtige Mann dafür.«


  Rak’Fler neigte dankbar den Kopf und bellte. Die ausgestoßenen Worte drückten Stolz und Entschlossenheit aus: »Ich habe die Stammesdisziplin Kampftaktiken auf Krolak absolviert. Wer diese Ausbildung besteht, dient bei meinem Volk normalerweise auf Flaggschiffen. Sie können sich jederzeit auf mich verlassen. Menschen und Krolaken haben bereits einmal zusammen gekämpft. Wir bilden einen guten Bund!«


  Die rehbraunen Augen der hundeähnlichen Gesichtspartie blitzten und die spitzen Zähne des Krolaken traten kurz unter den schmalen Lippen hervor, als er fortfuhr: »Die Schutzfelder der Nebular erreichen das Niveau eines krolakischen Kreuzers. Ihre Schiffsbauer haben die richtigen Akzente gesetzt. Rechnet man das schwackische Tarnmodul hinzu, dann ist die Nebular unseren Schiffen in mancher Hinsicht sogar ebenbürtig.«


  »Ich nehme das als Kompliment auf und bedanke mich«, erwiderte Takahashi und wandte sich auf seinem kurzen Rundgang der nächsten Konsole zu. Sweeney war gerade damit beschäftigt, den Kurs für die erste Etappe einzugeben, als direkt neben seinem Holo-Display das Konterfei Rubys materialisierte. Der Navigator zuckte kurz zusammen und rief erschrocken aus: »Donnerwetter! Muss ich das jetzt den ganzen Flug lang ertragen?«


  »Ich wollte nur anfragen, ob ich Ihnen vielleicht bei der Kursfindung helfen kann«, fragte Ruby freundlich, worauf Sweeney empört antwortete: »Nicht genug, dass hier ein Klabautermann in der Zentrale herumgeistert und mich jedes Mal zu Tode erschreckt! Jetzt möchte er mir auch noch Flugmanöver erklären, die jeder Kadett mit geschlossenen Augen fliegen kann.«


  »Gibt es ein Problem?«, wollte Takahashi wissen und trat an Sweeneys Seite.


  Der Navigator lächelte säuerlich und schien sich auf das holografische Terminal zu konzentrieren. Er versuchte dabei, Ruby weitgehend zu ignorieren, auch wenn ihm das augenscheinlich nicht leicht fiel. Noch während er die Kursdaten in den Knotenrechner eingab, murmelte er leise: »Das stand nicht in meinem Vertrag! Wir Sweeneys sind sehr spirituelle Menschen. Meine Großmutter hat mir früher in ihren Nachtgeschichten immer von Schiffsgeistern erzählt und jetzt sitzt mir selbst so ein Kobold im Nacken.«


  »Ihre Kursdaten sind präzise, Sean«, freute sich Ruby und flatterte heftig mit den Ohren. »Sie haben eine effektive Route gewählt, die uns in kürzester Zeit ins Neptun-System bringt.«


  »Ja, so sind wir Sweeneys«, konterte der Navigator. »Spirituell und effektiv!«


  Über Takahashis Gesicht huschte ein Lächeln. Dann nickte er Peshewa zu. Die Missionsspezialistin folgte aufmerksam jedem Schritt des neuen Kommandanten.


  »Schalten Sie eine Verbindung zum Maschinenraum. Ich möchte mich kurz mit Strovol unterhalten«, forderte er sie auf.


  Enola Peshewa bestätigte mit einem kurzen Handzeichen. Eine Sekunde später stand die audio-visuelle Verbindung. Es wurde hell in der Befehlszentrale, als das Zentraldisplay den aktuellen Aufenthaltsort Strovols wiedergab. Der Taslaner befand sich in einem dem Kommandanten unbekannten Raum, welcher von grell leuchtenden Energiefeldern durchdrungen war. Immer wieder flammten bläuliche Blitze auf, durchdrangen den Körper des Extraterrestriers und verursachten ein kurzes bioluminiszentes Echo, mit dem Strovols quallenähnlicher Körpers reagierte.


  Takahashi betrachtete den Taslaner fasziniert. »Geht es Ihnen gut, in Ihrem Leitstand?«, wollte der Kommandant, sich vorsichtig räuspernd, wissen.


  »Danke der Nachfrage«, kam die kurze Antwort. Zur Bekräftigung leuchteten Strovols ungezählte Tentakel auf und verursachten ein farbenfrohes Lichtgewitter. »Der Überlichtantrieb arbeitet zuverlässig. Ich nutze die verbleibende Zeit, bis wir das Neptun-System erreichen, um eine letzte Feinabstimmung der Feldstruktur durchzuführen.«


  Takahashi nickte zufrieden, schritt langsam zu seinen Kommandosessel und gab dann Sweeney ein Zeichen. Der Navigator wusste, was zu tun war. Mit einer kurzen Schaltung stellte er die Verbindung zum Raumdock her. »Experimentalkreuzer Nebular ist bereit zum Start. Bitten um Startfreigabe.«


  Die Gegenstelle genehmigte die Anfrage sofort und wünschte eine gute Reise.


  »Die Startfreigabe wurde erteilt und die Andockklammern gelöst«, kommentierte der Navigator. »Die Nebular befindet sich im freien Fall.«


  »Gravitationsantrieb im Bereitschaftsmodus«, erklang die Stimme Rubys, der in diesem Moment neben Takahashi erschien.


  »Alle Stationen sind besetzt und die Mannschaft ist bereit«, meldete Enola Peshewa. Alle Blicke richteten sich auf den Missionskommandanten, der genau wusste, dass man den Start der Nebular in der Flottenleitung der Union ebenfalls mit Spannung beobachtete.


  Takahashi sah sich noch einmal prüfend um, holte tief Atem und sagte dann leise zu Sweeney: »Fliegen Sie uns raus.«


  Jungfernflug


  Als die magnetischen Halterungen das Schiff freigaben, schwebte es für einen Moment lang ohne eigenen Antrieb mit dem Raumdock um die Erde. Noch bevor die Nebular jedoch abzudriften begann und womöglich mit der umgebenden Zelle des Raumdocks kollidieren konnte, traten die Steuerdüsen in Aktion und hielten das Schiff zentimetergenau auf Kurs.


  Sweeney war nicht wieder zu erkennen. Der Ire saß hochkonzentriert vor seinem Holo-Terminal und steuerte das Schiff mit seinen Fingerspitzen, die sanft über die Sensorflächen der Steuerkonsole glitten.


  Der Navigator behielt dabei die Taster der Abstandsmesser ständig im Auge und gab einen ersten Impuls auf den Gravitationsantrieb. Die Nebular nahm Fahrt auf und bewegte sich langsam auf das Energieschott des Raumdocks zu, welches kurz vor dem Kontakt mit der Schiffszelle in sich zusammenfiel und den Weg frei gab.


  Takahashi nickte anerkennend und dachte: Er fliegt den Kreuzer wie einen Schwebegleiter, sicher und souverän. Ich habe mich nicht in ihm getäuscht.


  »Ich habe eine konkrete Frage«, kam es von Takahashis linker Seite, wo plötzlich Rubys Konterfei materialisierte. Der Chiropter war sichtlich nervös und flatterte mit seinen Ohren.


  Wie kann ein Bewusstsein, welches sich nur über eine holografische Projektion ausdrücken kann, noch immer ein Körpergefühl entwickeln und dieses durch Gesten ausdrücken, dachte Takahashi und sah Ruby erwartungsvoll entgegen. Die holografische Büste blickte zwischen Sweeney und dem Kommandanten hin und her, bevor über verschiedene Akustikfelder die Worte des Chiropters erschallten: »Warum fliegt der Navigator das Schiff manuell? Wir haben eine hochsensible Automatik, welche die Nebular sicher aus der Parkposition ins All befördern kann. Der Knotenrechner ist betriebsbereit und das Startprogramm absolut zuverlässig. Ich habe den Start selbst tausendfach simuliert.«


  »Ja klar«, bemerkte Sweeney trocken. »Ich bestelle mir dann ein paar Sandwiches und ein Guinness. So lange ich hier der Navigator bin, fliegt kein Klabautermann mein Schiff aus der Garage.«


  Ruby schien verblüfft. »Was ist eine Garage?«


  »Das Raumdock«, lächelte Takahashi und zuckte dann bedauernd mit den Schultern. »Sie werden noch Gelegenheit bekommen, die Bordsysteme unter Flugbedingungen zu testen. Jetzt schlägt erst einmal die Stunde des Navigators.«


  »So ist es«, bekräftigte Sweeney und katapultierte die Nebular mit einem kurzen Beschleunigungsimpuls des Sublichtantriebes endgültig aus dem Raumdock heraus.


  »Legen Sie bitte die Außenansicht auf das Zentraldisplay!«, rief der Kommandant Enola Peshewa zu. Die Missionsspezialistin schaltete sofort und die Erde wurde sichtbar. Der blaue Planet rotierte mit hoher Geschwindigkeit unter dem Schiff weg.


  Nein, nicht die Erde. Es ist die Nebular, welche sich relativ zur Erde mit hoher Geschwindigkeit im Orbit bewegt, korrigierte Takahashi seinen ersten Eindruck.


  »Wir haben eine Umrundung abgeschlossen. Das Schiff reagiert ausgezeichnet auf meine Lenkimpulse. Ich steuere die Nebular jetzt in eine höhere Orbitalbahn, um den Abflugkorridor zu erreichen«, meldete Sweeney kurz und ohne seinen Blick von den Kontrollen abzuwenden. »Wir haben heute viel Verkehr. Vor uns ist gerade ein Transportkonvoi der Krolaken materialisiert und taucht in die Atmosphäre ab. Was ihre Leute da wohl befördern, Rak'Fler? Eine paar Schiffsladungen Tee aus der Großen Magellanschen Wolke vielleicht?«


  Der Krolake fletschte seine Zähne. »Sehen wir wie Farmer aus, die Pflanzenblätter ernten, um sie mit heißem Wasser aufzugießen? Wenn wir der Erde etwas liefern, dann hat dies sicher mit der Absicherung dieses Sonnensystems zu tun. Sicherlich sind es Waffen!«


  Sweeney räusperte sich und kündigte dann an: »Wir verlassen jetzt das Gravitationsfeld der Erde. Wünschen Sie einen bestimmten Kursvektor oder soll ich erst einmal eine Runde drehen?«


  Der Kommandant lächelte dünn. Sweeneys lockere Art erheiterte ihn. »Drehen Sie eine Runde, Sweeney. Machen Sie sich mit dem Schiff und seiner Steuerung vertraut.«


  Der Mann mit der schillernden Hose grinste über das ganze Gesicht und strahlte wie ein kleiner Junge. Es bereitete ihm sichtlich Spaß, den Kreuzer zu fliegen.


  »Kollidieren Sie nur nicht mit einem anderen Schiff und rammen Sie auf keinen Fall eine der Industrieplattformen«, scherzte Enola Peshewa. Ihre Augen blitzen, als sich Sweeney kurz nach ihr umblickte.


  Die Nebular nahm weiterhin Fahrt auf und erreichte innerhalb kürzester Zeit eine Geschwindigkeit von über fünfzigtausend Kilometer pro Sekunde.


  Sean Sweeney begleitete den Beschleunigungsvorgang mit einem anerkennenden Pfeifen und zwang das Schiff dann auf einen neuen Kurs. Der Bug des Schiffes deutete nun auf eine frei im Raum schwebende achteckige Plattform, welche knapp 150.000 Kilometer voraus lag. Im Gegenlicht der Sonne mutete die Raumstation wie ein enorm großer funkelnder Diamant an. Das Sonnenlicht brach sich in diesem halbtransparenten Gebilde und streute in allen Farben des Spektrums.


  »Eine interplanetare Aufbereitungsanlage für Meeresalgen und Plankton. Sie dient zur Gewinnung von maritimer Biomasse und ist im Prinzip ein großes Reservoir mit Meereswasser. Es wird von Energiefeldern zusammengehalten und hier im All der Sonnenstrahlung ausgesetzt. Dieses Verfahren bietet optimale Wachstumsbedingungen für Algen und kleinste Meeresbewohner. Die Pyramidenschiffe der Schwacken müssen nur noch andocken und die konzentrierte Biomasse abzapfen«, erklärte Peshewa. »Wenn wir dieses Riesenaquarium rammen und sich das ganze Meerwasser mit seinen wertvollen Inhaltsstoffen ins All verflüchtigt, dann hat unser Botschafter bei den Schwacken einiges gut zu machen.«


  »Ja, die Schwacken würden das nicht gerne sehen«, bekräftigte Ruby ernst und brachte die gesamte Kommandocrew zum Schmunzeln.


  Die Nebular schwenkte ein und passierte den Industriekomplex in rund 50.000 Kilometer Abstand.


  »Lassen wir lieber diese grüne Götterspeise hinter uns und steuern stattdessen den Mond an. Vielleicht bekommen wir eine Überfluggenehmigung für Luna-City?«, rief der Navigator begeistert aus, doch Enola Peshewa schüttelte energisch den Kopf und wedelte hektisch mit den Armen. »Auf keinen Fall! Luna-City ist tabu! Noch bevor wir mit dem Experimentalkreuzer über den sensiblen Kuppeln der Mondkolonie kreuzen könnten, pulverisiert uns die lunare Raumüberwachung mit ein paar gezielten Schüssen. Falls Sie allerdings schon immer einmal wissen wollten, wie es sich anfühlt, in heißes Plasma verwandelt zu werden, dann können Sie den Kurs gerne halten.«


  Sweeneys Gesichtszüge drückten Enttäuschung aus. »Na dann eben doch die Route über den Südpol und die Rückseite des Mondes.«


  »Ist auch sehr interessant«, kommentierte Ruby. »Man kann die geschichtliche Entwicklung des Erdtrabanten quasi an der Oberfläche ablesen. Die Krater sind um Faktoren zahlreicher als auf der Erde zugewandten Seite, tiefe Furchen und Risse ehemaliger Einschläge überziehen die dunkle Seite. Ohne Mond hätten diese Meteore und Asteroiden vielleicht die Erde getroffen.«


  »Ja, ja«, murmelte Sweeney leise. »Vielleicht begegnen wir auch noch dem Mann im Mond.«


  Die Nebular beschleunigte abermals und näherte sich dem Erdtrabanten auf einem genau definierten Transferkorridor. Der Navigator hielt sich exakt an die vorgeschriebenen Flugvektoren, wie die Raumüberwachung von Luna-Port kurz darauf bestätigte.


  Auf dem Zentraldisplay wirkte es so, als käme der Mond rasend schnell näher. In Wirklichkeit zwang Sweeney das Schiff auf einen Kurs, welcher das Gravitationsfeld des Erdtrabanten berücksichtigte. Mit einem Swing-By Manöver verlieh er der Nebular zusätzliche Geschwindigkeit.


  »Eine sehr energieeffiziente Methode«, lobte Takahashi und beobachtete, wie 500 Kilometer unter dem Schiff die Mondoberfläche vorbeihuschte.


  »Was wir für den Antrieb einsparen, fließt derzeit in die Trägheitsdämpfer«, korrigierte Ruby freundlich. »Die Nebular folgt einer extremen Annäherung und wird soeben vom Mond in den freien Raum katapultiert. Ohne die Trägheitsdämpfer würde das Schiff dieses Manöver nicht aushalten – von der Besatzung ganz zu schweigen.«


  »Was heißt das genau, Ruby?«, wollte Enola Peshewa wissen.


  »Unter normalen Umständen würde die Nebular auseinanderbrechen«, bellte Rak'Fler und hechelte aufgeregt. »Ich hoffe, auf die schwackischen Komponenten ist Verlass. Ich würde mich an Bord eines krolakischen Kreuzers wohler fühlen. Derartige Manöver sind bei uns nur unter Kampfbedingungen die Regel.«


  Mit diesen Worten des Waffenspezialisten verließ die Nebular den nahen Orbit des Erdtrabanten und stieß in den freien Raum vor.


  »Der Wirkungsgrad der Trägheitsdämpfer ist deutlich höher als der unserer Sublichttriebwerke. Auch wenn die Aggregate zusätzlichen Verbrauch anzeigen, sollte unsere Energiebilanz positiv ausfallen«, erklärte Sweeney überzeugt.


  »Die Einsparung beträgt genau 2.1 Prozent«, bestätigte Ruby und flatterte aufgeregt mit den Ohren. »Wie konnten Sie solch eine Abschätzung ohne die Unterstützung des Bordrechners durchführen?«


  »Ich werde es Ihnen sagen: Ich fliege einfach nach Gefühl«, grinste Sweeney und blinzelte Enola Peshewa zu. Die Missionsspezialistin hob erstaunt eine Augenbraue, warf Sweeney einen kühlen Blick zu und widmete sich wieder ihrer Konsole. Ohne aufzublicken flüsterte sie: »Falls Sie sich entschließen könnten, jetzt den Zielkurs zu setzen, wären wir Ihnen sehr verbunden. Falls Sie es vergessen haben … es geht zum Neptun. Aktuell zeigt unser Kurs ins Nirgendwo.«


  Sweeneys Mundwinkel sackten herab. Der Navigator brummte ein paar unverständliche Worte und führte die entsprechenden Schaltungen durch.


  Der Erdmond fiel rasend schnell zurück. Takahashi verfolgte den Abflug mit in Gedanken versunkener Miene.


  Der größte Teil des Universums besteht aus Leere. Warum sind wir nur so versessen darauf, in diese Leere vorzustoßen? Aus dieser Perspektive erkennt man mit erstaunlicher Klarheit die wahre Natur der Erde. Sie ist eine Lebensinsel, einer von wenigen Orten, an denen wir sorgenfrei existieren können. So wie ich in diesem Augenblick fühle, so muss es auch den alten Seefahrern ergangen sein. Haben einige von ihnen gehadert und gezweifelt, als sie auf das freie Meer hinaus gesegelt sind und nach ein paar Stunden das Land aus den Augen verloren? Hatten sie Angst, fürchteten sie sich vor dem Unbekannten? Horatio Takahashi atmete tief ein. Mit Sicherheit fürchteten sie sich! Doch sie taten es trotzdem. Der Mut hat sich am Ende ausgezahlt, entgegen aller Entbehrungen und Risiken. Am Ende haben diese Männer neue Kontinente entdeckt. Aber was erwartet uns da draußen? Was werden wir entdecken?


  »Ist alles in Ordnung, Kommandant?«, fragte Enola Peshewa leise.


  Takahashi nickte und straffte sich. »Dann lassen Sie uns mal sehen, was dieses Schiff kann. Fahren Sie den Sublichtantrieb auf Maximum und bringen Sie uns zum Neptun!«


  »Gravofeldantrieb auf Maximum«, wiederholte Sweeney und berührte mir dem Zeigefinger eine holografische Sensorleiste, welche den Steuerimpuls sofort weiterleitete. Direkt am Heck des Schiffes baute sich ein linsenförmiger Gravofeldvektor auf und leitete die sofortige Beschleunigung ein. Das Schiff schnellte nach vorn, wie ein Pfeil von der Sehne eines Bogens.


  Treffen im Außenring


  Bereits eine Astronomische Einheit vor dem äußeren Sicherheitssektor der Tritonbasis tauchten mehrere Neo-Hawks auf und eskortierten die Nebular auf ihrem Flug durch diesen Sektor. Das Neptunsystem mit seinem großen Tachyonenportal und der ins Sonnensystem immigrierten Hauptwelt der Techno-Kleriker galt als besonderer Sicherheitsbereich. Die Tritonbasis fungierte nicht mehr als reine Forschungsbasis, sondern war nun die Schaltzentrale und zentrale Anlaufstelle für alle Schiffsbewegungen, die das Sonnensystem ansteuerten oder verließen.


  Takahashi rief die Signaturen der begleitenden Mehrzweckraumer ab und erkannte sofort einige neue Konstruktionsmerkmale. Die Triton-Staffel verfügte über brandneue Modelle.


  »Zwei Waffenausleger mit Plasmakanonen«, bellte Rak'Fler anerkennend. »Außerdem verdichtete Schutzfelder über Heck und Bug. Mit Sicherheit verfügen diese Einheiten auch über Trägheitsdämpfer.«


  »Sonst wären sie nicht so plötzlich aufgetaucht und hätten sich unserem Kurs anpassen können«, bestätigte Peshewa.


  »Dem interplanetaren Handel der Schwacken sei Dank«, murmelte Sweeney schelmisch. »Diese Ausstattung hat uns bestimmt das Plankton des gesamten Mittelmeeres gekostet. Mindestens!«


  »Diese Schiffe erinnern mich an kleine giftige Kurun-Rüsselstechfliegen von Krolak«, kommentierte der Krolake. »Klein, aber sehr wehrhaft.«


  »Kleine, giftige. Na, wenn das kein Kompliment ist«, scherzte Sweeney und sah kurz auf, als sich das große Schott zur Kommandozentrale öffnete. Ein hoch gewachsener, schlanker Mann trat ein und grüßte freundlich in die Runde. Mit einem schmatzenden Geräusch schloss sich das Zentralschott wieder. Enola Peshewa blickte dem Ankömmling aufmerksam entgegen, was Sweeney mit gerunzelter Stirn zur Kenntnis nahm.


  Horatio Takahashi fiel als erstes die Bordkombination des jungen Mannes auf. An der Schulter des silbernen Anzugs prangte das stilisierte goldene Symbol einer Galaxis. Jeder in der Unionsflotte kannte die Spezialeinheit, deren Mitglieder dieses auffällige Emblem trugen. Dieser Mann gehört zum HOT!


  Der Missionsspezialist trat ohne Umschweife auf Horatio zu, grüßte respektvoll und stellte sich vor: »Mein Name ist Art Ultimus. Ich wollte die Startvorbereitungen nicht stören und habe gewartet, bis wir das Erde-Mond-System verlassen haben, da ich keine direkte Funktion in der Kommandozentrale oder Schiffsführung wahrnehme. Ich melde ich mich zum Dienst, Kommandant.«


  »Art Ultimus?«, fragte Takahashi interessiert und musterte den Mann nachdenklich. »Ich kenne diesen Namen. Sind wir uns vielleicht schon früher einmal begegnet?«


  »Obwohl wir einiges gemeinsam haben, leider nein«, entgegnete der Mann freundlich und bestimmt.


  »Jetzt weiß ich es wieder«, erinnerte sich Takahashi plötzlich und lächelte dünn. »Sie gehören zu Nexus Tor und seinem Team. Sie waren dabei, als die Invasion der Zirkelschiffe zurückgeschlagen wurde.«


  »Das stimmt. Ich nahm an dem Einsatz teil«, bestätigte Ultimus bescheiden. »Ihr Gedächtnis ist bemerkenswert. Diese Ereignisse liegen schon einige Jahre zurück.«


  »Exakt sechs Jahre!«, bestätigte Takahashi begeistert. »Ich begann gerade mit meiner Ausbildung und kann mich sehr gut an die Invasion der Zirkelvölker erinnern.«


  Sweeney und Peshewa tauschten einen schnellen Blick, als Takahashi bewundernd einräumte: »Das HOT hat mich immer fasziniert. Eine Spezialeinheit, die nur aus hybriden Menschen besteht. Dieser Umstand hatte auf der Akademie eine große Anziehungskraft auf mich ausgeübt. Ich befasste mich mehrmals mit dem Gedanken, mich bei Nexus Tor vorzustellen, obwohl HOT-Mitglieder eigentlich berufen werden. Man kann sich nicht zu einem Bewerbungsgespräch anmelden.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Art Ultimus. »Übrigens besteht das HOT längst nicht mehr nur aus hybriden Menschen. Wir haben extraterrestrische Verstärkung erhalten und verfügen über eine Reihe neuer Mitglieder und Kollegen mit außergewöhnlichen Fähigkeiten und Begabungen. Das HOT hat sich weiter entwickelt. Es ist nun eine Einheit, die vollständig dem GALKOOR unterstellt ist.«


  »Ich habe davon gehört«, gab Takahashi zu. »Zumindest weiß ich jetzt, was Sie mir vorhin sagen wollten. Wir haben tatsächlich etwas gemeinsam.«


  »Ja, eine Zeit lang dachte ich, diese Anomalie betrifft nur mich«, erklärte Art Ultimus lächelnd. »Jetzt kenne ich einen weiteren Hybriden, der seine normale Augenfarbe behalten hat.«


  Horatio Takahashi nickte zustimmend. »Welche Aufgabe haben Sie an Bord, Ultimus? Warum begleiten Sie uns auf diesem Testflug?«


  »Sehen Sie mich als einen Krisenmanager an, Kommandant. Ich bin ausgebildet worden, um mit schwierigen Situationen umzugehen und möchte Ihnen meine Dienste als Berater anbieten.«


  Takahashis Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Wir unternehmen lediglich einen Testflug. Krisen oder Schwierigkeiten sind auf dem kurzen Ausflug nicht eingeplant.«


  »Glauben Sie mir, Kommandant. Niemand würde sich mehr darüber freuen als ich«, lächelte Ultimus freundlich und zog sich etwas zurück, da in diesem Augenblick verschiedene Holo-Displays rund um den Kommandositz aufflammten und den Status der Schiffssysteme anzeigten. Der HOT-Spezialist nahm auf einem der freien Sitze Platz und betrachtete andächtig das Zentraldisplay. Neptun und seine Monde bildeten sich immer deutlicher darauf ab. In der Vergrößerung wirkten die Himmelskörper zum Greifen nah.


  »Eines noch«, wollte Takahashi von dem HOT-Spezialisten wissen. »Ist es wahr, dass Sie einen Rufnamen besitzen?«


  »Ein Tick aus der Gründerzeit des HOT. Sie können mich Eagle nennen«, antwortete der HOT-Spezialist freundlich, neigte leicht den Kopf und zog erneut Peshewas Blicke auf sich.


  »Wieso Eagle?«, wollte Sweeney amüsiert wissen. »Können Sie etwa fliegen, so wie dieser Comic-Held des vorherigen Jahrhunderts. Wie hieß er gleich? Ach ja! Superman!«


  »Leider besitze ich diese Fähigkeit nicht«, bedauerte Ultimus und blickte traurig in Sweeneys Richtung. »Aber das wäre wirklich eine tolle Sache, obwohl heutzutage jeder Mensch fliegen kann – einen entsprechenden Gravo-Vektor-Generator im Rucksack vorausgesetzt.«


  »Wir fliegen jetzt in den äußeren Sicherheitssektor um das Neptunsystem ein und werden soeben aufgefordert, in eine vorläufige Parkposition einzuschwenken«, wurde Sweeney wieder dienstlich und räusperte sich leise. »Ausgerechnet im Orbit von Psamathe sollen wir warten!«


  »Von einem Stopp ist mir nichts bekannt«, antwortete Takahashi nachdenklich. »Enola, klinken Sie sich in die tachyonische Brücke ein und fragen Sie das solare Netz ab. Ich möchte wissen, was gerade vor sich geht.«


  Die Missionsspezialistin benötigte keine zehn Sekunden. »Die Ankunft einer größeren Flotte aus Delta-Trianguli steht kurz bevor. Es heißt, die Schiffe werden von der Progonautin Vasina angeführt. Der Eintauchvektor der Flotte zeigt auf Neptun. Die Progonautin befindet sich an Bord ihres Flaggschiffes und übt sich als Flottenlenker. Die höchste Sicherheitsstufe wurde ausgerufen, der gesamte Schiffsverkehr um Neptun wurde kurzzeitig eingestellt.«


  Takahashi blickte überrascht auf. »Dann ist es also wahr! Die Progonauten haben ihr altes Schiff wieder flott gemacht. Wir sprechen doch über die Atlantika, oder?«


  »Die irreparabel beschädigten Triebwerke der Atlantika wurden komplett ausgetauscht und durch moderne Aggregate ersetzt. Die Instandsetzung des Schiffes hat drei Jahre in Anspruch genommen«, erklärte Art Ultimus alias Eagle leise. Der Missionsspezialist hatte entsprechendes Hintergrundwissen parat. »Die GALKOOR hat die Progonauten und Neo-Sapiens großzügig unterstützt. Die übrigen Begleitschiffe gehören zur Delegation der Neo-Sapiens, angeführt von Botschafter Herimos, dem neu ernannten offiziellen Vertreter der Neo-Sapiens im Galaktischen Kooperationsrat.«


  »Jetzt kommt auch die offizielle Meldung herein«, bestätigte Enola Peshewa. »Alle Schiffe im Sektor Neptun werden angewiesen, die anfliegende Flotte gebührend zu ehren und für die Dauer des Durchfluges die zugewiesenen Parkpositionen einzunehmen. Die Flotte hält sich nicht lange im Neptun-Sektor auf, sondern wird gleich zur Erde weiterfliegen.«


  »Ausgerechnet Psamathe!«, fluchte Sweeney erneut. Der Ärger in seiner Stimme war unüberhörbar. »Triton wäre angemessen gewesen, von mir aus noch Proteus, stattdessen parken wir am kleinsten Felsbrocken, der gerade noch als Mond durchgeht. Ich hätte gern einmal einen Blick auf den progonautischen Pott geworfen. Ich habe noch niemals ein so altes Schiff in Aktion gesehen.«


  »Unterschätzen Sie die Atlantika nicht. Das hohe Alter des Schiffes ist relativ zu sehen. Es heißt, die Progonauten hätten fast eine Million Jahre in einem Temporalfeld überstanden. Vermutlich ist das Schiff nach der Generalüberholung noch genauso wehrhaft und gefährlich wie zu Zeiten der progonautischen Hochkultur.«


  Mit diesen Worten flammte der Raum um Psamathe auf. Ein grelles Lichtgewitter ergoss sich über den kleinen Mond und erhellte den ansonsten in diffusem Dunkel gelegenen Himmelskörper. Das Zentraldisplay der Nebular gab das gleißende Licht fast ungefiltert weiter, so dass auch in der Führungszentrale des Schiffes die Männer und Frauen geblendet die Augen schlossen.


  »Was ist«, sprudelte es zuerst aus Sweeney hervor. Der Navigator ordnete die Erscheinung jedoch sofort richtig ein. Er rieb sich die Augen und meldete: »Eine große Einheit ist in 20.000 Kilometer Entfernung aus dem tachyonischen Raum ausgetreten. Weitere Schiffe folgen in kurzen Abständen.«


  »Es ist die Flotte der Neo-Sapiens«, bestätigte Enola Peschewa. »Die Atlantika steht uns am nächsten und bewegt sich mit Sublichtfaktor 0.3 von uns fort. Die übrigen Schiffe folgen demselben Kurs.«


  »Die Atlantika«, rief Sweeney staunend. »Was für ein glücklicher Zufall! Jetzt sehe ich das Schiff doch noch in Aktion, bevor wir das Sonnensystem endgültig verlassen. Donnerwetter, was für ein Schlachtschiff!«


  »Eingehende Holo-Nachricht!«, rief Peschewa dazwischen und legte die audio-visuelle Verbindung auf das Zentraldisplay. Eine junge Frau wurde sichtbar, welche lässig in ihrem Kommandositz lehnte. Ihr schwarzes langes Haar wirkte edel und fiel über die schmalen Schultern nach vorn. Ihre weiße Robe, über und über mit goldenen Symbolen verziert, unterstrich den Eindruck, es mit einer hochrangigen Persönlichkeit zu tun zu haben. Während die junge Frau aufmerksam Takahashis Kommandocrew entgegen blickte und ihre Erscheinung absolut menschlich wirkte, so war doch an ihren Augen zu erkennen, dass sie nicht von der Erde stammte. Neben ihr stand ein junger Mann, der einen goldenen Schild schulterte und an der rechten Hüfte ein Kurzschwert trug, während an seiner linken eine schwere Strahlwaffe baumelte.


  Vasina von Atlantika, dachte Takahashi gebannt. Noch niemals war er der Progonautin persönlich begegnet. Zum ersten Mal hatte es auch Sweeney die Sprache verschlagen. Mit halb geöffnetem Mund starrte der Navigator auf das Zentraldisplay und rührte sich nicht.


  Vasina verhielt sich abwartend und Takahashi fühlte sich veranlasst, die ersten Worte zu sprechen.


  »Willkommen im Sonnensystem, Eure Exzellenz«, begrüßte der Japaner die progonautischen Gäste freundlich und neigte respektvoll den Kopf. In Takahashis Heimatkanton war man noch immer mit monarchischen Traditionen vertraut. Noch in der Gegenwart gab es einen Kaiser in Japan, der von der Bevölkerung verehrt wurde, auch wenn er keine politischen Funktionen mehr ausübte oder gar das Land regierte. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«


  Die progonautische Herrscherin lächelte erfreut. »Vielen Dank, Kommandant. Es ist schön, wieder im Sonnensystem zu sein und eine große Freude, mit der Atlantika die Erde besuchen zu können. Der letzte Besuch liegt rund eine Million Jahre zurück. Meine Offiziere haben Ihr Schiff sofort identifiziert. Es ist ein glücklicher Zufall, dass wir uns hier draußen begegnen. Demnach befindet sich die Nebular kurz vor ihrem ersten Überlichtflug?«


  »So ist es, Exzellenz«, bestätigte Takahashi. »Wir haben die Strecke bis Neptun im Sublichtflug zurückgelegt und bereiten uns auf den ersten Sprung vor. Dank Ihrer Hilfe verfügen wir nun über ein hervorragendes Schiff, mit dem wir die Galaxis erkunden können. Unser erster Flug dient jedoch nur dem Test des Überlichtantriebes und führt uns nach Gamma Draconis.«


  Mit der Nennung des Ziels ließ Takahashi die Katze aus dem Sack und gab das Ziel auch für die Kommandocrew bekannt.


  Sweeneys Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob er begeistert oder enttäuscht war. Er wirkte eher nachdenklich und sinnierte darüber, wie sich ein Landausflug auf Hexaquotl' gestalten könnte.


  Vasina lächelte verschmitzt. »Bitte richten Sie meine Grüße an die schwackische Völkermutter aus, sobald Sie in Gamma Draconis ankommen. Guten Flug, Kommandant!«


  Mit diesen Worten wurde die Verbindung unterbrochen. Die Atlantika, im Gefolge zwanzig Schiffe der Neo-Sapiens, flog zur Erde weiter und ließ die Nebular zurück.


  »Gesprächig sind sie ja nicht gerade, diese Progonauten«, brummte Sweeney und schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Immerhin«, räumte Takahashi ein. »Vasina hat uns ein paar Minuten ihrer kostbaren Zeit gewidmet.«


  »Sie wollte sich vermutlich selbst davon überzeugen, dass Friedberg ihr Schiff in gute Hände übergegeben hat«, riet Peschewa.


  »Es ist nun unser Schiff«, korrigierte Takahashi freundlich.


  »Kommandant, ich glaube ich verstehe wie sie fühlt. Es ist wohl so, als ob sie einen alten Schwebegleiter mühsam zusammengebaut, eigenhändig restauriert und wieder flugfähig gemacht haben. Die vielen Arbeitsstunden, die sie hineingesteckt haben, die Probeflüge, die vielen kleinen Probleme, die es zu lösen galt. Wenn dann endlich alles fertig ist, geben sie das Prachtstück an einen neuen Besitzer ab. Ich meine, klar will man dann wissen, wer damit fliegt.«


  »Sweeney«, unterbrach ihn Takahashi leise. »Setzen Sie bitte einen Kurs in die Oortsche Wolke und berechnen Sie einen Absprungpunkt mit Flugziel Gamma Draconis!«


  »Wird sofort erledigt«, erwiderte Sweeney förmlich.


  »Enola, bitte nehmen Sie Verbindung mit der Tritonbasis auf und bitten Sie die Flugleitkontrolle, uns bei den Schwacken anzumelden.«


  »Wird erledigt, Kommandant.«


  Der Japaner berührte kurz eine Sensortaste der Bordsprechanlage. Sofort flammte ein Kommunikationsholo auf und zeigte Strovol, der in einer Art Energiegewitter schwebte.


  »Wie sieht es aus, Strovol? Können Sie auf meine Anweisung ein tachyonisches Überlichtfeld aufbauen und unser Schiff auf die Normalspur versetzen?«


  »Meine Tests sind abgeschlossen, Kommandant. Der Antrieb ist bereit und steht zu Ihrer Verfügung. Die Feldliniendichte und Struktur der tachyonischen Matrix sind optimal.«


  Takahashi lächelte. »Wenn Sie das sagen, dann fühle ich mich sicher.«


  Der Missionskommandant hielt eine Sekunde die Luft an und dachte: Natürlich wollte sie sich selbst überzeugen. Das Zusammentreffen am kleinen Eismond sah nicht wie ein Zufall aus. Aber woher sollte Vasina wissen, dass wir ausgerechnet dort parken?


  Nachdem endlich die Flugfreigabe erfolgte, nickte Takahashi seinem Navigator zu. »Also gut. Machen wir uns bereit!«


  Überlichtsprung


  Die Oortsche Wolke! So muss es ursprünglich überall im Sonnensystem ausgesehen haben, bevor sich die Aggregationsscheibe bildete, in deren Zentrum sich die Sonne verdichtete und weiter draußen schließlich die Planeten, dachte Takahashi unbehaglich und beobachtete eine ganze Reihe von hausgroßen Kometenkernen, die scheinbar ziellos durch den Raum wirbelten.


  »So sieht es also vor unserer Haustür aus«, brummte Sweeney und steuerte die Nebular behutsam durch das Trümmerfeld. »Sehr viel Fahrt können wir hier nicht aufnehmen. Selbst wenn man die hervorragende Leistung unseres Bordrechners berücksichtigt und auf die brandneue Sensorphalanx unseres Schiffes vertraut, würde ich hier Sublichtfaktor 0.3 nicht überschreiten wollen.«


  »Sie sind der Navigator und in diesem besonderen Fall sogar unser Lotse«, entgegnete der Kommandant nachdenklich und sah kurz zu Ultimus hinüber. Der Missionsspezialist unterstützte Peshewa bei der Raumüberwachung.


  »Gibt es einen Grund dafür, warum man uns in dieses transsolare Trümmerfeld schickt, um zum Überlichtflug anzusetzen? Mir leuchtet nicht ein, warum wir nicht kurz hinter dem Neptunsystem auf die Normalspur gewechselt sind«, wollte die Spezialistin wissen.


  »Damit wir nicht die schönen Monde ramponieren und durcheinander bringen, sollte unser als Prototyp angesehener Überlichtantrieb explodieren und ein Loch im Weltraum hinterlassen«, scherzte Sweeney.


  »Dazu wird es nicht kommen«, schaltete sich Strovol via Bordcomm in das Gespräch ein. »Für das Abschirmfeld lege ich meine Hand ins Feuer. Ich war schon auf vielen Schiffen, aber die Feldstruktur dieses Generators ist einfach …«


  »Einen Moment!«, unterbrach ihn Sweeney mit humorvollem Grinsen. »Wie kann man seine Hände ins Feuer legen, wenn man gar keine besitzt?«


  Ein Kommunikationsholo flammte auf und schillerte wie eine Seifenblase. Es zeigte Strovol, umgeben von energetischen Feldentladungen, die teilweise seinen transparenten Körper durchdrangen. Das quallenartige Wesen reagierte auf die Stimulation der Energieströme und glühte in hellen Farben auf.


  »Sagt man nicht so bei Euch?«, wollte der Extraterrestrier unsicher wissen.


  »Doch, das ist in Ordnung. Alle, außer Sweeney, haben Sie gut verstanden«, scherzte Takahashi und gab Sweeney ein Zeichen, diese Diskussion zu beenden. »Haben Sie die Flugparameter bereits in den Knotenrechner eingegeben?«


  Takahashis Ton wurde eine Spur dienstlicher. Jeder spürte, dass im Augenblick keine Scherze mehr erwünscht waren. Sweeneys Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. Der Navigator wirkte konzentriert. Bevor er antwortete, huschten seine Augen nochmals prüfend über die holografische Projektion des Navigationspanels. »Kurs in den Bordrechner eingegeben und überprüft!«


  »Kurseingabe bestätigt. Das Antriebsmodul wird aufgeschaltet«, meldete Ruby vergnügt und schwebte neben Sweeney langsam auf und ab.


  »Energie für das tachyonische Abschirmfeld wird bereitgestellt. Die Tidenkraftwerke wurden aktiviert und laufen normal. Der Energiefluss aus dem tachyonischen Kontinuum ist konstant. Keine Abweichung vom Testbetrieb. Die Aufladung der Speicherbänke verläuft planmäßig«, kommentierte Peshewa.


  »Tachyonischer Feldgenerator wird hochgefahren und der Leerlaufmodus beendet. Ahhhhh.«


  Takahashi blickte erschrocken auf. »Strovol! Was ist los?«


  »Alles in Ordnung, Kommandant. Entschuldigen Sie bitte«, entgegnete Strovol schnell. »Das energetische Abschirmfeld baut sich auf. Es fühlt sich gut an.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie da drinnen bleiben wollen?«, wollte Takahashi wissen.


  »Unbedingt«, kam die schnelle Antwort und entlockte dem Japaner ein kurzes Schulterzucken. Takahashi blickte kurz zu dem rot pulsierenden Startknopf an seinem Kommandosessel. Er konnte den Überlichtflug nun jederzeit einleiten.


  Mein erster Überlichtflug, mein erster Kreuzer, dachte Takahashi, zog die Hand kurzzeitig zurück und aktivierte stattdessen die Bordsprechanlage. Über eine Kommandofunktion war seine Stimme nun überall im Schiff zu hören.


  Was sagt man in so einem Moment? Irgendwelche vorbereitenden Worte? Irgendetwas, das im Logbuch verewigt und später in den Geschichtsbüchern zu lesen sein wird?


  »Achtung, Besatzung«, begann Takahashi vergleichsweise nüchtern. »Die Nebular ist bereit für ihren ersten Testflug. Wir werden in wenigen Augenblicken den Überlichtflug einleiten und unser Sonnensystem verlassen. Bitte nehmen Sie nun alle Ihre Positionen ein. Da dies ein Testfernflug ist, ordne ich an, dass alle Schotten geschlossen werden, um die Schiffssektionen hermetisch abzuriegeln. Dies dient unser aller Sicherheit. Der Verschlusszustand wird aufgehoben, sobald wir die Normalspur erreicht haben und den Überlichtflug erfolgreich fortsetzen können.«


  Der Kommandant gab Peshewa ein entsprechendes Zeichen und holte dann tief Luft.


  »Unser Schiff trägt einen besonderen Namen«, fuhr Takahashi leise fort und veranlasste Art Ultimus, kurz aufzusehen. »Einige von Ihnen wissen es bereits. Nebular ist der Name einer kosmischen Kraft, die uns vor sechs Jahren geholfen hat, eine gewaltige Katastrophe abzuwehren. Eine Kraft, die wir bis heute weder verstanden haben, noch zum gegenwärtigen Zeitpunkt in irgendeiner Form nachweisen können. Es ist unbekannt, was diese Kraft oder Energie darstellt und warum sie mit unserer Galaxis verbunden ist. Obwohl wir sie nicht sehen, messen oder schmecken können, ist sie dennoch allgegenwärtig.«


  Art Ultimus lächelte, als Takahashi den Geschmackssinn ansprach. Nur Hybriden konnten nachvollziehen, was der Kommandant damit sagen wollte.


  »Diese Kraft ist nicht bedrohlich. Sie ist vielmehr wie ein gutes Omen, das uns auf dem Flug begleitet. Früher, als man noch mit Segelschiffen die Erde erkundete, gab man den Besatzungen immer eine Losung mit auf den Weg. Man wünschte: Ruhige See und guten Wind, oder man rief den Besatzungen einfach zu: Gesunde Heimkehr. Wir fahren nicht durch unbekannte Gewässer. Unsere Route ist nicht neu, aber erstmals von Menschen befahren. Ich wünsche uns also allen eine sichere Reise, eine ruhige See und guten Wind.«


  »Ruhige See und guten Wind«, murmelten einige der Führungscrew. Takahashi sah sich noch einmal kurz um und berührte dann sanft den Startknopf.


  

  



  Havarie


  Es begann völlig übergangslos und mit einem grauenvollen Geräusch. Es hörte sich an, als ob ein urweltlicher Riese, mit bloßen Händen Metall zerreißen würde. Vereinzelt waren plötzlich Schreie zu hören, dann riss eine unbändige Kraft Takahashi aus dem Kommandosessel und schleuderte ihn in das knisternd zusammenbrechende Zentralholo. Der Kommandant schlug hart mit dem Kopf gegen einen Abstrahlpol des Projektors, hörte noch ein hässliches Geräusch als sein Schädel brach, und blieb dann bewegungslos am Boden liegen. Kälte breitete sich von seinem Nacken über den gesamten Körper aus.


  Schmerzen, ein Unfall, was ist passiert, überschlugen sich Takahashis Gedanken. Sein Verstand war seltsam klar. Ich kann meine Arme und Beine nicht mehr bewegen. Fühlt es sich so an, wenn man stirbt?


  Bevor herab rinnendes Blut seine Augen verschleierte, sah er noch Enola Peshewa mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht durch die Führungszentrale taumeln, ihr rechter Unterarm in einem obskuren Winkel abstehend. Sie erblickte ihn und deutete mit einem erschrockenen Gesicht zu ihm hinunter.


  Sehe ich so schrecklich aus, dachte Takahashi nur und spürte, wie langsam das Leben aus seinem Körper wich.


  Da war plötzlich ein huschender Schatten über ihm. Kühle Hände legten sich auf seine Stirn, ignorierten das viele Blut und elektrisierten ihn. Ein warmer Energiestrom breitete sich von den Berührungspunkten über seine Haut aus und erfasste nach und nach seinen gesamten Körper.


  Meine Lebensaura erstarkt wieder, dachte Takahashi überrascht und versuchte sich aufzurichten, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Ultimus!


  »Bleiben sie ganz ruhig liegen, Kommandant«, flüsterte ihn der HOT-Spezialist hastig zu. »Ihre Wunden müssen sich erst schließen. Ihr Schädel ist gebrochen. Ich versuche die Verletzung zu heilen.«


  Schädelbruch, dachte Takahashi wie in Trance und hustete Blut.


  Ultimus übertrug seine Kraft auf Takahashi und der Kommandant spürte deutlich, wie die Aufladung seinen Körper erfasste und durchflutete. Jede Zelle wurde aktiviert und beschleunigte Selbstheilungskräfte setzten ein. Takahashi spürte deutlich, wie sich sein Kopf stark erhitze und der tiefe Riss in der Schädelplatte langsam wieder schloss. Blut pulsierte durch seine Adern, gab dem Körper neue Impulse und ließ den Lebenswillen in Takahashi wieder aufflammen. Der Kommandant stöhnte, was Ultimus als gutes Zeichen wertete.


  Nach wenigen Minuten ließ der Hybride von ihm ab und atmete auf. Dann sah er sich um und sprang wortlos zum nächsten Verletzten. Hier war seine Arbeit getan, es gab noch andere Besatzungsmitglieder zu versorgen.


  Takahashis Arm fuhr nach oben. Seine Hand wischte über die blutverschmierten Augen. Der Kommandant blinzelte irritiert und sah die rot flackernde Notbeleuchtung der Kommandozentrale. Die penetrant blinkenden Holo-Konsolen zeigten beunruhigende Werte. Alle Lebenserhaltungssysteme und die zentrale Energieversorgung waren ausgefallen.


  »Terra-Grid-Rechner ist offline!«, hörte er eine Stimme von irgendwoher. »Wir fallen!«


  Wir fallen?, dachte Takahashi alarmiert und versuchte sich auf die Ellbogen aufzurichten. Er sackte zusammen und versuchte es erneut. Dann spürte er ein paar helfende Hände unter seinen Armen, die ihn mit einem kräftigen Ruck auf die Beine hoben. Sweeney!


  »Sie sind am Leben, Kommandant!«, rief der Ire mit belegter Stimme und sah Takahashi prüfend in die Augen. »Grundgütiger! Sie sehen furchtbar aus!«


  »Das Schiff! Was ist mit dem Schiff?«, gurgelte es aus Takahashis Kehle.


  Die Stimme des Navigators wirkte fahrig. Blut rann aus seiner Nase, welches er achtlos mit dem Ärmel abwischte. Sein Atem ging ruckartig. »Wir wurden ohne unser Zutun aus dem tachyonischen Kontinuum ausgestoßen. Das Abschirmfeld muss kollabiert sein. Dies geschah sehr unsanft, wie Sie sehen können. Sie sollten ein ernstes Wort mit Strovol reden! Ihre Losung hat uns leider nicht lange geholfen. Es ist ein Wunder, dass die Nebular bei dieser Belastung nicht in ihre Einzelteile zerbrochen ist. Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe eines unbekannten planetaren Körpers. Der Gravo-Feldantrieb ist ebenfalls ausgefallen und wir unterliegen soeben dem Schwerefeld des Planeten.«


  »Aktivieren Sie die Notenergieversorgung«, rief Takahashi so laut er konnte und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Sweeney griff zunächst nach seinem Verbandsspray und musterte den Kommandant prüfend, dann wurden seine Augen groß. »Kommandant, dieses viele Blut … Ich kann keine Verletzung finden! Wie ist das möglich?«


  »Später!«, überging Takahashi die Frage und deutete zur Navigationskonsole. »Nehmen Sie Ihren Platz ein.«


  Takahashi sah zu, wie Enola Peshewa sich in ihrem Sitz aufrichtete und mit verklärtem Blick Art Ultimus hinterher blickte. Die Missionsspezialistin betastete prüfend ihren Arm und konnte nicht glauben, ihn bewegen zu können. »Er war eindeutig gebrochen!«, beteuerte sie verzweifelt.


  »Wir brauchen ein Bild!«, rief Takahashi ihr zu und riss Enola aus ihrer Lethargie. »Versuchen Sie, das Zentraldisplay wieder zu aktivieren.«


  »Leite die Notenergie in den holografischen Projektor«, antwortete sie schnell und führte die entsprechenden Schaltungen aus. Keine Sekunde später baute sich das Zentraldisplay flackernd auf.


  »Du meine Güte!«, entfuhr es Sweeney, als er den erdähnlichen Planeten erblickte, auf den die Nebular ungebremst zuraste.


  »Ich brauche sofort den Antrieb!«, rief der Navigator alarmiert aus und sah sich um. »Verdammt, Ruby! Wo steckst du? Wenn man einen Klabautermann braucht, ist keiner zur Stelle.«


  »Der Terra-Grid-Rechner ist offline«, ertönte die Stimme des jungen Chiropters aus einem Akustikfeld. Zum Aufbau eines Holo-Abbildes reichte offenbar die vorhandene Energie nicht aus.


  »Können Sie das Schiff notfalls auf dem Planeten landen?«, wollte Takahashi ruhig von Sweeney wissen und betastete seine Glieder.


  »Bruchlanden vielleicht«, korrigierte ihn der Navigator. »Das Schiff ist nicht für die Landung auf erdähnlichen Planeten konzipiert. Ohne den unterstützenden Gravofeldantrieb würden wir allerdings fallen wie ein Stein und in der Atmosphäre verglühen, lange bevor wir den Boden erreichen und einen Krater in die schöne Landschaft reißen!«


  Sweeneys Hände glitten hektisch über die Steuerkonsole. Er suchte nach Möglichkeiten, den Antrieb zu starten, musste aber erfolglos aufgeben. Ohne den Bordrechner waren seine Bemühungen zum Scheitern verurteilt.


  »Die Steuerdüsen!«, rief er plötzlich impulsiv aus. »Sie unterliegen nicht vollständig den Leitimpulsen des Bordrechners und können notfalls manuell ausgelöst werden. Wie sieht unser Eintrittswinkel aus?«


  Peshewa fühlte sich angesprochen und las ihre Geräte ab. »30 Grad. Wir tauchen in wenigen Sekunden in die Atmosphäre ein! Die Nebular wird dies nicht lange überstehen.«


  »Dann verbrennen wir!«, rief Sweeney ihr entgegen und beseitigte mit einem Schlag seiner Faust die Sperrvorrichtung der manuellen Steuertriebwerke.


  »Das ist sinnlos!«, antwortete Peshewa erregt. »Die Lagekontrolldüsen sind für das Manövrieren innerhalb von Raumdocks gedacht. Sie entwickeln nicht genug Schub, um unseren Kurs korrigieren zu können. Es ist aus, Sweeney!«


  Sweeney blickte die Missionsspezialistin unverwandt an. »So lange wir nicht zusammen ausgegangen sind, ist gar nichts aus!«


  Enola Peshewas Augen flackerten. »Was?«


  »Fluglagekontrolle und Eintrittswinkel!«, rief Sweeney energisch.


  Peshewa blickte auf. »Ich sagte bereits. Moment! 24 Grad. Die Fluglage hat sich verändert!«


  Sweeney biss die Zähne zusammen. »Kleiner fünf Grad! Wir müssen das Schiff drehen! Wir brauchen mehr Schub!«


  »Ich öffne die Notventile der Stickstofftanks im Bug!«, rief Peshewa impulsiv aus. »Das ausströmende Gas sollte uns einen weiteren Drall geben.«


  Ein kurzer Blick zu Takahashi genügte, um die Erlaubnis für die Schaltung zu erhalten.Den Stickstoff konnte man notfalls durch chemische Aufbereitungsprozesse ersetzen.


  »Zehn Grad!«, rief Peshewa begeistert aus, ohne zu wissen, was Sweeney erreichen wollte. Als erste Vibrationen und Erschütterungen die Nebular erfassten, versteinerte ihr Gesicht.


  Sweeney aktivierte sämtliche Steuerdüsen und verbrauchte den gesamten Plasmatreibstoff in wenigen Sekunden.


  »Sechs Grad!«, rief Sweeney. »Es muss reichen! Alles festhalten. Falls der Trägheitsdämpfer wieder versagt, wird es gleich einen heftigen Ruck geben.«


  Kaum ausgesprochen, wurde die Nebular stark erschüttert. Wider Erwarten fing der Trägheitsdämpfer die auftretenden Beharrungskräfte diesmal ab, die Schiffszelle ächzte dennoch unter der auftretenden Belastung.


  »Die Integrität der Hülle ist nicht mehr gegeben! Zelle an sieben Stellen gebrochen!«, warnte Peshewa. »Die entsprechenden Sektionen wurden bereits automatisch abgeriegelt. Die Nanobots haben automatisch mit der Abdichtung der Lecks begonnen.«


  Die Missionsspezialistin musste zweimal hinsehen, bevor sie weiter meldete: »Der Fall wurde verlangsamt. Die Nebular ist in einen instabilen Orbit um den unbekannten Planeten eingetreten! Sweeney, wie haben Sie das geschafft?«


  Der Navigator wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Gar nichts ist geschafft. Wie Sie richtig bemerkten, der Orbit ist instabil und kann jederzeit wieder zusammenbrechen. Ich konnte uns nur etwas Zeit verschaffen.«


  Die Missionsspezialistin zwinkerte irritiert. »Sie sind wieder nach Gefühl geflogen?«


  »Sie haben es erfasst«, kommentierte Sweeney grinsend. »Schon mal einen Kieselstein in flachem Winkel über einen See geschleudert?«


  »Nein, leider nicht«, räumte Peshewa nervös ein. »Ich weiß aber, worauf Sie hinaus wollen. Durch die Oberflächenspannung des Wassers, der speziellen Form des Kiesels, der Geschwindigkeit, sowie der Winkel mit dem er geworfen wird, springt er eine Zeit lang über das Wasser, bevor er schließlich untergeht.«


  Takahashi lehnte sich zurück, faltete seine Hände vor dem Gesicht und legte beide Zeigefinger an seine Nase. »Sie haben das Schiff über die Ausläufer der Atmosphäre schlittern lassen, so wie einen flachen Stein über die Wasseroberfläche?«


  Der Ire wand sich unter Takahashis festen Blick. »Kommandant, ich dachte, wir haben nur eine Chance. Mir blieb keine Zeit zur Rücksprache.«


  »Ihre Intuition ist genial!«, antwortete Takahashi nur und nickte Sweeney anerkennend zu. »Wann prallen wir das nächste Mal auf die Atmosphäre?«


  »In zirka vier Stunden. Unser Orbit ist, gelinde ausgedrückt, eine Katastrophe. Aktuell entfernen wir uns von dieser Welt. Ihre Schwerkraft wird uns aber bald wieder in Richtung Atmosphäre beschleunigen.«


  »Sie haben der Besatzung das Leben gerettet«, lobte der Kommandant. »Nutzen wir die Zeit, um unseren Orbit zu stabilisieren. Notfalls schleuse ich die Hawks aus und versuche den Kreuzer abzuschleppen.«


  Takahashis Blicke suchten Art Ultimus, aber der HOT-Spezialist war nicht in der Zentrale. Vermutlich bemühte er sich um weitere schwerverletzte Besatzungsmitglieder in den anderen Schiffssektionen. Die Havarie war zu plötzlich und unerwartet eingetreten. In den anderen Abteilungen musste es ähnlich aussehen wie in der Führungszentrale.


  »Wir benötigen schnellstens einen Überblick«, forderte Takahashi und fixierte den unbekannten Planeten. »Geben Sie mir zuerst den Schiffsstatus, dann führen Sie eine Positionsbestimmung durch. Ich will wissen, ob dieser Planet Hexaquotl' ist.«


  Enola Peshewa und Sweeney begannen mit der aufgetragenen Arbeit. Die Missionsspezialistin kniff dabei die Lippen zusammen. Die Nachrichten waren offenbar alles andere als gut.


  »Der Überlichtantrieb steht nicht zur Verfügung. Das Abschirmfeld ist komplett zusammengebrochen, der Projektor ausgefallen. Am Sublichtantrieb wird gearbeitet, der Bordrechner ist offline. Waffensysteme und Schutzfelder … ebenfalls ausgefallen. Wir hätten im Ernstfall nicht genug Energie, um auch nur einen einzigen Schuss abzugeben.«


  Enolas Miene verdüsterte sich als sie fortfuhr: »Wir haben drei Tote und zwanzig Schwerverletzte zu beklagen. Der übrige Teil der Besatzung ist leicht verletzt oder mit einigen Blessuren davongekommen. Die Lebenserhaltungssysteme laufen über die Notenergieversorgung. Die beiden Hawks sind intakt.«


  Zu wenig Rettungsboote für die gesamte Besatzung, dachte Takahashi betroffen.


  »Setzen Sie einen Notruf über die tachyonische Brücke und Normalfunk ab. Vielleicht hört uns jemand auf dem Planeten und kann uns zu Hilfe kommen«, ordnete Takahashi an.


  »S.O.S. über Normalfunk wurde bereits abgesetzt. Die tachyonische Brücke ist außer Betrieb«, meldete Peshewa mit Bedauern.


  Rak'Fler erwachte mit einem drohenden Knurren aus seiner Ohnmacht und sah sich verwirrt um. Dem Krolaken ging es offenbar gut. Seine ersten Worte waren typisch für den Krieger: »Wurden wir angegriffen?«


  Takahashi legte die Stirn in Falten. »Wir wissen es nicht. Versuchen Sie herauszufinden, ob der unsanfte Abbruch des Überlichtfluges von unbekannter Seite mutmaßlich verursacht wurde.«


  Der Krolake fletschte kurz seine Reißzähne und ging an die Arbeit.


  »Ich habe eine erschreckende Analyse vorliegen«, meldete sich Peshewa und verschob die Daten ihres Terminals auf das Zentraldisplay. »Wie es sich darstellt, ist der Ausfall des Überlichtantriebes und der tachyonischen Funkbrücke nicht unser einziges Problem, auch das tachyonische Transportfeld unseres Mikroportals ist zusammengebrochen. Sogar das tachyonische Teleskop der astronomischen Abteilung funktioniert nicht mehr. Es sieht nach einem generellen Ausfall dieser Technik aus. Bisher gibt es keine Erklärung für das Phänomen. Dies wird sich früher oder später auch auf die Tidenkraftwerke auswirken, die ja den Potentialunterschied zwischen dem Kontinuum und unserem Normaluniversum ausnutzen, um Energie zu erzeugen.«


  Takahashi wirkte angespannt. »Ist die Energieversorgung des Schiffes in Gefahr?«


  »Momentan noch nicht«, beschwichtigte die Missionsspezialistin. »Wir könnten die Energiespeicher über die konventionellen Brennstoffzellen aufladen. Große Sprünge lassen sich damit allerdings nicht bewerkstelligen. Wir müssen mit unserer Energie haushalten, bis der Fehler in der Technik gefunden und behoben wurde.«


  »Na Bravo!«, kommentierte Sweeney auf seine direkte Art. »Willkommen in der tachyonischen Ära.«


  »Jetzt zu diesem Planeten«, bekräftigte Takahashi. »Wir können Hexaquotl’ mit Sicherheit ausschließen, auch ohne groß die Ortungsgeräte zu bemühen. Das Heimatsystem der Schwacken ist mit Sicherheit belebter. Wenn man unseren Nahbereichstastern noch trauen kann, dann sind wir das einzige Schiff weit und breit.«


  »Bestätigt«, meldete Peshewa. »Aber wenn dies nicht unser Zielsystem ist, wo sind wir dann?«


  Alle Augen richteten sich auf Sweeney, dessen Gesicht sich zu einer schmerzlichen Grimasse verzog. »Ich habe bereits eine Positionsbestimmung versucht, aber ohne die Verfügbarkeit des Bordrechners ist diese Aufgabe, vorsichtig ausgedrückt, etwas schwierig.«


  »Ich habe hier etwas in der Ortung«, rief Rak’Fler dazwischen. »Ich kann nicht genau bestimmen, um was es sich handelt, aber die Erscheinung bewegt sich wie unser Schiff um den Planeten. Sie umkreist ihn synchron mit uns, deshalb ist mir das Objekt erst jetzt aufgefallen. Es wurde die ganze Zeit über durch die Planetenscheibe verdeckt.«


  »Erscheinung? Objekt?«, fragte Takahashi und hob die linke Augenbraue. »Ist das ein Schiff? Vielleicht sogar der Saboteur, dem wir die Havarie verdanken?«


  Der Krolake hechelte aufgeregt: »Es ist kein Schiff, sondern eine Erscheinung! Laut den Sensoren handelt es sich um eine verblassende Photonenspur, die sich zwar verflüchtigt, aber stetig mit neuer Energie gespeist wird. Ich kann mich täuschen, aber es könnte sich um tachyonischen Wind handeln, der in unseren Raum entweicht.«


  »Dieses Medium ist extrem kurzlebig und tritt nur dann auf, wenn ein Schiff nach dem Überlichtflug wieder in den Normalraum eintritt. Der tachyonische Wind wird beim Wiedereintritt mitgerissen«, rekapitulierte Twinkle.


  »Ist vielleicht zeitgleich mit uns ein weiteres Schiff nahe diesem Planeten angekommen?«, wollte Takahashi wissen.


  »Wenn dem so sein sollte, dann besitzt es einen hervorragenden Tarnschirm«, bellte Rak’Fler.


  »Könnte es sich um unsere eigene Eintrittsspur handeln?«, wollte Sweeney wissen. »Immerhin haben wir den Planeten seit unserer Ankunft halb umrundet.«


  Rak’Fler blieb skeptisch. »Wie Twinkle bereits sagte, dieses Medium ist extrem flüchtig. Unsere Spur müsste längst verweht sein.«


  Takahashi nickte dem Krolaken dankbar zu. »In Ordnung. Behalten Sie das Phänomen bitte im Auge und teilen Sie uns jede Veränderung sofort mit.«


  »Ich komme hier nicht weiter«, erklärte Sweeney enttäuscht und erhob sich von seinem Navigationspanel. »Erlauben Sie mir bitte, die astronomische Abteilung aufzusuchen und die Geräte dort für eine Positionsbestimmung zu nutzen. Das Tachyonenteleskop funktioniert nicht, aber mit den optischen Geräten werde ich wohl auch zurechtkommen.«


  »Eine Meldung von Art Ultimus! Er kümmert sich um die Schwerverletzten, sieht sich aber am Ende seiner Kräfte. Er steht nahe vor einem Zusammenbruch und ist vollkommen erschöpft«, meldete Twinkle. »Er bittet um Hilfe.«


  Der Kommandant schloss kurz die Augen. Er war außer dem HOT-Spezialisten der einzige weitere Hybride an Bord. Er musste den Verletzten mit seiner Gabe helfen. Die Liste der Probleme erschien ihm plötzlich endlos lang.


  Ausfall der wichtigsten Technik, eine Havarie in einem unbekannten Sonnensystem und fast alle Besatzungsmitglieder verletzt, zählte er in Gedanken auf. Wo beginnt man in solch einer Krise anzusetzen? Bei den Menschen natürlich!


  »Enola, Sie folgen mir bitte. Ich brauche eine helfende Hand, wenn ich Ultimus unterstützen soll. Wir kümmern uns zuerst um das medizinische Personal und bringen die Männer und Frauen wieder auf die Beine. Sweeney, gehen Sie zur astronomischen Kuppel und sehen Sie zu, was Sie in Erfahrung bringen können. Bevor das Schiff der Atmosphäre wieder zu nahe kommt, möchte ich Sie aber wieder im Sitz des Navigators sehen! Rak’Fler, bitte behalten Sie den Planeten und die umgebenden Raumsektoren im Auge. Sollte Gefahr im Verzug sein, rufen Sie mich bitte sofort über die Bordsprechanlage.«


  Takahashi legte seine blutbefleckte Uniformjacke ab und legte sie sorgfältig gefaltet über die Lehne seines Kommandosessels. »Jemand soll sich um Strovol kümmern! Holt ihn sofort aus dem defekten Tachyonenprojektor heraus! Ich hoffe, er hat den Rücksturz schadlos überstanden.«


  »Wird erledigt«, fiebste Twinkle und huschte aus der Führungszentrale in den Gang hinaus.


  Dann nickte der Kommandant Peshewa und Sweeney zu und verließ an der Spitze des Dreierteams die Führungszentrale. Noch bevor die Drei die Zentrale verließen, flüsterte Peshewa dem Navigator zu: »Diese Sache mit der Verabredung.«


  Sweeney grinste erwartungsvoll. »Ja?«


  Die Missionsspezialistin bedachte ihn mit einem stechenden Blick. »Vergessen Sie es!«


  Crashpoint


  Horatio Takahashi und Art Ultimus kehrten erschöpft in die Führungszentrale zurück. Die Bilanz der letzten zwei Stunden war für die Verletzten und Schwerverletzten der Nebular mehr als erfreulich. Mit vereinten Kräften konnten die beiden Hybriden mehr als fünfzehn schwerverletzte Besatzungsmitglieder heilen und wieder auf die Beine bringen. Für zwei Männer und eine Frau kam jedoch jede Hilfe zu spät.


  Horatio ließ sich erschöpft in seinen Kommandositz fallen und war tief in Gedanken. Überall an Bord ist man jetzt damit beschäftigt, die Schäden zu beseitigen. Die Risse in der Schiffshülle wurden von den Nanobots versiegelt und abgedichtet. Trotzdem sind noch immer die meisten Systeme an Bord außer Funktion. Die Zentrale gleicht einem Trümmerfeld. Wie hatte dieses Chaos nur so plötzlich über uns hereinbrechen können?


  Sweeney war zurückgekehrt und diskutierte mit mehreren Spezialisten, wie man zusätzlichen Schub erzeugen könnte, um einen zweiten Rücksturz in die Atmosphäre des unbekannten Planeten zu verhindern.


  »Ich weiß«, flüsterte Ultimus seinem Kommandanten leise zu. »So haben Sie sich den Jungfernflug Ihres Schiffes nicht vorgestellt.«


  »Nein«, raunte Takahashi leise. Nur der HOT-Spezialist konnte seine Worte hören. »Ich wünschte nur, wir hätten die drei Besatzungsmitglieder retten können.«


  Ultimus nickte mitfühlend. Seine goldenen Augen sprühten dennoch Feuer. »Ich würde mich vor unserer eigenen Fähigkeit fürchten, läge es in unseren Kräften, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Leider gibt es einen Punkt ohne Wiederkehr. Ist die Lebensaura erst einmal erloschen, dann sind auch wir machtlos.«


  Der Kommandant blickte auf. »Kommen wir zum Grund unserer Havarie und dem unbekannten Planeten. Wir hatten bisher kaum Zeit, uns mit der Frage nach dem Warum zu beschäftigen.«


  Ultimus wirkte plötzlich nachdenklich. »Wäre der Bordrechner wieder online, dann hätte ich längst einen Verdacht recherchiert. Es gab Berichte über Anomalien im tachyonischen Kontinuum, welche den Raumflug beeinträchtigen können. So weit ich mich erinnere, war selbst die Techno-Fähre mehrmals davon betroffen, als sie vor sechs Jahren aus Scutum-Crux zum Sonnensystem zurückkehrte.«


  Takahashis Stirn legte sich in Falten. »Sie glauben, unsere Havarie war ein Unfall?«


  Ultimus zuckte mit den Schultern. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, auch Sabotage oder einen Angriff von unbekannter Seite.«


  Der Kommandant legte beide Zeigefinger an die Nase. »Wir benötigen dringend den Gravofeld-Antrieb, um die Nebular in einen stabilen Orbit zu bringen. Danach werden wir allen anderen Fragen auf den Grund gehen. Es ist mir ein Rätsel, wie unsere gesamte Technik auf einmal ausfallen und versagen kann.«


  Der Japaner lächelte Ultimus kurz direkt an und wechselte abrupt das Thema. »Übrigens, ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Ihnen zu bedanken.«


  Der HOT-Spezialist blickte überrascht auf. »Wofür?«


  Takahashi tippte sich leicht gegen die Schläfe. »Die Landung im Holo-Projektor war äußerst schmerzhaft. Ohne Ihr Eingreifen wäre es um mich geschehen gewesen.«


  Ultimus nickte dem Kommandanten kurz zu. »Keine Ursache.«


  Als Sweeney sich aus seiner Diskussion löste und die beiden Männer erblickte, wandte er sich sichtlich nervös an seinen Kommandanten.


  »Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«, wollte der Japaner wissen. Die Aufregung war dem Iren ins Gesicht geschrieben. Seine Wangen glühten.


  »Wahrscheinlich kann ich die Nebular kein zweites Mal über die äußeren Ausläufer der Atmosphäre gleiten lassen. Unser Eintauchwinkel hat sich erneut verändert. Durch den Aufprall auf die Lufthülle hat das Schiff einen leichten Drall erhalten. Es trudelt, allerdings sehr langsam. Leider wirkt sich diese Eigenbewegung äußerst ungünstig für das nächste Manöver aus.«


  »Versuchen Sie das Schiff erneut mit den Steuerdüsen zu stabilisieren!«, forderte der Kommandant, doch Sweeney schüttelte nur den Kopf. »Wir haben fast die gesamten Plasma Vorräte verbraucht. Ohne die Tidenkraftwerke können wir keinen neuen Treibstoff erzeugen.«


  »Wie viel Zeit haben wir noch?«, wollte Takahashi mit unbewegter Miene wissen und richtete sich auf.


  »Noch zirka eine Stunde«, entgegnete der Navigator und trat ein Stück näher. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, Kommandant.«


  Der Japaner nickte kurz und ließ sich langsam in seinen Kommandositz zurück sinken.


  »Wir verfügen in unseren Hangars über zwei Hawks. Leider haben die Mehrzweckraumschiffe zu wenig Transportkapazität, um sie als Rettungsboote einzusetzen, aber wenn wir sofort beginnen, dann könnten wir den größten Teil der Besatzung zur Planetenoberfläche evakuieren. Wir benötigen mehrere Flüge und es wird eng, aber es sollte klappen.«


  »Und was sollen wir dann tun?«, rief ihm Peshewa zu, die soeben mit Strovol und Twinkle die Zentrale betrat und die Unterhaltung mitbekommen hatte. »Von der Oberfläche aus zusehen, wie unser Schiff in der Atmosphäre verglüht und danach mit der Besatzung eine neue Kolonie gründen? Die Hawks besitzen keinen Überlichtantrieb und wir wären für immer hier gestrandet!«


  »Ich wollte nur eine Alternative anbieten«, flüsterte Sweeney betroffen und blickte zu Boden.


  »Schon gut«, beendete Takahashi die Diskussion und half Sweeney aus der Klemme. »Wir geben das Schiff auf keinen Fall auf! Nicht, solange noch Hoffnung besteht, es wieder flott zu machen! Sind die Hawks denn überhaupt einsatzfähig?«


  »Die Schiffe können fliegen, aber deren Bordrechner sind genauso paralysiert wie der Hauptrechner der Nebular. Da beide Einheiten über einen konventionellen Antrieb verfügen, sollte man die Schiffe manuell steuern können, so wie es früher üblich war«, entgegnete Enola Peshewa.


  Wie es früher möglich war, dachte Takahashi verblüfft. Früher, wie lange ist das her? Sechs Jahre?


  »Die Piloten der beiden Schiffe sollen sich bereit machen!«, entschied der Japaner. »Wir versuchen die Nebular im Orbit mit Hilfe der Schubkraft der Beiboote zu stabilisieren.«


  »Wie soll das funktionieren?«, fragte Sweeney nervös.


  Takahashi räusperte sich. »Lassen Sie sich etwas einfallen! Notfalls schieben wir das Schiff an und bugsieren es in einen höheren Orbit!«


  »Sie meinen das nicht wörtlich, oder doch?«, fragte Peshewa verblüfft.


  »Doch, das tue ich«, bestätigte Takahashi und lächelte dünn. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mein Schiff beim ersten Testflug mitsamt der Mannschaft verglühen lasse? Da nehmen wir ein paar Kratzer in der Schiffshülle in Kauf.«


  Ultimus zog unbehaglich die Schultern an. »Es ist nicht so, als ob wir das Schiff aus dem Raumdock schieben wollen. Wir befinden uns im freien Fall über einem planetarischen Körper. Wenn die Piloten nicht exakt manövrieren, dann kann es zu einer verheerenden Kollision kommen, die zu erheblichen Schäden führen kann und die gesamte Besatzung gefährdet.«


  »Falls jemand einen besseren Vorschlag machen kann, der unser Schiff retten könnte und weniger Risiken beinhaltet, dann bitte ich jetzt um Wortmeldungen!«, entgegnete Takahashi fest und wartete einige Sekunden. Seine Blicke wanderten von Person zu Person. »Nein? Dann bitte ich um Ausführung! Enola, geben Sie den beiden Hawk-Piloten entsprechende Vorgaben und nennen Sie Kontaktpunkte am Rumpf mit hoher Stabilität. Die Nasen der Hawks sollen genau dort ansetzen!«


  An Sweeney gewandt: »War Ihr Abstecher zur astronomischen Sektion erfolgreich? Konnten Sie eine Standortbestimmung durchführen? Wir brauchen bezüglich unserer Position endlich Klarheit.«


  Sweeneys Gesicht drückte Bedauern aus. »Es tut mir sehr leid, aber keine der Konstellationen ist in den Holo-Karten verzeichnet. Die Sternendichte in diesem Raumsektor ist auffallend niedrig. Möglicherweise gibt es ausgedehnte Molekularwolken um uns herum, welche das Licht der nahen Fixsterne absorbieren. Ohne den Bordrechner, die tachyonischen Teleskope oder wenigstens einen Speicherabgleich kann ich keine genaue Positionsbestimmung vornehmen.«


  »Konnten Sie etwas über dieses Sonnensystem in Erfahrung bringen?«, wollte Art Ultimus interessiert wissen.


  »Es gibt insgesamt vier Planeten«, erklärte Sweeney. »Wir befinden uns im Orbit von Nummer zwei. Die Distanz zum rötlichen Zentralstern beträgt eine halbe astronomische Einheit. Der innerste Planet ist eine Glutwelt, heißer noch als Merkur. Die beiden äußeren Welten sind Eisriesen, ähnlich Uranus. Sie ziehen weit draußen ihre Bahn und erhalten keine Wärme mehr von der kühlen Sonne. Möglicherweise gibt es in der großen Lücke zwischen den Inneren und den beiden äußeren Planeten noch ein paar Zwergplaneten, die ich jedoch mit den visuellen Geräten nicht ausmachen konnte. Es gibt jedoch Hinweise auf einen Asteroidengürtel.«


  »Und was können Sie uns über Planet Nummer zwei berichten?«, wollte Takahashi wissen.


  »Crashpoint«, antwortete Sweeney schnell. »Ich habe mir erlaubt, ihn zu benennen, da noch niemand einen Anspruch angemeldet hat.«


  »Wie fantasievoll«, flüsterte Enola Peshewa mit sarkastischem Unterton. »Immerhin besser als Sweeneys Planet.«


  »Crashpoint ist eine Sauerstoffwelt«, fuhr der Navigator unbeeindruckt fort. »Der Äquatordurchmesser beträgt geschätzte 12.600 Kilometer. Genauer konnte ich die Größe leider nicht bestimmen. Die Atmosphäre des Planeten ist dichter als die der Erde. Er besitzt keine Achsenneigung, also gibt es auch keine Jahreszeiten. Laut meiner spektroskopischen Messung liegt der Sauerstoffgehalt bei etwa 30 Prozent. Stickstoff, Kohlendioxid, etwas Methan. Die Temperatur beträgt im Mittel 32 Grad Celsius.«


  »Gibt es auf Crashpoint Anzeichen für höher entwickeltes Leben? Vielleicht eine technische Zivilisation?«, hakte Takahashi nach.


  »Eine Zivilisation, die weit genug entwickelt ist, um uns gewaltsam aus dem tachyonischen Kontinuum zu reißen?«, flüsterte Ultimus und sah Takahashis Augen aufblitzen.


  »Ich habe die Oberfläche mit den Teleskopen abgesucht: Keine Städte, keine Anzeichen auf Bebauung, keine radioaktiven Zerfallsprodukte, ja nicht einmal Ruinen. Die Kommunikationsabteilung hat außerdem keinerlei Funksendungen aufgefangen«, erklärte Sweeney. »Ich würde behaupten, Crashpoint ist unbewohnt. Der Planet zeigt ausgedehnte Wälder, tierisches Leben ist vielleicht vorhanden.«


  Strovol, der mit verknoteten Tentakeln und ohne seine leuchtkräftige Körpersprache neben Twinkle schwebte, suchte offenbar nach einer Gelegenheit, sich in das Gespräch einzuschalten und wirkte hörbar verstört. »Der Überlichtantrieb und der Projektor waren in einwandfreiem Zustand, als wir in das Kontinuum und die Normalspur eingetreten sind. Ich kann Ihnen versichern, es liegt kein technischer Defekt vor.«


  Takahashi beruhigte den Taslaner. »Ich glaube Ihnen, Strovol. Sie sind unser Spezialist für derartige Dinge. Haben Sie irgendetwas mit ihren feinen Sinnen erfasst, was uns weiterhelfen kann?«


  »Aber ja!«, bemühte sich Strovol schnell zu versichern. »Ich war bis vor kurzem bewusstlos und Twinkle hat mich aus dem Projektor holen lassen. Trotzdem habe ich den Zeitpunkt des Unfalls bei Bewusstsein erlebt. Es war furchtbar!«


  Takahashi horchte auf. »Also doch ein Unfall?«


  »Eine schreckliche Tragödie«, jammerte der Taslaner und pulsierte in satten Rottönen. »Wir wurden von einem Strudel vereinnahmt, einer Fehlstelle des ansonsten homogenen Kontinuums, welche uns zurück in den Normalraum befördert hat. Zu erleben, wie unser Schiff durch diese Wunde ausgestoßen wurde, sie dadurch noch vergrößerte und weitete, war ein erschreckendes Erlebnis für mich. Über eine derartige Erfahrung wurde bisher von keinem Taslaner berichtet.«


  »Wie haben Sie diese Anomalie bezeichnet? Als Wunde?«, fragte Ultimus verblüfft.


  »Es handelt sich um einen Riss im Kontinuum, welcher eine Brücke zum Normaluniversum geschaffen hat und sich nicht mehr so einfach schließen kann, da fortwährend Energie aus dem höheren Kontinuum in unser Universum abfließt«, erklärte Strovol. »Wir wurden durch dieses Loch ausgestoßen. Ich habe noch niemals solch chaotische Feldlinienmuster gesehen wie jene, die diesen Planeten umgeben und somit auch unser Schiff. Es schmerzt, diese destruktiven Muster zu analysieren. Wenn es möglich ist, dann sollten wir den nahen Orbit sofort verlassen. Solange wir uns im direkten Umfeld dieser Energiematrix befinden, wird dies all unsere Schiffssysteme beeinflussen. Der Überlichtantrieb lässt sich unter diesen Bedingungen nicht aktivieren. An ein stabiles Sprungfeld ist nicht zu denken.«


  »Die Eintrittsspur, die Rak'Fler geortet hat!«, entfuhr es Takahashi.


  »Strovol hat Recht«, kommentierte der Krolake. »Die Anomalie ist noch immer vorhanden. Wenn es tatsächlich ein Riss im Kontinuum ist, dann hat er sich nicht geschlossen. Die Emissionen des tachyonischen Mediums haben eher noch zugenommen.«


  »Die beiden Hawks sind bereit zum Start. Wir haben die Hangars mit der Notenergie öffnen müssen. Wie befürchtet, sind die beiden Bordcomputer ausgefallen. Manuelle Steuerimpulse sprechen an. Die Piloten können fliegen und manövrieren, so lange die Energie der konventionellen Brennstoffzellen reicht«, meldete Peshewa dazwischen.


  Leichte Vibrationen durchliefen plötzlich die Schiffszelle und Sweeney horchte auf. »Wir erreichen bald die äußeren Ausläufer der Atmosphäre. Wir müssen handeln.«


  »Ausschleusen!«, befahl Takahashi kurz und wies die Führungscrew an, ihre Positionen einzunehmen. Mit der kurzen Berührung eines Sensorfeldes löste der Kommandant erneut Schiffsalarm aus.


  Orbit instabil!


  »Es gibt neue Erkenntnisse bezüglich unseres Unfalls«, erklärte Takahashi über die Bordsprechanlage. Die gesamte Besatzung konnte seine Worte hören. »Es geht nicht mehr darum, die Nebular in einer Umlaufbahn um den Planeten zu stabilisieren, sondern wir müssen das Schiff auf Distanz bringen und aus dem Orbit von Crashpoint lösen. Für dieses Manöver gibt es nur ein begrenztes Zeitfenster. Sollten wir endgültig in die Atmosphäre des Planeten eintauchen, ist es zu spät! Die beiden Hawk-Piloten setzen deshalb die Nasen ihrer Schiffe in wenigen Minuten direkt an die Düsen der seitlichen Steuertriebwerke am Führungs- und Triebwerksmodul und werden versuchen, die Nebular mit vereinter Kraft und maximaler Schubkraft aus dem Orbit zu lösen. Bitte begeben Sie sich alle auf Ihre Stationen. In einer Minute leitet unser Führungsoffizier den Verschlusszustand ein und sichert alle Sektionen des Schiffes.«


  Takahashi lehnte sich zurück. Seine Nasenflügel bebten leicht, als er die Ansage beendete.


  So lautet die Theorie. Wenn die Schübe nicht genau aufeinander abgestimmt werden, dann beginnt das Schiff zu rotieren und gerät außer Kontrolle. Wenn die Schiffszelle dieser Belastung nicht standhält und bricht, wenn die Piloten auch nur einen Fehler machen …


  Eine leichte Erschütterung durchlief das Schiff und verursachte ein hässlich kratzendes Geräusch, welches sich über den Rumpf in alle Bereiche des Kreuzers fortpflanzte. Kurz darauf folgte ein weiterer, ungleich schwererer Stoß, der zu einem Alarm führte. Die beiden Hawks hatten sich an die Hülle geheftet.


  Takahashi schüttelte auf Peshewas fragenden Blick nur den Kopf. Weitermachen!


  »Beide Hawks haben soeben angedockt und melden Bereitschaft«, flüsterte Enola und nickte Sweeney zu. Der Navigator schaltete einen Kommunikationskanal und stellte eine Direktverbindung mit den beiden Piloten her. Es war an ihm, die Schubleistung der beiden Hawks zu koordinieren und den Piloten entsprechende Anweisungen zu geben. Dabei durfte nichts schief gehen.


  »Wir beginnen mit Minimalschub«, wies Sweeney die beiden Piloten über die Sprechverbindung an. »Beide Hawks dürfen ihre Kontaktpunkte nicht mehr verlieren! Beginnen wir zunächst den Kreuzer mit sanftem Gegenschub zu stabilisieren. Aktivieren Sie Ihre Triebwerke bei null - drei, zwei, eins - jetzt!«


  Auch wenn die Führungscrew das Extremmanöver nicht direkt mitverfolgen konnte, so waren die plötzlich auftretenden Vibrationen für jeden spürbar. Ein unheilvolles Brummen lag in der Luft, welches an Intensität ständig zunahm und in den Ohren schmerzte.


  Auf Takahashis Nacken breitete sich Gänsehaut aus.


  Das Schiff wurde für extreme Belastungen konstruiert, hat den gewaltsamen Rücksturz in den Normalraum überstanden und wird auch dieses Manöver überstehen, dachte der Japaner mit sorgenvoller Miene und fixierte Sweeney. Er setzte sein ganzes Vertrauen in den Navigator.


  Sweeney erteilte soeben Anweisung, die Schubkraft beider Hawks schrittweise zu erhöhen. Es galt unbedingt zu verhindert, dass die Nebular sich in ihrem freien Fall drehte.


  Es klingt so, als ob das Schiff vor Schmerzen schreit, dachte Takahashi unbehaglich.


  »Die Drucksensoren melden kritische Werte«, rief Enola Peshewa alarmiert aus. »Hawk-II hat mit ihrem Bug die Hülle eingedrückt!«


  »Weitermachen!«, entgegnete der Kommandant mit fester Stimme. »Dann steckt die Hawk eben im Rumpf fest. Wir dürfen jetzt nicht nachlassen!«


  »Ausrichtung zum planetaren Horizont stabilisiert sich«, knurrte Rak'Fler begeistert. Das Gewaltmanöver schien ganz nach seinem Geschmack zu sein. Der Krolake zeigte keine Spur von Nervosität.


  »Die Hawks werden jetzt auf maximalen Schub gehen«, kündigte Sweeney an und hielt sich verkrampft an den Armlehnen seines Sessels fest. »Entweder bricht das Schiff auseinander, oder wir lassen diesen Planeten hinter uns!«


  »Kommandant«, meldete sich Peshewa. »Wir haben die Anomalie auf unserer Planetenumrundung wieder eingeholt. Sie sollte in wenigen Sekunden über dem Horizont dieser Welt erscheinen.«


  »Haben wir noch genügend Reserveenergie für das Zentraldisplay?«, wollte Takahashi wissen und blickte zum holografischen Projektionspunkt.


  Zusammen mit einem urweltlichen Dröhnen, welches einsetzte, als die beiden Hawks auf Vollschub gingen, baute sich das Holo-Display auf und zeigte die Rundung der Planetenscheibe.


  »Jetzt muss es gleich zu sehen sein«, flüsterte Peshewa und atmete heftiger, als die Kuppel der Führungszentrale zu dröhnen begann. Das Display flackerte unheilvoll und erzeugte in der Zentrale eine Kaskade von hellen Lichtblitzen.


  »Wir bewegen uns! Es scheint zu klappen!«, rief Sweeney erfreut aus.


  »Du meine Güte! Was ist das?«, rief Peshewa dazwischen, als ein grell strahlender, von loderndem Gas umgebener Punkt in Flugrichtung sichtbar wurde.


  »Ein Loch im All«, jammerte Strovol entsetzt. »Seht ihr den tachyonischen Wind nicht? Er strömt in unser Universum und nimmt ständig zu! Die Emissionen bereiten mir Schmerzen.«


  »Warum ist die Anomalie an den Planeten gebunden?«, wunderte sich Art Ultimus und schloss geblendet die Augen.


  »Wenn die Anomalie schon vor unserer Ankunft existiert hat, dann steht sie vielleicht in Wechselwirkung mit dem Schwerefeld des Planeten. Vielleicht liegt der Grund dafür auch auf dem Planeten selbst«, spekulierte Rak’Fler. »Möglicherweise haben wir den Riss aber erst durch unseren Rücksturz erzeugt.«


  Ein Knall ließ die Führungsmannschaft des Schiffes kollektiv zusammenzucken und erinnerte daran, unter welchen Belastungen das Schiff gerade aus dem Orbit befördert wurde.


  »Eine strukturelle Verstärkung im Verbindungsmodul ist gebrochen!«, rief Peshewa alarmiert aus. »Wir müssen die Hawks anweisen, etwas Schub wegzunehmen.«


  »Jetzt nicht! Dann kommen wir hier niemals wieder weg!«, widersprach Sweeney und hielt die beiden Kleinraumschiffe auf Kurs. Mit einem Seitenblick auf Peshewa flüsterte er: »Wir haben es gleich geschafft!«


  Takahashi warf Ultimus einen kurzen Blick zu. Lange würde die Schiffszelle diese Belastung nicht aushalten.


  Ein Riss im Kontinuum


  Zuerst reagierten die Gravofeld-Generatoren und der Sublicht-Antrieb setzte stotternd ein. Sweeney wartete nicht lange ab und nutzte die vorhandene Minimalenergie, um den Kreuzer noch weiter vom Planeten abzusetzen. Dann meldeten die Tidenkraftwerke einen spärlichen Energiefluss, welcher nach wenigen Minuten deutlich zunahm. Die Speicherzellen des Schiffes begannen sich langsam wieder zu füllen.


  »Nicht viel, aber es ist ein Anfang!«, jubelte Sweeney und warf Takahashi einen erleichterten Blick zu. »Zum Glück besitzen die Hawks noch einen konventionellen Antrieb.«


  »Die Beiboote haben das Schiff aus dem direkten Einflussbereich des tachyonischen Ventils manövriert! Ich gratuliere Ihnen«, rief nun auch Art Ultimus erleichtert aus.


  »Gratulieren Sie lieber nicht zu früh«, entgegnete Sweeney trocken. »Das war verdammt knapp. Vor dem Feiern sollten wir erst einmal prüfen, ob unser schönes Schiff keinen Schaden genommen hat.«


  »Tachyonisches Ventil?«, stellte Takahashi fragend in den Raum und sah Ultimus auffordernd an.


  »Wir kennen ein ähnliches Phänomen aus den Berichten des Klorianers Klori’Tar. Angeblich befindet sich über dem Planeten Klorian ebenfalls ein Riss im Kontinuum. Aus diesem Strukturriss werden gelegentlich Raumschiff-Wracks ausgeworfen und regnen als Trümmer auf den Planeten herab. Die Klorianer nutzen dieses Material, um ihre Messy-Einheiten zu konstruieren. Natürlich steckt hinter jedem dieser Ereignisse eine schreckliche Tragödie. Vermutlich ergeht es den Schiffen ähnlich wie uns. Wenn ich mich richtig erinnere, dann haben die Klorianer allerdings niemals Überlebende bergen können.«


  Takahashi deutete auf das Zentraldisplay. »Könnte es sich bei Crashpoint also um Klorian handeln? Was wissen wir über die Heimat der Klorianer?«


  »Unser Wissen erschöpft sich bereits mit diesen wenigen Informationen. Die Klorianer hüten die Position ihres Heimatsystems wie ein strenges Geheimnis. Klorian könnte sich überall in der Galaxis befinden. Eine wohl überlegte Annahme deutet auf Scutum-Crux, da unser Expeditionsteam in der Nähe vom Crux-Herz erstmals mit dem Klorianer zusammen traf.«


  »Dieser Planet vor uns ist bestimmt nicht Klorian«, behauptete Sweeney.


  »Und wie können Sie das so sicher behaupten?«, wollte Enola Peshewa wissen.


  »Nun, wir sind noch am Leben!«, antwortete der Ire trocken. »Unser Schiff ist zwar etwas ramponiert, aber noch immer in einem Stück.«


  »Womit Sie richtig liegen, zumindest für die Meisten von uns«, stimmte Takahashi zu und senkte kurz den Blick. »Vielleicht handelt es sich um ein ähnliches Phänomen, wenn auch in einer etwas anderen Ausprägung.«


  »Wir haben den unmittelbaren Einflussbereich des Dimensionsrisses verlassen«, jubelte Strovol dazwischen. Offenbar konnte er das verhängnisvolle Energiefeld mit seinen Sinnen vermessen. »Wenn wir nicht näher an den Planeten heran fliegen, dann kann unserem Schiff nichts geschehen. Die Integrität unseres tachyonischen Feldes wird sich automatisch wieder herstellen, wenn die störenden Emissionen des Dimensionsrisses nicht mehr auf den Projektor einwirken.«


  Der Kommandant atmete erleichtert auf. »Rak’Fler. Lassen Sie dieses Phänomen nicht aus den Augen. Wenn es den Orbit verlässt, dann will ich es sofort wissen.«


  »Die Nebular entfernt sich immer schneller von Crashpoint. Aktuelle Distanz 350.000 Kilometer«, meldete Sweeney.


  »Soll ich die Plasmawerfer aktivieren, sobald unsere Energiespeicher wieder den Mindeststand erreicht haben und das Schiff in Gefechtsbereitschaft versetzen?«, wollte der Krolake wissen. »Vielleicht kann ein gut platzierter Beschuss den Riss wieder schließen.«


  »Was für eine umwerfende Logik«, kommentierte Peshewa und erntete von dem Krolaken ein Knurren für ihren sarkastischen Einwurf.


  »So abwegig ist Rak’Flers Vorschlag gar nicht«, vermittelte Art Ultimus. »Vermutlich ist diese Öffnung so stabil, weil ständig Energie in Form des tachyonischen Windes in den Normalraum abfließt. Ich stelle es mir vor wie das Loch in einem Staudamm. Ist erst einmal eine Lücke entstanden, dann sorgt das nachströmende Wasser dafür, dass sich die Lücke nicht mehr schließt. Vielleicht könnte ein Schuss vor die Öffnung den Energiestrom kurzzeitig unterbrechen und stauen, lange genug, bis sich der Durchbruch wieder schließt.«


  »Der Überlichtantrieb ist wieder intakt, unser Terra-Grid-Rechner fährt soeben hoch. Sublichtantrieb steht wieder voll zur Verfügung«, meldete Sweeney.


  »Sehr gut«, kommentierte Takahashi und studierte das tachyonische Ventil, welches, umweht von einem seltsam glühenden Gas, wie ein Miniaturstern Crashpoint umrundete.


  »Ein Beschuss könnte aber genauso gut die Lage verschlimmern. Wir wissen zu wenig über dieses Phänomen. Vielleicht wäre es klüger, den Überlichtantrieb zu starten und dieses Sonnensystem zu verlassen«, murmelte der Kommandant.


  »Das ist durchaus möglich«, bekräftigte Strovol. »Ich würde allerdings aus Sicherheitsgründen raten, mit Sublichtgeschwindigkeit das innere System zu verlassen, um einen möglichst großen Abstand zu dem Strukturriss herzustellen.«


  »Zuvor sollten wir allerdings die beiden Hawks wieder einschleusen«, riet Sweeney mit einem säuerlichen Grinsen und blickte seinen Kommandanten eine Sekunde lang in die Augen, um dann zu stutzen. »Moment. Sie möchten dieses System gar nicht verlassen.«


  Enola Peshewa, Art Ultimus und selbst der Krolake blickten überrascht auf.


  Horatio Takahashi schüttelte leicht den Kopf. »Sie meinen, wir sollten einfach weiter fliegen, uns die Koordinaten merken und für das Protokoll eine entsprechende Notiz hinterlassen? Vielleicht könnte ja ein anderes Schiff dieses Phänomen erforschen, da wir uns nur auf einem Jungfernflug befinden?«


  Takahashis Mimik wirkte wie ein einziges Fragezeichen. Es sah so aus, als wolle der Kommandant seiner Führungscrew die Antwort überlassen.


  Art Ultimus lächelte dünn. Um seine Mundwinkel bildeten sich leichte Fältchen. Er hatte das rhetorische Manöver bereits durchschaut.


  Enola Peshewa räusperte sich verhalten. »Wir sollten die Gelegenheit ergreifen, dieses Phänomen zu erforschen und besser zu verstehen. Auch wissen wir noch gar nichts über dieses Sonnensystem. Wir haben uns die ganze Zeit auf unsere Probleme konzentriert. Jetzt, da diese größtenteils gelöst sind, können wir vielleicht wertvolle Erkenntnisse gewinnen und der Solaren Union wichtige Daten liefern.«


  »Ich weiß nicht, wie es euch geht. Mir wird bei dem Gedanken unwohl, dieses tachyonische Dingsbums einfach zurückzulassen. Die Besatzung des nächsten Schiffes hat vielleicht weniger Glück als wir«, erklärte Sweeney.


  »Was denken Sie?«, wollte Takahashi von Art Ultimus wissen. Dieser betrachtete das Phänomen eingehend.


  »Ich denke, es ist äußerst beunruhigend, dass es offenbar eine Strukturschwäche zwischen dem tachyonischen Kontinuum und dem Normaluniversum gibt. Dass wir hier auf ein zweites tachyonisches Ventil gestoßen sind, ähnlich jenem über Klorian, ist alarmierend. Denn gibt es zwei, dann kann es genauso gut einhundert dieser Kontinuumsstrudel geben. Wir müssen verstehen, wie und warum sie entstehen. Ich empfehle deshalb, alle Schiffskapazitäten zu nutzen, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Takahashi nickte anerkennend. »Wir sind ein Forschungsschiff, also lassen Sie uns auch so agieren.«


  »Der Terra-Grid-Rechner ist wieder hochgefahren«, meldete Enola Peshewa. Gleichzeitig flammten wichtige Kontrollelemente auf, die in den letzten Stunden nicht zur Verfügung gestanden hatten.


  »Positionsbestimmung!«, rief Sweeney erleichtert aus, um gleich darauf die Augen weit aufzureißen. »Wir befinden uns im Carina-Nebel, rund 8200 Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt! Der Stern, um den dieser Planet kreist, ist namentlich nicht in den Karten verzeichnet, vermutlich ist das System noch unerforscht.«


  »8200 Lichtjahre ist ganz schön weit ab vom ursprünglichen Kurs«, murmelte Enola Peshewa. »Wie ist das möglich?«


  »Diese und andere Fragen gilt es zu beantworten«, entgegnete Takahashi entschlusskräftig. »Was gibt es sonst noch zu verzeichnen?«


  »Dieses System besitzt einen tachyonischen Knoten!«, rief Strovol verwundert aus, und schwebte gerade über einem Sensorfeld, welches mit den Ortungsgeräten der Nebular in Verbindung stand. Das anmutig im Raum schwebende Quallenwesen leuchtete in allen Farben des Spektrums.


  Wie aus dem Nichts erschien das Konterfei Rubys. »Der Taslaner hat wie immer einen ausgesprochen zuverlässigen Sinn für diese Dinge. Seit der Bordrechner und die Mehrheit unserer Sensoren-Phalanx wieder funktionsfähig sind, kann ich die charakteristischen Felder orten, welche den Raum um Crashpoint erfüllen. Der Emission nach zu urteilen handelt es sich um ein Portal genorantischer Fertigung. Eine direkte Ortung des Portals ist leider nicht möglich. Der Strukturriss im Kontinuum folgt weiterhin der Rotation des Planeten und stört unsere Ortungssysteme.«


  »Wir gehen runter! Ich möchte mir das Portal und den Planeten ansehen«, entschied Takahashi und nickte Peshewa zu. »Rufen Sie die zweite Schicht in die Führungszentrale. Sweeney, Sie fliegen uns mit der Hawk-I zum Planeten. Peshewa, Strovol, Ultimus und Rak’Fler, bitte machen Sie sich bereit. Sie begleiten uns.«


  Anflugkurs Crashpoint


  Die Hawk wurde bereits beim ersten Kontakt mit den Ausläufern der Atmosphäre kräftig durchgeschüttelt. Während Sweeney sich auf die manuelle Steuerung des Mehrzweckraumers konzentrierte und in dicke Wolkenschichten eintauchte, blickte Peshewa unbehaglich zu den erloschenen Statusanzeigen des Bordrechners.


  »Auch wenn Sie die Kontrollelemente noch so anstarren, er fährt nicht wieder hoch«, presste Sweeney zwischen den Lippen hervor und erntete ein Stirnkräuseln. »Zumindest nicht, so lange wir uns im direkten Umfeld dieser Anomalie befinden. Der Bordrechner der Hawk ist zwar erheblich kleiner und leistungsschwächer als die Terra-Grid-Matrix der Nebular, er beruht aber auf demselben Prinzip und derselben Architektur. Es war vorauszusehen, dass er aussteigt.«


  »Aussteigt?«, wiederholte Enola Peshewa und wurde durch ein erneutes heftiges Rütteln der Schiffszelle unterbrochen. Ihre gesunde Gesichtsfarbe wich einem bleichen Teint. »Ich glaube, wenn der Flug in dieser Art und Weise weiter geht, dann steige ich aus!«


  »Kann ich Ihnen beim besten Willen nicht empfehlen«, entgegnete Sweeney trocken und ließ die Blende der Cockpitfenster einen Zentimeter hochfahren. Grelles Licht flutete den Innenraum und ließ alle Anwesenden geblendet die Augen schließen.«


  »Wir tauchen suboptimal ein und erzeugen deshalb sehr viel Reibungsenergie mit der Atmosphäre, welche ionisiert und unsere Hawk mit einer extrem heißem Blase aus Plasma umschließt«, entschuldigte sich der Navigator. »Mit der manuellen Steuerung geht es leider nicht besser. Normalerweise gleicht der Bordrechner jede kleinste Variation der Luftdichte aus und sorgt für einen etwas angenehmeren Sinkflug. Aber keine Sorge, die Hawk hält das aus. Wir verglühen nicht so ohne weiteres.«


  »Wie tröstlich«, antwortete Peshewa leicht gereizt. »Sie wollen doch damit nicht etwa behaupten, ein simpler Knotenrechner kann das Schiff besser fliegen als Sie? Dies wären ja ganz neue Töne.«


  Sweeney lächelte säuerlich und quittierte den Zusammenbruch des Navigationsdisplays mit einem Seufzer. »Wir fliegen jetzt im Blindflug. Sobald wir tiefere Luftschichten erreichen, wird sich der Plasmastau auflösen und wir haben wieder freie Sicht. Die Maschine wird dann besser zu halten sein und Sie können sich immer noch überlegen, ob sie in rund 10.000 Kilometer Höhe aussteigen wollen.«


  Rak’Fler überprüfte die Ladung seiner Plasmawaffe. »Menschen führen manchmal merkwürdige Unterhaltungen. Aber ganz egal, was uns da unten erwartet, seien Sie sicher, wir werden kein leicht zu verdauendes Futter sein!«


  Takahashis Mundwinkel zeigten eine Sekunde lang einen gequälten Ausdruck, dann nickte er Sweeney kurz zu. Der Kommandant war die ganze Zeit über sehr nachdenklich gewesen. »Sie achten bitte darauf, dass der Planet weiterhin zwischen uns und dem Strukturriss steht.«


  »Sie können sich auf mich verlassen, Kommandant. Diese Anomalie ist mir unheimlich! So etwas kann es doch gar nicht geben! Ich möchte diesem Ding nicht zu nahe kommen.«


  »Sollte es Befürchtungen geben, die Anomalie könnte uns in das tachyonische Kontinuum saugen, dann kann ich Sie beruhigen«, warf Strovol ein. »Es handelt sich um eine Einbahnstraße. Allerdings könnte der tachyonische Wind, der nach wie vor massiv austritt, zu bisher unbekannten Wechselwirkungen führen.«


  »Darauf möchte ich es gar nicht erst ankommen lassen«, erklärte Sweeney mit leichtem Frösteln.


  »Ich frage mich die ganze Zeit, wie es sich anfühlt, in dieser eigenartigen Energieform zu baden«, schwärmte der Taslaner und pulsierte aufgeregt.


  »Für jemanden, der sich normalerweise im Projektor meiner Überlichttriebwerke herumtreibt, fühlt sich das bestimmt recht kuschelig an«, kommentierte der Navigator und hieb mit der Faust auf den altertümlichen Knopf der Hydraulik. Der rapide Sinkflug in die Atmosphäre war abgeschlossen und Sweeney fuhr die Blendschutzklappe des Cockpits zurück. Jeder an Bord konnte einen ersten Blick auf die unbekannte Welt werfen.


  »Ein grüner Planet!«, rief Peshewa entzückt aus. »Wie es aussieht, gibt es Chlorophyll überall dort, wo auch pflanzliches Leben entsteht.«


  »Eine Dschungelwelt!«, bekräftigte Rak’Fler wenig überrascht. »Planeten dieser Art sind nicht selten. Ich habe aber schon dicht bewachsene Welten mit transparenter Flora, oder abhängig vom Zentralstern, in ganz anderen Farben gesehen. Meist gibt es neben einer ausgeprägten Flora auch eine entsprechende Fauna. Wir hätten den Schiffskoch mitnehmen sollen. Vielleicht haben wir Gelegenheit, ein paar exotische Lebensformen zu jagen. Damit könnten wir den Speiseplan der Kombüse etwas aufbessern.«


  »Ohne das näher nachzuprüfen«, setzte Takahashi diplomatisch an. »Es entstehen dadurch sicherlich ein paar Probleme mit den Quarantänevorschriften.«


  Während das enttäuschte Knurren des Krolaken den Raum erfüllte, untersuchte Art Ultimus mit dem Radar die Oberfläche auf mögliche Hinweise auf den georteten Portalknoten. Strovol stand ihm dabei hilfreich zur Seite und jammerte: »Heiliges Steinorakel von Taslan! Ich habe noch niemals derartig chaotisch angeordnete Feldlinien gesehen. Die Ausrichtung und Polarität des tachyonischen Knotens ist in ständiger Bewegung und wird durch die Emissionen des Strukturrisses deformiert. Es ist nicht ratsam, dieses Portal zu nutzen, so lange sich die Anomalie um den Planeten bewegt.«


  »Bleibt die Frage, was dieses Ding überhaupt im Orbit hält?«, wunderte sich Enola Peshewa.


  »Die Schwerkraft?«, mutmaßte Sweeney und grinste breit.


  »Eher unwahrscheinlich«, verneinte Strovol. »Die Interferenzen der Energiefelder um den tachyonischen Knoten deuten eher auf eine Wechselwirkung mit dem Portal hin.«


  Art Ultimus nickte nachdenklich. »Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie dies funktionieren soll, es klingt wie eine gute Hypothese.«


  Die Hawk wurde erneut durchgeschüttelt und Sweeney entschuldigte sich förmlich. »Nur eine Turbulenz. Die Atmosphäre des Planeten ist an manchen Stellen in heftiger Bewegung. Wir sind soeben durch eine Art Tropensturm geflogen.«


  »Ich kann es spüren!«, rief Strovol plötzlich aus. »Das Portal befindet sich in der Äquatorregion des Planeten. Folgen Sie dem jetzigen Kurs und wir werden zwangsläufig darauf zu fliegen!«


  Ein kurzer Blick streifte Takahashi. Der Kommandant nickte. »Folgen Sie bitte Strovols Empfehlung. Wenn wir Antworten suchen, dann können wir sie nur an diesem Portal finden.«


  Je tiefer Sweeney die Hawk sinken ließ, desto mehr Einzelheiten der Oberfläche wurden erkennbar. Große Seen rissen oft den dichten Dschungel auf und muteten an wie Spiegel, die man in die Landschaft eingepasst hatte. Breite mäanderförmige Flussläufe schlängelten sich zwischen sanften und dicht bewachsenen Hügeln hindurch. Manche mündeten in großen Seen, andere versickerten in ausgedehnten Moorlandschaften. Zweifelsohne handelte es sich um eine subtropische Umgebung.


  »Ich hoffe nur, das Portal liegt nicht mitten im dichten Dschungel«, flüsterte der Navigator unbehaglich. »Wer weiß, was da unter den Baumkronen so alles herumkrabbelt – zumindest nehme ich an, es handelt sich um Bäume. Bestimmt gibt es jede Menge Moskitos!«


  Die Hawk hatte mittlerweile eine Höhe von rund 400 Metern erreicht und jagte mit Schallgeschwindigkeit über dem dichten Bewuchs dahin. Strovol schien immer erregter zu werden. Sein Körper pulsierte und gab ein spektrales Lichtblitzgewitter wieder.


  »Nicht dass unsere lebende Neonreklame noch durchbrennt«, murmelte Sweeney und riss plötzlich die Augen auf. »Ich glaube, wir sind da! Keine zwanzig Kilometer voraus gibt es etwas Merkwürdiges zu sehen. Einen Moment bitte.«


  Sweeney stutzte und atmete plötzlich hektisch. Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Was ist das?«


  Takahashi lehnte sich nach vorn, um besser aus dem Cockpit sehen zu können. Der Japaner hob beeindruckt eine Augenbraue. »Irgendwie kommt mir diese Sache bekannt vor. Ich glaube, ich habe etwas Ähnliches schon einmal gesehen.«


  »Kornkreise!«, rief Peshewa impulsiv aus. »Sie wissen schon, diese Muster im Getreide, wie sie Spaßvögel um das Jahr 2000 immer wieder in die Felder gedrückt haben. Hundert Jahre später wurden diese nächtlichen Aktionen bei Höchststrafen verboten. Getreide wurde zu wertvoll.«


  »Aber hier hat jemand ein eindeutiges Muster in die dichte Bewaldung gezeichnet, vermutlich mit einer Energiewaffe«, spekulierte Sweeney und ließ die Hawk über dem markanten Gebilde kreisen.


  »Das Portal befindet sich ebenfalls dort unten«, rief Strovol verzückt aus. »Wir befinden uns direkt über dem Knoten!«


  »Also befindet es sich doch in dicht bewachsenem Gebiet«, kommentierte Sweeney zerknirscht. »Ich kann es jedenfalls nicht sehen.«


  »Was könnte das bedeuten?«, fragte die Missionsspezialistin nachdenklich. »Sieben unterschiedlich große Kreise, verbunden mit einer zentralen Linie.«


  »Suchen Sie sich einen dieser Kreise aus, um die Hawk dort zu landen. Wenigstens haben hier die Spaßvögel etwas Nützliches getan. Mit ihrem Bild haben sie für eine freie Landefläche gesorgt«, lobte Takahashi scherzhaft.


  Sweeney räusperte sich verlegen: »Sind Sie sicher, Kommandant, dass ich die Maschine genau dort landen soll?«


  »Warum nicht?«, wollte Takahashi wissen. »Macht Ihnen irgend etwas Sorgen?«


  »Nun ja«, murmelte der Navigator mit einem Anflug von Nervosität. »Ich würde diese … Waldkreise … als den eindeutigen Beweis für die Existenz einer vernunftbegabten Spezies halten. Manche dieser prä-tachyonischen Spezies sind Kannibalen und haben große Kochtöpfe.«


  »Wenn die Bemerkung erlaubt ist«, mischte sich Rak'Fler ein. »Sollte es dort tatsächlich einen Stamm geben, der Sweeney zum Fressen gern hat, dann sind es vielleicht Jäger, aber keine Kannibalen. Schließlich gehören wir nicht zu ihrer Art.«


  »Oh, jetzt bin ich beruhigt«, entgegnete der Navigator mit gespielter Erleichterung.


  »Bitte keine unnötige Aufregung«, ging Takahashi dazwischen. »Wer weiß, wie alt diese Struktur bereits ist. Vielleicht so alt wie das vom Dschungel überwucherte Portal.«


  »Und warum sind dann die Kreise nicht ebenfalls vom Dschungel überwachsen worden?«, wollte Peshewa wissen und kam somit ungewollt Sweeneys Argumentation zur Hilfe. Das Lächeln des Navigators beantwortete sie jedoch mit einem eisigen Blick, der Sweeneys Mundwinkel wieder herabsacken ließ.


  »Fragen über Fragen«, gestand der Kommandant und wirkte mit einem Mal entschlossen. »Landen wir und suchen nach Antworten!«


  Waldkreise


  Der harte Ruck, welcher die Schiffszelle der Hawk beim Aufsetzen kurz erschütterte, war deutlich spürbar. Als die Landeschienen auf dem Untergrund aufsetzten, wurden die Dämpfungseinheiten bis an ihre Grenzen belastet.


  »Keine rühmliche Landung«, kommentierte Enola Peshewa bissig.


  Sean Sweeneys entwaffnendes Lächeln wirkte auf ihre Nerven, wie der Streichbogen auf die Saiten einer antiken Geige.


  »Dafür erfolgte sie auf den Punkt«, entgegnete der Navigator lässig. »Wir stehen genau im Zentrum des größten dieser merkwürdigen Kreise. Im Radius von einhundert Metern wurde das Terrain eingeebnet. Was immer hier wuchs, es wurde platt gemacht.«


  »Nur für das Protokoll. Die Schwerkraft beträgt 1.06 Gravos. Crashpoint liegt damit fast auf Erdniveau«, meldete Rak'Fler. »Unsere Biofilter sind sauber. In der Luft befinden sich keine Mikroorganismen, keine Viren, keine Sporen und keine Bakterien. Sollte ich bei meiner Analyse einen Fremdorganismus übersehen haben, dann können wir uns auf den Dekontaminationschip verlassen. Im Extremfall treten unsere Körperfelder automatisch in Aktion.«


  Als Enola Peshewa wenige Minuten später als Erste entschlossen aus der Bodenschleuse sprang und in den Knien federnd landete, rief sie erstaunt aus: »Der Boden um die Landestelle ist sehr massiv und härter als Fels. Gebt Acht, wenn ihr das Schiff verlasst. Jemand hat dieses Areal tatsächlich bearbeitet und bis zur Schmelze erhitzt, um die Oberfläche bei der Abkühlung zu glasieren!«


  Rak'Fler stand plötzlich neben ihr und ging langsam in die Hocke. Dabei wischte er vorsichtig mit seiner Hand einige verdorrte Pflanzenteile beiseite und führte ein Messgerät über die Oberfläche.


  Es folgte aufgeregtes Hecheln, als er das Ergebnis ablas. »Hier wurde keine einfache Gesteinsschmelze angewendet, sondern eine Materietransformation auf subatomarer Basis. Die Oberfläche der Umgebung gibt eine harte Strahlung ab, welche jeder Pflanze, die sich hier ansiedeln möchte, den Garaus machen sollte.Vermutlich ist diese Strahlung auch der Grund, warum sich nach dem Verlassen der Hawk unsere Körperschutzfelder aktiviert haben.«


  Erst jetzt bemerkten die anderen Mitglieder des Landeteams das schwache Energiefeld, welches sich um ihre Körper geschmiegt hatte.


  Während Sweeney und Peshewa misstrauisch die Umgebung beäugten, zog der Krolake kurz entschlossen sein langes Kampfmesser aus der Seitentasche und versuchte, es in den Boden zu rammen. Die Klinge brach mit einem splitterndem Geräusch und ein größeres Fragment sirrte durch die Luft und wurde, bevor es Takahashi treffen konnte, von dessen Schutzfeld absorbiert.


  Rak'Fler deutete eine entschuldigende Geste an und musterte verblüfft den abgebrochenen Schaft.


  »Die Klinge ist normalerweise hart wie Diamant und wurde von einem Stichmeister auf Krolak geschmiedet. Mit dem Kampfmesser kann man den Rückenpanzer einer Kriechräuberechse von Lublatt durchdringen. Nur die edlen Kampfschwerter der Progonauten sind von noch höherer Qualität. Wer immer einen solchen Aufwand betrieben hat, um den Untergrund auf diese Art zu präparieren, er wollte sicher gehen, dass diese Markierung möglichst lange erhalten bleibt.«


  »Markierung?«, sinnierte Takahashi nachdenklich und sah sich dabei um. »Sie meinen eine Markierung, welche man aus der Luft erkennen kann, extra in den Dschungel eingebracht, um auf das Portal hinzuweisen?«


  »Vielleicht soll dies tatsächlich eine Art Wegweiser sein?«, mutmaßte Art Ultimus. »Immerhin erstreckt sich das Waldgebiet, welches unsere Landestelle umgibt, über mehrere zehntausend Quadratkilometer. Aus der Luft fallen diese Waldkreise sofort auf. Jeder Besucher aus dem All muss die geometrischen Figuren sofort bemerken, da es sich keinesfalls um natürliche Muster handeln kann.«


  »Wofür soll das gut sein?«, wunderte sich Sweeney. »Wer die Portaltechnologie kennt und nutzen darf, der findet den Knoten anhand seiner Signatur. Strovol kann dies sogar ohne eine speziell eingestellte Sensoren-Phalanx. Unsere sprechende Leuchtreklame hat es im Gefühl.«


  Der Taslaner schwebte unschlüssig auf der Stelle. Es war ihm nicht anzumerken, ob Sweeneys Scherze ihn in irgendeiner Weise berührten. »Ich habe schon einige Portalknoten besucht, derartige Markierungen aber bisher auf keinem anderen Planeten gesehen.«


  »Können Sie das Portal genau orten?«, wollte Takahashi wissen und deutete auf die hoch aufragende Wand von riesigen Gewächsen, welche die Hawk kreisförmig umschlossen – Halme, so groß wie einhundert Meter hohe Baumstämme.


  »In welche Richtung müssen wir gehen? Ich sehe im wahrsten Sinn des Wortes den Wald vor lauter Bäumen nicht«, murmelte der Japaner.


  Ein paar Sekunden lang schwebte Strovol unsicher auf der Stelle. Seine Erregung äußerte sich in Form bizarrer Muster, die in allen Farben des Spektrums über seinen transparenten Körper flossen.


  »Ich kann den Standort des Portals wohl spüren und euch führen. Wir müssen hier entlang!«


  Der Taslaner schwebte demonstrativ ein paar Meter in die von ihm angezeigte Richtung.


  Takahashi und Ultimus warfen sich einen kurzen Blick zu, dann ordnete der Kommandant an: »Wir sehen uns das an und lassen die Hawk in diesem Waldkreis zurück.«


  Rak'Fler musterte den Schaft seines abgebrochenen Messers und zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich fürchte, wir müssen ein Stück weit diesen Dschungel durchqueren. Um vorwärts zu kommen, müssen wir möglicherweise erst eine Schneise schlagen.«


  »Ein Gutes hat die Sache«, flüsterte Peshewa dem Navigator zu. »Von primitiven Stämmen wurden diese Waldkreise nicht angelegt. Ihre Angst, in deren Kochtopf zu landen, ist somit unbegründet.«


  Fremde Wildnis


  Sie hatten den Rand der kreisrunden Markierung erreicht und standen direkt vor der aufragenden Wildnis.


  »Hier haben Sie Ihre … Bäume«, murmelte Sweeney, als er die hoch gewachsenen Pflanzen das erste Mal aus der Nähe beäugte. »Das sieht mir nicht nach gewöhnlichen Gewächsen aus. Die hohen Stängel schlängeln und bewegen sich!«


  »Was ist in Ihren Augen gewöhnlich?«, knurrte Rak'Fler und deutete auf die rund einhundert Meter hohen halmartigen Gewächse. »Etwa die Flora, welche auf der Erde gedeiht? Diese wäre allerdings in meinen Augen ungewöhnlich, denn auf Krolak gibt es kein Chlorophyll. Unsere Pflanzen sind blau und sie besitzen keine Blätter und Blüten, sondern haben andere Merkmale ausgeprägt.«


  »Andere Welten, andere Formen«, kommentierte Takahashi vermittelnd.


  »Aber diese Riesengräser wirken für meinen Geschmack eine Spur zu lebendig. Warum ist es für die Pflanzen notwendig eine ausgeprägte Motorik zu entwickeln, wenn sie nicht darauf spezialisiert sind, sich lebendiges Futter zu beschaffen«, bemerkte der Navigator unbehaglich.


  »Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinaus wollen, Sweeney«, grinste Enola Peshewa. »Ich wusste gar nicht, dass Sie neben Ihrem Job als Navigator auch noch Astro-Biologe sind.«


  »Ein kleines Hobby von mir. Zu Hause halte ich einen kleinen Sumpfkriechpilz von Pleunat, den ich mit viel Liebe pflege«, entgegnete Sweeney trocken.


  »Sehr schön, aber das bringt uns jetzt nicht weiter«, mischte sich Art Ultimus ein. »Strovols Richtungsangabe führt uns quer durch diesen extraterrestrischen Dschungel. Der fremde Wald ist sehr dicht. Wir müssen uns irgendwie einen Weg bahnen.«


  »Ich gehe voran!«, rief Rak'Fler kurz entschlossen aus und zog seinen Plasmastrahler. Der Krolake war entschlossen, eine Schneise in das dichte Unterholz zu schneiden, doch als er an die Vegetationsgrenze herantrat, begannen sich die langen Halme zu winden. Der dichte Dschungel war plötzlich von unheimlichen Leben erfüllt. Die überdimensionalen grasähnlichen Gewächse rieben ihre Halme aneinander und erfüllten die Umgebung mit raspelnden Geräuschen, zunächst zaghaft, dann immer lauter.


  Die Pflanzenwand vor Rak'Fler begann sich übergangslos zu teilen. Eine schmale Gasse wurde sichtbar, nicht mehr als ein Trampelpfad, der in das Dunkel dieses seltsamen Waldes hinein führte.


  Der Krolake ließ verblüfft die Waffe sinken. »Der Navigator hat Recht. Dieser Wald lebt!«


  »Stecken Sie bitte Ihren Strahler wieder ein«, bat Takahashi leise. Sein Blick war auf die exotischen Pflanzen gerichtet. »Wir landen nicht auf einer fremden Welt, um kurz danach die Waffen sprechen zu lassen. Betrachten wir uns als Gäste.«


  Takahashi fixierte die hohen Pflanzen und schloss einen Augenblick die Augen. »Diese Gewächse besitzen eine Lebensaura, wie ich sie normalerweise nur bei organischen Lebensformen wahrnehmen kann. Es handelt sich demnach nicht um eine reine Flora, sondern um eine Mischart, wie wir sie noch nicht kennen.«


  »Merkwürdigerweise führt der Pfad, den die Pflanzen für uns gerade geöffnet haben, genau in die richtige Richtung«, bemerkte Strovol und schwebte langsam in den dunklen Wald hinein.


  »Was tun Sie da?«, rief Sweeney überrascht und warnend zugleich aus. »Sind Sie lebensmüde?«


  »Ich folge nur der Einladung. Die Pflanzen zeigen uns den Weg zum Portalknoten«, erklärte das quallenartige Wesen und ließ seinen Körper hell erstrahlen, um den Pfad für die übrigen Mitglieder des Landeteams auszuleuchten.


  »Genauso gut kann es bedeuten: Kommt herein in mein Reich und seid mein Frühstück!«, unternahm der Ire einen letzten Versuch. Der Kommandant schenkte ihm ein Lächeln, zog eine kleine chemische Stablampe aus dem Ärmel seines Einsatzanzuges und trat auf den Taslaner zu. Ultimus zeigte keine Regung, nickte den Übrigen entschlossen zu und folgte Takahashis Beispiel.


  »Ich bilde den Abschluss«, bellte der Krolake und gab Sweeney und Peshewa ein Zeichen dem Pfad zu folgen.


  »Keine Angst«, flüsterte Sweeney der Missionsspezialistin zu. »Ich werde Sie beschützen und notfalls aus den Fängen der Bestien retten.«


  Enola Peshewas Blick sprach Bände und ihre Augen blitzen, als sie sagte: »Ersparen Sie mir lieber diese Peinlichkeit.«


  Als Sweeney der Missionsspezialistin folgen wollte, spürte er die Klaue des Krolaken auf seiner Schulter, welche ihn kurz zurück hielt. Rak'Fler zischte ihm leise ein paar Worte zu und hob seine Lefzen. »Ich beobachte dein Werben schon eine ganze Weile. Du scheinst nicht sehr erfolgreich zu sein.«


  Der Navigator verzog das Gesicht und hob ebenfalls die Lippen an. Allerdings konnten seine Vorderzähne nicht mit dem Gebiss des Hundeähnlichen konkurrieren. »Aber ich bin noch nicht so sehr verzweifelt, dass ich mir von einem Krolaken Tipps holen muss.«


  Rak'Fler stieß ein leises heiseres Bellen aus und dirigierte Sweeney in den Dschungel hinein. Kaum hatten Sie die Lichtung verlassen, umfing sie Dunkelheit.


  Verschlüsselte Hinweise


  Es war unheimlich und befremdlich, wie die Gewächse vor ihnen zurückwichen und hinter der Gruppe den Pfad wieder schlossen. Sweeney konnte sich auch diesmal eine entsprechende Bemerkung nicht verkneifen.


  »Kennt jemand die Geschichte von Alice im Wunderland?«, fragte der Ire in die von seltsamen Geräuschen angefüllte Umgebung hinein. Niemand antwortete und er seufzte tief. »Habe ich mir gedacht. Die kleine Alice wanderte in der Geschichte durch einen Zauberwald. Genau so habe ich mir das damals vorgestellt, als mein Vater mir am Abend diese alten Geschichten von seinem holografischen Lesegerät vortragen ließ.«


  Der Blick des Navigators schweifte in die Höhe, wo sich die Kronen der hohen Gewächse wie im Gleichklang bewegten. Das fortwährende Rauschen, welches die Pflanzen erzeugten, wirkte beruhigend. Der Ire atmete erleichtert auf.


  Dafür blieb Ultimus plötzlich stehen und hob die Hand, auch Strovol hatte seinen Schwebeflug unterbrochen.


  »Dieser Dschungel ist selbst für meine Augen undurchdringlich«, gestand Ultimus ein und senkte einen Augenblick lang seine grelle Stablampe. »Trotzdem bilde ich mir ein, dass sich die Lichtverhältnisse leicht verändert haben. Sieht noch jemand dieses helle Flimmern, welches gelegentlich aufblitzt?«


  Sweeney und Peshewa sahen sich verwundert an, zuckten mit den Schultern und schüttelten den Kopf.


  Takahashi schien zu lauschen. »Der Geschmack der Auren dieser Pflanzen hat sich leicht verändert.«


  »Wir sind dem Portal sehr nahe«, meldete Strovol ergänzend. »Aber auch ich erkenne deutliche Verzerrungen in der Energiematrix des Portalknotens.«


  »Gehen Sie einfach davon aus, dass es noch völlig normale Menschen in diesem Landeteam gibt«, flüsterte Sweeney. »Was genau sollen diese Wahrnehmungen bedeuten?«


  »Mit dem Portal stimmt etwas nicht«, kürzte Takahashi die Diskussion ab. »Wir müssen uns auf mögliche Überraschungen gefasst machen. Enola, bitte nehmen Sie einen kurzen Sicherheitscheck vor und versuchen Sie mit der Nebular über die Normalfunkgeräte eine Verbindung herzustellen! Ich möchte keine Überraschungen erleben.«


  Die Missionsspezialistin bestätigte kurz und aktivierte das kleine Kommunikationsgerät, welches sie in ihrem flachen Rückentornister trug.


  »Die tachyonische Kommunikationsbrücke zur Nebular ist, wie erwartet, gestört. Eine Verbindung über Normalfunk sollte möglich sein. Unser Schiff hält einen weit außen liegenden, stationären Orbit über dieser Planetenseite. Rechnen Sie bitte mit ein paar Sekunden Laufzeit.«


  Nach drei Sekunden meldete sich tatsächlich Ruby und Twinkle aus der Führungszentrale des Schiffes.


  »An Bord ist alles in Ordnung«, meldete der junge Konzeptor. »Wir verarzten die Verletzten, kommen mit den Reparaturen voran und die wichtigsten Systeme arbeiten wieder. Unsere zweite Hawk wurde eingeschleust und benötigt eine Überholung im Raumdock. Leider werden unsere Ortungsgeräte noch immer von dem tachyonischen Ventil gestört, welches weiterhin den Planeten umkreist und in etwa dreißig Minuten, von Eurem Standort gesehen, am westlichen Horizont aufgeht. Wir konnten eure Position über eine Peilung der Funksignale bestimmen.«


  »Wir halten diesen Kanal permanent offen«, ordnete Takahashi an und schaltete sich in die Kommunikation ein. »Enola wird ihnen ein kurzes Datenpaket bezüglich eines Phänomens übermitteln, welches wir hier vorgefunden haben.«


  Der Kommandant gab der Missionsspezialistin ein Zeichen, die Daten über die Waldkreise zu senden. »Soll sich unser Bordrechner damit beschäftigen. Vielleicht erkennen Sie ein Muster, Ruby. Wir halten es für eine Art Wegweiser.«


  Berücksichtigte man die Signallaufzeit, dann erfolgte die Antwort nahezu sofort. »Die Analyse ist abgeschlossen«, meldete sich Ruby erfreut. »Offenbar war dieses Schema keine besonders harte Nuss.«


  Auf Takahashis Stirn bildete sich eine steile Falte. Mit einer derart schnellen Antwort hatte er nicht gerechnet.


  »Vernachlässigt man den Maßstab auf der x-Achse, dann stellen diese Kreise ein abstraktes Modell des solaren Sonnensystems dar«, eröffnete Ruby überraschend. »Allerdings werden nur sieben Planeten dargestellt, welche dafür exakt im Verhältnis ihrer Durchmesser abgebildet wurden. Setzt man die entsprechenden Planeten ein, dann fehlt der Planet Merkur.«


  Unter dem Landeteam breitete sich Sprachlosigkeit aus. Es dauerte einige Sekunden, bevor sich Art Ultimus zu Wort meldete. »Diese Deutung ist völlig ausgeschlossen! Kann sich der Knotenrechner vielleicht irren? Wer sollte diese … Karte … unseres Sonnensystems hier in den Dschungel gezeichnet haben und warum?«


  »Die Frage nach dem warum kann ich leider nicht beantworten«, bedauerte der junge Konzeptor. »Tatsache ist jedoch, dass die Kreise bis auf wenige Millimeter genau mit den Durchmessern eurer Welten übereinstimmen. Vorausgesetzt, eure Radar-Messungen dieses abstrahierten Bildes waren korrekt.«


  Der Kommandant hatte es plötzlich eilig. »Wir beschleunigen unseren Marsch und sehen uns dieses Portal an! Dann kehren wir unverzüglich zur Hawk zurück und starten.«


  »Aus Sicherheitsgründen sollten Sie vielleicht auf der Oberfläche verweilen, bis die Anomalie über den Himmel gezogen und wieder am östlichen Horizont untergegangen ist. Sie befinden sich nur unweit des Äquators dieser Welt und somit nahe jener Stelle, über die das tachyonische Ventil in seinem Orbit ziehen wird.«


  »Verstanden«, bestätigte Takahashi knapp und trieb sein Team an. »Vorwärts!«


  Portal außer Kontrolle


  Das Portal wirkt wie ein Fremdkörper auf diesem Planeten, dachte Takahashi erschrocken, als sich die Pflanzenwand vor ihm öffnete und der Dschungel einen Blick auf eine kreisrunde Lichtung freigab, welche von verdorrten und verbrannten Pflanzenteilen umringt und nach oben vollkommen überwuchert war. Nüchterne Technik stand einer lebendigen und aktiven Fauna gegenüber, die gegen das tachyonische Portal anzurennen schien. Hektische Lichtblitze erhellten die Szenerie, ausgesandt von den beiden kristallinen Portalprojektoren, die an flammende Obelisken erinnerten. Das eigentliche Transportfeld, inmitten einer kreisrunden Plattform, waberte und wirkte unstetig, äußerst instabil und wenig Vertrauen einflößend. Energetische Entladungen lösten sich unkontrolliert und schlugen im weiten Umkreis ein, fuhren in den Boden, verschmorten Pflanzen, oder brannten sich tief in die Erde ein.


  Es riecht nach verbranntem Fleisch, dachte Takahashi schockiert. Die exotische Fauna leidet, ich kann es schmecken!


  »Seht auf die Pflanzen!«, rief Enola Peshewa erschrocken aus und deutete auf die umliegenden Riesengräser. »Sie winden sich wie unter Schmerzen.«


  »Wer hat dieses Portal hier aufgebaut und warum mitten in diesem Dschungel? Was soll das für einen Sinn haben?«, rief Sweeney aus und zuckte zusammen, als sich ein hellblauer Energieblitz von einem der Kristallobelisken löste. Der Navigator atmete heftig und fügte schnell hinzu: »Egal wer es gebaut hat! Ich glaube, das Ding fliegt uns in Kürze um die Ohren!«


  Horatio Takahashi versuchte ruhig zu bleiben und fixierte das Artefakt mit düsterer Miene.


  »Die Portale sind Teil eines uralten Transportsystems und funktionieren immer noch. Vermutlich steht es seit einer Million Jahren hier. Ich kann mich täuschen, aber als die Genoranten diesen Knoten errichteten, gab es hier vielleicht noch gar keinen Dschungel und das Gesicht des Planeten sah ganz anders aus.«


  Ein lauter Knall ließ die Anwesenden zusammenzucken. Eine stehende Entladung hatte sich zwischen den beiden Projektoren gebildet und war nach einer Sekunde geräuschvoll verpufft.


  Es ist nur ein kleines Portal, dachte Takahashi nervös. Rund zehn Meter im Durchmesser, keinesfalls mehr. Trotzdem verursacht es einen immensen Schaden an der Natur des Planeten. Ein Wunder, dass bisher kein Flächenbrand entstanden ist.


  Strovols Stimme klang nervös: »Der tachyonische Knoten ist völlig außer Kontrolle. Seine Projektoren und die Energieversorgung sind überladen, die eingebauten Schutz- und Regelmechanismen haben versagt. So wie sich die Anomalie auf die Überlichttriebwerke der Nebular und ihre höhere Technik ausgewirkt hat, so scheint die Nähe des tachyonischen Ventils auch das Portal zu stören.«


  Sweeneys Augen waren groß, als er warnte: »Der Riss im Kontinuum steht in wenigen Minuten direkt über unseren Köpfen! Bin ich der Einzige in der Gruppe, der befürchtet, dass dieses Portal dann in die Luft fliegen wird?«


  »Auf der Portalplattform liegt ein Gegenstand!«, machte Art Ultimus auf eine Beobachtung aufmerksam und zwinkerte nur kurz bei einer weiteren, heftigen Entladung. »Dort! Direkt vor dem Transportfeld!«


  Ein grelles Licht erhellte die dichte Wolkendecke des Planeten und flutete kurz darauf auch den extraterrestrischen Wald aus Supergräsern. Eine zweite Sonne erschien über dem Horizont und stieg schnell auf. Das Landeteam konnte das Phänomen nicht direkt beobachten, aber die Pflanzen von Crashpoint reagierten unmittelbar und begannen sich wie im Tanz zu wiegen. Ein Rauschen ging durch den Wald und ließ Takahashi aufhorchen.


  »Es geht los«, bemerkte der Japaner nur knapp und hielt die flache Hand vor die Augen, um sich vor dem Blendeffekt der Portalprojektoren zu schützen. Das Transportfeld begann heftig zwischen den beiden Polen des Portals zu schwingen, so als wolle es sich gewaltsam von der Plattform lösen.


  »Ich kann im Gegenlicht nichts erkennen«, antwortete Takahashi mit zusammengekniffenen Augen. »Aber diese heftigen Aktivitäten beginnen mir Sorgen zu machen. Vielleicht hat Sweeney recht.«


  »Es ist ein kleiner Behälter«, bestand Ultimus auf seiner Beobachtung.


  Ein armstarker bläulicher Entladungsblitz schlug nur wenige Meter neben Sweeney ein und ließ den Navigator aufschreien. »Das war verdammt knapp! Egal, ob da jemand sein Schmuckkästchen vergessen hat oder ein Genorant seinen Werkzeugkoffer. Ich schlage vor, wir brechen die Erkundung ab und gehen zur Hawk zurück. Wir wollten uns das Portal ansehen und wir haben es gesehen. Das Ding ist total im Eimer! Wenn es explodiert, dann möchte ich möglichst weit weg sein.«


  »Schiffskoordinator an Landeteam!«, kam Rubys alarmierender Ruf aus dem Empfänger. Die lichtschnelle Verbindung zur Nebular bestand nach wie vor.


  »Es gibt eine dramatische Veränderung! Der Riss im Kontinuum scheint sich auszuweiten und bildet einen energetischen Jet-Strahl aus, der soeben die Atmosphäre durchdringt und die Oberfläche des Planeten berührt!«


  Alle Mitglieder des Landeteams sahen unwillkürlich nach oben, doch die riesigen Gräser verwehrten die freie Sicht. Ein unheilvolles Wetterleuchten zeichnete sich über den Kronen des seltsamen Waldes ab. Über der Portalplattform baute sich plötzlich eine schützende Energiekuppel auf, knisterte unheilvoll, um gleich drauf wie eine Seifenblase zu zerplatzen. Die beiden Kristallobelisken verfärbten sich rot und leuchteten noch intensiver.


  Dann wurde es plötzlich hell um das Landeteam herum und der Dschungel begann sich zu lichten. Die hohen Halme der Pflanzen stürzten zur Seite, kippten um, knickten ein oder bogen sich so stark durch, dass ihre Spitzen den Boden berührten. Dieser Effekt breitete sich radial und rasend schnell vom Mittelpunkt des Portals nach allen Seiten aus. Nur die Nähe zur Plattform bewahrte das Landeteam davor, unter den fallenden Riesenhalmen begraben zu werden.


  »Die gesamte Fauna um die Plattform stirbt!«, rief Enola Peshewa betroffen aus.


  »Die Pflanzen verhalten sich wie ein einziger Organismus«, flüsterte Ultimus erschrocken. »Irgendetwas setzt ihnen zu. Die Halme können sich nicht mehr halten.«


  Der Umkreis der Zerstörung weitete sich immer mehr aus, ein Dominoeffekt, der immer mehr Pflanzen mit sich riss.


  Rak'Fler knurrte drohend und riss die Augen weit auf, als er freie Sicht auf den Horizont erhielt. Jeder konnte sehen, was den Krolaken erschreckte. Ein grell leuchtender und stehender Energiestrahl stieß durch die Wolken, brachte die Atmosphäre zum Aufglühen, um sich schließlich mit Urgewalt in den Boden zu bohren. »Was bei den schlangenköpfigen Göttern von Krolak ist das?«


  Art Ultimus setzte seine sensible Sehfähigkeit ein und wirkte trotz schwankender Stimme gefasst. »Der Jet bewegt sich zusammen mit der Anomalie um den Planeten. Überall wo der Energiestrahl den Boden berührt, kommt es zu verheerenden Verwüstungen. Ich kann beobachten, wie der Jet-Strahl soeben einen kleinen Bergrücken durchschneidet und eine tiefe, eingebrannte Spur im Boden hinterlässt. Plasma Gas steigt um den Jet in die Atmosphäre auf. Vermutlich handelt es sich um hoch erhitztes und zersetztes Oberflächenmaterial. Der Jet hat alle Eigenschaften eines ultraheißen Plasmabohrers und rast über die Oberfläche, wie ein entfesselter Tornado.«


  Sweeney hielt ein Sichtgerät vor die Augen, um eine Entfernungsmessung durchzuführen und wurde blass. »Ich möchte niemanden beunruhigen, aber der Jet-Strahl bewegt sich genau auf uns zu!«


  »Es ist das Portal!«, rief Rak'Fler bellend aus. »Es zieht die Anomalie an!«


  »Strovol!«, rief Takahashi dem Taslaner zu. »Sie sind der Einzige im Landeteam, der das Energiegewitter um das Portal unbeschadet überstehen kann. Trauen Sie sich zu, das Portal zu betreten und den Gegenstand für uns zu bergen?«


  »Ich traue es mir zu«, bestätigte der Taslaner und schwebte ohne weitere Worte auf die Plattform zu.


  »Beeilen Sie sich, Strovol. Wir haben nur wenig Zeit«, drängte Sweeney mit verkniffenem Gesicht.


  »Alarm!«, tönte es aus allen Empfängern und ließ das Landeteam aufhorchen. Rubys Stimme klang leicht übersteuert und wurde von zahlreichen Störungen verzerrt und immer wieder kurz unterbrochen. »Soeben ist ein Objekt aus dem Strukturriss ausgetreten und schwenkt in eine Umlaufbahn um den Planeten ein. Es bewegt sich jetzt parallel zur Anomalie! Eine präzise Ortung ist nicht möglich, denn das unbekannte Objekt ist in ein starkes energetisches Schutzfeld gehüllt. Unsere Sensoren werden komplett blockiert.«


  Takahashis Mimik gefror. »Was ist das für ein Objekt? Geht es vielleicht etwas genauer? Handelt es sich um ein Schiff? Vielleicht ein weiterer unfreiwilliger Austritt?«


  »Wenn dem so ist, dann ist die Technologie des unbekannten Schiffes der unseren überlegen«, antwortete Ruby. »Im Gegensatz zu uns hat es seine volle Manövrierfähigkeit behalten. Von einer Havarie ist nichts zu bemerken. Der Strukturriss scheint die Besatzung nicht zu beeindrucken. Soll ich die Nebular vorsorglich in Gefechtsbereitschaft versetzen?«


  Takahashi wechselte einen schnellen Blick mit Ultimus.


  »Bleiben Sie in Bereitschaft«, ordnete der Kommandant an und sah zu Strovol hinüber, der soeben die Portalplattform erreicht hatte.


  Hoffentlich kann er die Box bergen und den Energien widerstehen, die ihn umgeben, dachte der Japaner besorgt.


  »Er schafft es«, flüsterte Art Ultimus.


  »Aber vielleicht schaffen wir es nicht mehr!«, warnte Sweeney. »Der Energiestrahl durchmisst rund einhundert Meter und steuert nach wie vor geradlinig auf uns und das Portal zu. Was ich mit dem Holo-Visor sehen kann, ist äußerst beunruhigend! Der Jet hinterlässt eine tiefe eingebrannte Narbe auf dem Planeten, eine verheerende Spur der Zerstörung, so tief wie der Grand-Canon. Er bewegt sich mit rund 5000 Kilometer pro Stunde direkt auf uns zu. Wie sollen wir diesem Energiemonster nur ausweichen? Wir kommen hier nicht mehr weg und ich habe das Gefühl, unsere Körperschutzfelder werden uns nicht viel helfen. Die umgestürzten Riesengräser werden zudem unseren Rückzug behindern und den Weg versperren!«


  »Strovol hat den Behälter aufgenommen und ist auf dem Weg zurück«, rief Enola Peshewa, während die Übrigen dem sich nähernden Jet-Strahl entgegen blickten.


  »In wenigen Minuten ist er da«, erklärte Sweeney tonlos.


  »Prüfen Sie nochmals welchen Weg er nimmt!«, forderte Takahashi den Navigator auf. »Ich warte auf Ihre Empfehlung, in welche Richtung wir ausweichen müssen.«


  Der Japaner ließ seinen Blick über den Rand der Lichtung schweifen. Überall türmten sich umgestürzte Riesenhalme auf, die den Fluchtweg versperrten.


  »Kommandant, das schaffen wir nicht«, prophezeite Sweeney deprimiert.


  Die Botschaft


  Strovols Körper pulsierte und leuchtete in grellen Farben. Der Taslaner schwebte mit unkontrolliert zuckenden Tentakeln direkt vor Takahashi und hielt einen kleinen Behälter umklammert.


  »Ich, ich.« Der Spezialist von Taslan hatte Mühe, sich zu artikulieren. »Es war nicht einfach zu verkraften, selbst für mich. Geht auf keinen Fall in die unmittelbare Nähe der Plattform. Ihr würdet es nicht überleben.«


  »Was ist das für ein Gegenstand?«, wollte Takahashi gehetzt wissen und sah sich immer wieder zu dem sich schnell nähernden Jet-Strahl um.


  »Ein Aufbewahrungsbehälter für einen holografischen Speicherwürfel«, versuchte Strovol mit schwankender Stimme zu erklären. »Er besitzt eine Sensorfläche. Vermutlich lässt sich damit der Inhalt abrufen. Es handelt sich um eine Bauart, wie sie bei vielen Völkern verwendet wird.«


  »Kommandant«, drängte Sweeney. »Wir sind in weniger als zwei Minuten erledigt!«


  »Betätigen Sie den Sensor!«, rief Art Ultimus schnell. Als der Taslaner nicht sofort reagierte, nahm ihm der HOT-Spezialist mit einem schnellen Griff den Würfel ab. Strovol war kaum in der Lage, seine Schwebeposition zu halten. Offenbar war der Taslaner deutlich schwerer mitgenommen, als es auf den ersten Blick schien.


  Ultimus drehte den Würfel kurz in seinen Händen und berührte dann sanft die Sensorfläche.


  »Wie können Sie nur unsere letzte Minute mit diesem Artefakt verschwenden. Es geht hier um unser Leben!«, knurrte Rak'Fler in einem Anfall von Panik. Der Krolake sah der heranrasenden Energiewand entgegen und seine Körperhaare stellten sich dabei auf.


  So nahe herangekommen, wurde die zerstörerische Kraft des Jet-Strahls deutlich sichtbar. Enorme Mengen an Erdreich wurden einfach verdampft oder in heißes Plasma verwandelt. Eine schnurgerade Furche zog sich über das Land. Der entstandene tiefe Einschnitt reichte so weit das Auge blicken konnte, bis zum Horizont und vermutlich darüber hinaus.


  »Werfen Sie das Ding weg! Wir müssen Schutz suchen!«, rief Sweeney dem Missionsspezialisten mit sich überschlagender Stimme zu und suchte verzweifelt einen Ausweg.


  Ein Knistern und Prasseln lag in der Luft und kam schnell näher. Die Gewalt des von der Anomalie ausgesandten, gebündelten Jets war erschreckend.


  Der Navigator überhörte deshalb zunächst den überraschten Aufschrei von Art Ultimus. Als er sich erneut umsah, erstarrte er in seiner Fluchtbewegung. Direkt vor Ultimus baute sich eine holografische Projektion auf, die einen Mann darstellte. Sweeney traute seinen Augen nicht. Auch Takahashis Blick drückte zuerst Verwirrung aus, dann Unglauben.


  Vor ihnen entstand die lebensgroße Darstellung eines Mannes, welcher ihnen freundlich entgegen lächelte.


  Takahashis Atem rasselte, ihnen blieben nur noch Sekunden. Einzig der Umstand, dass er diesen Mann kannte und hier, weit entfernt von der Erde, eine Botschaft von ihm erhielt, wirkte so befremdlich auf den Japaner, dass er einen Augenblick lang zögerte und darüber nachdachte, ob er sich in einem schlechten Traum befand.


  »Das ist unmöglich«, stotterte der Kommandant und sah Ultimus mit brennenden Augen an.


  »Mein Name ist Toiber Arkroid«, lautete die Botschaft und die Projektion des Mariners hob beschwichtigend die Arme dabei an. »Natürlich muss Ihnen dies alles befremdlich vorkommen, doch hören Sie mir bitte jetzt zu und bleiben Sie im Kreis des Portals. Versuchen Sie nicht dem Jet auszuweichen. Es ist nicht nötig und Sie würden bei diesem Versuch Ihr Leben riskieren.«


  Rak'Fler zog seine Waffe. »Was ist das für ein Zauber? Jemand will uns verunsichern! Niemand konnte von der Entstehung der Anomalie und ihrer Ausprägung im Vorfeld wissen! Wir sollten nicht auf diese Botschaft hören und sie ignorieren.«


  »Bleiben Sie alle im Kreis!«, lautete die eindringliche Empfehlung erneut und verschlug dem Krolaken den Atem. Der Blick des Mariners wirkte mit einem Mal entrückt, seine Stimme klang brüchig und verunsichert, fast ein wenig hilflos. »Habe ich gegen die Gesetze der Zeit verstoßen, wenn ich Sie warne? Oder initiiere ich durch meine Warnung vielmehr die Zeitlinie genau so, wie sie seit Äonen vorgesehen war? Gibt es ein Schicksal? Seit ich die Zukunft sehe, bin ich ein Teil von ihr.«


  »Was faselt der Mann da?«, rief Sweeney entsetzt und blickte an der vor ihnen aufragenden Energiesäule empor.


  »Sie dürfen nicht gegen ihn Ankämpfen! Fordern Sie den Hüter des Kontinuums nicht heraus! Lassen Sie es einfach geschehen! Wenn Sie sich daran halten dann wird alles gut«, waren noch einmal die Worte des Mariners zu hören, dann fiel die holografische Botschaft in sich zusammen. Der Würfel verglühte und hinterließ nur einen Haufen weißer Asche, welche von den stärker werdenden Winden weggeweht wurde.


  Sweeney sah nicht mehr hin und schloss seine Augen. Er wollte nicht sehen, wenn der Energiestrahl die ersten Teammitglieder erfasste und verdampfte. Sein trauriger Blick galt Enola Peshewa, die ihm erstmals keinen Spott entgegen brachte. »Noch zehn Sekunden, dann hat uns der Jet erreicht. Es ist aus!«


  Im Augenblick des sicheren Todes sieht man plötzlich alles viel klarer, dachte Takahashi verblüfft. Welchen Sinn hätte alles, was wir taten, unser Testflug, die abgewendete Havarie unseres Kreuzers, selbst diese rätselhafte Botschaft von Toiber Arkroid, wenn wir jetzt einfach unser Leben verlieren und sich unsere Asche über diesen unerforschten Planeten verteilt? Manche Urvölker der Erde glauben, man kann es spüren, wenn das sichere Ende naht. Warum spüre ich nichts?


  Takahashis Gedanken wirkten auf seinen Geist wie Selbsthypnose. Er fühlte sich in diesem Augenblick an einem anderen Ort und in Sicherheit, während sein Körper bereits die Hitze des nahenden Jets spürte.


  Verbrenne ich jetzt?, fragte sich Takahashi und hielt den Atem an.


  Als mehrere Sekunden nichts geschah, rief Enola Peshewa aus: »Wir leben noch!«


  Vorsichtig spähte die Missionsspezialistin über ihre Schulter. Sie hatte sich zuvor vor Entsetzen abgewandt. »Wo ist er? Was ist passiert?«


  »Er hat sich aufgelöst«, rief Sweeney nüchtern aber erfreut aus und nahm Enola Peshewa in seine Arme, was der Missionsspezialistin sichtlich unangenehm war.


  »Er stand direkt vor unserer Lichtung, direkt vor meinen Augen! Eben war er noch da, im nächsten Augenblick brach der Jet-Strahl ab!«


  Die Augen aller richteten sich auf die Spur der Verwüstung, die das Phänomen hinterlassen hatte. Eine Narbe in der Landschaft, die so schnell nicht heilen würde.


  »Ruby an Landeteam«, tönte die aufgeregte Stimme des Konzeptors aus den Empfängern. »Wir haben ein ernsthaftes Problem. Ihr werdet es gleich selbst sehen können. Das unbekannte Objekt ist tatsächlich so etwas wie ein Raumschiff. Es hat mit unbekannten Mitteln den Strukturriss versiegelt und stößt nun zur Oberfläche des Planeten vor, genau auf euren Standort zu.«


  »Da kommt etwas durch die Wolkendecke«, warnte Ultimus, der die nahende Gefahr früher erblickte, als die übrigen Besatzungsmitglieder.


  »Die Nebular ist nicht mehr eingeschränkt und kann auf Abfangkurs gehen. Haben wir den Befehl, die Waffensysteme zu aktivieren?«, wollte Ruby drängend wissen.


  Takahashi sah eine Sekunde mit starren Augen den verwehenden Aschepartikeln des zerstörten holografischen Speichers nach, blickte dann zum Himmel auf und befahl: »Auf keinen Fall geht die Nebular auf Angriffskurs! Haben Sie mich verstanden, Ruby? Der Kreuzer soll seine Position halten! Falls das fremde Schiff die Nebular attackiert, dann setzen Sie sich umgehend mit einem Notsprung ab. Wiederholen Sie den Befehl!«


  Zum ersten Mal seit dem Abflug hatte Takahashi von seiner Kommandogewalt Gebrauch gemacht. Die Worte des Kommandanten duldeten keinen Widerspruch.


  »Ihr Befehl wird ausgeführt«, kam die verunsicherte Antwort von Ruby, bevor die Kommunikationsverbindung durch einen Störsender abrupt unterbrochen wurde.


  »Wer immer in diesem Raumschiff sitzt, weiß jetzt, dass wir hier sind«, flüsterte Art Ultimus und deutete zum Himmel empor.


  Aus den tief hängenden nachglühenden Wolken schob sich langsam ein Objekt, dessen Gestalt so fremdartig und erschreckend wirkte, dass selbst der beherrschte Ultimus panische Ausrufe hören ließen.


  Fangarme eines Kraken, die durch die Wolkendecke stoßen und sich tastend vorwärtsbewegen, dachte Takahashi gebannt. Sekunden später schälte sich das gesamte Objekt aus dem Dunst und schwebte langsam zur Oberfläche herab.


  Sweeney wurde kreidebleich und führte mit dem Holo-Visor geistesgegenwärtig eine schnelle Messung durch. »Das Ding ist dreihundert Meter lang und somit deutlich größer als unser Kreuzer. Was ist das? Ein Tier?«


  Es gleicht tatsächlich einem riesigen Kopffüßler oder Tintenfisch, welcher mit den Fangarmen voraus durch das Wasser schwimmt, erkannte Takahashi fröstelnd.


  »Was immer es ist, seine langen Fangarme sehen wie autarke Greifwerkzeuge aus«, rief nun auch Enola Peshewa verwundert aus.


  »Es kommt auf uns zu«, erkannte Strovol beiläufig.


  »Ein riesiger Kalmar«, brachte es Ultimus auf den Punkt. »Wenn das ein Schiff ist, dann hat es eine organische Struktur.«


  Die acht Fangarme des Kalmars waren in Flugrichtung gestreckt und schlängelten sich suchend voran. Der Torso des fremden Schiffes zeigte am hinteren Ende zwei kleine Flossen, durch die wellenartige Bewegungen liefen, so als ob der Kalmar durch die Atmosphäre des Planeten paddelte.


  »Er kommt uns holen!«, rief der Krolake aggressiv und brachte seine schwere Waffe in Anschlag. Sein kampflustiges Bellen ließ Takahashi zusammenzucken.


  »Stecken Sie sofort die Waffe weg!«, zischte der Japaner ihm scharf zu. »Sehen Sie nicht ein, dass es hier nichts zu kämpfen gibt? Gegen diesen Gegner haben wir keine Chance.«


  Der Kalmar-Raumer schwebte einen Augenblick lang über dem Portal. Sein Schatten fiel über die Lichtung und verstärkte das bedrohliche Empfinden, welches das fremde und skurrile Raumfahrzeug ausstrahlte.


  Dann schossen die Fangarme nach vorne und griffen zu.


  Sweeney hielt den Atem an, als er erkannte, was der Kalmar beabsichtigte. Seine sicherlich einhundert Meter langen Fangarme umklammerten die Hawk und hoben das Mehrzweckraumschiff mühelos in die Luft.


  »Meine Güte«, flüsterte Ultimus nur und starrte nach oben.


  Ein Sekunde lang schien der Kalmar die Hawk unschlüssig in seinen Fängen zu halten, drehte das Schiff in der Luft, so als ob er es von allen Seiten begutachten wollte und schleuderte es dann mit einer kräftigen Bewegung davon.


  Takahashi und das Landeteam sahen sprachlos zu, wie die Hawk durch die Luft wirbelte, sich mehrfach dabei überschlug und schließlich ein paar Kilometer entfernt in der durch den Jet hinterlassenen Brandnarbe aufschlug.


  »Achtung! Sofort Deckung suchen!«, rief Sweeney entsetzt, als im selben Moment der Reaktor und die Energiespeicher der Hawk explodierten. Die Druckwelle wühlte die zerstörte Landschaft nochmals auf und schleuderte unzählige Riesenhalme, Schmutz und sogar größere Felsbrocken vor sich her.


  »Bleibt im Kreis des Portals!«, wiederholte Takahashi die Worte Arkroids und zog den Kopf ein, als ein Regen von Trümmern zusammen mit einer glutheißen Druckwelle über das Portal fegten.


  Noch bevor die verheerende Trümmerwolke das Portal erreichte, baute sich blitzschnell ein glockenförmiges Schutzfeld auf, welches auch das Landeteam einschloss und schützte. Die umher fliegenden Riesenhalme und Felsen verglühten, wurden einfach in Energie verwandelt oder prallten ab.


  Um das Portal schossen hohe Flammen in den Himmel, Staub und Rauch versperrten die Sicht.


  »Was haben wir hier nur angerichtet«, rief Enola Peshewa entsetzt aus.


  »Wir?«, fragte Sweeney mit schwankender Stimme. »Fragen Sie lieber den fliegenden Tintenfisch da oben!«


  »Der Schutzmechanismus des Portals hat uns vor den Folgen der Explosion bewahrt«, stellte Ultimus trocken fest. »Wie konnte Toiber Arkroid das vorhersehen?«


  »Damit beschäftigen wir uns später«, entgegnete Takahashi gefasst und deutete nach oben. In dem organischen Schiff wurden mehrere dunkelrot glühende Schlitze sichtbar, die sich in dem grünbraunen schuppigen Rumpf des Kalmars öffneten. Aus diesen Hangars begannen sofort unzählige Objekte zur Oberfläche herabzuregnen, die sich zielstrebig dem Portal näherten. Takahashi gab sich nicht die Mühe, die Objekte zu zählen, es mussten hunderte sein.


  »Sie sehen aus wie kleine Versionen des Schiffes«, stellte Sweeney fest und fügte nervös an: »Mini-Kalmare«.


  »Ist das die Besatzung oder sind es die Kinder des Großen?«, wollte der Taslaner aufgeregt wissen und signalisierte durch verschiedene Farbgebung seines Körpers, dass er nicht beabsichtigte, zu kämpfen.


  »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte der Kommandant, als die erste Gruppe der merkwürdigen Objekte das Portal erreichte und das Landeteam blitzschnell einkreiste.


  Art Ultimus hob vorsichtig beide Hände und versuchte den senkrecht schwebenden, fast zwei Meter großen Mini-Kalmaren Gesprächsbereitschaft zu signalisieren. Wie auch immer diese Geste aufgefasst wurde, es erfolgte keine positive Reaktion. Einer der vermeintlichen Extraterrestrier hob einen Fangarm und schleuderte einen kurzen Energieblitz in Richtung des HOT-Spezialisten, worauf dessen Schutzfeld mit einem Knall zerplatzte. Der Körper von Art Ultimus erzitterte und fiel. Von Krämpfen geschüttelt, schlug er auf und wand sich auf dem Boden.


  Rak'Fler bellte drohend. Die kräftigen Hände des Krolaken öffneten und schlossen sich in schnellem Rhythmus. Der GALKOOR-Spezialist war kampfbereit, höchst erregt und notfalls bereit, zu sterben.


  Auf Takahashis Stirn erschienen feine Schweißperlen, als er besorgt zu dem am Boden liegenden Hybriden blickte.


  Er lebt noch! Ich kann seine Aura schmecken.


  »Bleiben Sie besonnen«, flüsterte der Kommandant dem Krolaken schnell zu, dann untersuchte er die Lebensenergie der Mini-Kalmare, die zwar vorhanden, doch deutlich schwächer ausgeprägt war.


  »Vermutlich haben wir es hier mit einer besonderen Form von biomechanischen Robotern zu tun. Ich glaube nicht, dass wir die Erbauer des Schiffes vor uns haben.«


  »Das Ding soll jemand gebaut haben?«, flüsterte Sweeney eingeschüchtert und sah sich nervös um. »Das ist kein Schiff, sondern ein Albtraum!«


  Als wären die Worte des Navigators ein Signal gewesen, schossen die Fangarme zweier Mini-Kalmare nach vorn und umschlangen den Iren. Sweeney stöhnte auf und musste wehrlos hinnehmen, wie sein Körper in die Höhe gehoben und in Richtung auf das Kalmar-Schiff abtransportiert wurde.


  »Kämpfen Sie nicht dagegen an!«, rief ihm Takahashi sorgenvoll hinterher. »Vertrauen Sie auf die Botschaft des Mariners!«


  »Sie haben gut reden!«, schrie der Navigator vor Panik und Schmerzen auf. Die beiden Mini-Kalmare nahmen wenig Rücksicht auf ihn und transportierten Sweeney einfach rabiat ab.


  Das übrige Landeteam wurde von unzähligen Objekten gleichen Typs eingeschlossen, aber vorerst nicht behelligt.


  »On nein, Sweeney«, flüsterte Enola Peshewa entsetzt.


  »Wir unternehmen nichts und verhalten uns passiv, bis die Unbekannten unseren Navigator wieder frei lassen«, befahl Takahashi leise und kniete vorsichtig neben Ultimus nieder. Seine Hände legten sich auf die Stirn des HOT-Spezialisten und seine Sinne tasteten nach dessen Lebensaura.


  Die Energiewaffe des organischen Roboters hat sein Nervensystem in einen Schockzustand versetzt, dachte der Kommandant und setzte seine Heilkräfte ein, um die Lebensfunktionen von Ultimus zu stabilisieren.


  »Ihr Optimismus in allen Ehren«, bellte der Krolake aufgeregt. »Aber haben Sie auch an die Möglichkeit gedacht, dass wir unseren Navigator niemals wiedersehen und er irgendwo im Inneren des Kalmar-Schiffes gerade verdaut wird?«


  »Ich hoffe, wir haben es mit einer Intelligenz zu tun, die das Leben anderer Wesen schätzt und respektiert. Falls nicht, dann werden wir entsprechend reagieren müssen.« Takahashi schloss kurz die Augen und tastete nach der Lebensenergie der Mini-Kalmare und des Mutterschiffes.


  Sie haben alle denselben Geschmack, dachte Takahashi angespannt und war bereit, die Auren notfalls kollabieren zu lassen.


  Wächter des Kontinuums


  Als Sweeney ins Innere des Kalmars und durch die glutrot leuchtenden Öffnungen gezerrt wurde, traf ihn ein elektrisierender Schock, der ihn kurzzeitig das Bewusstsein verlieren ließ. Als er wieder die Augen öffnete, fühlte er sich orientierungslos und konnte nicht auf Anhieb bestimmen, wo er sich genau befand. Er vermutete zwar, dass ihn die Mini-Kalmare in das fremde Schiff gebracht hatten, doch was seine Augen erblickten, sah nicht nach einem Raumschiff aus. Schwerfällig drehte er den Kopf zur Seite, dass einzige Körperteil, welches er noch bewegen konnte.


  Der Navigator riss ungläubig die Augen auf. Um ihn herum herrschte Glut, zumindest sah dies für ihn so aus. Obwohl die Einrichtung, ja der gesamte Raum, aus heißer Lava gemacht und verschiedene Aggregatblöcke kurz vor der Schmelze zu stehen schienen, strahlte die Umgebung keine Hitze aus. Selbst der massive Sockel, auf dem Sweeney wie paralysiert lag, bestand augenscheinlich aus hoch erhitztem, glühenden Material, dennoch wurde die Haut und Kleidung des Navigators nicht versengt.


  »Wo bin ich hier?«, rief der Navigator unsicher in den Raum hinein und versuchte vergeblich die Lähmung abzuschütteln, die seinen Körper beeinträchtigte. So sehr er seinen Willen auch anstrengte, er konnte Arme und Beine keinen Zentimeter bewegen. »Was ist das für ein furchtbarer Ort?«


  Sweeney atmete schneller. Er fühlte sich hilflos und vollkommen ausgeliefert.


  »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich fesselt«, rief er mit schwankender Stimme und erwartete keine Antwort. Umso mehr erschrak er, als neben ihm plötzlich eine vertraute Stimme erklang.


  »Wäre es dir auch unangenehm, wenn ich dich fesseln würde?«


  Sweeneys Kopf ruckte herum. Neben dem Sockel stand plötzlich eine nackte Frau und musterte ihn neugierig. »Du würdest es geschehen lassen und genießen. Ich kann es in deinen Gedanken lesen. Habe ich Recht?«


  Der Ire japste nach Luft. »Enola! Was machst du hier? Meine Güte! Wie sind wir an diesen Ort gelangt und warum hast du nichts an?«


  »Gefällt dir etwa nicht, was du siehst?«, wollte die junge Frau wissen und rückte ihre prallen Brüste vor Sweeney in Position.


  »Doch, doch!«, beeilte sich Sweeney mit großen Augen zu versichern, hob den Kopf und blickte schnell an sich herab.


  »Gut, dass wenigstens einer von uns noch Kleider am Leib trägt«, flüsterte er erleichtert.


  »Dies hier wurde nur für dich arrangiert, damit du dich entspannen kannst«, hauchte ihm Enola zu, trat an das Kopfende des Sockels, welcher sich plötzlich hob und mit Sweeney ein Stück in die Höhe fuhr. Zärtlich begann Enola Sweeneys Schläfen zu massieren. »Fühlt sich das gut an?«


  »Ich kann es noch nicht auf Anhieb sagen«, scherzte Sweeney und schloss kurz die Augen. Sein Atem wurde flacher. Der Navigator versuchte sich zu entspannen. »Du müsstest das länger fortsetzen.«


  Die junge Frau lachte auf. »Kannst du dich noch erinnern, wie du an Bord gekommen bist?«


  Enolas Stimme hatte einen lasziven Unterton. Die Missionsspezialistin schnurrte wie eine Katze und fuhr mit ihren langen Fingern durch Sweeneys Haare.


  »Ah, das ist gut«, murmelte der Navigator und blinzelte nachdenklich. »Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, aber ich glaube, ich wurde von zwei dieser Mini-Kalmare entführt und in das Schiff verschleppt.«


  »Mini-Kalmare? Was ist das?«, wollte Enola wissen und strich mit ihren Händen sanft über Sweeneys Stirn.


  »Na diese mit Tentakeln bewehrten, fliegenden Tintenfische. Du hast sie doch auch gesehen«, wunderte sich Sweeney.


  »Jetzt verstehe ich«, flüsterte Enola. »Du sprichst von den Exekutoren. Es sind künstliche Geschöpfe, programmiert, um zu dienen. Sie besitzen keinen eigenen Willen.«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Sweeney erneut über das eigentümliche Verhalten der Missionsspezialistin.


  »Ich weiß es eben«, lächelte Enola aufreizend und schlang ihre Arme um Sweeneys Hals. Zuerst hauchte sie ihm einen feuchten Kuss auf die Wange, um kurz darauf mit ihrer Zunge um sein Ohrläppchen zu lecken. »Gefällt dir das?«


  Sweeneys Gesicht färbte sich rötlich und seine Sommersprossen wirkten noch zahlreicher. »Ich kann nicht leugnen, dass ich schon einmal von solch einem Moment geträumt habe.«


  Der Navigator riss plötzlich die Augen auf. »Halt! Genau das ist die Erklärung! Ich muss träumen. Diesen merkwürdigen Ort kann es doch gar nicht geben! Alles besteht aus flüssigen Metall!«


  »Sei unbesorgt«, beruhigte ihn Enola. »Das ist nur eine Störung deiner eingeschränkten Wahrnehmung. Ein Streich, den dir deine menschlichen Sinne spielen. Du kannst die Umgebung nicht so sehen, wie sie in Wirklichkeit ist, sondern nimmst ein verzerrtes Abbild auf. Dein Gehirn hat gewisse Einschränkungen. Finde dich einfach damit ab.«


  »Und wie ist es mit dir?«, fragte Sweeney plötzlich misstrauisch. »Du siehst dies hier also mit anderen Augen? Keine Einschränkungen?«


  »Wo denkst du hin?«, lächelte Enola verschmitzt. »Ich bin schließlich eine Frau!«


  Die Augen der Schönen funkelten, als sie fragte: »Sag mir, mein kleiner Verehrer, wo liegt die Erde, über die so viel in deinen Gedanken zu lesen ist?«


  Sweeneys Gesichtszüge erstarrten. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und hefteten sich an die Missionsspezialistin.


  »Du liest in meinen Gedanken? Wer bist du?«


  Als ob mit diesen Worten ein Bann gebrochen wurde, fing Enola plötzlich Feuer und begann zu zerfließen, so wie sich eine Plastikpuppe unter der Einwirkung einer heißen Flamme verformt. Das liebliche Gesicht der Missionsspezialistin verwandelte sich zu einer hässlichen Fratze, während Arme und Beine lichterloh brannten und zu Krallen bewehrten Tentakeln mutierten.


  Der Navigator bäumte sich auf und rief entsetzt: »Enola!«


  Die zarten Hände, welche eben noch Sweeneys Kopfhaut massiert hatten, packten hart zu und bekamen den Haarschopf des Iren zu fassen. Sweeney schrie vor Schmerzen auf.


  Enolas freundliche Stimme klang nunmehr wie das zornige Brummen eines Bären:


  »Ihr seid primitive Geschöpfe, nicht würdig, die Wunder des Kosmos zu sehen. Euer unterentwickeltes Gehirn steckt voller primitiver animalischer Triebe. Würde man euch ohne Aufsicht auf einem unbewohnten Planeten aussetzen, ihr würdet übereinander herfallen, so wie du über dieses Weibchen herfallen möchtest.«


  »Einen Augenblick bitte!«, rief Sweeney energisch aus, wurde aber von der zornigen Stimme des Unbekannten sofort übertönt.


  »Dein Volk versteht nicht einmal ansatzweise, was es dem Universum angetan hat! Ihr spielt mit Kräften, die ihr nicht kontrollieren könnt und reißt damit ganze Welten ins Verderben. Ich werde euch dafür zur Rechenschaft ziehen!«


  Sweeney versuchte die Lähmung abzuschütteln, um der rohen Behandlung zu entgehen, doch er war dem unbekannten Wesen hilflos ausgeliefert.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«, schrie er mit verzerrter Stimme. »Was sollen wir getan haben? Wenn wir gegen deinen Willen diesen Planeten betreten haben, dann ziehen wir uns gern zurück und verlassen dieses System.«


  Die Antwort erfolgte so laut, dass Sweeneys Ohren schmerzten.


  »Dieser Planet und dieses System interessieren mich nicht! Sollen sie im Strom der Zeit vergehen und eines Tages mit der Sonne erkalten und zu Eis erstarren! Wo befindet sich dein Heimatsystem, Navigator? Ich will es wissen! Sag es mir, oder ich entnehme diese Informationen einfach deinem Gehirn!«


  »Warum willst du das wissen!«, rief Sweeney entsetzt aus, als sich messerscharfe Krallen auf seine Stirn legten und die Haut über seinen Schläfen anritzten.


  »Du gibst mir die Information freiwillig, oder du gibst sie mir unter Schmerzen«, drohte der Unbekannte.


  »Was immer deinen Zorn gegen uns aufgebracht hat, wir können darüber reden! Deine Anschuldigungen treffen die Falschen. Wir sind nur zufällig in diesem Raumsektor gestrandet«, versicherte Sweeney verzweifelt.


  »Der Glaube an den Zufall ist eine Gedankenkrücke primitiver Lebensformen, die nicht in der Lage sind, die wahren Abläufe und Gesetze der Kausalität zu begreifen. Es gibt keine Verhandlungen! Ihr habt bereits den Untergang gewählt, als ihr Wächter Xenion die Kontaktaufnahme verweigert und sein Wächterschiff vernichtet habt! Merke dir die folgenden Worte gut: Wächter Zerbion ist aus dem Kontinuum herabgestiegen, um die Menschen im Namen Nebulars für ihre Vergehen zu bestrafen.«


  Sweeney spürte, wie sich die spitzen Krallen in sein Fleisch bohrten. Ein schmerzvoller Impuls, ähnlich einem starken elektrischen Stromschlag, ließ seine Muskeln verkrampfen. Sein Brustkorb hob sich und sein Mund setzte zu einem stummen Schrei an. Dann fiel Sweeney kraftlos zurück und stöhnte: »Wir hatten niemals Kontakt mit einem Abgesandten deines Volkes. Was willst du von uns!«


  Erneut wurde der Körper des Navigators von Krämpfen geschüttelt. Sein Gesicht lief blau an. Nur mit Mühe konnte er noch Worte formen: »Hör … hör bitte auf! Du bringst mich um!«


  »Wir gaben euch die Chance, einen Dialog zu starten und euren fatalen Fehler rückgängig zu machen, doch eure einzige Antwort war der Tod. Nun werdet ihr erfahren, was es bedeutet, sein ganzes Volk leiden zu sehen!«


  Sweeney konnte seine Stimme kaum noch kontrollieren. Schmerz lähmte seinen Körper. Seine Worte klangen wie ein Lallen.


  »Du begehst einen Fehler! Wir sind nicht jene, die du suchst.«


  Mit einer schnellen Bewegung zogen sich die spitzen Krallen aus seiner Kopfhaut zurück. Blut strömte aus den offenen Wunden und rann an den Schläfen des Navigators herab. Das feine Rinnsal benetzte seine Lippen und ein salziger Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Sweeney nahm alle Kraft zusammen, die er noch besaß und flüsterte: »Nebular! Du hast den Namen selbst ausgesprochen. Unser Schiff trägt auch diesen Namen! Wir sind ein friedliches Volk und möchten keine Konfrontation!«


  Es erfolgte ein Aufschrei, der Sweeney fast das Trommelfell platzen ließ.


  »Ihr schändet den heiligen Namen der Hüterin! Welch anmaßende Blasphemie. Aber was habe ich erwartet? Solch ein Verhalten ist typisch für deine Art! Ich habe beschlossen, dass ihr heute nicht sterben werdet. Ich gönne euch keinen schnellen Tod, sondern ihr sollt mit wachen Sinnen mit ansehen, wie eure Zivilisation untergehen wird!«


  Sweeney schluckte trocken. Noch bevor der Navigator ein Wort entgegnen konnte, wurde er von kräftigen Tentakeln gepackt und in die Höhe gerissen. Er verlor erneut die Besinnung und konnte nicht in wachem Zustand verfolgen, wie sein Körper aus dem Schiff transportiert und vor den Füßen des Landeteams unsanft auf den staubigen Boden geworfen wurde.


  Enola Peshewa war sofort bei Sweeney und versorgte seine Kopfwunden.


  »Was habt ihr mit ihm gemacht!«, schrie die Missionsspezialistin den schwebenden Kalmaren entgegen, die noch immer zahlreich das Landeteam umringten.


  Von ihrem wütenden Ruf aufgeschreckt, schlug Sweeney kurz die Augen auf. Als er das Gesicht der Missionsspezialistin über sich sah, stieß er einen panischen Schrei aus und versuchte sich Enolas Hilfe zu entziehen.


  Sweeneys Hände und Füße wühlten sich in den staubigen, von weißer Asche bedeckten Boden. Der Navigator war wie von Sinnen und wich ihr rücklings kriechend aus.


  »Was hat er nur?«, rief Peshewa besorgt aus.


  Schneller als man es Takahashi zugetraut hätte, war er neben dem Navigator, kniete nieder und legte seine Hände auf die schweißkalte, blutverschmierte Stirn des Iren.


  »Sweeney, beruhigen Sie sich«, flüsterte er leise und unterstützte die Regeneration seiner Lebensaura.


  Art Ultimus stellte sich schützend neben seinen Kommandanten und vor den Rest des Landeteams. Der HOT-Spezialist benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde die Auren der Kalmare zu selektieren. Seine Augen blickten ins Leere, doch der Hybride war jederzeit bereit loszuschlagen und die Auren der Geschöpfe implodieren zu lassen. Rak'Fler brachte zusätzlich seinen schweren Plasmastrahler in Anschlag.


  »Nein! Ultimus!«, flüsterte Takahashi angespannt. »Tun Sie es nicht! Rak'Fler! Waffe weg! Denken Sie an die Botschaft von Arkroid! Lassen wir es geschehen und wehren uns nicht.«


  Minutenlang war das Landeteam noch von den Kalmaren eingeschlossen. Takahashi konnte die Anspannung des Krolaken schmecken. Seine Körperaura loderte hell. Der Krieger war bereit, jetzt in den Kampf zu gehen.


  Es ist ein Nervenkrieg, dachte Takahashi ruhig. Doch heute soll niemand sterben, weder Sweeney noch Rak'Fler. Niemand!


  Der Kommandant reflektierte seine Gedanken und war erstaunt darüber, wie er im Angesicht einer derartigen Gefahr so fest auf eine dubiose Botschaft vertrauen konnte.


  Ich kann es mir nicht erklären, aber ein Impuls in mir appelliert an meinen Verstand, den Rat Arkroids zu befolgen.


  Dann hoben dutzende Kalmare gleichzeitig vom Boden ab und strebten in die Höhe. Sie steuerten auf das fremde Schiff zu und verschwanden in den glühenden Rumpföffnungen.


  »Sie ziehen sich zurück«, jubelte Strovol. »Wir sind gerettet!«


  Rak'Fler blickte skeptisch nach oben und relativierte die Euphorie des Taslaners. »Nur so lange uns das Mutterschiff nicht unter Feuer nimmt oder Bomben auf die Köpfe wirft!«


  Mit einem krachenden Geräusch in den Empfängern wurde die Verbindung zur Nebular wieder hergestellt. Prompt wurde Rubys Stimme hörbar. »Die Störversuche unserer Kommunikation durch das fremde Schiff wurden eingestellt. Wir sprechen jetzt über die tachyonische Funkbrücke. Ist bei euch alles in Ordnung?«


  Der Kommandant blickte sorgenvoll zu Sweeney, der wimmernd am Boden lag. »Wir haben einen Verletzten. Den Übrigen geht es gut. Die Hawk ist verloren und Sweeney muss sofort ins Bordlazarett! Ich konnte seinen Kreislauf stabilisieren und die blutenden Wunden heilen, aber er steht noch unter einem Schockzustand. Ein Notarzt und Neurologe sollen sich bereit halten!«


  »Der schnellste Weg führt über das Portal!«, bot Ruby an. »Das tachyonische Ventil wurde von dem fremden Schiff versiegelt, worauf die Störungen des Knotens abgeebbt sind. Ich kann das Portal jederzeit mit dem Transportsystem der Nebular verbinden.«


  Der Kommandant blieb skeptisch. »Strovol! Untersuchen Sie das. Ist das Portal wieder nutzbar?«


  Jeder Teilnehmer des Landeteams hatte seine Aufmerksamkeit nur auf das bedrohlich wirkende Schiff fokussiert und das Portal vernachlässigt. Erst jetzt erkannte Takahashi, dass die zuvor beobachteten gefährlichen Effekte abgeklungen waren.


  »Das Portal ist nutzbar und hat sich wieder stabilisiert. Wir können damit die Nebular erreichen«, erklärte der Taslaner.


  Takahashi sah noch einmal zu dem fremden Schiff empor und dachte: Warum fliegt es nicht ab?


  »Dann los!«, ordnete er an. »Rasch! Zum Transportfeld! Rak'Fler und Ultimus, Sie nehmen Sweeney und gehen zuerst über das Portal, dann Strovol und Peshewa. Ich sichere die Plattform, bis alle durch sind.«


  Angriff des Kalmars


  Kaum aus dem Transportfeld an Bord der Nebular getreten, wurde das Landeteam von Ruby und den angeforderten Notärzten empfangen. Nach einer kurzen Untersuchung ordnete der Chefarzt an, Sweeney zur Krankenstation abzutransportieren. Takahashi sah seinem Navigator schweigend nach und eilte dann in die Zentrale um die Schiffsführung wieder zu übernehmen.


  »Das fremde Schiff befindet sich noch immer im Orbit von Crashpoint«, meldete Twinkle, als Takahashi die Führungszentrale betrat.


  »Wir ziehen uns sofort aus diesem System zurück!«, entschied Takahashi ohne Umschweife. »Laden Sie die Speicherbänke für einen Notsprung! Ich möchte die Nebular so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone fliegen.«


  »Achtung!«, meldete Peshewa und unterbrach ihren Kommandanten. »Der Kalmar-Raumer verlässt soeben die Atmosphäre des Planeten und nimmt Fahrt auf! Das fremde Schiff geht auf Abfangkurs! Zusammentreffen bei dieser Geschwindigkeit in vier Minuten und zwanzig Sekunden.«


  »Rak'Fler! Wie es scheint, hat man es sich dort drüben anders überlegt. Möglicherweise will man uns nun doch angreifen. Sind unsere Waffensysteme und Schutzfelder einsatzbereit?«, wollte Takahashi wissen.


  »Unsere Plasmageschütze sind bereit!«, bellte der Krolake. »Ich habe vorsorglich zwei Energieladungen initiiert und muss nur die Geschützluken öffnen!«


  Takahashi hob die Hand. »Einverstanden! Aber nur als Vorsichtsmaßnahme. Wir werden die Kampfhandlungen nicht eröffnen.«


  »Den Sensoren zufolge ist der Kalmar eine organisch-technische Konstruktion«, murmelte Peshewa. »Die Responseparameter des fremden Schiffes sind unserem Kreuzer um einige Faktoren überlegen. In dem Kalmar steckt mehr, als wir bisher erfahren haben.«


  »Immerhin hat die Besatzung des Kalmars den Strukturriss versiegelt und verfügt demnach über deutlich höhere Energiereserven als die Nebular. Wir sollten einem Kampf unbedingt ausweichen.«


  »Einfach zu fliehen wäre nicht sehr ehrenvoll«, knurrte Rak'Fler.


  »Aber weise und vernünftig«, antwortete Ultimus mit starrer Mine.


  Takahashi schielte auf den leeren Platz des Navigators und schaltete die Flugkontrolle auf seinen Kommandositz. »Ich habe nicht vor, eine Raumschlacht vom Zaun zu brechen!«


  Mit einigen wenigen Steuerbefehlen wendete er den Kreuzer und aktivierte den Gravofeldantrieb. Das Schiff ruckte an und beschleunigte mit Höchstwerten.


  Enola analysierte die Flugdaten und schüttelte nur leicht den Kopf. »Der Kalmar-Raumer zeigt sich völlig unbeeindruckt und holt auf. Die Sensoren geben keinen Aufschluss über seine Antriebstechnik.«


  »Sie ist der unseren deutlich überlegen?«, spekulierte Takahashi.


  Peshewa nickte und verzog das Gesicht. »Ja. Ich fürchte, wir haben keine Chance, dem Schiff zu entkommen.«


  Während Crashpoint längst zurückgefallen und nur noch ein Lichtpunkt unter vielen war, wurde der Kalmar-Raumer stetig größer. Das eigentümliche Raumfahrzeug flog mit den acht Fangarmen voran und fächerte die Fortsätze drohend auf.


  Enola Peshewa fröstelte. »Wenn so etwas nicht völlig abwegig wäre, dann würde ich sagen, der Kalmar-Raumer will uns mit seinen Fangarmen packen!«


  »Sie haben auf Crashpoint gesehen was er mit der Hawk angestellt hat!«, rief Takahashi laut. »Rak'Fler, feuern Sie zwei Warnschüsse aus den Heckgeschützen in seine Flugbahn. Ich führe mit der Nebular synchron einen Kurzsprung durch!«


  Der Krolake knurrte kampflustig. Dieses Manöver war nach seinem Geschmack.


  »Jetzt!«, rief der Kommandant laut und aktivierte die Projektoren für den Tachyonenantrieb.


  Zwei ultrahelle Plasmageschosse verließen die Heckgeschütze und strebten dem Kalmar entgegen. Gleichzeitig wechselte die Nebular kurzzeitig auf die Normalspur.


  Als der Kreuzer einen Lidschlag später in den Normalraum zurück fiel, rief Peshewa warnend: »Der Kalmar-Raumer hat das Manöver simultan ausgeführt und den eigenen Sprung genutzt, um sich näher an uns heran zu manövrieren. Die Entfernung beträgt nur noch 58.000 Kilometer!«


  »Auf Kampfstation!«, ordnete Takahashi gefasst an. »Rak! Wirkungsfeuer vorbereiten. Maximale Aufladung. Schutzfelder aktivieren und Energiespeicher freigeben.«


  »Plasmageschütze in Bereitschaft«, bestätigte der Krolake und hatte den Kalmar-Raumer exakt im Fokus seines Zielcomputers. »Die Schussfolge bei maximaler Aufladung beträgt zwei Entladungen pro Minute.«


  Takahashi legte die Stirn in Falten.


  Lass es einfach geschehen, hat er gesagt. Dann wird alles gut. Was hat Arkroid damit gemeint und wie kann er die Zukunft kennen?


  Noch während der Kommandant seinen Gedanken nachhing, wurde die Nebular schwer erschüttert.


  »Der Kalmar ist erneut gesprungen und direkt neben uns materialisiert! Wir sind in Reichweite seiner Fangarme!«, kam Enolas Warnung. Ihre Stimme überschlug sich: »Das fremde Schiff führt blitzschnelle Manöver durch und greift nach uns!«


  »Der Kalmar hat uns umschlungen und entlässt soeben einen merkwürdigen Stoff ins All!«, meldete Strovol. »Wir werden von einer Wolke dunkler Materie eingehüllt!«


  »Was ist das für ein Zeug?«, rief Peshewa irritiert.


  »Der Kalmar spritzt seine Tinte ins All«, entgegnete Ultimus überrascht. »Vielleicht handelt es sich um eine unbekannte Energiewaffe.«


  Kaum ausgesprochen, da wurde das holografische Zentraldisplays schlagartig dunkel. Alle Stationen meldeten einen plötzlichen Energieabfall.


  »Die Leistung unserer Feldprojektoren für den Überlichtantrieb fällt ab, die Notstromerzeugung ist beeinträchtigt, der Gravitationsantrieb ebenfalls!«, gab Enola die niederschmetternde Analyse weiter. »Diese schwarze Materie muss das bewirken!«


  »Strovol!«, forderte Takahashi den Taslaner auf. »Geben Sie mir eine Analyse dieses seltsamen Stoffes! Ich brauche eine schnelle Einschätzung und möchte wissen, warum die Wolke an meinem Schiff klebt, obwohl wir uns noch immer mit fast 60 Prozent der Lichtgeschwindigkeit bewegen!«


  Ein weiterer heftiger Ruck ging durch das Schiff und ließ einige Besatzungsmitglieder aufschreien.


  Erneut begann die Schiffszelle unter starker Überbelastung eine Serie unheilvoller Geräusche abzugeben.


  »Der Kalmar hat die Nebular mit seinen Fangarmen fest im Griff! Unsere Schutzfelder haben offenbar keinerlei Wirkung!«, meldete Peshewa blass. »Wir werden langsamer, obwohl die Triebwerke noch immer unter Volllast arbeiten!«


  »Der Kalmar-Raumer ist für die Verzögerung verantwortlich«, interpretierte Ultimus die eingehenden Daten. »Mit der Dunkelenergie lähmt er unsere Schiffsfunktionen und mit seinen Fangarmen hält er uns fest, damit wir nicht entkommen können. Eine äußerst skurrile und unerwartete Attacke.«


  »Ich habe eine Vermutung zu der dunklen Materiewolke«, rief Strovol aus. »Bisher ist es aber kaum mehr als eine Theorie.«


  »Lassen Sie hören!«, forderte Takahashi den Taslaner auf, welcher sofort antwortete: »Es könnte sich um eine bisher unbekannte Form des tachyonischen Windes handeln, vielleicht sogar um eine entsprechende Anti-Ausprägung.«


  »Sie meinen so wie Materie und Antimaterie?«, wollte Peshewa wissen.


  »Vergleichsweise, ja«, bestätigte Strovol. »Während der tachyonische Wind, wie wir ihn kennen, beim Wiedereintritt in den Normalraum mitgerissen wird und sich sofort in hochenergetische Photonen umwandelt und verflüchtigt, scheint es mit dieser Dunkelenergie anders herum zu funktionieren. Sie verflüchtigt sich nicht, sondern entwickelt eine Affinität zu anderen Energieformen, welche sie aufsaugt und kompensiert, um vermutlich erst zu verschwinden, wenn eine gewisse Sättigung eingetreten ist. Dieses Medium erscheint schwarz, weil es jegliche Photonenenergie aufsaugt und es haftet an uns, weil es Hunger auf unsere Bordenergie hat, sie abzweigt und kompensiert.«


  »Eine ungewöhnliche Art und Weise ein Raumschiff an der Flucht zu hindern und zu entern«, presste Takahashi zwischen den Zähnen hervor.


  »Aber offenbar eine sehr effektive«, ergänzte Ultimus bitter. »Wir sind faktisch wehrlos.«


  Exekutoren


  »Viel funktioniert nicht mehr an Bord«, meldete Twinkle mit zitternden Schnurrhaaren. Die Erregung war ihm auf den Pelz geschrieben. Alle Haare des Hominiden standen vom Körper ab. »Aber die Bewegungssensoren der Hülle liefern noch Signale und verzeichnen die Annäherung zahlreicher Objekte, die offenbar von dem Kalmar-Raumer zu unserem Kreuzer übersetzen.«


  »Mini-Kalmare«, presste Takahashi zwischen den Zähnen hervor. »Die unbekannten Gegner schicken ein Enterkommando!«


  Takahashi löste sofort Invasionsalarm aus. Jedes Besatzungsmitglied wurde nach einem speziellen Alarmplan bewaffnet, um die neuralgischen Sektionen des Kreuzers zu sichern. Die Besatzung bereitete sich darauf vor, eventuelle Eindringlinge an Bord zu bekämpfen.


  »Notfalls müssen wir das Schiff verteidigen«, ordnete der Kommandant an. »Sobald uns die Unbekannten tatsächlich entern, haben wir keine Chance.«


  Der Sicherheitsoffizier öffnete den Waffentresor der Führungszentrale und händigte der Crew tödliche Plasmawaffen aus. Normalerweise war das Tragen von Waffen in der Führungszentrale nicht gestattet. Ausgenommen war lediglich autorisiertes Wachpersonal. Die Nebular war kein Kriegsschiff, sondern ein Forschungskreuzer.


  Unsere Mission ist die Forschung, nicht das Austragen von Konflikten mit Waffengewalt, dachte Takahashi fest. Aber wer auch immer das fremde Schiff lenkt, zwingt uns, zum Handeln.


  »Entern ist immerhin noch besser als atomisieren«, erklang eine schwache Stimme Zentralschott. Sweeney stützte sich einen Augenblick am Rahmen der schweren Stahltür ab und wankte dann in die Führungszentrale, gefolgt von zwei protestierenden Ärzten. Der Navigator warf Peshewa einen undefinierbaren Blick zu und ließ sich dann ermattet in seinen Pilotensitz fallen.


  Sweeney sah sehr mitgenommen aus. Seine Augen flackerten. »Kommandant! Ich lasse Sie jetzt nicht im Stich, nur weil ich mich etwas unpässlich fühle. Diese Quacksalber haben mir etwas eingeflößt, was mich wieder aufgerichtet hat. Trotzdem soll ich das Bett hüten. Ist das zu glauben?«


  Takahashi nickte besorgt. »Geht es Ihnen wirklich besser?«


  Der Ire wies die beiden Ärzte zurück, die nach wie vor bemüht waren, ihn wieder zur Krankenstation zu verfrachten. »Es geht mir gut … genug! Mir wurde gesagt, ich wäre mit zahlreichen Kopfwunden eingewiesen worden, die aber jetzt alle verheilt sind. So etwas gibt es doch gar nicht, oder habe ich das Ihnen zu verdanken, Kommandant?«


  Takahashi nickte dem Navigator kurz zu und blinzelte. »Ich kann eben nicht auf Sie verzichten.«


  Sweeney lachte rau und sagte mit heiserer Stimme: »Ich war an Bord des Kalmar-Raumers, in einem sehr merkwürdigen Raum. Ich habe seltsame Dinge gesehen. Wir haben es definitiv mit einem sehr zornigen Wesen zu tun.«


  »Nur einem Wesen?«, fragte Ultimus verblüfft. »Haben Sie mit dem Kommandanten oder Anführer der Fremden gesprochen? Momentan setzen gut einhundert Wesen über.«


  »Keine Wesen. Es nannte sie Exekutoren!«, flüsterte Sweeney erschöpft. »Organisch-technische Roboter, die alle seinen Befehlen gehorchen.«


  »Und Sie sind sich da sicher?«, wollte Peshewa wissen und wunderte sich erneut über Sweeneys Blick. »Was starren Sie mich so an?«


  »Ich hatte eine unheimliche Begegnung an Bord und bin noch etwas durcheinander«, entschuldigte sich der Navigator und antwortete leise: »Ja, ich bin mir absolut sicher. Während meines Aufenthaltes habe ich nur ein einziges Wesen wahrgenommen – es bezeichnete sich als Wächter des Kontinuums.«


  »Was soll das bedeuten?«, wollte Ruby wissen und erschien direkt neben dem Navigator.


  »Woher soll ich das wissen?«, antwortete der Ire mit mattem Unterton. »Ich bin erst einmal froh, dass ich die Folter des Wächters lebend überstanden habe.«


  »In den GALKOOR-Speicherbänken gibt es keinen Hinweis auf ein Volk mit diesem Namen oder einer solchen Bezeichnung«, verkündete Ruby. »Demnach handelt es sich um einen Erstkontakt.«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach Sweeney kraftlos. »Er kannte die Position unseres Sonnensystems nicht, erweckte aber den Eindruck, als kenne er die Menschheit.«


  »Sweeney, was genau haben Sie erlebt …?«


  Ein Alarmsignal ertönte und ließ den Kommandanten im Satz stocken. Er lauschte auf den Rhythmus. Dieses auf- und abschwellende Signal kannte er.


  Die Integrität der Schiffshülle wurde verletzt. Sie schneiden einfach ein Loch in den Rumpf und dringen in mein Schiff ein, dachte Takahashi niedergeschlagen.


  Noch bevor Takahashi seine Mannschaft anweisen konnte, sich den vermeintlichen Gegnern entgegen zu stellen, erstrahlte das Zentraldisplay plötzlich in hellem Schein. Eine enorme Lichtquelle musste in direkter Nachbarschaft zur Nebular aufgeflammt sein und fraß die dunkle Materie förmlich auf, welche das Schiff noch immer einschloss.


  »Das Dunkel weicht dem Licht«, orakelte Strovol.


  In der Tat konnte die Führungscrew beobachten, wie die tintenschwarze Energie im Schein der künstlichen Sonne rapide verblasste.


  Hunderte Exekutoren, die sich am Rumpf der Nebular zu schaffen machten, flohen panisch zu ihrem Mutterschiff zurück und strömten wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm auf die schmalen, glühenden Hangars zu. Der Kalmar-Raumer löste seine Fangarme und ging binnen weniger Sekunden auf Abstand.


  »Eine große Einheit hat das Kontinuum verlassen und steht keine Lichtsekunde von uns entfernt«, überschlug sich Peshewas Stimme. »Das Schiff trägt eine GALKOOR-Signatur. Es ist die Atlantika, Vasinas Flaggschiff!«


  Erneut flammte das All auf und in kurzem Abstand materialisierten dutzende Schiffe, welche Ruby als Schiffe der Krolaken und Neo-Sapiens identifizierte. Die kleine Flotte gruppierte sich sofort schützend um die angeschlagene Nebular.


  Takahashi hielt den Atem an und rief dann erleichtert aus: »Ich habe keine Ahnung oder Idee, wie das möglich ist, aber ich bin für jedes Wunder dankbar.«


  »Das hat den Kalmar eingeschüchtert«, bestätigte Sweeney erschöpft. »Aber er flieht nicht, sondern bleibt im selben Raumsektor. Er hat sich nur zurückgezogen.«


  »Ein Anruf von der Atlantika!«, meldete Enola Peshewa und legte die Verbindung auf das Zentraldisplay. Vasinas Konterfei schwebte übergroß in der Führungszentrale und schien auf Takahashi herabzublicken. Die Zentrale der Atlantika war in dunkelblaues Licht getaucht, ein Zeichen für die Kampfbereitschaft der Progonauten. Die Augen der Herrscherin leuchteten wie zwei Sterne, als sie erleichtert fragte: »Ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung. Wie es aussieht, sind wir im richtigen Moment gekommen.«


  Der Japaner sah fasziniert zu seinem Gegenüber auf. »Um genau zu sein, in der richtigen Sekunde. Die Besatzung der Nebular bedankt sich! Wir wären um ein Haar geentert worden.«


  »Der Kalmar-Raumer ist noch immer in der Nähe und verhält sich abwartend. Der Gegner scheint unschlüssig zu sein. Entfernung zum Ziel: Zirka 450.000 Kilometer, also in Reichweite unserer Geschütze. Sollen wir den Gegner bekämpfen?«, wollte Rak'Fler wissen und fletschte seine Zähne, als er auf dem Ortungsschirm verfolgen konnte, wie die krolakischen Schiffe sich zu einer typischen Angriffsphalanx formierten.


  »Ein Kampf ist nicht notwendig. Alles wird gut enden, wenn wir uns abwartend verhalten. Feuern wir den ersten Schuss ab, dann kann niemand sagen, was als nächstes geschieht«, erklärte Vasina. »Das fremde Schiff wird in wenigen Minuten in den Überlichtflug gehen und dieses Gebiet verlassen.«


  Takahashis Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Woher wollen Sie das wissen, Vasina?«


  Die Augen der Progonautin blickten ernst. Plötzlich hielt Vasina einen kleinen Speicherwürfel in die Aufnahme und drehte ihn andächtig zwischen den Fingern. »Takahashi, wir müssen reden! Ich komme mit meinem Schildträger an Bord!«


  Der Japaner nickte stumm. Ich bin gespannt, was als nächstes kommt.


  Informationen über die Zukunft


  Horatio Takahashi und Art Ultimus empfingen die ehemalige Herrscherin im Portalraum. Direkt hinter ihr folgte ein progonautischer Kämpfer mit einem goldenen Schild, begleitet von einem Neo-Sapiens, dessen wache Augen sich prüfend umsahen.


  Schweigend führten Takahashi und Ultimus die Gäste in einen nahen Konferenzraum. Als sich die Türen hinter ihnen schlossen, vergewisserte sich die Progonautin nochmals, ob sie wirklich unter sich waren und stellte dann ihre Begleiter vor.


  »Botschafter Herimos von Equinox und mein Schildträger Tranos von Atlantika.«


  »Willkommen an Bord der Nebular«, begrüßte der Kommandant seine Gäste förmlich, um deutlich erleichtert hinzuzufügen: »Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr wir uns freuen Sie zu sehen. Der Kalmar-Raumer ist mittlerweile abgezogen und hat dieses System tatsächlich verlassen. Wie konnten Sie das voraussehen?«


  Herimos zeigte eine Reihe gelber Zähne. Der Neo-Sapiens schien zu lächeln.


  Vasina warf ihm einen kurzen Blick zu und schmunzelte ebenfalls. »Wir haben es nicht voraussehen können, Kommandant.«


  »Aber jemand anderes, konnte es?«, fragte Art Ultimus scharfsinnig.


  »Ich denke, die Antwort kennen Sie bereits«, erklärte Herimos mit tiefer Stimme und nickte dem HOT-Spezialisten zu.


  Takahashi zog seine Schlüsse und riet: »Toiber Arkroid ?«


  Der Neo-Sapiens brummte zustimmend. »Selbst einem Experten für temporale Anomalien wie mir, sind diese Umstände unheimlich. Unser alter Kampfgefährte, zu dem wir leider keinen Kontakt mehr haben, befindet sich offenbar in einer Zwickmühle. Er hat einen Blick in die Zukunft riskiert und ist jetzt ein Teil von ihr.«


  »Eine ähnliche Formulierung hat der Mariner in seiner Botschaft gebraucht«, räumte Ultimus ein. »Wir haben aber nicht verstanden, wie diese Aussage zu werten ist.«


  »Wir sind weit davon entfernt, Arkroids Gedanken nachvollziehen zu können oder zu verstehen, was es genau bedeutet, in die Zukunft zu blicken«, räumte Herimos ein.


  »Fakt ist, nichts seit Ihrem Start auf der Erde ist zufällig geschehen«, kam Vasina direkt zum Kern der Diskussion. Die Progonautin wollte nicht länger um die Angelegenheit herumreden. »Wir kennen nur einen Teil der Geschichte, den Rest erhoffen wir von Ihnen zu erfahren. Aus diesem Grund sind wir hier.«


  »Ein winziger Teil der Zusammenhänge wird dennoch aufgrund der temporalen Unschärfe im Dunkeln bleiben, bis sich uns die wahre Zukunft in ihrer Gesamtheit offenbart«, fügte Herimos orakelhaft an.


  »Ich verstehe kein Wort«, entgegnete Takahashi und blickte unsicher zu Ultimus, der sehr nachdenklich geworden war. »Erlauben Sie mir, als Gastgeber eine erste Frage zu stellen, bevor wir damit beginnen, unsere Informationen austauschen?«


  Vasina nickte dem Kommandanten zu. »In Ordnung. Fragen Sie.«


  Takahashi fuhr sich mit der Hand über die schmalen Lippen, bevor es aus ihm heraussprudelte: »Wie konnten Sie uns finden? Wir erlitten eine Havarie, sind durch ein kosmisches Phänomen weit vom Kurs abgelenkt worden und in diesem Sonnensystem gestrandet. Niemand konnte wissen, dass wir uns in diesem abgelegenen Raumsektor befinden.«


  »Auch Toiber Arkroid nicht, zumindest nicht zu jenem Zeitpunkt, als er uns vor seinem Abflug aus dem Sonnensystem den Speicherwürfel übergab«, bestätigte Herimos.


  »Trotzdem war er vor einiger Zeit hier, um eine weitere Botschaft zu hinterlassen«, erklärte Ultimus. »Wie passt das zusammen?«


  »Wir wissen es nicht«, gab Herimos zu. »Er hat aber durch seine Botschaft an Vasina dafür gesorgt, dass die Nebular pünktlich die Erde verlässt, damit im Außenring ein Zusammentreffen stattfinden konnte. Sie erinnern sich an unser kurzes Rendezvous im Neptunsystem, nahe dem kleinen Mond Psamathe?«


  »Natürlich erinnere ich mich«, bestätigte Takahashi mit gekräuselter Stirn. »Demnach war das Treffen kein Zufall?«


  Tranos schien ein wenig zu frösteln, als er erklärte: »Meine Herrscherin war maßgeblich am Bau der Nebular beteiligt. Sie hat die letzten sechs Jahre darauf hingewirkt und mitgeholfen, dass dieses Schiff pünktlich fertig gestellt wird. Wir haben Admiral Friedberg gebeten, Sie, Horatio Takahashi, als Kommandant einzusetzen.«


  Takahashi und Ultimus lauschten den Ausführungen mit starren Mienen.


  »Nein, das Treffen im Neptunsystem war kein Zufall, sondern beabsichtigt. Zeit genug, um eine progonautische Spähsonde an der Bordhülle Ihres Kreuzers zu verankern, mit deren Hilfe wir Sie schließlich lokalisieren konnten«, erklärte Tranos mit ruhiger Stimme.


  »Warum dieser Aufwand, wenn sie alle Informationen bereits hatten?«, fragte Takahashi gefasst.


  Es war Herimos, der mit tiefer Stimme antwortete: »Ich möchte hier nichts herunterspielen«, entgegnete Herimos warnend. »Wir befinden uns auf einem sehr gefährlichen Pfad. Toiber Arkroid hat durch seine Andeutungen bereits mehrfach in den Ablauf der Zeit eingegriffen und kann seit seiner ersten Äußerung nicht mehr unterscheiden, welche Hinweise den vorgesehenen Ablauf ändern und welche notwendig sind, um die Zukunft sicherzustellen. Ein falscher Schritt, eine Äußerung zu viel oder ein unbedachter Hinweis, und unsere Zeitlinie bricht zusammen! Auch unser Gespräch, welches wir in diesem Augenblick führen, kann verheerende Folgen haben oder genauso gut notwendig sein, damit die temporale Ordnung erhalten bleibt.«


  Takahashi spürte plötzlich seinen Puls am Hals schlagen.


  Das ist es also! Wir laufen Gefahr, ein Zeitparadoxon zu erzeugen. Je mehr wir über die Zukunft wissen, je mehr werden auch wir ein Teil von ihr.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe«, erinnerte Vasina bestimmt. »Was hat Arkroid Ihnen mitgeteilt?«


  Takahashi rieb sich leicht nervös die Hände und dachte nach. »Die Kernbotschaft lautete: Wir sollten uns keinesfalls gegen die Fremden stellen oder gar gegen den Kalmar-Raumer in den Kampf ziehen. Arkroid appellierte eindringlich an uns, einfach alles geschehen zu lassen. Ich habe mich daran gehalten!«


  »Das ist alles?«, wollte Herimos unsicher wissen und fixierte den Kommandanten. »Warum haben Sie Arkroids Rat befolgt?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Takahashi ein. »Die Botschaft klang authentisch und wichtig. Es war die Art, wie er uns diese Nachricht übermittelte. Ich kannte Arkroid von vielen Berichten und studierte eine Zeit lang die Geschehnisse in Scutum-Crux. Die Missionen der Techno-Fähre faszinierten mich. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das erklären soll.«


  »Arkroid hat nach Ihnen als Kommandant verlangt! Der Mariner hat ausdrücklich darauf bestanden, das Kommando über den Experimentalkreuzer an Sie zu vergeben und das sechs Jahre, bevor sie Ihre Ausbildung abschlossen. Also haben wir dafür gesorgt, dass Sie eingesetzt wurden. Es muss einen Grund dafür geben! Warum glauben Sie, hat die Solare Union ihren modernsten Kreuzer einem relativ unerfahrenen Kommandanten anvertraut?«


  Takahashi schluckte trocken und richtete sich ein Stück auf. Obwohl seine Stimme schwankte, antwortete er selbstbewusst: »Weil ich es kann!«


  Vasina lächelte sanft. »Wir wollten Ihre Fähigkeit nicht in Abrede stellen. Wir suchen nur nach Antworten.«


  »Was bedeutet Ihre Andeutung über die temporalen Unschärfen?«, hakte Art Ultimus nach.


  Herimos schlug sich mit der Faust gegen den Brustharnisch. »Toiber Arkroid sieht nicht einfach die Zukunft, er denkt sich in die Zukunft. Dabei sprach er von Temporalknoten oder Schlüsselereignissen, welche die Zeitlinie stabilisieren. Manchmal führen aber verschiedene Wege zu diesen Knoten und selbst Arkroid kann nicht genau vorhersehen, wie jede dieser Seitenlinien im Detail aussieht.«


  »Das Thema ist sehr komplex«, warnte Vasina. »Arkroid hat die Ereignisse auf dem Planeten wohl vorausgedacht und dafür gesorgt, dass Sie sich an Bord des Kreuzers befinden. Er hat uns aber keine Details über die restliche Besatzung übermittelt. Entweder wusste er es nicht, oder er wollte sich nicht dazu äußern, um nicht noch tiefer in den Ablauf der Zeit einzugreifen.«


  »Er wusste es nicht!«, behauptete Art Ultimus plötzlich und ließ Vasina aufhorchen. »Arkroid hat eine Markierung für uns hinterlassen, mir deren Hilfe wir das Portal auf Crashpoint finden konnten. Strovol, unser Taslaner an Bord, hatte aber das Portal bereits lokalisiert. Hätte der Mariner gewusst, dass ein Tachyonenspürer an Bord ist, dann wäre dieser Aufwand nicht nötig gewesen.«


  »Was für eine Markierung?«, wollte Herimos wissen.


  »Arkroid hat in dem dichten Wald dieser Welt ein deutlich sichtbares Zeichen hinterlassen, ein Bild, welches von uns zweifelsfrei gedeutet werden kann«, erklärte Takahashi. »Er hat nach dem Vorbild der alten Kornkreise eine schematische Darstellung des Sonnensystems in den Wald gebrannt, welches selbst aus großer Höhe sichtbar ist. Allerdings hat er das Schema nicht vervollständigt. Unser Bordrechner hat die Waldkreise trotzdem sofort entschlüsselt. Die Kreise stehen zwar nicht im richtigen Maßstab ihrer Bahnradien zueinander, jedoch bildeten sie ein genaues Abbild der Planetenradien unseres Sonnensystems, abgesehen von Merkur, der komplett im Schema fehlt.«


  Vasina wurde mit einem Mal blass. Herimos zeigte ebenfalls deutliche Anzeichen von Nervosität.


  »Wir möchten bitte sämtliche Daten über diese … Waldkreise … zur weiteren Analyse. Können Sie das für uns einrichten?«, wollte Tranos wissen.


  Takahashi stimmte zu und fügte noch an: »Außerdem haben wir eine Anomalie beobachtet, die Ultimus als tachyonisches Ventil beschrieb. Dieser Riss in der Raumstruktur war der Grund für unsere Havarie und vermutlich auch der Grund, warum der Wächter des Kontinuums hier erschien.«


  Herimos atmete schneller. Bisher hatte der Neo-Sapiens niemals die Fassung verloren, doch nun zeigte er sichtliche Anzeichen von Nervosität. »Wächter des Kontinuums? Anomalie?«


  »Wir werden Ihre Beobachtungen und Daten genauestens ansehen und analysieren müssen«, erklärte die Progonautin ruhig, dennoch schien auch sie besorgt zu sein. »Alles deutet darauf hin, dass wir es bei den Ereignissen in diesem Sonnensystem mit einem Temporalknoten zu tun haben, also einem Schlüsselereignis, welches für unsere Zukunft essenziell ist.«


  »Ob dieser Knoten platzt, oder in die richtige Zeitlinie weiterführt«, fügte Ultimus nachdenklich hinzu.


  »Kann nur die Zukunft weisen!«, beendete Takahashi den Satz und sah schweigend in die Runde.


  Frostartefakte


  In geheimer Mission


  Der Kommandant betrat in seiner blütenweißen Uniform die Zentrale und sorgte so für einen offenen Heiterkeitsausbruch unter seiner Führungscrew.


  Mit lässigem Gang steuerte er direkt auf seinen Kommandosessel zu, ließ sich mit einem tiefen Seufzer hineinfallen, schlug die Beine übereinander und sah sich verwundert um: »Habe ich etwas verpasst?«


  Welf Rouven, Erster Navigator des umgebauten Pulsar-Kreuzers Solar Pride, beherrschte sich mit viel Mühe und presste die Lippen aufeinander. Dabei entgleiste seine Mimik völlig.


  »Was ist mit Ihnen, Welf?«, wollte der Kommandant mit sorgenvoller Stimme wissen. »Haben Sie Zahnschmerzen? Soll ich den Schiffsarzt rufen?«


  »Nein, bitte nicht!«, bat Welf Rouven mit gespieltem Entsetzen. »Dorothea zitiert mich wieder in die Krankenstation und ich muss stundenlange Untersuchungen über mich ergehen lassen.


  »Aha?«, dehnte Fosset und grinste verschmitzt.


  »Ich weiß nicht, wie es unserem Navigator geht, aber ich habe die Befürchtung, Ihre Paradeuniform brennt sich gleich in meine empfindliche Netzhaut ein. Also wenn Sie schon einen Arzt rufen wollen, dann bitte einen Augenarzt. Mit diesem strahlend weißen Jackett sehen Sie wirklich blendend aus, Kommandant«, erwiderte Gamze Acun und strich sich kurz über ihre kunstvoll arrangierte Hochfrisur. Die junge und attraktive Frau mit dem orientalischen Teint sah sich dezent hüstelnd zum Rest der Führungscrew um und fügte dann mit akzentuierten Worten hinzu: »Genau wie ein Eistütenverkäufer.«


  Einige Mitglieder der Führungscrew kämpften bei diesen Worten um ihre Contenance. Nur der Kommandant wahrte seine gute Miene, sah Gamze Acun verwundert an und hob dabei eine Augenbraue. »Ich wusste, ich kann mich auf Ihr ehrliches Urteil verlassen. Allerdings frage ich mich gerade, warum ich ausgerechnet Sie mit der Leitung meiner Wissenschaftsabteilung betraut habe. Seit Sie mein Schiff betreten haben, lacht die halbe Besatzung über mich.«


  »Sie haben meine Bewerbung akzeptiert, weil ich die Beste war, über genügend Erfahrung verfüge und ausnahmsweise nicht nur an Bord gekommen bin, weil ich hinter Ihnen und Ihrem Geld her bin«, kam die bissige und selbstbewusste Antwort.


  »Ach, sind Sie nicht?«, fragte der Kommandant mit gespielter Verwunderung.


  »Nein danke«, versicherte Gamze Acun schnell. »Nicht einmal wenn Sie doppelt so reich wären.«


  »Wirklich schade«, antwortete der Kommandant mit gespielter Enttäuschung und grinste dabei. Dann sah er an seiner Uniform herab und strich eine Falte aus dem rechten Jackenärmel. »Ich verstehe nicht, was es an dieser Uniform auszusetzen gibt. Wissen Sie denn nicht, dass in früheren Tagen die Kapitäne der Ozeandampfer in solchen Uniformen zum Abendessen luden, um auf hoher See mit einer ausgewählten Runde von Gästen an einem großen runden Tisch zu speisen? Nur die goldenen Fransen an den Schulterklappen und die silbernen Nähte sind nicht ganz stilecht und wurden auf meinen Wunsch hinzugefügt. Ich dachte, diese Verzierung verleiht der Uniform etwas mehr Würde.«


  »Sie wollen mit uns essen? Jetzt?«, fragte Kokrint schnell. Der zwergenhafte Schiffstechniker vom Planeten Zerbit rollte aufgeregt mit seinen hervorstehenden Froschaugen. Seine langen roten Wimpern klimperten hektisch. Die Hautfarbe des Extraterrestriers wechselte dabei erfreut von blau nach grün und zeugte von seinen inneren Gefühlswallungen. Sofort erklang ein tiefes Grummeln in der Zentrale, ein unüberhörbares Zeichen für die brodelnden Magensäfte des Zerbiten.


  »Sie sollten dringend ihren Universalübersetzer justieren lassen, Kokrint«, riet ihm Gamze Acun. »Es gibt jetzt nichts zu essen. Der Kommandant sprach von geschichtlichen Ereignissen.«


  »Mein letztes vernünftiges Essen ist auch ein geschichtliches Ereignis«, jammerte der Zerbite, griff in seinen weiten Overall und zog ein getrocknetes Jabba-Jabba-Blatt hervor, welches er genussvoll und laut schmatzend mit seinen Mahlzähnen zerkleinerte. Seine Hautfarbe wechselte fließend zu einem Purpurrot. Es krachte laut, als der Vegetarier die Fasern des farnartigen roten Blattes zerbiss. Die dabei entstehenden Geräusche ließen Gamze Acun schmerzlich das Gesicht verziehen.


  »Wir verstehen Sie, Kokrint«, bestätigte Welf Rouven. »Ihr letztes Essen liegt ja immerhin schon dreißig Minuten zurück.«


  »Wie haben Sie Kokrint nur von der GALKOOR abwerben und für den Dienst auf der Solar Pride begeistern können?«, wollte Gamze Acun von ihrem Kommandanten wissen, doch der lächelte nur verwegen. »Sind wir froh, dass wir solch einen fähigen Techniker an Bord haben. Der Rest der Geschichte ist nebensächlich.«


  »Leider ist die prä-tachyonische Technik des Schiffes nicht beliebig modifizierbar«, erklärte Kokrint wiederkäuend. »Ich fühle mich zwar etwas unterfordert, aber aus diesen antiken Systemen das Beste herauszuholen, übt dennoch einen gewissen Reiz auf mich aus. Man muss das ganze sportlich sehen.«


  Der Kommandant nickte zufrieden. »Ihren Fähigkeiten ist es zu verdanken, dass die Solar Pride bereits deutlich agiler ist, als ihre Schwesterschiffe. Unser Kreuzer verfügt über einen künstlichen Schwerkraftvektor und einen Trägheitsdämpfer. Einzig ein Überlichtantrieb fehlt noch, um meine Vision vollständig umzusetzen, und dann hält uns nichts mehr im Sonnensystem!«


  Der Kommandant lehnte sich zurück und blickte verträumt auf das Zentraldisplay. »Ich frage mich, was wir da draußen alles entdecken könnten.«


  »Grundgütiger! Wir schließen besser alle eine Lebensversicherung ab«, murmelte Gamze Acun. »Ich habe so ein seltsames Gefühl, als ob wir gleich beim ersten Mal in die größten Schwierigkeiten geraten werden.«


  »Ein Überlichtflug ohne Waffen und Schutzfelder steht nicht in meinem Vertrag. Er ist außerhalb dieses Sonnensystems nichtig. Ich bin zwar immer hungrig aber nicht dumm. Euer kleines Schiff wäre Futter für die Piraten«, warf der Zerbite ein und schmatzte laut. Seine Augen rollten als würde er einen Moment nachdenken. »Ich habe aber einen Spiegelbruder, der könnte arrangieren, dass man die Solar Pride entsprechend aufrüstet. Natürlich nur gegen beständige Werte oder wertvolle Tauschgüter, versteht sich. Die GALKOOR braucht davon nichts zu erfahren.«


  »Versteht sich«, murmelte der Kommandant leise und zwinkerte Gamze Acun zu.


  »Spiegelbruder klingt interessant«, warf Welf Rouven ein, während er die Kursdaten des Privatraumschiffes überprüfte. »Was hat es damit für eine Bewandtnis? Sieht er Ihnen sehr ähnlich?«


  Der kleine, schrullige Zwerg mit seiner langen Rüsselnase, Igelfrisur und den großen hervorstehenden Froschaugen grinste breit und zeigte dabei sein massives Vegetarier Gebiss. »Nein, es bedeutet, er isst dasselbe wie ich.«


  »Leider ist es illegal, ein Privatraumschiff mit Waffen auszurüsten und an einen Überlichtantrieb will ich gar nicht erst denken«, murmelte der Kommandant bedauernd. »Doch auch diese Schranken werden eines Tages fallen. Wir stehen erst am Anfang einer neuen und rasanten Entwicklung.«


  »Eine andere Frage, Kommandant«, meldete sich Gamze Acun erneut zu Wort. »Ich werde aus den Kursdaten der Solar Pride nicht so richtig schlau. Wir haben bereits die fünfte Kursänderung hinter uns, fliegen von Planet zu Planet, schlagen mehrere Haken im Sonnensystem, um schließlich im Nirgendwo anzukommen. Wissen Sie überhaupt, wo es genau hingehen soll?«


  Der Kommandant zeigte sein berühmtes Lächeln. Feine Lachfältchen umspielten seine Augen, welche spitzbübisch funkelten. »Warten Sie es ab, Gamze. Meine Recherchen haben mich auf eine heiße Spur geführt und wenn ich Recht behalte, dann wird es sehr spannend werden. Unser Flugziel wird Ihren Forscherinstinkt ansprechen und motivieren.«


  Der Kommandant blickte der jungen Wissenschaftlerin tief in die Augen und lächelte dabei verwegen.


  »Oh nein«, stöhnte Gamze Acun gequält auf. »Diesen Blick kenne ich bereits! Sie sind nicht wieder auf der Suche nach diesen außerirdischen Artefakten, die laut Ihrer Theorie noch aus der Zeit vor jener Supernova stammen, aus deren Explosionswolke sich unser Sonnensystem gebildet hat?«


  »Ich bin immer noch überzeugt, dass es diese Prä-Nova-Zivilisation gegeben hat, aber das ist es nicht«, beruhigte der Kommandant die impulsive Wissenschaftlerin.


  »Sehr schade«, brummte Welf Rouven ohne den Blick von seinen Navigationskontrollen abzuwenden. »Wir wären bestimmt wieder im systemweiten Nachrichtenkanal zu sehen. Ich kann mich noch sehr gut an den letzten Verriss erinnern. Die Klatschpresse hat sich förmlich auf uns gestürzt und diese Theorie auseinandergenommen.«


  »Aber es war nicht so schlimm, wie diese ungenehmigte Oberflächenbohrung auf dem Mond Europa. Sie erinnern sich noch an diese universellen Lebenssporen, die Sie unter der Mondkruste vermuteten und aus denen sich alles Leben auf der Erde entwickelt haben soll?«, warf Gamze Acun spöttisch ein.


  »Nein, das ist es auch nicht«, lachte der Kommandant. »Aber wir kommen später noch einmal auf diese Sache zurück.«


  An den Zerbiten gewandt wollte er wissen: »Was sagen Sie zu meinen Theorien und Forschungsprojekten? Ist es nicht Zeit für Kreativ- und Querdenker, die ein kleines Abenteuer suchen und neue, unverhoffte Entdeckungen machen?«


  »Es ist Zeit, etwas zu essen. Ich habe Hunger«, entgegnete Kokrint einsilbig und schob sich ein weiteres Jabba-Jabba-Blatt in den Mund.


  Auf der Stirn des Kommandanten bildete sich kurzzeitig eine steile Falte, dann erhob er sich langsam und zupfte dabei dezent an seiner weißen Uniformjacke. »Ich ziehe mich in meine Kabine zurück und lege wieder die normale Bordkombination an. Welf, rufen Sie mich bitte sobald wir die Umlaufbahn von Sedna überschritten haben und richten Sie dem Koch aus, er soll sich für heute etwas Besonderes einfallen lassen.«


  »Für welchen Anlass, Kommandant?«, wollte Welf Rouven wissen.


  »Ich möchte, dass sich Kokrint wohl in seiner Haut fühlt und wir uns mit frischem Elan in die kommenden Abenteuer stürzen können. Ein gutes Dinner hilft«, erklärte der Kommandant überzeugt. »Falls sich Chambers wieder weigert dem Abendessen ein paar Kohlehydrate beizugeben oder gar den Nachtisch streicht, dann wird er auf Pluto ausgesetzt – und zwar barfuß! Ich möchte beim Essen etwas Wichtiges bekannt geben.«


  »Ein gutes Stichwort, Kommandant«, rief Rouven aus und hüstelte leicht. »Wir passieren in Kürze die Außenbasis Charon. Auf Pluto und seinem Mond gibt es eine große Ortungsstation, auch ein Hawk-Geschwader. Die Raumüberwachung wird sicher wissen wollen, was wir so weit draußen zu suchen haben. Was soll ich ihnen antworten, falls wir gerufen werden?«


  Der Kommandant drehte sich vor dem Verlassen der Führungszentrale noch einmal kurz um und nickte Welf Rouven kurz zu: »Stephen Fungus, der Kommandant von Charon, ist ein alter Freund von mir. Er kennt die Solar Pride und wird uns vermutlich durchwinken. Sollte aber trotzdem jemand unangenehme Fragen stellen, dann sagen Sie einfach: Hugh Fosset unternimmt wieder einen kleinen Ausflug.«


  Dinner im Außenring


  Exotische Düfte, fremdländische Klänge und nobel anmutende Gedecke – so präsentierte sich zum Schichtwechsel die Bordkantine der Solar Pride ihren Gästen.


  Hugh Fosset verharrte einen Augenblick im offen stehenden Schott und pfiff anerkennend durch die Zähne. Chambers hat sich wieder einmal selbst übertroffen. Sogar die martialischen Kelche von Equinox hat er aufgeboten. Hoffentlich ist die Crew kräftig genug, um diese wuchtigen Trinkgefäße zu stemmen. Normalerweise werden die Kelche bei der Mannwerdungszeremonie der Neo-Sapiens benutzt. Selbst ein Krieger von Equinox trinkt nur beidhändig.


  Der Schiffskoch stand hinter dem Tresen der Bordküche und beäugte die Eintretenden erwartungsvoll. Chambers wetzte zwei lange Filetmesser und überprüfte immer wieder die Schärfe seiner Werkzeuge.


  Er ist gespannt, wie man sein Arrangement aufnimmt, dachte Fosset und nickte Chambers anerkennend zu. Der Schiffseigner lauschte einen Augenblick der seltsamen Musik, welche den Raum erfüllte. Die Klänge hatten etwas Fremdes und dennoch Vertrautes. Fosset hatte diese Musik schon einmal zuvor gehört und kräuselte die Stirn. Natürlich, die schwackische Fruchtbarkeitshymne. Die melodischen Klänge sollen den Appetit und Fortpflanzungstrieb anregen, zumindest bei den Schwacken. Aber vielleicht hat das auch eine gewisse Wirkung auf Menschen.


  Der Schiffseigner sah in die Runde und erblickte ein vertrautes Gesicht. Die Leiterin seiner Wissenschaftsabteilung war bereits anwesend und von einem Pulk junger Kadetten umringt.


  Gamze Acun bildete wie immer bei solchen Anlässen den Mittelpunkt des Geschehens. Jeder der jungen Männer wollte die Gelegenheit ergreifen, um sich persönlich bei ihr vorzustellen oder ein paar Worte mit ihr zu wechseln.


  Fosset bemerkte eine Sekunde lang das Aufblitzen eines winzigen Schmucksteins, welcher Gamzes linken Nasenflügel zierte. Das Piercing war nicht nur ein Blickfang, gefertigt aus echtem Torpin-Stein von Hexaquotl’, sondern auch ein kleiner Kommunikator, mit dem sich Gamze jederzeit in die Bordsprechanlage einklinken konnte.


  Ihr Dinnerkleid muss aus pleunatischen Stoffen geschneidert worden sein. Kein anderes Material dieser Galaxis könnte ihre Figur besser zur Geltung bringen, dachte Fosset anerkennend, seufzte tief und schlenderte langsam auf den Kapitänstisch zu. Sein Blick schweifte über die holografischen Tischkärtchen, welche die Sitzordnung regelten.


  Mit ein paar schnellen Handgriffen tauschte er Kokrints Platz mit dem von Gamze Acun. Die Wissenschaftlerin saß nun an seiner rechten Seite.


  Als Fosset aufsah, traf ihn ein kurzer Seitenblick von Chambers. Die steilen Falten auf der Stirn des Schiffskoches ließen erkennen, dass Chambers den Eingriff in seine Sitzordnung sehr wohl bemerkt hatte. Fosset blinzelte ihm kurz zu und ließ sich dann entspannt auf seinem Sitz nieder.


  »Kommandant, darf ich Platz nehmen?«, erklang die Stimme von Welf Rouven. Der Navigator deutete lächelnd auf seine Tischkarte.


  »Aber gern«, lud Fosset ihn ein und stutzte dann. »Einen Moment. Wer fliegt gerade mein Schiff?«


  Welf Rouven verzog nachdenklich das Gesicht und schien nach einer Antwort zu suchen. Seine Hände umfassten einen imaginären Steuerknüppel, als wolle er sich daran festhalten. »Ich weiß nicht. Vielleicht der Autopilot?«


  »Der Autopilot?«, setzte Fosset an und wurde von Rouvens Grinsen unterbrochen.


  »Natürlich nicht! In diesem Raumsektor wimmelt es von Kometenkernen, die auf unberechenbaren Bahnen umher schwirren. Wir wollen doch nicht, dass unser Dinner in einem Fiasko endet und es zu einer Kollision kommt. Der zweite Navigator überwacht unseren Flug und hat alles unter Kontrolle. Er lässt die Raumortung keine Sekunde lang aus den Augen.«


  Fosset lächelte erleichtert. »Es ist gut, dass Sie hier sind, Welf. Ich beabsichtige, die Gelegenheit zu nutzen, um ein paar Details über unsere bevorstehende Mission anzukündigen.«


  »Ein entsprechendes Gerücht ist bereits in Umlauf«, räusperte sich der Navigator. »Jeder möchte gern persönlich dabei sein, wenn der Einsatzplan besprochen wird. Oder warum glauben Sie, sind heute so viele Crewmitglieder in der Kantine anwesend?«


  »Natürlich«, entgegnete Fosset verschmitzt und flüsterte dem Navigator eine Spur leiser zu: »Übrigens, gab es noch einen Kontakt mit dem mysteriösen Verfolger?«


  Rouven rückte ein Stück näher und passte sich Fossets Lautstärke an: »Seit wir die Neptunbahn gekreuzt haben, ist das seltsame Ortungsecho nicht mehr auf unseren Schirmen aufgetaucht. Ich denke, das unbekannte Kleinraumschiff ist auf Triton gelandet und hat die Verfolgung abgebrochen.«


  Der Navigator zog nervös an seinem Uniformkragen. »Für mich ist das ein ganz klarer Fall von Unionsschnüffelei. Ich wette, wir haben es mit einer dieser neumodischen Mini-Hawks zu tun. Womöglich hat das Schiff einen Tarnmechanismus.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Fosset mit zusammengekniffenen Augen. Sein angespannter Gesichtsausdruck hielt jedoch nur ein paar Sekunden an, dann erschienen wieder die berüchtigten Lachfältchen um seine Augen. Aufmunternd schlug er Welf Rouven auf die Schulter und sagte: »Ich wäre enttäuscht, wenn dem nicht so wäre. Eine kleine Verfolgungsjagd ist wie Pfeffer in der Suppe. Dadurch wird unsere Mission einen Tick spannender. Danke auch für den Hinweis bezüglich des Tarnmechanismus. Ich merke mir das vor und frage Kokrint bei Gelegenheit, ob er so etwas auftreiben und einbauen kann.«


  »Deshalb fliegen wir also kreuz und quer durch den Außenring! Ich dachte schon, es macht Ihnen Spaß unsere Antriebsmittel für sinnlose Flugmanöver zu verschwenden. Sie wollen also ein Unionsschiff ausmanövrieren und abschütteln?«, erklang die ernste Stimme von Gamze Acun, die kurz den Tisch umrundete und beim Anblick ihrer Tischkarte kritisch die Augen zusammenkniff. »War nicht vorgesehen, dass unser außerirdischer Freund Kokrint die Ehre hat ihre Tischdame zu mimen?«


  »Es wäre mir natürlich ebenfalls eine Ehre«, entgegnete Fosset und winkte Kokrint bedauernd zu. »Aber ich möchte Chambers wirklich nicht in seine Planung hineinreden, er hat alles so wundervoll arrangiert.«


  Gamzes Augen sprühten Feuer.


  Dieser Blick. Das ist zu viel für mich, dachte Fosset und schluckte trocken.


  Dann lächelte Gamze Acun plötzlich und sagte eine Spur versöhnlicher: »Aber natürlich, wenn es Chambers so vorgesehen hat. Ich frage ihn gleich.«


  »Außerdem ist Kokrint Vegetarier«, kam Welf Rouven dem Kommandanten zur Hilfe. »Er würde sich neben Ihnen nicht wohl fühlen.«


  Der Navigator grinste breit und rief dem Zerbiten zu: »Was hast du für heute Abend von Chambers bestellt? Jabba-Jabba-Salat?«


  »Jabba-Jabba!«, bestätigte Kokrint begeistert während seine Haut ein erwartungsvolles Orange annahm. Der Zerbite betrieb keinen großen Aufwand für ein Essen wie dieses. Zeremonien waren ihm fremd. Der Techniker von Zerbit trug noch immer den leicht verschmutzten schulterfreien Arbeitsoverall, dessen weite Taschen mit filigranen Spezialwerkzeugen angefüllt waren und bei jeder Bewegung metallisch klirrten.


  Ein leiser Gong ließ die Gespräche verstummen und rief die Anwesenden zu Tisch. Die Beleuchtung wurde etwas gedämpft.


  Als sich Gamze Acun langsam setzte, stand Fosset galant auf, trat hinter sie und rückte ihren Stuhl näher an den Tisch. Ihr Schulterblick wirkte besorgt. »Es ist nicht gut, wenn Sie es immer darauf anlegen, die guten Beziehungen mit der Unionsflotte zu verderben.«


  Fosset beugte sich leicht nach vorn und flüsterte ihr dabei ins Ohr: »Auch wenn die Unionsregierung das Sonnensystem als ihr Territorium betrachtet und Flüge von Privatpersonen einschränken will, so ändert dies nichts an der Tatsache, dass ein freier Mann sich im Kosmos nach seinem freien Willen bewegen dürfen sollte.«


  »Insofern Mann es sich leisten kann«, spottete Gamze Acun. Ihre Augen funkelten dabei.


  »Früher oder später werden es mehr werden«, antwortete Fosset überzeugt. »Der Weltraum gehört nicht nur Regierungen oder Organisationen. Wir alle sind aufgerufen, diese unendlichen Weiten zu erforschen.«


  Ein zweiter Gong schnitt Fosset das Wort ab. Der Schiffseigner nickte kurz zerknirscht und nahm neben Gamze Platz.


  Chambers trat in diesem Moment hoch aufgerichtet aus der Schwingtür seiner Bordküche und schritt einem schweren Servierwagen voran, der von zwei stämmigen Hilfsköchen mit sichtbarer Anstrengung geschoben wurde. Der kräftig gebaute, fast zwei Meter große Schiffskoch hatte sichtlich Mühe gehabt, die hoch aufragende glockenförmige Abdeckung des Servierwagens zu überblicken.


  »Um Himmels willen!«, stieß Rouven leise hervor. »Was hat Chambers denn jetzt wieder ausgetüftelt? Muss ja ein unglaublich großes Tier sein! Ist das ein am Spieß gerösteter Elefant?«


  »Mit solch einem Braten würde er gegen eine ganze Reihe Unionsgesetze und Artenschutzbestimmungen verstoßen«, flüsterte Gamze Acun belustigt. »Niemand würde erlauben ein so seltenes und wertvolles Tier zu essen. Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt nur noch siebenundfünfzig Exemplare.«


  Gamze Acun wandte sich Fosset zu: »Wollen Sie uns nicht einen kleinen Hinweis geben, Kommandant?«


  Der Schiffseigner zuckte jedoch nur mit den Schultern. »In der Küche habe ich nichts zu melden. Meine Befehlsgewalt hört genau vor der Kantinentür auf. Chambers hat freie Hand. Lassen wir uns einfach überraschen.«


  Alle Gäste hielten den Atem an. Nur leises Quietschen von den Rädern des Servierwagens war zu hören. Chambers positionierte den Wagen im Zentrum des Speisesaals und hantierte an der Abdeckung herum. Die Hilfsköche traten zurück. Alles, was nun folgte, war Chef-Sache.


  Sekunden später senkten sich vier Haken von der Decke herab, jeder an einer starken metallischen Kette befestigt. Chambers angelte sich die Haken mit sicherem Griff und befestigte sie an den vorgesehenen Ösen.


  »Was hat er vor?«, flüsterte Gamze Acun angespannt.


  »Ich habe keine Ahnung«, zischte Welf Rouven. »Aber ich glaube, Chambers hat für die heutige Speisekarte nicht an etwas Schnelles und Einfaches gedacht.«


  Durch die Berührung eines holografischen Sensorfeldes setzte der Schiffskoch die Hebevorrichtung in Gang und die Ketten spannten sich. Langsam hob sich der Deckel an. Unter leisem Zischen wurde zunächst die Umgebungsluft angesaugt, welche kurz darauf als heißer Dampf wieder austrat. Ein deftig-würziges Aroma erfüllte plötzlich den gesamten Raum.


  »Ich werde verrückt«, sinnierte Rouven. »Das ist so eine Art gigantischer Dampfdrucktopf!«


  »Jabba, Jabba?«, rief Kokrint aufgeregt, doch der Navigator schüttelte sachte den Kopf. »Ich fürchte eher nicht. Tut mir aber wirklich leid.«


  Fosset hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken und blickte starr auf die Szene. Chambers prüfenden Blicken konnte sich niemand entziehen. Sich über die Inszenierung des Schiffskochs lustig zu machen, hätte schwerwiegende Folgen für das Kantinenessen der nächsten Tage gehabt.


  Als die Abdeckung unter Kettenklirren langsam in die Höhe fuhr, wurde ein wahrlich gigantischer Braten sichtbar. Die zartbraune Kruste des Fleischberges kochte und waberte. Dabei wurde der Braten von einer zartblauen Flamme umlodert.


  Mit einer schnellen Bewegung, die man Chambers nicht zugetraut hätte, zog er zwei armlange Messer unter dem Servierwagen hervor, nahm kurz Maß und durchtrennte einen schlauchartigen Fortsatz, der aus dem Braten ragten.


  Mit einem gedämpften Explosionsgeräusch entwich der Innendruck des Bratens und ließ den Fleischberg erzittern. Zum Staunen aller Anwesenden begann der Braten langsam zu schrumpfen. Die Flammen, welche den Braten einhüllten, loderten noch einmal heftig auf, bevor sie langsam erloschen.


  Chambers breitete die Arme aus und hielt noch immer die beiden Messer in den Händen. Mit dieser Geste konnte man den Küchenchef auch für einen Samurai-Kämpfer halten, der eine Schwertkampfübung zelebrierte.


  Noch während der Braten weiter seine Größe einbüßte, rief Chambers den sprachlosen Gästen zu: »Als eine besondere Empfehlung des Hauses! Vorgonischer Laufvogel im Vakuum gegart und im Plasma-Mantel serviert!«


  Nachdem der Braten nunmehr die Größe eines normalen Truthahns erreicht hatte, erhob sich Fosset langsam und andächtig von seinem Platz und begann erst verhalten, dann immer begeisterter zu klatschen. Als die Gäste der Bordkantine ihr Staunen überwunden hatten, brandete lautstarker Applaus auf, der Chambers für seine Mühe entlohnte. Der Schiffskoch verbeugte sich förmlich und winkte Fosset zu. »Der erste Anschnitt ist für den Kommandanten!«


  »Na, dann wollen wir mal«, entgegnete dieser und nahm den Teller aus Chambers Händen entgegen.


  Jäger verlorener Schätze


  Während alle Anwesenden gesättigt waren und auf das Dessert warteten, offenbarte Chambers auch die letzte noch offene Frage, welche sich um die schweren Trinkkelche der Neo-Sapiens drehte.


  Als der Küchenchef seine Gäste bat, die Verschlusskappen der Kelche zu öffnen, waren erneut überraschte Ausrufe zu hören.


  »Ein Kaltgetränk der Chiropter, auch für uns Humanoide freigegeben«, witzelte Chambers. »Zubereitet aus Früchten der Herkunftswelt, wird Klaukirk wie eine Bowle getrunken. Das Getränk enthält keinen Alkohol, denn der wäre für Chiropter tödlich. Statt dessen ist Klaukirk mit pflanzlichen Inhaltsstoffen angereichert, die ein gewisses Wohlbefinden erzeugen. Das Rezept habe ich eigens vom Konzeptor von Sedna erhalten.«


  Während Fosset mit seiner Schöpfkelle einige der exotischen Früchte aus dem Kelch angelte und ein hohes Glas mit dem extraterrestrischen Sirup füllte, richteten sich mehr und mehr Blicke auf ihn.


  Der Kommandant ergriff das Glas und betrachtete seinen Inhalt interessiert. Dann stand er langsam auf und gab Chambers ein Zeichen. Der Schiffskoch wusste Bescheid und aktivierte die Bordsprechanlage. Jeder an Bord der Solar Pride konnte Fosset nun hören und sehen. Holodisplays flammten in allen Schiffssektionen auf und übertrugen die Ansprache des Schiffseigners.


  »Während ich Ihnen allen versichern möchte, dass unser Schiffskoch dafür sorgen wird, allen Mitarbeitern, auch jenen von Ihnen, die im Augenblick mit der Schiffsführung beschäftigt sind noch ein Kaltgetränk zu reichen, möchte ich Ihnen jetzt Näheres über unsere Mission mitteilen.«


  Fosset lächelte erneut und nickte freundlich in das Übertragungsgerät. Erneut wurde es still in der Kantine. Alle Augenpaare richteten sich auf den Schiffseigner.


  »Viele von Ihnen haben die Veränderungen der letzten Jahre miterlebt. Ich selbst darf bescheiden in Anspruch nehmen, an diesen Veränderungen aktiv teilgenommen zu haben. Ohne die Entdeckung des Tachyonenportals im Neptunsystem und den Transport zu Morgotradons Folterplaneten, hätte die Geschichte vielleicht einen anderen Verlauf genommen.«


  Fosset gönnte sich eine kurze Pause und nippte kurz an seinem Klaukirk. Seine Augen wurden groß und seine Wangen röteten sich leicht, bevor er fortfuhr. »Nicht die Solare Union, nicht die Unionsflotte oder deren Personal, sondern ein Privatier machte die wichtigste Entdeckung der Menschheit und brachte so den Stein ins Rollen!«


  Kurzer Applaus brandete auf, den Fosset sichtlich genoss. Sein kurzer Blick zu Gamze Acun erzeugte jedoch nicht viel Wärme. Auf der Stirn der jungen Wissenschaftlerin hatte sich eine Falte gebildet. Ihr Blick war ernst.


  »Privatiers«, betonte Fosset das Wort erneut. »Noch gibt es nicht viele wie uns, aber schon bald werden uns andere folgen. Der interstellare Handel, der Ausbau der GALKOOR und der ausgedehnte Kontakt mit anderen Völkern und Zivilisationen der Galaxis werden diese Entwicklung beschleunigen. In naher Zukunft werden auch für uns Privatiers die Überlichtflugschranken fallen und die Welten der Milchstraße offen stehen!«


  »Ja, ja«, schmatzte Kokrint vergnügt und schob sich ein Jabba-Jabba-Blatt in seinen breiten Mund. »Die Piraten freuen sich schon darauf. Manche werden euch ausrauben, manche versklaven und wieder andere haben kein Interesse an euren Gütern, sondern fressen euch einfach auf.«


  Es wurde still in der Schiffskantine und Fosset warf Kokrint einen nachdenklichen Blick zu, bevor er fortfuhr.


  »Natürlich werden die ersten Schritte gefährlich sein. Auch Christoph Kolumbus wusste nicht, ob er jemals nach Hause zurückkehren würde, als er auf das offene Meer hinaus segelte. Sein Lohn war die Entdeckung der neuen Welt! Wir müssen uns gut vorbereiten bevor wir in die Weiten der Galaxis vorstoßen können und genau dieser Punkt bringt mich zurück auf unsere aktuelle Mission.«


  Fosset ließ seine Worte kurz auf die Anwesenden wirken, bevor er mit seinem unverwechselbaren Lächeln erklärte: »Ich berufe mich bei dem, was wir vorhaben, auf das uralte Seerecht, welches meines Wissens nach niemals geändert oder widerrufen wurde. Ich meine das Prisenrecht, in manchen der alten Gesetzestexte auch als Seebeuterecht bezeichnet. Demnach ist es gestattet, Schiffe feindlicher Staaten aufzubringen, deren Ladung einzuziehen und für sich zu beanspruchen. Da viele der allgemeinen Gesetzestexte auch für die Raumfahrt übernommen worden sind, gilt demnach das Prisenrecht für uns auch heute noch.«


  Fossets Navigator blickte überrascht auf. Um seine Mundwinkel zuckte es. »Wollen Sie etwa damit sagen, wir sollen Piraten werden und andere Schiffe kapern?«


  Leises Lachen hallte durch die Schiffskantine, verhallte aber sofort wieder, als sich Fosset räusperte.


  »Viel unspektakulärer, Welf. Ich möchte vertrauliche Informationen nutzen, um technische Artefakte in der Oortschen Wolke zu bergen. Da es uns die Unionsregierung unmöglich macht, überlichtflugtaugliche Antriebe zu erwerben, müssen wir uns selbst behelfen und versuchen an extraterrestrische Technik zu gelangen. Es geht mir darum, Wrackstücke oder Reste der zerstörten Zirkelraumschiffe aufzuspüren, um möglicherweise erhaltene Komponenten zu bergen, die sich für unsere Zwecke verwerten lassen.«


  Welf Rouven verschluckte sich fast an seinem Punsch und ein leises Raunen ging durch die Schiffskantine. Fosset klopfte seinem Navigator leicht auch die Schulter.


  Gamze Acun wirkte verblüfft, ihre Stimme zitterte leicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass nach solchen Wrackteilen nicht bereits seit langem gesucht wird. Sollten wir trotzdem etwas finden, was ich nicht glaube, dann müssen wir diese Komponenten an die Unionsregierung übergeben.«


  »Müssen wir nicht«, widersprach Fosset sanft. »Die Zirkelvölker waren zweifellos feindlich gesinnt und haben die Menschheit angegriffen. Auch als Privatiers sind wir ein Teil der Menschheit und somit im weitesten Sinne als Kriegspartei zu verstehen. Überbleibsel dieser mächtigen Schiffe fallen also unter das Prisenrecht und können vom Finder beansprucht werden, was ich auch zu tun gedenke.«


  »Jetzt wird mir auch klar, warum man die Solar Pride beschattet«, flüsterte der Navigator mit gepresster Stimme.


  »Ja«, bestätigte Fosset. »Meine Recherchen sind dem GALKOOR-Informationsdienst nicht verborgen geblieben. Ich gehe davon aus, dass man im Flottenhauptquartier genau weiß, was ich beabsichtige.«


  »Warum hat man für die Solar Pride dann kein Startverbot ausgesprochen? Die Unionsflotte hat doch Mittel, um uns von diesem Flug abzuhalten«, wunderte sich Gamze.


  »Man hat es versucht und mir kurzzeitig die Starterlaubnis auf Oberon entzogen, aber solche Kleinigkeiten regeln meine Anwälte in weniger als fünfzehn Minuten«, erklärte Fosset mit unschuldiger Mine und warf einen bezeichnenden Blick auf seinen mobilen Knotenrechner, den er immer am Handgelenk mit sich trug.


  »Wir erreichen das Suchgebiet in etwa zehn Stunden«, überschlug Fosset. »Der Raumsektor, welchen wir absuchen wollen, ist fast so groß wie das innere Sonnensystem. Kokrint wird uns dabei helfen, die geborgenen Komponenten einzuordnen und zu bewerten.«


  Der Zerbite machte so große Augen, dass sie aus den Augenhöhlen quollen und an Volumen um das Doppelte zulegten. Gleichzeitig wechselte seine Hautfarbe in ein dunkles Rot. »In Wracks leben Geister! Ich werde keine Totenschiffe betreten!«


  »Keine Sorge, Kokrint«, wiegelte Fosset ab. »Diese Aufgabe erledigt mein Team. Sie müssen sich nur ansehen, was wir Ihnen zur Begutachtung bringen und im Hangar ablegen.«


  »Mit Team sind wohl unter anderem wir gemeint«, zischte Welf Rouven der wissenschaftlichen Leiterin zu. Gamzes Gesichtszüge verfinsterten sich.


  »Da haben Sie vermutlich den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  Frostgebiet


  »Wir haben noch eine Ortung!«, meldete Welf Rouven zum wiederholten Mal und überprüfte den Flugvektor des erfassten Objektes. »Abstand bei größter Annäherung: 115.000 Kilometer. Keine Kollisionsgefahr. Spektroskopische Auswertung folgt: Wasser, Staub und grobkörniger Schutt. Das Objekt besitzt eine unregelmäßige Form. Sein Durchmesser beträgt rund 350 Meter. Ein typisches Frostobjekt und es sieht aus wie eine verwachsene Kartoffel.«


  Gamze Acuns Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln und sie massierte sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. Die Führungscrew durchmusterte diesen Raumsektor nun schon seit Stunden ohne jedes Ergebnis. Erste Erschöpfungsanzeichen und Konzentrationsschwächen machten sich breit.


  Die Wissenschaftlerin blinzelte Rouven zu. »Sollte dieser Frostkern einmal Richtung Sonne abgelenkt werden, dann wird vielleicht ein ausgewachsener Komet daraus. Wir können ihn ja dann Rouven taufen.«


  »Wenn schon, dann Welf Rouven«, entgegnete der Navigator mit müder Stimme. »Doppelnamen klingen bei solchen Objekten besser.«


  Hugh Fosset runzelte enttäuscht die Stirn. »Der wievielte Kontakt war das jetzt?«


  »Nummer 62«, las Gamze Acun von ihrer holografischen Strichliste ab. »Da draußen gibt es sicherlich noch ein paar Millionen davon.«


  »Möchte niemand etwas essen, bevor wir die übrigen Frostkerne untersuchen?«, fragte Kokrint verunsichert, wurde aber nicht beachtet.


  Nur Fosset warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und aktivierte noch einmal sein Terminal, um die von ihm erstellte Simulation abzurufen.


  Wo ist der Fehler in meinen Berechnungen? Waren die Ursprungskoordinaten vielleicht falsch? Wie vertrauenswürdig sind Informationen, die man aus dritter Hand erhält?


  »Wenn es tatsächlich zutrifft, dass sich die vier Zirkelschlachtschiffe gegenseitig vernichtet haben, dann muss sich eine Trümmerwolke gebildet haben, die nach gewissen Gesetzmäßigkeiten durch den Raum treibt und sich ausbreitet. Kennt man den Ursprung der Explosionswolke und den Wert der freigesetzten Energie, berücksichtigt man weiter den Zeitfaktor und eine Anzahl weiterer Umstände, dann führt uns das Ergebnis genau in diesen Raumsektor.«


  »Wenn man es ganz nüchtern betrachtet«, bemerkte Welf Rouven zu Fossets Aussage, »wie wahrscheinlich ist denn so ein Szenario überhaupt?«


  Fosset blickte überrascht auf und tauschte einen schnellen Blick mit Gamze. »Welf?«


  Der Navigator zuckte mit den Schultern. »Nun ja. Wir haben vier überlegene und technisch hoch entwickelte Schlachtschiffe, jedes einzelne stark genug, dass es allein die Erde vernichten kann. Nun geraten diese vier Kriegsschiffe, deren Besatzungen eigentlich Verbündete sind, hier draußen in ein Gefecht miteinander, feuern alle gleichzeitig ihre Waffen ab und vernichten sich dabei gegenseitig? Kein Sieger geht aus diesem Kampf hervor?«


  Fosset schaltete das Simulationsprogramm ab und wandte sich seinem Navigator zu. Die Meinung seiner Führungscrew war ihm wichtig. Er wollte die Zweifel seines Navigators nicht so einfach im Raum stehen lassen. »Es ist etwas komplexer, als Sie es eben dargestellt haben. Es gab da eine tiefgreifende Manipulation, hervorgerufen durch ein von den Unionswissenschaftlern erzeugtes Kuckucks-Gen. Außerdem belauerten sich die Zirkelvölker von Anfang an. Der Zirkel der Sieger war eine Zwangsgemeinschaft und keine Allianz. Die verschiedenen Völker werden früher oder später übereinander herfallen, so die Analyse dieser seltsamen Gruppierung.«


  Welf markierte ein weiteres, soeben erfasstes Ortungsobjekt und sendete die Daten an Gamzes Konsole, bevor er antwortete: »Das habe ich nicht gemeint. Egal aus welchem Grund die Stimmung an Bord der Zirkelschiffe umgeschlagen ist, es sollte auch in diesem Fall Verlierer und Gewinner geben. Wenn es zwei oder mehr Gegner gibt, unter denen ein Kräftegleichgewicht auf hohem Niveau herrscht, dann siegt derjenige, der schneller und entschlossener reagiert. Ich bin überzeugt, Sie haben dieses Thema gut recherchiert, aber ich kann an diese Geschichte nicht glauben.«


  »Meinen Quellen zufolge hat die Triton-Basis damals das Energieecho von vier gewaltigen Explosionen aufgezeichnet, die als das Ende der vier Zirkelschlachtschiffe interpretiert wurden«, rekapitulierte Fosset. »Die Explosionen waren so energiereich, dass sie nur von den Zirkelschiffen stammen konnten.«


  »Mag schon sein«, kommentierte Welf Rouven trocken. »Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass an der Sache etwas faul ist.«


  »Die Auswertung ist abgeschlossen«, meldete Gamze und hob eine Augenbraue. »Das neu erfasste Objekt besteht aus …«


  »Aus Eis, Staub, Granulat und Schutt?«, wollte Welf Rouven gelangweilt wissen. Die Durchmusterung der Kometenkerne schien den Navigator momentan nicht sehr zu fordern.


  »Nein«, widersprach Gamze Acun akzentuiert. »Das Objekt besitzt felsige und terrestrische Eigenschaften mit krustenartiger Struktur. Kein Kometenkern diesmal.«


  Welf Rouven hob den Kopf und sah überrascht zum Überwachungsdisplay hinüber. Mit zwei schnellen Schaltungen übernahm er die Daten, überflog nochmals die Details und schürzte leicht die Lippen. »Merkwürdig. Derartige Objekte sind hier eher selten, aber trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, einen Asteroiden zu finden.«


  »Führen Sie bitte eine Isotopenmessung für mich durch«, bat Fosset leicht angespannt. »Ich möchte wissen, ob dieser Brocken auch wirklich hierher gehört. Welf, gehen wir auf einen Abfangkurs. Korrigieren Sie unsere Flugbahn nach eigenem Ermessen.«


  »Tue ich doch immer«, grinste der Navigator und gab schnell ein paar Koordinaten in den Kursrechner ein. »Sind fünf Kilometer nahe genug für den Vorbeiflug?«


  Fosset nickte. »Wann findet das Rendezvous statt?«


  »In genau drei Minuten und zwanzig Sekunden«, bestätigte der Navigator und wandte sich kurz zu Fosset um. »Haben Sie mit dem Gesteinsbrocken etwas Besonderes vor, Chef?«


  Fosset zwinkerte seinem Navigator kurz zu. »Warten Sie es ab, Welf. Vergessen Sie nicht, dass ich mein Industrieimperium mit dem Rohstoffabbau im äußeren Sonnensystem gegründet habe. Ich kann also durchaus eine Expertise über diesen Brocken erstellen.«


  Während sich die Solar Pride dem vermeintlichen Asteroiden näherte, bereitete Fosset eine gezielte Abfrage über den Knotenrechner vor.


  Dann, noch eine Minute vor der größten Annäherung, schaltete Welf Rouven das Außenbild auf das Zentraldisplay und bemerkte: »Auch wenn wir kaum mehr als einen vorbeihuschenden Schatten wahrnehmen werden - Gamze kann mit den Ortungsgeräten alles Wissenswerte über das Objekt aufzeichnen.«


  Fossets Augen hingen förmlich am Display und suchten den Leerraum nach dem heranrasenden Asteroiden ab, doch selbst Sekunden vor dem Vorbeiflug war nichts zu sehen.


  »Ein dunkler, schnell bewegter Körper mit ungewöhnlich niedrigen Albedo«, murmelte Fosset vor sich hin und fügte noch an: »Ich hoffe, Sie haben sich mit den fünf Kilometern nicht verrechnet. Andernfalls werden wir nicht einmal mehr den Aufprall wahrnehmen.«


  Auf der Stirn des Navigators bildeten sich feine Schweißperlen. Hektisch tippte er einige Datensätze in den Kursrechner ein und atmete dann erleichtert auf. »Sie sollten mich nicht so erschrecken, Chef.«


  Dann verdunkelte ein pechschwarzes Objekt das Display und verschluckte die sichtbaren Sterne. Fosset zuckten leicht zusammen, als der Asteroid so dicht an der Solar Pride vorbeischoss. Der Schiffseigner hielt die Luft an und vergewisserte sich dann bei Gamze: »Haben Sie alles aufgezeichnet?«


  »Alle Daten des Objekts wurden erfasst«, bestätigte die junge Frau und blendete ein kleines Sub-Holo neben dem Zentraldisplay ein. Erklärend fügte sie hinzu: »Der Durchmesser beträgt an der dicksten Stelle 283 Meter. Das Objekt ist unregelmäßig geformt. Auffällig ist jedoch die hohe Dichte. Ich messe deutlich höhere Werte, als wir üblicherweise bei einem Asteroiden erwarten würden. Hinzu kommt, dass der Felsen eine sehr niedrige Albedo aufweist. Die Oberfläche ist demnach so gut wie eisfrei.«


  »Wie schnell bewegt sich das Objekt?«, wollte Fosset wissen?


  »Der Asteroid verfügt über eine hohe Relativgeschwindigkeit«, bestätigte Gamze Acun. »Er ist deutlich schneller als alle bisher registrierten Kometenkerne dieses Sektors.«


  Fosset las ungläubig die Werte ab. »Wodurch hat er diesen hohen Eigenimpuls erhalten?«


  Gamze wirkte verunsichert. »Ich habe keine Erklärung parat. Möglicherweise kam es zu einem Zusammenstoß mit einem anderen Körper.«


  »Überspielen Sie bitte die Isotopenmessung zum Zentralrechner und lassen Sie die Werte mit den Archivdaten der Erzsuchdrohnen vergleichen«, bat Fosset leicht angespannt.


  »Das Archiv beinhaltet hunderttausende Isotopenspektren, vornehmlich aus dem Asteroidengürtel und den äußeren Monden unseres Sonnensystems«, gab Gamze zu bedenken. »Diese Referenzdaten werden uns hier nicht viel weiter helfen.«


  »Tun Sie es bitte trotzdem«, bat Fosset freundlich, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn sich meine Vermutung bestätigt, dann haben wir eine heiße Spur.


  Die Nadel im Heuhaufen


  Gamze Acun und Welf Rouven war die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Die Wissenschaftlerin verglich die Messwerte wieder und wieder und schüttelte dann verständnislos den Kopf. Sie strich sich mit beiden Händen über ihre Hochfrisur, vielleicht eine unbewusste Geste der Ratlosigkeit, bevor sie bemerkte: »Es muss sich um eine zufällige Übereinstimmung handeln. Anders lässt sich dieses Ergebnis nicht erklären.«


  Welf Rouven legte die holografische Isotopenkarte des Asteroiden noch einmal über den Referenzmaster und suchte selbst nach der geringsten Abweichung, doch er konnte keine finden. Auch der Knotenrechner der Solar Pride bestätigte den Vergleich als identisches Datenmuster.


  »Laut unseren Messungen ist soeben ein Fragment des Neptunmondes Despina an uns vorbeigeflogen«, erklärte der Navigator trocken. »Wie wir alle wissen, ist dies unmöglich.«


  »Es gibt sehr wohl eine Erklärung«, korrigierte Fosset sanft und lächelte wissend. »Wir haben es tatsächlich mit einem Krustenbruchstück des ehemaligen Neptunmondes zu tun. Den hohen Impuls hat das Fragment bei der Explosion des pyramidenförmigen Zirkelschlachtschiffes erhalten, als es bei dessen Vernichtung ins All geschleudert wurde. Sie erinnern sich doch noch an die damaligen Meldungen, wonach der Neptunmond zertrümmert wurde um als Baumaterial für eine Zirkelfeste zu dienen?«


  Welf Rouven rieb sich die Augen. Offenbar glaubte er noch immer nicht, was ihm die Auswertung gerade bestätigte.


  »Wenn Ihre Schlussfolgerung zutrifft, dann haben wir sprichwörtlich die Nadel im Heuhaufen gefunden«, flüsterte der Navigator verblüfft und kniff die Augen leicht zusammen.


  »Wohl eher ein bestimmtes Sandkorn in der Wüste Gobi«, korrigierte Gamze Acun mit leichter Ironie. »Dieses Bruchstück bei der Weite des Raumsektors aufzuspüren fällt in die Kategorie der Unmöglichkeit. Hier draußen könnte man das gesamte innere Sonnensystem verstecken! Das war kein Zufall, oder irre ich mich?«


  Fossets Blick wirkte mit einmal verschlossen, seine Lippen zusammengekniffen. An diesem Punkt war es um die Gesprächigkeit des Schiffseigners geschehen. Fosset wollte oder konnte seine Quelle nicht nennen. »Man muss eben gut recherchieren und wissen wo man suchen muss.«


  »Wir haben die Flugbahn des Asteroiden aufgezeichnet«, durchbrach der Navigator das entstehende Schweigen. »Wenn Ihre Vermutung zutrifft, dann können wir über die Geschwindigkeit des Asteroiden und den Zeitpunkt der vermeintlichen Explosion, den wir ja auch kennen, die Ursprungskoordinaten der damaligen Schlacht errechnen! Ausgehend von den Ursprungskoordinaten lässt sich dann ein wesentlich effizienteres Suchmuster programmieren und es wird möglich, den in Frage kommenden Raumsektor erheblich eingrenzen.«


  Fosset lächelte zufrieden über die Schlussfolgerung seines Navigators. »Genau dies ist mein Plan. Würden Sie diese Berechnungen für mich bitte durchführen?«


  »Ortung!«, erfolgte ein Zwischenruf von Gamze und ließ Fosset abwinken. »Wir benötigen keine weiteren Untersuchungen mehr. Die Datenlage ist klar. Lassen Sie diesen Frostkern ziehen.«


  Gamzes Augen funkelten kampflustig. »Schnell fliegendes Objekt aus Koordinate Alpha-Null-Fünf! Energietaster deuten auf ein Kleinraumschiff hin, welches soeben aus dem tachyonischen Raum zurückgefallen ist. Die Bestätigung der Photometrie liegt vor. Ihr Verfolger ist wieder da! Die Entfernung zum Kontakt beträgt etwa eine Astronomische Einheit.«


  Fosset richtete sich auf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Verdammt! Wir haben den Schnüffler nicht abschütteln können! Welf! Sie berechnen noch immer den Ursprungspunkt der Asteroidenbahn! Wir geben die neuen Koordinaten aber noch nicht in den Kursrechner ein und fliegen vorerst einfach auf dem gegenwärtigen Kurs weiter.«


  »Sie wissen, dass unsere Bemühungen vergeblich sind. Wir können uns im Sonnensystem nicht dauerhaft verstecken«, entgegnete Welf Rouven ruhig. »Wir betreiben hier ein Katz-und-Maus-Spiel, sind aber nicht die Katze. Wenn die Unionsflotte uns finden will, dann können wir nichts dagegen tun. Es gibt überall im Außenring weit reichende Taster und vorgeschobene Ortungsstationen.«


  »Das ist mir vollkommen klar«, bestätigte Fosset und grinste. »Es geht mir nur darum, genügend Zeit zu gewinnen. Der Verfolger kann ruhig wissen, was wir unternehmen und wo sich unser Schiff gerade aufhält. Wir müssen nur die Ersten vor Ort sein, um den wertvollen Fund zu beanspruchen.«


  Gamze Acun nickte langsam. Die Wissenschaftlerin verstand Fossets Absicht. »Sie wollen sich tatsächlich auf dieses veraltete Gesetz berufen und sich ein Wrackteil unter den Nagel reißen?«


  »Worauf Sie sich verlassen können!«, entgegnete Fosset schnell und mit fester Stimme. Seine Augen funkelten abenteuerlustig.


  Die junge Wissenschaftlerin wusste nicht, ob es in seinem Blick oder in seiner Stimme lag. Fosset wirkte plötzlich wie ein Fremder auf sie. Sein Tatendrang prägte seinen Charakter tiefer, als Gamze es zunächst angenommen hatte. Ihre Augenlider flatterten leicht, als sie feststellte: »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass Sie für die Unionsflotte ein rotes Tuch sind.«


  »Mich wundert etwas ganz anderes«, entgegnete Welf Rouven leise und zog so die Aufmerksamkeit auf sich. »Seit wann verfügt die Solare Union über Hawks, die mit einem Überlichttriebwerk ausgerüstet sind?«


  Fossets Augen pendelten einen Augenblick irritiert zwischen dem Navigator und seiner wissenschaftlichen Beraterin hin und her, dann rieb er sich nachdenklich das Kinn. »Womit Sie wieder einmal recht haben, Welf.«


  Der unbekannte Verfolger


  Das kleine Schiff war so plötzlich und schnell wieder aus der Erfassung verschwunden, wie es auf dem Ortungsschirm aufgetaucht war. Es erfolgte keine Kontaktaufnahme, keine Kursänderung als Reaktion auf die Anwesenheit der Solar Pride in diesem Raumsektor, kein aktiver oder passiver Ortungsfächer. Kokrint schmatzte genüsslich und gab dabei eindeutige Geräusche von sich. Sein Raumanzug blähte sich um die Hüfte leicht auf und fiel wieder in sich zusammen. Ein seltsamer Geruch erfüllte plötzlich die Führungszentrale.


  Gamze Acun rümpfte pikiert die Nase und warf dem Extraterrestrier strafende Blicke zu. »Muss das sein?«


  »Was raus muss, muss raus«, erklärte der Zerbite mit großen Augen und lächelte auf seine spezielle Art in die Runde. Seine breiten Lippen rollten sich dabei nach hinten. Zwischen den auffälligen Spalten und Lücken zwischen den Zähne klebten grüne Reste der Jabba-Jabba-Blätter.


  »Manche Phrasen scheinen sich unabhängig voneinander bei verschiedenen Völkern entwickelt zu haben«, sagte Welf Rouven trocken und blinzelte Gamze zu, die sich ein kleines Erfrischungstuch vor die Nase hielt.


  »Wahrheit bleibt Wahrheit und zwar überall im Kosmos«, erklärte Kokrint fröhlich und wechselte seine Hautfarbe in ein warmes Purpur. Dann holte er mit einem schnellen Griff in seine Anzugtasche einen holografischen Markierstift hervor und deutete auf das Zentraldisplay, wo die eingeblendeten Bahndaten des unbekannten Schiffes noch immer abgebildet wurden. »Man muss nicht viele Skorzups verschmäht haben, um den Sinn dieses Manövers zu verstehen.«


  Hugh Fosset folgte mit seinen Augen Kokrints Pointer und gab sich ahnungslos. »Wie deuten Sie es, mein Freund? Helfen Sie uns etwas auf die Sprünge?«


  Der Zerbite trippelte ein Stück auf Fosset zu, bevor er sagte: »Springen ist nicht nötig, es sei denn, es ist eine typische Reaktion, um bei euch Menschen die Denkprozesse anzuregen.«


  Welf Rouven verzog schmerzlich das Gesicht. »Wie bitte?«


  »Der Austrittsvektor des Rücksturzes weist auf einen Absprungpunkt irgendwo im Neptun-Sektor hin«, schloss Kokrint selbstsicher. »Das unbekannte Schiff hat nach dem Austritt einen gradlinigen Kurs verfolgt und ist dann wieder in den Überlichtflug eingetreten. Die Besatzung will uns in dem Glauben lassen, dass die Solar Pride übersehen wurde. Bei der technischen Ausstattung des fremden Schiffes ist das aber sehr unwahrscheinlich.«


  »Ich kenne keine Hawk mit einer derartigen Ausstattung«, murmelte Fosset nachdenklich.


  »Wieso muss es eine Hawk sein?«, gab Welf Rouven zu bedenken. »Ein GALKOOR Raumschiff ähnlicher Größe käme auch in Frage. Ich bin sicher, die Neo-Sapiens, Krolaken oder wie sie sonst noch heißen, haben so etwas verfügbar. Leider war die Entfernung zu groß für eine genaue Bestimmung des Schiffstyps.«


  »Unsere Langstreckentaster decken einen sphärenförmigen Raumsektor mit einem Radius von knapp einer Astronomischen Einheit ab«, stellte Fosset fest. »Vielleicht sind sie noch innerhalb des Sensorbereiches?«


  Welf Rouven schüttelte langsam den Kopf. »Momentan gibt es kein Echo im Tasterbereich. Die Besatzung ist entweder sehr weit gesprungen oder das Schiff verfügt über eine fortschrittliche Tarnvorrichtung.«


  Fosset wirkte mit einem Mal nervös und ungeduldig. »Wir lassen uns nicht verunsichern! Welf, setzen Sie bitte den Kurs auf das errechnete Zielgebiet. Wenn wir den Verfolger nicht abschütteln können, dann möchte ich wenigstens als erster die Wrackteile finden.«


  Im Trümmerfeld


  Als die ersten Fremdkörper gegen die Bordwand der Solar Pride schlugen, löste der Bordrechner sofort Alarm aus. Welf Rouven zog reflexartig den Kopf ein.


  Gamze Acun warf Fosset einen überraschten Blick zu und wurde blass. Der Schreck lähmte sie nur eine Sekunde, dann rief die Wissenschaftlerin schnell den Schiffsstatus ab. Mit Unglauben in der Stimme meldete sie: »Die Solar Pride kollidiert mit unzähligen Materiepartikeln, die größten bringen es immerhin auf einen Durchmesser von zwei bis drei Zentimeter. Der gesamte Raumsektor ist angefüllt mit diesem seltsamen Granulat.«


  Ein weiterer Aufprall, dessen dumpfer Klang im ganzen Schiff zu hören war, ließ Gamze Acun den Atem anhalten, dann fuhr sie stockend fort: »Das war ein größerer Brocken! Diese Partikel weisen eine hohe Bewegungsenergie auf und führen zu Beschädigungen der äußeren Schiffszelle. Die Integrität der Schiffshülle ist dank der Nanobots noch gegeben.«


  »Ja«, bestätigte Welf Rouven. »Die kleinen Biester beginnen mit der Reparaturarbeit.«


  Gamze Acuns Wangen glühten. Die orientalische Schönheit war äußerst aufgeregt. »Sind wir in ein Meteoritenfeld geraten? Warum ist diese Wolke nicht in meinen Karten verzeichnet?«


  »In meinen auch nicht«, stellte der Navigator mit bedrückter Stimme fest. »Wir orten ein ausgedehntes Trümmerfeld in Flugrichtung und die Solar Pride fliegt direkt hinein. Unsere Ausweichmöglichkeiten sind aufgrund der hohen Geschwindigkeit begrenzt. Die Trümmerwolke füllt alle Frontsektoren aus.«


  Hugh Fosset ballte triumphierend die Fäuste und konnte sich offenbar als einziger über diese kritische und gefährliche Situation freuen. »Wir haben es geschafft! Dies ist kein einfaches Meteoritenfeld, sondern wir stoßen auf die Überreste der vier Zirkelschlachtschiffe!«


  Ein erneuter Schlag traf die Solar Pride und schnitt Fosset das Wort ab. Ein unheilvoll klingendes Prasseln erfüllte die Führungszentrale. Das Geräusch klang, als ob feiner Sand gegen die metallische Hülle des Schiffes geschleudert wurde.


  »Wir sollten nicht zu lange in diesem Raumsektor bleiben und umgehend den Kurs ändern«, riet Gamze Acun. »Diese Teilchen können dem Schiff gefährlich werden. Wenn einer der Partikel groß genug ist, um durchzuschlagen, kommt es zu einer Katastrophe. Hören Sie mir überhaupt zu, Kommandant?«


  Fosset schien mit seinen Gedanken abwesend zu sein. Die Solar Pride hält das aus!


  »Navigator! Geschwindigkeit drosseln und Kurs auf das nächste größere Trümmerstück nehmen. Sagen wir einfach, alles mit einem Durchmesser größer als zehn Meter lohnt sich zur genaueren Durchmusterung! Wenn wir keine brauchbare Technologie vorfinden, dann nehmen wir uns das nächste Wrackteil vor.«


  Welf Rouven rief nochmals seine Tasterergebnisse ab und schüttelte leicht den Kopf. Nach einem kurzen Blickkontakt mit Gamze Acun raunte er Fosset zu: »Kommandant, da draußen gibt es kein Objekt, das größer ist als ein Kieselstein.«


  Fosset wirkte einen Moment lang irritiert. Sein Lächeln gefror und sein Blick wurde starr. »Das ist unmöglich. Irgendetwas muss von diesen großen Schlachtschiffen übrig sein! Überprüfen Sie noch einmal die Messungen!«


  Der Zerbite trat an Gamzes Seite und unterstützte die Wissenschaftlerin bei ihrer Arbeit.


  »Die Zirkelschlachtschiffe wurden nicht nur einfach zerstört, sie wurden atomisiert«, bemerkte Kokrint teilnahmslos und kaute bedächtig auf einem Jabba-Jabba-Blatt. »Was da unsere Hülle streift sind kleinste geschmolzene und wieder erstarrte Metalltropfen.«


  »Unser ewig schmatzender Freund hat leider Recht«, bedauerte der Navigator. »Die vier Zirkelschlachtschiffe sind wohl fast vollständig verdampft worden.«


  »Das kann ich nicht akzeptieren«, rief Fosset enttäuscht aus. »Denken Sie an den Asteroiden der uns den Weg in diesen Sektor gewiesen hat! Der Brocken hat die Vernichtung ebenfalls überstanden, dann muss es auch Fragmente der ehemaligen Schlachtschiffe geben die sich für unsere Zwecke verwerten lassen. Die Trümmerwolke hat sich bereits mehrere Jahre im Raum ausgebreitet. Wir erhöhen noch einmal unsere Bemühungen und suchen weiter!«


  »Kommandant«, bemerkte Gamze Acun nochmals ernst. »Die Gefahr für Schiff und Mannschaft durch diese hochenergetischen Partikel ist nicht zu unterschätzen.«


  »Ist beherrschbar! Geben Sie entsprechende Sicherheitsrichtlinien für die Mannschaft heraus und fahren Sie die Bugpanzerungen aus!«, entgegnete Fosset entschlossen. »Wir verlassen diesen Raumsektor nicht ohne eine brauchbare Prise!«


  Tiefgefroren


  Welf Rouvens Blick war starr auf das holografische Ortungsbild gerichtet. Gamzes Mimik war schwer zu deuten und spiegelte eine Mischung aus Abscheu, Überraschung, Verwunderung und Entsetzen wider.


  Selbst Kokrint hatte seine Emotionen nicht im Griff und wechselte ständig seine Hautfarbe.


  Vor etwas mehr als vierzig Minuten hatten die Empfänger der Solar Pride schwache Funksignale aufgefangen, deren Ursprung in dem weit verstreuten Trümmerfeld lag. Der Navigator hatte den Kurs angeglichen und die Relativgeschwindigkeit des Schiffes dem erfassten, driftenden Körper angepasst.


  Fosset schluckte trocken und sah bedeutungsvoll in die Runde. »Um ganz offen zu sprechen, mit solch einem Fund habe selbst ich nicht gerechnet. Wie lauten Ihre Vorschläge, was wir jetzt tun sollen?«


  Gamze Acun blickte auf und fixierte Fosset mit schmalen Augen. In ihrem Gesicht arbeitete es. »Was ist das für eine Frage? Wir müssen die Leiche selbstverständlich bergen und zum nächsten Unionsposten überführen! Bestimmt wird dieser Mensch seit langer Zeit vermisst. Man muss die Leiche identifizieren und die Angehörigen benachrichtigen.«


  Der Schiffseigner fixierte das holografische Zentraldisplay eindringlich, auf dem zu sehen war, wie der leblose Körper in embryonaler Haltung verkrümmt vor dem Bug der Solar Pride im Raum trieb. Wie kommt diese Leiche hierher, so weit entfernt von jedem Außenposten der Unionsflotte? In welchem Zusammenhang steht er mit den vernichteten Zirkelschlachtschiffen? Wurden mir Informationen vorenthalten und waren vielleicht sogar Unionskräfte an der Vernichtung der feindlichen Raumschiffe beteiligt?


  Fosset grübelte, fand aber keine vernünftige Antwort.


  »Der tote Körper fliegt mit demselben Impuls wie die allgegenwärtigen Trümmerfragmente durch den Raum«, erklärte der Navigator mit belegter Stimme. »Vermutlich war der Unbekannte an Bord eines Zirkelschlachtschiffes und wurde bei dessen Zerstörung getötet und ins All geschleudert. Warum der Körper des Toten noch relativ unversehrt erscheint, während die ehemaligen Schlachtschiffe nahezu pulverisiert wurden, kann ich nicht beantworten. Wir hätten den Leichnam niemals aufgespürt, würde der Raumanzug des Toten nicht ein schwaches Notsignal abstrahlen. Leider kommen wir für eine Rettung einige Jahre zu spät.«


  »Es handelt sich demnach um eine männliche Leiche?«, fragte Fosset leise.


  »Zumindest lassen unsere Scannerdaten darauf schließen«, bestätigte der Navigator. »Auch der medizinische Notsender seines Raumanzuges liefert Informationen, die uns Aufschluss über das Geschlecht des Toten geben. Es gelang uns einige Daten auszulesen.«


  Fosset vergrößerte das holografische Bild des im Raum treibenden Toten. Es waren zahlreiche Beschädigungen am Schutzanzug zu erkennen.


  »Das Helmvisier ist zerschlagen und der Anzug des Mannes an mehreren Stellen aufgeschlitzt. Vermutlich ist der Unbekannte im selben Augenblick gestorben, als sein Köper ins All katapultiert wurde«, rekapitulierte der Navigator.


  Fosset schien mehrere Minuten mit sich zu ringen, bevor er schließlich entschied: »Wir bergen den Leichnam und holen den Körper für weitere Untersuchungen an Bord. Vielleicht erfahren wir so etwas mehr über die Tragödie, die sich hier vor einigen Jahren abgespielt hat.«


  »Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«, meldete sich eine energische weibliche Stimme über die Bordsprechanlage. Fosset zuckte kurz zusammen, grinste säuerlich und wandte sich der Kommunikationsanlage zu. »Ah, Doktor Diva! Entschuldigen Sie bitte meine spontane Entscheidung. Ich wollte Sie selbstverständlich noch hinzuziehen und zu dem Thema konsultieren.«


  »DaDiva lautet der richtige Name«, erklang eine leicht pikierte Stimme. »Als Schiffsärztin habe ich in diesem Fall selbstverständlich die Weisungsbefugnis und kann sogar den Kommandanten und Schiffseigner überstimmen. Aber das wissen Sie natürlich.«


  Fosset räusperte sich leise und sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Selbstverständlich, Doc. Ich wusste nicht, dass Sie bereits zugeschaltet waren.«


  Als Fossets fragender Blick den Navigator streifte, versank Welf Rouven ein Stück in seinem Pilotensessel.


  »Auf keinen Fall wird die Leiche ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen an Bord geholt. Ich verhänge eine Quarantäne bis wir sicher sein können, dass der Körper nicht kontaminiert ist. Habe ich richtig verstanden, dass der oder die Bedauernswerte vermutlich an Bord eines extraterrestrischen Raumschiffes gewesen ist?«, wollte DaDiva wissen.


  »Es spricht vieles dafür«, bestätigte Fosset.


  »Grundgütiger!«, kam der entsetzte Ausruf. »Sie sind im Stande und schleppen durch ihr unbedachtes Handeln eine extraterrestrische Seuche ins Schiff ein! Ich übernehme sofort das Kommando über die Bergung und weitere Untersuchung der Leiche!«


  »In Ordnung, Dorothea. Sie sind qualifiziert für diese Sache und wir vertrauen Ihrer Umsicht. Rufen Sie uns bitte in die Krankenstation, sobald der Leichnam geborgen wurde.«


  Medizinisches Wunder


  Robotische Klammern griffen behutsam nach dem schwerelosen Körper und beendeten seine Eigenrotation, dann zogen ihn die Greifer vorsichtig an die geöffnete Luke der Solar Pride heran.


  Dorothea DaDiva steuerte das Bergungsgerät persönlich und achtete darauf, dass der Leichnam beim Einbringen nicht mit der Bord- oder Schleusenwand kollidierte. Niemand wusste zu diesem Zeitpunkt genau, wie lange der Leichnam bereits im All trieb. Der tief gefrorene und kristallisierte menschliche Körper könnte bei einem heftigen Stoß in unzählige Teile zerspringen.


  »Die Bergung verlief erfolgreich. Ich habe unser Fundstück in die Kontaminationsschleuse zwei eingeholt und im schwerelosen Zustand einer ersten Untersuchung unterzogen«, flüsterte die Medizinerin konzentriert in ein kleines Kehlkopfmikrofon und teilte so den aktuellen Stand der Dinge der Führungscrew mit. In der Zentrale verfolgte man den Vorgang zusätzlich an den holografischen Displays und hielt den Atem an.


  »Der Anzug des Unbekannten sieht schwer mitgenommen aus und ist an mehreren Stellen aufgerissen, was sicherlich zu einem schnellen Tod geführt hat«, kommentierte die Medizinerin, während sie einen kleinen Schwarm speziell programmierter Nanobots in die Kontaminationskammer entließ. Die mikroskopisch kleinen Roboter waren für das bloße Auge nicht zu erkennen, trotzdem umschwirrten die Nanobots nach kurzer Zeit den Leichnam und lieferten Nahaufnahmen, die direkt in die Zentrale übertragen wurden.


  »Die Montur des Unbekannten ist etwas ungewöhnlich. Es sieht zwar danach aus, als ob er einen Schutzanzug trägt, jedoch handelt es sich nicht um einen Raumanzug«, meldete Dorothea DaDiva mit überraschter Stimme. »Man erkennt noch die Unionsinsignien über den Schultern. Der geborstene Helm ist zwar mit einem kleinen Atemgerät auf dem Rücken verbunden, welches jedoch nicht für den Einsatz im Weltraum geeignet scheint.«


  DaDiva rief weitere Daten der spezialisierten Nanobots ab und flüsterte verwundert: »Die zerschlissenen Handschuhe wurden nur übergezogen und bilden keinen hermetischen Abschluss mit dem Anzug. Es handelt sich also definitiv nicht um einen Druckanzug. Der Bedauernswerte konnte den Aufenthalt im All gar nicht überleben. Selbst wenn sein Anzug nicht beschädigt worden wäre, hätte er keine Chance gehabt.«


  Noch während die Nanobots damit begannen, in die Risse des Anzugs einzudringen, lag das erste holografische Rasterbild des Toten vor.


  »Keine Verletzungen der Knochenstruktur oder Organe. Es kam bei dem plötzlichen Druckverlust offenbar zu keinen inneren Blutungen. Das ist mehr als merkwürdig«, murmelte DaDiva nachdenklich. Dann, als die dreidimensionale Darstellung des Brustbereichs vergrößert dargestellt wurde, stoppte die Medizinerin die holografische Kamerafahrt. »Oh mein Gott!«


  DaDiva vergrößerte die seltsame Geschwulst, die halb im Brustkorb steckte und halb aus dem Körper ragte, dabei fest mit ihm verwachsen schien. »Was ist das? Eine Zyste?«


  Weitere Objekte dieser Art wurden entdeckt, am Rücken, den Oberarmen und im Bauchraum.


  »Woran ist der Mann gestorben? Wurden diese Beulen durch den ungeschützten Aufenthalt im Weltraum verursacht?«, schaltete sich Fosset ein, doch DaDiva wollte dies nicht bestätigen.


  »Diese Zysten sind zahlreich und über den ganzen Körper verteilt. Ich halte diese Ausprägung für untypisch und habe keine Ahnung woher der Mann sie bekommen hat. Vielleicht war er schon krank, bevor er ins All geschleudert wurde«, murmelte die Medizinerin sorgenvoll.


  DaDiva forderte die Nanobots über die medizinische Konsole dazu auf, in den toten Körper einzudringen, um das Geschwulst näher zu untersuchen. Da die Temperaturen noch knapp über dem absoluten Nullpunkt lagen, hatten die Nanobots keine Chance in den Körper einzudringen.


  »Dann tauen wir dich mal doch etwas auf«, flüsterte die Medizinerin und erhöhte schrittweise die Temperatur in der Kontaminationsschleuse. Zusätzlich wurde Isolationsgas geflutet, um die Wärmeleitung zu verbessern und eventuell entweichende gefährliche Keime abzutöten.


  »Minus 221 Grad Celsius«, kommentierte DaDiva. »Langsam steigend. Ich muss die Temperatur behutsam erhöhen, damit das Zellgewebe nicht endgültig zerstört wird und wir am Ende nur einen Haufen organischen Gelee untersuchen können. Es wird eine Weile dauern.«


  Fosset wirkte sehr nachdenklich. Er rieb sich immer wieder die Schläfen und blickte ins Leere. Gedankenverloren sah er sich verschiedene Aufzeichnungen durch und schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Was haben Sie, Kommandant? Geht Ihnen der Fund etwas zu sehr unter die Haut?«, wollte Gamze Acun wissen und sah Fosset prüfend von der Seite an.


  Der Privatier hob kurz den Blick und antwortete unerwartet offen: »Selbstverständlich berührt es mich, wenn wir im interstellaren Raum eine menschliche Leiche bergen! Mein Informant erwähnte mit keiner Silbe, dass unsere Leute in den Untergang der Zirkelschiffe verwickelt waren. Vielleicht wusste er es nicht besser, oder wir sind gerade wieder dabei, ein Geheimnis aufzudecken.«


  »Sie meinen so ein Geheimnis wie damals, als Sie das Tachyonenportal in der Neptunatmosphäre entdeckten?«, wollte Welf Rouven wissen.


  »Ich hoffe, das meinen Sie nicht ernst«, flüsterte Gamze trocken und sah unsicher zu Fosset.


  Der Schiffseigner ging nicht auf die Bemerkungen ein und antwortete stattdessen: »Gewisse Geschehnisse scheinen vorbestimmt zu sein. Es war nicht nur mein Instinkt, der mich auf die Geschichte mit den Zirkelschiffen aufmerksam gemacht hat. Mein Gespür hat mich hierher geführt, aber der auslösende Impuls kam von anderer Seite.«


  »Ich dachte, es war ein Informant in der Flottenleitung oder Unionsregierung, der dem Charme Ihres Angebots einfach nicht widerstehen konnte«, bemerkte Gamze mit leichtem Spott.


  »Wenn man schwierige Herausforderungen meistern will, dann sind oftmals unorthodoxe Methoden nötig, um das angestrebte Ziel zu erreichen«, entgegnete Fosset mit unbewegter Miene. »Doch diesmal ist es anders.«


  Der Schiffseigner jonglierte plötzlich einen kleinen holografischen Speicherwürfel zwischen den Fingern. Gamze konnte nicht sagen, wo der Datenträger auf einmal hergekommen war.


  »Zaubern können Sie auch noch?«, entglitt es ihr überrascht.


  »Ich wünschte, dem wäre so«, entgegnete der Schiffseigner mit ernstem Gesicht. »Hier sind die Daten gespeichert, die mich dazu veranlasst haben, in die Oortsche Wolke aufzubrechen. Dieser Würfel ist sozusagen der auslösende Funke. Ich erhielt die Informationen ohne jede Gegenleistung und zwar von einem Informanten, der offenbar die Zukunft kennt.«


  Welf Rouven verzog den Mund zu einem Grinsen und zwinkerte Gamze kurz zu. »Dies ist normalerweise die Stelle, wo die Führungsoffiziere ihren Kommandanten wegen Unzurechnungsfähigkeit absetzen.«


  »Was für ein Glück, dass dies kein Unionskreuzer, sondern ein Privatschiff ist«, entgegnete Fosset sarkastisch. »Deshalb dürfen Sie auch weiterhin mein Navigator sein, weiterfliegen und werden für diese Bemerkung nicht einmal Kiel geholt.«


  Welf Rouven riss die Augen auf. »Was immer das auch bedeutet, es klingt unangenehm.«


  »Worauf Sie Gift nehmen können, Welf«, entgegnete Fosset ernst.


  »Niemand kennt die Zukunft«, entgegnete Gamze irritiert. »Ich hoffe, Sie sind keinem Scharlatan aufgesessen.«


  Fosset wirkte nervös. »Der Informant genießt mein absolutes Vertrauen. An seiner Integrität gibt es nichts zu rütteln. Er hat mich ausgewählt, um auf diese Mission zu gehen und er übermittelte mir unmissverständlich, dass ich ein Teil jener Zukunft bin, die es zu erhalten gilt.«


  »Aha«, entgegnete Welf Rouven knapp und blickte starr auf seine Steuerkonsole. »Hat er Ihnen vielleicht auch die Zahlen der Unionslotterie gegeben? Ich könnte einen kleinen Gewinn für meine Altersversorgung gut gebrauchen.«


  Fosset war nicht zum Scherzen zumute. »Er hat mir mitgeteilt, dass wir hier draußen jemanden treffen, der uns weitere wichtige Informationen gibt.«


  »Tja, da hat sich Ihr mysteriöser Informant um ein paar Jahre verrechnet«, bemerkte der Navigator und deutete zur Holo-Übertragung aus der Kontaminationsschleuse. »Von ihm erfahren wir wohl nichts mehr.«


  Gamze war still und nachdenklich geworden. »Vielleicht ist dieser wichtige Kontakt, den Sie angeblich treffen sollen, an Bord des unbekannten Schiffes, welches uns seit geraumer Zeit folgt.«


  Fosset nickte leicht. »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen, aber von einem Schiff wurde in der Botschaft nichts erwähnt.«


  Der Schiffseigner kniff die Lippen zusammen und betrachtete den geborgenen Leichnam über das Holo-Display. »Vielleicht hat Welf recht.«


  Das Zentraldisplay schaltete plötzlich auf den internen Kommunikationskanal um. Das Gesicht der Schiffsärztin war zu sehen. Dorothea DaDiva blickte der Führungscrew mit kalkweißem Gesicht entgegen. Ihr dunkelroter und stark überzeichneter Lippenstift bildete in diesem Augenblick einen extremen Kontrast zu ihrem Teint. Die Augen der Schiffsärztin waren groß. Feine Schweißperlen bedeckten ihre Stirn.


  »Geht es Ihnen nicht gut, Doro?«, fragte Fosset beim Anblick der offenbar verwirrten Medizinerin.


  DaDivas Augen wirkten unstetig. Vermutlich las die Ärztin gerade Daten von einem Display ab, welches nicht im Erfassungsbereich der Kommunikationsanlage schwebte.


  »Die Körpertemperatur liegt nunmehr bei minus dreißig Grad Celsius«, erklärte DaDiva spröde.


  Wieso zwinkert Sie nicht und starrt uns nur an? Ihrer Mimik nach ist sie dem Teufel begegnet, dachte Fosset nervös.


  »Haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Fosset vorsichtig. »Gibt es eine erste Auswertung der medizinischen Nanobots?«


  Fosset verschluckte seine nächste Frage. Der Schiffseigner sah, dass die Lippen der Medizinerin bebten.


  »Es ist medizinisch völlig unmöglich, aber meine Nanobots registrieren einen schwachen Puls«, erklärte DaDiva unsicher und schien an sich selbst zu zweifeln. »Bei etwas mehr als minus dreißig Grad Celsius kam es zu einer Muskelentspannung des Körpers, kein Reflex, wie ich zuerst annahm. Es liegt eindeutig eine schwache Gehirnaktivität vor. Schwach und gerade noch messbar, aber zweifellos vorhanden.«


  Dorothea DaDiva atmete heftig aus. »Wenn noch immer Leben in diesem Körper ist, dann handelt es sich um ein medizinisches Wunder.«


  »Was!« Fosset war erschrocken aufgesprungen und blickte der Ärztin über den Kommunikationsholo ungläubig entgegen. Nicht einmal Welf Rouven war zu einer seiner sarkastischen Äußerungen fähig.


  Es war Gamze, die als erste reagierte und als Leiterin der Wissenschaftsabteilung anordnete: »Bringen Sie den Leichnam, den Körper, sofort auf die Intensivstation und tun Sie alles für den Mann, was in unseren Kräften steht.«


  Ein Hauch von Leben


  Selbst die erfahrene Schiffsärztin war einen Moment lang sprachlos, als die medizinischen Scanner einen in Gang kommenden Blutkreislauf bei einer Körpertemperatur von minus 30 Grad Celsius anzeigten.


  Fosset stand schweigend neben ihr und musterte den Unbekannten durch eine dicke Panzerglasscheibe. Auch wenn der Geborgene nicht mehr in Quarantäne lag, so war es doch ratsam, die Intensivstation zunächst abzuschirmen.


  »Weiß man schon Näheres, um wen es sich bei dem Geborgenen handelt?«, wollte der Schiffseigner wissen und kaute nervös auf seiner Unterlippe.


  »Wir haben eine holografische Plakette entdeckt, wie sie noch vor einigen Jahren bei der Unionsflotte oder verschiedenen SEA-Einheiten üblich waren. Sie wird an einem reißfesten Kunststoffband um den Hals getragen, befindet sich aber noch unter der Oberbekleidung des Mannes. Wir konnten sie dem Mann bisher nicht ohne Risiko abnehmen. Spätestens in einer Stunde ist sein Körper vollständig aufgetaut, auch das Knochengewebe. Sobald wir an die Marke herankommen, wissen wir mehr.«


  Aus dem Leichnam wird also ein Körper und aus dem Toten ein Mann, dachte Fosset eine Sekunde lang über die feinen Nuancen in DaDivas Bemerkungen nach.


  Fosset blickte auf seinen Zeitmesser am Handgelenk und antwortete leise. »Ich habe in unseren Datenbanken eine Suchabfrage gestartet. Es gibt leider keinerlei Hinweise über einen Mann, der von den Zirkelvölkern entführt wurde. Wenn die Invasoren einen Menschen an Bord mitgenommen haben, dann wird dieser Umstand von der Unionsführung unter Verschluss gehalten.«


  »Immerhin befand sich eines der Zirkelschlachtschiffe eine Zeit lang in einem stationären Orbit über der Erde«, gab DaDiva zu bedenken. »Es hieß, die Fremden versuchten eine Invasion und landeten auf Grönland. Unsere Truppen haben den Angriff abgewehrt.«


  Beim letzten Satz rollte DaDiva demonstrativ mit den Augen. Ihre schmale Lesebrille verlor dabei fast den Halt und rutschte ein Stück auf der Nase herab. Die Medizinerin glaubte dieser Darstellung offenbar nicht.


  »Ich weiß«, bestätigte Fosset zerknirscht. »Damit erschöpfen sich die offiziellen Verlautbarungen. Vermutlich verhält es sich so, wie es immer gemacht wird. Wir erfahren nur jene Dinge, die sich nicht verschleiern lassen oder die wir wissen sollen. Das fragliche Gebiet in Grönland ist noch immer für Zivilisten gesperrt.«


  »Natürlich nur zum Schutz der Bürger«, bemerkte DaDiva sarkastisch und deutete auf den Geborgenen. »Immerhin, sein Schutzanzug könnte zu dem Grönland-Szenario passen. Es handelt sich tatsächlich nicht um einen Raumanzug, sondern es ist ein Überlebensanzug. Kleidung wie diese trägt man in den polaren Regionen.«


  »Oder auf dem Mars«, ergänzte Fosset nachdenklich. »Haben Sie schon eine Theorie zur Hand, wie ein vor Jahren im All gestorbener und völlig ausgekühlter Mensch plötzlich wieder Vitalsignale von sich geben kann? Von solch einem wundersamen Fall habe ich noch niemals gehört.«


  »Die Nanobots haben vor ein paar Minuten die Blutwerte ermittelt«, flüsterte DaDiva Fosset zu, obwohl niemand in der Nähe war, der das Gespräch belauschen konnte. »Die Ergebnisse sind mehr als merkwürdig.«


  Fürchtet Sie etwa, der Geborgene könnte uns hören, dachte Fosset mit einem Frösteln.


  »Was genau verstehen Sie unter merkwürdig?«, fragte Fosset ebenso leise zurück.


  DaDiva strich sich unbehaglich mit der rechten Hand über ihren linken Arm, als sie erklärte: »Im Blutkreislauf findet sich ein ganzer Cocktail unbekannter Substanzen. Einige davon gleichen entfernt menschlichen Hormonen und Enzymen, sind aber eindeutig nicht im Körper des Verunglückten gebildet worden und wurden von außen zugeführt.«


  »Injiziert?«, riet der Schiffseigner und provozierte ein Schulterzucken bei der Medizinerin. »Wie sollen die Stoffe sonst in den Körper kommen?«


  »Der Mann stand vor seinem unfreiwilligen Weltraumspaziergang unter einer Droge?«, fragte Fosset verblüfft.


  »Manche dieser unbekannten Stoffe wirken wie Frostschutzmittel und haben die Eigenschaft Zellen zu konservieren. Je mehr ich mir die Daten der Nanobots ansehe, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass der Mann niemals wirklich tot war. Er befand sich in einer Art Winterstarre, seine Körperfunktionen waren eingestellt, all seine Zellen tief gefroren, aber noch intakt.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, kommentierte Fosset und blickte ungläubig auf den medizinischen Vitalscanner, der mit einem leisen Beep den Beginn einer Herzkurve abzeichnete. Der Puls lag bei einem Herzschlag pro Minute.


  »Was ist mit den Geschwüren oder Zysten, die nach dem Einbringen des Mannes festgestellt wurden?«, wollte Fosset noch wissen, bevor er vorläufig in die Kommandozentrale zurückkehren wollte.


  »Sind verschwunden«, erklärte DaDiva und zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise bildeten sich diese Zysten unter den Extrembedingungen im All. Nachdem wir den Mann an Bord holten und wieder normalem Druck aussetzten, sind sie vielleicht in sich zusammengefallen oder geplatzt.«


  »Wie appetitlich«, presste Fosset hervor und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Die Medizinerin hob ihre als feine Tätowierung nachgezeichnete Augenbraue. Ihr durchdringender Blick wirkte durch die starken Sehgläser umso stechender. »Appetitlich oder nicht, etwas Besseres fällt mir nicht ein. Diese Sache ist schon mysteriös genug.«


  »Wenn er die Augen öffnet und etwas sagt, dann will ich das sofort wissen«, ordnete Fosset leise an und nickte in Richtung des Geborgenen. »Es ist sehr wichtig für mich!«


  »Ich bin noch dabei zu verstehen, warum ein Hauch von Leben in diesem Körper steckt, aber ich kann Ihnen versichern, es ist unmöglich, dass dieser Mann noch einmal das Bewusstsein zurück erlangt und mit Ihnen plaudert.«


  »Ich habe da ein ganz komisches Gefühl«, flüsterte Fosset und verließ die Krankenstation.


  Der Übergriff


  Arthur Pillgreen hielt sich oft im Bugmodul des ehemaligen Pulsar-Kreuzers auf. Der Techniker nutzte die in Flugrichtung angebrachte Aussichtsluke bei jeder sich bietenden Gelegenheit, um einen Blick ins All zu werfen.


  Früher war der Aufenthalt im Bugsektor nur für wichtige Wartungsaufgaben vorgesehen. Meist wurden diese Tätigkeiten im Trockendock durchgeführt und nicht während des Flugbetriebs. Bei den alten Schiffen dieses Typs herrschte im Bugmodul Schwerelosigkeit, außerdem wurden Besatzungsmitglieder einem erhöhten Strahlungsrisiko durch die Reaktoren der Brems- und Steuertriebwerke ausgesetzt. Beide Probleme hatte Fosset jedoch durch den letzten Umbau des Schiffes ausgeräumt.


  Pillgreen konnte sich dank des künstlichen Schwerefeldes normal durch den Bugsektor bewegen. Er kontrollierte einige Energieverteiler, überprüfte den Zustand der Klimaaggregate und warf einen Blick auf die Notenergieerzeuger. Es gab keinen Grund zur Beanstandung.


  Alles im grünen Bereich, dachte der Techniker, hielt kurz inne und seufzte. Nein, nicht alles! Natürlich war nach dem offiziellen Bankett niemand in diesen abgelegenen Bereich gekommen, um ein Glas des pleunatischen Punsches zu reichen.


  Der Schiffstechniker ging seine Checkliste durch, überprüfte ein Dutzend weiterer Schnittstellen und erreichte nach kurzer Zeit den vordersten Sektor des Bugmoduls. Die vor ihm aufragende Wand bildete noch nicht die Trennlinie zum Weltraum, sondern grenzte einen weiteren Sektor ab, in dem nur Maschinen und Aggregate untergebracht waren, die mit dem Schiffsantrieb zusammenarbeiteten.


  Pillgreen ging federnd in die Knie und öffnete ein kleines Wartungsschott, gerade groß genug, damit ein Erwachsener auf allen Vieren hindurch kriechen konnte. Der sich anschließende enge Wartungstunnel konnte nur in stark gebückter Haltung begangen werden. Freier Platz war Luxus an Bord der Pulsar-Klasse und es gab nur wenig Raum für Bequemlichkeiten.


  Arthur Pillgreen sah sich kurz um und pfiff eine leise Melodie, als er sich anschickte in den Wartungstunnel hinein zu kriechen. Offiziell hatte hier niemand etwas verloren, doch der enge Tunnel war der einzige Weg zur Aussichtsluke. Um ihn herum summte und brummte es. Energieverteiler, Kabelkanäle, Lichtleiter und verschiedenste Steuerblöcke reihten sich aneinander, doch Pillgreen kümmerte sich nicht um diese Anlagen.


  Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hörte er etwas, das ihn irritierte. Er hielt kurz inne und lauschte. Ein Rascheln, dann ein schleifendes, sich langsam näherndes Geräusch drang durch den Wartungsschacht. Pillgreen schloss kurz die Augen und sah dann über die Schulter in den hinter ihm liegenden Abschnitt, doch niemand war zu sehen.


  Der Techniker schüttelte verwundert den Kopf und kroch weiter. Nach wenigen Metern war es wieder zu hören, direkt hinter ihm!


  Pillgreen biss die Zähne zusammen und atmete flach. Erneut wandte er den Kopf und rief in den Schacht hinein: »In Ordnung, Sparks! Du hast mich erwischt! Meine Schicht ist fast vorbei und ich möchte nur noch einen schnellen Blick ins All werfen. Du gönnst mir doch den kleinen Ausblick, nachdem ich die ganze Schicht über nur Anlagen gewartet habe?«


  Als keine Antwort erfolgte, fügte Pillgreen verärgert hinzu: »Ich habe keine Lust auf dieses kindische Versteckspiel. Wo bist du, Sparks?«


  »Wo bist du Sparks«, erfolgte die Antwort mit merkwürdig verzerrter Stimme und ließ Pillgreen den Atem anhalten.


  Der Techniker sah unschlüssig nach vorn. Er hatte sein Ziel fast erreicht. Er überlegte es sich aber anders und kroch langsam zur Einstiegsluke zurück.


  »Ich finde das nicht witzig, Sparks! Wenn ich hier wieder raus bin, dann kannst du was erleben!«, knurrte Pillgreen und sah sich suchend um.


  »Kannst was erleben«, erfolgte die kratzende Stimme und erzeugte Gänsehaut. Pillgreen wirkte plötzlich gehetzt. Die Stimme klang lauter, so als ob der Unbekannte in unmittelbarer Nähe war, doch Pillgreen war nach wie vor allein im Wartungsschacht. »Was ist hier los?«


  Sein Blick blieb an einer dunklen Nische hängen, nicht mehr als ein Spalt zwischen zwei Aggregatblöcken, die ein wenig in den Wartungsschacht hineinragten.


  Pillgreen glaubte zuerst zwei Kontrollleuchten in der Dunkelheit zu sehen, bis sie sich plötzlich zu bewegen begannen und eine fremd klingende Stimme gierig hechelte: »Was ist hier los.«


  Das sind Augen, dachte Pillgreen in aufsteigender Panik und war unfähig sich zu bewegen. Er spürte wie etwas von der Decke des Wartungsschachtes fiel und auf seinem Rücken landete. Scharfe Krallen zerschlitzten mühelos seine Bordkombination und bohrten sich in seine Haut. Dann erfolgte ein Stich der seinen Halswirbel traf und sich anfühlte, als ob jemand glühendes Metall in seinen Blutkreislauf pumpte. Pillgreen wollte um Hilfe rufen, doch er brachte nur gurgelnde Laute hervor.


  Seine Hände und Beine schlugen unkontrolliert umher und verletzten sich an scharfkantigen Verkleidungen. Blut spritzte aus einer verletzten Vene in alle Richtungen.


  Ich sitze in der Falle, konnte Pillgreen einen letzten Gedanken hervorbringen, dann erstarben seine Bewegungen. Nach einigen Minuten der Starre hob er plötzlich den Kopf und öffnete die Augen. Jeder Schmerz war verklungen und Pillgreen störte es nicht, dass sich der unbekannte Angreifer auf seinem Rücken tiefer in sein Fleisch bohrte und festklammerte.


  »Es ist zu heiß«, vernahm Pillgreen die Stimme des Unbekannten, doch diesmal ohne Furcht.


  »Du hast Recht«, antwortete der Techniker flüsternd. »Ich werde für angenehmere Temperaturen sorgen.«


  Fremde an Bord!


  Dorothea DaDiva wirkte verstört und rief bereits zum dritten Mal in der Führungszentrale an. »Der Mann lebt! Sie und ich wissen genau, dass so etwas eigentlich unmöglich ist! Ich appelliere nochmals an ihre Vernunft. Rufen Sie die Triton-Basis und fordern Sie ein Schiff an oder noch besser, ändern Sie den Kurs und fliegen auf dem schnellsten Weg zur Basis! Dieser Vorfall muss untersucht werden!«


  »Natürlich wird der Vorfall untersucht«, entgegnete Fosset reserviert und runzelte dabei die Stirn. »Und zwar von uns! Ich hoffe, Sie haben kein Problem damit, Doktor, oder sind Sie nicht qualifiziert dafür?«


  »Wir werden sehen!«, antwortete DaDiva pikiert. »Wenn Sie mich fragen, dann sieht das Ganze nach außerirdischer Einflussnahme aus. Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie tun.«


  »Ich unterbreche nur ungern«, mischte sich Welf Rouven ein und deutete auf eine Warnmeldung an seiner Konsole. »Ich glaube, unsere Klimatechnik ist ausgefallen. Eigentlich kein Wunder, bei dem Dauerbombardement da draußen. Früher oder später mussten ernste Schäden auftreten! Wenn wir weiter in diesem Gebiet kreuzen, dann ist unser schönes Schiff bald nur noch Schrott wert.«


  »Lassen Sie die Anlage reparieren«, entgegnete Fosset trocken und wandte sich wieder DaDiva zu, doch der Navigator ließ nach einem kurzen Systemcheck nicht locker. »Ich korrigiere, die Klimaanlage ist nicht einfach ausgefallen, sondern die Aggregate spielen total verrückt. Laut meinen Anzeigen werden alle Schiffssektionen rapide abgekühlt. Die Regelkreise arbeiten nicht mehr richtig.«


  »Ich melde mich in Kürze«, brach Fosset das Gespräch mit der Ärztin leicht verärgert ab und blickte irritiert nach oben. In der Decke, direkt über dem Kommandositz, befand sich ein Ventilationsschlitz der Klimaanlage. Fosset fröstelte plötzlich. Der Luftstrom ist eiskalt! Warum reagiert der Knotenrechner nicht und aktiviert die Reservesysteme?


  Welf Rouven rieb sich die Hände. »Es wird ein wenig frisch.«


  »Die Temperatur in der Führungszentrale ist innerhalb von nur zehn Minuten um zwölf Grad gefallen«, bestätigte Gamze und zog die Halsverschlüsse ihrer Uniformjacke fest.


  Das ist ernst, dache Fosset plötzlich und rief seine Techniker an. Nach mehreren Versuchen meldete sich endlich Pillgreen und das Konterfei des Mannes wurde auf dem Holodisplay sichtbar.


  Fosset erschrak als er den Spezialisten erblickte. Was ist mit dem Mann geschehen? Sein Gesicht ist aschfahl. Ist das Blut auf seiner Bordkombination?


  Pillgreen wirkte abwesend und blickte nicht direkt in die Aufnahme. »Was kann ich für Sie tun?«


  Fosset ließ ein launisches Auflachen hören. »Es ist kalt im Schiff. Sind Sie nicht für die Wartung der Lebenserhaltungssysteme zuständig?«


  »Bei mir hier ist alles normal«, kam die einsilbige Antwort. »Aber ich kann ja mal nachsehen.«


  Fosset stutzte. »Geht es Ihnen nicht gut, Pillgreen?«


  Der Techniker sah auf. »Nichts Ernstes. Ich habe mich nur ein wenig geschnitten.«


  Seine Augäpfel sind blau, dachte Fosset erschrocken und wies den Techniker an: »Sehen Sie nach den Lebenserhaltungssystemen. Ich schicke ihnen Kokrint zur Unterstützung. Danach melden Sie sich sofort bei DaDiva.«


  »Wie Sie wollen«, kam es wenig respektvoll zurück. Pillgreen trennte ungefragt die Verbindung und das Holo erlosch.


  »Ich denke, damit hat sich Pillgreen nicht gerade als Mitarbeiter der Woche empfohlen«, scherzte Welf Rouven und fing sich einen nachdenklichen Blick des Schiffseigners ein.


  »Da haben Sie beide etwas gemeinsam«, entgegnete der Schiffseigner trocken und wollte gerade Kokrint bitten, nach den Anlagen zu sehen, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Fosset glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Der Zerbite besaß plötzlich einen flauschigen und dichten rosafarbenen Pelz. Die Behaarung bedeckte nicht nur Arme, Hände und Schultern, sondern auch das gesamte Gesicht.


  »Du meine Güte!«, entfuhr es Fosset lautstark. Der Schiffseigner war nicht der Einzige, der einen überraschten Ausruf von sich gab.


  Der Zerbite sah in die aufgerissenen Augen der Führungscrew und fühlte sich veranlasst, ein paar erklärende Worte beizusteuern. »Es ist sehr kalt hier. Pelz hält warm.«


  Kokrint versuchte ein menschliches Lächeln nachzuahmen, doch sein breiter Mund und das dicht behaarte Gesicht ließen die Mimik eher komisch aussehen.


  »Gamze, sehen Sie auch was ich sehe?«, fragte Welf Rouven fassungslos. »Ist unserem vegetarischen Freund tatsächlich während der letzten Minuten ein rosa Plüschpelz gewachsen?«


  »Pelz wächst sehr schnell«, bestätigte Kokrint, ignorierte die staunenden Blicke Fossets und begann an der Konsole der Schiffstechnik zu arbeiten. Die so rapide gewachsene Körperbehaarung war sehr fein strukturiert und reagierte auf jeden Luftzug mit entsprechenden Bewegungen.


  »Lebenserhaltungssysteme sind nicht kaputt«, analysierte der Zerbite. »Jemand hat das Hauptmodul der Anlage umprogrammiert.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Gamze überrascht und verifizierte Kokrints Aussage mit einer eigenen Abfrage. »Traut man den Log-Dateien, dann wurde die Steuerung manipuliert und neuer Code eingespeist. Aber das würde bedeuten, wir haben es mit einem Fall von …«


  »Sabotage zu tun«, ergänzte Fosset ruhig. Im selben Atemzug fuhr das Schott der Führungszentrale auf.


  Mark Chambers trat wutschnaubend mit seiner weißen Kochuniform ein und hielt wortlos ein armlanges Filetmesser in Fossets Richtung.


  Der Schiffseigner erschrak zuerst, kniff aber dann die Augen zusammen und besah sich genauer, was Chambers ihm zeigen wollte. Die scharfe Klinge hatte ein fremdartiges und zappelndes Wesen aufgespießt. Gamze fuhr mit einem spitzen Aufschrei aus ihrem Sitz auf. Eine zähflüssige gelbliche Substanz rann aus der Wunde des fremdartigen Wesens, klebte am Messer und tropfte auf den Boden.


  Chambers Gesicht war krebsrot. »Ich wollte Sie nicht erschrecken, meine Liebste, aber dieses Ding hat mich in meiner Kühlkammer angegriffen. Ich überprüfte gerade die Vorräte, als es mich ansprang wie ein tollwütiges Tier. Ich frage mich, wie so etwas in meinen Küchenbereich kommt? Sauberkeit ist und bleibt die höchste Priorität in meiner Küche!«


  Fossets Blick wanderte sprachlos von Chambers über die lange Klinge zu dem seltsamen Wesen. Es war mit spitzen Stacheln bewehrt und wand sich noch immer unter reflexartigen Zuckungen.


  »Kokrint!«, rief Fosset laut und gab Chambers ein Zeichen sich zu fassen. »Sie haben nicht zufällig irgendwelche bissigen Haustiere von ihrem Heimatplaneten mit an Bord geschmuggelt?«


  Der Zerbite ließ ein ersticktes Quaken hören. Dabei standen alle Haare des neuen Pelzes ab und färbten sich übergangslos dunkelrot. »Wir leben nicht mit anderen Tieren unter einem Dach!«


  Fosset hob eine Augenbraue an und beobachtete sprachlos Kokrints Veränderung. Der Extraterrestrier schien wütend zu sein.


  »In Ordnung«, beschwichtigte Fosset. »Ich glaube Ihnen.«


  »Ich möchte niemanden verdächtigen«, grollte Chambers weiter. »Jemand hat das Codeschloss der Kühlanlage abgeschaltet und dieses Biest dort hinein geschmuggelt. Diese Handlung allein ist schon völlig inakzeptabel. Noch schlimmer ist jedoch, dass ich die eingelagerten Waren in den Konverter werfen muss, denn dieses Ding könnte irgendwelche Erreger eingeschleppt haben.«


  »Was ist das überhaupt für ein Tier?«, fragte Gamze misstrauisch und deutete auf das erschlaffende Wesen. »Auf keinen Fall stammt es von der Erde.«


  Fosset rieb sich fröstelnd die Hände und sah noch einmal zum Ventilationsschlitz, bevor er entschied: »Kokrint. Sie gehen zum Bugsektor und bringen die Anlagen der Klimakontrolle wieder in Ordnung. Chambers begleitet Sie! Entsorgen Sie diese Lebensform in den Weltraum und achten Sie auf Pillgreen! Etwas stimmt nicht mit dem Mann! Ich gehe zu DaDiva und sehe mir nochmals den geborgenen Raumfahrer an. Vielleicht haben wir dieses stachelige Wesen zusammen mit dem Mann ins Schiff geholt.«


  Der Privatier erhob sich bedächtig aus seinem Sitz und deutete mit der Stiefelspitze auf die ausgetretene Körperflüssigkeit des fremden Wesens. »Gamze, bitte nehmen Sie eine Probe von diesem Zeug hier. Bevor ich es vergesse, lösen Sie stummen Alarm aus und warnen Sie den Rest der Besatzung. Möglicherweise gibt es noch mehr extraterrestrische Eindringlinge an Bord. Die Leute sollen sich vorsehen und nicht allein im Schiff herumspazieren.«


  Welf Rouven bestätigte und führte die Anweisung seines Kommandanten aus.


  Botschaften und Parasiten


  »Er hat vor wenigen Minuten die Augen geöffnet!«, flüsterte DaDiva mit leicht hysterischer Stimme und gestikulierte dabei wild mit den Händen. »Der Mann trieb vermutlich Jahre im All und hat die Augen geöffnet! Ich fasse es nicht!«


  »Ganz ruhig, Dorothea. Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen. Sie haben den Mann doch gesichert?«, fragte Fosset vorsichtig und beobachtete den Wiederbelebten über das Display. Der Mann war in einer kleinen hermetisch abgeschirmten Isolierzelle untergebracht, der Eingang mit dicker transparenter Folie abgedeckt.


  »Selbstverständlich ist er angeschnallt! Außerdem haben die Nanobots auf meinen Befehl die Nervenreize zu Armen und Beinen unterbrochen. Der Mann kann uns nicht weglaufen, falls Sie das meinen.«


  Die Schiffsärztin atmete tief ein, bevor sie erklärte: »Außerdem liegt seine Körpertemperatur bei minus zehn Grad Celsius. Normalerweise müsste er steif wie ein Brett sein! Fremden Substanzen in seinem Blutkreislauf halten die Körpersäfte jedoch auch bei diesen Temperaturen flüssig und lassen sie zirkulieren. In den Körperzellen findet ein Stoffwechsel statt, jedoch auf einem für Menschen ungewöhnlichen Energieniveau. Seine Muskeln sind entspannt und nicht verhärtet. Nennen Sie mich meinetwegen eine Närrin, aber ich könnte schwören, er wäre in der Lage, aufzustehen.«


  »Gamze schickt Ihnen gleich die Probe einer Substanz herunter«, flüsterte Fosset und rieb sich leicht die Hände. Auch in der Krankenstation wurde es nun empfindlich kalt. »Bitte vergleichen Sie den Stoff mit den chemischen Verbindungen im Körper dieses Wesens.«


  »Montas Bondifar«, warf die Ärztin mit zitternder Stimme ein. »So lautet der Name des Mannes. Er ist ein Spezialist der SEA, wenn man der holografischen ID trauen kann. Ich habe mir erlaubt, ein paar Nanobots umzuprogrammieren, um seine Marke zu prüfen. Die geschah allerdings, bevor er das Bewusstsein wieder erlangte.«


  Fosset schwankte leicht. In seiner krampfhaft geschlossenen Faust hielt er noch immer den kleinen holografischen Speicherwürfel. Sie beginnt an ihrem Verstand zu zweifeln und ich kann das vollkommen nachvollziehen, räumte Fosset in Gedanken ein. Ich komme mir selbst vor, als würde ich einem schlechten Traum durchleben. Die Informationen auf diesem Speicherwürfel stammen von Toiber Arkroid, so viel ist sicher. Auch wenn ich die Daten auf komplizierten Umwegen erhalten habe und keine direkte Übergabe stattfand, sind sie zweifelsfrei authentisch. Arkroid hat diese Geschehnisse vorausgesehen und er wusste von diesem Mann namens Montas Bondifar. Er hat mich ausgewählt, aber warum? Ich glaube, was nun passiert, geht über unsere geplante Mission hinaus. Wenn der Mariner tatsächlich in die Zukunft sehen kann, wie er mir in dieser Botschaft versicherte, dann bestimmen wir soeben aktiv zukünftige und wichtige Ereignisse.


  Fosset starrte unverwandt auf das Überwachungsdisplay. Er ließ den Mann nicht mehr aus den Augen. Ich glaube, er wird tatsächlich aufwachen und sich artikulieren. Er ist der Kontakt mit der entscheidenden Botschaft, die uns dem Ziel unserer Mission ein Stück näher bringen wird. Arkroid hat allerdings nichts über die Begleitumstände durchblicken lassen. Er hat auch nichts von extraterrestrischen Kreaturen erwähnt, die meine Besatzung angefallen haben. Wenn er in die Zukunft sehen kann, warum hat er uns nicht gewarnt? War es ihm nicht wichtig? Ich frage mich, ob ich Arkroid überhaupt richtig verstanden habe und diese Angelegenheit uns wirklich zu dem erhofften Wrack führt. Vielleicht denkt der Mariner in ganz anderen Zusammenhängen.


  »Hören Sie mir überhaupt zu? Fosset! Träumen Sie?«, vernahm der Privatier den nervösen Ausruf von DaDiva. »Ich sagte, der Mann bewegt gerade die Lippen!«


  Fosset schüttelte seine Gedanken ab und blickte fasziniert auf das Überwachungsholo. Das ist unglaublich!


  Gurgelnde Laute waren mit einem Mal zu hören.


  Geformt von Stimmbändern, die jahrelang der tödlichen Weltraumkälte ausgesetzt waren, dachte Fosset fröstelnd. Er stammelt und versucht uns etwas zu sagen.


  DaDiva wich entsetzt ein Stück vom Display zurück. Ihre Stimme vibrierte. »Ich bin dafür, umgehend in das Neptun-System zurückzukehren! Dort wird man besser wissen, was zu tun ist und bevor Sie wieder fragen: Ja! Diese Sache hier übersteigt meinen Horizont und nebenbei bemerkt, Ihren auch. Im Gegensatz zu Ihnen bin ich aber professionell genug, um es zuzugeben!«


  »Aktivieren Sie sofort ein Akustikfeld nahe seinem Mund. Wir müssen alles aufnehmen, was er uns zu sagen hat«, forderte Fosset und DaDiva führte leicht erblasst die entsprechenden Schaltungen aus.


  »Diese Zysten, die ich bei der Eingangsuntersuchung festgestellt hatte …«, flüsterte DaDiva unsicher während sie sich am Terminal zu schaffen machte. »Ich glaube, diese Geschwüre waren nicht Bestandteil seines Körpers. Vielleicht hafteten sie nur an ihm und sind beim langsamen Auftauen einfach abgefallen. Leider kann ich diese Theorie nicht durch eine direkte Beobachtung bestätigen.«


  Fosset betrachtete die letzten Aufnahmen der Nanobots und kräuselte die Stirn. Blau verfärbte Vertiefungen und winzige Einstichstellen über den ganzen Körper verteilt. Was ist nur mit diesem Mann geschehen?


  »Frigoner«, hauchte der Mann namens Montas Bondifar plötzlich und drehte seinen Kopf wie in Zeitlupe in Richtung der Überwachungskamera.


  Fosset und DaDiva erstarrten. Der Blick aus den blau angelaufenen Augen des Mannes schien sie sezieren zu wollen. Aus seinem Mund entwich ein kalter nebelartiger Hauch.


  »Was hat er gesagt?«, flüsterte DaDiva angespannt.


  »Frigoner«, kam es erneut und mit erstarkter Stimme. »Meine Kinder werden dieses Schiff übernehmen. Kämpft nicht dagegen an, es ist zwecklos.«


  »Aufmachen!«, rief Fosset plötzlich energisch und riss die isolierende Kunststofffolie über dem Zugang zur Intensivzelle aus den Halterungen. »Ich will mit dem Mann reden!«


  »Sie durchbrechen die Kontaminationssperre!«, warnte DaDiva in aufsteigender Panik.


  »Wir haben unsere Chips und sind geschützt!«, widersprach Fosset und öffnete mit einem Handgriff die transparente Kunststofftür der Zelle. Er fühlte sich dabei, als würde eine eiskalte Hand seine Schulter berühren.


  Der Koch


  Chambers huschte den schmalen Verbindungsgang zum Bugmodul des Kreuzers entlang und hielt seine beiden Filetmesser kampfbereit nach vorn gestreckt. Es sah aus, als hätte er Schwerter in den Händen und keine Kochbestecke.


  Kokrint folgte mit einigem Abstand und wechselte fast im Sekundentakt die Farbe seines neuen Pelzes. Die einzelnen Haare zitterten nervös und es war dem Zerbiten anzusehen, dass er sich in seiner Haut nicht gerade wohl fühlte. Mit seiner im Schritttempo rhythmisch hin und her wallenden Kochmütze und der blütenweißen flatternden Schürze erweckte der Küchenchef nicht gerade einen kämpferischen Eindruck, sondern wirkte eher grotesk. Die Art, wie er sich bewegte, schnell und leise, dabei jede Nische als Deckung ausnutzend, um vorsichtig nach vorn zu spähen, sprach jedoch eine andere Sprache.


  »Kommen Sie, Kokrint?«, zischte Chambers seinem Begleiter leise zu und winkte dem Zerbiten.


  Dann hielt der Koch plötzlich inne und hob warnend die Hand. »Stopp!«


  Kokrint erstarrte in der Bewegung. Seine großen Froschaugen traten ein Stück aus ihren Höhlen. »Was ist los?«


  Chambers hielt den Kopf schief, legte einen Finger auf die Lippen und lauschte. »Hören Sie das?«


  Kokrint sah sich unsicher um und schüttelte dann in menschlicher Manier den Kopf. »Nein, ich höre gar nichts.«


  »Eben!«, lächelte Chambers mit listigem Blick. »Die Kollisionen haben aufgehört. Offenbar hat die Solar Pride die von der Explosionsschockwelle vor sich her getriebenen Trümmer und Partikel hinter sich gelassen.«


  Kokrint wählte für seinen Pelz die ockergelbe Farbe der Erleichterung und entspannte sich. »Müssen Sie mich so erschrecken? Woher wissen Sie überhaupt so viel über diese Dinge? Wenn ich nicht genau wüsste, dass Sie der Schiffskoch sind, dann würde ich Sie für einen erfahrenen Kreezer-Jäger halten. Befürchten Sie etwa, dass uns diese stachelbewehrten Tiere angreifen könnten?«, wollte der Zerbite mit hoher Stimme wissen und folgte Chambers zaghaft. »Solche gefährlichen Unternehmungen wären nicht mit meinem Vertrag vereinbar! Ich soll hier nur die Maschinen und Anlagen warten und auf den neuesten Stand bringen.«


  Mit einer schnellen Bewegung steckte Chambers die beiden Messer weg und ließ sie unter der Schürze verschwinden. Er verbeugte sich leicht und hob beide Arme zu einer entschuldigenden Geste an. Dann grinste er breit, blies in seine geschlossene Faust und rieb sich dann die unterkühlten Hände. Stände die rote Farbe seiner Nase als Indikator für das Schiffsklima, dann müsste die Temperatur bereits weit unter Null gefallen sein.


  »Ich bin gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet, wollte Sie aber nicht erschrecken, Kokrint. Übrigens war ich nicht immer Koch. Ich kann mir einfach nicht erklären, wie dieses stachelige Wesen in unser Schiff gelangt und ausgerechnet in meine Kühlkammer gekommen ist. Vielleicht gibt es noch mehr von diesen hässlichen Plagegeistern. Dunkle Nischen, Ecken und Orte, um sich vor uns zu verstecken, bieten sich an Bord zur Genüge.«


  Chambers atmete flach und rümpfte die Nase. »Es wird immer kälter an Bord. Die Temperatur fällt unnatürlich schnell. Normalerweise kühlt das Schiff bei einem Ausfall der Aggregate nicht so rapide aus. Ich denke, in wenigen Minuten wird es hier richtig ungemütlich und unsere Schutzfelder werden sich automatisch aktivieren.«


  Der Koch schien zu überlegen. Auf seiner Stirn bildeten sich steile Falten. »Wissen Sie, ich glaube nicht an ein Versagen des Klimamoduls. Dahinter steckt Methode! Diese stachelige Kreatur attackierte mich in der Kühlkammer. Offenbar liebt das Biest kalte Temperaturen und jetzt kühlt das Schiff ab. Die ganze Sache stinkt!«


  »Wirklich?«, flüsterte Kokrint und schnüffelte mit seiner Rüsselnase prüfend in der Luft. »Ich rieche nichts. Vielleicht ist doch nur das Klimasystem kaputt und ich kann es reparieren. Dieses Stachelwesen ist möglicherweise ein Schmarotzer, wie sie auf vielen Handelsschiffen verbreitet sind. Einmal eingefangen, wird man diese Plage kaum wieder los. Es ist durchaus möglich, dass sich das Tier auf einem der Raumhäfen an Bord geschlichen hat. Seit die GALKOOR alle Ports für Besucher geöffnet hat, muss man auch mit solch unangenehmen Begleiterscheinungen rechnen.«


  Chambers hob eine Braue, musterte Kokrint kurz und winkte dann ab. »Wäre dem so, dann hätten wir ein echtes Hygiene-Problem.«


  Ein vereinzeltes Trümmerstück prallte plötzlich gegen die Schiffshülle und erzeugte einen dumpfen Schlag. Kokrint sprang erschrocken in eine Nische zwischen zwei Aggregatblöcken. Sein Pelz färbte sich im Bruchteil einer Sekunde rabenschwarz, was Chambers wiederum mit einem anerkennenden Pfiff bedachte. Der Zerbite war im Schattenwurf der Anlagen kaum noch zu sehen.


  »Sehr praktisch diese Pelzfärbung. Eine gute Tarnung, aber warum so schreckhaft?«, kommentierte Chambers die Veränderung und schlich vorsichtig weiter, direkt zur zentralen Schleuse des Bugmoduls.


  »Ich kann das nicht immer kontrollieren«, entgegnete Kokrint leise. »Manchmal geschieht es gegen meinen Willen. Wir sind keine Kämpfer, sondern Techniker.«


  Chambers nickte leicht und begutachtete die Schleuse. »Und ich bin nur der Koch.«


  Nach kurzer Prüfung murmelte Chambers irritiert: »Sehr merkwürdig… Diese Hauptschleuse wurde von innen verriegelt. Jemand hat den Schließmechanismus blockiert. Sie lässt sich nicht öffnen. Sagte ich es nicht gerade? Die Sache stinkt!«


  Kokrint zielte mit einem kleinen Analysegerät auf das schwere Schott und deutete dann zur Sprechanlage. »Es ist nichts durchgeschmort und der Schließmechanismus zeigt an, dass er im Prinzip funktioniert. Warum rufen wir nicht einfach die beiden Techniker in der Bugsektion und fordern sie auf, den Zugang von ihrer Seite wieder freizugeben?«


  Chambers blinzelte geheimnisvoll. »Das wäre unklug, denn ich befürchte, mit den beiden Männern stimmt etwas nicht. Vielleicht sind sie für die Sabotage des Klimasystems verantwortlich. Ich bin deshalb für einen Überraschungseffekt, wenn wir uns die Beiden schnappen und zur Rede stellen.«


  »Ich auch«, wimmerte Kokrint und zog sich ein Stück zurück. »Sie stellen die Männer dann zur Rede. Ich repariere nur das Klimasystem.«


  »So machen wir es«, schmunzelte Chambers und sah sich um. »Gibt es irgendeine Möglichkeit dieses Durchgangsschott zu umgehen?«


  »Gibt es eine?«, wiederholte Kokrint unsicher.


  »Sie fragen mich?«, entgegnete Chambers mit gespielter Entrüstung. »Sie haben doch in diesem Schiff alle Schrauben festgezogen. Also, wie kommen wir unbemerkt in die Bugsektion?«


  »Es gibt ein Wartungsschott, welches auch in diesen Gang mündet, nur ein paar Meter hinter uns befindet sich der Einstieg. Der anschließende Schacht verläuft parallel zum Hauptkorridor des Schiffes. Er ist aber sehr eng«, erklärte Kokrint unbehaglich mit einem Seitenblick auf Chambers Statur. Sein Pelz färbte sich dabei in ein schmutziges Grau.


  »Was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte der Schiffskoch besorgt.


  »Wir Zerbiten hassen enge Schächte. Tunnel und Kriechgänge sind die Heimstätten von gemeinen Beißwarpfen.«


  »Ich möchte nicht genau wissen, worum es sich dabei handelt. Klingt auf jeden Fall unangenehm«, vermutete Chambers leise.


  »Oh ja«, bestätigte Kokrint und die Haare seines Fells stellten sich dabei auf.


  »Leider haben wir keine Wahl«, bedauerte Chambers. »Ich mache den Anfang und Sie folgen mir, aber bitte leise.«


  Mysterium der Vernichtung


  Der Mann auf der Liege musterte Fosset mit trüben Pupillen. Kein Lidschlag unterbrach diesen starren, frostigen Blick. Der Körper war menschlich, doch seine Augen wirkten wie nicht von dieser Welt.


  Er sieht durch mich hindurch, dachte Fosset fröstelnd. Die Umgebungstemperatur war weiter gefallen und lag jetzt bei fast minus dreißig Grad Celsius. Zwar war Fosset durch sein Körperschutzfeld vor der eisigen Kälte geschützt, trotzdem erzeugte jeder Atemzug einen feinen Nebel.


  Das Gesicht des Fremden verzog sich zu einer Fratze, als er mit kratziger Stimme hauchte: »Dieses Schiff gehört jetzt meinen Kindern.«


  Was für ein Albtraum, dachte Fosset bestürzt und trat näher an den Mann heran, der nach wie vor bewegungsunfähig war. Was hat ihn nur zu solch einem Monster gemacht?


  »Ihr Name ist Montas Bondifar«, stellte Fosset betroffen fest. »Wir haben Sie anhand Ihrer ID identifiziert. Sie wurden lange vermisst. Was ist mit Ihnen geschehen? Können Sie sich noch erinnern, wie Sie ins All gelangt sind?«


  Sein Gegenüber stieß ein heiseres Lachen aus. »Die humanoide Kreatur, welche einmal diesen Namen trug, wurde längst absorbiert. Du sprichst mit Zugol, Brutvater der Überlebenden und Beherrscher dieser leeren Hülle.«


  Fosset sah sich unsicher zur Überwachungskamera um. Ich hoffe, Dorothea zeichnet alles auf.


  »Ich verstehe das nicht. Was wollen Sie mir damit sagen?«, flüsterte Fosset. »Mit wem spreche ich?«


  »Du bist ein unwissender Narr«, entgegnete der Mann böse und rollte die Augen. »Ich verschwende meine Zeit mit dir. Warum kann ich diesen Körper nicht kontrollieren? Du blockierst meinen Bewegungsapparat! Rufe sofort diese mechanischen Parasiten zurück!«


  Er weiß von dem Einsatz der Nanobots, kann sie vielleicht sogar spüren, vermutete Fosset in Gedanken und straffte sich. Bewegungsapparat, so betrachten diese Frigoner also ihre Opfer. Fossets Blick wurde eine Nuance härter. Ihm war diese feindselige und herabwürdigende Haltung des Unbekannten zuwider. Er antwortete auf dieselbe respektlose Art und Weise: »Vergiss es, Zugol!«


  Der Großteil des gepeinigten Körpers von Montas Bondifar war bewegungsunfähig, aber sein Kopf ruckte wütend hin und her. Der Privatier umrundete dabei langsam die Liege, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Es ist mir egal, wer oder was du bist. Eines deiner Kinder hat meinen Koch angegriffen und dafür bezahlt. Wir haben dieses kleine Monster bereits ins All befördert, die übrigen werden bald folgen.«


  Der Mund des Mannes öffnete sich zu einem stummen Schrei. Heraus kam nur ein kraftloses Gurgeln. »Für jedes ausgelöschte Leben meiner Brut werden wir hundert von euch töten!«


  So viel Bosheit und Aggressivität. Fosset schüttelte verständnislos den Kopf und beugte sich ein Stück zu dem Fremden herunter. »Du verkennst die Lage, Zugol. Du bist uns hilflos ausgeliefert. Diese Plage, welche du deine Kinder nennst, werden wir in Kürze unter Kontrolle haben. Wäre ich an deiner Stelle, ich würde versuchen sanftere Töne anzuschlagen und auf Verständigung hoffen.«


  Die dunkelblau geschwollenen Adern am Hals des Mannes schienen zu pulsieren, als er mit vibrierender Stimme erklärte: »Keine Verständigung mit primitiven und unwürdigen Kreaturen! Ihr habt einen Dämon aus dem Kontinuum beschworen, damit er euer Kriegshandwerk übernimmt! Was für eine Schande! Obwohl ihr uns freien Abzug gewährt habt, kam es zu diesem feigen Überfall. Aber eure Rechnung geht nicht auf! Wir haben dem Dämon einen Arm abgeschlagen, noch bevor er unsere stolzen Schiffe vernichtete. Euch wird für diese feige Handlung der Zorn des Zirkels treffen, so viel ist sicher. Vielleicht solltet Ihr den Freitod wählen und euren kleinen Planeten in eure unbedeutende Sonne lenken, denn wenn es nicht der Zirkel ist, der eure Welt einäschert, dann werden euch früher oder später die Dämonen holen kommen.«


  Fosset trat einen Schritt zurück. Die Worte des Fremden waren so voller Hass, dass der Schiffseigner ins Wanken geriet.


  »Wovon in aller Welt sprichst du?«, wollte Fosset mit gepresster Stimme wissen.


  »Vom Ende eurer erbärmlichen Existenz«, zischte der Fremde schnell. Seine blaue Zunge stieß dabei zwischen den fahlen Lippen hervor und erzeugte schlürfende Geräusche. »Falls ihr den Tod suchen wollt, noch bevor er euch selbst findet, dann seht in Richtung des großen Gasnebels Orion, wie ihr die Brutstätte neuer Sterne nennt. Auf diesem Vektor ist der Dämon abgetrieben und aus dieser Richtung wird er wiederkehren.«


  Fosset wandte sich abrupt ab. Ohne sich noch einmal umzusehen verließ er den kleinen Raum der Intensivmedizin.


  Dorothea DaDiva erwartete ihn bereits und schien etwas gefasster zu sein. Trotzdem zitterte ihre Stimme leicht, als sie erklärte: Während Sie mit dem Mann gesprochen haben konnte ich eine Tomografie seines Schädels anfertigen. Im Bereich des ehemaligen Stammhirns befindet sich artfremdes Gewebe!«


  Fosset schluckte trocken. »Dieser Zugol, oder wie sich der Unbekannte sonnst noch nennen mag, steckt im Gehirn des Mannes?«


  Die Ärztin senkte kurz den Blick. »Der Mann, der einst Montas Bondifar war, ist vermutlich schon lange tot. Dieses fremde Wesen in seinem Schädel hat ihn umgebracht. Dort wo früher das Gehirn des Mannes war, befindet sich nur noch trübe und tief gefrorene Lymphflüssigkeit, in der ein stacheliger Parasit steckt. Dieses Wesen hat sich in die Reste des ehemaligen Stammhirns gekrallt. Der Parasit regelt nun alle Funktionen des menschlichen Körpers und erhält ihn mit unbekannten Essenzen, die er in den Blutkreislauf des Mannes abgibt, künstlich am Leben.«


  Fosset verzog bei den Ausführungen der Medizinerin keine Miene. Leise, aber eindringlich, befahl er: »Dieser Frigoner darf den Körper des Mannes auf keinen Fall verlassen! Wenn der Parasit die geringsten Anstalten macht, dies zu versuchen, dann terminieren Sie ihn! Programmieren Sie die Nanobots entsprechend um. Ich muss dringend Chambers rufen. Er weiß noch nicht, womit wir es hier zu tun haben.«


  »Sie wollen gehen und lassen mich mit diesem Ding allein?«, wollte Dorothea nervös wissen.


  »Er mag doch Kälte!«, stellte der Schiffseigner verbissen fest. »Frieren wir ihn wieder ein, damit er später der GALKOOR übergeben werden kann. Ich bin sicher, man interessiert sich für unseren Fund.«


  Reize nie den Koch!


  Mit einem dumpfen Knall, gefolgt von einem metallischen Scheppern, flog das Schutzgitter des einmündenden Wartungsschachtes in den Zentralgang des Bugmoduls und blieb am Boden liegen. Zuerst schob sich eine Kochmütze durch die entstandene Öffnung, dann das knallrote Gesicht von Mark Chambers, der misstrauisch in den Gang spähte. »Die Luft ist rein. Wir können hier aussteigen.«


  »Die Atemluft entspricht zu jeder Zeit der Norm, abgesehen von der niedrigen Temperatur«, entgegnete Kokrint und folgte Chambers, der auf allen Vieren aus dem Wartungsschacht kroch.


  Chambers blies die Backen auf. »Kokrint, Sie müssen Ihren Übersetzungschip justieren. Ich meinte damit, es droht keine unmittelbare Gefahr.«


  Die nunmehr ockergelb gefärbten Pelzhaare des Zerbiten vibrierten leicht. »Warum sprecht ihr Menschen nicht einfach aus, was ihr sagen wollt? Was hat die Umgebungsatmosphäre mit der Gefährlichkeit dieser Situation zu tun?«


  »Folgen Sie mir einfach«, bat Chambers mit einem Lächeln.


  »Ist es wirklich ratsam, sich erst anzuschleichen, durch einen engen Schacht zu klettern und dann solch einen Krach zu machen? Die Kriechdornfänger auf Zerbit hätten uns längst bemerkt und gefressen.«


  »Kriechdornfänger?«, wiederholte Chambers mit einer steilen Falte auf der Stirn, um gleich darauf wieder in seine angespannte Haltung zu verfallen. »Wo genau steht das Klimaaggregat?«


  »Es ist kein Aggregat, sondern ein Maschinenblock, der einen größeren Schiffsbereich einnimmt«, korrigierte Kokrint leise. »Wir reden hier nicht von der Klimaanlage der Kapitänskabine, sondern von einem Lebenserhaltungssystem, welches das gesamte Schiff versorgt.«


  »So lange Sie den richtigen Schalter finden, um den Kühlschrank abzuschalten, soll es mir Recht sein«, unkte Chambers und folgte den Gang Richtung Bug, wo laut Kokrints Handzeichen der Maschinenraum zu finden war.


  »Was ich Sie immer schon einmal fragen wollte, Kokrint, wo genau liegt Zerbit?«, wollte Chambers leise wissen, während er den Gang abschritt und die Beschilderungen der Stahltüren las.


  »Nicht weit. Wir sind quasi Nachbarn«, antwortete der Zerbite fröhlich.


  »So?«, fragte Chambers verwundert. »Wie weit liegt Ihre Heimatwelt entfernt und wie sieht es dort aus?«


  »Mit Lichtgeschwindigkeit benötigt man 20,4 Sonnenumläufe ihres Planeten, aber auf der Normalspur dauert es nur knapp 40 Minuten«, entgegnete Kokrint geheimnisvoll. »Von der Erde ausgesehen liegt unsere Welt in einer Sternenkonstellation, die von einigen Volksgruppen eures Planeten mit Waage bezeichnet wird. Unsere Sonne erscheint jedoch nicht sehr hell, sondern ist klein und rot. In euren Sternenkarten wird unser Stern nur mit einer Nummer geführt. Ich glaube, ihr nennt ihn Gliese 581.«


  »Interessant«, kommentierte Chambers und deutete dann auf das Schott vor ihm. »Hier ist der Maschinenraum. Wir sind da.«


  Kokrint wollte das Thema offenbar noch nicht abschließen und schüttelte den Kopf, was seinen dichten Pelz in Bewegung und Wallung brachte. Seine großen Froschaugen blinzelten dabei hektisch. »Wieder solch eine unsinnige Bezeichnung. Ich lasse mir gefallen, wenn primitive Kulturen als Merkhilfe Bilder in die Sternkonstellationen projizieren. Aber warum verwendet ihr ausgerechnet ein primitives Vergleichsgerät für Masse?«


  »Was meinen Sie bitte?«, fragte der Koch verwirrt und betätigte kurz entschlossen den Öffnungsmechanismus zum Maschinenraum.


  »Ich spreche von euren verwirrenden«, setzte Kokrint an und verschluckte den Rest des Satzes. Sein dichtes Fell sträubte sich und verfärbte sich augenblicklich schneeweiß. Dabei stieß der Zerbite einen hohen Warnlaut aus. Direkt hinter dem schnell auffahrenden Schott stand Pillgreen und starrte Chambers in Augenhöhe ausdruckslos entgegen.


  Der Blick des Technikers war starr, seine Bordkombination zerrissen und blutig. Eisige Luft schlug Chambers entgegen und ließ den Koch einen Schritt zurückweichen.


  Chambers war über das Aussehen des Mannes schockiert.


  Ein leiser Signalton zeigte ihm an, dass sich soeben sein Körperschutzfeld aktiviert hatte. Demnach musste die Umgebungstemperatur die untere Toleranzgrenze unterschritten haben. Es war kälter als minus 30 Grad Celsius.


  »Wen haben wir denn da? Den Koch in Begleitung des Yetis«, hauchte Pillgreen leise. Chambers sah kurz zu Kokrint, dessen Pelz noch dichter geworden war und wollte gerade zu einem Lachen ansetzen, als ihm bewusst wurde, dass Pillgreen ganz und gar nicht komisch wirkte oder einen Witz machen wollte.


  »Die Zentralschleuse war leider von innen blockiert und wir mussten einen kleinen Umweg nehmen«, erklärte Chambers mit einem Seitenblick auf Pillgreens zerrissene und blutige Bordjacke. »Sie sehen nicht gut aus und sollten Dorothea in der Krankenstation aufsuchen.«


  Der Techniker fixierte Chambers mit bläulich unterlaufenen Augen. Die Schlagadern an seinem Hals traten stark hervor und wiesen eine merkwürdig dunkle Färbung auf. Es sah aus, als würden sie Tinte durch den Körper leiten.


  »Es ging mir noch niemals besser«, entgegnete Pillgreen trocken und trat Chambers langsam entgegen, der im selben Tempo zurück wich.


  »Was tun Sie hier, Chambers? Sollte sich der Koch nicht in der Küche aufhalten? Hier ist unser Bereich. Sie sind für Ihre Kochtöpfe, wir für die Technik zuständig«, kam die krächzende Feststellung. Chambers registrierte die unterschwellige Drohung, welche in der Stimme des Technikers mit schwang. Offenbar wollte Pillgreen ihn zurückdrängen und den Weg zum Maschinenraum versperren.


  »Wissen Sie Pillgreen, wir hatten doch dieses Dinner, zu dem Sie leider nicht kommen konnten«, begann Chambers überzogen fröhlich.


  »Und?«, schnitt ihm Pillgreen emotionslos das Wort ab.


  Chambers lächelte jovial. »Ich bin hier, um den Gutschein für den versprochenen Begrüßungstrunk an Sie und Ihren Kollegen zu überbringen. Sparks ist doch auch hier, oder?«


  Pillgreen schien einen Augenblick verwirrt zu sein und wankte leicht. Doch dann fing er sich wieder und blickte Chambers mit schmalen Augen entgegen. Wenn er sprach, bildete sich feiner Nebel vor seinem Mund. Pillgreens Körperschutzfeld war augenscheinlich nicht aktiviert. »Ja, Sparks ist auch hier, doch leider ist er gerade nicht zu sprechen.«


  »Wirklich sehr schade«, bedauerte Chambers betont freundlich, lächelte Pillgreen breit an und rieb sich demonstrativ die Hände. »Ist etwas frisch im Schiff.«


  Pillgreens Gesichtsausdruck schien zu Eis gefroren. Sein Mund bewegte sich kaum, als er entgegnete: »Es ist angenehm so.«


  Dann stockte der Techniker plötzlich. »Sie sind nicht hier, um uns zu versorgen. Fosset schickt Sie!«


  Chambers signalisierte eine bedauernde Geste und hob die Schultern kurz an. »Sie haben mich erwischt. Der Kommandant wünscht, dass wir die Anlage überprüfen und schickt Kokrint. Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Wir sehen uns das Problem gerade an. Ihre Unterstützung ist nicht notwendig oder gewünscht«, entgegnete der Techniker und trat erneut einen Schritt auf Chambers zu.


  Diesmal wich der Schiffskoch nicht zurück. »Seltsam, Pillgreen. Ich dachte, Kokrint ist an Bord der Cheftechniker und Fosset der Kommandant. Meine Frage war keine Bitte.«


  Ein seltsames Knistern und Rascheln ließ Chambers den Atem anhalten. Die Augen Pillgreens trübten ein und blickten durch ihn hindurch.


  »Das sieht nicht gut aus«, wimmerte Kokrint, der langsam zurückwich. »Der Mann ist krank! Vielleicht ist das ansteckend!«


  »Unter Ihrer Uniformjacke bewegte sich etwas«, stellte Chambers trocken fest und verzog dann angewidert das Gesicht. »Ich glaube, Sie haben sich da etwas eingefangen.«


  Über der Brust und der linken Schulter brach plötzlich etwas brutal durch die Uniformjacke. Spitze Stacheln kamen zum Vorschein. Kleine Tatzen mit rasiermesserscharfen Krallen zerschlissen die schwere Uniformkombination ohne Mühe.


  Kokrints Warnruf war überflüssig. Noch während sich eines der Wesen pfeilschnell vom Körper Pillgreens abstieß und Chambers förmlich ansprang, zog der Schiffskoch seine beiden Filetmesser aus den Taschen und wirbelte mit den Klingen durch die Luft. Das Stachelwesen sprang direkt in Chambers Abwehrbewegung und endete wie sein Vorgänger aus der Kühlkammer. Auch das zweite Wesen, welches aus Pilgreens Körper hervorgebrochen war, wollte springen. Sein Ziel war der Zerbite.


  »Passen Sie auf, Kokrint!«


  Chambers rief die Warnung aus und wirbelte blitzschnell um die eigene Achse, als das Stachelwesen sich abschnellte und durch die Luft flog. Dann erstarrte Chambers in der Bewegung, fähig nur ein paar überraschte Worte auszustoßen: »Kokrint, du meine Güte!«


  Der flauschige Pelz des Zerbiten hatte sich in ein nadelspitzes Stachelkleid verwandelt. Die rund dreißig Zentimeter langen Stacheln standen den Waffen der kleinen Angreifer in nichts nach, waren aber um ein Vielfaches länger. Der Angreifer war direkt in Kokrints Schutzmantel gesprungen und hatte sich dabei selbst aufgespießt. Das Wesen zuckte noch kurz und erschlaffte dann leblos.


  Chambers stand einen Augenblick lang nur mit offenem Mund da und sah Kokrint verwirrt an.


  »Sehr giftige Stacheln! Wachsen sehr schnell, wenn Gefahr droht. Beißwarpfen hassen das«, erklärte der Zerbite und raschelte mit seinem Stachelkleid.


  Mit einem polternden Geräusch brach Pillgreen zusammen und schlug hart auf dem Boden auf. Chambers war mit einem schnellen Schritt bei ihm und untersuchte den Mann vorsichtig. Über seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde. Als der Schiffskoch den Puls am Hals des Mannes tastete, fühlte sich die Haut eiskalt an. »Ich würde vorsichtig behaupten, Pillgreen ist tot.«


  Kokrint schüttelte das tote Stachelwesen ab und stieß eine Reihe angewiderter Geräusche aus. Seine Haut färbte sich grau und schien zwischen den schwarzen Stacheln hindurch. »Wie kommen diese Parasiten an Bord! Gibt es bei euch keine Hygienevorschriften?«


  Im selben Moment erschallte Schiffsalarm und Fossets ernste Stimme war überall über die Bordsprechanlage zu hören. »Achtung! Eindringlinge an Bord! Es handelt sich bei den Angreifern um Frigoner, Überlebende des Zirkelschlachtschiffes Blosphor. Intelligente und aggressive Wesen, die unser Schiff entern wollen. Alarmstufe Rot! Chambers! Höchste Vorsicht! Ich schicke Ihnen Verstärkung.«


  Chambers lugte in den Maschinenraum hinein und flüsterte Kokrint zu. »Bis jetzt sind wir auch ohne Hilfe ganz gut klar gekommen, meinen Sie nicht?«


  »Vielleicht sollten wir die Frigoner mit ihren eigenen Waffen schlagen«, war Kokrints zitternde Stimme zu hören.


  »Was schlagen Sie vor?«, wollte Chambers interessiert wissen.


  »Wir stellen die Anlage um und regeln die Temperaturen im Schiff nach oben«, erklärte der Zerbite. »Möglicherweise vertragen die Frigoner keine Wärme und verlassen unser Schiff dann freiwillig.«


  Chambers Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Sie sind genial, Kokrint!«


  Noch einmal wandte sich der Schiffskoch um und sah misstrauisch in den Gang hinein. »Passen Sie auf! Sparks muss hier noch irgendwo stecken. Ich fürchte, er wurde ebenfalls von den Frigonern angefallen.«


  »Wollen wir nicht lieber auf Verstärkung warten?«, wollte Kokrint mit leiser Stimme wissen.


  »Wir regeln das allein - hier und jetzt!«, zischte Chambers erbost. »Diese Biester haben bereits zweimal versucht, mich anzugreifen. Ich werde ihnen zeigen was es bedeutet, sich mit einem Koch anzulegen!«


  Die Botschaft


  »Frigoner«, dehnte Welf Rouven die Worte mit blassem Gesicht und zog seine Thermojacke vor der Brust zusammen. »Wie konnten diese Wesen so lange im Weltraum überleben und mit wie vielen von ihnen haben wir es zu tun?«


  Fosset zuckte nur mit den Schultern, setzte eine kurze Warnmeldung an Chambers ab und dachte bedrückt: Dorothea hat noch während meiner Unterhaltung mit dem Anführer der Frigoner alle Details an die Crew weitergeleitet. Hoffentlich sind wir vorbereitet und die Besatzung bleibt umsichtig. Die Angreifer sind in der Unterzahl, aber sehr gefährlich.


  »Wir bekommen gerade einen kleinen Vorgeschmack auf das, was uns wartet, wenn wir eines Tages tatsächlich das Sonnensystem verlassen«, ergänzte Gamze Acun und rieb sich die klammen Hände. Die Wissenschaftlerin warf Fosset einen kurzen Blick zu und fügte dann mit fester Stimme hinzu: »Wir haben Invasionsalarm ausgelöst. Die Besatzung ist bereits informiert. Alle Sektionen sind abgeriegelt und Waffen wurden ausgeben. Die Mannschaft wurde aufgerufen sich in der Schiffsmesse zu versammeln. Niemand ist mehr allein im Schiff unterwegs. Wir stellen gerade Sicherheitsteams zusammen, um die strategisch wichtigen Punkte im Schiff notfalls zu verteidigen. Unbenutzte Räume, Hangars und Wartungsschächte wurden geräumt und mit Betäubungsgas geflutet. Wir wissen allerdings nicht, ob die Biester womöglich dagegen immun sind.«


  »In Ordnung«, bestätigte Fosset. »Schicken Sie ein paar Leute zur Krankenstation, um Dorothea abzuholen.«


  Ich muss versuchen Toiber Arkroids Gedanken nachzuvollziehen und zu verstehen, dachte Fosset angespannt. Er wollte uns mit seinen Hinweisen nicht auf die Frigoner aufmerksam machen oder die Besatzung einer direkten Gefahr aussetzen. Die Überlebenden des Zirkelvolkes sind vielmehr der vorausgesagte Kontakt, welcher uns mit neuen Informationen versorgen soll. Doch wie genau lautet die Botschaft?


  »Wir haben alle das Gesprächsprotokoll verfolgt«, setzte Gamze Acun an, als übergangslos ein tiefes Brummen die Zentrale erfüllte. »Was ist das? Hat sich da gerade ein Aggregat eingeschaltet?«


  »Bestätigt!«, kommentierte Welf Rouven erleichtert. »Jemand hat eine Umsteuerung der Lebenserhaltungssysteme vorgenommen.«


  Nur Sekunden später strömte warme Luft aus den Klimaverteilern in die Zentrale und ließ die Crew erleichtert aufatmen. Dann flammte ein kleines Kommunikationsholo neben Fosset auf und zeigte das grinsendes Gesicht des Schiffskochs. »Wir haben zwei Frigoner unschädlich gemacht und sind jetzt im Maschinenraum. Kokrint hat soeben die Lebenserhaltungssysteme hochgefahren und wird die Temperatur im Schiff schrittweise erhöhen. Wenn Sie einverstanden sind, wollen wir den Frigonern richtig einheizen und fahren die Temperaturen bis auf über 35 Grad Celsius nach oben. Ich schlage außerdem vor, die Tore der Kühlkammer in der Kombüse offen zu lassen, damit sich die Frigoner dorthin zurückziehen können. Kokrint vermutet, dass diese Wesen höhere Temperaturen nicht vertragen und vielleicht sogar daran eingehen. Möglicherweise können wir die Eindringlinge in eine Falle locken.«


  »Eine sehr gute Idee«, lobte Fosset und nickte Welf Rouven zu, um die nötigen Maßnahmen zu veranlassen.


  »Es gibt leider auch eine traurige Nachricht«, berichtete Chambers ruhig. »Pillgreen ist tot. Die Frigoner haben ihn auf dem Gewissen.«


  Fossets Mimik wurde starr. Der Schiffseigner überlegte nur eine Sekunde und ordnete an: »Dorothea soll den Körper des toten Montas Bondifar sofort schockfrosten und in Chambers Kühlkammer schaffen, egal ob es dem Anführer der Frigoner im Schädel des Toten gefällt oder nicht. Vielleicht lockt das die anderen ebenfalls an und wir können sie in der Kältekammer einsperren.«


  »Wir haben Sparks bisher nicht gefunden«, warnte Chambers noch. »Entweder hält er sich in einer der Maschinenanlagen versteckt oder ist in einen anderen Schiffsbereich geflüchtet. Falls er sich nicht bald an der Sammelstelle meldet, müssen wir davon ausgehen, dass er ebenfalls von den Frigonern angegriffen und übernommen wurde.«


  Dann fiel das Holo in sich zusammen und Fosset blieb nachdenklich zurück.


  »Um nochmals auf das Gesprächsprotokoll zurückzukommen«, setzte Gamze Acun an und zog die Aufmerksamkeit Fossets auf sich.


  Die wissenschaftliche Leiterin wirkte nachdenklich. »Wenn eine andere Macht die vier Zirkelschlachtschiffe vernichtet hat, dann muss es sich um einen mächtigen Gegner handeln. Der Frigoner Zugol sprach von einem Dämon aus dem Kontinuum, den wir gerufen haben sollen. Aber die einzige Macht, die bisher den Zirkelschlachtschiffen Paroli bieten konnte, waren die Techno-Kleriker. Mir ist kein anderer Verbündeter bekannt, der sich allein gegen die mächtigen Zirkelschlachtschiffe stellen könnte.«


  »Warum muss es ein Verbündeter sein?«, wollte Welf Rouven wissen. »Vielleicht sind die Zirkelgeneräle mit einem anderen Besucher aneinandergeraten, es kam zum Kampf und ihre Schiffe wurden vernichtet.«


  Fosset rieb sich das Kinn. »Aber warum ist dann von diesem Volk nichts näheres bekannt? Wieso haben sich die Unbekannten seither nicht mehr bei uns gemeldet und wieso spricht Zugol von einem Dämon?«


  »Möglicherweise sind genau dies die Fragen, auf die uns ihr unbekannter Informant aufmerksam machen will«, entgegnete Rouven leicht sarkastisch und traf damit den Punkt.


  Fosset richtete sich kerzengerade auf. »Navigator, wir steuern den Raumsektor an, in dem nach unserer Berechnung die Zirkelschlachtschiffe vernichtet wurden. Dann setzen wir unseren Kurs auf den mittleren Gürtelstern des Orion und fliegen mit maximalem Sensorfächer los.«


  »In Ordnung, Kommandant«, bestätigte Welf Rouven. »Allerdings ist mit unserer Ankunft nicht innerhalb der nächsten tausend Jahre zu rechnen.«


  »Wir fliegen nicht zum Orion«, erklärte Fosset und fügte grinsend an: »Noch nicht.«


  Der Schiffseigner blinzelte Gamze zu. »Unser Ziel liegt in der Oortschen Wolke. Behalten Sie die Ortungssysteme im Auge, während wir die Frigoner einfangen.«


  Der Schmorktümpel


  »Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten wieder zuverlässig«, erklärte Kokrint und ließ mit einem kurzen Schnalzen seiner dreigeteilten Zunge das holografische Steuerterminal verschwinden. »Es wird sehr warm werden.«


  »Sehr gut«, kommentierte Chambers mit geröteten Wangen und spähte in den Maschinenraum hinein. »Sobald die Klimasteuerung wieder wie gewohnt arbeitet, sehen wir uns hier nochmals genauer um. Ich möchte wissen, wo sich Sparks versteckt hält. Falls er auch von den Frigonern übernommen wurde, fühlen sich diese Wesen nach dem ersten Misserfolg womöglich genötigt, unsere Systeme erneut zu sabotieren.«


  »Das werden sie nicht wagen, denn sonst holt diese Biester der Koch!«, erklärte Kokrint und verzog den breiten Mund zu einer Grimasse. Der Zerbite verrenkte sich plötzlich merkwürdig und seine spitzen Stacheln raschelten.


  Chambers stutzte. »Warten Sie, Kokrint. Haben Sie gerade einen Scherz gemacht? Passen Sie auf, dass Sie nicht zu viele menschliche Züge annehmen.«


  Ein Geräusch, als würde man eine Schachtel dünner Nägel ausschütten, ließ Chambers erschrocken den Atem anhalten, dann klappte seine Kinnlade herunter.


  Der Zerbite zitterte heftig und verkrümmte dabei seinen Körper, als verspürte er ein unbändiges Bedürfnis seinen juckenden Rücken zu kratzen. Seine Froschaugen traten weit aus den Höhlen, als die zu Stacheln verhärteten Fellhaare büschelweise von seinem Körper abfielen und auf dem Boden landeten. Zurück blieb ein leicht zitternder Kokrint, der mit seiner nunmehr glatten und grün gefärbten Haut signalisieren wollte, dass alles in Ordnung war.


  Chambers betrachtete eine Sekunde lang sprachlos die über den Boden verstreuten unterarmlangen Stacheln, dann wanderten die Augen des Schiffskochs langsam nach oben, wo sich die Blicke der beiden unterschiedlichen Wesen kreuzten.


  »Ihr Anzug«, stammelte Chambers. »Das gute Stück ist total durchlöchert und ruiniert!«


  Kokrint sah an sich herab und wirkte dabei unbeholfen, fast verschämt. »Ich habe den Overall gegen zwanzig Zerblinge getauscht. Nur die seltensten Edelsteine für ein seltenes Kleidungsstück, so wollte es der fliegende Händler. Es soll sich um eine aus Wyrmhaut genähte Kombination handeln. Die Zellen der stoffartigen Haut sind noch Jahrzehnte nach der Häutung des Wyrm aktiv, teilen sich und sind immer bestrebt, strukturelle Defekte zu reparieren.«


  Der Zerbite sah an sich herab und wirkte mit einem Mal frustriert.


  »Und weiter?«, wollte Chambers wissen.


  »Nichts weiter. Die Löcher sind noch immer da! Sie schließen sich nicht! Es muss sich um eine Fälschung oder ein abgelegtes Kleidungsstück handeln«, gluckste Kokrint betrübt.


  »Ein kosmisches Plagiat«, nickte Chambers. »Glauben Sie mir, derartige Dinge kennen wir auf der Erde nur zu gut. Sie sollten vorsichtiger sein und nicht jedem Händler blind vertrauen.«


  Chambers riss die Augen weit auf. Kokrints Körper schien mit einem Mal aus der Form zu laufen. Der Torso des Zerbiten blähte sich auf wie ein Kugelfisch während die Extremitäten gleichzeitig schrumpften. Chambers traute seinen Augen nicht.


  »Grundgütiger! Hören Sie sofort auf mit dem Unsinn!«, rief Chambers entsetzt und hörte seine eigene Stimme in einer Tonlage, die ihm vollkommen fremd und verzerrt erschien.


  Als er verdutzt auf seine Hände herabblickte, wuchsen seine Finger plötzlich in die Länge, wurden dünner und bildeten dann die Form eines Korkenziehers aus. Chambers glaubte, seine Augen können gleichzeitig vor und hinter sich sehen. Diese Bilder verwirrten sein Gehirn und ihm wurde übel.


  Der Schiffskoch wollte die Augen schließen, doch sein Lidschlag benötigte unendlich lange und zwang ihn so mit anzusehen, wie Kokrints abstrus entstellter Körper wie eine Neonreklame im Sekundentakt die Farbe wechselte.


  »Was … geschieht … mit … uns«, brachte Chambers mühevoll hervor, konnte aber die minutenlang gestreckte Antwort des Zerbiten nicht verstehen.


  Dann, nach einem krampfartigen Ansprechen aller Muskeln in seinem Körper, erhielt Chambers einen Schlag in den Magen - zumindest fühlte es sich so an. Chambers Stöhnen erklang wie das Nebelhorn eines antiken Seetankers, dann pendelte die abstrus verzerrte Raum-Zeit wieder in ihren Normalzustand zurück und die Umgebung nahm wieder vertraute Formen an.


  Aufkommende Übelkeit zwang Chambers in die Knie. Kokrint hingegen verharrte stocksteif und seine Haut erstrahlte in einem hellen Rosa. Dann neigte sich der Zerbite bis über seinen Körperschwerpunkt langsam nach vorn und fiel dann wie ein Brett auf den Boden, wo er hart aufschlug und zunächst reglos liegen blieb.


  »Heilige Jakobsmuschel!«, stöhnte der Schiffskoch und sah sich besorgt nach Kokrint um, der mitten in seinen zuvor abgeworfenen Stacheln lag. »Was um alles in der Welt war das!«


  Der Zerbite rollte sich schwerfällig auf den Rücken und zog in der Bewegung einen langen Stachel aus seinem linken Bein. Kokrint schien zu allem Pech auch noch unglücklich gefallen zu sein und hatte sich verletzt. Ein paar Tropfen einer violetten Flüssigkeit traten aus der Wunde im Bein aus. Chambers hielt sich die Hand vor den Mund, denn das Geräusch welches Kokrint beim Entfernen des Stachels verursachte, erinnerte ihn an das Zerlegen eines gekochten Truthahns.


  »Sie sagten doch, diese Stacheln sind sehr giftig!«, presste der Chefkoch angeekelt hervor und richtete sich langsam auf.


  »Für Sie ja, aber nicht für mich«, erklang Kokrints wacklige Stimme. Dann sah er sich um und stellte fest: »Ich wusste nicht, dass es in eurem Sonnensystem eine Raum-Zeit-Anomalie gibt! Normalerweise sind derartige Schmorktümpel in den Navigationskarten verzeichnet und es gibt nur einen einzigen Grund, um da hinein zu fliegen. Nämlich wenn man zerbitische Schiffsläuse an Bord hat und diese Brut ausmerzen will!«


  »Sind die gefährlich?«, wollte Chambers irritiert wissen.


  »Sie sind so groß wie eure Hauskatzen«, erklärte Kokrint und schüttelte sich angewidert. »Sehr lästige Kreaturen.«


  »Je mehr Sie mir über Zerbit erzählen, desto mehr komme ich zu dem Schluss, einen weiten Bogen um Ihre Welt zu machen. Aber vielleicht hat dieses Ereignis auch die Frigoner schachmatt gesetzt«, warf Chambers scherzhaft ein und verstummte, als ein kurzer Signalton der Bordsprechanlage den Beginn einer Durchsage ankündigte.


  Die beherrschte Stimme Fossets erklang. Seine Worte waren an die gesamte Besatzung gerichtet: »Bitte bleiben Sie besonnen und ruhig. Wir haben momentan ein paar Probleme, aber die Situation ist unter Kontrolle. Unser Schiff ist in eine unbekannte und schwer definierbare Raum-Zone vorgestoßen, die von unseren Sensoren vor dem Kontakt nicht geortet wurde.«


  »Ein Schmorktümpel«, ergänzte Kokrint leise und wurde von Chambers hastig unterbrochen. »Psst, hören Sie bitte zu!«


  »Wir sind momentan dabei diese Anomalie zu erkunden, welche sich hier im Außenbezirk unseres Sternensystems befindet. Ich möchte Ihnen versichern, unsere Wissenschaftsabteilung ist bereits bei der Analyse der Daten und hat ein sehr gutes Bild der Lage. Halten Sie sich bitte bereit und vertrauen Sie auf die Schiffsführung.«


  »Na dann ist ja alles in Ordnung!«, frohlockte Chambers gekünstelt und zwinkerte Kokrint zu. »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.«


  Der undefinierte Raum


  »Ich habe keinen Schimmer, wo wir uns befinden!«, rief Gamze Acun erzürnt aus. »Wie kommen Sie dazu, der Besatzung solche Märchen aufzutischen? Sie haben unserem Navigator diesen Kurs befohlen! Wie wäre es, wenn Sie uns aufklären, was die veränderte Umgebung zu bedeuten hat?«


  Sie sieht wirklich unglaublich attraktiv aus, wenn sie zornig ist, dachte Fosset verträumt und räumte ein: »Wir müssen zunächst die Lage unter Kontrolle bringen, dann die Frigonergefahr beseitigen und verhindern, dass sich Unruhe unter der Schiffsbesatzung ausbreitet. Ich habe nur versucht, eine Panik abzuwenden. Das Eindringen in diesen undefinierten Raum hat jeder an Bord miterlebt. Die Leute haben Angst!«


  »Mit Sicherheit!«, bestätigte Rouven. »Mir ergeht es nicht anders. Welchen Rat gibt Ihnen diesbezüglich ihr mysteriöser Informant? Was sagt Ihr magischer Speicherwürfel, Kommandant?«


  Fosset schüttelte nur leicht den Kopf und gab damit die Antwort auf Rouvens Frage.


  Eine seltsame Raum-Zeit-Blase, angefüllt mit einem leuchtenden blauen Gas, scheinbar ohne Horizont, keine Sterne, nicht einmal die heimatliche Sonne ist zu sehen, keine Navigationshilfen. Wir sind orientierungslos, dachte Fosset nervös.


  »Ich fasse es nicht«, brummte Rouven. »Wie kann so etwas im Außenbezirk des Sonnensystems existieren und wir wissen nichts davon? Meine Ortungsgeräte sind nutzlos, der Navigationscomputer ausgefallen. Unsere Außenkameras zeigen nur dieses blaue Leuchten, sonst nichts.«


  »Die Oortsche Wolke ist ein unglaublich großer Raumsektor. Größer noch als das eigentliche Sonnensystem«, ergänzte Gamze Acun nachdenklich und sah Fosset mit schmalen Augen an. »Die Chance, direkt in solch eine Anomalie zu fliegen, steht eins zu einer Million. Aber wir stecken unsere Nase wieder direkt in die größten Schwierigkeiten.«


  »Denken Sie bitte nach«, bat Fosset und unterbrach die verblüffte Wissenschaftlerin freundlich. »Diesen Kurs habe ich nach den Andeutungen des Frigoners befohlen. Wir mussten also auf diesen Raumsektor treffen. Die Begegnung mit den Frigonern wurde durch meinen Informanten vorhergesagt, also hat er uns indirekt an diesen Ort gelotst.«


  »Warum müssen diese Zukunftsseher immer so ein Drumherum veranstalten?«, fragte der Navigator leicht spöttisch. »Hätte es nicht genügt zu sagen: Fliege die Koordinate x,y,z an und entdecke einen wunderlichen Raum?«


  »Ich habe keine Ahnung, warum Arkroid seine Botschaft so verfasst hat«, betonte Fosset leise aber deutlich.


  »Arkroid?«, fragte Gamze Acun verwundert. »Der Mariner Toiber Arkroid?«


  Ich muss ihnen reinen Wein einschenken, dachte Fosset nur und bestätigte. »Ja, der ehemalige SEA-Chef. Sie kennen ihn?«


  »Ich bitte Sie«, antwortete Gamze leicht spöttisch. »Der Mann ist für die Menschheit durch die halbe Galaxis geflogen und im Besitz einer Techno-Fähre, wie allgemein bekannt ist.«


  »Was nicht jeder von sich behaupten kann«, stichelte Welf Rouven. »Er hat durch seinen Einsatz die Große Erschütterung abgewendet. Mir war bisher allerdings nicht bekannt, dass er in die Zukunft sehen kann.«


  »Hören Sie, Welf«, wies ihn Fosset zurecht. »Wenn ihr seltsamer Nachbar eines Tages solch eine Geschichte erzählt, dann würden Sie ihm vermutlich schmunzelnd eine Therapie empfehlen. Nicht aber Arkroid! Nicht bei diesem Mann! Wer weiß, auf welche Geheimnisse er bei seiner letzten Expedition gestoßen ist. Er hat mich vor Jahren vom Kerkerplaneten Morgotradons gerettet. Ich vertraue ihm blind. Er hat diese Botschaft verfasst, bevor er das Sonnensystem mit unbekanntem Ziel verließ und es ist bisher alles eingetroffen. Ich stelle deshalb seine Aussage nicht in Frage.«


  »In Ordnung, Chef«, wiegelte Rouven ab. »Sie verstehen hoffentlich, dass diese Zukunftssehergeschichte äußerst ungewöhnlich klingt.«


  »Nun, so merkwürdig die Geschichte auch sein mag. Sie hat uns hierher geführt«, erklang eine energische Stimme vom Zentralschott, welches just in diesem Augenblick automatisch zur Seite fuhr.


  »Doktor«, rief ihr Fosset erleichtert entgegen. »Sie haben den Körper von Montas Bondifar in den Kühlraum verfrachtet?«


  »Nicht ohne ihn vorher in einer geöffneten Ladeschleuse vollkommen einzufrieren«, bestätigte die Ärztin. »Dieses Ding in seinem Kopf hat mich eine Zeit lang aus der Fassung gebracht. Der Frigoner ist jetzt in einem kompakten Eisblock gefangen, der früher einmal das Gehirn des bedauernswerten Mannes war. Genau so war es auch, bevor wir den Toten aus dem All gefischt haben.«


  »Diese Frostbehandlung wird den Frigoner also nicht töten«, spekulierte Gamze Acun.


  Dorothea schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist er in eine Art Winterstarre gefallen und erwacht erst wieder, wenn sich die Umgebungstemperatur erneut auf eine Temperatur von minus dreißig Grad Celsius einpendelt.«


  Dorotheas Blick fiel auf das in bläuliches flackerndes Licht gehüllte Zentraldisplay. »Kommen wir doch auf diesen merkwürdigen Zwischenfall zu sprechen, der vor wenigen Minuten meinen Magen fast nach außen gestülpt hat! Die halbe Besatzung klagt über Erbrechen und seltsame Halluzinationen. Hätte ich es nicht selbst erlebt, ich würde sofort eine Quarantäne über das Schiff verhängen!«


  »Wir sind in eine unbekannte Raumzone vorgestoßen, Dorothea«, erklärte Welf und ließ seine Hände über das Steuerpult gleiten. »Nach wie vor keine Reaktion unserer Scanner. Das Außenbild ist alles, was wir haben.«


  »Was ist da draußen? Ist das leuchtendes Gas? Im freien Weltraum?«, wollte die Ärztin wissen.


  »Wenn ich das visuelle Bild auswerte, dann erscheint es zumindest so«, bestätigte Gamze Acun. »Für dieses blaue Licht habe ich allerdings keine Erklärung. Ohne genauere Untersuchung über dessen Zusammensetzung bleibt alles weitere Spekulation. Auch ist dieses Gas nicht homogen über den vor uns liegenden Raum verteilt. Es stellt sich dar, als ob es in langen Schwaden durch diesen undefinierten Raum zieht.«


  »Undefinierter Raum?«, fragte Rouven verblüfft und wechselte einen schnellen Blick mit der jungen Wissenschaftlerin.


  »Undefiniert, weil wir nicht in der Lage sind, eindeutige Messungen vorzunehmen«, kommentierte Gamze. »Unsere Taster zeichnen nichts auf, so als wäre dieser Raum nicht vorhanden. Wir befinden uns aber definitiv nicht mehr im Normalraum.«


  »Bin ich die Einzige, die das nervös macht?«, fragte Dorothea spöttisch. »Wie kommen wir hier wieder raus?«


  »Vielleicht sind wir in den Ereignishorizont eines mikroskopischen Schwarzen Loches geraten, dann wäre dieses Gas Plasma«, versuchte Gamze einen Erklärungsversuch, wurde aber von Fosset unterbrochen.


  Der Schiffseigner zog unbehaglich die Schultern an. Obwohl es in der Führungszentrale immer wärmer wurde, begann er zu frösteln. »Keine wilden Theorien bitte! Ist die Solar Pride noch manövrierfähig?«


  »Ohne Tasterbezugspunkt oder das Solare-Positions-System kann ich das nur schwer bestimmen. Nicht einmal die aktuelle Geschwindigkeit ist messbar«, musste Rouven passen, was Gamze herausforderte. »Es gibt keinen Stillstand im Universum! Entweder wir driften mit unserer Eintauchgeschwindigkeit durch diesen Raum, oder aber diese Gaspartikel oder Wolken ziehen an uns vorbei.«


  Die Wissenschaftlerin markierte zwei deutlich sichtbare Wolken auf dem Zentraldisplay und verfolgte deren Bewegung. »Wir kennen die Länge unseres Schiffes und können die Zeit messen, in der sie an uns vorüber ziehen.«


  »30 Kilometer pro Sekunde«, kalkulierte Welf Rouven. »Dies entspricht in etwa unserer vorherigen Fluggeschwindigkeit.«


  »Na bitte!«, lobte Fosset. »Wir fliegen also noch. Die Frage ist nur, wohin?«


  »Dieser bläulich erleuchtete Raum scheint endlos zu sein«, murmelte Gamze nervös. »Ich kann keinen Anfang und kein Ende finden. Es sind keine Sterne zu sehen und keine Planeten. Nicht einmal Kometenkerne, wie sie in diesem Sektor eigentlich häufig vorkommen sollten. Im Hecksektor sieht es genauso aus wie in Flugrichtung.«


  Wir sitzen in der Falle. Sie spricht es zwar nicht aus, aber der Gedanke liegt auf der Hand. Ich vertraue der Botschaft Arkroids. Er hat mich sicher nicht hierher geleitet, damit wir bis ans Ende unserer Tage in einem undefinierten Raum gefangen sind, dachte Fosset.


  Der Überläufer


  »Mein Schutzfeld hat sich bereits vor sieben Minuten wieder abgeschaltet«, bemerkte Chambers mit Blick auf seinen Chronometer. »Die Temperatur steigt wieder. Wir liegen derzeit knapp über null Grad Celsius.«


  »Derartige Temperaturschwankungen sind auf Zerbit völlig normal«, erklärte Kokrint. Seine sichtbaren Hautpartien zeigten ein kräftiges Ockergelb mit sanften Farbverläufen ins Grün.


  »Ist Zerbit größer als die Erde?«, wollte Chambers wissen, während er den Gang weiter abschritt und vorsichtig verschiedene Wartungstüren öffnete, um in die Räume hineinzuspähen. Leise, fast flüsternd sagte er: »Sparks, komm heraus, wir finden dich am Ende sowieso …«


  »Größer als die Erde, allerdings gibt es bei uns wenig Wasser«, bestätigte der Zerbite und beäugte skeptisch die Löcher in seinem Overall. »Schmork-Qualität!«


  Chambers lächelte und deutete auf den perforierten Arbeitsanzug. »Sehen Sie es so: Ohne Ihr Stachelkleid hätten Sie jetzt vielleicht einen Frigoner in Ihrem Gehirn sitzen. Gut, dass Ihr Volk einen derart effektiven Abwehrmechanismus entwickelt hat. Auf Zerbit scheinen die Evolutionsprozesse richtig kreativ gewesen zu sein.«


  Kokrint zitterte am ganzen Körper. Allein der Gedanke, von einem Frigoner angefallen zu werden, war dem Zerbiten offenbar mehr als unangenehm.


  »Sie können mich gern einmal auf meiner Heimatwelt besuchen«, schlug der Techniker von Zerbit schnell vor. »Zerbiten sind sehr gastfreundlich. Wir könnten zusammen eine Wanzar-Safari in den Eiswüsten der Nachtseite unternehmen oder auf der heißen Tagseite Schwarzwüstenmuscheln sammeln, auf unser Glück hoffen und ein paar Schwarzperlen im ausgetrockneten Fleisch finden.«


  »Klingt alles sehr verlockend, wenn nicht diese Beißwarpfen wären …«, scherzte Chambers und öffnete die Tür zu einem weiteren Wartungsraum und kniff die Augen zusammen. Der Raum lag im Halbdunkel, nur einige aktive Holo-Terminals warfen einen fahlen Schein.


  In einem Eck, direkt zwischen zwei brummenden Maschinenblöcken, erkannte Chambers den vermissten Techniker. Der Mann kauerte am Boden und sah Chambers mit trüben und flatternden Augen entgegen.


  Chambers atmete tief ein, zog seine Filetmesser und flüsterte dem Mann zu: »Da sind Sie ja, Sparks!«


  Sparks hob beide Arme langsam an und streckte sie dem Schiffskoch abwehrend entgegen. Hinter Chambers waren seltsame Geräusche zu hören. Es klang, als würde Stoff zerreißen. Im Angesicht einer neuen Gefahr bildete der Zerbite, bewusst oder unbewusst, ein neues Stachelkleid aus. Chambers schaute nicht zurück und rollte nur leicht mit den Augen. Seine Aufmerksamkeit galt nur Sparks, doch dieser wirkte alles andere als gefährlich. Der Techniker sah mitgenommen aus. Auf dem Boden gab es verschmierte Blutspuren und der Anzug des Mannes war stellenweise zerrissen. Es gab keinen Zweifel, auch Sparks war von den Frigonern angefallen worden.


  »Bleiben Sie ruhig sitzen, dann passiert keinem etwas«, warnte Chambers.


  Sparks nickte schnell und sah sich dabei nervös um. Der Techniker schwitzte stark. Sein wirres Haar war nass. Hellblau eingefärbte Schweißtropfen rannen in Sturzbächen an seinem Gesicht und Hals herab.


  »Warum ist es hier so warm?«, waren die zitternden Worte von Sparks zu hören. Der Mann fuhr sich nervös mit der blutverschmierten Hand durch die Haare. »Ich vertrage das nicht!«


  »Wir haben fünf Grad über Null«, stellte Chambers leise fest und hob seine Messer drohend an. »Warm würde ich das nicht gerade nennen, aber es wird vergleichsweise heiß, wenn wir noch ein paar Minuten warten!«


  »Ich brauche dringend Kühlung …«, flehte Sparks und übergab sich heftig. »Diese Temperatur ist Gift …«


  Der Schiffskoch verzog angeekelt das Gesicht. »Mit wem spreche ich? Ist es Sparks oder der Parasit in ihm.«


  »Ich kontrolliere diesen Aktionskörper, aber mein Wirt ist noch am Leben«, kam die hastige Antwort. Sparks hechelte mit blau angelaufener Zunge, als würde ihm dieses Verhalten zusätzliche Kühlung verschaffen. Der Anblick war mehr als obskur.


  »Wir werden das überprüfen, Frigoner!«, kam die scharfe Antwort des Schiffskochs. Kokrint fühlte sich wegen der laut ausgesprochenen Worte veranlasst, seine spitzen Stacheln aufzustellen.


  »Wenn Sparks durch deine Übernahme bleibenden Schaden erlitten hat, dann werde ich mich persönlich um dich kümmern und lebendig ins All werfen!«, drohte Chambers und wollte nicht weniger energisch wissen: »Wie viele von euch gibt es noch im Schiff?«


  »Wir wollten nur weiter leben und nicht auf alle Ewigkeit mit dem toten Aktionskörper durchs All treiben«, versuchte der Frigoner einen Erklärungsversuch. »Unser Zirkelschlachtschiff wurde vernichtet und der mächtige Dämon aus dem Kontinuum hat keinen Frigoner verschont. Nur jene, die sich an den toten Aktionskörper klammern konnten, sind der Vernichtung entkommen …«


  Chambers trat mir zwei schnellen Schritten auf Sparks zu, packte den Raumanzug des Technikers in Brusthöhe und hob die zierliche Gestalt mit einem Ruck an. Seine Worte klangen drohend: »Wie viele habe ich gefragt …?«


  »Wir sind sechs, den Primärlenker mitgerechnet«, erklärte der Frigoner in Sparks hastig. »Nur sechs.«


  »Was erzählst du da über einen Dämon?«, wollte Kokrint wissen und raschelte demonstrativ mit seinen Stacheln. »Was soll das für ein Dämon sein und was hat sich hier draußen wirklich ereignet?«


  »Ich spreche nur mit eurem Befehlshaber und auch nur dann, wenn ihr mir Kühlung verschafft!«, kam die schnelle und fordernde Antwort.


  Als Chambers erneut seine Filetmesser anhob, welche noch immer mit dem fluoreszierenden Blut des zuvor getöteten Frigoners benetzt waren, brach der aufkeimende Widerstand wieder zusammen. »Ich besitze einen untergeordneten Rang und mir wurden bisher keine Weibchen geschenkt. Wenn ihr mich am Leben lasst, dann bin ich bereit zu kooperieren. Bitte verschafft mir Kühlung.«


  Chambers nickte zufrieden. »Nur ein einziger weiterer Übergriff und unsere Hilfsbereitschaft hat ein Ende!«


  »Ich habe Informationen für euch!«, bettelte der Frigoner weiter. »Wichtige Informationen!«


  Sparks Grimasse verzerrte sich zu einem gespielten Grinsen. Offenbar kontrollierte der Frigoner den Mann und versuchte seine Aussage durch das Mienenspiel seines Wirtskörpers zu unterstreichen. »Ihr seid auf mich angewiesen. Vergesst das nicht! Meine Informationen gegen etwas Kühlung. Ist das etwa zu viel verlangt?«


  Chambers blickte auf den Mann herab. »Du meinst Informationen über den Dämon?«


  Sparks lachte laut auf. Blauer Schleim spritzte dabei aus seinem Mund. Nach kurzer Zeit beruhigte sich der Frigoner wieder und antwortete heißer: »Ihr versteht ja nicht einmal ansatzweise, womit ihr es zu tun habt.«


  Der Arm des Dämons


  »Es gibt eine gewisse Strömung in dem Chaos da draußen«, stellte Welf Rouven verblüfft fest. »Meine Ortungsgeräte funktionieren immer noch nicht, aber es deutet sich an, dass es irgendwo in dieser Gasblase eine Art gravitationelles Zentrum gibt.«


  Gamze Acun blinzelte verblüfft und schaltete sich auf Rouvens Holo-Terminal auf. Nach kurzen Vektor- und Strömungsstudien räumte die Wissenschaftlerin ein: »Das Gas oder Plasma unterliegt tatsächlich einer Drift. Ich stimme Welf zu. Da draußen muss es einen Attraktor geben.«


  »Sie meinen, irgend etwas zieht die Gasmoleküle an?«, wollte Fosset wissen und lehnte sich andächtig zurück.


  »Wenn es sich um Gas handelt, ja«, betonte Gamze erneut. »Da mir leider keine Daten über dieses blaue Medium vorliegen, kann ich auch keine fundierte Aussage über den Attraktor oder dessen Größe treffen. Aber irgendetwas ist da draußen.«


  »Welf, steuern Sie das Schiff in diese Strömung! Wir folgen diesem Schwerkraftvektor und sehen nach, um was es sich handelt«, ordnete der Schiffseigner an.


  »Nicht ganz ungefährlich …«, warf Welf Rouven ein. »Ich möchte noch einmal an Gamzes Theorie über das kleine Schwarze Loch erinnern. Wenn wir in solch ein Objekt hinein fliegen, dann gibt es keine Rettung mehr!«


  »Wir sollen dieses Objekt finden, daran besteht für mich kein Zweifel. Ich bin mir absolut sicher, es wird eine unglaubliche Entdeckung sein!«, rief Fosset begeistert aus.


  »Sagt, wer?«, wollte Gamze leicht gereizt wissen.


  Sie macht sich ernsthafte Sorgen um das Schiff, dachte Fosset anerkennend.


  »Vermutlich Toiber Arkroid in seiner Botschaft«, riet Rouven mit leichtem Sarkasmus in der Stimme, doch Fosset schüttelte nur den Kopf. »Diesmal liegen Sie falsch. So weit gehen die Andeutungen des Mariners nicht. Es handelt sich vielmehr um meine ureigene Interpretation.«


  »Na dann. Alle Mann in die Rettungsboote!«, rief Dorothea DaDiva lautstark aus.


  »Sie sollten mehr Vertrauen in die Schiffsführung haben«, brummte Fosset enttäuscht.


  »Frauen und Kinder zuerst«, entgegnete Dorothea anstelle eines weiteren Kommentars und fing sich einen kritischen Blick Fossets ein.


  »Zumindest reagiert das Schiff auf meine Steuerimpulse«, bemerkte Rouven zufrieden. »Ich schwenke also in diese Strömung ein. Irgendwo voraus findet sich die Antwort auf unsere Fragen.«


  Fossets Blick heftete sich für Minuten an das Holo-Bild der Außenkamera. Hin und wieder glaubte er eine Struktur in dem blauen Wallen zu entdecken, doch seine Augen spielten ihm nur einen Streich. Arkroid hat mich ausgewählt, um diese Entdeckung zu machen. Er ist damit nicht zur Unionsregierung oder zur Flotte gegangen, sondern zu mir! Was hat er im Sinn? Geht es ihm nur um die Entdeckung dieses undefinierten Raumes, oder denkt er in größerem Maßstab?


  Ein polterndes Geräusch schreckte Fosset aus seinen Gedanken auf. Das Zentralschott war heftig zur Seite gefahren. Im geöffneten Schott stand Kokrint, dessen Körper von einem dichten Stachelkleid bedeckt war. Chambers, der mit seinen Messern Sparks in Schach hielt, welcher wiederum sichtlich dem Zusammenbruch nahe war, wirkte ernst und nickte mit roten Wangen Fosset zu.


  »Was in aller Welt …«, setzte Fosset erschrocken an, verschluckte aber den Rest des Satzes. Sein Blick wanderte zwischen Kokrint und dem Techniker hin und her.


  »Wir haben einen Gefangenen gemacht«, erklärte Chambers mit rauer Stimme, um die Angelegenheit abzukürzen. »Der Frigoner in Sparks hat uns etwas zu sagen.«


  Gamze sprang wie von der Tarantel gestochen aus ihrem Sitz und zog in der Bewegung ihre Handwaffe, die seitlich an ihrem Gürtel baumelte. »Warum gehen Sie solch ein Risiko ein und bringen diese Kreatur in die Führungszentrale?«


  »Ich habe den Frigoner unter Kontrolle und eine Abmachung mit ihm«, erklärte Chambers kühl. »Wir sollten nicht vergessen, dass es hier auch um das Leben von Sparks geht. Der Frigoner hat zugesagt, sich bei Einhaltung meines Versprechens wieder von Sparks zurückzuziehen. Sparks wird es überstehen, wenn wir alle vernünftig sind.«


  »Sie haben mit dem Parasiten eine Abmachung getroffen?«, fragte Fosset erstaunt.


  »So ist es«, erklärte Chambers nachdrücklich. »Eine eiskalte Schutzzone für den Frigoner, welche ihm das Überleben ermöglicht, für einen offenen Dialog als Gegenleistung. Soweit seine Forderung.«


  Noch bevor Fosset antworten konnte, fügte Chambers an: »Wenn Sparks und der Frigoner nicht bald in einen Kühlraum gebracht werden, dann stirbt der Parasit und sein Wirt. Der Frigoner ist sich bewusst, dass dieser Raum auch gleichzeitig sein Gefängnis wäre.«


  Fosset rieb sich das Kinn und schien nachzudenken.


  »Was hat er uns zu sagen«, wollte Dorothea besorgt wissen. »Kann ich Sparks einer medizinischen Untersuchung unterziehen, nur um sicher zu gehen, dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht?«


  »Darauf habe ich bestanden«, erklärte Chambers der Schiffsärztin. »Doch zunächst wollen wir alle hören, was der Frigoner zu sagen hat. Sie werden es aus Sparks Mund hören, doch lassen Sie sich nicht täuschen, der Frigoner kontrolliert unseren Mann.«


  Sparks musste von Chambers gestützt werden, um nicht in der Führungszentrale zusammen zu brechen. Die Arbeitsmontur des Mannes war von Schweiß durchtränkt. Ein unangenehmer Geruch breitete sich aus. Die Körperausdünstungen des Mannes hatten sich durch die Veränderungen seines Kreislaufsystems durch den Parasiten verändert.


  »Sprechen Sie«, forderte Fosset den Frigoner auf.


  Alle Anwesenden waren verunsichert. Es war ungewöhnlich, nicht den Menschen zu sehen, sondern den Frigoner, der sich wohl im Körper von Sparks eingenistet hatte und dessen Motorik kontrollierte.


  Allein der Gedanke, dass man im eigenen Körper gefangen ist, sich nicht artikulieren kann und dem Willen eines solchen Parasiten ausgeliefert ist, entbehrt jeder Vorstellungskraft. Einfach unfassbar grauenhaft, dachte Fosset betroffen.


  »Ich muss an einen kühlen Ort«, stammelte Sparks mit Reibeisenstimme. Fosset lief es eiskalt über den Rücken.


  »Denken Sie daran, was wir besprochen haben«, ermahnte Chambers den Frigoner.


  Ein Ruck ging durch Sparks Körper. Die Augenlider flatterten und blaue Tränen liefen an den Wangen herunter.


  »Ihr werdet alle sterben«, raunte der Frigoner leise und löste damit Verärgerung bei Fosset aus. »Diesen Unsinn hat uns auch dein Anführer erzählt und mit der Übernahme meines Schiffes gedroht. Nun sieh selbst, wie weit ihr mit diesem Plan gekommen seid. Wenn dies alles ist, was du uns zu sagen hast, dann ist das Gespräch hiermit beendet!«


  »Ich spreche nicht von uns«, erwiderte der Frigoner hastig und energisch. Er hob den Arm des Mannes und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf das Zentral-Display. »Ihr bewegt euch durch seinen Atem … Er wird euch finden und vernichten. Euer Schiff ist primitiv und unbewaffnet. Ich habe diese Information aus der Erinnerung meines Aktionskörpers.«


  »Dieser Dämon …«, wollte Fosset verunsichert wissen, »… hat er eure Schlachtschiffe vernichtet?«


  »Die geballte Macht des Zirkels hatte nichts gegen ihn aufbieten können. Selbst unser stolzes Zirkelschlachtschiff war gegen diesen Gegner machtlos.«


  »Welche Energien und Waffen bedarf es, vier Zirkelschlachtschiffe mit einem Schlag zu vernichten«, kommentierte Welf Rouven unbehaglich.


  »Der Angreifer hat nur für den Bruchteil einer Sekunde mit seinem Angriff gezögert«, entgegnete der Frigoner. »Ein Zeichen seiner Schwäche, wie die Zirkelgeneräle befanden. Wir nutzten diesen Moment, um loszuschlagen und zerstörten neunzig Prozent des feindlichen Schiffes. Doch selbst das übrig gebliebene Fragment vereinte mehr Masse als unsere vier Schlachtschiffe. Der abgeschlagene Arm war noch immer schlagkräftig genug, uns mit einer einzigen Antwort aus dem Universum zu fegen.«


  »Es kam zu keinem Kontakt?«, fragte Fosset verblüfft. »Ihr habt nicht mit der Besatzung des fremden Schiffes kommuniziert, um die Lage zu entschärfen? Es muss euch doch klar gewesen sein, dass die Menschheit nicht über derart mächtige Schiffe verfügt.«


  »Wir hielten den Angreifer für euren Verbündeten, genau wie die mächtige Roboterzivilisation, die euch zur Hilfe geeilt ist, um uns zu vertreiben«, entgegnete der Frigoner.


  »Dieses fremde Schiff«, wollte Fosset wissen. »Wie sah es aus?«


  »Ich brauche Kühlung«, jammerte der Frigoner.


  »Wie sah es aus!«, wiederholte Fosset seine Frage eine Spur schärfer.


  »Kommandant! Da ist etwas vor uns«, rief Welf Rouven beherrscht. »Wir haben ein seltsames Objekt in der visuellen Ortung. Die Entfernung und Größe lässt sich ohne genaue Messung schwer schätzen, aber ich halte es für riesig!«


  Fosset fuhr zu Welf Rouven herum und starrte gebannt auf das Zentraldisplay. »Was ist das?«


  Gamze Acun schien ratlos. Sie vergrößerte das visuelle Bild und fuhr sich hektisch mit der Hand über die Stirn. »Kommandant, wir haben es mit einem äußerst seltsamen Objekt zu tun. Das sieht nicht nach einem Raumschiff aus, zumindest handelt es sich nicht um ein Raumfahrzeug wie wir es kennen.«


  »Der Arm des Dämons!«, flüsterte der Frigoner in Sparks heiser. »Es ist zu spät. Ihr könnt ihm nicht mehr entkommen.«


  Unbekannte Technologie


  »Der Arm des Dämons«, flüsterte Fosset andächtig. »Da haben wir also den Grund, warum Arkroid uns hierher gelotst hat.«


  »Wir können nach wie vor unsere Taster nicht einsetzen. Das blaue Gas oder Plasma, welches den Raum erfüllt, ist vermutlich Schuld daran«, vermutete die Wissenschaftlerin. »Wie wir alle auf dem Holo sehen können, strömt dieses blaue Medium an der beschädigten Verdickung des Objekts aus. Man erkennt deutlich ein blaues Flimmern an der Abrissstelle. Entweder es handelt sich um ein Energiefeld, welches das beschädigte Ende überzieht und abschließt, oder aber wir blicken in das Innere des Objekts und diese Energie füllt das Schiffsfragment aus. Im letzteren Fall bin ich allerdings mit meinem Latein am Ende.«


  »Ich habe versucht, eine optische Distanzmessung mit dem Laser durchzuführen«, erklärte Welf Rouven. »Eine primitive Methode, die uns wenigstens einen Anhaltspunkt über die aktuelle Entfernung und Größe des Objekts geben könnte. Leider absorbiert das Plasma und die Oberfläche dieses Dings meinen Messstrahl komplett. Ich könnte eine Sonde abschießen und zu dem Objekt hinüberschicken.«


  »Zehn Kilometer«, stammelte Sparks erschöpft. »Der Arm ist nach euren Maßstäben rund zehn Kilometer lang.«


  Fosset konnte die Aussage des Frigoners kaum glauben. »Was weißt du noch über dieses Objekt!«


  »Werdet ihr mir dann Linderung verschaffen?«, fragte der Frigoner in Sparks jammernd.


  »Es kommt darauf an, wie hilfreich du bist«, entgegnete Fosset hart.


  »Dieser Aktionskörper wird mit mir sterben«, drohte der Frigoner erneut.


  »Sag uns, was du über das Objekt weißt und ich sorge dafür, dass du an einen kühlen Ort gebracht wirst. Wir sind nicht mehr im Mittelalter und foltern!«, mischte sich Dorothea energisch ein. An Fosset gewandt fügte die Ärztin an: »Der Frigoner ist ein intelligentes Wesen, auch wenn er Sparks angegriffen hat. Wenn der Parasit Schaden nimmt, dann ist das auch das Ende von Sparks!«


  Fosset musste sich sichtlich zusammennehmen. »In Ordnung, Sie sind die Ärztin!«


  Alle Augen richteten sich auf Sparks, dessen blau unterlaufene Augen teilnahmslos in die Runde blickten.


  Er ist blass und willenlos, unfähig seinen Körper zu kontrollieren, dachte Fosset betroffen und voller Mitleid. Der Parasit in seinem Körper führt das Regime und spricht durch ihn. Wie kann Sparks nur jemals wieder von dieser Übernahme gesunden?


  »Das Schiff erschien aus einem Ring aus Feuer«, stammelte der Frigoner durch Sparks malträtierten Körper. »Es öffnete ein Portal aus einer höheren Dimension und stand plötzlich direkt vor unserem Verband, größer und mächtiger als jedes einzelne unserer Zirkelschlachtschiffe.«


  Fosset hielt den Atem an und lauschte den Worten des Frigoners. Dabei sah er immer wieder zum Zentraldisplay.


  »Unsere Waffen richteten Schaden an, aber nicht genug. Wir sind in der Lage ganze Welten auszulöschen, doch dieser Gegner besitzt eine Technologie, die selbst der unseren weit überlegen ist.«


  Welf Rouven griff sich nervös in den Kragen und schien bei den Worten des Frigoners sehr nachdenklich zu werden.


  »Was möchten Sie sagen«, sprach ihn Fosset offen an.


  »Kommandant. Wir sind kein Kriegsschiff und auch kein Forschungsschiff der Unionsflotte«, gab der Navigator verunsichert zu bedenken. »Finden Sie nicht auch, dass diese Sache hier eine Nummer zu groß für uns ist?«


  Ich kann seine Zweifel verstehen, doch wenn wir auf verlorenen Posten stehen, warum hat mir Arkroid dann all diese Hinweise gegeben und unser Schiff hierher dirigiert? Wenn wir den unbekannten Gegnern einfach ausgeliefert sind, dann hätte uns Arkroid damit in den Tod geschickt. Wenn er wirklich in die Zukunft blicken kann, warum sollte er dann so etwas tun, dachte Fosset angestrengt.


  »Was können Sie uns noch über das fremde Schiff berichten?«, fragte er ruhig an den Frigoner gewandt.


  Sparks strauchelte. Chambers sprang ihm bei und stützte den Mann.


  »Wir müssen Sparks und den Frigoner unverzüglich in die Kühlkammer bringen«, ordnete Dorothea an. »Ansonsten kann ich nicht mehr für die Gesundheit unseres Mannes garantieren.«


  »Es muss sich um eine Verschmelzung aus Technologie und Biologie handeln«, stöhnte der Frigoner am Ende seiner Kräfte. »Wir sahen ein Schiff, welches über acht Fangarme und einen Rumpf verfügte, welcher einem Meeresbewohner eures Planeten ähnelt. Mein Aktionskörper denkt dabei an einen Oktopus. Dann empfingen wir die mentalen Ausstrahlungen eines Wesens, das sich als Wächter des Kontinuums erklärte. Die fremden Gedanken waren derart feindselig und zornig, anklagend und unversöhnlich, dass wir sofort unsere gesamte Angriffskraft anwandten, um das Schiff zu zerstören. Der Gegner war jedoch schneller und feuerte ebenfalls auf unsere Schiffe. Fast zeitgleich mit der fast vollständigen Zerstörung des Krakenschiffes, blitzten unsere Zirkelschlachtschiffe auf und wir wurden mit dem Aktionskörper ins All geschleudert. Noch bevor wir im All erstarrten, sahen wir das Fragment des Krakenraumers in einer Lichtaura verschwinden. Für uns sah es aus, als stecke noch Leben in diesem Fragment und der Arm versuchte, in seine Dimension zu flüchten.«


  Sparks brach mit einem Aufstöhnen zusammen und landete in den Armen von Chambers.


  DaDiva wartete nicht auf Fossets Befehl, sondern rief sofort Hilfe aus ihrer Abteilung. Ihr scharfer Blick ließ Fosset unbeeindruckt. Er nickte nur kurz und entließ die Ärztin mit ihren herbeigeeilten Helfern aus der Führungszentrale.


  »Ein Schiff wie ein Oktopus«, murmelte Fosset.


  »Mit Fangarmen und einem stromlinienförmigen Körper«, ergänzte Rouven und wartete auf Fossets weitere Befehle.


  Anstatt dem Navigator den Befehl zu geben diesen Raumsektor zu verlassen, winkte Fosset den Zerbiten zu sich. »Sie verblüffen mich immer wieder, Kokrint! Das mit den Stacheln. Da haben Sie mich wirklich überrascht.«


  »Mich ebenfalls«, brummte Chambers und wirkte unschlüssig.


  »Kennt man solche Schiffe bei den Zerbiten, oder vielleicht bei der GALKOOR?«, wollte Fosset wissen. »Derart markante Konstruktionen müssen doch schon einmal aufgefallen sein. Mit wem haben wir es zu tun?«


  »Ich bin schon auf vielen Schiffen mitgeflogen, aber noch niemals einem solchen Schiff begegnet«, gab Kokrint zu.


  »Können Sie vielleicht etwas mit dem Begriff Wächter des Kontinuums anfangen? Klingt für meine Ohren sehr martialisch«, hakte Fosset nach. Doch auch diesmal musste der Zerbite passen.


  »Wir gehen näher ran!«, ordnete Fosset an und nickte seinem Navigator zu.


  Wir können dieses Schiffsfragment nur für uns beanspruchen und auswerten, wenn wir an Bord gehen. Irgendetwas in mir sagt, so würde Arkroid vorgehen, auch wenn er es nicht explizit in seiner Botschaft erwähnt hat, dachte der Schiffseigner und gab Dorothea ein Zeichen. »Bringen Sie den Frigoner in die Kühlkammer. Dort soll er bleiben und sich erholen, bis wir geklärt haben, wie wir Sparks von ihm trennen und das Leben unseres Technikers erhalten können.«


  »Ich werde kooperieren«, kam es schwach von dem Frigoner, bevor Sparks gestützt von Helfern der medizinischen Station aus der Führungszentrale geleitet wurde.


  »24 Grad Celsius«, lobte Welf Rouven und öffnete den oberen Verschluss seiner Bordmontur. »So lässt es sich fliegen!«


  »Wenn der Frigoner die Wahrheit gesprochen hat, dann gibt es nur noch einen Parasiten, der sich irgendwo im Schiff herumtreibt. Ich bin mir sicher, der Frigoner wird sich bald freiwillig stellen. Ich würde der Mannschaft empfehlen, weiterhin vorsichtig zu sein und sich nur gruppenweise im Schiff zu bewegen«, schlug Chambers vor.


  Fosset nickte nachdenklich und betrachtete das Zentraldisplay und die Übertragung der Außenkameras, bisher die einzige Wahrnehmungsmöglichkeit im undefinierten Raum.


  Der Arm des Dämons wuchs langsam an und nahm geradezu erdrückende Ausmaße an. Schon wenige Minuten nach einem weiteren Annäherungsmanöver füllte das Gebilde das gesamte Zentraldisplay aus.


  »Seht euch das an! Ist das nicht fantastisch?«, schwärmte Fosset und blickte in die Runde. »Und wir sind die ersten Menschen, die es entdeckt haben!«


  »Ich würde es eher als erschreckend bezeichnen«, konterte Gamze mit unsicherer Stimme. »Haben Sie die Vernichtung der vier Zirkelschlachtschiffe so schnell vergessen? Was könnte die Besatzung des unbekannten Wracks erst mit uns machen, sind wir doch vergleichsweise wehrlos. Natürlich vorausgesetzt, dort drüben lebt noch jemand …«


  Welf Rouven schaltete die visuelle Übertragung mit maximaler Vergrößerung auf den Schirm und murmelte. »Wir haben hier nur ein abgerissenes Schiffsteil …«


  Gamze Acun räusperte sich und sah Rouven mit schmalen Augen an.


  »In Ordnung«, räumte der Navigator ein. »Wir haben hier ein verdammt großes Schiffsfragment, welches zumindest in manchen Bereichen intakt ist und ein Energiefeld über der Abrissstelle aufgebaut hat. Geht man davon aus, dass der Kampf mit den Zirkelschlachtschiffen mehr als sechs Jahre zurück liegt und dieser Krakenarm noch immer über eine Energieversorgung verfügt, dann könnte es einem mulmig werden.«


  »Ich möchte näher ran!«, forderte Fosset erneut und nickte Welf Rouven zu. »Lassen Sie unsere Hawk startklar machen.«


  »Sie wollen übersetzen?«, fuhr Gamze überrascht auf. »Sind sie von allen guten Geistern verlassen?«


  Fosset nahm die harsche Kritik gelassen. »Was denken Sie denn? Wir fliegen den ganzen Weg in die Oortsche Wolke, machen eine unglaubliche Entdeckung und nehmen unser Fundstück nicht näher unter die Lupe? Eine Führungscrew mit etwas mehr Tatendrang wäre wünschenswert.«


  »Aber wäre es nicht angebracht, die Unionsflotte über diesen Fund zu informieren?«, wollte Welf Rouven betont ruhig wissen. »Schließlich könnte dieses Schiff und diese ominösen Wächter des Kontinuums für die gesamte Menschheit zu einem Problem heranwachsen. Sehen Sie sich dieses Schiffsfragment doch nur mal an!«


  »Wir sind Privatiers«, betonte Fosset ebenso gelassen. »Wenn wir zukünftig da hinaus fliegen und andere Sonnensysteme erforschen, dann können wir auch nicht auf die Unterstützung der Unionsflotte hoffen und müssen eventuelle Herausforderungen selbst meistern.«


  »Es ist bestimmt interessant, sich in diesem Wrack umzusehen«, lenkte Kokrint überraschend ein. Vielleicht können wir tatsächlich etwas über die fremde Technik erfahren und für uns verwerten.«


  »Ich hatte gehofft, dass Sie der Verlockung nicht widerstehen können«, freute sich Fosset und sah fragend zu Gamze und Welf.


  »Kokrint, es ist eine Sache, hier an Bord die vorhandene Technik etwas aufzumöbeln; die Technologie dieses fremden Schiffes wird wohl ihren Horizont deutlich übersteigen. Wie stellen Sie sich das überhaupt vor? Wir fliegen rüber, suchen eine offene Schleuse, gehen an Bord und schrauben ein paar Armaturen ab? Ich halte diesen Plan für Unsinn und außerdem lebensgefährlich«, brummte Welf Rouven und tauschte einen schnellen Blick mit Gamze. »Aber wir können Sie nicht allein mit unserem vegetarischen Freund ins Verderben rennen lassen. Jemand muss auf Sie aufpassen.«


  »Beruhigen Sie sich bitte«, entgegnete Fosset selbstsicher. »Wir nehmen unsere Handwaffen mit! Außerdem begleitet uns eine Ärztin für den Notfall.«


  »Dorothea wird sich sicher freuen«, kommentierte Gamze sarkastisch.


  »Ich möchte Sie gern ebenfalls begleiten«, rief Chambers zur Überraschung aller aus.


  »Einen Koch auf einer Erkundungsmission! Ich sehe, ihr Menschen setzt die richtigen Prioritäten«, frohlockte Kokrint. »Ein Einsatzteam muss vor Ort angemessen verpflegt werden!«


  Chambers strahlte über das ganze Gesicht und nickte Fosset zu. »Ich möchte nicht für die Verpflegung zuständig sein, sondern die Hawk fliegen, wenn es genehm ist.«


  »Das Beiboot? Sie?«, fragte Gamze verblüfft.


  »Ich war nicht immer Koch«, erklärte Chambers mit einem Augenzwinkern.


  Fosset nickte zustimmend in die Runde. »Dann haben wir also unser Einsatzteam zusammen. Was fehlt also noch?«


  »Jabba-Jabba«, erklärte der Zerbite jammernd und löste allgemeines Schmunzeln aus.


  Falsche Einschätzung?


  »Sind Sie sicher, dass Sie die Maschine fliegen können?«, fragte Welf Rouven unsicher und überprüfte seine Ausrüstung. »Ich habe als Navigator eine Fluglizenz für Kleinraumschiffe und kann Ihnen notfalls zur Hand gehen.«


  »Sehr gut zu wissen«, bedankte sich Chambers freundlich, während er den Selbsttest des Knotenrechners startete. Der im Nackenwulst seines Raumanzugs integrierte Helm faltete sich auf und schob sich über seinen Kopf. Eine leichte Berührung des am Hals befindlichen Sensorpads verriegelte den Helm luftdicht und aktivierte die Belüftung durch das Lebenserhaltungssystem. Unter den Brustpostern des Anzugs war ein Mikrorechner untergebracht, der die Helmsprechanlage mit dem Kommunikationssystem der Hawk verband. Kleine holografische Displays flammten auf der Innenseite des transparenten Helms auf und zeigten den Status des Beiboots an. Chambers Stimme war für alle Mitglieder des Einsatzteams zu hören. »Ich komme gut zurecht und wollte schon lange mal wieder fliegen. Die Hawk ist ein älteres Modell. Bei den Nova-Hawks wäre das etwas Anderes. Sie sollten alle meinem Beispiel folgen und die Schutzanzüge schließen. Ich weiß wir könnten uns auf die Schutzfelder verlassen, aber bei einem Erkundungseinsatz wie diesen, empfehle ich das Anlegen der Raumanzüge.«


  Der Navigator hob eine Augenbraue und schielte auf das handtellergroße Abzeichen, welches die linke Schulter des Kochs zierte.


  »Zwei gekreuzte silberne Kochlöffel auf hellblauem Grund?«, fragte Rouven interessiert. »Was hat es mit diesem Abzeichen für eine Bewandtnis?«


  »Ehrenabzeichen des Flotten-Koch-Chors«, entgegnete Chambers stolz.


  Dorothea, leicht verstimmt über ihre Berufung zu diesem Einsatz, antwortete launisch: »Dann können wir ja auf Kaviar und Schnittchen hoffen, während wir ins Verderben fliegen.«


  Fosset runzelte die Stirn. »Ich gehe nicht von einer Gefährdung für unser Leben aus. Es wird ein Spaziergang.«


  Kokrints sichtbare Haut färbte sich lindgrün. Niemand der Anwesenden konnte sagen, ob dies Angst, Unwohlsein oder Erleichterung bedeutete.


  »Deshalb tragen wir auch alle Waffen«, ergänzte Gamze mit leichtem Sarkasmus.


  »Mich würde die Logik hinter Ihrer Annahme interessieren«, fragte Dorothea bissig. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Kommandant, aber wir fliegen immerhin zu einem unbekannten Schiffswrack, welches sich in einem ebenso unbekannten Raum befindet und vermutlich als extrem gefährlich einzustufen ist. Ich muss in meiner Funktion als Schiffsärztin schon prüfen, ob Sie gelinde gesagt noch alle Tassen im Schrank haben.«


  »Was wäre denn, wenn eines der Trinkgefäße fehlt?«, fragte Kokrint verblüfft. Fosset reagierte nicht auf den komisch wirkenden Kommentar des Zerbiten und blickte ins Leere. Der Schiffseigner blieb nachdenklich, während Chambers die Maschinen der Hawk startete und Startbereitschaft meldete.


  »Achtung!«, kündigte Chambers an. »Wir öffnen gleich das Hangartor, belassen aber die Integrität des Schutzfeldes. Wir werden es im aktivierten Zustand durchstoßen. Könnte etwas holprig werden.«


  »Wieso tun wir das?«, wollte Rouven wissen. »Solch ein Vorgehen ist unüblich und könnte die Hawk beschädigen.«


  »Wir wollen verhindern, dass dieser blaue Dunst, den wir über die Außenkameras zwar beobachten aber nicht analysieren können, ins Schiffsinnere eindringt. Stellen Sie sich nur vor, was als nächstes geschieht, wenn es sich tatsächlich um ultraheißes Plasma handelt.«


  Der Navigator schluckte heftig. »Sie haben natürlich Recht. Unter diesen Umständen …«


  »Hat Chambers sehr umsichtig gehandelt«, lobte Fosset und schloss ebenso seinen Raumanzug.


  Fast im selben Moment schoben sich die Tore auseinander und gaben den Blick nach draußen frei. Ein gespenstisches Wallen umströmte den Pulsarkreuzer und erfüllte das Innere des Hangars mit blauem Licht. Das unbekannte Medium durchzog diesen Raumsektor wie ein Sturm. Gamze lugte durch ein kleines Bullauge und flüsterte ergriffen: »Das sieht aus wie Sonnenwind, vielleicht sind es Partikel- oder Teilchenströme, die irgendwelchen Magnetfeldern folgen.«


  »Sollten wir eine Probe von dem Stoff einfangen?«, wollte Chambers wissen. »Wir haben einen Teilchenverdichter an der Außenhülle der Hawk montiert. Theoretisch kann man damit ein paar Moleküle dieses Gases einsammeln, um sie später näher zu analysieren.«


  »Warum nicht. Versuchen Sie es«, bat Gamze Acun.


  Die Hawk hob langsam von ihrem Standplatz ab und schwebte auf das geöffnete Hangartor zu. Beim Durchstoßen des Abschirmfeldes gab es eine heftige Verzögerung und ein Ruck ging durch das Kleinraumschiff. Die Beharrungskräfte wurden größtenteils von dem Trägheitsdämpfer des Beibootes absorbiert und konnten nicht in voller Stärke durchschlagen.


  »Keine Gefahr für die Hawk«, beruhigte Chambers das Einsatzteam, steuerte das Kleinraumschiff virtuos durch das Abschirmfeld und erreichte nach wenigen Sekunden den freien Raum. Der Kreuzer fiel schnell hinter der Hawk zurück und Chambers tauchte mit dem Schiff in dem blauen Medium ein.


  »Der Kommunikationskanal mit der Solar Pride ist soeben zusammengebrochen«, meldete der Schiffskoch ruhig, während sich in Flugrichtung ein wahrhaft riesiges Gebilde auftürmte. Chambers war einige Sekunden sprachlos bevor er eingestand: »Den Arm des Dämons auf dem Holo-Display zu betrachten ist eine Sache, ihn aber in voller Größe vor sich schweben zu sehen, ein ganz anderer Eindruck.«


  Die Strukturen des Schiffsfragments wirkten keinesfalls technisch, wie die Schiffskonstruktionen der Solaren Union, sondern hatten ein organisches Aussehen. Je mehr sich die Hawk dem großen Objekt näherte, desto mehr glaubte Chambers, tatsächlich das Körperteil eines krakenartigen Lebewesens vor sich zu haben. Bekannte Strukturen wie Fenster, Schleusen oder Hangartore fehlten vollständig. Die Hülle des Wracks wirkte porig, uneben und wurde von tiefen Furchen und Rissen überzogen.


  »Heilige Jakobsmuschel!«, entfuhr es Chambers, der die Hawk mit leichtem Schub und in stabiler Fluglage vorwärts steuerte. »So etwas habe ich noch niemals gesehen! Das blaue Medium bietet keinen Widerstand und tritt nicht in Wechselwirkung mit unserem bordeigenen Schutzfeld. Es sieht da draußen stürmisch aus, aber die Hawk durchdringt das Medium, als währen es Geisterschleier.«


  Kokrint knurrte unbehaglich. »Es ist nicht gut, die Geister zu beschwören.«


  Fosset beobachtete das Heckdisplay und sah, wie die Solar Pride langsam in dem blauen Nebel verschwand. Erstmals erklang leichte Unsicherheit in Fossets Stimme: »Ich hoffe, wir behalten die Orientierung und finden zu unserem Schiff zurück.«


  »Das Navigationssystem der Hawk ist aktiviert. Jede Flugbewegung, und sei es nur das kurze Feuern einer Korrekturdüse, wird erfasst und kann zurück verfolgt werden. Wir finden den Weg, indem wir den Navigationscomputer auftragen, dieselben Steuerbefehle rückwärts auszuführen. Außerhalb der Hawk gibt es wenige Orientierungspunkte, sehen wir mal von diesem … Monsterwrack ab.«


  Chambers flog die Hawk mit viel Fingerspitzengefühl und drehte vor der aufragenden Wand ab, um den Flug parallel zum Wrack fortzusetzen. Sein Ziel war die Abrissstelle des Arms.


  »Sie schulden mir noch eine Antwort«, beharrte Dorothea. »Was macht Sie so sicher, dass dies kein Himmelfahrtsunternehmen wird.«


  Sie wird keine Ruhe geben, bis ich mich erkläre, resignierte der Schiffseigner und nickte der Ärztin kurz zu. »Also gut.«


  Alle Köpfe ruckten herum und sahen Fosset abwartend an.


  »Arkroid versucht der Menschheit mit seinen Hinweisen zu helfen. Es gibt einen wichtigen Grund, warum er das tut, jedenfalls bin ich fest davon überzeugt. Ich kenne den Mann persönlich«, erklärte Fosset seinen Standpunkt. »Ich habe mir viele Gedanken über seine Handlungsweise gemacht und glaube, es gibt aus seiner Warte verschiedene Wege in eine mögliche Zukunft. Er möchte erreichen oder sicherstellen, dass eine ganz bestimmte Zeitlinie und Zukunft eintrifft. Es ist wichtig für uns, hier zu sein und dieses Wrack zu entdecken. Er hat uns nicht hierher geschickt, um in dem Schiffswrack umzukommen oder in diesem undefinierten Raum verloren zu gehen. Das würde keinen Sinn ergeben, außerdem ist Arkroid kein Mensch, der Andere in den Tod schickt. Ich weiß, dies hört sich für Sie verrückt an, aber ich fühle mich wie der Charakter eines Romans, der bereits vor Beginn des Abenteuers über das Happy End unterrichtet wurde. Wenn Arkroid alles richtig gemacht hat, dann darf uns eigentlich nichts passieren und wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.«


  »Ich kenne Arkroid nicht persönlich und weiß nicht, was er mit Ihnen angestellt hat, aber wenn ich Ihre Theorie weiterspinne, dann kann es genauso gut schlecht für uns enden«, antwortete Welf Rouven nachdenklich.


  »Erklären Sie das bitte«, bat Gamze Acun nervös.


  »Nun, vielleicht ist es ja für die Rettung der Menschheit wichtig, dass wir uns hier und heute opfern. Sicherlich würde Arkroid dieses Opfer rechtfertigen, im Dienst der größeren Sache. Letztendlich können wir nicht wissen was geschehen wird, da uns die Zukunft verschlossen bleibt. Ich will niemand an Bord beunruhigen, aber ich sehe diese ganzen Zukunftsvisionen nicht durch eine rosa Brille. Die Geschichte ist voll von Märtyrern, die sich für eine Sache opferten, damit andere weiterleben können. Möglicherweise gibt es für uns kein Happy End und der Mariner will uns nur das kleinste Übel bescheren, welches das Schicksal sowieso für uns vorgesehen hat.«


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Fosset schien plötzlich zutiefst verunsichert.


  »Na? Wie fühlt sich ihre Romanfigur jetzt?«, wollte Dorothea mit zitternder Stimme wissen, erhielt aber keine Antwort. »Dann können wir nur hoffen, dass Sie mit Ihrer Einschätzung richtig liegen.«


  Die Ärztin lehnte sich in ihren Sitz zurück und schloss die Augen, Dann flüsterte sie leise: »Was für ein Albtraum.«


  Widerstand ist zwecklos


  Es war, als würde jemand die Hawk wie eine Konservendose öffnen. Aus der Schiffshülle der Steuerbordseite verschwand plötzlich in einem hellen Flimmern ein großer Teil der Bordwand, entblößte das Innere des Schiffes und setzte es dem freien Weltraum aus. Die Atmosphäre entwich schlagartig und riss alles mit sich, was nicht gesichert war. Mit einem Blick auf die Flugkontrollen nahm Chambers zur Kenntnis, dass gleichzeitig die Energieversorgung, alle Antriebsaggregate und Schutzfelder ausgefallen waren. Die Hawk war von einer Sekunde zur nächsten nicht mehr manövrierfähig.


  Dunkle Schatten huschten schnell um die Hawk und veranlassten Gamze zu einem lauten Warnruf. »Da draußen ist etwas!«


  Noch bevor die Wissenschaftlerin eine Abwehrbewegung machen konnte griffen lange flexible Fangarme durch die gewaltsam entstandene Öffnung, umschlangen die junge Frau an der Hüfte und zogen sie mit einem Ruck ins All.


  »Gamze! Verdammt nochmal!«, schrie Welf Rouven in Panik. »Ich hasse es, wenn ich Recht habe!«


  Der Navigator zog ebenfalls seine Waffe und feuerte einige Schüsse durch das Loch im Rumpf.


  »Nein! Hören Sie auf damit!«, schrie Chambers laut über das Kommunikationssystem. »Sie treffen Gamze, wenn Sie weiter blind um sich schießen! Achtung, es kommen noch mehr! Ich kann sie sehen! Es sind hunderte!«


  Fosset fluchte, sah nach oben und beobachtete, wie ein Stück der Bordwand über ihm einfach aufgelöst wurde. Sie nehmen das Schiff auseinander und kommen durch die Decke.


  Ein ganzes Tentakelbündel schlängelte sich herein, packte Fosset an den Schultern und riss den Privatier gewaltsam nach oben. Welf Rouven, welcher versuchte, Fosset an den Beinen zu halten, erhielt einen Schlag gegen den Helm und strauchelte. Eine Sekunde später war der Schiffseigner ebenfalls durch das Loch im Rumpf verschwunden.


  »Verdammt! Was geschieht mit uns!«, rief Dorothea DaDiva voller Zorn und wich mit einem entsetzten Aufschrei zurück, als sich der Kopf eines krakenartigen Roboters durch die Rumpföffnung schob und ins Innere der Hawk lugte. »Was um alles in der Welt?«


  Mit einem lautlosen Splittern zerbarst die Frontscheibe des Cockpits und hagelte als feines Glasgranulat ins Innere des verbliebenen Laderaums. Chambers klammerte sich an seinen Sitz und arretierte das manuelle Anschnallsystem für Notfälle. Als gleich mehrere Fangarme nach ihm griffen, wurde der Koch mitsamt dem Pilotensitz aus dem Cockpit gerissen. Sein Schrei war noch Sekunden lang über die Sprechverbindung zu hören, bevor auch er verstummte. Kokrint folgte nur Sekunden später und versuchte erst gar nicht, sich zu wehren.


  Welf Rouven und Dorothea DaDiva sahen sich stumm und mit weit aufgerissenen Augen an. Dann wurden beide von einem Energiestrahl getroffen und verloren die Kontrolle über ihre Körper. Schwerelos und gelähmt, begannen beide unkontrolliert im Innenraum der Hawk zu schweben, bis schließlich auch sie von den Fangarmen eines Roboters gepackt und aus dem Schiff gezerrt wurden.


  Wie in Trance beobachtete Fosset aus der Vogelperspektive und in der erbarmungslosen Umklammerung eines Angreifers, wie seine Hawk systematisch zerlegt, ein Besatzungsmitglied nach dem anderen gewaltsam herausgeholt und schließlich das Schiff einfach davongeschleudert wurde.


  Ich habe die Situation falsch eingeschätzt, dachte Fosset niedergeschlagen und stöhnte unter dem harten Griff des Roboters. Jetzt können wir nur noch auf Gnade hoffen. Der Wächter des Kontinuums hat eine ganze Roboterarmee geschickt, um uns aufzubringen. Wie konnte ich nur so naiv sein.


  Fosset suchte nach den anderen Besatzungsmitgliedern, konnte aber in dem Durcheinander nichts erkennen. Ich habe sie aus den Augen verloren. Warum hat Arkroid das getan? Wir sind ausgeliefert.


  Wie ein wilder Hornissenschwarm schwebten die fremden Roboter umher, als wären sie auf der Suche nach weiteren Opfern. Plötzlich änderten sie synchron ihre Richtung, ähnlich wie bei einem Schwarm Zugvögel und die Roboter strebten zu dem Schiffsfragment zurück, direkt auf das hell erleuchtete Energiefeld zu, welches die Abrissstelle des Arms bedeckte.


  Es müssen Tausende sein, dachte Fosset niedergeschlagen, unfähig sich zu bewegen. Sie haben mich vollkommen paralysiert aber mein Bewusstsein erhalten.


  Wie in einer Traumsequenz erlebte Fosset die Annäherung an das Energiefeld, welches aus der Nähe betrachtet, sich ganz anders darstellte.


  Es ist kein Schutzfeld, welches die Abrissstelle versiegelt, erkannte Fosset in aufsteigender Erkenntnis. Der Arm oder Tentakel dieses Monsterschiffes steckt mit seinem verdickten Ende in dem Energiefeld, als würde er aus einer fremden Dimension heraus nach uns greifen wollen.


  Fosset erkannte auch, das aus den Rändern dieses leuchtenden Feldes jenes blau leuchtende Medium ausströmte, welches mittlerweile fast den gesamten undefinierten Raum ausfüllte.


  Der Wächter des Kontinuums hat versucht, wieder in seine Dimension zurückzukehren, vermutete Fosset müde. Aber er steckt in unserem Raum fest und der Übergang in seine Dimension ist undicht. Das blaue Medium strömt aus wie Wasser aus einer undichten Leitung.


  Fosset verfolgte mit Entsetzen, wie die Roboter auf die flackernde Wunde im Raum-Zeit-Kontinuum zuflogen und ihn hineinziehen wollten.


  Nein, bitte nicht, hörte er sich selbst in Gedanken rufen, bevor er von dem Dimensionsriss förmlich aufgesaugt wurde.


  Dann erfolgte ein Schock, der seinen ganzen Körper marterte und Fosset mental aufschreien ließ. Der Schmerz sorgte aber auch dafür, dass seine eingeschläferten Sinne plötzlich wieder hellwach waren. Mit vernebelten Blick fand er sich in einer neuen Umgebung wieder und erkannte die Mitglieder seines Führungsteams um sich. Alle waren bei Bewusstsein, befanden sich in einer Schwebeposition, etwa fünf Meter über einer skurrilen Oberfläche, die wie flüssiges Magma anmutete und blasen warf, die in einem Funkenregen zerplatzen.


  Wohin haben sie uns gebracht? Was ist das für ein seltsamer Ort? Es sieht hier aus, als würden wir über dem Schlund eines Vulkans schweben.


  Fosset konnte zwar seine Mitstreiter sehen, war aber nach wie vor nicht in der Lage zu sprechen oder nur einen Finger zu rühren. Dann ertönte plötzlich eine Stimme in seinem Kopf, die ihn zusammenzucken ließ: Mein Junge, da hast du dich mal wieder in gewaltige Schwierigkeiten gebracht. Musst du immer solche Sachen machen und deine alte Mutter beunruhigen?


  Fosset war wie elektrisiert. Vor ihm war plötzlich eine Bewegung zu erkennen. Aus dem aufsteigenden Dampf des flüssigen Magmas formierte sich eine menschliche Gestalt, die Fosset kannte. Der Schiffseigner traute seinen Augen nicht und dachte erschrocken: Mutter? Du bist hier? Wie ist das möglich?


  Mein Sohn, erfolgte die mentale Antwort. Wenn man erst einmal so mausetot ist wie ich, dann kann man zu jeder Zeit an jedem Ort des Universums sein. Ich weiß, du wärst begeistert, welch fantastische Welten und Wunder ich dir in der Milchstraße zeigen könnte. Aber wer weiß, vielleicht wirst du mir schon bald folgen.


  Du bist seit über zehn Jahren verstorben. Ich kann nicht glauben, dass wir uns ausgerechnet hier wiedersehen, dachte Fosset angestrengt und blickte ungläubig auf das Wesen herab, welches seiner Mutter so sehr ähnelte. Wir beide konnten niemals Gedanken lesen, doch gerade kommunizieren wir auf diese Art und Weise miteinander. Ich möchte aus diesem Albtraum aufwachen, sofort! Du bist nicht meine Mutter!


  Akzeptiere einfach wie es ist und erkenne, dass manche Dinge vorherbestimmt sind, genau wie der Untergang deines Volkes, erklang die mentale Stimme mit einer Spur Häme vermischt.


  Meines Volkes, dachte Fosset angestrengt. Wäre die Menschheit nicht auch dein Volk?


  Oh, erwischt, dachte die Erscheinung amüsiert, lehnte sich zurück und lachte laut und herzlich.


  Sieh her, flüsterte es in Fossets Gedanken fast zärtlich und brachte die Emotionen des Milliardärs zum Überlaufen. Direkt vor der Gestalt seiner Mutter materialisierte eine leuchtende Kugel, die wie eine Energiematrix leicht pulsierte und grell leuchtete.


  Was ist das, wollte Fosset in Gedanken wissen und sah das Abbild seiner Mutter lächeln.


  Euer Ende, antwortete die Erscheinung fast mit Freude in der Stimme. Du würdest es nicht verstehen, selbst wenn ich es dir erkläre. Aber um dich nicht weiter auf die Folter zu spannen – es ist ein modifizierter Urfunken, dessen Energiebalance von mir gestört und nahe an den kritischen Punkt aufgeladen wurde. Es dauerte fast Tausend Jahre den Urfunken im Kontinuum ausfindig zu machen und nochmals so lange, um die Aufladung zu vollenden. Der Urfunke hat die Energie mehrerer Sonnen verzehrt, aber nun ist die künstliche Mutation vollendet.


  Fosset konzentrierte sich auf die leuchtende Kugel, die ein bedrohliches rötliches Licht aussandte. Warum erscheinst du in der Gestalt meiner verstorbenen Mutter und was hast du mit dem Urfunken vor? Du kannst mich nicht täuschen! Du bist ein Wächter des Kontinuums!


  Die Erscheinung lächelte einen Moment stumm in sich hinein. Mein Sohn ist ein cleveres Exemplar Mensch. Es bereitet mir Freude meinen Triumph mit euch zu teilen, bevor ihr auch sterben werdet. All diese Menschen, welche auf euren primitiven Welten leben, werden kaum Zeit haben, über das Unheil nachzudenken, dass in Kürze über sie hereinbrechen wird.


  Was hast du vor, dachte Fosset schockiert.


  Ich schleudere den Urfunken in eure Sonne, die sich sofort in eine spontane Supernova verwandeln wird. Niemand wird der Katastrophe entgehen und euer ganzes Sonnensystem wird aus dem Universum getilgt. Dies ist meine Antwort als Botschafter eines geknechteten Volkes. Auge um Auge, wie ich aus deinen eigenen tief verwurzelten Erinnerungen lesen kann.


  Fosset versuchte sich zu bewegen, doch sein Körper war nach wie vor gelähmt. Er beobachtete die Reaktionen seiner Crewmitglieder, doch auch diese waren in Stasis gefesselt. Nur ihre weit aufgerissenen Augen sprachen eine andere Sprache. Sie hatten alles mit angehört.


  Der Wächter des Kontinuums in Gestalt von Fossets Mutter breitete die Arme aus, als wolle er die Projektion des Urfunkens umfassen.


  Er zelebriert diese Handlung wie ein Ritual, dachte Fosset schaudernd. Er meint es tatsächlich ernst.


  Du wirst mit uns sterben, denn dein ehemaliges Schiff ist nur noch ein Wrack und die Feuerwalze der Supernova wird bis in die Oortsche Wolke vordringen und alles vernichten. Du kannst also deiner eigenen Vergeltung nicht entkommen, machte Fosset einen verzweifelten Versuch.


  Ein leises Lachen ließ Fosset erschaudern. Du bist ein Kleingeist, aber wer kann es dir verdenken? Ich habe die Raumanomalie über die letzten Jahre aufgebaut und mit dem tachyonischen Wind angefüllt, um die Reste meines ehemaligen Wächterschiffes zu schützen. Selbst wenn die Supernova diese Raum-Zeit-Zone destabilisiert, bin ich vorbereitet und werde mich ins Kontinuum zurückziehen.


  Fosset stieß einen mentalen Schrei aus. Du bist eine Bestie! Der Frigoner hatte Recht! Du bist ein Dämon der direkt aus der Hölle kommt!


  Und ich bin hier, um euch alle zu holen, vollendete der Wächter Fossets Satz und stieß ein hässliches Lachen aus.


  Gefangene des Dämons


  Es dauerte Stunden, bis die Lähmungen wieder nachließen und Fosset klare Worte formulieren konnte. Sein Kehlkopf schmerzte beim Sprechen. Unsichtbare energetische Fesseln hielten ihn und sein Team nach wie vor in der Schwebe. Unter seinen Füßen brodelte Lava und weit und breit war kein Ausweg in Sicht.


  Zumindest kann ich meinen Kopf wieder bewegen und mich umsehen, dachte Fosset erleichtert.


  »Was für ein perfides Gefängnis«, stieß Fosset nach kurzer Zeit spröde aus und musste dabei heftig husten. »Ich habe keine Ahnung wo wir hier sind. Befindet sich diese fremdartige Umgebung an Bord des Wracks?«


  »Spielt das letztendlich eine Rolle für uns? Dank Ihrer egomanischen Einschätzung sind wir jetzt alle hier gefangen, ohne Chance auf Befreiung oder Hilfe. Vielleicht lässt uns der Wächter des Kontinuums für ewig in dieser Schwebeposition versauern, bevor er uns endgültig tötet«, zischte Dorothea Fosset zu. »Warum er sich uns als mein verstorbener Vater präsentierte, muss mir erst jemand erklären.«


  »Moment«, rief Welf Rouven aus. »Der Wächter erschien in Gestalt meiner verstorbenen Schwester. Marie ist vor sieben Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen!«


  »Offenbar hat jeder dieses Wesen auf unterschiedliche, aber sehr persönliche Art und Weise wahrgenommen. Eine verrückte Geschichte«, kommentierte Chambers.


  »Alles Sinnestäuschungen, Lug und Trug!«, rief Gamze Acun energisch aus und angelte ein Taschentuch aus einer Seitentasche. »Der Wächter will uns einschüchtern, täuschen oder bei unseren Emotionen packen. Ich wette, unter unseren Füßen ist gar keine echte Lava, sondern wir werden irgendwie getäuscht und manipuliert, nur um uns ruhig zu stellen.«


  Langsam segelte das Taschentuch nach unten und alle sahen gespannt zu. Noch vor der direkten Berührung mit dem glühenden Boden fing das Taschentuch Feuer und verdampfte schließlich mit einem kurzen Zischen.


  »Wirklich eine ausgesprochen realistische Täuschung«, kommentierte Welf Rouven sarkastisch.


  »Haben alle verstanden, was dieses Ungeheuer vor hat?«, fragte Fosset leise in die Runde.


  »Unsere wissenschaftliche Allgemeinbildung reicht gerade aus, um zu verstehen, was dieses Wesen beabsichtigt«, antwortete Chambers bitter. »Die Frage ist nur, was treibt den Wächter zu solch einer Wahnsinnstat an?«


  »Auge um Auge, hat er gesagt«, flüsterte Fosset leise. »Man könnte es so interpretieren, dass wir seinem Volk etwas Ähnliches angetan haben und er sich rächen will. Doch wie soll das möglich sein?«


  »Es handelt es sich um ein Missverständnis!«, rief Welf Rouven laut aus. »Was soll es auch sonst sein? Der Wächter ist im falschen Sonnensystem herausgekommen und jetzt müssen wir büßen. Die Menschheit hat erst seit wenigen Jahren Kontakt zu anderen Zivilisationen! Was also sollen wir getan haben?«


  Vor den Gefangenen erschien plötzlich eine zischende Rauchfontäne. Langsam wuchs eine glühende, langsam rotierende Skulptur mit dem Aussehen einer griechischen Götterstatue aus der Lava. Die Skulptur war schneeweiß, wurde zusehends größer und ragte schließlich gut drei Meter in die Höhe. Glühendes Gestein umfloss die Beine der Statue, welche plötzlich die Augen öffnete und die Gefangenen böse anblickte. Die Augen der Erscheinung glühten und sprühten Feuer, genau wie das flüssige Gestein zu ihren Füßen. Als die Skulptur auch noch zu sprechen begann, wurden die Gefangenen erneut mit dem ernst der Lage konfrontiert. Es ist erlabend, euch zu lauschen, viele Jahre war mir das verwehrt.


  Es ist uns bewusst, dass wir abgehört werden, erwiderte Fosset gleichgültig in Gedanken.


  Die antik anmutende Skulptur verwandelte sich wieder in Fossets Mutter. Ihre Botschaft hallte schmerzhaft in Fossets Gehirn, gefolgt von mehreren mentalen Echos: Aber mein Junge, ich interessiere mich nicht für eure belanglose Konversationen. Es sind eure Gefühle und Ängste, euer Selbsterhaltungstrieb, eure langsam aufsteigende Todesangst die mehr und mehr übermächtig wird, je länger ihr in meinem Kerker auf euren Tod wartet. Es sind eure tiefen Zweifel, die quälende Reue die du verspürst, weil du deine Freunde hierher geführt hast, aber auch die Hoffnung auf Rettung, welche sich für euch niemals erfüllen wird. Wie unglaublich befriedigend und elektrisierend wird es sein, wenn ich diesen mentalen Aufschrei von Milliarden Wesen eurer Spezies empfange, kurz nachdem eure Sonne explodiert ist.


  Du bist verrückt und völlig wahnsinnig, entgegnete Fosset und schloss die Augen. Er wollte den Wächter nicht länger in der Gestalt seiner Mutter sehen. Wir sind Menschen und haben Gefühle, dafür brauchen wir uns nicht zu schämen. Komme lieber endlich zum Punkt und entscheide dich, was du mit uns machen möchtest.


  Die Stimme in Fossets Kopf blieb hart und unversöhnlich. Ich habe mich entschieden. Ich werfe euch zusammen mit dem Urfunken in eure Sonne. Damit werdet ihr wieder zu dem, aus dem ihr einst entstanden seid, zu Sternenstaub!


  »Aber nur in deinen Träumen, Wächter!«, erklang plötzlich eine laute und überaus selbstbewusste Stimme. Fosset öffnete überrascht die Augen und konnte noch beobachten, wie zunächst eine hauchdünne, grell aufleuchtende Linie im Raum materialisierte, sich dann verbreiterte und wie eine geöffnete Tür anmutete, aus der Licht in ein dunkles Zimmer flutete. Ein Schatten wurde sichtbar und Bruchteile einer Sekunde später schritt ein Mann hindurch und sah zu den Gefangenen hinauf.


  Er trägt eine silberne Kombination, steht im Feuer und scheint dabei völlig gelassen zu sein, dachte Fosset sprachlos.


  Der Wächter des Kontinuums war bei den ersten Worten des unerwarteten Besuchers erstarrt und rührte sich nicht von der Stelle. Seine Konturen verschwammen und seine wahre Erscheinung war nicht mehr zu erkennen.


  Er versteckt sich hinter einem Schutzfeld, dachte Fosset verblüfft.


  »Habt keine Furcht«, erklang die beruhigende und sanfte Stimme des Unbekannten. »Er kann euch nichts mehr tun. Ich schütze euch.«


  Fosset war sprachlos. Wer ist der Mann und wo kommt er plötzlich her?


  Der bis zum Horizont reichende See aus flüssiger Lava begann plötzlich zu kochen. Überall stiegen heiße Gasblasen auf. Fosset hielt den Atem an, als aus dem Lava-See die Roboterarmee des Wächters auftauchte. Den jungen Mann mit dunklen Teint und krausem Haar schien dies jedoch nicht zu beunruhigen. Er schenkte auch dem Wächter keine Beachtung, sondern senkte nur den Blick.


  In den Reihen der Krakenroboter blitzte es hell auf. In einem schnellen Stakkato aus Lichtblitzen verschwand die Armee so eindrucksvoll und schnell, wie sie aufgetaucht war.


  Du bist es! Der wutentbrannte und hasserfüllte mentale Schrei des Wächters drohte Fossets Kopf bersten zu lassen. Der Wächter hatte sich zum Angriff entschlossen und raste auf den jungen Mann zu. Dieser tauchte mit einem Blinzeln direkt hinter ihm auf und schleuderte einen Schwarm kleiner metallischer Objekte in den Schirm des Angreifers, der unter den Treffern grell aufleuchtete.


  Die Gefangenen verfolgten den Kampf mit brennenden Augen.


  Diese Geschosse sind direkt aus seinen Fingern ausgetreten, dachte Fosset überrascht. Was geht hier vor?


  Die Antwort des Wächters erfolgte umgehend. Ein hellgrüner Energiestrahl löste sich aus dem wieder stabilisierten Körperschirm und traf auf eine bis zu diesem Zeitpunkt unsichtbare Aura, die den Körper des Mannes umgab. Der schwankte nicht einmal und reflektierte den Kampfstrahl in spitzem Winkel, direkt in die Lavafluten hinein. Der Energiestrahl fraß sich in die Lava und traf offenbar auf ein wichtiges Aggregat, denn es erfolgte eine heftige Explosion und führte zu einer anschließenden Eruption. Die Umgebung veränderte sich mit einem Schlag und das Lava-Meer erstarrte vor Fossets Augen. Aufsteigende Gasblasen verharrten über der glühenden Oberfläche, als hätte jemand die Zeit wie einen Film angehalten.


  Auf diesem in der Bewegung eingefrorenen Lava-See rangen zwei Wesen miteinander und prallten frontal zusammen. Die beiden völlig unterschiedlichen Schutzfelder leuchteten auf. Das Defensivsystem des unbekannten Mannes versuchte das Schutzfeld des Wächters zu neutralisieren, gleiches galt im umgekehrten Fall.


  Ein Patt deutet sich an. Keiner von beiden kann gewinnen, dachte Fosset nervös.


  Aus den Fingern, zwischen den Haaren und aus dem Brustbereich des Mannes traten blitzschnell tentakelartige metallische Fortsätze hervor, griffen nach dem Wächter und bohrten sich in dessen Schutzfeld. Ein Blitzgewitter brach über den Kontrahenten los und erfüllte den Raum mit schemenhaften Schattenwürfen. Fosset schloss geblendet die Augen. Ein Plasmastrahl blitzte plötzlich aus der Reihe der Gefangenen auf und traf den Wächter in den Rücken.


  Sie haben Chambers die Plasmapistole nicht abgenommen, oder er trägt eine zweite Waffe bei sich, die nicht gefunden wurde.


  »Chambers!«, rief Fosset entsetzt, konnte aber nicht verhindern, dass der Schiffskoch erneut auf den Wächter anlegte. Als dieser sich nach den Gefangenen umwandte, nutzte der unbekannte Helfer die Gunst des Augenblicks und breitete die Arme aus. Der Wächter erstarrte in der Körperdrehung. Zeitgleich spürte Fosset das Gefühl des Fallens und bereitete sich auf den Aufprall vor. Die energetischen Fesseln hatten sich gelöst und der freie Fall wurde sanft abgebremst. Die Gruppe um den Privatier landete sanft auf dem Boden.


  Chambers brachte erneut seine Waffe in Anschlag, doch der Unbekannte schüttelte nur den Kopf. »Ich habe die Zeit eingefroren und wir haben vier Minuten, um diesen Ort zu verlassen, dann wird die Zeit-Stasis instabil und der Wächter wird reagieren. Er könnte euch ernsthaft schaden. Wir verschwinden jetzt und machen dem Spuk ein Ende!«


  Erneut öffnet sich ein Energievorhang und der Unbekannte forderte Fosset und seine Begleiter auf sich zu beeilen.


  »Da hinein?«, rief Dorothea entsetzt und deutete auf das Energiefenster.


  »Bitte«, sagte der Fremde freundlich und lächelte ihr zu.


  »Los jetzt!«, rief Fosset laut und trieb seine Gruppe an. Der Privatier schritt als Letzter auf das Tor zu und wandte sich noch einmal um. »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich habe noch etwas zu erledigen und komme nach«, antwortete der Fremde.


  »Wie lautet Ihr Name?«, wollte Fosset noch wissen.


  »Mein Name ist Hassan«, antwortete der Fremde. »Hassan Khalil.«


  Kosmisches Lichtgewitter


  Sie stolperten durch das energetische Tor und sahen zuerst die aufleuchtenden Mündungen zahlreicher Plasmawaffen. Bevor sich Gamze Acun an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnte, hörte sie einen aufgeregten Ruf: »Waffen senken und sichern! Es sind unsere Leute!«


  Fossets Einsatzteam kam direkt in der Zentrale der Solar Pride heraus und traf auf die alarmierte und sichtlich überraschte Schiffswache.


  Der Schiffseigner kam als letzter an und orientierte sich nur eine Sekunde. »Plätze einnehmen! Antrieb an! Volle Schubumkehr! Wir gehen auf Fluchtkurs!«


  Nur eine Sekunde später brach das energetische Tor hinter Fosset zusammen.


  Welf Rouven eilte zu den Steuerkontrollen und arbeitete mit seinem Ersatzmann zusammen. »Volle Wende und dann Triebwerke auf Höchstgeschwindigkeit!«


  »Aber wir können in diesem undefinierten Raum nicht navigieren«, rief Gamze nervös.


  »Egal!«, entgegnete Fosset. »Nehmen wir den Arm des Dämons als Bezugspunkt und entfernen uns so schnell wie möglich von ihm. Die Richtung ist gleichgültig, nur weg!«


  »Eingegeben!«, meldete Rouven und auf den Außenaufnahmen konnte man beobachten, wie das Schiffsfragment zum Heckbildschirm wanderte und langsam kleiner wurde.


  »Geht das nicht schneller?«, wollte Fosset nervös wissen.


  »Die Triebwerke laufen mit maximaler Beschleunigung«, antwortete Welf Rouven trocken und kontrollierte die Anzeigen. »Energiezellen auf 120 Prozent Belastung plus Reserveenergie der Speicher. Wenn wir den Reaktor noch höher fahren, dann zerreißt es den Antriebsblock!«


  »Wer war unser mysteriöser Retter?«, wollte Dorothea wissen, doch Fosset winkte ab. »Nicht jetzt! Wir müssen zuerst hier weg! Ich glaube, er will das Schiffsfragment sprengen oder den Urfunken unschädlich machen.«


  Die Ärztin wurde blass und setzte sich stumm an ihre medizinische Konsole.


  Was geschieht, wenn Hassan Khalil den Urfunken vernichtet und wir mit dem Schiff noch in der Nähe sind, dachte Fosset nervös und bewegte sich ungeduldig in seinem Kommandosessel.


  »Der Riss im Raum! Er wird größer!«, rief Welf Rouven alarmierend und beobachtete, wie sich die leuchtende Fläche am verdickten Ende des Wracks rapide ausdehnte und begann, das blaue Medium in der Nähe anzusaugen. Das Schiffsfragment des Wächterschiffes rutschte langsam aber stetig immer tiefer in diese energetische Übergangszone und verschwand Stück für Stück aus dem undefinierten Raum.


  Khalil befördert den Arm des Dämons mit allem was an Bord ist zurück in das fremde Kontinuum, dachte Fosset triumphierend, als plötzlich die Sterne wieder sichtbar wurden.


  »Der undefinierbare Raum ist in Auflösung begriffen!«, rief Gamze Acun erfreut. »Ich kann wieder die Sterne sehen!«


  »Ortungsgeräte laufen wieder an!«, bemerkte Welf Rouven beherrscht.


  Dann wurde die Solar Pride plötzlich in ein unglaubliches Lichtermeer getaucht. Das All war durchflutet von einem göttlichen Licht, welches alles und jeden Körper zu durchdringen schien. Als sich die Lichtflut durch die Schiffshülle der Solar Pride fraß und schließlich die Führungszentrale erreichte, schloss Fosset die Augen und dachte traurig. Wir sterben! Der Urfunken ist explodiert und wird alles in weitem Umkreis vernichten.


  Doch Fosset spürte keine Hitze und keinen Schmerz. Nur vereinzelt waren angstvolle Schreie zu hören. Beherrscht atmete er weiter und hob seine Hände. Ich kann mich noch bewegen. Oh mein Gott. Ich kann die Knochen in meinen Händen mit geschlossenen Augen sehen!


  Die Lichtexplosion schien nicht enden zu wollen. Sie durchflutete alles und jeden und blendete dennoch nicht die Augen. Dann, nach wenigen Sekunden war alles vorbei.


  Ich komme mir vor, als wurde mein Körper von einem Engel berührt. Dieses Erlebnis ist erschreckend und ergreifend zugleich, dachte der Schiffseigner und zitterte leicht, als er mit stockender Stimme fragte: »Kann mir irgend jemand an Bord erklären, was gerade geschehen ist?«


  »Unser Retter hat dafür gesorgt, das der Arm des Wächterschiffes in das tachyonische Kontinuum geschleudert wurde. Damit hat er vermutlich auch die Raum-Zeit-Anomalie destabilisiert, welche sich um das fremde Schiffsfragment gebildet hatte«, vermutete Gamze Acun und atmete schwer. »Nachdem diese Blase zusammenbrach, gab es keinen Halt mehr für den tachyonischen Wind. Er folgte den Naturgesetzen, die jetzt wieder gültig waren und diffundierte als Photonenschauer. Wir hatten es diesmal nur mit einer unglaublichen Menge dieser Substanz zu tun, der Effekt war entsprechend.«


  »Die junge Dame hat recht«, erklang eine leise Stimme in der Zentrale.


  Fosset fuhr herum und sah Hassan Khalil, der aus einer Wolke leuchtender Sterne materialisierte. »Man wird diese Lichtexplosion in rund einer Stunde auf der Erde beobachten können und in einigen Jahren selbst in den benachbarten Sonnensystemen. Es war unglaublich!«, schwärmte der Mann und lächelte beruhigend. »Die Gefahr ist vorerst gebannt und der Wächter des Kontinuums kann die Sonne nicht mehr zünden. Ich habe ihn mitsamt seinem Schiff und den Urfunken in das tachyonische Kontinuum befördert.«


  Fosset atmete erleichtert auf. »Danke«, war alles, was der Schiffseigner in diesem Moment über die Lippen bekam.


  »Kommandant, wir werden gerufen«, meldete Welf Rouven. »Ich habe eine große Flotte auf dem Schirm, zweiundneunzig Einheiten verschiedener Größe. Die Schiffe senden die Kennung der GALKOOR.«


  Hassan Khalil lächelte. »Die Außenringflotte der Heimatstaffel. Ich würde an Ihrer Stelle schnell antworten.«


  »Verbindung herstellen«, ordnete Fosset an und erhielt prompt Antwort.


  Das Konterfei eines extraterrestrischen Verbündeten flammte auf dem Zentraldisplay auf und bellte Fosset entgegen. »Ich bin Jagdkommandant Woi-Rar, zweite krolakische Sturmflotte, abkommandiert ins Sonnensystem. Gehen Sie auf Kurs 15-Beta-20! Wir senden zwei Zerstörer, um Sie aus diesem Raumsektor zu eskortieren.«


  Ein Krolake, dachte Fosset verwundert und räusperte sich. »Wir sind Privatiers und haben es nicht so gern, wenn man uns vorschreibt, wohin wir fliegen sollen.«


  Welf Rouven hielt den Atem an und Gamze Acun wirbelte auf ihrem Platz herum. Ihr Blick sagte mehr als tausend Worte. Sie hält mich für lebensmüde, dachte Fosset belustigt.


  Der krolakische Befehlshaber stieß eine Reihe bellender Laute aus. Offenbar war er über die Antwort Fossets belustigt. »Wir wollen Ihnen nicht den Kurs vorschreiben, Privatier. Admiral Friedberg bittet Sie auf ein Wort. Er erwartet Sie an Bord des Unionskreuzers Nebular. Ich biete Ihnen meine Zerstörer als Geleitschutz an.«


  Welf Rouven klappte die Kinnlade herunter und Fossets Wangen röteten sich leicht. »Dann natürlich gern.«


  Hassan Khalil, von allen Anwesenden in der Führungszentrale immer noch misstrauisch beäugt, lächelte verbindlich. »Sie werden es nicht bereuen.«


  Die Prise


  Friedberg musterte Fosset geschlagene drei Minuten und zeigte dabei keine Gefühlsregung. Der Privatier erwiderte den Blick standhaft und zeigte dabei sein berühmtes Lächeln. In Fossets Begleitung waren Gamze Acun und Welf Rouven zur Nebular übergesetzt.


  Admiral Friedberg räusperte sich leise und stellte seine Begleiter vor: »Missionskommandant Horatio Takahashi, Befehlshaber der Nebular.«


  Der Japaner neigte zur Begrüßung leicht den Kopf und sagte. »Wir hatten ebenfalls eine Begegnung mit einem Wächter des Kontinuums, allerdings war dessen Wächterschiff noch in Takt. Ich kann also gut verstehen, in welcher Lage Sie sich befanden.«


  »Hassan Khalil haben Sie ja schon kennen gelernt. In seiner Begleitung die HOT-Spezialistin Nuri Jawa«, schloss Friedberg die Vorstellung ab.


  »Wir schulden Hassan unseren aufrichtigen Dank«, erwiderte Fosset. »Die Situation lief etwas aus dem Ruder und wir hatten das Geschehen nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Aus dem Ruder?«, fragte Friedberg belustigt.


  »Wir wollten das Schiffsfragment als Prise beanspruchen. Leider ist das jetzt nicht mehr möglich«, erklärte Fosset ernst.


  Welf Rouven und Gamze Acun wollten bei Fossets Worten am liebsten im Boden versinken.


  »Sie meinen eine Prise, wie nach dem alten Seebeuterecht?«, fragte Takahashi überrascht, der sich sehr gut mit der Geschichte der Seefahrt auskannte.


  »So ist es«, bestätigte Fosset. »Das alte Gesetz gilt nach wie vor und kann auch bei der Raumfahrt angewendet werden.«


  »Kann es das?«, fragte Friedberg überrascht und runzelte die Stirn. Fosset erhielt Schützenhilfe von Hassan Khalil. »Bei einer großzügigen Auslegung, sicherlich.«


  »Ich möchte zuerst ihre Berichte hören, dann überlege ich mir, wie ich mit dem Thema verfahre«, mahnte Friedberg. »Wir müssen zugeben, dass wir Ihnen etwas schulden, Fosset.«


  Der Privatier horchte auf. Derartige Töne hatte er von offizieller Seite noch niemals gehört.


  »Seit langer Zeit spüre ich die unterschwellige Präsenz einer Bedrohung im Sonnensystem, die ich jedoch nicht näher fassen oder bestimmen konnte. Heute weiß ich, es war die Ausstrahlung des manipulierten Urfunkens, welcher aber durch den undefinierten Raum außerhalb meiner Wahrnehmung lag, zumindest zum größten Teil«, erklärte Hassan Khalil.


  »Sie können so etwas spüren?«, fragte Gamze Acun verwirrt. »Wie ist das möglich?«


  »Hassan Khalil gehört zum Hybrid Operation Team. Er ist ein besonderer Mensch und verfügt über eine Reihe außergewöhnlicher Gaben und Fähigkeiten«, erklärte Friedberg bereitwillig.


  »Einige davon konnten wir mit eigenen Augen sehen«, bemerkte Welf Rouven spröde.


  »Erst euer Vordringen in die Raumanomalie, vor allem aber eure mentalen Hilfeschreie, haben mich auf die richtige Spur gebracht«, erklärte Hassan Khalil zögerlich. »Da war aber noch die Emotion des Wächters, der sich an eurer Qual und Angst satt aß. Er wusste genau, dass ich seit langem nach ihm suche und schirmte sich immer erfolgreich vor meinen Tastversuchen ab. Doch in diesem Augenblick hat er sich vergessen und mental geöffnet. Endlich konnte ich ihn genau lokalisieren.«


  »Und dann sind Sie gleich über ein energetisches Portal gekommen, um gegen den Wächter zu kämpfen«, scherzte Welf Rouven.


  »Ich nenne diese Fortbewegungsart tachyonischer Schritt und benötige für den Transportvorgang nur meine Konzentration«, erklärte Hassan Khalil. »Natürlich wollte ich Ihnen helfen.«


  »Sie wussten doch die ganze Zeit über, wo wir uns befanden. Wir haben Ihr Spionageschiff mehrmals geortet. Es hielt zwar immer gebührend Abstand, doch die Beschattung war während unserem gesamten Flug offensichtlich«, ließ Gamze ihre Zweifel über die wundersame Rettung anklingen.


  Friedberg und Khalil sahen sich kurz an. Es schien eine Art stumme Zwiesprache zwischen den Männern zu geben, oder aber die Aussage Gamzes kam überraschend.


  »Sie müssen mir jetzt einfach glauben, dass wir die Solar Pride zu keiner Zeit beschattet oder beobachtet haben. Wer immer der Verfolger war, es war kein Schiff der Union oder GALKOOR«, erklärte Friedberg ernst. »Wir haben aber Meldungen über unangemeldeten Schiffsverkehr im Sonnensystem erhalten und gehen derzeit der Angelegenheit auf den Grund.«


  »Erzählen Sie uns mehr über den Wächter und ihre Erfahrungen im Fragment des Kalmar-Raumers«, bat Takahashi freundlich.


  »Die Begegnung mit diesem Wächter war erschreckend«, räumte Fosset ein. »Wenn er die Wahrheit sagte, dann beabsichtigte dieses Wesen tatsächlich, unser Sonne in eine Nova zu verwandeln.«


  »Es muss sich um jenen Botschafter der Wächter handeln, über den wir bei unserer Begegnung auf Crashpoint erfuhren und der zu Verhandlungen entsandt wurde«, erklärte Takahashi. »Offenbar ist er niemals im Sonnensystem angekommen, sondern im Außenbereich mit den Zirkelschlachtschiffen zusammengestoßen. Ein fataler Zufall. Deshalb konnten wir nichts über ihn wissen.«


  »Ein Botschafter, der seine Sonnenbombe zweitausend Jahre lang präpariert«, hielt Fosset den Satz einen Augenblick in der Schwebe. »Sind Sie sicher, dass er überhaupt verhandeln wollte? Wer sich so viel Mühe macht, der will die Waffe auch einsetzen.«


  »Wir wissen es nicht«, gab Friedberg zu. »Wenn der Wächter diesen Zeitraum genannt hat, dann können wir wenigstens kurzzeitig aufatmen. Offenbar lässt sich solch ein Sonnenzünder nicht ohne Weiteres wieder erzeugen.«


  »Es gibt noch eine Erkenntnis«, meldete sich Fossets Navigator zu Wort.


  Friedberg sah interessiert auf. »Und die wäre?«


  »Diese Wesen werden sehr alt«, entgegnete Rouven trocken. »Mich würde interessieren, was vor rund zweitausend Jahren geschehen sein muss, damit wir heute derart abgestraft werden sollen.«


  »Das ist eine ausgesprochen gute und wichtige Frage«, bestätigte Hassan Khalil ernst. »Leider gibt es darauf keine Antwort. Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln, welches wir dringend aufklären müssen. Leider sind alle bisherigen Begegnungen mit diesem Volk sehr ungünstig verlaufen. Für Verhandlungen gab es wenig Zeit und Spielraum.«


  »Nur noch eine Formsache, um die ich Sie bitten möchte«, setzte Friedberg an. »Ich hoffe, Sie erlauben eine kurze Befragung der übrigen Teilnehmer dieser Mission? Mir wurde von einem Koch namens Chambers berichtet, ihre Schiffsärztin war ebenfalls mit von der Partie und da wäre noch ein Zerbite?«


  Friedberg zwirbelte nachdenklich seinen weißen Oberlippenbart und sah Fosset erwartungsvoll entgegen.


  »Quid pro quo«, antwortete dieser nur und lächelte dünn.


  »Wie bitte?«, fragte Friedberg überrascht.


  »Ich möchte auf unsere Prise zu sprechen kommen«, lenkte Fosset das Gespräch nun auf sein Wunschthema. »Wir waren die Entdecker des Wracks und erheben Anspruch darauf. Nachdem wir alle gemeinsam festgestellt haben, welch enorme Bedrohung durch unseren Einsatz abgewendet werden konnte, sollte es einen gewissen Ausgleich für mich und meine Mannschaft geben.«


  »Hätte Hassan Sie nicht geortet und befreit, dann wären Sie jetzt nicht hier«, mischte sich Nuri Jawa erstmals in das Gespräch ein.


  »Schon möglich«, entgegnete Gamze Acun kämpferisch. »Dann wäre die Sonne jetzt vielleicht eine Supernova, die Planeten verbrannt und diese Diskussion wohl auch hinfällig.«


  »Ich denke, Fosset hat hier einen validen Punkt, finden Sie nicht Admiral?«, vermittelte Hassan Khalil und zwinkerte Fosset zu.


  »Welche Prise haben Sie denn im Sinn, Fosset?«, fragte der Admiral den Privatier direkt und ohne Umschweife.


  Fosset schien einen Augenblick lang zu überlegen. »Die Prise müsste natürlich einen passenden Gegenwert zu den geleisteten Entdeckungen darstellen. Zusätzlich erhalten Sie noch die Gelegenheit, ein paar überlebende Frigoner zu verhören, welche sich derzeit auf meinem Schiff befinden. Ich beabsichtige, Ihnen diese Gefangenen zu übergeben.«


  »Frigoner?«, rief Nuri Jawa überrascht aus. »Wie ist das möglich?«


  »Was verlangen Sie, Fosset?«, kam Friedberg zum Punkt und sah Fosset mit schmalen Augen an.


  Der Schiffseigner schien sich zu winden, dann grinste er schelmisch und antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Die Lizenz für den Erwerb eines Überlichtantriebes. Ich verlange keine Geschenke und zahle meine Rechnungen. Ich möchte nur die Chance erhalten, solch einen Antrieb aus Unionsbeständen zu erwerben!«


  Fosset hielt die Luft an und sah Friedberg erwartungsvoll entgegen. Man hätte eine Stecknadel im Besprechungsraum fallen hören können. Der Admiral antwortete nicht sofort und schien mit sich zu ringen. Dann atmete er heftig ein. »Wir können Veränderungen nicht aufhalten, auch wenn dies aus Sorge um das Wohlergehen unserer Bürger manchmal nötig erscheint. Früher oder später wird es mehr Privatiers wie Sie geben, die sich mit dem Bereisen unseres Heimatsystems nicht mehr zufrieden geben. Die Menschheit wird bald benachbarte Sonnensysteme besuchen und neue Welten besiedeln, so oder so. Sie bekommen Ihren Antrieb! Allerdings hoffe ich, dass dies nicht in eine nicht enden wollende Kette von Rettungsaktionen mündet.«


  Wir haben es geschafft, jubelte Fosset in Gedanken, blieb äußerlich ernst und besonnen. »Sie werden diese Entscheidung nicht bereuen.


  »Bis ihr Schiff das Raumdock nach der Umrüstung wieder verlassen kann, biete ich Ihnen an, Ihre Führungscrew an Bord der Nebular zu schulen und auf die zukünftigen Aufgaben vorzubereiten«, bot Takahashi freundlich an. »Sind Sie mit meinem Vorschlag einverstanden?«


  Gamze Acun strahlte. »Ich denke, da gibt es überhaupt keinen Zweifel.«


  »Ist das die Meinung Ihres Kommandanten, oder Ihre eigene«, wollte Friedberg wissen.


  »Es ist unsere Meinung«, antwortete Gamze strahlend. »Bei uns Privatiers laufen die Dinge eben etwas anders als in der Unionsflotte.«


  Nachtrag


  Als die Solar Pride den Formationsflug mit der Nebular längst wieder verlassen hatte und zu Fossets Werft auf Oberon unterwegs war, zog sich Friedberg in sein Gastquartier zurück und gönnte sich einen Rotwein aus privaten Beständen.


  Der Admiral war noch nicht müde, rief ein großflächiges Holo-Terminal auf und sichtete nochmals alle Daten und Informationen des Einsatzes.


  Dank Hassans Hilfe wurde der letzte Frigoner auf Fossets Schiff schnell aufgespürt und in Sicherheitsverwahrung genommen. Dorothea DaDiva war zusammen mit Sparks zum Neptunmond Triton aufgebrochen, um im medizinischen Zentrum der Basis die Trennung zwischen dem Parasiten und Sparks einzuleiten. Der Frigoner wollte kooperieren und begann bereits während des Fluges seine Wirkstoffe und Gifte aus dem Körper des Mannes zurückzuziehen.


  Friedberg nippte an seinem Glas und schielte zu einer kleinen Zigarrentruhe aus Holz, die mit kunstvollen Schnitzereien versehen war. Vorsichtig öffnet er den Deckel der Truhe und entnahm einen kleinen holografischen Speicherwürfel, den er in ein portables Lesegerät einlegte und sich dann langsam zurücklehnte. Eine holografische Projektion erschien auf dem Schreibtisch des Admirals und zeigte einen Mann, den Friedberg nur zu gut kannte.


  »Admiral, ich werde in Kürze das Sonnensystem für längere Zeit verlassen und sende Ihnen nur eine kurze Botschaft mit der Bitte um einen Gefallen. Nehmen Sie ihn als Gegenleistung für unseren Einsatz in Scutum-Crux«, war die Stimme von Toiber Arkroid zu hören. »Wenn Ihnen eines Tages Hugh Fosset gegenübersteht und düstere Ereignisse ihre Schatten voraus werfen, dann ist es ratsam, großmütig zu sein. Ich bitte Sie Admiral, gewähren Sie seine Bitte und erfüllen Sie seinen Wunsch. Es ist wichtig, dass sich die Dinge so entwickeln, wie ich sie vor mir sehe. Ihre Entscheidung wird dazu beitragen, das absolute Chaos abzuwenden und der Menschheit eine sichere Zukunft zu ermöglichen. Ich danke Ihnen.«


  An dieser Stelle brach die Botschaft ab.


  »Du hast die große Erschütterung abgewendet und um einen Gefallen gebeten, Arkroid«, flüsterte Friedberg leise und prostete der Holo-Projektion zu. »Ich verstehe die Zusammenhänge nicht und möchte gar nicht erst nachforschen, wie es möglich ist, dass du die heutigen Ereignisse voraussehen konntest. Ich tue dies aus Vertrauen und hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder. Quid pro quo, Arkroid. Quid pro quo.«


  Jagd auf Unbekannt


  Anwärter


  Schrille Pfiffe einer altmodischen Trillerpfeife hallten durch die langen Gänge des kasernenartigen Trakts, beendeten die Ruheperiode und läuteten auf unangenehme Art und Weise den Dienstbeginn ein.


  Dem ausbildenden Offizier genügte diese drastische Weckmethode offenbar noch nicht. Laut polternd schritt er den Gang ab, öffnete die drucksicheren Tore der Mannschaftsunterkünfte und rief mit lauter Stimme hinein: »Raus aus den Betten! Wir sind hier nicht im Urlaub! In fünf Minuten wird angetreten! Wer unrasiert erscheint und seine Ausrüstung nicht nach Vorschrift gepackt hat, der kann sich schon jetzt auf ein paar zusätzliche Aufgaben freuen!«


  Hektische Aktivität brach aus. Männer hasteten in Unterwäsche aus den Unterkünften und eilten zu den Waschräumen. Andere stellten eilig ihre Ausrüstung zusammen, gingen nervös den Dienstplan durch und sahen hin und wieder verstohlen auf die Uhr.


  »Noch vier Minuten und zehn Sekunden«, half ihnen der Ausbilder aus und brüllte weiter: »Ich habe noch niemals einen derart verschlafenen Haufen gesehen! Soll ich euch auch noch die Dienstkombination anziehen? Wollt ihr mich tatsächlich glauben machen, die Flottenleitung soll euch am Ende eurer Ausbildung eine Hawk anvertrauen? Da kann ich ja gleich meine Großmutter mit ihrem Häkelkästchen ins Cockpit setzen! Noch vier Minuten und drei Sekunden, Leute!«


  Die sarkastischen Kommentare des Offiziers schienen kein Ende nehmen zu wollen und sein Fundus an kleinen Motivationshilfen war unerschöpflich.


  »Ihr denkt, unangenehme Dienstpflichten gehören der Vergangenheit an und die Toiletten werden heutzutage alle automatisch gereinigt? Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch. Zuerst die gute Nachricht: Ja, das stimmt! Unsere sanitären Anlagen sind auf dem neuesten Stand der Technik. Jetzt die schlechte: Jeden Automaten kann man abschalten! Wiegt euch also nicht in Sicherheit. Ich warne Neugierige!«


  Ein kurzer Summton unterbrach das Geschehen und der Film hielt abrupt an. Dann fiel das Zentraldisplay knisternd in sich zusammen und die Beleuchtung flammte auf. Der Schulungsraum erhellte sich langsam.


  »So weit die Beispiele und Ausführungen zur früheren Kommandostruktur unserer Raumflotte«, schloss Jannis Peleus den kurzen Rückblick ab. »Ich möchte Sie nicht länger mit diesen alten Themen langweilen.«


  Der braun gebrannte Ausbilder sah lächelnd in die Runde. Dem Ausbilder flogen weitgehend erheiterte Blicke zu. »Mit der großen Flottenreform vor etwas mehr als sieben Jahren haben sich einige Dinge grundlegend geändert. Es gibt keine starre und autoritäre Kommandokette mehr und die Flottenhierarchie wurde bis auf das notwendige Minimum schlank gemacht. Sie sind heute nicht hier, um harte Disziplin und bedingungslosen Gehorsam zu erlernen, sondern um Missionsspezialisten der Unionsflotte zu werden. Ein hohes Maß an Selbstdisziplin ist jedoch noch immer gefragt.«


  Die zweiunddreißig Anwärter folgten aufmerksam den Worten ihres Ausbilders und saßen im Halbrund des Schulungsraumes wie in einem kleinen Hörsaal, dessen Zentrum von einem holografischen Projektor dominiert wurde. Peleus setzte gezielt historisches Filmmaterial ein, um seine Vorlesungen zu ergänzen. Mehr als einmal versetzte er damit die jungen Anwärter ins Staunen und schätzte die sich daraus ergebenden Diskussionen.


  »In Ihren verschiedenen Fach- und Studiengebieten sind Sie bereits ausgezeichnete Spezialisten. Bei mir lernen Sie über die nächsten drei Monate alles über den Ablauf und Betrieb auf unseren Schiffen«, erklärte Peleus mit ruhiger Stimme. »Ich verspreche Ihnen schon jetzt, ich werde Sie nicht mit einer Trillerpfeife wecken und zähle darauf, dass Sie pünktlich zum Dienstbeginn erscheinen.«


  Leises Lachen war aus den Reihen der Anwärter zu hören.


  »Kaum vorstellbar, dass die Flotte einmal so gegliedert war«, bemerkte Malin Langlo kopfschüttelnd. Die rotblonde Skandinavierin war 28 Jahre jung und hatte nur die neue Organisationsstruktur kennen gelernt. Sie kräuselte die Stirn und ihre ausdrucksvollen blauen Augen glänzten, als sie sagte: »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Unionsflotte in ihrer damaligen streng hierarchischen Struktur überhaupt effektiv funktionieren konnte.«


  »Bedenken Sie bitte, dass diese Strukturen viele hundert Jahre lang gewachsen waren«, erinnerte Peleus die Anwärter des Kurses. An die Astrophysikerin gewandt sagte er: »Ein Flottenangehöriger oder Hawk-Pilot war ein Befehlsempfänger, nicht notwendigerweise mit einer Missionsspezialisierung versehen, sondern in erster Linie Soldat. Dieses System hat viele hundert Jahre lang sehr gut funktioniert und schien die beste Organisationsform für eine Armee und später für die Raumflotte zu sein, doch mit dem Eintritt in die tachyonische Ära, der konstituierenden Sitzung des Galaktischen Kooperationsrates und der Involvierung der Menschheit in das galaktische Geschehen, war die Zeit für eine Umgestaltung und Neuausrichtung gekommen. Die alte Befehlskette hatte ausgedient. Heute setzen wir auf verantwortungsvolles Handeln, eine fundierte Ausbildung und Spezialisierung, sowie die charakterliche und moralische Reife unseres Personals.«


  »Das bedingt allerdings ein sehr restriktives Auswahlverfahren«, bemerkte der afrikanische Astrobiologe Eno Samura. Es handelte sich mehr um eine Feststellung als eine Frage. Die nach Tradition seines Herkunftslandes geflochtenen schwarzen Haare glänzten, genau wie sein eingeöltes Gesicht. Der zwei Meter große Hüne lächelte breit und zeigte dabei zwei Reihen strahlend weißer Zähne.


  »Es wird gesiebt, was das Zeug hält«, entgegnete Simon Bennett gedankenverloren und kritzelte ein paar mathematische Symbole auf sein Holo-Pad. Der blass wirkende und hochbegabte Kosmologe war für seine laxe Ausdrucksweise bekannt, zählte aber dennoch zu den Jahrgangsbesten und strebte nach eigener Aussage eine Kommandantenposition an. »Oder glaubt ihr ernsthaft, einer von euch wäre hier, wenn er auch nur einen der vorangegangenen Tests verhagelt hätte?«


  »Da besteht bei dir ja keine Gefahr, Simon«, bemerkte Langlo und wandte sich grinsend an die übrigen Anwärter im Saal. »Unser kleiner Einstein hat alle Prüfungen mit Auszeichnung abgelegt.«


  »Woran arbeitest du gerade, während Peleus uns diesen historischen Rückblick gibt?«, fragte Eno Samura und deutete auf Bennetts Notizen. »Überprüfst du wieder einmal die Richtigkeit der Relativitätstheorie?«


  Leises Murmeln war aus allen Richtungen zu hören. Die übrigen Kursteilnehmer verfolgten die Diskussion schmunzelnd und mit Spannung. Sie alle kannten Bennett und seine zuweilen wirr anmutenden Theorien.


  Der Kosmologe sah auf und bedachte Samura mit einem nachdenklichen Blick. Er schien kurz zu überlegen, dann sagte er mit ernster Mine: »Mittlerweile weiß jeder Vorschüler, dass mit dieser Theorie etwas nicht stimmt. Bisher habe ich zwar keinen gravierenden Fehler gefunden, es ist aber nur eine Frage der Zeit.«


  Jannis Peleus räusperte sich leise und zog sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwärter auf sich. »Eigentlich wollte ich den Tag damit abschließen, die Teams für den ersten Trainingseinsatz per Zufallsgenerator zu bestimmen, ich denke aber, drei von Ihnen haben sich gesucht und bereits gefunden. Langlo, Samura und Bennett, Sie nehmen nach der nächsten Ruheperiode die Hawk-IV und machen das Schiff startklar. Ihre Mission erhalten Sie von Unionsspezialist Fargo, der Sie im Hangar einweisen wird. Für alle anderen gilt: Finden Sie ihre Teammitglieder, Schiffsnummern und Flugpläne noch heute über den Infokanal des Schulschiffes heraus.«


  Samura und Langlo sahen sich kurz an, dann rollte Bennett seine Augen und flüsterte geheimnisvoll: »Wir sind die Auserwählten.«


  »Ist es zu spät, einen anderen Beruf zu ergreifen, oder muss ich tatsächlich mit unserem verrückten Professor fliegen?«, wollte Langlo scherzhaft wissen.


  »Ich glaube, er ist Teil unserer Mission. Die Union will wissen, wie wir unter extremem Stress reagieren«, witzelte Samura und nickte Bennett zu. »Bist du bereit für unser Abenteuer?«


  »Ihr habt Glück«, entgegnete Bennett trocken. »Ich bin der einzige Anwärter, der eine Hawk beim Ausfall des Knotenrechners anhand der Sternbilder exakt zur Basis zurück navigieren kann. Ihr Küken geht also nicht verloren, egal welche Überraschungen sich die Ausbilder für den morgigen Flug ausgedacht haben.«


  Langlo blinzelte Bennett zu. »Dann treffen wir uns zur Vorbesprechung beim Frühstück.«


  »Ich bin dabei und sehr gespannt«, grinste Bennett nur und lehnte sich zurück. »Nach rund tausend Stunden im Holo-Simulator wird es Zeit, dass wir eine richtige Maschine in die Finger bekommen.«


  Marigold


  Im Hauptverbindungskorridor der Marigold herrschte rege Betriebsamkeit. Die hellblauen Kombinationen der Anwärter dominierten das Bild. Hin und wieder eilten Besatzungsmitglieder in silbernen Kombinationen vorbei, jeder von ihnen ein Missionsspezialist und momentan großes Vorbild für alle Anwärter des Schulschiffes.


  »Hast du den gerade gesehen?«, wollte Malin Langlo wissen und stieß Eno Samura leicht mit dem Ellbogen in die Seite, während sie verträumt an ihrem Trinkröhrchen sog. Ein schneller Kaffee vor Dienstbeginn war Pflicht für die Astrophysikerin.


  »Wen?«, wollte Eno Samura wissen und sah sich verwirrt um.


  »Der Raumfahrer, der gerade an uns vorbeigegangen ist. Er trägt den goldenen Kometen! Die höchste Auszeichnung in der Flotte. Unglaublich!«, schwärmte Langlo und ließ ihre Augenlider flattern.


  »Hast du irgend etwas in deinen Kaffee gemischt oder vielleicht vergessen, dass wir hier nicht in einem Straßenkaffee sitzen, sondern auf unseren Trainingseinsatz warten?«, fragte Samura erheitert und zwinkerte seiner Kollegin zu. Der Blick des Afrikaners wirkte plötzlich durchdringend, starr und bohrend, als er sagte: »Natürlich habe ich ihn gesehen und ich verspreche dir hier und jetzt, eines Tages werde auch ich solch eine Auszeichnung an meiner Brust tragen! Dann werden mir auch alle Anwärterinnen so verliebt hinterher sehen.«


  »Damit wäre die Profilanalyse meiner Crew abgeschlossen«, erwiderte die Astrophysikerin mit gespieltem Ernst. »Ich fliege heute mit zwei Männern ins All. Einer hat zu viel Testosteron im Blut, der andere erschafft jeden Tag ein neues Universum in seinem Kopf. Prost Mahlzeit! Wo bleibt unser Einstein eigentlich?«


  »Der steht gerade hinter euch und tut, was er immer tut«, war die Stimme von Simon Bennett zu hören. »Er langweilt sich.«


  Malin Langlo und Eno Samura wandten sich langsam um. Der afrikanische Anwärter musste auf den deutlich kleineren und leicht untersetzten Kosmologen herab blicken. Samura überragte seinen Kollegen deutlich.


  Die Skandinavierin lächelte zerknirscht als sie sagte: »Das war nur ein Scherz.«


  »Geschenkt«, antwortete Bennett und winkte die beiden näher zu sich, dann flüsterte er geheimnisvoll: »Also, es wird heute vermutlich so ablaufen: Wir werden im Hangar zu unserer Maschine gebracht, erhalten einen Auftrag und stellen fest, dass die Hawk nicht einsatzbereit ist. Es wird von uns verlangt werden, den Fehler im Antrieb zu beheben. Im Gegensatz zu den anderen Anwärtern, die alle aufgeregt ihre Checklisten durchgehen, den Fehler nicht finden, und am Ende nicht vom Fleck kommen, werde ich den Bordrechner einfach herunterfahren, neu starten und den Selbsttest einleiten. Was immer die am Antrieb des Schiffes verkorkst oder sabotiert haben, es wird von den Bordsystemen repariert und wir können starten. Wir fliegen da raus, erledigen die gestellte Aufgabe, kehren heim und sacken die maximale Punktzahl ein.«


  »Woher weißt du das alles?«, wollte Langlo erstaunt wissen. »Hast du den Schulungsrechner gehackt und die Prüfungsdaten abgerufen?«


  Simon Bennett grinste schief. »Natürlich nicht. Ich verplempere meine Zeit nicht mit sinnlosen Versuchen, aber ich habe über die Zielsetzung des heutigen Tests nachgedacht. Fliegen und navigieren können wir die Hawk alle nahezu perfekt. Was will Peleus also abprüfen?«


  Malin Langlo lächelte dünn. »Er wird nicht unsere Fertigkeiten testen, sondern unsere Gruppenleistung. Er wird uns Steine in den Weg legen und von uns erwarten, auftretende Probleme durch das übergreifende Wissen unserer Spezialgebiete zu meistern. Du siehst, ich habe mir auch meine Gedanken gemacht. Leider sind die Testergebnisse der letzten Semester nicht offiziell abrufbar, sonst könnten wir uns ein besseres Bild machen.«


  »Wir müssen mit einem gezielt eingefügten Stressfaktor rechnen. Es wird aber ein Problem sein, welches wir lösen können«, erklärte Eno überraschend. »Diese Information hat mich ein paar Runden in der Mannschaftsmesse gekostet, während ihr beide geschlafen habt. Ein Jahrgangsabgänger hat das Ganze wie ein Geheimnis behandelt. Ich musste ihm erst die Zunge lösen.«


  »In Ordnung! Jetzt macht euch erst einmal locker. Schließlich ist dies keine Abschlussprüfung, sondern lediglich unser erster aktiver Einsatz«, mahnte Langlo und versuchte ein Lächeln, welches allerdings kläglich scheiterte. »Ihr seid doch nicht etwa nervös, oder? Eine solche Emotion würde euch nur im Weg stehen.«


  »Keine Spur«, versicherte Eno Samura und zeigte sein berüchtigtes Lächeln. Einen Augenblick später fasste er sich mit beiden Händen in die geflochtenen Haare, kräuselte die Stirn und sagte mit gespielter Verzweiflung: »Wo müssen wir nun hin? Ich habe total die Orientierung verloren!«


  »Ist nicht schlimm, wenn du dich an Bord des Schulungsschiffes nicht auskennst«, besänftigte ihn Bennett. »Hauptsache du kannst die Hawk durchs Sonnensystem navigieren.«


  Alle drei lachten laut und brachen zum Hangar auf.


  Stressfaktor


  Das Witzeln und Lachen der drei Anwärter verklang abrupt, als sich das große Schleusenschott zum Hangar öffnete. Als sie das Tor durchschritten, betraten sie einen Bereich des Schiffes, welcher normalerweise für Anwärter tabu war, ausgenommen wenn es der Ausbildungsplan erforderte.


  Sechs Hawks standen nebeneinander aufgereiht auf ihren Startplattformen, bereit, um jederzeit ins All zu starten. Verschieden aussehende Wartungsroboter umschwärmten die Maschinen, gesteuert und beäugt von geschäftigem Hangarpersonal.


  Die Backbordseite der rund einen Kilometer langen Marigold war früher einmal mit großen Schleusentoren versehen gewesen, welche den Kleinraumschiffen als Startfenster ins All dienten. Während der Umbauphase des Trägerschiffes zu einem Schulschiff hatte man die Tore samt Schleusen entfernt. Der Hangar war nun permanent zum All hin geöffnet, aber durch ein kaum sichtbares Schutzfeld vor Druckverlust geschützt. Die Hawks konnten direkt durch das Energiefeld in das All starten. Ein unglaublich imposant wirkendes Objekt war in diesem Moment beim Blick nach draußen zu sehen. Der gewaltige Gasplanet Saturn nahm mit seinem Ringsystem den größten Teil des Sichtfeldes ein. Als schmale schmutzig gelbe Sichel war außerdem der große Mond Titan zu sehen. Die drei Anwärter hielten staunend den Atem an.


  »Das ist«, flüsterte Langlo.


  »Absolut fantastisch«, vollendete Bennett begeistert und sah sich fast andächtig in dem Hangar um.


  »In den Bereitschaftsräumen da drüben sind die Piloten der Alarmrotte untergebracht«, flüsterte Samura voller Respekt. »Es heißt, drei der Hawks sind seit dem Einfliegen unbekannter Schiffe im Sonnensystem rund um die Uhr in Bereitschaft und schwer bewaffnet.«


  »Dies ist zwar ein Schulschiff, aber für den Fall der Fälle ist man vorbereitet«, nickte Langlo anerkennend.


  »Das sind nagelneue Maschinen«, erkannte Eno Samura begeistert. »Kolibri-Klasse! Sehr wendige Maschinen mit spitz zulaufendem Bug, einer integrierten Plasmakanone, Trägheitsdämpfer und künstlicher Schwerkraft sowie einem Sublichttriebwerk aus krolakisch-terrestrischer Fertigung. Vier Besatzungsmitglieder sind Standard. Mit solch einer Maschine kann man ohne Probleme in wenigen Stunden das Sonnensystem durchqueren.«


  »Was du nicht sagst«, bemerkte Malin Langlo trocken. »Du hast sehr gut im Unterricht aufgepasst, allerdings hat uns keiner darauf vorbereitet, dass die Dinger so verdammt groß wirken!«


  »Dreißig Meter lang, schlanker als die alten Enten und wesentlich agiler«, verglich Bennett die Kolibris mit den noch immer im Dienstbetrieb genutzten Neo-Hawks. »Ich wäre sehr enttäuscht gewesen, wenn sie uns irgend einen Oldtimer vorgesetzt hätten.«


  Bennett erhielt einen kurzen Stoß in die Rippen. Langlo wollte ihn auf etwas aufmerksam machen.


  »Da ist unser Einweiser«, zischte sie dem Kosmologen zu.


  Nahe einer Hawk stand ein Missionsspezialist, sah kurz auf und winkte ihnen zu.


  »Los jetzt«, spornte Langlo ihre Kollegen an. »Macht mir bloß keine Schande.«


  Die drei Anwärter nahmen vor dem Hangarmeister Aufstellung und grüßten respektvoll, indem sie die rechte Hand flach auf die Brust legten, knapp oberhalb ihres Herzens. Die militärischen Grußformen hatten sich im Lauf der Zeit auch deutlich gewandelt.


  Um die wasserblauen Augen des leicht untersetzten Mannes bildeten sich kleine Lachfältchen. Seinem dunklen Teint nach zu schließen, könnte es sich um einen Mariner handeln.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wirklich nicht notwendig. Ein kurzes Hallo oder freundliches Nicken genügt uns hier im Hangar.«


  Die Skandinavierin lächelte freundlich und übernahm die Vorstellung. »Ich bin Malin Langlo, in meiner Begleitung die Anwärter Bennett und Samura. Wir melden uns zum Dienst und sind gespannt auf unseren ersten aktiven Ausflug ins All.«


  Der Hangarmeister nickte leicht und musterte Langlo von oben bis unten. »Sie betrachten ihren ersten Einsatz als Ausflug?«


  Langlo wirkte eine Sekunde irritiert, erwiderte aber dann mit ruhiger Stimme: »Nun, wir freuen uns auf die praktischen Erfahrungen mit dem Kolibri.«


  Fargo nickte verstehend und kniff die Augen leicht zusammen, als er sagte: »Sie sollten bei aller Begeisterung einen wichtigen Punkt nicht aus den Augen verlieren. Mit dem Verlassen des Simulators beginnt die heiße Phase ihrer Ausbildung. Ich bin seit über zehn Jahren der Hangarmeister der Marigold und kann Ihnen versichern: Sobald Sie diese Maschine hinter mir betreten, den Antrieb starten und den sicheren Hangar verlassen haben, befinden Sie sich auf einer Mission und nicht auf einem Übungsflug. Es gibt keine Standardsituationen mehr. Sie übernehmen Verantwortung für dieses teure Kleinraumschiff, aber noch wichtiger, für ihre Team-Kollegen an Bord. Niemand an Bord wird Ihnen Befehle oder Ratschläge geben können, wie Sie die gestellten Aufgaben und Herausforderungen abwickeln und lösen müssen. Was immer Sie tun, handeln Sie wie ein Missionsspezialist der Unionsflotte!«


  Die drei Anwärter schluckten trocken. Fargos Predigt wirkte eine Spur zu ernst, um nur ein gut gemeinter Ratschlag zu sein.


  Er strich mit seiner rechten Hand über die Rumpfhülle der Hawk und sagte: »Sie fliegen mit einem Schiff aus neuster Fertigung und unter voller Bewaffnung. Anwärterin Langlo, sie übernehmen die Kontrollen des Schiffes als erster Pilot. Samura, ihre Aufgabe ist die Schiffsführung. Sie sind somit auch Co-Pilot. Bennett?«


  »Ich fungiere als Navigator und besetze den Kursrechner?«, erwiderte der Kosmologe ruhig.


  »Genau so ist es«, bestätigte Fargo. »Ihre Missionsparameter sind im Bordrechner gespeichert.


  Fargo hielt kurz inne. »Haben Sie noch Fragen?«


  Langlo räusperte sich. »Ja. Die Mindestbesatzung beträgt vier Personen, wir sind aber nur zu dritt. Fliegen Sie oder ein anderer Ausbilder als Beobachter mit uns?«


  Der Hangarmeister sah Langlo von der Seite an. »Ihr viertes Besatzungsmitglied ist auf dem Weg und wenn ich mich nicht täusche, kommt es gerade im Hangar an.«


  Die Blicke der drei Anwärter richteten sich auf das Tor.


  Mit langgezogenen eleganten Sprüngen, einer blauen Bordkombination als Kleidung und auf allen Vieren, spurtete ein Wesen hechelnd in den Hangar und sah sich suchend um. Als Fargo kurz winkte, änderte der Unbekannte seine Laufrichtung und spurtete direkt auf die Anwärter zu.


  »Au Backe«, entwich es leise Bennetts Mund und der Körper des Kosmologen straffte sich.


  Als der Extraterrestrier seinen Lauf abbremste und sich langsam auf die hinteren Laufbeine aufrichtete, befand sich der Fremde auf Blickhöhe mit den Anwärtern und sah ihnen mit stechend wirkenden grauen Augen entgegen.


  Die Erscheinung des Fremden durfte nicht darüber hinweg täuschen, dass es sich zweifellos um ein hochintelligentes Wesen handelte. Der Brustkorb des Krolaken hob und senkte sich schnell. Der Ankömmling war außer Atem.


  »Das ist Rudelanwärter Kel-Nar, der direkt von Krolak zu uns ins Sonnensystem gekommen ist, um am GALKOOR Austauschprogramm teilzunehmen. Er wird ihr Team vervollständigen und den Platz an den Waffenschaltungen übernehmen.«


  »Mein Fachgebiete sind Raumkampf, Waffenkoordination, strategische Schiffsführung und Erstkontakte«, vervollständigte der Krolake die Vorstellung Fargos und hechelte leicht. Während der Krolake sprach, lösten sich einige Tropfen Speichel von seinen Lefzen.


  Auf Bennetts Stirn bildeten sich tiefe Falten. Der Anwärter sah nachdenklich aus.


  »Sie haben noch eine Frage, Anwärter Bennett?«, hakte Fargo nach.


  »Warum fliegen wir diese Mission voll bewaffnet und mit einem Waffenspezialisten an Bord?«, wollte Bennett wissen.


  »Wie ich Ihnen zuvor schon sagte: Die Simulationsflüge sind vorbei. Jetzt wird es ernst«, entgegnete Fargo vielsagend und verabschiedete sich von der Landeplattform.


  Die Schleuse der Hawk stand offen und Kel-Nar sprang mit einem bellenden Geräusch und kraftvollen Satz ins Innere des Kleinraumschiffes.


  »Ich wette, die Hawk ist startbereit und hat keinen Maschinenschaden«, stellte Samura trocken fest.


  »Mit Sicherheit!«, bestätigte Langlo nachdenklich. »Der Stressfaktor, über den wir spekuliert haben, ist gerade im Schiff verschwunden.«


  Bennett seufzte tief. »Na dann los.«


  Unendliche Weiten


  »Reaktorstatus?«, ging Samura die Checkliste auf seinem Holo-Tablet durch und sah die Pilotin fragend an.


  »Alles im grünen Bereich«, antwortete Langlo mit einen Seitenblick auf die Kontrollen, dann verzog die rotblonde Skandinavierin überrascht das Gesicht. »Du willst tatsächlich die Checkliste durchgehen?«


  Die Astrophysikerin runzelte leicht die Stirn. »Folgen wir lieber Bennetts Vorschlag und starten den Selbsttest. Der Bordrechner ermittelt viel schneller und präziser, ob der Maschine etwas fehlt.«


  »Mir wurde die Schiffsführung anvertraut und ich ziehe es vor, die Schlüsselparameter kurz abzufragen. Haben die Piloten früher immer gemacht«, erklärte Samura trocken und nickte Bennett kurz zu: »Navigationskonsole und Kommunikation?«


  »Alles Check!«, antwortete der Kosmologe mit gespieltem Ernst und grinste schief. »Kümmere dich lieber um die Waffenkontrolle. Ich glaube, unser neuer Freund ist ganz scharf darauf, die Feuerorgel auszuprobieren.«


  Kel-Nar hob seine Nasenflügel an und atmete heftig, bevor er heiser kommentierte: »Die beiden Plasmakanonen sind zwar nach meinem Empfinden um einige Trontonen zu schwach, aber dafür schnell im Nachladen und der Schussfolge. Nach vier Schuss muss allerdings der Energiespeicher erneut mit Plasma geflutet werden, bevor man die Kanone wieder einsetzen kann. Dies verursacht eine Unterbrechung der Kampfsequenz von 30 Momenten, also rund 15 Sekunden eures Zeitmaßstabes. Im angenommenen Fall einer Auseinandersetzung mit einem Kampfjäger meines Rudels, würde dies euer Ende bedeuten, denn die Bordbewaffnung der Hawk könnte die Marmorit-Panzerung unserer Schiffe kaum durchschlagen. Natürlich setze ich voraus, ihr trefft den Jäger im schnellen Raumkampf überhaupt, denn wie ich sehe, verfügt ihr noch nicht einmal über lenkbare Plasmawaffen.«


  Der Krolake hob seine Lefzen und stieß ein hohes Gekicher aus. Es klang wie das Rufen einer Hyäne. »Dieses Schiff ist gut genug für Patrouillendienste und kleinere Missionen, aber für eine Schlacht taugt es nicht!«


  »Na wie gut, dass wir das Sonnensystem nicht verlassen und nur einen Übungsflug im Außenring absolvieren«, erwiderte Bennett trocken.


  Der Krolake zeigte seine Zähne. »Ihr fühlt euch in diesem System wirklich sicher? Wir Krolaken wissen schon lange – es gibt keinen sicheren Ort im Universum!«


  »Dank der krolakischen Expeditionsflotte können wir uns sicher und beschützt fühlen«, versuchte Langlo einen diplomatischen Ansatz, welcher sofort wieder von Bennett negiert wurde.


  »Na klar. Alles was sich bewegt, wird atomisiert«, ergänzte er trocken.


  Kel-Nar antwortete mit einem leisen Knurren.


  »Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Mission und verhalten uns, wie es von uns erwartet wird«, mahnte Samura und schloss seinen kurzen Check ab. »Der Selbsttest ist abgeschlossen und die Maschine ist in Ordnung.«


  »Soeben werden die Missionsparameter überspielt«, kündigte Langlo an. »Demnach sollen wir das Saturnsystem verlassen und auf dem schnellsten Weg Neptun ansteuern. Wir melden unseren Flug ordnungsgemäß bei der Raumüberwachung an und reihen uns in das Einflugraster für Triton ein. Unsere Herausforderung wird sein, sich in die richtigen Wartezonen einzuordnen, um den interstellaren Flugverkehr nicht zu stören.«


  »Hört sich sehr aufregend an. Ich wette, ein Störfall gäbe mit Sicherheit Punktabzug«, nörgelte Bennett und ließ seine Finger über das Holo-Terminal der Navigationskonsole gleiten. Nach wenigen Sekunden meldete er: »Kurs errechnet und eingegeben. Ihr müsst jetzt nur noch den Startknopf finden und könnt den Rest dem Autopiloten überlassen.«


  Langlo verzog das Gesicht und aktivierte die Kommunikationsverbindung zur Zentrale der Marigold. »Hawk-IV auf Schulungsmission erbittet Startfreigabe.«


  Die Antwort aus der Führungszentrale des Flottenschulschiffes erfolgte prompt. »Startfreigabe erteilt. Sobald sie den Hangar verlassen haben, übernimmt die Raumüberwachung auf Titan. Ihre Kennung lautet Feuerdrakin. Guten Flug.«


  »Wie bitte, was?«, fragte Samura leise und deckte mit der Hand den Akustikfänger seines Helmes ab, damit die Flugkontrolle seine Worte nicht hören konnte. »Feuerdrakin? Was soll das sein?«


  »Das war mein Vorschlag«, erwiderte Langlo kurz angebunden, während sie geschäftig die Flugkontrollen übernahm. »Gravitationsantrieb aktiviert, Maschine schwebt zwei Meter über Startposition.«


  Begleitet von einem leichten Vibrieren der Schiffszelle sprangen die kräftigen Antriebsmaschinen der Hawk an. »Vorwärtsvektor auf Null-Komma-Fünf Meter pro Sekunde. Wir durchstoßen das Kraftfeld des Hangar-Decks und beschleunigen im All dann auf zehn Kilometer pro Sekunde. Unser Kursvektor lautet: 12-7-4. Wir bleiben auf diesem Kurs, bis wir von Titan eingewiesen werden.«


  Die Hawk strebte langsam vorwärts, direkt auf die große Hangaröffnung zu. Mit mäßiger Geschwindigkeit tauchte die Nase des Kleinraumschiffes in das abschirmende Kraftfeld ein und durchstieß es. Der Schiffsrumpf nahm dabei keinen Schaden und innerhalb der Schiffszelle war nichts von den energetischen Kräften zu spüren.


  Obwohl das Kraftfeld zart und fragil wie ein feiner Nebel wirkte, war es dennoch stark genug, um den inneren Hangarbereich vom All abzuschirmen und den atmosphärischen Druck aufrecht zu erhalten. Die Felddichte nahm jedoch mit steigender Durchdringungsgeschwindigkeit zu. Schnell fliegende Kleinstpartikel, welche oftmals nur Staubgröße besaßen, aber wegen ihrer hohen Bewegungsenergie in der Lage waren, selbst die Panzerung der Schiffshülle zu beschädigen, verdampften einfach. Eine Besatzung, die mit ihrer Hawk zu schnell einflog, musste mit starken Verzögerungs- und Beharrungskräften rechnen. Im schlimmsten Fall konnte die Hawk schwer beschädigt werden. Langlos Start war jedoch vorbildlich und die Anwärterin wirkte hoch konzentriert. »Kontakt und vollständiger Austritt in den freien Raum in 3-2-1, los!«


  Die Hawk verließ endgültig den schützenden Hangar und stürzte Saturn entgegen.


  Langlo, Bennett und Samura hielten den Atem an. Dieses unbeschreibliche Gefühl des Fallens, der eigenen Winzigkeit in der Unendlichkeit des Raumes, konnte kein Simulator vermitteln.


  »Das ist fantastisch!«, jubelte Langlo und beschleunigte. Die Marigold fiel schlagartig hinter der Hawk zurück, doch der Gasriese im Bugsektor nahm kaum an Größe zu. Trotzdem schoss das Kleinraumschiff mit hoher Geschwindigkeit auf die Ringebene Saturns zu. Die Skandinavierin breitete die Arme aus und rief laut: »Ich bin die Königin des Universums!«


  Kel-Nar gab einen niesenden Laut von sich und knurrte leise: »Bei den Weisen Sumpfnattern von Krolak! Ich bin mit einem Wurf Welpen unterwegs!«


  »Feuerdrakin?«, wollte Samura erneut wissen und strich sich mit der Hand über die Stirn, um ein paar kleine Schweißperlen abzuwischen, was Langlo sehr wohl bemerkte.


  »Du bist ein wenig nervös«, stellte die Astrophysikerin betont ruhig fest und lächelte dann. »Die Feuerdrakine sind eine reptiloide Spezies die im Flammenstern Nebel beheimatet ist, knapp 1500 Lichtjahre von hier. Dieser Raumsektor ist für Astrophysiker besonders interessant, aber auch für dich als Astrobiologe birgt er viele Überraschungen. Die Drakine wurden bisher in fünf verschiedenen Sonnensystemen angetroffen. Die unterschiedlichen Volker scheinen alle miteinander verwandt zu sein, sind aber auf dem technischen Wissensstand des frühen neunzehnten Jahrhunderts. Raumfahrt kennen sie nicht, bleibt also die berechtigte Frage, wie sie es geschafft haben, sich über unterschiedliche Sonnensysteme hinweg auszubreiten. Ich würde später gern dort hinfliegen und das Geheimnis ergründen.«


  »Ist ja hoch interessant«, kommentierte Bennett trocken, blickte mit verträumten Augen aus der Pilotenkanzel und erntete einen verweisenden Blick von der Skandinavierin.


  »Gibt es irgendeinen Ort im Universum, an dem du gerne wärst?«, wollte sie bissig von dem Kosmologen wissen.


  »Oh ja«, antwortete Bennett verträumt zur Überraschung aller. »Das Zentrum der Milchstraße wäre so ein Ort. Dort liegt der Fokus aller Schwerkraftlinien unserer Sterneninsel und es herrscht eine unglaubliche Sternendichte. Bisher ist noch niemand dort gewesen. Das ist der Ort an dem angeblich Nebular residiert.«


  Langlo hielt andächtig den Atem an. »Nebular«


  »Ich kenne noch einen Ort für dich«, kicherte Kel-Nar auf die für Krolaken typische Weise. »Wie wäre es mit der Zone hinter dem Ereignishorizont einer Dunklen Seele?«


  »Du meinst das Innere eines Schwarzes Lochs?«, antwortete Bennett grinsend.


  Der Krolake zog seine Lefzen hoch und hechelte, was offenbar Zustimmung bedeutete.


  »Das wäre schon interessant«, bestätigte Bennett. »Allerdings vertreten einige Kosmologen die Auffassung, dass sich unser Universum bereits im Inneren eines superkompakten Schwarzen Lochs befindet und wir nur im Spiegelbild der wirklichen Realität leben.«


  Der Rudelanwärter kniff die Augen zusammen und knurrte: »Eine solche Realität wäre ein Albtraum!«


  »Mit einem Kosmologen zu fliegen ist immer ein Albtraum«, frotzelte Langlo und gab Bennett das Zeichen, den Autopiloten zu aktivieren. »Wir haben gerade die Flugfreigabe von Titan erhalten.«


  »Auf nach Neptun«, bestätigte Bennett gelangweilt. »Lehnen Sie sich bitte zurück, spannen die Sonnenschirme auf und genießen Sie den Flug.«


  »Menschen reden oft wirres Zeug«, bemerkte Kel-Nar verwirrt, warf einen letzten Blick auf seine Waffenkontrollen und nahm eine gemütliche Sitzposition ein.


  Krolak


  »Wie lebt man eigentlich auf Krolak?«, fragte Langlo leise in die Stille hinein.


  Seit nunmehr einer halben Stunde verlief der Flug völlig ereignislos, nur vom monotonen Antriebsgeräusch der Hawk erfüllt. Auch der Blick aus der Pilotenkanzel bot keinerlei Abwechslung. Neptun war nur als winzige Scheibe sichtbar, unverrückbar eingerahmt vom holografischen Zielkreuz des Kursrechners. Die Sterne in Flugrichtung wirkten wie festgeheftet und funkelten nicht. Im freien Weltraum strahlten sie konstant und hell, jeder Stern in einer anderen Farbe. Selbst ein Flug quer durch das Sonnensystem konnte keine Parallaxe erzeugen, die groß genug wäre, um die Sterne für das Auge des Betrachters vor dem Hintergrund des Alls zu bewegen. Würden die Bordsysteme der Hawk nicht ständig Geschwindigkeit und Position des Schiffes protokollieren, könnte man annehmen, es herrsche Stillstand.


  »Ist dies der Versuch, etwas Konversation in einer äußerst langweiligen Situation zu machen?«, mischte sich Bennett zynisch ein, schloss demonstrativ die Augen und imitierte ein Schnarchen.


  »Nein, es interessiert mich wirklich«, antwortete Langlo spitz und lächelte Kel-Nar freundlich zu. »Ignoriere einfach, was unser Missionsspezialist für intergalaktische Völkerverständigung so von sich gibt.«


  Kel-Nar öffnet ein Stück weit seinen hundeähnlichen Mund, stieß kichernde Laute aus und zeigte dabei seine spitzen gelben Fangzähne. Von seinen Lefzen tropfte dabei Flüssigkeit herab. »Ihr Menschen seid ein Volk mit viel Humor – genau das schätzen wir an euch.«


  Bennett verzog die Mundwinkel, unterbrach sein gespieltes Schnarchen und öffnete ein Auge, welches in Kel-Nars Richtung schielte. »Oh, ich hätte nicht gedacht, dass Krolaken den Begriff Humor überhaupt kennen.«


  »Selbstverständlich haben wir Humor«, knurrte ihn der Rudelanwärter an und schnaubte heftig durch die Nüstern. »Es kommt nur auf die Pointe an.«


  »Schlagfertige Antwort«, erkannte Eno Samura die Argumente des Extragalaktikers an und zwinkerte Langlo zu.


  »Also?«, dehnte die Skandinavierin ihre Frage. »Erzähle uns etwas über deine Heimatwelt.«


  Kel-Nars Augen wurden plötzlich zu schmalen Schlitzen. Seine Ohren und Gesichtshaare legten sich zurück. Mit dieser Mimik wirkte der Krolake bedrohlich, fast wie ein Wolf vor dem Sprung. Die Astrophysikerin fröstelte und fragte leicht verunsichert. »Habe ich etwas Falsches gefragt, oder gar ein Tabu verletzt?«


  Als Antwort drang erst ein Röcheln, dann ein hektisches Schnauben aus dem Rachen des Krolaken. Schließlich, nach einer Reihe seltsamer Zuckungen, brach ein befreiendes Niesen aus ihm heraus, welches einen Nebel feiner Tröpfchen versprühte. Die Konsole der Waffenschaltungen wurde getroffen und schimmerte feucht. Dann lehnte sich Kel-Nar zufrieden und entspannt zurück und verschränkte seine haarigen Arme hinter dem Kopf. »Eure Klimaanlagen sind nicht für uns Krolaken optimiert. Es ist zu warm. Meine Nüstern trocknen aus.«


  »Das ist ja ekelhaft!«, kommentierte Bennett und drehte sich demonstrativ zur Seite, als wolle er das beschlagene Holo-Terminal nicht sehen.


  »Es ist kein Tabu, über die Zentralwelt der Krolaken zu sprechen«, griff Kel-Nar den Faden wieder auf. »Was wisst ihr über meine Heimatwelt?«


  »Wir sind natürlich noch nicht dort gewesen, haben bisher nicht einmal das Sonnensystem verlassen«, bedauerte Langlo. »Aber als Astrophysikerin weiß ich natürlich, dass Krolak in der Großen Magellanschen Wolke liegt. Ein kühler terrestrischer Planet, der einen roten Zwergstern umkreist.«


  »Ich habe mich noch nicht näher damit beschäftigt, schätze aber, Krolak ist eine typische High-Tech-Metropole«, spekulierte Bennett. »Mit Sicherheit ist die gesamte Oberfläche des Planeten bebaut, der Planetenkern ist ausgehöhlt. Raumhäfen und Werften für Kriegsschiffe, so weit das Auge reicht, aber nur wenig Natur. Vielleicht ein paar kleinere Schutzgebiete, allerdings ohne wildlebende Tiere, denn dieses wurden längst von den Krolaken verspeist. Die Bauwut der Krolaken kennt keine Grenzen. Mitten zwischen den Mammutsiedlungen mit turmhohen Wohnhäusern befinden sich noch immer Kampfarenen, in denen sich die Krolaken nach Feierabend verlustieren und gegenseitig ihre Kräfte messen.«


  Kel-Nar starrte Bennett starr und unverwandt mit seinen großen braunen Augen an. Es schien, als müsste er das Gehörte erst verarbeiten. Gerade in diesem Moment des eindringlichen Starrens bemerkte Langlo, dass der Krolake geschlitzte Pupillen besaß.


  Kel-Nar neigte den Kopf so weit zurück, wie es der Sitz an den Waffenschaltungen zuließ, dann stieß er ein nicht enden wollendes Gekicher aus, unterbrochen von heulenden Lauten. Der Krolake rang immer wieder nach Luft.


  »Ich schätze, du liegst mit deiner Interpretation total daneben«, stellte Eno Samura erheitert fest und konnte nicht umhin, in das Lachen des Extraterrestriers einzustimmen.


  »Bei der zehnköpfigen Katzenhydra von Osgur! Das war köstlich!«


  Kel-Nar wischte sich die Lachtränen von den haarigen Wangen und beruhigte sich nur langsam. »Krolak ist ein Planet mit Steppencharakter, ihr würdet ihn als kühl bezeichnen. Wir empfinden dies als sehr angenehm. Die Landschaft und das Klima schmeichelt unseren Urinstinkten und wecken auch bei der heutigen Generation meines Volkes noch den Jagdtrieb«, schwärmte Kel-Nar. »Auf Krolak gibt es überhaupt keine Städte. Der Planet ist in seiner ursprünglichen Form belassen, ausgenommen ein Ort, den wir den Ring der Stämme nennen. Um diesen Ort gruppieren sich die Hütten zahlreicher Schamanen und heiliger Männer.«


  »Hütten?«, fragte Bennett erstaunt und hob interessiert eine Augenbraue. »Schamanen, heilige Männer?«


  »Krolak ist unsere Zentralwelt aber nicht der Planet unserer Entstehung. Die Koordinaten unserer Ursprungswelt wurden im Strudel der Zeit vergessen oder gingen verloren. Wir haben längst aufgegeben, nach ihr zu suchen. Die frühgeschichtliche Expansion meines Volkes verlief zu schnell. Es gibt heute fast siebzig verschiedene Krolakenstämme in meiner Heimatgalaxis, jeder Stamm besitzt und bevölkert mehrere Sonnensysteme. Ich gehöre den Silberrücken an. Unsere Sippe bevölkert 33 Sonnensysteme nahe dem Zentrum der Großen Magellanschen Wolke, wie ihr unsere Galaxis nennt. Wir nennen sie nur Hyfoor-Laar, was in eurer Sprache Wiege der Zivilisation bedeutet.«


  »Welche Bedeutung hat dann Krolak?«, warf Bennett ein und erhielt prompt Antwort.


  »Krolak ist jene Welt, auf der die Allianz aller Krolaken besiegelt wurde. Ein Planet, der allen Krolaken gerecht wird. Sozusagen ein Ersatz für unsere verlorene Heimatwelt. Der Ring der Stämme, ein Platz, umgeben von haushohen und in Marmorit gemeißelten Stammesstandarten, bildet das Zentrum. Das Zeugnis unseres Bundes ist unzerstörbar und bereits aus dem All deutlich sichtbar. Ein Mythos besagt: Mein Volk wird erst dann fallen und sich in alle Winde zerstreuen, wenn Krolak zerstört wurde, aber das werden wir niemals zulassen!«


  Kel-Nar ballte demonstrativ seine Klauen. »Eine starke Flotte, bestehend aus Kontingenten aller Stämme, bildet das Wachgeschwader für unsere Zentralwelt. Niemand sollte es wagen in böser Absicht Krolak anzufliegen.«


  Langlo, Bennett und Samura staunten nicht schlecht.


  »Dann gibt es ab sofort einen weiteren Ort im Universum, den ich gerne einmal besuchen möchte«, flüsterte Langlo.


  »Eine Art gigantisches, kosmisches Stonehenge. Sehr beeindruckend«, gab Bennett zu und warf einen kurzen Blick auf seine Kontrollen. Ein kurzer Signalton hatte ihn aufmerksam aufhorchen lassen. Der Kosmologe las die Kontrollen ab und blickte überrascht auf: »Ein nicht identifizierter Kontakt in Sektor 45-34-89. Entfernung: Knapp zwei Lichtminuten. Ich erhalte einen außergewöhnlich starken Ausschlag der Energiesensoren. Da draußen brennt was.«


  Langlo sah auf. »Nicht identifiziert? Was soll das heißen?«


  »Das geortete Schiff strahlt keine gültige Systemkennung aus«, bestätigte Samura. »Demnach hat sich die Besatzung nicht ordnungsgemäß auf der Triton Basis angemeldet und den aktuellen Schlüssel erhalten.«


  »Ein Eindringling!«, knurrte Kel-Nar angriffslustig.


  »Vermutlich eine Prüfung von Peleus«, flüsterte Langlo lächelnd.


  »Du glaubst, man will unser Verhalten testen?«, fragte Samura zweifelnd.


  »Dies ist ein Übungsflug!«, rief Langlo ihren Kollegen ins Gedächtnis. »Glaubt ihr wirklich Peleus schickt uns mit einer Hawk los, nur um einen langweiligen Zielanflug auf Neptun durchzuführen? Er hat sicher eine kleine Herausforderung für uns vorgesehen, die wir als Team meistern sollen.«


  »Dann müssen wir auf diese Herausforderung reagieren und den unbekannten Kontakt stellen!«, rief Kel-Nar begeistert aus und legte kampflustig seine Ohren zurück. »Meine Waffenschaltungen sind jederzeit bereit.«


  »Anfliegen und identifizieren, Kel-Nar. Nicht abschießen«, befahl Samura deutlich und nickte Bennett zu. »Abfangkurs berechnen und Flugdaten in den Knotenrechner eingeben.«


  »Längst geschehen«, grinste Bennett und winkte ab. »Sag mir nur wann ich auf das Knöpfchen drücken soll.«


  »Langlo. Leite die Ortungsdaten an die Raumüberwachung auf Titan weiter. Melde der Flugleitung, dass wir uns das Schiff einmal ansehen, da es fast auf unserem Kurs liegt. Missionsspezialist Bennett?«


  »Ja Chief?«, bestätigte Bennett sarkastisch.


  Samura lächelte verwegen. »Du darfst jetzt auf das Knöpfchen drücken.«


  »Ich wette, Peleus wird stolz auf uns sein«, murmelte Bennett und leitete die Kursänderung ein.


  Aus Spaß wird Ernst


  »Titan bestätigt den Ortungskontakt und erteilt Anweisung, das unbekannte Schiff zu identifizieren!«, rief Malin Langlo überrascht aus. Ihre wasserblauen Augen blitzten unternehmungslustig auf.


  »Endlich eine Herausforderung!«, zischte Kel-Nar erfreut und fletschte die Zähne. »Möglicherweise sind wir das einzige Unionsschiff in unmittelbarer Reichweite. Die Feuerdrakin ist bewaffnet und bereit.«


  »Wir sind vier Anwärter, die noch einiges zu lernen haben, bevor man uns solche Aufgaben zuteilt«, mischte sich Bennett mit ruhiger Stimme ein. »Ich wette, da draußen fliegt eine Ziel-Boje durchs All, die heftige Emissionen simuliert und Peleus beobachtet uns gerade und notiert sich alles, um der Klasse dann bei der nächsten Vorlesung mitzuteilen, wie man es nicht machen sollte.«


  »Wie dem auch sei«, entgegnete Langlo kühl. »Der Auftrag kommt von der Titan-Raumüberwachung und ist klar formuliert. Wir sollen das unbekannte Schiff abfangen, identifizieren und Kontakt aufnehmen, wenn möglich.«


  Die Wangen der Skandinavierin waren leicht gerötet. Man sah ihr die Aufregung deutlich an.


  »Feuerdrakin ist auf Abfangkurs«, gab sie über Funk an die Leitstelle weiter und wandte sich dann an ihr Team: »Wir ziehen diese Sache genau nach Vorschrift durch.«


  »In zirka acht Minuten können wir das unbekannte Schiff mit unseren Nahbereichssensoren erfassen«, bestätigte Eno Samura. Der Astrobiologe aus Addis Abeba wirkte plötzlich hoch konzentriert.


  »Die Waffensysteme sind bereit«, bestätigte Kel-Nar und fing sich einen warnenden Blick von Langlo ein.


  Der Krolake legte die Ohren an und hechelte leise. »Nur damit es keine Missverständnisse gibt, ich bin der Waffenspezialist an Bord. Bevor ihr friedensliebenden Glatthäuter uns alle in die Inkarnationsblase des Lichts befördert, werde ich handeln.«


  »Wohin?«, fragte Bennett verblüfft.


  »Ins Paradies!«, antwortete Langlo trocken und starrte gebannt auf den Ortungsschirm.


  »Jetzt lasst uns alle die Ruhe bewahren!«, mahnte Samura. »Wir gehen strikt nach Vorschrift vor.«


  »Wenn das Schiff unangemeldet in unser Sonnensystem eingeflogen ist und wir es orten können, dann hat man an Bord mit Sicherheit bereits bemerkt, dass wir uns nähern«, mutmaßte Langlo. »Ich sehe aber keine Gegenreaktion. Das unbekannte Schiff behält Kurs und Geschwindigkeit bei.«


  »Sie verhalten sich wie zhürpydische Tzschäschpen!«, bemerkte Kel-Nar.


  »Habt ihr Krolaken auch etwas im Programm, das ein normaler Mensch aussprechen kann?«


  »Es sind nachtlauernde Saugegel, zirka drei Meter lang und flink wie eine Kobra«, erklärte Kel-Nar. »Natürlich hat man in dem anderen Schiff längst bemerkt, dass wir uns im Anflug befinden. Man weiß selbstverständlich auch, dass dieses Sonnensystem bewohnt ist. Offenbar fühlen sich die Wesen an Bord überlegen. Ich kann ihre Einstellung förmlich riechen!«


  Die Stirnhaare des Krolaken stellten sich kampflustig auf. »Sie haben es nicht nötig wegzulaufen. Sie lauern und warten geduldig, bis sich ein Opfer nähert und verbeißen sich dann in unserem Fleisch.«


  »Was für abgefahrene Horrorgeschichten!«, kommentierte Bennett leicht verunsichert und rieb sich die Nase. »Außerdem, wo gibt es schon solche Monsterblutegel. Vielleicht ist es einfach nur ein interstellarer Händler, der sich verflogen hat und keinen Ärger bekommen will.«


  »Wenn ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte«, unterbrach Samura die Diskussion und schaltete das Bild der Taster auf das Zentraldisplay. »Das Objekt kommt jetzt in den Bereich unserer Nahbereichssensoren. Meine Güte! Was ist das?«


  Bennett, Langlo, Samura und Kel-Nar starrten gebannt auf die seltsame Erscheinung, die sich ihnen bot.


  »Also, wenn dies eine Prüfung ist, dann hat Peleus wirklich alle Register gezogen«, kommentierte Bennett trocken.


  Vor ihnen schwebte ein Lichtgewitter im Raum. Ein wirbelndes und glühendes Medium, von Energieblitzen durchfurchtes Gas oder Plasma, umgab einen kaum erkennbaren Körper, der sich mit konstanter Geschwindigkeit durch das All bewegte. Die Erscheinung glich einem rotierenden Strudel, der sich nach hinten verjüngte und mit seiner Öffnung in Flugrichtung bewegte, als wolle er alles aufsaugen, was sich ihm in den Weg stellte. Im Zentrum des Energiewirbels war ein kaum erkennbares spindelförmiges Objekt eingebettet.


  »Das ist keine Prüfung«, sprach Bennett ernst aus, was alle bereits wussten. »Ich initiiere eine umfassende Abtastung des Objekts.«


  »Übermittle die visuellen Daten an die Raumflugkontrolle auf Titan«, ergänzte Langlo.


  »Das Objekt lässt sich nicht komplett erfassen«, erklärte Bennett nur eine Sekunde später. »Diese fluktuierende Energiewand beeinträchtigt unsere Ortungsgeräte. Ich leite die spärlichen Daten an den Knotenrechner weiter und versuche den Schiffstyp anhand von gespeicherten Vergleichsdaten zu identifizieren.«


  »Ist das ein Tarnfeld?«, wollte Kel-Nar wissen. »Wenn ja, dann sollten wir vielleicht einen Warnschuss vor den Bug setzen.«


  »Negativ«, beendete Bennett seine Analyse. »Meiner Einschätzung nach, befindet sich das unbekannte Schiff in einem gleitenden Übergang zwischen tachyonischem Kontinuum und dem Normalraum. Die helle Aura entsteht durch diffundierenden tachyonischen Wind, der in unser Universum strömt und verpufft.«


  »Wie ist das möglich?«, wollte Samura erstaunt wissen. »Ist die Besatzung in Raumnot oder der Antrieb des Schiffes defekt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Bennett. »Es sieht tatsächlich so aus, als ob ein Teil des Schiffes aus dem Kontinuum heraus ragt, ein weiterer Teil aber noch darin verborgen ist.«


  »Entfernung zum Ziel noch eine Lichtsekunde!«, warnte Langlo. »Ich kann die Leuchterscheinungen um das Schiff bereits durch die Kanzel sehen.«


  »Durchmesser des Energiewirbels an seiner Öffnung zirka zehntausend Meter. Die Anomalie bewegt sich mit dreißig Kilometer pro Sekunde auf Saturn zu«, erklärte Bennett.


  »Das könnte eine Waffe sein«, warnte Kel-Nar mit tiefer Stimme.


  »Eher unwahrscheinlich«, entgegnete Bennett und schüttelte den Kopf.


  »Wir gehen jetzt auf Parallelkurs«, entschied Langlo. »Bennett. Was ergab deine Suche?«


  »Eine Identifizierung ist nicht möglich. Unbekannter Schiffstyp«, antwortete Bennett knapp.


  »Na dann«, flüsterte Langlo angespannt und aktivierte alle verfügbaren Kommunikationskanäle. Wer die Astrophysikerin näher kannte, der wusste, dass die roten Flecken an ihrem Hals, stark hervorgehoben durch ihren blassen Teint, Zeugen ihrer Nervosität waren.


  »Kommst du klar?«, wollte Samura wissen. Als Antwort warf ihm die Anwärterin einen verweisenden Blick zu. Der Afrikaner hob entschuldigend die Hände. Langlo überlegte eine Sekunde, dann versuchte sie mit ruhiger und fester Stimme zu sprechen: »Hier ist die Feuerdrakin, ein Schiff der Solaren Union. Willkommen im Sonnensystem der Menschheit. Wir befinden uns auf Parallelkurs. Bitte identifizieren Sie sich.«


  Langlo schaltete den Sender stumm und lauschte mit angehaltenem Atem.


  »Willkommen im Sonnensystem der Menschheit?«, dehnte Kel-Nar.


  »Wo steht geschrieben, dass man solch einen Kontakt immer ultimativ beginnen muss?«, entgegnete die Skandinavierin nur und wandte den Blick nicht vom Zentraldisplay ab.


  »Titan meldet, eine GALKOOR-Alarmrotte macht sich bereit zum Start. Wir sollen kein Risiko eingehen«, flüsterte Eno Samura.


  Auf Langlos Stirn bildeten sich steile Falten. »Bevor diese Schlafmützen hier eintreffen, sind wir bereits fertig.«


  Plötzlich sprach der Empfänger an. Zuerst ein Rauschen, dann kratzende Geräusche, begleitet von seltsam raspelnden, schnarrenden Tönen. Dann hörte Langlo ihre eigene Stimme und Ansage.


  »Sie schicken unseren Funkruf postwendend zurück? Was soll das bedeuten?«, fragte Samura laut.


  »Das könnte heißen: Danke, wir haben verstanden«, mutmaßte Langlo.


  »Genauso gut kann das bedeuten: Nein, danke. Wir haben kein Interesse an einer Kommunikation. Hier habt ihr eure Nachricht zurück«, scherzte Bennett zynisch.


  Langlos Wangen röteten sich. »In Kürze wird das Geschwader von Titan hier eintreffen. Man wird uns freundlich bitten, weiterzufliegen und die Initiative übernehmen.«


  »So sollte das nicht laufen«, brummte Samura. »Wir haben dieses Objekt entdeckt.«


  Alle drei Anwärter drehten sich zu Kel-Nar um, der leise hechelte und entschlossen seine Nüstern anhob. »Es wird Zeit, etwas mehr Entschlossenheit zu demonstrieren!«


  Langlo nickte zustimmend. »Wir verkürzen die Distanz von einer Lichtsekunde auf 50.000 Meter!«


  Tachyonischer Sog


  »Das ist absolut spektakulär!«, flüsterte Bennett und betrachtete wie hypnotisiert das grell aufleuchtende Wirbelfeld. »Aus dieser Nähe und auf direkte Sicht sieht das Ganze nochmals eine Potenz interessanter aus. Ich hatte ja keine Ahnung, wie unglaublich reaktiv dieser tachyonische Wind mit unserem Universum reagiert. Das Schiff selbst ist kaum größer als ein Pulsar-Kreuzer. Es ist spindelförmig und halb in diesen Energiewirbel eingebettet. Ich bekomme aus dieser Distanz eine deutlich bessere Abtastung, aber immer noch keinen Treffer bei der Vergleichsbestimmung. Vermutlich haben wir hier tatsächlich einen völlig neuen Schiffstyp vor uns.«


  »Ich habe mir ein paar Gedanken über dieses Phänomen gemacht«, flüsterte die Astrophysikerin und ließ ihre Hände einige Zentimeter über den Kontrollen der Triebwerkssteuerung schweben. »Vielleicht ist dies eine neue, bisher unbekannte Variante des tachyonischen Antriebes. Möglicherweise benutzen die Unbekannten einfach eine andere Technologie als die GALKOOR.«


  Bennett rieb sich die Nase und räumte ein: »Da könnte etwas dran sein. Ich führe ein paar Berechnungen durch, um deine Theorie zu untermauern, wenn du gestattest.«


  »Ich habe mich nochmals mit der Antwort der Unbekannten beschäftigt«, flüsterte Samura. »Speziell mit der ersten Sequenz. Ihr erinnert euch? Diese seltsamen Geräusche? Sie könnten phonetische Muster enthalten. Ich habe die Signalsequenz nochmals in den Knotenrechner zur Analyse eingegeben, auch wenn unsere Standardübersetzer nichts damit anfangen konnten.«


  »Die Impulsspulen der Plasmawaffen sind geladen und entsichert«, meldete sich auch Kel-Nar und schnaufte entschlossen. »Ich habe das fremde Schiff nicht ins Ziel genommen, um keine Missverständnisse zu erzeugen. Aber das wird sich sofort ändern, sollten wir anvisiert werden und mein Zielwarner auch nur einen Pieps machen.«


  Langlo aktivierte erneut die Kommunikationskanäle. Ihre Stimme klang diesmal deutlich entschlossener als beim ersten Versuch. »Sie befinden sich im Hoheitsbereich der Solaren Union mit Zielanflug auf den Saturn! Dies ist unsere letzte Aufforderung. Identifizieren Sie sich!«


  Die Anwärter hielten erneut den Atem an und warteten auf eine Reaktion, welche diesmal prompt erfolgte, jedoch anders als erwartet.


  Zuerst fielen die hellen Lichtblitze im umgebenden Raumsektor kaum auf. Für die Besatzung der Feuerdrakin wurden diese vom hellen Aufleuchten des Energiewirbels bei weitem überstrahlt. Doch dann wurde Bennett aufmerksam und rief warnend: »Achtung! Das GALKOOR-Geschwader von Titan kommt an! Sie sind per Überlichtsprung angeflogen! Ich zähle drei große Schiffe, zwei davon eindeutig Kampfkreuzer krolakischer Bauart, sowie ein Schlachtschiff der Neo-Sapiens! Zeitgleich sind mehrere Hawk-Geschwader eingetroffen, aus drei verschiedenen Sektoren! Ich kann euch gar nicht genau sagen, wie viele Plasmakanonen in dieser Sekunde auf uns ausgerichtet werden!«


  »Wieder diese Signale!«, rief Langlo laut aus. »Die Fremden reagieren endlich! Alles aufzeichnen!«


  »Was unternimmt unsere Flotte?«, wollte Bennett vorrangig wissen.


  »Das fremde Schiff ist von mindestens vierzig Einheiten eingekreist!«, bestätigte Samura. »Es kommen immer noch neue Einheiten hinzu! Grundgütiger! Wo sind wir hier hineingeraten? Das wirkt auf mich wie ein geplanter Aufmarsch.«


  »Abschuss!«, rief Bennett auf das höchste alarmiert. »Zwei, drei, vier Plasmawaffen von Schiffen der GALKOOR-Flotte im Anflug! Langlo, bring uns hier raus! Sofort!«


  »Wieso?«, stammelte die Skandinavierin verwirrt. »Warum schießen unsere Leute auf das unbekannte Schiff? Die Besatzung hat nichts getan, was diese aggressive Haltung rechtfertigt!«


  »Plasmawaffen im Anflug, Einschlag in 15 Sekunden«, meldete Samura ruhig.


  »Das ist völlig inakzeptabel!«, schrie Langlo erregt auf und hieb mit feuerrotem Kopf auf die Triebwerkskontrollen. Bennett atmete hörbar auf, doch dann traute er seinen Augen nicht. »Verdammt, Langlo! Was tust du? Du steuerst die Hawk direkt in die anfliegenden Geschosse!«


  Bennett wollte aufspringen und der Skandinavierin die Kontrollen entreißen, doch eine schwere Klaue legte sich auf seine Schulter und drückte ihn fest in seinen Sitz zurück. Die haarige Pranke des Krolaken war kräftig genug, Bennett ohne nennenswerte Gegenwehr niederzudrücken. Der feuchtwarme Atem Kel-Nars war plötzlich nahe an Bennetts Ohr. Der Waffenspezialist zischte dem Kosmologen zu: »Vertrauen mein Freund! Die erste Priorität innerhalb eines Missionsteams lautet gegenseitiges Vertrauen. Langlo reagiert der Situation angemessen.«


  »Wir werden sterben«, antwortete Bennett mit schmerzverzogenem Gesicht.


  »Vorzeitige Detonation!«, rief Samura überrascht und mit aschfahlem Gesicht. »Die Waffen wurden vor dem Ziel ferngelenkt zur Detonation gebracht.«


  Langlo atmete hörbar auf und sah sich zitternd zu Bennett um, der schwitzend und wie versteinert in seinem Sitz saß. Ein kurzes Nicken ging in Kel-Nars Richtung. »Ich danke Ihnen, Rudelanwärter.«


  »Keine Ursache, Langlo. Die Abschüsse erfolgten von krolakischen Kreuzern«, knurrte Kel-Nar. »Unsere Waffen besitzen einen Selbstzerstörungsmechanismus und können bei Bedarf vor dem Ziel gesprengt werden. Du hast darauf spekuliert, dass unsere Schiffe niemals auf Unionsschiffe schießen würden und damit Recht behalten.«


  »Mir wird schlecht«, kommentierte Samura und fiel in seinen Sitz zurück. »Ich hatte eine scheiß Angst!«


  »Die kannst du gerne noch eine Weile pflegen, denn dies hier ist keinesfalls überstanden«, zischte Langlo mit zitternder Stimme. »Wir werden gerufen.«


  Das Zentraldisplay der Hawk baute sich flackernd auf und zeigte einen mit schwerem Brustpanzer bekleideten Neo-Sapiens im Kommandostand eines Kampfkreuzers und einen weißhaarigen Menschen, mit den Rangabzeichen eines Flottenadmirals.


  »Admiral Friedberg«, sprudelte es aus Langlo heraus. Die Astrophysikerin war plötzlich wie paralysiert. Sie hatte nicht erwartet, ihrem höchsten Vorgesetzten in einer Holo-Konferenz gegenüber zu stehen.


  Friedberg wirkte wie immer ruhig und souverän. Trotzdem hatten sich tiefe Sorgenfalten in seinem gebräunten Gesicht eingegraben. »Anwärter des Übungsfluges Feuerdrakin, verlassen Sie unverzüglich die Aufmarschzone. Sie haben genau dreißig Sekunden Zeit, um sich aus der Nähe des Angreifers zu entfernen, dann startet die Flotte eine zweite Angriffswelle.«


  Auf Langlo wirkten diese Worte, als ob sie durch eine Eiswasserdusche aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Der Kommentar ihres Ausbilders kam ihr plötzlich in den Sinn. Heute setzen wir auf verantwortungsvolles Handeln, eine fundierte Ausbildung und Spezialisierung, sowie die charakterliche und moralische Reife unseres Personals.


  Der Kopf der Astrophysikerin ruckte nach oben. »Admiral Friedberg. Hier spricht Anwärterin Malin Langlo. Dieses Schiff anzugreifen ist ein Fehler. Wir standen kurz davor einen Kontakt herzustellen und die Besatzung hat zu keiner Zeit auch nur ansatzweise den Versuch einer feindlichen Handlung begangen.«


  »Noch zwanzig Sekunden«, kommentierte Friedberg ruhig.


  »Admiral, wir schießen auf Unschuldige!«, unternahm Langlo einen letzten Versuch. In ihren Augenwinkeln hatten sich vor Erregung kleine Tränen gebildet.


  Friedbergs Blick wurde plötzlich traurig. Fast kam es ihr vor, als ob er Langlo entschuldigend zunicken wollte. »Anwärterin Langlo, sie verkennen vollkommen die Lage. In einer ganz ähnlichen Anomalie, draußen in der Oortschen Wolke, fanden wir …«


  Der Rest der Übertragung ging in einem Knistern unter und das Holo-Display brach flackernd in sich zusammen. Der Bordrechner blendete ein Störungssymbol ein und meldete, dass der Kommunikationskanal zusammengebrochen war.


  »Der Energiewirbel! Er dehnt sich aus!«, schrie Bennett mit hörbarer Panik. »Sein Durchmesser wächst rapide an! Wir geraten in seine direkten Ausläufer!«


  »Vielleicht hatte Friedberg Recht, Langlo. Die Fremden greifen jetzt an«, rief Samura und betätigte die Notbeschleunigung der Hawk. Ein übermächtiger Sog zog die Hawk jedoch immer näher an das unbekannte Schiff heran, mitten in den Energiewirbel hinein.


  Die Flotte hat gefeuert, wir werden in wenigen Sekunden atomisiert, dachte Langlo fast resignierend und schloss die Augen. Mehrere harte Schläge erschütterten die Hawk. Als die Hülle des Kleinraumschiffes den einwirkenden Kräften nicht mehr standhalten konnte und schließlich barst, war die kleine Besatzung längst bewusstlos.


  Das Gute an diesem Zustand ist, man fühlt keinen Schmerz, keine Panik, kein Entsetzen, keine Reue, keine Angst vor dem Tod – zumindest so lange, bis man wieder aufwacht.


  Bodenloser Fall


  Als Malin Langlo nach einer ihr nicht näher bestimmbaren Zeitspanne aus der Ohnmacht erwachte, waren das Erste, was sie hörte, Samuras panische Schreie. Als sie vorsichtig die Augen öffnete, folgte ein nicht minder angstvoller jedoch erstickter Schrei aus ihrem eigenen Mund.


  Langlo befand sich im freien Fall in ein blaues bodenloses Nichts. Zuerst verstand sie nicht, was sich vor ihren Augen abspielte, doch als sie eine mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu rasende weiße Kristallwolke erblickte, welche sie mit prasselnden Geräuschen durchdrang, öffneten sich ihre Augen vor Entsetzen. Oh nein!


  Die Gedanken der Astrophysikerin überschlugen sich. Die Hawk ist weg! Einfach verschwunden oder zerstört und wir stürzen in die bläulich schimmernde Atmosphäre eines Gasriesen!


  Die Skandinavierin versuchte, ihre Körperlage zu ändern, konnte sich aber keinen Millimeter bewegen. Zunächst schrie sie ihre Angst heraus und versuchte mit aufsteigender Wut ihren Körper aus der unbarmherzigen Umklammerung zu befreien, vergeblich. Erst nachdem sie alle Kräfte verlassen hatten und ihr Puls raste, gab sie auf. Ich stecke kopfüber in einer zähen Masse, die wie transparenter Klebstoff anmutet und blicke direkt in Fallrichtung. Ich falle und falle, so lange, bis mich der Druck des Gasriesen umbringt oder ich in seiner dichten Atmosphäre verglühe. Warum tun die Fremden mir das an?


  »Langlo! Du lebst!«, war die aufgeregte Stimme Samuras zu hören. »Ich stecke zusammengerollt in dieser zähen Masse fest und kann nichts sehen. Wenigstens funktionieren unsere Schutzanzüge, das Kommunikationssystem und die Schutzfelder noch. Wo zum Teufel sind wir? Was siehst du?«


  Die Skandinavierin schloss ihre Augen und öffnete sie abrupt wieder, doch das Schreckensbild änderte sich nicht. »Samura, glaube mir, das willst du nicht wissen.«


  »Ich sehe etwas, das ihr nicht seht und das ist spindelförmig«, war plötzlich Bennetts Stimme zu hören.


  »Bennett!«, kam es fast synchron von Langlo und Samura.


  »Ich kann leider Langlos Ausblick auch nicht teilen, dafür blicke ich zurück und sehe das fremde Schiff genau über uns. Genauer gesagt, wir sind in eine unbekannte Substanz eingeschlossen, die wie ein riesiger Tropfen an der Hülle des fremden Schiffes klebt. So wie Ameisen in einem Tropfen Baumharz, falls mir der Vergleich erlaubt ist. Kel-Nar befindet sich leicht versetzt über mir. Er ist noch bewusstlos, ich kann aber von hier aus keine äußeren Verletzungen erkennen.«


  »Bennett«, rief Langlo mit überschlagender Stimme. »Ist das Schiff der Fremden intakt oder beschädigt? Stürzen wir ab? Kannst du irgend etwas erkennen? Wir fallen zusammen in die Atmosphäre eines Gasplaneten, das können wir nicht lange überleben!«


  »Oh mein Gott! Danke, dass du es mir schonend beibringst«, war Samuras gepresste Stimme zu hören.


  »Verdammt!«, fluchte nun auch Bennett. »Ich halte diese Blase, in der wir bewegungslos gefangen sind, für eine Art Rettungssystem. Vermutlich haben die Unbekannten uns nach der Zerstörung unserer Hawk irgendwie in dieser Energieaura eingefangen und sofort einen Überlichtsprung ausgeführt. Klingt jedenfalls plausibel bei dem Aufgebot an Kriegsschiffen, die wir als Willkommensgruß aufgeboten haben.«


  »Was spekulieren wir hier lange herum?«, rief Samura nervös. »Wir müssen etwas unternehmen, ansonsten sind wir in Kürze nur noch flachgedrücktes organisches Mus! Die Unbekannten haben unsere Hawk zerstört! Ob wir gerettet oder gefangen wurden, diese Feinheit habt ihr noch nicht herausgearbeitet?«


  Langlo atmete nervös. Ihre Stimme zitterte. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich blicke direkt in diesen tiefblauen Schlund und sehe, wie wir immer tiefer fallen. Ich kann euch sagen, so etwas habe ich mir nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorgestellt. Die Atmosphäre wird schnell dichter, wird immer dunkler und geht irgendwann in einen flüssigen, schließlich festen Zustand über. Dieser Gasriese scheint ähnlich aufgebaut zu sein wie Neptun oder Uranus. Es ist also eher ein Eisriese.«


  »Wir gehen gemeinsam in die Inkarnationsblase des Lichts ein«, hechelte Kel-Nar plötzlich. Der Krolake war wieder bei Bewusstsein.


  »Welcher Planet ist das?«, wollte der Krolake verwirrt wissen, doch niemand konnte ihm mit Sicherheit antworten.


  »Unbekanntes Schiff, unbekannter Antrieb. Niemand weiß, wie weit die Besatzung im Notfall mit ihrem Schiff springen kann. Sie sind vor unserer Flotte geflüchtet, etwas zu überhastet und direkt in der Atmosphäre eines planetaren Körpers herausgekommen. Pech gehabt! In diesem Fall für uns alle«, entgegnete Bennett sarkastisch.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, widersprach Kel-Nar und ließ sein meckerndes Lachen hören. »Wir hätten direkt in einer Sonne aus dem Überlichtflug austreten können. So haben wir wenigstens die Gelegenheit, noch etwas die Aussicht zu genießen.«


  »Ich würde gern darauf verzichten«, antwortete Langlo spröde. »Wir haben soeben eine dichtere Wolkenschicht durchstoßen. Ich spekuliere, es handelt sich um kristallisierte Methan und Ammoniak Wolken. Gerade fallen wir durch einen Bereich, der klar erscheint, vermutlich vorwiegend aus reinem Wasserstoff. Tief unter uns, vielleicht zehn bis zwanzigtausend Meter, befindet sich eine Aggregatsgrenze. Wenn wir den Aufbau solcher Eisriesen richtig verstanden haben, dann fallen wir auf einen Ozean aus flüssigem Wasserstoff zu, wie er bei diesen Druckverhältnissen vorkommen kann.«


  »Kannst du irgendwelche Details erkennen?«, wollte Samura wissen.


  »Nein«, flüsterte Langlo tonlos. »Wie auch? Dieser gesamte verdammte Planet ist ein einziger riesiger Ozean und wir sind vier kleine Mikroben, die gerade hineinfallen.«


  »Aber müssten wir nicht schon längst tot sein?«, fragte Samura verwirrt. Der Astrobiologe schien sich seltsame Gedanken zu machen. »Wir sind schon so tief in die Atmosphäre dieses Planeten gestürzt und wurden noch nicht vom atmosphärischem Druck zerquetscht!«


  Langlos Atem kam rasselnd. »Dieses Versehen wird vermutlich in wenigen Sekunden nachgeholt.«


  »Sag nicht, wann es soweit ist«, bat Bennett. »Lass es einfach geschehen.«


  »Ich kann da etwas erkennen«, stotterte die Skandinavierin plötzlich. »Da schwimmt etwas in diesem seltsamen Ozean und wir fallen genau darauf zu. Das ist ja unglaublich!«


  Kristalline Welten


  Der Tod kommt nicht. Er will uns einfach nicht haben. Wir wurden aus einer explodierenden Hawk geschleudert, von Unbekannten gerettet, sind mit ihnen in die Atmosphäre eines Gasriesen eingetreten und immer tiefer gestürzt, dachte Langlo und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war auf ihre Füße gerichtet, die auf rauem und festem Untergrund standen und von einem weißen Granulat umweht wurden. Es sieht aus wie eine riesige Eisscholle, doch der Eindruck trügt. Obwohl diese enorm große Struktur in einem Meer aus flüssigen Wasserstoff schwimmt, schwankt sie nicht. Die Bedingungen sind nicht mit einem irdischen Meer zu vergleichen.


  Simon Bennett, der Langlo beobachtet hatte, lächelte verzerrt. »Ich sehe dir an, was in deinem hübschen Kopf vorgeht. Du fragst und wunderst dich, warum wir immer noch am Leben sind.«


  »Wundern darf ja wohl erlaubt sein, bei dem was sich hier abspielt«, erwiderte Eno Samura etwas heftiger als er eigentlich wollte und breitete demonstrativ die Arme aus. »Man findet sich schließlich nicht jeden Tag tief im Inneren eines Gasriesen wieder. Unter normalen Umständen würde unser Körperschutzfeld diesem gewaltigen Außendruck keine Millisekunde standhalten und zerquetscht werden. Die enorme Schwerkraft müsste unsere Körper zerschmettern und uns sofort töten. Viel dürfte von uns nicht übrig bleiben. Doch es geschieht nicht! Stattdessen stehen wir hier ratlos herum, unterhalten uns munter über unsere Kommunikationssysteme und wundern uns! Warum ist das so?«


  »Deine Frage beinhaltet bereits die Antwort«, hechelte der Krolake orakelhaft. Kel-Nar sah sich mit seinen scharfen Augen um und hob dabei seine Lefzen an. Es herrschte eine starke atmosphärische Strömung. Zeitweise mussten sich die Anwärter den Böen entgegen stemmen. Die Atmosphäre war extrem dicht und bot jeder Bewegung Widerstand. Immer wieder wehten Wolken winziger, aber messerscharfer Eiskristalle heran. Die Partikel verglühten in den Körperschutzfeldern der vier Anwärter, verursachten aber durch statische Entladungen prasselnde Störgeräusche, welche die Funkverbindung empfindlich beeinträchtigten. »Dies sind keine normalen Umstände!«


  »Da muss ich unserem Freund aus der Magellanschen Wolke ausnahmsweise zustimmen«, bestätigte Bennett ernst. Es war deutlich stiller um seinen berühmten Sarkasmus geworden. Bennett bemühte sich offenbar nach Kräften über den Dingen zu stehen, auch wenn seine leicht schwankende Stimme die Wahrheit offenbarte. »So aufregend das Eintauchen in diese planetare Atmosphäre auch für uns war, es handelte sich nicht um einen Absturz, sondern eine kontrollierte Landung.«


  »Einen Moment!« Eno Samura hob protestierend die Hand. »Landung? Du willst uns erzählen, die Unbekannten in dem fremden Schiff leben hier? Unter diesen extremen physikalischen Bedingungen?«


  »Extreme Bedingungen sind beherrschbar, vorausgesetzt man verfügt über die notwendige Technologie«, gab Kel-Nar zu bedenken. »Wir sind alle noch am Leben. Einen weiteren Beweis brauche ich nicht.«


  »Ist euch eigentlich bewusst, dass noch niemals eine Sonde, von einem Schiff möchte ich gar nicht erst sprechen, derart tief in die Atmosphäre eines solchen Planeten vorgedrungen ist? Was wir hier erleben und sehen, wurde noch niemals aufgezeichnet oder protokolliert«, flüsterte Langlo ergriffen und ließ ihren Blick über den violett schimmernden fremdartigen Ozean bis zur diffusen Horizontlinie gleiten. »Je tiefer man von hier aus abtaucht, desto dichter wird dieser Ozean. Aufgrund des rapide ansteigenden Drucks, geht der Wasserstoff in noch tieferen Schichten in eine metallische Form über. Von der Größe und Weite dieses fremdartigen Ozeans können wir uns keine Vorstellung machen.«


  »Na prima! Fehlt nur noch ein romantischer Sonnenuntergang und das Bild wäre perfekt«, entgegnete Bennett trocken. »Leider wird man hier unten keine Sonne zu Gesicht bekommen. Die Suppe über uns ist absolut dicht. Ein Wunder, dass wir einigermaßen klare Sicht haben und genug Licht, das diese skurrile Umgebung erhellt.«


  »Wir stehen vermutlich ein paar Tausend Kilometer unter der wetterbestimmenden Schicht des Planeten«, warf Samura ein und deutete nach oben. »Denkt einmal kurz an die schönen bunten Bilder von Jupiter oder Saturn. Orkanwirbel von der Größe unserer Erde, Jet-Streams mit Überschallgeschwindigkeit, Jahrtausende währende Monster-Gewitter mit permanentem Blitzstakkato, der Große Rote Fleck, eine stetig aufgewühlte Atmosphäre – all diese Dinge spielen sich da oben ab, hoch über unseren Köpfen. Zu unserem Glück scheint hier eine relativ klare und gemäßigte Zone zu existieren. Möglicherweise ist genau diese Nische innerhalb der Atmosphäre der Grund, warum die Unbekannten hier überhaupt leben können. Das hier nicht dunkelste Nacht herrscht, liegt ebenfalls an der Wetterzone über uns. Ich vermute, die Blitzfrequenz dieser Monstergewitter in den obere Schichten ist heftig genug, um diese Ebene mit genügend Streulicht zu erhellen.«


  Die vier Anwärter sahen einen Augenblick andächtig nach oben.


  »Machen wir uns einfach mit dem Gedanken vertraut, dass wir hier sind! Wir leben und offenbar will man uns nicht an den Kragen, sonst ergibt die Rettungsaktion der Unbekannten keinen Sinn«, bemerkte Bennett und sah sich um. »Das Schiff hat uns abgesetzt und ist weiter geflogen, die formbare Energieblase, in der wir eingeschlossen waren, hat sich aufgelöst und unsere Körper freigegeben. Jetzt stehen wir hier und warten. Die Frage ist nur, wie lange und auf was?«


  »Die Gravitation auf dieser Plattform liegt bei 1,8 Krolaks, also etwa 1,45 fache Erdschwerkraft«, begann Kel-Nar nüchtern mit der Umgebungsanalyse. »Dieser Wert widerspricht den physikalischen Umgebungsparametern und wird mit Sicherheit künstlich erzeugt und erhalten. Um die Schwerkraftverhältnisse auf dieses Niveau auszugleichen, benötigt man extrem leistungsstarke Aggregate, zumindest wenn ich in Begriffen unserer Technik denke. Der Schwerkraftgenerator muss hier irgendwo sein. Da diese Fläche leer und eben ist, kann er sich nur irgendwo unterhalb dieser Scholle befinden. Dieses schwimmende Plateau ist wabenförmig, die Fläche enorm groß. Der Außendruck ist zwar viermal höher als auf der Erde und Krolak, aber um Zehnerpotenzen unterhalb des erwarteten Wertes. Für unsere Schutzfelder ist das glücklicherweise kein Problem.«


  »Unglaublich!«, entgegnete Bennett und pfiff überrascht durch die Zähne. »Ich kann die Werte mit meinen Anzugssensoren bestätigen. Diese Struktur ist gewaltig! Wir stehen sozusagen am Rand einer nicht näher definierbaren schwimmenden Fläche, die noch ein ganzes Stück unter die Nulllinie dieses seltsamen Ozeans reicht. Was ist das? Ein Eisberg aus Methan und Ammoniak?«


  »Eine Stadt!« flüsterte Langlo hastig. »Die Oberfläche dieses Gebildes wird bestimmt genutzt, um Raumschiffe zu landen und abzustellen.«


  »Sagt dir das deine Intuition, oder hast du irgendeinen Beweis für deine Theorie?«, wollte Bennett ungewöhnlich ruhig und sachlich wissen. »Ich sehe hier weit und breit keine Raumschiffe, nur vier Anwärter die auf einer Scholle stehen und deren Spekulationen gerade ins Kraut schießen.«


  »Ich verstehe diese Aussage nicht«, zischte Kel-Nar. »Was hat unsere Situation mit Gartengemüse zu tun?«


  »Dies ist mit Sicherheit nicht das einzige schwimmende Objekt dieser Art«, flüsterte Langlo und ging langsam in die Knie. Dann strich sie mit der rechten Hand über die raue Oberfläche und wischte das knöcheltiefe Granulat zur Seite. »Es handelt sich zweifellos um eine kristallin gewachsene Struktur aus verschiedenen Kohlenwasserstoffen. Diese Scholle, auf der wir stehen, könnte auf den ersten Blick ein natürliches Phänomen sein, vielleicht ist es tatsächlich ein Produkt dieser extremen Umgebungsparameter. Ein Riesenkristall, der kopfüber in diesen ungewöhnlichen Ozean hineinwächst.«


  »Mit der Spitze nach unten?«, wollte Samura unsicher wissen und Langlo nickte. »Die Oberfläche an der Aggregatsgrenze wird durch die extreme Schwerkraft des Planeten abgeflacht, aber nach unten kann der Kristall wachsen. Er schwimmt auf diese Weise im Wasserstoffozean und wird durch die Gravitationskräfte und den stark ansteigenden Druck in seiner Wachstumsrichtung nach unten gezwungen.«


  »Ich verstehe nicht, wie du gedanklich die Verbindung zu einer Landefläche für Raumschiffe ziehst«, bemerkte Samura zweifelnd. »Das erscheint mir etwas abstrakt. Mit diesem Riesenkristall könnte ich mich noch anfreunden. In dieser extremen Umgebung muss man mit extremen Ausprägungen rechnen.«


  »Die Oberfläche wurde durch eine energetische Aufladung verstärkt und gehärtet«, erklärte Langlo selbstsicher und bewegte ihre am Handgelenk angebrachten Sensoren knapp über den Boden. »Der gewachsene Riesenkristall wurde umgeformt und dies war mit Sicherheit kein natürlicher Prozess. Seine Struktur lässt sich nicht mehr so einfach aufbrechen. Der kristalline und spröde Stoff wurde in eine sehr feste und widerstandsfähige Molekularstruktur gebracht. In diesem Zustand ist die Oberfläche so hart und widerstandsfähig wie krolakisches Marmorit.«


  »Sollte man sich dazu entschließen, in dieser Umgebung eine Station oder Stadt zu errichten, dann kann man nicht einfach Gebäude bauen oder stabile Fundamente errichten«, gab Kel-Nar zu bedenken. »Wenn die Fremden tatsächlich hier leben, dann müssen Sie eine uns völlig fremdartige Bau- und Werkstofftechnik entwickelt haben. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, dass die Unbekannten das Wachstum solcher Superkristalle künstlich anregen und für ihre Zwecke nutzen.«


  »Langlo hat Recht!«, rief Bennett plötzlich laut aus und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Es gibt etwas Unnatürliches an dieser schwimmenden Struktur!«, rief der Kosmologe aufgeregt aus. »Soeben ist keine hundert Meter von hier eine Art Turm aus dem Boden gewachsen!«


  Bennett gab mit ausgestrecktem Arm die Richtung an und alle wirbelten herum.


  »Gemiedener Steppenzworch!«, rief Kel-Nar überrascht aus und kniff die Augen zusammen. »Was ist das?«


  »Ich habe mich schon gefragt, wann uns die Unbekannten ein erstes Zeichen senden«, flüsterte Bennett. »Uns zu retten, einfach hier abzusetzen und bis in alle Zeit schmoren zu lassen, ergibt keinen Sinn. Als nächstes muss eine Kontaktaufnahme erfolgen.«


  »Dann sehen wir uns dieses Gebilde näher an?«, wollte Samura mit schwankender Stimme wissen.


  »Selbstverständlich«, bestätigte Bennett. »Oder hast du eine bessere Idee? Unsere Schutzfelder und Lebenserhaltungssysteme funktionieren zwar noch zuverlässig, so wie die Sauerstoffregeneration aus unserer Atemluft auch, aber irgendwann muss etwas geschehen, sonst sterben wir früher oder später. Ohne fremde Hilfe kommen wir hier nicht mehr weg.«


  Samuras verkniffener Gesichtsausdruck klärte sich. Der Afrikaner sah sich nochmals fahrig in alle Richtungen um. Dann hielt er inne, zeigte ein erzwungenes Lächeln und nickte Bennett zu. »Du hast Recht. Wir wollen Missionsspezialisten werden! Sehen wir uns dieses Ding also näher an!«


  Unwetter


  Die Anwärter hatten den Turm mehrmals umrundet und standen unschlüssig im Windschatten des hoch aufragenden Gebildes.


  »Das Objekt ist zehn Meter hoch und misst sechs Meter im Durchmesser. Soweit ich das beurteilen kann, besteht es aus demselben Material wie der Grund, auf dem wir stehen. Die Grundfläche ist wabenförmig«, murmelte Kel-Nar. »Wo kommt dieses Ding her und welche Funktion hat es?«


  Langlo zuckte nur ratlos mit den Schultern. »Kein Eingang, keine Fenster, kein Hinweis, kein sichtbarer Öffnungsmechanismus.«


  »Kein Herzlich-willkommen-Schild«, ergänzte Bennett und zwinkerte Kel-Nar zu, der diese Geste aber nicht verstand.


  Der Krolake hechelte heftig. »Die Fremden haben vor die Kontaktaufnahme einen kleinen Intelligenztest gesetzt. Einen Intelligenztest für vorlaute Kosmologen.«


  Kel-Nar fand seine Bemerkung sehr komisch und ließ sein arttypisches Gelächter hören. Bennett verzog spöttisch das Gesicht und legte den Kopf schief. »Dieses Ding fuhr auf jeden Fall aus dem Boden in die Höhe. Ich konnte es beobachten. Langlo hat also Recht. Unter unseren Füßen geht es noch weiter. Da unten ist etwas. Vielleicht ziehe ich einfach einmal meine Waffe und teste, wie widerstandsfähig dieses Material wirklich ist.«


  »Damit würdest du vermutlich den Intelligenztest nicht bestehen und hier draußen warten, bis unsere Lebenserhaltungssysteme ausfallen«, antwortete Langlo streng. »Zum Glück weiß ich, dass die Bemerkung nicht ernst gemeint war.«


  »Vermutlich beobachtet man uns, seit wir hier angekommen sind«, spekulierte Eno Samura. »Wenn die Fremden automatische Universalübersetzer kennen, ähnlich den unseren, dann haben sie auch schon unsere Sprache analysiert und verstehen, was wir hier reden. Logischerweise hören sie unser Kommunikationsband ab und sind vielleicht gerade dabei, uns irgendwo zwischen instinktbehafteten Primaten und Intelligenzwesen einzuordnen.«


  Die Vier hielten kurz den Atem an. Jeder dachte für sich, was er in den vergangenen Minuten gesagt hatte.


  »Also gut«, brach Langlo mit spröder Stimme das mehrere Sekunden andauernde Schweigen und räusperte sich kurz. »Sie hören uns vermutlich. Was bisher gesagt wurde, ist gesagt. Versuchen wir also von nun an etwas intelligenter aufzutreten.«


  Ein seltsamer Ton drang plötzlich aus dem Empfänger. Scharf und kurz, wie das Geräusch einer Raspel die Metall bearbeitete, schnarrend, tief und unheimlich.


  »War das eine Antwort auf unsere Gespräche?«, fragte Samura mit zitternder Stimme. »Klang rein phonetisch nicht sehr begeistert.«


  »Jemand wollte uns damit zeigen, dass wir mit unserer Vermutung richtig liegen«, erkannte Langlo und dachte einen Augenblick nach. Dann sprach sie mit ruhiger Stimme: »Das Missionsteam der Feuerdrakin bedankt sich für die Rettung aus der Raumnot. Wir bedauern den Zwischenfall mit unseren Schiffen und werten den Zusammenstoß als Missverständnis. Wir hoffen der Angriff hat zu keinen Schäden und Verlusten geführt und bieten uns als Vermittler an. Da wir in dieser extremen Umgebung nicht lange überleben können, bitten wir nochmals formell um Hilfe und hoffen wir erhalten die Möglichkeit für ein persönliches Treffen.«


  Die Vier hielten den Atem an. Wieder folgten eine Reihe seltsamer Laute und Töne. Die Unbekannten meldeten sich auf der Frequenz des direkten Kommunikationsbandes.


  »Unsere Universalübersetzer kommen mit dieser fremden Sprache nicht zurecht. Entweder ist sie zu komplex oder unsere Geräte müssen noch mehr Informationen sammeln, um zu funktionieren«, bedauerte Samura. »Es ist peinlich, dass die Kommunikation bisher nur in eine Richtung abläuft.«


  »Leute, egal welche Richtung. Ich hoffe, die Unbekannten verstehen einen deutlichen und dringenden Hilferuf!«, brach es aus Bennett heraus. Der Kosmologe starrte mit aufgerissenen Augen Richtung Schollenrand, hinaus auf den Wasserstoffozean.


  »Oh mein«, Langlo verschluckte die übrigen Worte und blickte wie hypnotisiert auf das Phänomen, welches sich mit rasender Geschwindigkeit näherte.


  »Ein Wirbelsturm?«, rief Samura in aufsteigender Panik. »Er driftet genau in unsere Richtung!«


  Erste Windböen erreichten die vier Anwärter und rissen die Menschen von den Beinen, nur der Krolake hielt stand und heulte laut, ein Zeichen seiner Angst. Faustgroße Methaneisbrocken wirbelten durch die Luft und trafen den sechseckigen Turm mit der Wucht von Geschossen.


  »Auf den Boden!«, rief Langlo entsetzt und in Todesangst. »Dieser Wirbelsturm ist gewaltig und schnell! Er saugt flüssigen Wasserstoff aus dem Ozean ab und transportiert ihn in höhere Schichten der Atmosphäre! Wenn er uns packt sind wir verloren!«


  Die Anwärter versuchten liegend sicheren Halt zu finden. Kel-Nar rammte sein Kampfmesser in den kristallinen Untergrund, doch die Klinge splitterte. Unterdessen wuchs der Saugtrichter vor den Augen der Anwärter weiter an, hob den Wasserstoffozean um den Saugrüssel herum trichterförmig an. Der Wirbel rotierte mit unglaublicher Geschwindigkeit um seine Achse. Heftige Entladungen zuckten aus neu entstandenen, dichten und tief hängenden Wolken, die den Sturm begleiteten und schlugen zischend im Ozean ein. Die Blitzentladungen hinterließen tiefe Einschlagkanäle und verdampften den Wasserstoff durch ihre Hitzeentwicklung.


  »Hilfe! Wir brauchen Hilfe!«, rief Langlo verzweifelt und in der Hoffnung, dass die Unbekannten sie hörten. Sie spürte, wie sie von einer unbekannten Kraft erfasst wurde und über die Oberfläche der Scholle schlitterte. »Nein! Verdammt! Festhalten!«


  Aus der vorher gemäßigten atmosphärischen Zone war innerhalb von Sekunden eine apokalyptische Hölle geworden. Flüssiger Wasserstoff überschwemmte den Rand der Scholle und stieg dampfend und bedrohlich an. Der Wirbelsturm war nicht mit ähnlichen Phänomenen auf der Erde vergleichbar, sondern um Kategorien größer. Langlo sah sprachlos zu, wie der Trichter immer breiter wurde. Oh Gott, der Sturm ist so groß, dass man ihn nicht mehr überblicken kann.


  »Das ist nicht der Sturm!«, schrie Bennett gegen den donnernden und dröhnenden Supertornado an. »Wir werden zum Turm gezogen! Lasst es geschehen!«


  Langlo schloss die Augen und gab ihre Bemühungen auf. Sie rollte auf den Rücken und beobachtete, wie sie und ihre Teamkollegen zu einem geöffneten Ausschnitt gezogen wurden, der sich soeben erst gebildet haben musste. Kurz bevor der Tornado die Scholle erreicht hatte, waren alle vier im Innern des Turms verschwunden und die Öffnung hatte sich wieder geschlossen.


  Mit einem Mal herrschte eine nahezu unheimliche Stille. Die vier Anwärter lagen auf dem Boden des Innenraumes und atmeten heftig. Samura hatte noch immer die Augen geschlossen, aus Angst, der Sturm könnte den kleinen Turm aus dem Plateau reißen und in die Höhe wirbeln. Doch das Chaos schien ausgesperrt, der Raum sicher.


  Als der Afrikaner zaghaft die Augen öffnete, sah er sich erstaunt um. Der Raum war sechseckig und angenehm hell. Alles erstrahlte in Weiß. Die eigentliche Lichtquelle, welche den Raum angenehm erleuchtete, war nicht zu sehen.


  »Verdammt! Es hat uns erwischt!«, flüsterte Bennett mit heiserer Stimme. »Wir sind im Paradies und warten auf Einlass. Oder wie erklärt ihr euch dies hier?«


  »Die Inkarnationsblase des Lichts!«, flüsterte Kel-Nar ergriffen. »Ich werde die Väter meiner Ahnen sehen!«


  »Ich muss euch leider enttäuschen«, erklärte Langlo bedauernd. »Bennett sind keine Flügel gewachsen, wobei die Frage offen bleibt, ob er je zu einem Engel wird. Wir befinden uns im Innern des Turms und wurden gerettet. Wir müssen uns erneut bei den Fremden bedanken.«


  »Und was kommt als nächstes?«, wollte Bennett mit ruhiger Stimme wissen.


  »Lassen wir uns überraschen!«, rief Langlo erleichtert aus.


  Der Mutterkristall


  »Diese Stille macht mich nervös und ist bedrückend«, gestand Langlo ein. »Wie ist es möglich, dass da draußen die Welt in einem Jahrhundertsturm untergeht und wir hier drinnen gar nichts von diesen Gewalten spüren und hören?«


  »Im Grunde ist mir das egal. Ich möchte auf keinen Fall wieder da hinaus. Mir gefällt es hier ganz gut«, widersprach Samura und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nach all dem Chaos ist eine Verschnaufpause ganz angenehm.«


  »Mit Sicherheit war es kein Jahrhundertsturm. Solche Wettererscheinungen dürften für diesen Gasriesen normal sein«, warf Bennett ein, der wie alle auf dem Boden saß und sich mit dem Rücken gegen die halbtransparente, strahlend weiße Wand lehnte. »Wir geben uns besser keiner Illusion hin. Wir wurden zwar nicht durch die unmittelbaren Einwirkungen dieses Monstertornados getötet, aber unsere Ausgangssituation hat sich in keiner Weise verbessert. Auch wenn dieser merkwürdige Raum Sicherheit suggeriert, so sind wir immer noch in der Atmosphäre eines Gasriesen. Hat schon jemand Zeit gehabt, darüber nachzudenken, auf welchem Planeten wir uns eigentlich befinden?«


  Kel-Nar schnaufte heftig. »Anhand unserer bisherigen Beobachtungen können wir das auf keinen Fall mit Sicherheit sagen. Das unbekannte Schiff ist durch den tachyonischen Raum gesprungen. Ob die Reise über kurze oder lange Distanz ging, kann ich nicht beurteilen. Wir könnten noch immer im Sonnensystem sein, oder Lichtjahre davon entfernt.«


  »Im Grunde spielt das keine Rolle«, sprach Langlo die Wahrheit aus. »Wir sind hier auf die Hilfe der Fremden angewiesen. Wir können nur hoffen, dass wir durch den Aufmarsch und Angriff unserer Flotte nicht alle Sympathiepunkte verspielt haben.«


  »Ich erinnere mich noch an die Worte von Admiral Friedberg«, sinnierte Samura. »Sprach der Admiral nicht von einem ähnlichen Phänomen, welches unsere Schiffe in der Oortschen Wolke vorgefunden haben? Was meinte er damit?«


  »Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, gestand Langlo ein. »Wenn es bereits einen ähnlichen Zwischenfall gegeben hat, dann wüssten wir davon aus den Flottenberichten und Nachrichten.«


  »Natürlich!«, rief Bennett erleichtert aus. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen! Dort werden ja auch regelmäßig alle streng geheimen Berichte großzügig für alle Flottenangehörigen veröffentlicht.«


  Der Kosmologe schüttelte leicht den Kopf und fügte an: »Vergiss es! Sollte es schon einen Zusammenstoß gegeben haben, dann wurde das Ereignis mit Sicherheit zur Verschlusssache erklärt, um die Bevölkerung im Sonnensystem nicht zu beunruhigen.«


  Die Skandinavierin kräuselte nachdenklich die Stirn. »Du hast Recht. Aufschluss kann wohl nur ein klärendes Gespräch mit den Fremden geben.«


  Als hätte Langlo mit ihren Worten eine ungewollte Reaktion ausgelöst veränderte sich plötzlich die Farbgebung des schützenden Raumes. Aus einem strahlenden Weiß wurde langsam ein warmes Orange.


  Die Anwärter beeilten sich, auf die Beine zu kommen und sahen sich aufmerksam um.


  »Viele Spezies nutzen Farbsignale, um miteinander zu kommunizieren«, zischte Kel-Nar. »Man will unsere Aufmerksamkeit erregen.«


  »Da könnte etwas dran sein«, dachte Langlo laut und traute ihren Augen nicht, als die Wand vor ihr plötzlich in sich zusammen fiel und wie ein feiner Nebel verblasste. Dahinter wurde ein heller tunnelförmiger Gang sichtbar, der anmutete, als wäre er geradewegs in einen Kristall hineingebohrt worden. Die Wände bestanden aus unzähligen kristallinen Bruchkanten, welche in allen Farben des Spektrums schimmerten.


  Die Anwärter standen bewegungslos und starrten fasziniert auf die Farbenflut. Alles funkelte als bestünden die Wände aus reinem Diamant.


  »Das ist wunderschön!«, rief Langlo impulsiv aus.


  Kel-Nar ging einige Schritte in den ungewöhnlichen Gang hinein, der durch eine scharfe Biegung nicht sehr weit eingesehen werden konnte, und blickte zurück. »Dieser Turm mit seinem Innenraum scheint eine Art Aufzug zu sein. Wir wurden unter die Oberfläche der Scholle befördert und befinden uns nun im Innern von …«


  Dem Krolaken fehlten offenbar die richtigen Worte, um die Umgebung passend zu benennen. Von Unsicherheit getrieben, fasste er mit seiner rechten Klaue auf die klobige Waffe an seinem Gürtel.


  »Wir lassen die Waffen schön da, wo sie sind«, rief Langlo warnend. »Am besten, wir legen die Plasmastrahler ab. Wir sollten alles vermeiden, was bei den Fremden den Eindruck erwecken könnte, unsere Finger säßen zu locker am Abzug. Sie haben uns in ihre Station oder Basis eingeladen und wir sollten uns wie Gäste verhalten.«


  Die Hand des Krolaken zuckte zurück, dennoch blieb er skeptisch. »Eine gewisse Vorsicht kann uns nicht verübelt werden. Schließlich befinden wir uns in einer unbekannten und für uns lebensfeindlichen Umgebung. Ich werde meine Waffe auf keinen Fall ablegen.«


  Samura warf die Stirn in Falten. Der Afrikaner verstand den Krolaken. Wenn die Unbekannten den Funk abhörten und verstehen konnten, dann wurde ihnen auch der Zwiespalt bewusst, in dem sich die vier Anwärter befanden.


  »Gehen wir einfach langsam los und nehmen die Einladung der Unbekannten an«, schlug Bennett vor. »Eine andere Wahl bleibt uns sowieso nicht.«


  Langlo nickte ihren drei Begleitern kurz zu und setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe.


  Die Anwärter mussten schon bald beim Gehen leicht in die Knie gehen, um mit ihren Köpfen nicht gegen die harten, aus der Decke wuchernden Kristalle zu stoßen.


  Kleine, in die Tunnelwände eingelassene Tafeln mit holografischen Bedienelementen erregten Bennetts Aufmerksamkeit. »Das könnten Terminals oder Konsolen sein, aber auch Scanner oder Taster. Die niedrige Deckenhöhe aber auch die tief angebrachten Apparaturen lassen auf eine kleine Körpergröße unserer Gastgeber schließen.«


  »Sei nicht so voreilig«, gab Langlo zu bedenken. »Vielleicht bewegen sich die Fremden grundsätzlich in gebückter Haltung. Auch unseren Freund Kel-Nar sah ich auf allen Vieren durch den Hangar der Marigold laufen.«


  »Ich verstehe nicht, was dieses Versteckspiel bezwecken soll«, sprudelte es aus Samura heraus. »Warum erwartet uns kein Empfangskomitee?«


  »Bestimmt beobachtet man uns und studiert unser Verhalten«, sagte Kel-Nar. »Vielleicht sind noch nicht alle Zweifel bei den Fremden aufgelöst, ob eine Kontaktaufnahme mit uns überhaupt wünschenswert ist.«


  »Zumindest kommt man uns etwas entgegen, denn diese Umgebung ist mit einer Sauerstoff-Stickstoff Atmosphäre geflutet«, gab Langlo überrascht bekannt. »Trotzdem sind unsere Schutzfelder noch immer aktiviert. Die Sauerstoffkonzentration ist zu niedrig für unsere Bedürfnisse.«


  »Zusammen mit all dem Wasserstoff da draußen eine äußerst explosive Mischung«, gab Samura zu bedenken.


  Ein hohes und durchdringendes Zirpen ließ die vier Anwärter zusammenzucken. Das Geräusch war unangenehm laut und verursachte Gänsehaut. Langlo schüttelte sich und atmete schneller. Ihr Puls beschleunigte. Sofort gab das Lebenserhaltungssystem ihres Anzugs ein Warnsignal ab. Die Skandinavierin rief irritiert: »Was ist das?«


  »Hinter uns!«, rief Bennett, der momentan das Ende der kurzen Reihe bildete. »Ein hoch gespanntes Energiefeld! Es schließt den Gang komplett ab, wandert und folgt uns. Es kommt direkt auf uns zu!«


  »Das ist kein gutes Zeichen!«, zischte Kel-Nar. »So sieht keine friedliche Kontaktaufnahme aus!«


  »Vermutlich soll das Energiefeld eine kleine Motivationshilfe sein, uns schneller und entschlossener zu bewegen«, vermutete Langlo.


  Bennett hob einen kleinen Kristallsplitter vom Boden auf und warf ihn in das tiefrot glühende Energiefeld. Es zischte laut und der Kristall verglühte in einem kurzen Lichtblitz.


  »Also ich bin äußerst motiviert!«, rief der Kosmologe mit hoher Stimme und drängte die anderen vorwärts. Je schneller sich die vier Anwärter bewegten, desto schneller folgte das Energiefeld.


  »Das ist eine Treibjagd!«, protestierte Samura und atmete heftig.


  Bennett sah sich immer wieder um. »Schneller Leute! Vorwärts!«


  Doch dann lief der Kosmologe auf Kel-Nar auf, der wie angewurzelt stehen blieb.


  »Hier geht es nicht weiter!«, rief Langlo alarmierend. »Besser gesagt, nicht zu Fuß! Vor uns führt ein schmaler glattwandiger Tunnel abwärts.«


  »Was soll das heißen, abwärts?«, fragte Bennett ungläubig.


  »Eine Art Rutsche!«, rief Langlo laut und stand unentschlossen vor der Öffnung in der Wand.


  »Das Energiefeld rückt näher!«, warnte Bennett und sah sich unsicher um. »Wenn das eine Rutsche ist, dann rutschen wir!«


  Plötzlich lag eine schnarrende Stimme auf den Empfängern der vier Anwärter. Sie klang künstlich und verzerrt, aber die Worte waren verständlich. »Willkommen im Mutterkristall.«


  Langlo hielt den Atem an und flüsterte dann: »Mutterkristall?«


  »Verdammt noch mal! Springt in den Tunnel, hier wird es ernst!«, schrie Bennett und hechtete kopfüber in die abwärts führende Röhre. Kurz entschlossen folgten die drei übrigen Teammitglieder mit einem beherzten Sprung in das Ungewisse.


  Informationspolitik


  Admiral Friedberg wirkte wenig kompromissbereit. Eine kleine Zornesader an der Stirn zeigte deutlich seine Gemütshaltung. Trotzdem sprach der Admiral ruhig und bedacht. »Dieser Vorfall wird Konsequenzen haben! Es kann nicht angehen, dass vier Flottenanwärter auf diese Weise den Befehl eines Vorgesetzten ignorieren und den Einsatz unserer Heimatflotte behindern! Wie kommen Ihre vier Schüler zu einer derartigen Einstellung?«


  Jannis Peleus suchte nach Worten. »Admiral. Zuerst möchte ich bemerken, dass die Vier ausnahmslos zur Elite dieses Jahrganges gehören. Sie sind jung und stehen noch in der Ausbildung, aber allen wird ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl und Selbständigkeit zugeschrieben. Wenn sich die Anwärter entschlossen, unter Einsatz ihres Lebens als Schutzschild zu fungieren, dann waren sie der festen Überzeugung, dass ein Angriff auf das unbekannte Schiff moralisch nicht vertretbar ist. Genau solche Charakterprofile wollen wir, wenn Sie mir erlauben, die letzte Flottennovelle auf diese Weise zu interpretieren.«


  Friedberg hatte sich nur mühevoll unter Kontrolle. »Seit einigen Tagen machen wir Jagd auf unbekannte Schiffe, die sich überall im Sonnensystem zeigen. Zuvor gab es einen ernsten Zwischenfall in der Oortschen Wolke. Wir fanden dort das Schiffsfragment einer Spezies, die sich Wächter des Kontinuums nennt und offenbar einen Angriff auf das Sonnensystem plant. An Bord befand sich ein modifizierter Urfunken, der als Sonnenzünder wirken sollte. Wir konnten die Gefahr abwenden, doch die Bedrohung bleibt erhalten. Wir vermuten einen Zusammenhang zwischen dem Wächterschiff und den zahlreichen Ortungen unbekannter Flugkörper im Außenring. Möglicherweise handelt es sich um Kundschafter, die eine groß angelegte Invasion vorbereiten!«


  Jannis Peleus wurde blass und antwortete mit schwankender Stimme: »Wie sollen unsere Missionsspezialisten qualifizierte Entscheidungen treffen, wenn sie nicht alle Informationen erhalten?«


  Admiral Friedberg hielt einen Augenblick den Atem an und blickte Peleus über die holografische Übertragung starr entgegen. Dann fiel er in seinen Sessel zurück und nickte langsam. »In Ordnung Peleus, dies ist Ihr erster valider Punkt. Ich sehe, Sie stehen für ihre Schützlinge ein. Das ehrt Sie. Ich wollte aus diesem Gespräch erfahren, ob wir es mit vier Kollaborateuren zu tun haben, die eine fremde Macht unterstützen. Aber es scheint mir so zu sein, dass Ihre Anwärter aus Überzeugung und Verantwortungsgefühl handelten.«


  Peleus hatte noch keine Veranlassung, aufzuatmen. »Was ist mit der Hawk geschehen? Die Feuerdrakin hat sich nicht mehr zurück gemeldet.«


  Friedbergs Mimik verfinsterte sich. »Wir haben Wrackteile der Hawk gefunden, aber die Anwärter weder lebend noch tot bergen können. Als die Hülle der Hawk barst, befand sich das Schiff im unmittelbaren Wirkungsbereich des tachyonischen Energiewirbels. Wir können nicht ausschließen, dass Ihre Schüler in den Strudel gerissen wurden. Es tut mir sehr leid.«


  »Sie werden also vermisst«, milderte Peleus die Feststellung Friedbergs ab und dieser nickte verständnisvoll. »Ja, vermisst im Einsatz.«


  Nackt, aber lebendig


  Die Röhre war glatt wie Glas und bot keine Möglichkeit die immer schneller werdende Abwärtsbewegung aufzuhalten. Bennett, der kopfüber die Rutschpartie begonnen hatte, verfluchte bereits seine eilig getroffene Entscheidung. Es kam ihm so vor, als würde der glatte Tunnel geradewegs zum Planetenkern führen. Das zunächst schwache Gefälle änderte sich nach wenigen Metern gravierend und zeigte steil abwärts.


  »Oh nein! Ich bin viel zu schnell!«, rief der Kosmologe mit erstickender Stimme. »Ein Energiefeld! Da versperrt ein Energiefeld die Röhre! Ich kann die Vorwärtsbewegung nicht stoppen!«


  Langlo, die direkt hinter Bennett in die Röhre gestiegen war schlitterte immer schneller in die Tiefe und hielt den Atem an. Auch sie sah das rot glühende Kraftfeld voraus. Da sie ihr Abwärtsschlittern nicht mehr kontrollieren konnte, schloss sie einfach die Augen und wartete auf die Kollision mit dem Energiefeld. Ihr schmerzhafter Aufschrei wurde noch kurz von Samura und Kel-Nar gehört, dann riss die Kommunikation abrupt ab. Der Energievorhang bremste Langlos Geschwindigkeit rapide ab. Beim Durchdringen der Energiebarriere brannte ihre Haut wie Feuer. Ein knallendes Geräusch markierte jenen Moment, als Langlos Schutzfeld wie eine Seifenblase zerplatzte und aus dem zuständigen Projektor an ihrem Hüftgürtel eine kleine blaue Stichflamme schlug.


  Das Energiefeld hat meinen Körperschirmgenerator zerstört! Ich bin ungeschützt, dachte die Skandinavierin entsetzt. Beißende Kälte griff nach ihrem Körper und der einsetzende Sauerstoffmangel ließ sie heftig hyperventilieren. Weniger wichtig erschien ihr in diesem Moment, dass ihre Waffe verschwunden war. Sie hatte sich einfach aufgelöst. Vermutlich wurde sie gezielt zerstört. Nein, nicht nur meine Waffe, auch der gesamte Einsatzanzug. Ich bin nackt!


  Die Röhre endete abrupt und mündete in einen dunkelten Raum. Langlo stürzte nochmals rund zwei Meter in die Tiefe und landete in einem großen Bassin, welches mit einer geleeartigen Substanz gefüllt war. Neben ihr steckte Bennett kopfüber in der unbekannten Masse und strampelte wild mit den Beinen. Der Kosmologe hatte ebenfalls seine Kleidung und Ausrüstung verloren und drohte zu ersticken. Die Substanz hatte zwar den Sturz gemildert und die Aufprallenergie absorbiert, hielt ihn aber auch in der unglücklichen Position fest.


  »Komm schon, Bennett!«, schrie Langlo so laut sie konnte, steckte selbst bis über der Hüfte fest und packte ihren Teamkollegen an den Beinen, der sich mit rudernden Armen langsam frei arbeitete. Nur mit Mühe konnte er den bereits blau angelaufenen Kopf aus dem gelben Brei ziehen und atmete laut hustend ein. Kurz nacheinander erfolgten zwei weitere dumpfe Einschläge und die Körper von Samura und Kel-Nar landeten direkt hinter Langlo.


  »Ich bekomme keine Luft!«, röchelte Samura. Dem Krolaken erging es nicht besser. Kel-Nar zitterte am ganzen Körper und röchelte laut. Auch er litt unter dem Sauerstoffmangel.


  Langlo atmete auf, als sie sah, das es Bennett besser ging und lauschte in sich hinein. Mein Zustand stabilisiert sich ebenfalls. Ich verspüre keine Atemnot mehr. Wie ist das möglich?


  Die Skandinavierin bemühte sich, langsam und regelmäßig zu atmen und fühlte sich deutlich besser.


  »Versucht ruhig zu bleiben!«, riet sie ihren Teamkollegen und stellte verwundert fest, dass die zähe Masse sehr gut gegen die herrschende Kälte schützte und ihren nackten Körper angenehm umschloss.


  »Ich kann wieder atmen«, meldete sich Samura und sah sich nach Kel-Nar um. Der Krolake zitterte noch immer, aber auch er schien sich besser zu fühlen.


  »Ich vermute, wir sind in einer reaktiven Substanz gelandet«, stellte Bennett hustend fest und spuckte angewidert etwas von dem unbekannten Stoff aus. »Das Gelee wärmt und verhindert eine schnelle Auskühlung unserer Körper. Außerdem scheint es die Sauerstoffversorgung zu verbessern, vermutlich durch einen erhöhten Austausch über die Haut. Die gelbe Masse schmeckt übrigens scheußlich.«


  Während sich Bennett noch vor Ekel schüttelte, sah sich Langlo in der düsteren Umgebung um. Viel war im Halbdunkel nicht zu erkennen. Doch dann bemerkte die Skandinavierin Bewegungen und erstarrte. »Leute, wir sind nicht allein in diesem Raum!«


  Langlos Augen gewöhnten sich nur langsam an das Dämmerlicht, doch immer wieder blitzte es in der Dunkelheit auf. Zunächst waren nur ein paar huschende Schatten zu erkennen, dann mehrere Dutzend, schließlich war überall Bewegung.


  »Ich hoffe, wir wurden nicht in dieses Gelee-Bad befördert, damit wir besser schmecken und rechtzeitig zur großen Feier gar sind!«, flüsterte Samura nervös.


  »Den Erstkontakt mit einer fremden Spezies hatte ich mir auch anders vorgestellt. Keinesfalls wollte ich nackt vor ihnen stehen«, flüsterte Langlo unsicher und empfand Scham. »Es sind sehr viele und sie sind sehr flink!«


  »Ohne unsere Einsatzanzüge sind unsere Möglichkeiten begrenzt. Wir können nicht einmal unsere Anzugsensoren nutzen, um diesen Raum zu scannen und einen Überblick zu erhalten«, bedauerte Kel-Nar.


  »Bleiben unsere Augen«, entgegnete Samura. »Dies ist kein Raum, eher eine Halle. Sehr groß und wenn ich mich nicht täusche, dann erkenne ich mehrere Etagen oder Balkone, die sich rund um diese Halle gruppieren. Langlo hat Recht. Die Fremden sind hier und nutzen die Dunkelheit, um sich in Stellung zu bringen. Das sieht nicht gut für uns aus.«


  »Na toll«, resignierte Bennett. »Und wir stehen nackt in einem Bassin voller Glibber.«


  Langlo versuchte sich zu bewegen und watete unter großer Anstrengung zum Beckenrand. Die gelbe Substanz war zäh wie Honig und bot bei jeder Bewegung großen Widerstand.


  Als sich vor dem Bassin plötzlich eines der Wesen aufrichtete und sich direkt vor Langlo aufbaute, erschrak die Astrophysikerin so sehr, dass sie wie paralysiert in der Bewegung erstarrte.


  Drei große Facettenaugen in einem grünlich schimmernden, kugelrundem Gesicht starrten die Skandinavierin prüfend an, während die zangenförmigen, bedrohlich wirkenden Mundwerkzeuge des Wesens laut knackten. Der Blick des Extraterrestriers wirkte kalt, emotionslos und durchdringend. Vier antennenartige Fühler, die seitlich aus dem schwarzen Kugelkopf wuchsen, waren ständig in Bewegung, rieben aneinander und erzeugten dabei ein hohes und unangenehm klingendes Zirpen. Die Fühler richteten sich nach der Astrophysikerin aus, als wollten sie nach ihr tasten. Das unbekannte Wesen war so nah, dass sich die Anwärterin in den spiegelnden, segmentierten Augen sah.


  »Eine insektoide Lebensform«, flüsterte Samura überrascht. Der Astrobiologe stufte den Extraterrestrier anhand einiger Schlüsselmerkmale ein, was nicht bedeuten musste, dass die Fremden irgend eine Verwandtschaft mit irdischen Insekten besaßen.


  »Facettenaugen, deutlich voneinander abgegrenzte Körpersegmente, starke Körperpanzerung. Vermutlich Tracheenatmer und hierarchisch organisiert«, flüsterte Samura schnell.


  Das fremde Wesen hielt kurz inne und schien den Worten des Afrikaners zu lauschen. Seine Fühler kreisten hektisch, als es plötzlich erwiderte: »Knochige Fleischoide mit Keratinfäden, die aus dem Kopfsegment wachsen. Beutelatmer und Muskelpumper, quasisymmetrischer äußerlicher Körperaufbau, jedoch nicht zwingend innerlich. Zweigeschlechtlich, in Begleitung eines niederen Dieners«, kam es raspelnd und rasselnd aus dem Mundwerkzeugen des Fremden. Den vier Anwärtern verschlug es die Sprache. Der Insektoide nutzte ein Übersetzungsgerät und verstand sehr gut, was die vier Anwärter sprachen.


  Sanftes Licht flutete plötzlich den Raum, emittiert von großen Kristallen, die aus der Decke wuchsen. Hinter dem fremden Wesen strömten immer mehr Insektoide herbei und nahmen Aufstellung. Die Fremden bildeten eine geschlossene, grünlich schillernde Front aus Körpern und unzähligen Fühlern, die sich bald im selben Rhythmus hin und her bewegten. Hunderte Facettenaugen starrten auf die vier nackten Anwärter, die ein Stück weit in die gelbe Flüssigkeit abtauchten. Die Augen der Fremden reflektierten das Licht wie Rückstrahler oder Augen von nachtaktiven Tieren, die von einem Scheinwerferkegel erfasst wurden.


  »Oh mein Gott«, entfuhr es Bennett mit wankender Stimme, obwohl er selbst ein bekennender Atheist war und vorrangig an die Schöpfungskraft des Kosmos glaubte.


  Eno Samura studierte die Insektoiden mit den Augen eines Astrobiologen und erkannte feine Unterschiede im Körperbau der fremden Spezies. Da waren kleine, zierliche und flinke Wesen mit rundem Kopf zu sehen, ähnlich dem Wortführer, der noch immer vor dem Bassin stand und sich abwartend verhielt. Den Brustpanzer dieser Wesen zierte ein eigenartiges Symbol, welches vielleicht auf den Status innerhalb der Gemeinschaft oder auf einen Rang hinwies. Diese Wesen bewegten sich auf vier Beinen, während aus ihren aufgerichteten Oberkörpern zwei mit kurzen Dornen übersäte Armpaare wuchsen.


  An den Seiten der Gruppierung und etwas im Hintergrund des Geschehens, standen wesentlich kräftiger und bulliger wirkende Vertreter dieser Art. Diese Wesen überragten ihre kleinen Vettern um mehrere Kopflängen und ihre Beißwerkzeuge wirkten größer, wuchtiger und bedrohlicher. Sie trugen deutlich sichtbare Stabwaffen, die sie kampfbereit mit zwei ihrer insgesamt vier Klauen umklammerten. Ihre natürliche Körperpanzerung wirkte stärker ausgeprägt und war tiefschwarz.


  Dazwischen sah Samura immer wieder äußerst dünne und schlank wirkende Wesen. Im Vergleich zu den zwei anderen Arten wirkte diese Gruppe abgemagert und ausgemergelt. Ihre Fühler waren kürzer, die Beißwerkzeuge zurückgebildet.


  Es dauerte einige Minuten, bis Langlo wieder bereit war zu sprechen. Die Astrophysikerin musste erst einmal diese ganzen Eindrücke verarbeiten. Offenbar verließen sich Samura, Bennett und der Krolake ganz auf ihr Verhandlungsgeschick.


  »Ich bin Anwärterin Malin Langlo«, begann die Skandinavierin stockend und sah sich kurz zu ihren Teamkollegen um, bevor sie etwas fester hinzufügte: »Wir sind froh, dass wir kommunizieren können und bedanken uns für die Rettung aus der Raumnot sowie euren Schutz vor den lebensfeindlichen Bedingungen dieses Planeten. Wir sind dankbar für die humane Behandlung, auch wenn wir uns vor euch entblößt fühlen.«


  »Humane Behandlung … bedeutet … wir nicht verstehen«, schnarrte das Wesen und fügte mit einigen Zischlauten hinzu: »Wir Barbaren keine … nicht sterben lassen Wesen in Not. Wir entsenden Zofenschiff mit deutlichen tachyonischen Friedenssignal. Verhalten und Angriff von Fleischoiden beschämend ist.«


  Obwohl die Übersetzung nicht flüssig klang, verstand Langlo genau, was das fremde Wesen ihr sagen wollte. Die Skandinavierin sank ein Stück in sich zusammen und nickte langsam.


  »Human bedeutet, ihr behandelt uns so, wie man Menschen und Gefangene nach ethischen Gesichtspunkten behandeln sollte«, ergänzte Bennett, der für Langlo einsprang.


  »Ist Menschen eine Kategorie für eine Kaste, ein Geschlecht oder einen Stand?«, schnarrte das insektoide Wesen und ließ seinen Kopf hin und her pendeln. »Warum ist das Wort an dir, wenn du ein anderes Geschlecht besitzt aber das Wortführen Malinlanglo gebührt?«


  »Das könnte kompliziert werden«, flüsterte Samura seinen Teamkollegen nervös zu.


  Die Zofe Xipper


  »Als Menschen bezeichnet man unsere Spezies. Wir sind über den Angriff auf Euer Schiff sehr traurig und wissen jetzt, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hat«, versuchte Langlo eine Entschuldigung. Sie wollte das Gespräch in ruhige Bahnen zu lenken. Wir müssen Vertrauen aufzubauen.


  Das insektoide Wesen gab eine Reihe seltsamer Töne von sich, die nicht in Worte übersetzt wurden. Nach einigen Sekunden war zu hören: »Mir wurde berichtet, Ihr als Schutzschild angeboten habt Euch. Nur deshalb wir gerettet haben.«


  Langlo nickte verstehend. »Ich bin sicher, wir können helfen, dieses Missverständnis auszuräumen, wenn ihr uns ebenfalls helft, zu verstehen, was ihr in unserem System gesucht habt.«


  »Euer Sonnensystem?«, kamen die fragenden Worte deutlich besser strukturiert und klarer aus dem Übersetzer des Fremden. Der verwendete Übersetzungsalgorithmus schien mit fortschreitendem Gespräch zu lernen und seine Ausgabe zu verbessern.


  »Im Universum gibt es Billionen mal Billionen Sterne«, schnarrte der Fremde. »Eure Spezies ist zufällig hier entstanden. Das System war schon da, Millionen Jahre bevor Ihr den dritten Planeten bevölkert habt und es wird noch lange Zeit existieren, nachdem die Fleischoiden ihren Planeten aufgegeben haben oder ausgestorben sind. Wie könnt Ihr also beanspruchen, dies sei Euer System? Genauso könntet Ihr behaupten, das Universum wäre in Eurem Besitz, nur weil Ihr ein Teil davon seid.«


  Langlo verschlug es erneut die Sprache. Dieser Logik konnte sie kaum Argumente entgegen setzen.


  »Wie ist dein Name?«, wollte die Astrophysikerin wissen.


  »Ich bin die Zofe Xipper, Verkünderin der Ewigen Mutter und bestellte Unterhändlerin der Phooken für Eure Spezies«, schnarrte ihr das Wesen entgegen. »Welchen Rang nehmt Ihr ein?«


  Malin Langlo blinzelte nervös. »Wir sind Anwärter und waren auf einem Trainingsflug, als wir auf Eure Schiff trafen.«


  »Dann seit Ihr weniger als Unwürdige? Wie könnt ihr dann bei der Kontaktaufnahme mit eurer Spezies helfen? Niemand wird auf eure Worte hören!«, entgegnete die Zofe enttäuscht.


  »In unserer Hierarchie werden auch niedrige Ränge gehört«, erklärte Samura schnell. »Wir respektieren das Individuum und schätzen die Meinung anderer.«


  »Wenn Ihr das Individuum schätzt, warum begleitet Euch dann ein niederer Diener?«, wollte die Zofe wissen. »Habt ihr keine mechanischen Lakaien?«


  Langlo schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht was du damit andeuten willst.«


  Die Fühler der Zofe deuteten auf Kel-Nar, der sofort die Ohren anlegte und drohend knurrte.


  »Dieses Wesen ist fleischoid, aber nicht DNA-kompatibel mit Euch. Sein Körper ist übersät mit Keratinfäden«, stellte die Zofe fest. »Unsere Wissenschaftler haben analysiert, dass seine Vorfahren andere Fleischoiden verzehrt haben müssen. Er besitzt dass Gebiss eines Raubtiers.«


  »Warum lange von unseren Vorfahren sprechen«, knurrte Kel-Nar drohend und fletschte die Zähne.


  »Kel-Nar gehört einem verbündeten Volk an und ist unser Freund und gleichberechtigter Partner«, stelle Langlo schnell klar. »Wir befinden uns zusammen auf einer Mission.«


  »Knochige Fleischoiden verbrüdern sich oft und gehen Allianzen ein«, bestätigte Xipper. »Wir akzeptieren den gleichgestellten Status und Rang.«


  »Schön, dass wir uns in diesem Punkt einig sind, aber wie geht es jetzt weiter?«, wollte Bennett wissen. »Wir können nicht ewig in dieser Substanz baden und benötigen passende Kleidung.«


  »Ihr habt die Ehre erfahren, in Muttergold zu baden, eine Substanz, die unsere ewige Mutter selbst erzeugt. Das Bad hat Euer Leben erhalten. Dies war nötig, denn keinesfalls ist es Euch gestattet mit Eurer Ausrüstung, Technologie oder gar Waffen den Mutterkristall zu verschmutzen. Ihr werdet neue Kleidung erhalten, bevor wir uns weiter unterhalten.«


  Xipper gab einige schnarrende Laute von sich und sofort kam Bewegung in die Front der Phooken. Einige der kleineren Exemplare kamen wieselflink heran geeilt und trugen schalenförmige Gegenstände auf ihren Rücken. Andere bedienten kleine summende Aggregate, mit deren Hilfe sie die Anwärter aus der gelben Flüssigkeit zogen.


  »Transportfelder! Lasst es geschehen«, rief Langlo ihrem Team zu und fühlte sich angehoben und aus dem Muttergold gezogen. Mehrere Phooken packten sie und trugen sie einfach davon. Langlo wurde auf einem wabenförmigen Podest abgesetzt, welches kurz darauf von einem schwach flimmernden Schutzfeld umgeben wurde.


  »Wir passen das Sauerstoff-Stickstoff-Gemisch und die Umgebungstemperaturen innerhalb des Sperrfeldes auf Eure Bedürfnisse an«, erklärte Xipper. »Nachdem Ihr Eure neue phookische Kleidung erhalten habt, ist dies nicht mehr notwendig.«


  Jeder der vier Anwärter wurde kurz darauf von unzähligen geschäftigen Phooken umringt, die verschiedene Schalenfragmente an ihren nackten Körpern ansetzten und schrittweise an die individuelle Körperkontur anpassten. Dabei störten sich die Phooken nicht an der klebrigen gelben Flüssigkeit, die noch immer die nackten Körper der Menschen benetzte, aber vom dichten Fell des Krolaken umso mehr aufgesaugt worden war. Das Muttergold schien vielmehr eine wichtige Komponente des Anzugs zu sein, andernfalls hätten die Phooken es entfernt. Wurde die gewünschte Form der einzelnen Anzugfragmente erreicht, dann fixierten die Phooken das Kleidungsstück mit ihrem klebrigen Speichel am Körper der Anwärter, um das nächste Segment anzusetzen. War auch hier nach fleißiger Kleinarbeit die perfekte Passform erreicht, wurden die beiden Fragmente durch den Speichel eines Phooken verklebt. So entstand Schritt für Schritt ein neuer Schutzanzug aus phookischer Fertigung, der nicht nur den Rumpf, die Beine und Arme einkleidete, sondern auch den Kopf.


  Xipper schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein und umrundete die Anwärter mehrmals. »Ihr habt die Ehre einen phookischen Schutzanzug zu tragen. Aus Eurer Sicht kann man die Panzerung als techno-organisches Kleidungsstück bezeichnen. Der Anzug wird Euch treu dienen, so lange ihr ihn tragen werdet.«


  Samura bewegte Arme und Beine und war beeindruckt von der präzise geschnittenen Form der Panzerung. Die Klebestellen der einzelnen Fragmente blieben elastisch und verliehen so ihren Trägern vollständige Bewegungsfreiheit. Obwohl die Panzerung massiv wirkte, war der Schutzanzug erstaunlich leicht. Er beinhaltete außerdem ein Lebenserhaltungssystem, welches für die Beatmung und Klimatisierung der Trägerkörper sorgte.


  »Aus welchem Material besteht dieser Anzug?«, wollte Bennett interessiert wissen und schlug sich prüfend mit der Faust gegen die Brust.


  »Die Panzerung besteht aus den verbliebenen Exoskeletten verstorbener Phookenkrieger«, klärte Xipper den Kosmologen auf, welcher angewidert das Gesicht verzog.


  »Du wolltest es wissen«, rief ihm Langlo zu und schenkte Bennett einen warnenden Blick. An Xipper gewandt sagte sie freundlich. »Wir fühlen uns geehrt.«


  »Dann seid Ihr bereit vor die Ewige Mutter zu treten?«, wollte die Zofe wissen und Langlo nickte vorsichtig. »Was wird uns dort erwarten?«


  »Die Gründerin unseres Staates wird entscheiden, was mit Euch weiter geschehen soll«, antwortete die Zofe ernst.


  Die Ewige Kammer


  Die vier Anwärter erhielten erstmals ein Gefühl für die Größe des Mutterkristalls, als sie sich auf den Weg machten.


  Auch wenn die Technologie der Phooken nicht überall präsent und sichtbar war, so war das gesamte Habitat durchdrungen und bestimmt von ihr. Bennett schätzte den technologischen Vorsprung der Phooken gegenüber der Menschheit auf mehrere hundert Jahre. Allein die Fähigkeit in der Atmosphäre von Gasriesen und im Innern eines solchen Kristalls zu siedeln, erforderte eine extrem fortschrittliche Technik und Wissenschaft.


  Samura trug seinen neuen Schutzanzug mit erstaunlicher Gelassenheit. Mit dem Exoskelett toter Phooken eingekleidet zu sein, schien ihn nicht zu kümmern. Der Afrikaner fühlte sich angenehm vital und machte sich seine eigenen Gedanken über die Insektoiden. Mit ein paar schnellen Schritten war er neben Langlo und Bennett, dann flüsterte er seinen Teamkollegen zu: »Ich bin mir sicher, dieses Volk hat sich ursprünglich auf einem terrestrischen Planeten entwickelt. Vermutlich unter ähnlichen Bedingungen wie auf der Erde oder Krolak. Obwohl die Insektoiden auf diesem Eisriesen leben, sind sie auf eine uns angepasste Schwerkraft angewiesen. Die Atmosphäre in diesen Räumlichkeiten, auch wenn sie für unsere Bedürfnisse zu wenig Sauerstoff enthält, kommt in dieser Zusammensetzung auf Eisriesen nicht vor.«


  »Aber warum sollten die Phooken eine lebensfeindliche Umgebung einem terrestrischen Planeten vorziehen?«, wollte Langlo verwundert wissen.


  Samura zuckte mit den Schultern. »Über den auslösenden evolutionären Prozess kann ich nur spekulieren. Irgend etwas hat die Phooken in der Vergangenheit gezwungen, auf diese Planetenklasse auszuweichen. Das Konzept war erfolgreich, deshalb haben sie es beibehalten und von Generation zu Generation weiter gegeben. Vielleicht gab es in ihrem Heimatsektor zu wenige geeignete Welten zum siedeln. Eisriesen sind in der Milchstraße deutlich häufiger als terrestrische Planeten vom Typ der Erde.«


  Langlo nickte und sah sich beeindruckt um. Der Weg zum Audienzsaal führte über serpentinenartige Pfade, die weiter in die Tiefe führten. Zur Linken und Rechten eröffnete sich ein Labyrinth von höhlenartigen Eingängen und Verzweigungen. In dieser Umgebung allein gelassen, würden die Anwärter ohne Hilfsmittel niemals den Weg zurück finden.


  Die Gruppe passierte weite kristalline Brücken, die Abgründe überspannten und den Blick auf darunterliegende großflächige Wabenstrukturen freigaben.


  »Dabei könnte es sich um die Kinderstube der Phooken handeln«, flüsterte Samura beeindruckt.


  Die vier Anwärter wurden von Xipper und einer großen Gruppe Phooken auf dem Weg begleitet. Je näher der Tross dem Ziel des Marsches kam, sich quasi dem inneren Kreis näherte, desto mehr Phooken blieben zurück.


  »Wie groß ist der Mutterkristall?«, wollte Langlo von Xipper wissen. Die Zofe schritt eilig auf ihren vier Laufbeinen voran und überhörte die Frage. Entweder wusste Xipper die Antwort nicht oder stufte sie als zu sensibel ein, um sie den Anwärtern preiszugeben.


  »Wie viele derartige Habitate gibt es auf diesem Eisriesen? Ist dies die einzige Wohnstätte?«, versuchte es Langlo erneut. Sie erhielt wieder keine Antwort.


  Langlo ließ sich etwas zurückfallen und trat an Bennetts Seite. »Wir müssen uns vorsehen. Ich habe ein komisches Gefühl und denke das Entgegenkommen der Phooken bedeutet nicht, dass sie uns wirklich vertrauen.«


  »Immerhin erhalten sie uns am Leben«, lobte Bennett. »Die Anzüge versorgen unsere Körper mit genügend Sauerstoff. Allerdings weiß ich nicht, was passiert, wenn ich austreten muss. Schon einmal darüber nachgedacht, ob die Anzüge eine integrierte Toilette haben?«


  »Nein, habe ich noch nicht«, antwortete Langlo schnell. »Ich mache mir eher Gedanken, wie wir die Dinger wieder herunter bekommen. Die Fragmente der Panzerung sind alle miteinander verschweißt und verklebt. Ich sehe keine Verschlüsse. Sie liegen an unseren Körpern an wie eine zweite Haut.«


  »Ich versuche die ganze Zeit, unsere Situation neutral zu beurteilen. Doch seit uns dieser Chitinpanzer verpasst wurde, fällt mir das Denken schwer«, gab Bennett verwundert zu. »Ich fühle mich bis zu einem gewissen Punkt euphorisch und ausgelassen. Ich hoffe, dieses Mutter-Gelee und der Überlebensanzug haben keine unerfreulichen Nebenwirkungen.«


  Der Weg führte immer tiefer in den Mutterkristall hinein, Fahrzeuge oder Portalverbindungen wurden von den Phooken entweder nicht geschätzt oder absichtlich gemieden.


  Als nur noch Xipper und sechs Phooken-Kämpfer übrig waren, gab die Zofe ein kurzes Zeichen mit den Fühlern und bereitete die vier Anwärter auf die Ankunft vor. Der stramme Marsch hatte bereits über vierzig Minuten gedauert.


  Nachdem der Tross einen schmalen Gang mit steil aufragenden Wänden hinter sich gelassen hatte, wurde der Blick auf das eigentliche Ziel frei. Langlo schluckte hörbar und blieb einige Sekunden lang beeindruckt stehen.


  In einer Senke, die vermutlich den tiefsten Punkt im Mutterkristall markierte, lag ein kristalliner Palast. Das Gebäude war von einem breiten Graben umgeben, angefüllt mit Muttergold. Sechs breite Kristallbrücken führten aus allen Himmelsrichtungen zu dem domartigen Palast, welcher mit kleinen Einstiegen übersät war.


  Das Gebäude war über und über mit eifrig hin und her eilenden Phooken bevölkert, vermutlich Boten und Arbeiter, die nur der Ewigen Mutter zu Diensten waren. Gewundene Kristalltürme schraubten sich in die Höhe und umrahmten das imposante Gebilde, welches an Größe den historischen Kathedralen der Erde in nichts nachstand.


  »Dies ist die Ewige Kammer, in der euch unsere Mutter und Lebensspenderin erwarten wird«, schnarrte die Zofe kurz angebunden und wandte sich ab.


  Langlo wusste nicht, ob das reservierte Verhalten der Zofe durch die Nähe des phookischen Zentrums hervorgerufen wurde oder ob irgend etwas geschehen war, das diese plötzliche Distanz hergestellt hatte. Der anfänglich viel versprechende Dialog und gegenseitige Respekt waren deutlich abgekühlt.


  Als die vier Anwärter von ihrer Eskorte aufgefordert wurden, vor der letzten Brücke halt zu machen, fühlten Langlo, Bennett, Samura und Kel-Nar sich bereits als Gefangene und nicht als Gäste.


  Die Eskorte wurde abgelöst. Schwer bewaffnete Phooken, deutlich größer gewachsen und kräftiger gebaut, zudem deutlich stärker ausgerüstet, traten an die Seite der Anwärter. Die bisherigen Begleiter traten ab. Der Krolake musterte die insektoiden Kämpfer misstrauisch und knurrte warnend: »Ihr werdet sehen, wir werden verhört. Dies ist keine Audienz.«


  »Das ist die Muttergarde«, erklärte Xipper knapp und schritt voran.


  »Xipper scheint einige Privilegien zu genießen«, flüsterte Samura dem Krolaken zu und fasste sich unbehaglich an den harten Kragen seiner Körperpanzerung.


  Wie in Trance registrierte der Afrikaner den Aufstieg über ein sicherlich 100 Stufen hohes Treppenportal, den Einmarsch in eine weite hell erleuchtete aber unübersichtliche Halle, in der es von Phooken wimmelte.


  Samura schloss aufgrund der harten Reflexionen und Spiegelungen der geschliffenen Kristallwände zeitweise die Augen und begann erschöpft zu taumeln.


  »Ich glaube, mir geht es nicht gut«, flüsterte er und erhielt einen Stoß in den Rücken. Verwirrt und ein wenig erbost blickte sich Samura zurück. Einer der Phooken Soldaten wollte ihn antreiben.


  »Etwas geschieht mit uns«, stöhnte nun auch Langlo und wischte sich mit der Hand über die Augen.


  »Ich glaube, Xipper drosselt die Sauerstoffversorgung unserer neuen Anzüge«, spekulierte Bennett und atmete tief ein. »Ich habe die Zofe mit einem kleinen Gerät hantieren sehen. Ich fühle mich schwach und matt.«


  Die im Trippelschritt voranschreitenden Phooken-Krieger bildeten eine Gasse zwischen dem Hofstaat. Die Ankömmlinge wurden mit schillernden Facettenaugen misstrauisch gemustert und studiert.


  Einige der Insektoiden zeigten deutlich ihre Ablehnung und fuhren einen Stachel aus, mit dem sie drohend in Richtung der Anwärter deuteten.


  Die Ewige Mutter, Oberhaupt dieses Insektenstaates, erwartete ihre Gäste nicht auf einem Kristallthron oder inmitten ihres Hofstaates, sondern in einer tiefen Senke, die sich im Zentrum der Kristallhalle befand.


  Sie ist sicherlich fünfmal größer als jeder anwesende Phooke, die Krieger eingeschlossen, dachte Langlo schwerfällig. Sie wirkt schwerfällig, kraft- und hilflos. Die Brutsenke wird von schwer bewaffneten Kriegern geschützt. Sie legt fortwährend Eier, die von fleißigen Helfern sofort aufgenommen und abtransportiert werden. Sie unterbricht ihre Tätigkeit nicht einmal jetzt, wo wir angekommen sind.


  Ein kaum zu ertragender Schmerz fuhr Langlo plötzlich in die Glieder. Mit einem Aufschrei spürte sie, wie ihre Beine kraftlos wurden und einknickten. Die Astrophysikerin war entsetzt und sackte haltlos zusammen. Mit Mühe und Not konnte sie ihren Fall mit ausgestreckten Armen lindern. Der Boden um die Senke war klebrig und von einem schleimigen Sekret benetzt. Es roch furchtbar. Auf allen Vieren kauerte sie vor der Ewigen Mutter, die ihren Oberkörper leicht aufrichtete und die Skandinavierin mit ihren Facettenaugen starr musterte.


  Die Ewige Mutter ließ ihren Kopf hin und her pendeln, ähnlich einer Gottesanbeterin, die ihr Fressopfer beäugte. Dann stimmte sie ein ohrenbetäubendes Zirpen an. Ihr Hofstaat, den Langlo auf mindestens Tausend Phooken schätzte, antwortete prompt. Das Geräusch fuhr den Anwärtern durch Mark und Bein.


  Auch Bennett und Samura brachen zusammen und prallten mit wütenden Schreien auf dem Boden auf. Kel-Nar zeigte seine Zähne und kämpfte verbissen gegen die schmerzvolle Beeinflussung an, bis auch ihn die Kraft verließ und er sich auf alle Viere niederließ.


  Der Krolake stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus und übertönte für eine Sekunde den ganzen Hofstaat der Ewigen Mutter. Die Brust des Krolaken spannte sich und sein Fell richtete sich auf. »Xipper, wenn ich dich zu fassen bekomme! Du manipulierst mit diesem Anzug unser Nervensystem! Du hast unser Vertrauen missbraucht!«


  »Ihr müsst der Ewigen Mutter auf Knien begegnen und ihr den gebührenden Respekt zollen! Sie hat unser Volk geboren und diesen Planeten für uns auserwählt! Ich diskutiere nicht mit Fleischoiden.«


  »Das ist kein Schutzanzug, sondern eine Zwangsjacke und Folterwerkzeug!«, hustete Bennett und hob drohend die Faust. »Diese Behandlung werden wir sicherlich nicht vergessen!«


  »Glaubt ihr wirklich, ich erlaube euch, mit eigener Ausrüstung, gefährlich und wild, wie eure Rasse ist, vor die Königin aller Phooken zu treten? Der Anzug erhält euch am Leben und schützt euch, so lange ich das will – aber keinen Moment länger! Seit also bedacht darauf, was ihr der Ewigen Mutter auf ihre Fragen antwortet und reizt mich nicht.«


  Samura biss die Zähne zusammen und schluckte einen kräftigen Fluch hinunter.


  »Sind diese Wesen immer so aggressiv?«, war die schwache Stimme der Ewigen Mutter zu hören. Das Eierlegen beanspruchte die Insektenkönigin so sehr, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Hinterleib besaß ein gewisses Eigenleben, zuckte und gebar fortlaufend kleine weiße Eier.


  »Ruft das Orakel!«, entschied die Königin schließlich und ließ sich erschöpft in die Senke fallen. »Ich möchte einen Rat.«


  Langlo hatte keine Vorstellung, wer oder was dieses Orakel war.


  Möglicherweise entscheidet dieses Orakel, ob wir als Gäste akzeptiert oder als Feinde angesehen werden.


  Als der Hofstaat erneut aufgeregt zirpte und die Phooken respektvoll zurückwichen, hielten die vier Anwärter den Atem an.


  Als sie das Orakel erblickte, stieß die Astrophysikerin ein erleichtertes Lachen aus. »Wir sind gerettet, Leute. Einen besseren Fürsprecher hätten wir uns nicht wünschen können!«


  »Ein Techno-Kleriker«, stellte Bennett aufatmend fest. »Jetzt wird alles gut.«


  Die perfekte Kugel schwebte langsam an den noch immer am Boden liegenden Anwärtern vorbei und senkte sich zur Ewigen Mutter ab. Dabei pulsierte der Roboter, als wäre er ein atmendes, lebendiges Wesen.


  Nach einigen Sekunden der Stille, war plötzlich die angenehm modulierte und freundliche Stimme des Techno-Klerikers zu hören. Doch was die Maschine sagte, konnte schockierender nicht sein.


  »Warum habt ihr diese vier Individuen in die Ewige Halle gebracht und nicht gleich nach der Landung getötet, so wie ich es euch geraten habe?«


  Horchposten Naiad


  Dunja Bengasi lächelte verschmitzt und aktivierte ihr Aufzeichnungsgerät, welches seit Dienstbeginn alle ihre Worte mitschnitt und über einen leichten Bügel direkt hinter dem Ohr versteckt war. Die Astrophysikerin dokumentierte ihren gesamten Tagesablauf und hatte dieses Gewohnheit fast zur Besessenheit entwickelt.


  »Wollen Sie wissen, wo sich der langweiligste Ort des Sonnensystems befindet? Sie denken auf Merkur? Falsch geraten! Besuchen Sie mich auf dem Horchposten Naiad, einem kleinen Felsbrocken, der gerade noch als Mond durchgeht, knapp 48000 Kilometer von der aufgewühlten Neptunoberfläche entfernt. Hier finden Sie heraus, was wahre Eintönigkeit bedeutet. Horchposten. Leider habe ich zu spät bemerkt, dass die Bezeichnung den kleinen Mond nur interessant machen soll. Vermutlich um Freiwillige anzulocken, die hier die veralteten Anlagen abstauben.«


  Dunja grinste breit und unterbrach die Aufzeichnung. Sie überlegte kurz und suchte nach den richtigen Worten für ihre private Dokumentation. »Seit die Union in dieser ehemaligen Beobachtungsstation nach zahllosen Anträgen endlich einen Schwerkraftgenerator eingebaut hat, kann man sich wenigstens normal bewegen. Schon wenige Stunden nach der Ankunft fühlt man sich allerdings wie ein Schrankenwärter an einem antiken Bahnübergang, der immer zur selben Zeit die Schranke senken muss, um den Mittagszug passieren zu lassen. Doch der Zug hält längst nicht mehr an dem kleinen Bahnhof. Verstehen Sie was ich damit sagen will? Was? Sie wissen nicht, was ein Schrankenwärter ist und warum diese Aufgabe nicht von einem Knotenrechner erledigt werden kann? Na ja, macht nichts. Diese Dinge geschahen lange vor Ihrer Zeit. Über Züge auf Stahlschienen, angetrieben von Dampf, Elektrizität und später von Kleinreaktoren, habe ich hier im Archiv gelesen. Lesen ist eine meiner Hauptbeschäftigungen, gleich nach dem Abstauben, möchte ich anführen. Habe es zuerst auch nicht glauben können, aber so ist man um das Jahr 2000 tatsächlich gereist. Hier rauschen auch ständig Schiffe durch, werden im Neptunsystem abgefertigt, erhalten ihre Signatur und werden zum Bestimmungsort weitergeleitet. Doch niemand interessiert sich mehr für den Horchposten. Einmal pro Tag kommt ein kurzer Anruf von Triton, pünktlich wie der Mittagszug zur Jahrtausendwende auf der Erde.«


  Die Astropsychologin griff nach einem Glas Wasser, nahm einen tiefen Schluck und ließ ihren Blick über die Instrumente gleiten. Dann sah die Wissenschaftlerin kurz aus dem Panoramafenster der Station.


  »Der Blick nach draußen: Immer noch blau, so weit das Auge reicht! Wenn Sie von Blau nicht genug bekommen können und während ihrer Dienstzeit ohne Unterbrechung die Neptunatmosphäre anstarren wollen, dann kommen Sie nach Naiad!«


  Ein kurzer Impulston ließ Dunja aufhorchen. »Hier ist die Raumüberwachung Triton. Dunja, alles in Ordnung bei dir?«


  Ein Kommunikations-Holo flammte auf und zeigte das Abbild eines braun gebrannten Raumfahrers.


  Dunja schielte auf den Chronometer und hob überrascht eine Augenbraue. »Du bist sehr früh dran, Anton! Das bringt meinen ganzen Tagesablauf durcheinander! Vergiss nicht, ich habe hier pausenlos sehr wichtige Dinge zu tun. Was ist geschehen? Hat sich dein Schichtplan geändert?«


  Dunjas Gesprächspartner lachte. »Nicht der Schichtplan, aber die Bereitschaftsstufe. Ich möchte dir mitteilen, das wir auf Warnstufe drei gegangen sind und das auf direkten Befehl der Admiralität. Die Hawk-Piloten sind nun permanent in Bereitschaft und ich habe ein paar große Schiffe der Krolaken auf dem Bereichsradar. Irgend etwas braut sich da draußen zusammen. Vielleicht gibt es bald Ärger.«


  »Weißt du etwas Bestimmtes?«, wollte Dunja interessiert wissen, doch Anton zuckte mit den Schultern. »Etwas Genaues weiß man nicht. Inoffiziell ist die Gerüchteküche wieder am brodeln. Es heißt, ein Angriff auf das Sonnensystem könnte bevorstehen, was aber von keiner offiziellen Stelle bestätigt wurde.«


  Dunja wischte sich theatralisch über die Stirn. »Na, da bin ich aber erleichtert! Ich dachte schon, es ist etwas Ernstes. Falls irgendwelche Extraterrestrier das Neptun-System überfallen, dann schicke sie bitte zu mir nach Naiad. Hier langweilen sich die Invasoren zu Tode und die Gefahr ist gebannt.«


  »Pass einfach auf dich auf und hüte deinen Nymphen-Mond gut«, riet Bengasis Freund.


  »Nymphen-Mond?«, fragte die Astropsychologin verwirrt.


  »Suche einfach in deinem Archiv nach der Bedeutung des Namens, den der kleine Felsbrocken trägt, dann verstehst du auch, was ich meine. Du liest doch gern, oder?«


  Unbarmherziger Ratgeber


  Der Techno-Kleriker schwebte dicht neben der halb aufgerichteten ewigen Mutter.


  Als ob er ihr etwas zuflüstern will, dachte Langlo irritiert. Die Skandinavierin glaubte noch immer, sich verhört zu haben. Die anfängliche Freude über die Anwesenheit des hoch intelligenten Roboters, hatte sich geradewegs in das Gegenteil verkehrt.


  »Diese Individuen sollten euch nicht gegenüber treten und keinen Einfluss auf Eure Entscheidungen ausüben. Sie sind nur hier, weil die Zeitlinie bereits massiv manipuliert wurde.«


  Die glasklare und angenehm modulierte Stimme des Roboters passte nicht zu den Worten, die er aussprach: »Wenn Ihr sie anhört und ihre Worte in eure Gedanken einfließen lasst, dann bringt ihr die vorbestimmte Zukunft in Gefahr.«


  »Was faselt die Maschine da für dummes Zeug?«, röchelte Bennett aufgebracht. Der Kosmologe konnte nur mit Mühe aufblicken und litt sichtlich unter der Reizbehandlung durch den Phookenanzug. »Roboter! Rede der Ewigen Mutter nicht ein, jemand könnte die Zukunft sehen!«


  Der Techno-Kleriker schwebte drohend auf Samura zu. Als der Kosmologe aufblickte, verhielt die Kugel direkt vor seinem Gesicht. »Es ist sehr wohl möglich, einen Blick in die Zukunft zu werfen und manche haben es getan. Was sie aber nicht wussten - sobald man die Zukunft gesehen hat, wird man automatisch ein Teil von ihr und ist untrennbar mit ihr verbunden.«


  »Was hat das mit unser Situation hier zu tun?«, wollte Langlo energisch wissen und bekam als Antwort sofort eine unangenehme Reizstimulierung über den Phookenanzug zu spüren.


  »Ihr erhebt nur eure Stimme, wenn die Ewige Mutter es euch gestattet! Vergesst nicht wo ihr euch befindet!«, keifte Xipper laut.


  Der Techno-Kleriker ignorierte Langlos Frage und Zustand vollkommen und schwebte langsam zur Ewigen Mutter zurück. »Ihr habt meinen Rat berücksichtigt und euer neues Reich im Verborgenen aufgebaut. Die Abschirmung war perfekt. Niemand hat etwas von euren Aktivitäten bemerkt. Das Entsenden der Aufklärer war eine vernünftige Maßnahme, doch der Start des Botschafter-Schiffes endet nun in einer fatalen Situation! Ihr könnt die Veränderungen der Zeitlinie nur abschwächen, wenn ihr diese vier Individuen tötet und in den Wasserstoffozean werft.«


  Langlo hob den Kopf und starrte den Techno-Kleriker ungläubig an. »Was sagst du da? Ich dachte unsere Völker sind Freunde und Verbündete? Wie kannst du unseren Tod fordern? Was haben wir getan, um dieses harte Urteil zu verdienen?«


  »Es geht dem Orakel nicht darum, was ihr getan habt, sondern noch tun werdet«, erklärte die Ewige Mutter mit schnarrender Stimme. »Wir haben das Orakel gleich nach unserer Ankunft im ewigen Ozean gefunden und wussten, dieser Planet ist etwas Besonderes. Das Orakel hat uns immer gut beraten und auch mehrmals eindringlich vor deiner Spezies gewarnt.«


  »Orakel?«, lachte Bennett laut auf und riskierte erneut durch Xipper in seine Schranken gewiesen zu werden. »Diese Roboter haben nichts Orakelhaftes. Sie sind weit entwickelt, können aber ebenso wenig die Zukunft sehen wie wir alle.«


  »Xipper hat richtig und konsequent gehandelt, als sie die Eindringlingen entwaffnete und die Kontrolle übernahm«, überging der Techno-Kleriker den Kosmologen. »Auch wenn es unwahrscheinlich erscheint, vielleicht hätten die Vier ihren Standort übermitteln können. Die Existenz der Phooken und ihrer Wohnkristalle wäre dann früher publik geworden als nötig und der Überraschungseffekt wäre eingebüßt.«


  »Dann empfiehlst du uns noch immer die Flotte zu starten und eine Konfrontation mit den Fleischoiden zu riskieren?«, wollte die Ewige Mutter wissen und ließ unschlüssig ihre Fühler pendeln, während Langlo, Bennett, Samura und Kel-Nar unterdrückt stöhnten.


  »Ich habe dir und deinem Volk angeboten, ein mächtiger Faktor in diesem Teil des Kosmos zu werden. Der erste Schritt ist die Befreiung dieses Planeten und seiner Monde, dann die Übernahme und Kontrolle des Außenrings des Sonnensystems.«


  Die Ewige Mutter war unentschlossen und wandte sich Langlo zu. »Warum habt ihr euch als Schutzschild zwischen eure eigenen Schiffe und das Botschafterschiff gestellt und dabei riskiert, selbst zu sterben?«


  Langlo stöhnte leise, dann sagte sie unter hörbarer Anstrengung: »Weil der Angriff nicht richtig war.«


  Die Ewige Mutter zitterte am ganzen Körper und unterbrach sogar für mehrere Sekunden die Eiablage – für den Hofstaat offenbar ein unerhörter Vorfall, denn der Geräuschpegel in der Ewigen Halle stieg enorm an.


  »Xipper! Es missfällt mir, die Fleischoiden zu foltern!«, schnarrte die Ewige Mutter ihrer Zofe entgegen. »Behalte die Kontrolle, fügen ihnen aber bis zu meiner endgültigen Entscheidung keinen Schmerz mehr zu!«


  Die Zofe senkte unterwürfig ihre Fühler und betätigte ein paar Sensortasten an ihrem Kontrollgerät. Sofort konnten die vier Anwärter wieder besser atmen und die Lähmungserscheinungen in Beinen und Armen klangen ab.


  »Ich sehe, du unterliegst bereits den Veränderungen der Zeitlinie«, sagte der Techno-Kleriker und klang bedauernd. »Es ist aber noch nicht zu spät, wenn du meinem Rat befolgst.«


  »Wo ist deine kosmische Moral geblieben?«, rief Langlo dem Techno-Kleriker mit zitternder Stimme entgegen. »Wir haben deinem Volk in unserem System Asyl gewährt und ihr dankt es uns indem ihr hinter unserem Rücken intrigiert.«


  »Startet eure Flotte«, empfahl der Techno-Kleriker erneut und schien ein Stück zu schrumpfen. Er beachtete die Anwärter nicht mehr.


  »Hört nicht auf ihn!«, rief Langlo energisch aus. »Wenn ihr im Sonnensystem mit einer Streitmacht erscheint, dann muss die Unionsregierung zwangsläufig von einer Invasion ausgehen und die GALKOOR wird den Bündnisfall ausrufen. Admiral Friedberg sieht seine Befürchtungen bestätigt und es kommt mit Sicherheit zu einem Kampf, den ihr nicht gewinnen könnt!«


  »Es geht nicht darum, eine Invasion zu starten oder einen Krieg zwischen unseren Völkern zu entfachen, sondern um gegenseitige Akzeptanz, Respekt und Anerkennung für mein Volk«, kam es schwach von der Ewigen Mutter. »Wir haben auf dieser Welt eine neue Kolonie errichtet und können diesen Schritt nicht mehr rückgängig machen. Mit der Gründung des Mutterkristalls haben sich meine Kinder bereits an diese Welt angepasst. Selbst ich habe mich verändert und bin nun ein Teil dieses Planeten. Es ist uns unmöglich, diese Welt zu verlassen und einen Neuanfang auf einem anderen Eisriesen zu versuchen. Dieses Privileg wird erst die nächste Generation von Königinnen erhalten.«


  »Die Menschen werden euch niemals akzeptieren!«, drohte der Techno-Kleriker. »Sie werden in Allianz mit den übrigen Völkern Mittel und Wege finden zu euch vorzudringen und eure Habitate zerstören.«


  »Wieso liegt es in deinem Interesse, die Menschheit zu verraten?«, fragte Langlo beherrscht. Sie betrachtete den Techno-Kleriker mit anderen Augen. Mit diesem Roboter stimmt etwas nicht. Er verhält sich anders, als wir es in der Akademie gelernt haben. Und wieso wurde er aus dem Wasserstoffozean geborgen? Wie kam er hierher?


  »Ich verrate die Menschheit nicht, sondern führe sie ihrer wahren Bestimmung zu«, antworte der Techno-Kleriker rätselhaft.


  Strategiebesprechung


  »Fassen wir die Dinge nochmals zusammen«, dozierte Friedberg mit tiefer und ernster Stimme. Er stand zusammen mit einer Gruppe hochrangiger Kommandanten um einen runden holografischen Tisch herum, der eine taktische Abbildung des Sonnensystems und den aktuellen Standort aller Einheiten und Basen abbildete. Der Admiral trug noch immer seinen Raumanzug, da er erst vor kurzem auf Titan angekommen war. Die silberne Kombination mit den dezenten Admiralsinsignien wirkte schlicht. Seine schwere Handwaffe, die locker an seinem Beckengürtel baumelte, zeigte Entschlossenheit. »Seit ungefähr fünf Stunden werden keine unbekannten Schiffsbewegungen mehr gemeldet. Der letzte Vorfall, den wir registrierten, ist identisch mit dem Zusammenstoß nahe Saturn, bei dem wir die Feuerdrakin und vier Anwärter verloren. Seit diesem Zeitpunkt herrscht Ruhe.«


  Der Befehlshaber der krolakischen Schutzflotte für das Sonnensystem biss die Kiefer aufeinander bis seine Wangenknochen knackten. Er trug einen schweren Kampfanzug, dessen Schulterpanzer aus einem unbekannten, glänzenden Leder bestanden. Seine Rangabzeichen trug der Krolake an den Armschienen seiner Raumrüstung. Drei gekreuzte Reißzähne symbolisierten die Kommandoebene über ein Rudel, was meist aus zwei Schlachtschiffen und mehreren Kreuzern bestand.


  »Die Unbekannten haben eingesehen, dass sie im Sonnensystem nicht unbemerkt operieren können«, knurrte der krolakische Befehlshaber der GALKOOR-Schutzflotte. »Wir haben sie in die Flucht geschlagen und ihnen eine nachhaltige Lektion erteilt.«


  »Das ist nicht auszuschließen«, stimmte Friedberg zu und lachte rau. Doch dann hob der Admiral warnend die Hand. »Möglicherweise haben die Unbekannten aber nur unsere Entschlossenheit getestet und ihre Erkundungen bereits abgeschlossen. Vielleicht bereiten sie in diesen Minuten eine Invasion vor.«


  Necebul, Flottenvertreter der Neo-Sapiens und Kampfmeister von Equinox schlug sich gegen den golden Brustharnisch. Der über zwei Meter groß gewachsene und durchtrainierte Befehlshaber deutete auf den holografischen Tisch: »Wir haben zehn Schlachtschiffe in den Librationspunkten von Saturn stationiert. Die Einheiten befinden sich in Alarmbereitschaft und können innerhalb von zehn Minuten an jeden Punkt des Sonnensystems springen. Wir werden unseren Brüdern im Fall eines Angriffs selbstverständlich beistehen.«


  Admiral Friedberg nickte dankend. »Wir haben die Zivilbevölkerung noch nicht über eine mögliche Bedrohung informiert. Wenn Einzelheiten über den Fund des Sonnenzünders im Wrack des Wächterschiffes bekannt werden, dann würde dies eine Panik auslösen. Die Hawk-Staffeln im Neptun-, Uranus- und Saturn-System sind in Alarmbereitschaft um unsere Basen zu schützen. Die Nebular steht derzeit nahe Mars. Unser einziger überlichtflugfähiger Kreuzer würde natürlich ebenfalls zum Brennpunkt eines Angriffes beordert, sowie unsere Sublichtflotte.«


  »Die Besatzung der Atlantika bereitet sich derzeit für eine Fernexpedition nach Scutum-Crux vor«, fügte Herimos an, der sich leicht im Hintergrund hielt. Der offiziell berufene Botschafter und Verbindungsmann zwischen der Erde und Equinox trat näher an den Holo-Tisch heran und somit ins Licht. »Aber ich stehe in Verbindung mit Vasina und kann versichern, dass die Progonauten sofort den Mondorbit mit Alarmstart verlassen und uns beistehen, sollte es zu einem Angriff kommen.«


  »Bitte übermitteln sie der Herrscherin der Progonauten meinen Dank, welchen ich auch an die anwesenden Offiziere aussprechen möchte«, sagte Friedberg förmlich. »Wir werden den Beistand unserer Freunde nie vergessen.«


  »Es scheint, wir sind gewappnet«, bestätigte Herimos zufrieden. »Der Konzeptor von Sedna bedauert allerdings, dass die ehemalige Systemmatrix noch immer nicht zur Verfügung steht. Die Chiropter arbeiten an einer Re-Aktivierung und Neuprogrammierung der Matrix. Bisher erfolglos.«


  Friedberg nickte. »Die Aktivierung eines systemumspannenden Schildes ist ein frommer Wunsch und wenn den Chiroptern dieses Kunststück noch gelingt, dann wären einige unserer Sorgen weggewischt.«


  »Bis dahin verlassen wir uns lieber auf die Feuerkraft unserer Schiffe«, bellte der krolakische Kommandant und zeigte seine Fangzähne.


  Zeit der Entscheidung


  »Was soll das für eine Bestimmung sein und wer entscheidet, was unsere Bestimmung ist?«, schrie Simon Bennett den Techno-Kleriker an.


  Merkwürdigerweise zeigte der Techno-Kleriker eine Reaktion und schien für diese Frage durchaus zugänglich zu sein. Die perfekte Kugel schwebte langsam auf den Kosmologen zu und verharrte in etwa einem Meter Abstand.


  Die angenehm klingende Stimme des Roboters bereitete Langlo eine Gänsehaut, denn man hatte es hier nicht mit jemandem zu tun, der eine gute und frohe Botschaft verkündete, sondern der Roboter wollte den Tod der Anwärter. »Das Schicksal der Menschheit ist mit dem Schicksal meines Volkes verknüpft. Wir haben das schon seit undenklich langen Zeiten verstanden und werden unsere Vision der Zukunft umsetzen!«


  »Eure Version der Zukunft? Selbst wenn du dabei vom Pfad der kosmischen Moral abweichen musst und uns töten lässt?«, fragte Bennett provokativ, doch der Techno-Kleriker störte sich nicht an der Bemerkung.


  »Was hat es mit Moral zu tun, euch zu töten?«, erfolgte die kalte Antwort.


  Mit einem wütenden Kampfschrei sprang Kel-Nar fast aus dem Stand in zwei Meter Höhe und direkt auf den im Schwebezustand befindlichen Techno-Kleriker zu. Die respektlosen Worte des Roboters hatten die Grenze der Erträglichkeit für den Krolaken überschritten. Mit bloßen Klauen und seinen scharfen Zähnen wollte Kel-Nar wild entschlossen nach dem Roboter fassen und versuchte ihn, im Sprung zu rammen. Die Aktion erfolgte so schnell und überraschend, dass keiner der Phooken-Soldaten auch nur den Ansatz einer Reaktion zeigte. Nur Langlos halb erstickter Schrei war zu hören, als der Krolake noch im Sprung gegen ein unsichtbares Hindernis prallte und wie vom Blitz getroffen zu Boden stürzte.


  Als Malin Langlo zu dem am Boden liegenden Krolaken eilen wollte, wurde sie von flammenden Stangenwaffen der Phooken zurückgehalten.


  »Lasst mich zu ihm!«, schrie sie der Ewigen Mutter zu, die durch ein kurzes Zirpen der Wache signalisierte, ein par Schritte zurückzuweichen.


  Als sich Langlo über den Rudelanwärter beugte, atmete er hektisch. Der phookische Brustpanzer hatte eine hässliche Brandstelle. Offenbar war eine Energieentladung in seinen Körper eingeschlagen und dank der neuen Rüstung abgemildert worden.


  Kel-Nar öffnete die Augen und hechelte leise. »Ich bin in Ordnung.«


  Langlo richtete sich wütend und entschlossen auf. Sie übernahm das Gebaren des Roboters und ignorierte ihn einfach. Ihre Worte waren nur noch für die Ewige Mutter bestimmt: »Diese Maschine ist offenbar zu lange im Wasserstoffozean des Eisriesen geschwommen und hat eine Fehlfunktion. Die Techno-Kleriker sind unsere Freunde und halten höchste moralische Ansprüche an sich selbst und den Umgang mit anderen Zivilisationen. Dieser Roboter zeigt ein völlig abnormales und absurdes Verhalten. Diese Maschine gehört dringend zur Wartung nach Techno-Zenter.«


  Die ewige Mutter hob ihre Fühler an. »Techno-Zenter? Wir kennen diese Kunstwelt. Er kreist zusammen mit dem tachyonischen Auge um diesen Planeten und hat die Stabilität des Trabantensystems unseres Eisriesen erhalten.«


  Langlo erstarrte in der Bewegung. »Um diesen Eisriesen?«


  »Die vier Individuen verstehen die Tragweite dieses Zusammentreffens nicht«, tönte es in höherer Lautstärke von dem Kugelroboter. »Sie wollen nur ihr nacktes Leben retten. Ihre Intelligenz und ihr Vorstellungsvermögen ist völlig unzureichend, um auch nur ansatzweise als gleichberechtigte Partner anerkannt zu werden.«


  »Unsere Intelligenz ist völlig ausreichend, um zu verstehen, dass dieser Roboter euch falsch berät!«, versuchte Langlo den Kugelroboter zu übertönen. »Wenn wir uns auf Neptun befinden und uns tatsächlich noch im Sonnensystem aufhalten, dann würde man das Auftauchen eurer Flotte als kriegerischen Akt interpretieren und mit aller Kraft zurückschlagen.«


  »Hört es selbst aus dem Mund des weiblichen Individuums und führt euch nochmals den Angriff des Krolaken vor Augen«, richtete der Roboter die Stimme an die Ewige Mutter. »Genau diese Reaktionen werdet ihr erfahren, solltet ihr versuchen, einen friedlichen Kontakt herzustellen. Die Menschen und ihre Verbündeten werden eure Flotte vernichten und die Habitate so lange bombardieren, bis der letzte Phooke auf Neptun getötet wurde. Die Menschen werden euch niemals als neue Nachbarn im eigenen Sonnensystem dulden.«


  »Wir duldeten auch den Transfer von Techno-Zenter in das Neptun-System und kooperieren mit vielen befreundeten Völkern! Wir haben keine Berührungsängste und bitten euch, lasst uns für euch sprechen und Kontakt zur Triton-Basis aufnehmen. Wir können die Situation klären. Es muss keine Konfrontation geben.«


  Unglaublich, dachte Langlo erstaunt. Eine Kolonie fremder Intelligenzen auf einem Planeten des Sonnensystems. Woher sind die Phooken nur gekommen?


  »Ihr müsst das Überraschungsmoment für euch nutzen und die Kontrolle über das Neptun-System übernehmen«, sprach der Roboter mit eindringlicher Stimme. »Ihr könnt Techno-Zenter ignorieren. Die Kleriker werden sich nicht einmischen und eure Operation stören. Dieser Planet gehört euch, die Monde des Neptun sind demnach phookisch!«


  »Euer Orakel ist ein Kriegshetzer!«, brauste Malin Langlo auf. Bennett und Samura verfolgten das Wortgefecht mit ausdruckslosen Gesichtern. Sie wussten, dass es hier unter anderem um ihr Leben ging – aber noch viel wichtiger, möglicherweise um den Ausbruch eines Krieges. Die Phooken hatten einen engen Kreis um die Brutsenke der Ewigen Mutter gebildet und lauschten andächtig auf jedes Wort. Die vier Anwärter waren von der Leibgarde der Ewigen Mutter umstellt. Xipper konnte zu jeder Zeit ihre Manipulationen an den phookischen Anzügen fortsetzen. Für die vier Anwärter war die Situation mehr als ausweglos.


  »Wenn die Phooken leben und sich auf dieser Welt weiter entwickeln wollen, dann kann dies nur über die Verständigung mit uns Menschen geschehen«, rief die Skandinavierin der Ewigen Mutter mit heiserer Stimme entgegen. »Wir müssen beiden Seiten Zeit geben, sich mit dieser unerwarteten Entwicklung vertraut zu machen! Euren Staat im Verborgenen und abgeschirmt vom Geschehen da draußen aufzubauen, war ein Fehler.«


  »Eure junge, verletzliche und aufkeimende Kultur den Menschen zu offenbaren, wäre ein Fehler gewesen«, konterte der Techno-Kleriker. »Seid euch eurer Stärke bewusst. Ihr müsst keine Bittsteller sein.«


  »Was hat dieser verdammte Roboter eigentlich vor?«, rief Samura seiner Teamkollegin zu. »Bei dem Techno-Kleriker sind offensichtlich einige Schrauben locker oder Sicherungen durchgebrannt!«


  »Ob es möglich ist, die Zukunft und sein Schicksal zu kennen, oder ob jene Dinge, die noch nicht geschehen sind, für immer im Dunkeln bleiben, bis sie sich schließlich offenbaren - entzieht sich meiner Kenntnis«, zirpte die Ewige Mutter leise. »Mein Gefühl sagt mir, man sollte den Ablauf der Zeit nicht manipulieren, es nicht einmal versuchen. Ich werde mich jetzt um die Eiablage kümmern und nachdenken. Ich lasse euch meine Entscheidung in Kürze wissen. Bis zu diesem Zeitpunkt seid ihr meine Gäste.«


  Langlo atmete auf. Wir haben etwas Zeit gewonnen. Hoffentlich ist das nicht nur eine Galgenfrist.


  Wetterbericht


  »Und hier sind wir wieder mit einer Liveschaltung von Naiad und einem Wetterbericht, der niemanden wirklich interessiert«, spottete Dunja Bengasi und lächelte in sich hinein. »Verzeihung, ich korrigiere mich. Ein paar Astrometeorologen wird das Treiben in der Neptunatmosphäre wohl schon am Herzen liegen, denn sonst hätte mich die Wissenschaftsabteilung auf Triton nicht mit einer Aufgabe betraut, die auch jeder x-beliebige Satellit bewältigen könnte. Es kreisen ja nur knapp viertausend Stück um diesen Eisriesen.«


  Bengasi blickte in eine visuelle Schnittstelle hinein, einem aus der Konsole wachsenden Fernglas nicht unähnlich und mit einer Reihe von Sensoren und Messgeräten verbunden. Der Knotenrechner zeichnete die Beobachtungen automatisch auf und wertete die Daten aus.


  »Bleibt die Frage, warum ich trotzdem in dieses Beobachtungs-Dings-Bums starre, wenn in derselben Sekunde all die Knötchen des Stationsrechners in Aufruhr sind?«


  Dunja Bengasi nickte ihrem pleunatischen Stautären zu, eine parasitäre pflanzliche Spezies, die mit zirka zwei Millimeter pro Minute über das Terminal kroch, auf der Suche nach Nahrung.


  »Wie immer werte ich dein Schweigen als Solidaritätsbekundung. Natürlich will man den menschlichen Faktor nicht vollkommen außen vor lassen. Aber warum hat man dann eine Astropsychologin in diese Station versetzt, um die Beobachtungen zu bewerten und nicht einen Wetterfrosch?«


  Bengasi aktivierte die Aufzeichnung, lehnte sich zurück und stülpte eine holografische 3D Brille über den Kopf, welche mit den visuellen Sensoren verbunden war. Mit einem tiefen Seufzer kommentierte sie weiter: »Blau, soweit die Augen sehen und die Sensoren reichen. Nicht dieses normale Allerweltsblau, sondern ein hypnotisches, tiefes, verschlingendes Blau. Es zieht mich geradezu in diese dichte Atmosphäre hinein. Das Blau will mich locken, umschließen und tief hinunter ziehen.«


  Die Wissenschaftlerin unterbrach die Aufzeichnung und schüttelte den Kopf. »Computer, die letzte Sequenz löschen. Dies soll zwar eine humoristische Dokumentation sein, aber man soll nicht von mir denken, dass ich durch die Einsamkeit auf diesem Mond durchgedreht bin.«


  Bengasi nahm ihre Holo-Brille ab und wischte sich über die Augen. »Also gut! Was ist heute das Objekt der Begierde?«


  Mit ein paar schnellen Konsolenbefehlen rief sie das Wissenschaftsportal auf und empfing die Aufgabenstellung.


  »Aha, da haben wir es ja!«, freute sich Bengasi. »Beobachten Sie den blauen Fleck R120n230 und protokollieren Sie eventuelle Anomalien oder Wetteränderungen, während er sich dem Äquator nähert.«


  Die Wissenschaftlerin gähnte gelangweilt und markierte das Hochdruckgebiet für die automatische Zielverfolgung.


  »Ein ansehnliches Hoch, auch als Blauer Fleck bezeichnet, welches zusammen mit der Atmosphäre um den Planeten rotiert und seit nunmehr sieben Jahren beständig ist. Es handelt sich nicht um eine blaue Wolke, die oben auf der Atmosphäre schwimmt, sondern um ein Loch in den höheren Wolkenschichten, welches den Blick in tiefer gelegene Regionen frei gibt. Es erscheint blau, weil das Methan in der Atmosphäre den roten Bereich des Spektrums absorbiert.«


  Dunja Bengasi grinste. »So weit die förmliche Berichterstattung. Das Wetter auf Neptun bleibt trotz dieses sonnigen Hochs bescheiden. Eisige Methan- und Ammoniakwolken verschleiern etwas den Ausblick und kalte minus 220 Grad Celsius trüben die aufkommenden Frühlingsgefühle. Flugreisende, welche diese Region passieren, müssen mit leichten Turbulenzen rechnen. Die Windgeschwindigkeiten um das Hochdruckgebiet betragen etwa 1600 km pro Stunde. Wenn Sie dieses Wetter noch immer nicht so richtig erwärmen kann, dann warten Sie erst einmal ab, wenn wir richtig schlechtes Wetter bekommen.«


  Die Wissenschaftlerin vergrößerte das Hochdruckgebiet, um eine formatfüllende Aufnahme für das Protokoll zu bekommen und gab noch einige Erläuterungen ab. »Sehr dunkles Blau im Zentrum des Wirbels. Wir blicken heute also besonders tief hinunter. Weiße hochstehende Wolken, vermutlich Kristalle aus gefrorenem Methan, säumen die Ränder des Auges. Sehr schönes Bild. Jetzt noch die maximale Vergrößerung einstellen.«


  Dunja Bengasi nahm einige Einstellungen vor und blickte geradewegs in das blaue Auge hinein. »Um das Zentrum viele kleine schwarze Punkte. Was könnte das sein?«


  Die Wissenschaftlerin rief mit einer schnellen Abfrage Vergleichsdaten ab und stellte sie der aktuellen Aufnahme gegenüber. »Wolken, Wolken, hier auch, wieder Wolken. Aber keine schwarzen Punkte. Seltsam«


  Ein erneuter Blick in die Nahaufnahme ließ sie stutzen. »Die Punkte verändern ihre Position. Sie bewegen sich eindeutig schneller als der Rest des Wirbels und haben keine sehr hohe Reflexionsfähigkeit. Eiswolken sind das nicht. Was sagt der Doppler-Taster?«


  Bengasi hielt den Atem an, als die Ergebnisse eintrafen. »Was zum Teufel?«


  Dunja rieb sich die Augen und überprüfte das Ortungsergebnis erneut.


  »Diese Objekte steigen auf! Sie steigen durch das Auge auf und arbeiten sich mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit Richtung Weltraum voran und somit Richtung Naiad!«


  Bengasi verifizierte ihre Messungen mehrmals und zählte immer mehr dieser Objekte.


  »Was sagt der Knotenrechner?«, sprach sie hektisch aus, um alles zu protokollieren und erschrak, als sie die endgültige Analyse vor sich sah und laut ablas: »4356 Objekte, mit hoher Wahrscheinlichkeit Raumschiffe, die eindeutig aus dem Inneren Neptuns aufsteigen und sich mit stetiger Beschleunigung dem Raumsektor Naiad nähern!«


  Bengasi wurde bleich. »Als hätte ich es bei Dienstbeginn auf diesem gottverlassenen Steinhaufen geahnt! Ich habe wieder einmal den Joker gezogen!«


  Mit schnellen Handgriffen stellte sie eine Verbindung mit der Triton-Basis her: »Anton, geh schon ran!«


  »Dunja. Nanu? Ich habe gleich Schichtende und war eigentlich schon auf dem Weg. Was kann ich für dich tun?«


  »Sei bitte einen Augenblick still und hör mir zu!«, unterbrach ihn Bengasi schnell. »Diese Sache, die sich hier angeblich zusammenbrauen soll. Ich glaube, die kommt direkt auf Naiad zu!«


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Anton Kaizer wissen.


  »Gib Alarm für die Triton-Hawks und lass alles starten, was ihr habt! Ich denke, da steigt gerade eine Raumflotte mit über viertausend Einheiten von Neptun auf!«


  »Von wo?«, fragte Kaizer ungläubig.


  Ein harter Pfeifton unterbrach die Verbindung. Eine zweite, viel stärkere Sendung überlagerte den Kanal der Raumüberwachung. »Hier ist der schnelle Kreuzer Aurora, Präventivadmiral Necebul von Equinox spricht. Wir stehen im Langrangepunkt L4 von Neptun und haben ihren Ruf abgefangen. Bitte um sofortige Datenübertragung der Ortungsergebnisse!«


  Dunja Bengasi riss sich zusammen, überwand ihre Überraschung und hieb dann mit der Faust auf die Sensorfläche ihres Holo-Terminals. »Ich bin ich froh, dass Sie in der Nähe sind, Admiral! Datenübertragung läuft! Es handelt sich ohne Zweifel um unbekannte Schiffstypen, die da aus dem Inneren von Neptun aufsteigen. Charakteristische Merkmale: Dunkle Schiffshülle, fast schwarz, spindelförmig, zwischen zweihundert und fünfhundert Meter lang. An der dicksten Stelle besitzen die schwersten Einheiten einen Durchmesser von achtzig Metern. Die ersten Schiffe erreichen soeben die oberste Wolkenschicht der Neptunatmosphäre. Ihr Flugvektor liegt genau in Richtung Naiad.«


  »Sagten Sie über 4000 Einheiten?«, wollte Necebul wissen. »Bitte bestätigen Sie die Zählung.«


  »Über 4300, um etwas genauer zu sein«, korrigierte Bengasi ruhig und überlegt.


  Kaum ausgesprochen, wurde Systemalarm ausgelöst. Die Triton-Falken rasten von ihren Katapultschienen ins All hinaus und sicherten den Raum über Triton. Gerade angekommene Handelsschiffe aus anderen Systemen starteten durch und verließen das Neptun-System mit Fluchtgeschwindigkeit.


  »Wir haben alle verfügbaren Jäger gestartet«, bestätigte Necebul. »Machen Sie sich keine Sorge. Wir erreichen ihre Station noch vor den fremden Schiffen und nehmen Sie an Bord. Unternehmen Sie nichts, was ihre Position gefährden könnte und melden Sie mir weiter jede Beobachtung, die ihnen wichtig erscheint, bis wir sie abholen können.«


  »Dann soll ich wohl meine Abwehrkanonen wieder einfahren?«, rief Bengasi erbost und mit nicht zu überhörenden Sarkasmus. »Hören Sie! Ich bin hier allein und völlig wehrlos. Es gibt auf diesem Mond absolut nichts, was für die Fremden interessant genug wäre, um auf mich aufmerksam zu werden! Ich ziehe den Kopf ein und warte, bis die Flotte vorbeigeflogen ist.«


  »Unsere Einheiten sind bereits im Anflug. Wir werden die unbekannte Flotte stellen und so nah wie möglich an Neptun abfangen. Möglicherweise in Ihrem Raumsektor«, klärte der Präventivadmiral die junge Wissenschaftlerin mit grollender Stimme auf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Schiffe durchbrechen und unsere Stationen auf Triton oder Proteus bedrohen.«


  Dunja Bengasi begann leicht zu schwitzen. »Warum muss es überhaupt zu einem Kampf kommen? Vielleicht wollen die Unbekannten gar nicht kämpfen.«


  »Ich habe leider keine Zeit mit Ihnen zu diskutieren«, wies sie der Neo-Sapiens zurecht. »Allerdings spricht das Flottenaufgebot seine eigene Sprache. Zahlenmäßig sind uns die Angreifer deutlich überlegen, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Dunja Bengasi blinzelte, als im Sichtbereich ihres Panoramafensters plötzlich Schiffe aus dem tachyonischen Kontinuum austraten. Grelle Lichtblitze markierten die Positionen, die allesamt rund um den kleinen Mond lagen. Bengasi atmete auf und protokollierte: »Unsere Schiffe treffen ein! Allerdings deutlich weniger als 4000 Einheiten. Ausgerechnet ich muss in der ersten Reihe sitzen!«


  Einen Augenblick lang dachte Bengasi darüber nach, ob sie ihre gesprochene Dokumentation unter diesen Umständen weiterführen sollte und entschied sich dafür, es doch zu tun.


  »Gerade jetzt, wo hier so viel los ist wie schon lange nicht mehr, sollte ich meine Eindrücke weiterhin festhalten.«


  Die Wissenschaftlerin überflog den Ortungsschirm und zählte die Signaturen. »Die Nebular ist eingetroffen! Dieses Schiff kennt jeder, kein Wunder, denn es ist unser einziges überlichtflugfähiges Schiff - bis jetzt.«


  Ein krolakisches Rudel traf soeben ein und auch rund neunzig Hawks der Kolibri-Klasse huschten plötzlich pfeilschnell an dem kleinen Mond vorbei.


  Dunja Bengasi wurde plötzlich trotz dieses Aufgebotes blass, denn sie begann die wahren Umstände zu begreifen.


  »Die Fremden haben uns vollkommen überrascht und greifen uns von innen an! Ihre Flotte ist um rund 3500 Schiffe stärker als alles, was wir kurzfristig aufbieten können. Bis die Solare Union ihre kleine Streitmacht zum Neptun verlegen kann, vergehen Stunden. Möglicherweise könnte es Tage dauern, bis unsere Verbündeten Verstärkung schicken können.«


  Ein besonders heller tachyonischer Austrittslichtblitz markierte die Ankunft eines besonders großen Schiffes.


  »Die Atlantika!«, jubelte Bengasi und konnte ihre Freude nicht unterdrücken. »Wenigstens ein großes Schlachtschiff auf unserer Seite.«


  Nach einer sehr kurzen Orientierungsphase strahlte das progonautische Flaggschiff eine Sammelsendung aus und das Gesicht einer jungen und energischen Frau war auf dem Kommunikationsterminal zu sehen. »Hier spricht Vasina von Atlantika. Ich übernehme die Position des Flottenlenkers und übersende allen Einheiten die Signatur, welche mich dafür legitimiert.«


  Fast augenblicklich bestätigten alle GALKOOR-Schiffe.


  »Ich übertrage ihnen das Kommando, Hoheit«, bestätigte Necebul förmlich.


  »Danke Admiral«, entgegnete Vasina über den Kanal der Flottenkommunikation und stellte die alles bestimmende Frage: »Wie ist es möglich, dass sich eine so große Flotte unbemerkt in der Neptunatmosphäre sammeln und versteckt halten kann? Direkt vor unseren Augen?«


  Der Präventivadmiral suchte nach Erklärungen, fand aber keine. »Kein Schiff kann so einfach unsere Ortungssperren durchbrechen. Theoretisch bestände die Möglichkeit, mit einem Sprung durch das tachyonische Kontinuum direkt in die Atmosphäre des Eisriesen zu springen, was einem Himmelfahrtskommando gleich käme. Wenn sich der Navigator des betreffenden Schiffes nur geringfügig verrechnet, dann ist es vorbei.«


  »Vielleicht stammen die Unbekannten von Neptun. Warum denkt niemand daran?«, rutschte es Dunja Bengasi heraus, worauf sie sich erschrocken mit der Hand den eigenen Mund verschloss. Doch es war bereits zu spät.


  »Unbekannte Sprecherin, identifizieren Sie sich!«, kam es trocken von Vasina.


  »Dunja Bengasi«, stotterte die Wissenschaftlerin. »Einziges Besatzungsmitglied des Horchpostens Naiad, eure Hoheit.«


  »Die Entstehung von Leben, wie wir es kennen, ist im Innern eines solchen Eisriesens undenkbar«, kommentierte Vasina knapp. »Die Bedingungen sind zu lebensfeindlich.«


  »Was ist mit Leben, wie wir es nicht kennen?«, kam die schnelle Frage zurück und ließ Vasina für eine Sekunde überrascht verstummen. »Wir werden es herausfinden!«


  Die Atlantika ging auf Abfangkurs zu den vordersten Einheiten der gegnerischen Flotte, dicht gefolgt von der Nebular. Im direkten Vergleich wirkte der Kreuzer der Solaren Union winzig neben dem Schlachtschiff. Auch die Aurora, welche mit einigem Abstand auf Parallelkurs ging, umschwärmt von einer Wolke kleiner Jäger, konnte da nicht mithalten.


  Bengasi schaltet vorsichtshalber ihr Sendemodul auf stumm, bevor sie für sich selbst laut dokumentierte. »Warum entstehen Kriege, Konflikte und Leid? Hier auf Naiad wird man heute Zeitzeuge, sollte man sich für diese Fragen interessieren. Die Unbekannten haben noch mit keinem Manöver signalisiert, dass es zu einer Raumschlacht kommen muss, aber allein der Umstand, dass eine derartig große Flotte hier ohne Einladung erscheint, lässt offenbar keine Verständigung zu. Wir alle kommen automatisch in einen Teufelskreis, der nur zu einem Resultat führt: Tod und Vernichtung.«


  Die Wissenschaftlerin hatte mit zitternder Stimme gesprochen, als sie sich dessen bewusst wurde, was sich in wenigen Minuten um den kleinen Mond herum abspielen würde.


  »Die Unbekannten sind in der Überzahl und vermutlich technologisch ebenbürtig. Sie könnten unsere kleine Streitmacht einfach überrollen und die Kontrolle über das Neptun-System übernehmen. Die Konsequenzen wären nicht auszudenken.«


  »Soeben wurde Techno-Zenter über die Dimensionswippe in Sicherheit gebracht«, informierte Vasina über den Flottenkanal. »Wir können diesmal wohl nicht mit der Unterstützung unserer Freunde rechnen.«


  »Aber was ist mit dem Tachyonenportal?«, sprach Dunja Bengasi die Fragen, die sie quälten, laut aus. »Das Portal hat einen enorm hohen strategischen Wert. Es ist unser Tor in die Galaxis.«


  Niemand konnte die Wissenschaftlerin hören.


  »Flaggschiff Atlantika in Schussreichweite zu den vordersten gegnerischen Einheiten«, meldete Vasina für das Protokoll. »Wir messen eine starke Energiesignatur der Führungseinheit! Die Fremden laden ihre Energiespeicher auf. Dies könnte der Auftakt zu ersten Kampfhandlungen sein!«


  Dunja Bengasi überlegte einen Augenblick lang, ob sie sich in den stationsinternen Schutzraum zurückziehen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder und sprach laut in ihr kleines Dokumentationssystem: »Sollte sich hier tatsächlich eine Raumschlacht anbahnen, dann spielt es keine Rolle mehr, ob ich hier sitze und die Geschehnisse beobachte, oder mich in einen Raum einsperre.«


  Bengasi hielt den Atem an. Der bewaffnete Konflikt kann jederzeit ausbrechen.


  Krieg oder Frieden?


  »Wie immer, wenn sich die hochgerüstete Kriegsmaschinerie zweier Parteien gegenübersteht, kann eine unbedachte Handlung, ein erster voreiliger Schuss oder ein falsches Wort, eine Kette von Ereignissen auslösen, die unumkehrbar sind. Die Unbekannten haben ihre Flotte aus den atmosphärischen Ausläufern Neptuns gelöst und über den umliegenden Raumsektor verteilt. Noch immer treffen vereinzelt Schiffe der GALKOOR ein, die sich erst orientieren müssen und eine bereits geschlossene und tief gestaffelte Formation von unbekannten Kriegsschiffen vor sich sehen«, kommentierte Bengasi die Ereignisse atemlos. »Ein falsches Manöver, oder ein vorpreschender Kommandant, der die Lage falsch beurteilt, und die Hölle bricht los.«


  Die Wissenschaftlerin beobachtete die Manöver der Fremden genau. Einige der schwarzen Spindelschiffe waren nur noch rund eine Lichtsekunde entfernt, eine Distanz, die den Horchposten bereits in den Wirkungsbereich moderner Plasmawaffen rückte.


  »Ich hoffe, ihr behaltet alle die Nerven da draußen!«, flüsterte Bengasi in ihr Mikrophon. »Sollte es zum Krieg kommen, dann ist die Union momentan deutlichen in der Unterzahl. Das sieht nicht wirklich gut für uns aus.«


  Ein schnarrendes, raspelndes, fremdartiges Geräusch ließ Bengasi aufhorchen. Es kam direkt über den Flottenkanal. Die Astropsychologin spürte instinktiv, dass sie keine Störgeräusche vernommen hatte, sondern einen Funkanruf oder Kontaktversuch der Unbekannten. »Woher kennen die Fremden die Flottenfrequenz und wie ist es ihnen gelungen die Verschlüsselung des Kommunikationsbandes zu knacken?«


  Vasina reagierte prompt und kommentierte. »Unsere Universalübersetzer arbeiten an der übermittelten Botschaft. Bis wir die Nachricht analysiert haben, bleiben alle Einheiten in Bereitschaft und auf Warteposition!«


  Erneut erklangen die seltsamen Töne, dann mischte sich plötzlich eine schwache menschliche Stimme ein. Dunja Bengasi hielt den Atem an und lauschte.


  »Hier spricht Anwärterin Malin Langlo in Anwesenheit von Simon Bennett, Eno Samura und dem Rudelanwärter Kel-Nar. Wir befinden uns an Bord des Zofenschiffes Xipper und überbringen Grüße der Ewigen Mutter der Phooken.«


  Dunja Bengasi gab mit fliegenden Fingern eine Suchabfrage in den Knotenrechner ein und sprach währenddessen in ihr Logbuch: »Sicherlich sind bereits zahlreiche Missionsspezialisten in hektische Aktivität ausgebrochen, um alles über diese Phooken in Erfahrung zu bringen. Hoffentlich gibt es Informationen und Hinweise in den GALKOOR-Bibliotheken.«


  »Vasina von Atlantika spricht«, meldete sich die Kommandantin des Progonautenschiffes über den Flottenkanal. »Wir haben ihre Identität anhand eines Stimmmustervergleichs bestätigt und fragen uns jetzt: Wie kommen Sie an Bord des fremden Schiffes?«


  Heftiger Atem war zu hören, bevor Langlo antwortete: »Bitte, konzentrieren wir uns auf das Wichtigste, nämlich eine Raumschlacht abzuwenden. Wir tun hier wirklich unser Bestes, um die Zofe zu besänftigen. Momentan ist die Ewige Mutter unseren Argumenten gewogen und ich hoffe, dies wird so bleiben. Dieser Flottenaufmarsch ist keine Invasion! Es geht vielmehr um Existenzängste, gegenseitigen Respekt und Anerkennung.«


  »Sind Sie in Gefangenschaft und werden zu irgend einer Aussage gezwungen?«, wollte Vasina ernst wissen.


  Bengasi nickte anerkennend. »So hätte ich es auch gemacht. Vasina lässt die Stimmanalyse weiterlaufen und nutzt den Knotenrechner ihres Schiffes als Lügendetektor.«


  »Es geht uns den Umständen entsprechend gut«, erklärte Langlo. »Die Zofe, höchste Autorität dieser Flotte, steht mit der Ewigen Mutter auf Neptun in Verbindung und ist ungeduldig. Sie weiß wohl, dass die Phooken momentan überlegen sind und ihre Interessen mit einer schnellen Raumschlacht sichern könnten. Leider wurden die Phooken bisher sehr schlecht beraten.«


  Langlos Stimme klang müde und erschöpft: »Wir haben uns als Vermittler angeboten und konnten die Ewige Mutter gegen den Rat eines Techno-Klerikers davon überzeugen, von einer Konfrontation und dem Angriff auf das Neptun-System abzusehen.«


  »Gegen den Rat eines Techno-Klerikers?«, dehnte Vasina die Aussage der Anwärterin verwundert und verwandelte die Worte auf diese Weise in eine Frage.


  »Wir können diese Sache später klären«, wagte Langlo der Progonautin zu widersprechen. Obwohl sie vor Respekt Vasina gegenüber fast im Boden versank, war sich die Skandinavierin über die kritische Lage sehr wohl im Klaren. »Bitte, lassen Sie uns die Fronten auflösen, einen größeren Abstand zwischen den beiden Flotten herstellen und einen Ort wählen, auf dem wir zu einem persönlichen Gespräch zusammenkommen können. Wir sollten die Chance unverzüglich nutzen, denn ich kenne die Mentalität der Phooken nicht gut genug. Vielleicht ist ihnen ein langer Verhandlungsmarathon zuwider und sie ändern ihre Meinung doch noch.«


  »Wir treffen uns auf Naiad!«, entschied die Progonautin spontan und Dunja Bengasi, die dem Gespräch die ganze Zeit über lauschte, rief laut aus. »Ach du meine Güte!«


  Die Astropsychologin wischte sich den Schweiß von der Stirn und vergewisserte sich, das ihr Sender immer noch auf stumm geschaltet war, dann atmete sie auf. Sarkastisch sprach sie in ihr Mikro: »Ausgerechnet heute kommen Gäste und ich hab nicht aufgeräumt!«


  »Auf dem Mond gibt es einen kleinen Horchposten mit zwei Landefeldern. Wir treffen uns mit je einem Beiboot und persönlicher Delegation«, schlug Vasina vor. »Waffen auf beiden Seiten sind zum persönlichen Schutz akzeptabel, dürfen aber nicht offen getragen werden. In zehn Minuten trifft Admiral Friedberg im Neptun-System ein. Ich schlage vor, wir warten auf ihn und treffen uns in dreißig Minuten auf Naiad. Dies sollte genügen.«


  »Die Zofe lässt ausrichten, unsere Bedingungen sind akzeptabel«, antwortete Langlo über Flottenfunk.


  »Ich beordere unsere Schiffe bis außerhalb der Waffenreichweite zurück. Dies sollte unseren guten Willen unterstreichen. Die Phooken sollten diese Geste nicht ausnutzen, um mit ihren Schiffen vorzurücken und weiteren Raum zu gewinnen«, warnte Vasina.


  »Auch diese Bedingung ist akzeptabel«, bestätigte Langlo und fügte erleichtert an: »Bis in einer halben Stunde auf Naiad.«


  Die neue Realität


  Vasinas Verbindungsschiff traf zuerst ein und besetzte eines der beiden kleinen Landefelder.


  Dunja Bengasi erwartete die Delegation hinter der Hauptschleuse. Die Vorbereitungssektion war der einzige größere Raum, der für ein Treffen geeignet war.


  Als die Schleusentür auffuhr, hielt Bengasi den Atem an. Mit einem Blick erkannte sie Vasina von Atlantika und ihren Schildträger, sowie Admiral Friedberg und seinen Kollegen von Equinox, Präventivadmiral Necebul. Die Astropsychologin nahm erstaunt zur Kenntnis, dass auch ein Techno-Kleriker der Delegation angehörte. Bengasi rief sich Langlos Andeutungen in Erinnerung, wonach auch bei den Phooken ein Techno-Kleriker agiert haben soll. Vier Raumsoldaten eskortierten die Führungsgruppe, zwei Progonauten und zwei Neo-Sapiens unter Waffen.


  Bengasi hatte in letzter Minute genügend Platz im Schleusenvorraum schaffen können, um die zwei Delegationen empfangen zu können. Vasina musterte Bengasi aufmerksam. »Sind Sie die Spezialistin, welche die Flotte zuerst bemerkt hat?«


  Die Astropsychologin war von Vasinas Erscheinung beeindruckt. Bei der goldenen Spange, welche die Herrscherin in ihrem schwarzen hochgesteckten Haar trug, musste es sich um eine der legendären Jamal-Spangen handeln. »Jawohl, Eure Hoheit. Ich bin gleichzeitig das einzige Besatzungsmitglied dieser Station.«


  »Sie haben sehr umsichtig gehandelt«, lobte Friedberg und blickte auf seinen Chronometer. »Die Phooken müssten jede Minute landen. Wir haben jetzt zumindest eine Idee, wie es dieses Volk auf den Neptun verschlagen hat. Laut verschiedenen Berichten lief die letzte Phase der Großen Erschütterung den Umständen entsprechend chaotisch ab. Es wurde aber berichtet, dass sich eine Gruppe von Schiffen in die Neptunatmosphäre gestürzt hatte. Damals nahm man an, die Besatzungen begingen Selbstmord. Bei der erneuten Durchsicht der Gesprächsprotokolle wies aber der Klorianer Klori’Tar auf ein Königinnenschiff der Phooken hin. Diese Informationen gingen aber bei den folgenden Ereignissen unter oder wurden nicht weiter beachtet und verfolgt.«


  »Sie glauben also, diese Phooken haben auf Neptun eine Kolonie gegründet?«, hakte die Progonautin verblüfft nach.


  »Es hat weniger mit Glauben zu tun«, berichtigte Friedberg sanft. »Im Angesicht der großen Phooken-Flotte erscheint es mir offensichtlich.«


  Der Techno-Kleriker in Vasinas Begleitung schwebte unschlüssig auf und ab. »Ich stehe mit dem Kollektiv auf Techno-Zenter in Verbindung und wir haben keine Antwort auf die Behauptung, einer unserer Brüder hätte die Phooken beraten. Es wurde definitiv keiner meiner Brüder zu den Phooken entsandt. Wir sind außerdem irritiert über den Umstand, dass sich auf Neptun eine hochtechnische Kolonie entwickelt hat und wir darüber keine Kenntnis haben.«


  »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, 40028«, bestätigte Vasina, als auf den Außenmonitoren die Landung eines kleinen Spindelschiffes zu beobachten war. »Sie kommen.«


  Vasina zog sich mit ihrer Delegation etwas von der Schleuse zurück und sah den Ankömmlingen abwartend und ruhig entgegen.


  Als sich die Tore erneut öffneten, hielt Dunja Bengasi den Atem an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das sind insektoide Lebensformen! Schwarze, grünlich schimmernde Körperpanzer, vier Laufbeine, vier Handlungsarme, kugelförmige Köpfe, Facettenaugen, ein ausladendes und gefährlich aussehendes Zangengebiss.


  Während Friedberg sich vorbildlich unter Kontrolle hielt, obwohl sein Erfahrungsschatz bei Erstkontakten eher gering war, bleckte Necebul seine gelben Zähne und knurrte leise. Vasina war im Umgang mit fremden Intelligenzen souverän genug, um von der Begegnung nicht aus dem Gleichgewicht gebracht zu werden. Friedberg, obwohl der eigentliche Vertreter und Sprecher der Menschheit, hatte Vasina die Verhandlungsvollmachten übertragen. Die Progonautin genoss das volle Vertrauen des Unionsparlamentes und des Ministerrates.


  Vasina musste zweimal hinsehen um zu erkennen, das unter den Phooken vier Individuen waren, welche nicht in das Bild passten, obwohl ihre Körper lückenlos in phookische Brustpanzer gehüllt waren.


  »Malin Langlo, sind Sie das?«, wollte Vasina als erstes wissen und wirkte irritiert. Die im Hintergrund stehenden Phooken, vier kräftig wirkende Soldaten und ein etwas zierlicher und kleiner wirkendes Individuum, wedelten nervös mit ihren Fühlern.


  »Ja, Eure Hoheit«, entgegnete Langlo mit leicht gedämpfter Stimme. »Die Phooken haben uns diese Anzüge angelegt, damit wir unter den Bedingungen in ihrem Habitat auf Neptun überleben konnten. Ohne die Anzüge wären wir erstickt.«


  Vasina trat einen Schritt näher und bedauerte. »Unsere Übersetzungsgeräte haben leider noch immer Probleme bei der Umsetzung der phookischen Sprache. Ich hoffe, Sie können mich verstehen?«


  »Ich bin die Zofe Xipper, Verhandlungsführerin der Ewigen Mutter. Ich verstehe dich sehr gut. Unsere Geräte arbeiten offenbar besser. Wenn mich meine Scanner nicht trügen, dann bist du zwar fleischoid, aber kein Mensch. Ich stelle ein hohes Völkergemisch in diesem Sonnensystem fest.«


  Die Progonautin lächelte leicht und bestätigte. »In der Tat. Die Menschen haben viele Freunde.«


  »Wie ich sehe, besitzt auch ihr ein Orakel«, stellte die Zofe außerdem fest und deutete auf den Techno-Kleriker, der leise summend näher schwebte.


  »Wir betrachten uns eher als Freunde der Menschen, gelegentlich auch als Ratgeber und Begleiter, jedoch sind wir keine Orakel. Wir sind ein eigenständiges Volk«, erklärte 40028 diplomatisch.


  Die Fühler der Zofe bewegten sich mit einem Mal hektisch. »Nach der Entscheidung unserer Mutter, eure Verhandlungsführer zu treffen, hat uns der Angehörige deines Volkes verlassen. Wir vermuten, dass er sich in das Ewige Meer gestürzt hat, aus dem wir ihn einst gerettet haben.«


  »Was ist das Ewige Meer?«, wollte 40028 wissen und erhielt von Simon Bennett die Antwort. »So bezeichnen die Phooken den Wasserstoffozean, welcher sich an der Aggregatsgrenze der Atmosphäre gebildet hat und in dem die kristallinen Habitate dieses Volkes schwimmen. Wenn er da hinein abgetaucht ist, dann wird er wohl für immer vermisst bleiben.«


  »Wir vermissen aber keinen Bruder. Mein Volk hat sich vollständig auf Techno-Zenter eingefunden. Es kann sich nicht um einen Bruder gehandelt haben.«


  »Ich muss dir leider widersprechen«, kam Langlo ihrem Teamkollegen zur Hilfe. »Es handelte sich definitiv um einen Roboter deiner Art, allerdings um einen schwer gestörten. Ihr müsst euch verzählt haben.«


  »Wir kennen zu jeder Zeit den Aufenthaltsort und die Zahl unserer Brüder. Definiere schwer gestört!«, bat 40028.


  »Wie schon angedeutet«, erklärte Langlo. »Der Roboter wirkte als Ratgeber der Ewigen Mutter. Er wollte sie motivieren, die Kontrolle über das Neptunsystem und den gesamten Außenring zu übernehmen. Wir hatten den Eindruck, er wollte die Phooken zum Krieg gegen die Menschheit anstiften.«


  Friedbergs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er wandte sich direkt an 40028. »Ist es denkbar, dass sich ein paar Techno-Kleriker von deinem Volk abgespalten und einen anderen Weg eingeschlagen haben?«


  »Unsere Programmierung lässt keine Alternative zur Kosmischen Moral und Gewaltlosigkeit zu. Der unbekannte Techno-Kleriker bleibt ein Rätsel. Eine derartige Einflussnahme widerspricht unserem Kodex.«


  »Wie dem auch sei«, versuchte Vasina die Verhandlungen wieder aufzugreifen. »Wir sollten uns mit Fragen beschäftigen, die wir auch gemeinsam beantworten können. So interessiert es uns, warum die Phooken auf Neptun gelandet sind und eine Kolonie gründeten, obwohl sie wussten, dass dieses Sonnensystem bereits bewohnt ist.«


  Xipper stellte sich auf die Hinterbeine und gestikulierte aufgeregt. Während die dünnen Arme mit einzeln stehenden dornartigen Fortsätzen übersät waren, ähnlich wie man es bei Insekten vermuten würde, so waren die vier Laufbeine massiver und kräftiger gebaut und mit einem feinen bläulich schimmernden Fellflaum überzogen. Die Füße der Phooken glichen großen tapsigen Pfoten mit einem dicken Hautlappen als Sohle und lang hervorstehenden Krallen statt Zehen. Ihre Stimme schnarrte aufgeregt, als die Zofe erklärte: »Die genetische Adaptionsfähigkeit ausziehender Mütter ist begrenzt. Dieses System erschien uns am sichersten. Die damalige Entwicklung war besorgniserregend. Die ewige Mutter musste an die Zukunft ihres Staates denken und so schnell wie möglich einen passenden Planeten finden, bevor die Adaptionszeit abgelaufen war. Viele Schiffe und Völker suchten in diesem Sonnensystem Zuflucht. Wir entschlossen uns hier zu landen, da der Eisriese für unsere Bedürfnisse ideal erschien, aber von den Menschen nicht genutzt wurde.«


  Friedberg wirkte nachdenklich. »Angenommen, wir unterstützen dein Volk, eine neue Heimat und passenden Planeten zu finden. Würdet ihr solch ein Angebot annehmen?«


  Xipper wirkte mit einem Mal aufgeregt. »Wir benötigen keine neue Heimat. Die ewige Mutter wird Neptun niemals wieder verlassen. Wir sind nicht zu dieser Unterredung erschienen, um über eine Umsiedlung zu diskutieren, sondern unseren Anspruch auf Neptun zu erklären. Unsere Völker konkurrieren nicht um denselben Lebensraum, ihr seid nicht in der Lage, den Planeten zu nutzen oder zu besiedeln. Wir verstehen, dass ihr die Monde zu Forschungszwecken nutzt.«


  »Dieses planetare System um Neptun besitzt eine besondere Bedeutung für uns. Ich möchte das Tachyonenportal und die Großbasis auf Triton anführen«, versuchte Friedberg zu argumentieren.


  »Wir beabsichtigen nicht, die Monde oder das tachyonische Auge zu beanspruchen. Wir geben uns mit dem Eisriesen zufrieden und bieten den Menschen darüber hinaus Kooperation, Friede, Freundschaft und gute Nachbarschaft an«, machte Xipper den Grundsatz der Phooken klar.


  »Ich denke, beide Völker müssen sich an den Gedanken gewöhnen, in einem System zu koexistieren«, beendete Vasina den Wortwechsel. »Wenn die Phooken sich nach der Landung auf Neptun an die Umgebungsparameter des Planeten genetisch angepasst und gebunden haben, dann kommt eine Umsiedlung nicht in Frage. Ich werde dem Unionsparlament deshalb empfehlen, den Besitzanspruch der Phooken anzuerkennen.«


  »Auch wenn es schwer fällt, sich an diese neue Realität zu gewöhnen, eröffnet diese Nachbarschaft auch Chancen und neue Perspektiven«, erklärte Langlo. »Die Phooken sind kein kriegerisches Volk. Die Ewige Mutter bewegen ähnliche Ängste wie uns Menschen. Sie sorgt sich in erster Linie um ihr Volk. Der unbekannte Techno-Kleriker hat bei den Phooken Stimmungen gegen die Menschheit erzeugt. Es gilt Vertrauen aufzubauen und anzuerkennen, dass die Ewige Mutter eben nicht dem Orakel gefolgt ist, sondern sich für Verständigung und Frieden entschieden hat. Ich bin froh, dass wir durch unser Verhalten ihrer Entscheidung entgegen gekommen sind.«


  »Es wird mehr Anstrengungen brauchen, um diese neue Realität abzusichern«, betonte Friedberg. »Unsere Völker müssen sich besser kennen lernen und die jeweils andere Kultur besser verstehen. Wir sollten eine ständige Vertretung auf beiden Seiten einrichten, uns regelmäßig zu Konsultationen treffen und gemeinsame Projekte starten.«


  »Es gibt viel zu tun«, bestätigte Vasina abschließend und projizierte ein Akustikfeld in Kopfhöhe, um sich mit dem Flottenkanal zu verbinden. »Unsere Schiffe sollen sich zurückziehen und in den jeweiligen Bereitstellungsräumen melden.«


  »Auch wir werden unsere Schiffe zurückbeordern«, bestätigte Xipper und wandte sich an Langlo, Bennett, Samura und Kel-Nar. »Ihr habt dazu beigetragen, dass die erste Begegnung zwischen unseren Völkern friedlich ausgegangen ist. Nehmt die Phookenpanzerung als Geschenk für unsere Wertschätzung an.«


  »Ich bin gerührt«, konnte Bennett sich seinen sarkastischen Kommentar nicht verkneifen.


  Im kleinen Kreis


  »Wie fühlen Sie sich?«, wollte Friedberg von den vier Anwärtern wissen, die nach einer aufwändigen Prozedur von den phookischen Anzügen befreit wurden und wieder in der üblichen Bordkombination vor dem Admiral salutierten.


  »Wenn ich für das Team sprechen darf?«, fragte Langlo.


  »Als ob du das nicht die ganze Zeit über getan hättest«, scherzte Bennett und der Admiral nickte.


  »Die Wissenschaftler der Triton-Basis sind erstaunt über die Funktionsweise und Härte der Phookenanzüge. Es war extrem schwer, die Montur wieder abzulegen. Die gelbe Substanz, von den Phooken Muttergold genannt, benetzte immer noch unsere Haut und stellte so einen Kontakt zur Panzerung her. Es handelt sich um eine reaktive Substanz, die von der Ewigen Mutter ausgeschieden wird. Sie ist Sauerstoff- und Nährstoffträger. So lange wir uns auf Neptun befanden, wurden unsere Körper wie von einem Lebenserhaltungssystem mit allem Notwendigen versorgt.«


  »Und nicht nur das«, wollte Bennett ansetzen, erhielt aber einen Stoß von Langlo in die Seite. Die vier Anwärter hatten bewusst verschwiegen, dass die Anzüge auch zur Kontrolle ihrer Träger verwendet werden können, in der Lage sind Nervenverbindungen zu unterbrechen und Schmerzen für den Träger zu erzeugen.


  Neben dem Admiral waren noch Vasina und 40028 bei dem Gespräch auf der Triton-Basis anwesend.


  »Ich habe Sie aus zwei Gründen zu dieser Besprechung gebeten«, erklärte der Admiral den Anwärtern. »Uns beschäftigt noch immer ihr Bericht über den Techno-Kleriker, der für die Phooken als Orakel fungiert haben soll. Unsere Freunde auf Techno-Zenter tun sich noch immer schwer mit der Behauptung, dass dieser Bruder überhaupt existiert.«


  40028 pulsierte langsam und schrumpfte etwas zusammen, als er mit klarer und freundlicher Stimme sagte: »Vielleicht kommen wir dem Rätsel auf die Spur, wenn Sie uns nochmals alle Details schildern.«


  Simon Bennett sah den Roboter unverwandt an. »Er sah aus und bewegte sich wie du, er hatte dieselbe klar modulierte Stimme, nur schien er reif für eine Wartung zu sein, denn was er sagte, passt nicht zu dem Bild, welches ich von deinem Volk habe.«


  »Er forderte unseren Tod, intrigierte bei den Phooken gegen die Menschheit und wollte die Ewige Mutter motivieren, das Neptun-System gewaltsam zu übernehmen, was ihr ohne Weiteres möglich gewesen wäre«, erklärte Samura.


  40028 zeigte mit keiner Reaktion, ob ihn diese Informationen in irgend einer Art berührten. »Eure Beschreibungen mögen auf einen Vertreter meines Volkes zutreffen, sein Handeln und seine Intuition aber nicht. Wir haben nach wie vor keine Erklärung für dieses Rätsel.«


  »Gab es während der Besprechung auf Naiad oder kurz nach dem Auftauchen der Phookenflotte keine Vorwärtserinnerung bei dir oder einem deiner Brüder?«, forschte Vasina nach und bezog sich auf die gezielt programmierten und zeitbedingt freigegebenen Informationen, welche die Schöpfer der Techno-Kleriker in den Speichern ihrer Geschöpfe verankert hatten, um die Zeitlinie vor der großen Erschütterung zu stabilisieren.


  »Seit der Aktivierung der Systemmatrix und der Abwehr der Parasitengalaxis, ist es zu keiner Vorwärtserinnerung bei meinem Volk mehr gekommen«, erklärte der Techno-Kleriker. »Es wäre gefährlich, diese kurzen Ausblicke in die Zukunft fortzusetzen, dessen waren sich unsere Schöpfer mit Sicherheit bewusst. Sie taten was notwendig war die Gefahr abzuwenden, aber nicht mehr.«


  »Ich stimme mit 40028 überein«, bestätigte die Progonautin. »Temporale Eingriffe in den Ablauf der Zeit können unberechenbare Folgen für die Zukunft haben.«


  »Genau dies hat der Techno-Kleriker in der Ewigen Halle auch erwähnt«, rief Samura aus und unterbrach Vasina lauter als beabsichtigt.


  »Was genau hat er euch erzählt«, wollte 40028 wissen und schwebte ein Stück näher.


  »Er sprach davon, dass die Zeitlinie bereits massiv manipuliert wurde und unsere Anwesenheit auf Neptun nur ein Resultat der geänderten Gegenwart darstellt«, rekapitulierte Langlo.


  »Er wollte uns töten lassen, weil wir unter normalen Umständen gar nicht mit den Phooken zusammentreffen sollten. Wir hielten diese Aussagen für Unsinn«, gestand Bennett.


  Vasina und Friedberg sahen sich kurz vielsagend an.


  »Berichten Sie weiter«, forderte Vasina die Anwärter auf.


  »Er sprach davon, das jeder, der die Zukunft sieht, automatisch ein Teil von ihr wird«, formulierte Kel-Nar und brachte damit Vasina vollständig aus der Fassung. »Ich habe diese Worte schon einmal gehört, von einem guten Freund! Sein Name ist Toiber Arkroid. Aber wie ist das möglich?«


  Bennett runzelte die Stirn. »Ich habe mir meine Gedanken über diese Worte gemacht, da ich mich oft mit dem Kosmos, Raum und Zeit sowie anderen Themen dieser Art, beschäftige. Ich glaube ich habe verstanden, was der Techno-Kleriker damit sagen wollte.«


  »Haben Sie?«, fragte Friedberg erstaunt.


  »Hast du wirklich?«, folgte es von Langlo.


  »Versuchen wir uns in die Gedankenwelt einer Person zu versetzen, die einen Teil der Zukunft gesehen hat«, setzte Bennett an und hielt kurz inne, als ihn alle mit großen Augen anstarrten. »Natürlich ist das nicht möglich, aber als rein theoretische Betrachtung.«


  »Schon gut, Bennett«, motivierte ihn Friedberg. »Sprechen Sie bitte weiter.«


  Der Kosmologe räusperte sich. »In Ordnung. Nehmen wir weiter an, diese Person hat in seiner Vision etwas Schreckliches in der Zukunft gesehen und möchte erreichen, dass dieses Ereignis nicht stattfindet. Was wird diese Person tun?«


  Die Progonautin folgte aufmerksam und nickte. »Die Person wird alles in ihrer Macht unternehmen, um in den Zeitablauf einzugreifen und die Zukunft zu ändern.«


  Bennett nickte. »Genau so ist es. Nehmen wir jedoch an – und es gibt viele Indizien für diese Aussage – die Zeitlinie besitzt ein bestimmtes Beharrungsvermögen. Sehen Sie es ähnlich wie die Massenträgheit, also eine Trägheit eine eingeschlagene Laufrichtung des Zeitstrahls zu ändern. Kleine Änderungen der Zeitlinie führen nicht immer zu einer komplett neuen Zukunft. Womöglich bedarf es vieler Eingriffe und Korrekturen, um die Zukunft in komplett andere Bahnen zu lenken. Möglicherweise ist es auch davon abhängig, wie schwerwiegend das bevorstehende Ereignis ist, welches es abzuwenden gilt. Ich unterstelle, dass es nicht nur eine mögliche Zukunft gibt, sondern zahlreiche Zeitlinien, vielleicht unendlich viele.«


  Friedberg hörte den Ausführungen Bennetts mit regungslosem Gesicht zu. Auch Vasina wirkte starr und beherrscht.


  »Sobald diese Person damit beginnt in den Zeitablauf einzugreifen, kleine Veränderungen vornimmt und auf eine neue Zukunft hofft, verschwimmt im Bewusstsein die Fähigkeit zu unterscheiden, ob alle Folgeereignisse aufgrund der ersten Manipulation auftreten, oder ob es weiterer Eingriffe bedarf, um die angestrebte Zeitlinie zu stabilisieren. Ein Blick in die Zukunft ist vermutlich nicht das Sehen eines bestimmten Ereignisses zu einem bestimmten Zeitpunkt, sondern ein ganzes Bündel möglicher Optionen, wie die Zukunft basierend auf der Gegenwart aussehen könnte.«


  Bennett schloss kurz die Augen. »Man ist nicht mehr in der Lage zu unterscheiden, ob die Dinge geschehen, weil man fortwährend in den Ablauf der Zeit eingreift, oder ob sie geschehen, weil sie eben durch den Ablauf der Zeit so geschehen sollen – nennen wir es der Einfachheit halber Schicksal.«


  Vasina nickte langsam. »Ich glaube ich verstehe, was Sie damit andeuten wollen. Man kann den Ablauf der Zeit nicht einfach manipulieren und mit einer gewissen Distanz zusehen, was als nächstes geschieht, so wie der Regisseur eines Theaterstückes, der seine Schauspieler dirigiert.«


  Bennett nickte langsam. »Wer einmal eingegriffen hat, der muss es wieder und wieder tun, denn nicht die Person wird ein Teil der Zukunft, sondern die Zukunft ein Teil der Person!«


  Vasina war bleich geworden, als sie die Tragweite von Bennetts Gedanken verstand. »Toiber Arkroid scheint in diesem Teufelskreis gefangen zu sein. Wir haben bereits verschiedene Hinweise erhalten, dass der Mariner den Ablauf der Zeit geändert hat.«


  »Auch der Techno-Kleriker sprach von massiven Eingriffen in die Zeitlinie, die es zu korrigieren gilt«, flüsterte Langlo.


  »Wenn Toiber Arkroid dies wirklich anstrebt, dann muss er etwas Schreckliches in dieser möglichen Zukunft gesehen haben«, schloss Vasina mit bebenden Lippen. »Er sagte uns noch, bevor er das Sonnensystem mit der Techno-Fähre verließ, er könnte nicht bleiben, weil er Lai Pi und sich selbst, nicht in dieser Zukunft sieht.«


  »Dies könnte bedeuten, er gehört der Zeitlinie nicht an, die er sieht oder sehen möchte, sondern er gestaltet sie«, flüsterte Bennett und sorgte mit dieser Bemerkung endgültig für Gänsehaut unter seinen Anwärter Kollegen. »Der Techno-Kleriker oder das Orakel, wie ihn die Phooken nannten, versucht offenbar das Gleiche zu erreichen. Nur geht es dem Roboter oder jenen, die ihn entsandten, um eine andere Zukunft als Toiber Arkroid.«


  Friedberg räusperte sich und sagte spröde. »Danke, für die wertvollen Informationen und Einschätzungen. Peleus hat mit ihrer Qualifikation nicht untertrieben. Da ich ihre Intention nun besser verstehe, möchte ich auch von einem Verfahren gegen Sie absehen, weil sie meinen direkten Befehl missachtet haben.«


  Der Admiral sah die vier Anwärter mit durchdringendem Blick an. »Kommen wir zum zweiten Grund dieser Besprechung. Ich möchte damit beginnen, Ihnen meinen Dank und den des Ministerrates auszusprechen, für ihr umsichtiges und korrektes Handeln und Verhalten. Sie haben in einer Situation, die andere Menschen hätte verzweifeln lassen, Weitsicht und Durchhaltevermögen bewiesen. Sie haben außerdem maßgeblich dazu beigetragen, einen friedlichen ersten Kontakt zu den Phooken herzustellen und auf Neptun vermutlich Dinge gesehen, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat.«


  Friedberg griff in seine Seitentasche und brachte vier silberne Bänder zum Vorschein, die er den Anwärtern zusammen mit seiner Hand entgegenstreckte.


  »Hier sind ihre neuen Schulterbänder. Ich gratuliere Ihnen, Missionsspezialist Langlo, Missionsspezialist Bennett, Missionsspezialist Samura und Rudelspezialist Kel-Nar!«


  Die vier neu ernannten Missionsspezialisten nahmen ihre Abzeichen mit zitternden Händen entgegen. Die Aufregung war in ihre Gesichter geschrieben.


  »Sie kehren auf die Marigold zurück und melden sich bei Peleus, um ihre fachliche Ausbildung fortzuführen«, wies der Admiral die Vier an. »Den Ehrenkodex unserer Missionsspezialisten verkörpern Sie bereits heute, weshalb wir Sie aufgrund Ihrer Verdienste ausgezeichnet haben. Ich hoffe, es wird Ihnen nicht zu Kopf steigen.«


  Friedberg zeigte ein kurzes Lächeln und sagte dann knapp: »Wegtreten!«


  Als die vier Spezialisten den Konferenzraum verlassen hatten und vor dem Schott jubelten und ihre Beförderung feierten, kräuselte Friedberg im Konferenzraum die Stirn. »Es ist noch nicht vorbei!«


  Die Progonautin schüttelte leicht den Kopf. »Wir haben die große Erschütterung zwar abgewendet, aber irgend eine Bedrohung scheint noch immer in der Zukunft auf uns zu warten. Anders kann ich mir Arkroids Aktivitäten nicht erklären. Dass jetzt auch noch ein Gegenspieler auftaucht, macht diese Geschehnisse nur noch rätselhafter und unheimlicher.«


  »Wir brauchen dringend Antworten! Wann bricht die Atlantika zu ihrer geplanten Expedition nach Scutum-Crux auf?«, wollte Friedberg wissen.


  »Unverzüglich!«, bekräftigte Vasina und wirkte nachdenklich. »Gleich nach unserem Gespräch.«


  Expedition zu den Opfersonnen


  Techno-Zenter


  Das leichte Schwindelgefühl verließ Vasina sofort, als sich die neue Realität um sie herum manifestierte. Die Progonautin stand unvermittelt auf einem weiten Platz. Marmorartige Steintafeln mit tief eingravierten goldenen Symbolen schmückten den Boden des weiten Feldes. Turmhohe Statuen grenzten den Platz ein. Die düsteren, in Stein gemeißelten Gestalten, blickten grimmig auf Vasina herab. Vasina bot sich eine Szenerie, die eigentlich nicht zu den Bewohnern dieses künstlichen Planeten passte und vermutlich ein Relikt aus der Vergangenheit darstellte. Etwas weiter entfernt ragten futuristische Gebäude so hoch in den Himmel, als wollten sie die holografischen Wolken berühren, die den Himmel bevölkerten und nach einem festgelegten Programm vorüberzogen. Kein Bauwerk glich dem anderen. Die Stadt mutete an, als wären mit ihr die architektonischen Ideen der gesamten Galaxis verwirklicht worden. Ich kenne diesen Ort. Ich war schon einmal hier.


  Die Progonautin sah auf, blinzelte in die hoch im Zenit stehende Kunstsonnenmatrix und atmete die sauerstoffhaltige Luft tief ein.


  »Willkommen auf Techno-Zenter, Hoheit des Hauses Atlantika«, erklang eine freundliche Stimme, direkt neben Vasina.


  Vasina blickte lächelnd zur Seite und nickte dem Techno-Kleriker kurz zu. »Ich danke dir für die freundliche Begrüßung. Es ist schön, wieder hier zu sein, auch wenn der Anlass Grund zur Sorge bietet. Wie kann ich dich ansprechen?«


  »Meine Seriennummer lautet 62420«, entgegnete der schwebende Roboter pulsierend. Vasina verzog schmerzlich das Gesicht. Die silberne Kugel reagierte prompt: »Du kannst mir natürlich einen Alias geben, wenn es dazu beiträgt, die Kommunikation zu erleichtern.«


  »Darf ich dich Spufur nennen?«, wollte Vasina wissen.


  Der Techno-Kleriker schwebte ein Stück näher. »Welche Bedeutung hat dieses Wort? Es ist mir nicht geläufig.«


  »Spufur war ein Makonienjunges, welches ich als kleines Mädchen auf Atlantika sehr lieb gewonnen hatte. Ich vermisse es genauso sehr wie meine Heimatwelt.«


  »Es ist mir eine Ehre«, entgegnete der Techno-Kleriker freundlich.


  »Du weißt, warum ich zu euch gekommen bin?«, wollte Vasina wissen.


  »Das Kollektiv aller Techno-Kleriker wurde zuvor informiert«, bestätigte Spufur. »Du möchtest dich vergewissern, ob sich der Techno-Zwilling noch immer in sicherer Verwahrung befindet.«


  Vasina nickte bestätigend. »Normalerweise hätte mir euer Wort genügt, aber ich entschied mich für einen persönlichen Besuch, bevor die Atlantika das Sonnensystem Richtung Scutum-Crux verlässt. Mein Zwischenstopp im Neptun-System bot sich an.«


  »Ich verstehe deine Motivation«, antwortete Spufur freundlich. »Als Sprecher des Kollektivs kann ich dir versichern, dass der unbekannte Techno-Kleriker, welcher als Orakel für die Phooken diente, nicht zu unserem Kollektiv gehört und auch nicht mit dem Techno-Zwilling identisch sein kann.«


  Vasinas Blick verdüsterte sich. »Vielleicht müssen wir einige Vorgänge der Vergangenheit neu bewerten.«


  »Auf welche Vorgänge beziehst du dich?«, wollte Spufur interessiert wissen.


  »Wir hielten den Techno-Zwilling für einen Agitator, entsandt von der Dunklen Bruderschaft. Der Techno-Zwilling handelte zwar wie ein Agitator und versuchte die Programmierung deines Volkes zu manipulieren, aber es gibt dennoch einen entscheidenden Unterschied zu den Aktivitäten Morgotradons.«


  »Die Agitatoren der Dunklen Bruderschaft waren fremd gesteuerte Individuen, allesamt organische Wesen und keine Roboter«, folgte Spufur Vasinas Gedankengang und die Progonautin bestätigte: »So ist es. Morgotradon hatte zwar enorme technische Möglichkeiten und Fähigkeiten, welche er nur von den ehemaligen Invasoren der Parasitengalaxis erhalten haben konnte, aber um einen Techno-Kleriker zu erschaffen, reichten seine Möglichkeiten bei weitem nicht aus. Die Vorgänge auf Neptun, welche von vier Anwärtern bezeugt wurden, lassen noch eine weitere Schlussfolgerung zu.«


  »Du sprichst über die angeblich erfolgten Manipulationen des Zeitablaufs, von denen der unbekannte Techno-Kleriker gesprochen haben soll«, folgerte Spufur.


  Die Progonautin nickte. »Derartige Aktivitäten sind noch gefährlicher zu bewerten als ein offener Angriff, da sie im Verborgenen geschehen. Angriffe auf die Zeitlinie sind subtiler, nicht greifbar, da die meisten von uns die Zukunft nicht kennen, geschweige denn die Alternativen zu einer möglichen Zukunft vorhersehen können. Man besitzt keinen Ansatzpunkt und weiß nicht, wo man präventiv eingreifen muss. Erfährt man es nicht durch Zufall, niemand wüsste, dass es derartige Manipulationen überhaupt gibt. Dinge die geschehen, werden als Schicksal akzeptiert und nicht als vermeidbare Ereignisse.«


  »Du vermutest, dass der unbekannte Techno-Kleriker die bestehende Zeitlinie ablenken möchte?«, folgerte Spufur.


  Vasina wirkte ernst. »Es sieht danach aus, als ob das Orakel der Phooken eine ganz bestimmte Zukunft herbeiführen möchte. Die Phooken sollten das Neptun-System vereinnahmen und die Monde besetzen, was zwangsläufig zu einem militärischen Konflikt mit der Solaren Union und der GALKOOR geführt hätte. Wir alle haben die Befürchtung, diese potentielle alternative Zeitlinie und die daraus resultierende Zukunft würde uns nicht gefallen.«


  »Ich teile deine Sorgen«, bestätigte Spufur.


  Direkt vor Vasina flammte ein leuchtendes Energiefeld auf. Es war oval geformt, stand aufrecht und wirkte wie eine Tür.


  »Folge mir durch das Transportfeld«, bat Spufur freundlich und schwebte voran. »Ich möchte dich beruhigen und dir gestatten, den Techno-Zwilling zu inspizieren.«


  Vasina trat einen Schritt auf den Energievorhang zu, schritt durch ihn hindurch und betrat einen völlig anderen Raum. Spufur kommentierte freundlich: »Ein Mikroportal. Auch wenn es nicht den Anschein macht, dies hier ist ein Hochsicherheitstrakt. Der Techno-Zwilling befindet sich hier in Verwahrung und wird permanent überwacht.«


  »Kann ich mit ihm sprechen?«, wollte Vasina unsicher wissen.


  »Das ist leider unmöglich«, bedauerte Spufur. »Du wirst in Kürze selbst sehen, warum dies so ist.«


  Die Progonautin sah sich aufmerksam um und folgte Spufur zögerlich. Die weite Halle schien vollkommen leer zu sein. Jeder Schritt auf dem spiegelnden Metallboden hallte mehrfach wieder. Spufur führte die Progonautin in Richtung Saalmitte. Am Boden des Zentrums war ein markantes goldenes Relief zu sehen, welches Vasina an einen feuerspeienden Drachen erinnerte. Noch bevor Vasina das Kunstwerk erreichen und bewundern konnte, spürte sie ein unsichtbares Hindernis, in das ihr Körper eintauchte. Ihre langen schwarzen Haare stellten sich kurzzeitig auf, als wären sie statisch aufgeladen. Das Bild vor ihren Augen flimmerte für eine Sekunde, um sich wieder neu zu formen. Keine zwei Meter von ihr entfernt erschien aus dem Nichts ein bläuliches, würfelförmiges Energiefeld, in dessen Zentrum sie den Techno-Zwilling erkannte.


  »Was war das?«, wollte die Progonautin überrascht wissen. »Haben wir ein weiteres Energiefeld durchschritten?«


  »Wir haben eine Potentialbarriere durchquert, welche diesen begrenzten Raum auf eine höhere Ebene versetzt. Um uns herum erstreckt sich ein abstrakter Raum, dessen Realität nur begrenzt stabil und haltbar ist. Sollte das Konservierungsfeld, welches den Techno-Zwilling gefangen hält, eines Tages ausfallen, die Potentialebene würde automatisch kollabieren und diese Realität auslöschen.«


  »Eine doppelte Sicherung«, lobte Vasina. »Was geschieht mit dem Techno-Zwilling oder anderen Personen, die sich dann in diesem abstrakten Raum befinden?«


  »Sie verlieren ihre Existenz«, erklärte Spufur mit leiser Stimme.


  Vasina presste die Lippen zusammen und betrachtete das Konservierungsfeld eindringlich. »Dieses Sperrfeld, hat es eine temporale Komponente?«


  Vasina war selbst fast eine Million Jahre in einem ähnlichen Feld eingeschlossen und wollte sich vergewissern. »Was hat die Untersuchung des Techno-Zwillings erbracht?«


  Spufur wirkte leicht verunsichert, obwohl eine derartige Emotion bei einem vollkommenen Roboter nicht möglich war. »Es handelt sich um ein Nullzeitfeld. Der Techno-Zwilling wurde genauso belassen, wie an dem Tag, als er von uns eingeschlossen wurde.«


  »Ihr habt ihn nicht untersucht, verhört oder auseinandergenommen?«, fragte Vasina erstaunt.


  »Auch wenn der Techno-Zwilling versuchte unsere Grundprogrammierung zu manipulieren und somit unseren Kodex angriff, was in den Augen der Schöpfer das schlimmste denkbare Verbrechen wäre, so ist er doch ein uns Ähnlicher. Sein Innerstes zu öffnen ist Unmoral und untersagt.«


  »Empfindest du solch ein Vorgehen wirklich als unmoralisch, oder handelt es sich vielmehr um eine programmierte Sperre?«, wollte Vasina wissen.


  »Beides«, antwortete Spufur offen.


  »Dann deaktiviert das Konservierungsfeld und versucht ihn zu verhören. Möglicherweise offenbart er uns seinen Auftraggeber oder wir können erfahren, woher er stammt«, forderte Vasina.


  »Ich sagte bereits, er ist ein uns Ähnlicher«, erinnerte Spufur. »Woher er stammt ist unklar, doch er besitzt dieselben Fähigkeiten wie meine Brüder und konnte sich auf diese Weise in unser Kollektiv einschleichen. Wenn wir das Konservierungsfeld deaktivieren, dann ist für den Techno-Zwilling keine Zeit vergangen und er würde entweder in seinem Tun fortfahren, oder einfach aus der Gefangenschaft entkommen und irgendwo in der Milchstraße untertauchen. Er stellt für die Integrität des Kollektivs eine große Gefahr dar, deshalb können wir deinem Vorschlag nicht zustimmen.«


  Vasinas goldene Augen sprühten Feuer. »Spufur, dir ist klar, dass dieser Techno-Zwilling möglicherweise die Antworten auf eine ganze Reihe drängender Fragen besitzt. Ich kann verstehen, dass ihr vor einer tiefgreifenden Untersuchung zurückschreckt. Übergebt ihn uns und wir werden sehen, was wir herausfinden können.«


  Spufur wich ein Stück von Vasina zurück. Seine Stimme klang reservierter als zuvor, als er sagte: »Im selben Moment, in dem ihr ihn aus dem Konservierungsfeld entlasst, wird er jedwede konventionelle Sperre in Sekundenbruchteilen überwinden, euer Schiff zerstören, die gesamte Besatzung töten und irgendwo im Sternenmeer untertauchen. Vielleicht würde er nach einiger Zeit zurückkehren, um seinen ursprünglichen Plan doch noch umzusetzen und Techno-Zenter gefährden.«


  »So mächtig ist er nicht«, widersprach Vasina. »Er ist am Ende nur ein Roboter. Auch seinem Handeln sind Grenzen gesetzt.«


  »Er kann es tun weil ich es tun könnte«, erklärte der Techno-Kleriker mit ruhiger Stimme. »Meine Brüder und ich unterliegen dem Kodex und der Kosmischen Moral, der Techno-Zwilling nicht. Hoffe nicht auf Gnade, wenn er an Bord eures Schiffes aus seinem Gefängnis ausbricht.«


  Vasinas Teint wurde eine Nuance blasser. Sekundenlang starrte sie den Techno-Kleriker nur an. Dann sagte sie mit leiser und flüsternder Stimme. »Ich glaube, wir wissen noch immer zu wenig voneinander.«


  »Das ist nicht korrekt«, entgegnete Spufur mit ruhiger Stimme. »Wir wissen alles über dich und die Progonauten.«


  Die Wangen der Progonautin röteten sich leicht.


  Spufur erklärte nach kurzem Schweigen: »Die bewilligte Besuchszeit auf Techno-Zenter ist leider abgelaufen. Wir wünschen dir einen sicheren Flug nach Scutum-Crux und hoffen inständig, du findest wonach du suchst. Einer von uns wird dich begleiten, wenn du zustimmst.«


  Die Progonautin sah sich nochmals um und nickte leicht. »In Ordnung.«


  Die Mission


  Als die Herrscherin den großen Schleusenhangar betrat, welcher früher einmal für die Aufnahme größere Beiboote vorgesehen war und nun als Ort für Ansprachen und Versammlungen der Besatzung diente, erhoben sich 750 Männer und Frauen wie eine Person.


  Vasina schlugen Respekt und Bewunderung entgegen. Das Ansehen des Herrschergeschlechts von Atlantika war ungebrochen. Sie war noch immer die Herrscherin der Herzen, auch wenn es den Planeten Atlantika und die übrigen Welten des einst mächtigen progonautischen Reiches vermutlich nicht mehr gab. Viele Progonauten an Bord hatten zudem ihre Schwierigkeiten, sich mit den temporalen Effekten, denen Besatzung und Schiff ausgesetzt waren, abzufinden.


  Während Vasina in einem Temporalsarkophag fast eine Million Jahre unter dem Eis der Antarktis bis in die Gegenwart überlebte, musste die Atlantika aus den Fesseln eines Zeitgefängnisses befreit werden. Ein von der parasitären Technologie assimilierter Kokrader hatte eine Temporalanomalie für Schiff und Besatzung geschaffen, aus der es für die Progonauten aus eigener Kraft kein Entkommen gab. Erst das solare Expeditionsteam, dem auch Vasina angehörte, bereitete dem Spuk ein Ende und konnte den Kokrader vertreiben. Ein großer Teil der Progonauten an Bord der Atlantika war noch immer beschämt über die Erkenntnis, von diesem grausamen Wesen überrumpelt, mental versklavt und unterjocht worden zu sein.


  Die Herrscherin erschien in Begleitung ihres Schildträgers Tranos, gleichzeitig Befehlshaber der Königsgarde und einzig für den Schutz Vasinas verantwortlich.


  Zu ihrer Linken betrat Schlachtenkommandant Hellas den Hangar, ein altehrwürdiger Befehlshaber, dessen goldene Augen Feuer sprühten. Hellas hatte vor einer Million Jahren den Heimatplaneten der Progonauten gegen die Trägerschiffe der Dunklen Bruderschaft verteidigt. Auf sein Alter angesprochen, bildeten sich stets kantige Lachfältchen um seine Mundwinkel.


  Vasina trug zu ihrem Bord-Briefing eine weiße, eng anliegende Kombination. Über ihre Schulter raffte sich ein langer, samtschwarzer Umhang, der über ihren Rücken fiel und mit den Symbolen des Herrscherhauses von Atlantika verziert war. Die rabenschwarzen Haare der Progonautin bildeten einen eigentümlichen Kontrast zu ihrem zarten und hellhäutigen Teint. Das auf ihre linke Schläfe tätowierte Symbol des Hauses Atlantika war unübersehbar. Völlig untypisch für eine Progonautin waren die rot nachgezogenen Lippen. Vasina hatte an dem Geschenk Maya Ivanovas Gefallen gefunden und nutzte den Lippenstift nur für ganz besondere Anlässe. Sehr typisch hingegen war das an ihrer linken Hüfte baumelnde armlange Kurzschwert. Die archaisch anmutende Waffe war weit mehr als nur Zierde oder Zeremonialobjekt. Von der Hand eines ausgebildeten Kämpfers geführt, wurde das Schwert im Nahkampf zu einer tödlichen Waffe, welche ohne Anstrengung einen Stahlträger durchtrennen konnte.


  Lautes Brüllen erschallte und löste ein Echo in dem großen Hangar aus. Dann schlugen fünfzig Fäuste auf gehärtete Brustpanzer. Die von den Neo-Sapiens gestellte Landedivision hatte vor den zehn kleinen und pfeilschnellen Beibooten Aufstellung genommen und grüßte die Progonautin auf ihre Weise. Vasina lächelte verbindlich und erwiderte die Ehrenbezeugung mit einem freundlichen Kopfnicken.


  Die Neo-Sapiens und Menschen sind zuverlässige Verbündete. Ohne ihre Hilfe und den neuen Überlichtantrieb von Equinox wäre mein Schlachtschiff nicht mehr flugfähig. Menschen, Hybride und Neo-Sapiens haben sich angeboten, die Mannschaft und dieses Expeditionskorps zu vervollständigen. Drei unterschiedliche Völker auf einem Schiff vereint. Ich spüre, unser Schicksal ist untrennbar durch die Ereignisse der Vergangenheit miteinander verbunden.


  Vasina sah sich kurz um und ließ ihren Blick über die versammelten Männer und Frauen schweifen. Viele Gesichter waren ihr noch aus Zeiten vor der Deportation ihres Volkes vertraut.


  Als Vasina kurz die Hand erhob, wurde es still in der Hangar-Halle. Ein Akustikfeld entstand dicht vor ihrem Mund und übertrug ihre Worte auf die Empfänger aller Anwesenden und in jeden Winkel des Schiffes. Sie musste nicht laut sprechen, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Dies ist die erste offizielle Ansprache zu meinen alten und neuen Freunden an Bord der Atlantika, seit unserer Rückkehr von Equinox. Viele unserer treuen Weggefährten haben uns verlassen und warten im Nimbus der Milchstraße auf uns, behütet von Nebular, die mit ihrer göttlichen Kraft die Spiralarme unserer Galaxis zusammenhält und im stummen Tanz für ewig kreisen lässt.«


  Die Progonautin hielt für eine kurze und akzentuierte Pause inne, bevor sie weiter sprach. »Wir trauern nicht und sehen nach vorn, denn wir leben und entscheiden selbst über unsere Zukunft. Sie liegt in unseren Händen! Der Tag, an dem wir unsere gefallenen Freunde wiedersehen und im Nimbus unsere Heldentaten zusammen feiern können, wird eines Tages kommen - doch nicht jetzt! Nicht bevor dieses Schiff und diese Mannschaft ihre Bestimmung erfahren haben!«


  Zustimmende Rufe erklangen aus den Reihen der Mannschaft.


  »Bevor wir unser Briefing beginnen, möchte ich eine alte Tradition der progonautischen Flotte fortsetzen und eine frohe Botschaft verkünden! Eine Progonautin mit einem guten Namen hat die Sterne dieser Galaxis erblickt und wurde heute Nacht an Bord der Atlantika geboren. Ihr Name lautet Zysopha Programia Nephtalfa von Atlantika, die Tochter meiner entfernten Cousine Darema von Atlantika und Pegos von Persia, dem früheren Botschafter des persischen Königshofes. Ich gratuliere den stolzen Eltern und möchte die erste an Bord geborene Progonautin, seit dem Untergang unserer Heimatwelt, gebührend begrüßen!«


  Ein Jubelschrei brandete auf, der die Bordwände des Schlachtschiffes zum Erzittern brachte. Die Besatzung feierte das freudige Ereignis auf ihre Art und Weise.


  Als der Jubel sich gelegt hatte, wurde Vasinas Blick ernst. »Noch immer sind viele Fragen über unsere Vergangenheit unbeantwortet geblieben. Der Dimensionstransfer der Parasitengalaxis wurde durch ein kosmisches und bisher unerklärtes Ereignis abgewehrt und viele von euch fragen sich zu Recht: Was genau ist damals passiert und war dies wirklich alles? War jener Tag, der für die Große Erschütterung vorgesehen war, das Ende eines Martyriums, welches unsere Zivilisation vernichtet und eine Million Jahre lang die Geschichte dieser Galaxis bestimmt hat? Wer waren die Angreifer, die unser Volk auf dem Gewissen haben, Morgotradon manipulierten und auf unzählige Völker Einfluss nahmen? Warum wurden einige von uns auf die Erde deportiert? Wie war es möglich, dass sich Progonauten und Urmenschen miteinander vermischen konnten, obwohl sie genetisch nicht kompatibel waren? Warum wurden die unbekannten Kräfte, stark genug, die Dimensionsverschiebung einer kleinen Galaxis zu kontrollieren, nach der Unterwerfung der Kokrader-Galaxis erneut aktiv und wählten ausgerechnet die Milchstraße aus?«


  Vasinas Stimme hatte von Frage zu Frage an Kraft zugenommen und jeder an Bord des Schlachtschiffes spürte im tiefsten Innern seiner Seele, dass die Antworten auf diese Fragen gefunden werden mussten. Es ging Vasina nicht darum, ein paar ungeklärte Ereignisse der Vergangenheit einfach abzuhaken, um dann wieder zum Tagesgeschehen überzugehen, sondern den wahren Grund für den Untergang ihres eigenen Volkes zu verstehen. Die Progonautin würde nicht eher ruhen, bevor diese Antworten gefunden worden waren.


  »Ich habe sehr gern der Bitte des Galaktischen Kooperationsrates entsprochen, eine Dringlichkeitsmission zu starten und beordere die Atlantika auf die andere Seite unserer Galaxis, zu jenem Ort, den ich schon einmal an Bord der Techno-Fähre sah. Wir werden uns ein Bild von der Situation in Scutum-Crux machen und ein Sternenfeld erkunden, welches von der Parasitengalaxis abgestoßen wurde und in unserer Galaxis zurückblieb. Wir starten einen Forschungsflug zu den so genannten Opfersonnen! Progonauten, Neo-Sapiens und Menschen werden zusammen arbeiten, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Ich beabsichtige, nicht ins Sonnensystem zurückzukehren, bevor wir klare Erkenntnisse vorweisen können..«


  Ein Raunen ging durch die anwesenden Besatzungsmitglieder. Jubel und Beifall brandete auf.


  Ich kann mir der Loyalität meiner Besatzung sicher sein. Mit dieser Crew kann ich alle Probleme dieses Universums lösen, dachte Vasina ergriffen und schmetterte den Anwesenden entgegen: »Die Mission startet jetzt! Die Atlantika hat soeben die Freigabe von Triton erhalten, das Sonnensystem zu verlassen. Ich wünsche uns allen ein gutes Gelingen!«


  Vorbereitungen


  Vasina ließ es sich nicht nehmen, persönlich bei den Startvorbereitungen anwesend zu sein. Der Progonautin stand ein thronartiger Sitz zu, welcher sich zur Linken neben dem mit Technik überfrachteten Kommandositz von Hellas befand. Der Schlachtenkommandant war von schwebenden holografischen Displays umringt und stand mit allen Stationen des Flaggschiffes in Verbindung.


  Als Vasina die Führungszentrale betrat, erhoben sich kurz alle Progonauten von ihren Sitzen und traten von ihren Konsolen zurück, legten die rechte Hand auf die linke obere Brustpartie und senkten respektvoll den Kopf zum Gruß. Als die Männer und Frauen der Kommandocrew wieder aufsahen, blitzte es in ihren goldenen Augen auf.


  Sie sind tatendurstig und können es kaum erwarten, mit der Atlantika das Sonnensystem zu verlassen. Die Besatzung und das Schiff wollen wieder hinaus in den Sternendschungel, dachte Vasina mit Stolz.


  Die Progonautin lächelte verbindlich, als sie sich stumm neben Hellas in ihrem Thron niederließ und ihrem Kommandanten kurz zunickte. Eine Geste, welche sie von den Menschen übernommen hatte und die unter Progonauten nicht üblich war. Hellas reagierte leicht verwirrt. Der Kommandant kniff fragend die Augen zusammen.


  »Wie beurteilt Ihr den Schiffsstatus, Hellas?«, fragte Vasina deshalb freundlich und sah sich aufmerksam um. Die Führungscrew in der weiten Zentrale zählte rund dreißig Personen und alle waren mit den Startvorbereitungen beschäftigt.


  Es ist gut, wieder an Bord zu sein. In den letzten Monaten und Jahren habe ich fast vergessen, wie es an Bord eines großen Schlachtschiffes zugeht, dachte Vasina.


  Der erfahrene Kommandant lachte kurz auf, bevor er mit dunkler Stimme meldete: »Die Triebwerke der Neo-Sapiens sind den ehemaligen Antriebsblöcken der Atlantika ebenbürtig, in manchen Aspekten sogar überlegen. Die Techniker auf Equinox haben hervorragende Arbeit geleistet. Ich kann Euch an jeden Ort dieser Galaxis bringen und wenn Ihr es wünscht, sogar darüber hinaus.«


  »Wurden unsere Gäste in den Schiffsbetrieb eingewiesen?«, wollte die Herrscherin wissen.


  »Die Missionsspezialisten des Hybrid-Operation-Teams haben ihre Quartiere bezogen und unterstehen Nexus Tor. Wir haben auf Wunsch des HOT-Kommandanten drei Hawks der Kolibri-Klasse an Bord genommen und die Mücken ohne Schwierigkeiten in einem unserer freien Hangars untergebracht.«


  »Nexus Tor ist an Bord«, rief Vasina erfreut aus. »Bitten sie den Missionskommandanten zu uns in die Führungszentrale und stellen sie ihm einen Leitstand zur Verfügung. Ich habe Nexus auf Triton kennen gelernt und freue mich auf die Zusammenarbeit. Sie wissen, dass er hybrider Abstammung ist und über eine besondere Fähigkeit verfügen soll?«


  »Er besitzt die Augen eines Progonauten und ist ein Mensch. Ein Umstand, an den man sich erst gewöhnen muss«, räumte Hellas ein.


  »Friedberg hat uns mit dem HOT seine fähigsten Mitarbeiter abgestellt«, erinnerte die Progonautin. »Wir können viel voneinander lernen und nicht zuletzt auch etwas über uns selbst erfahren.«


  Hellas nickte. »Ich verstehe, Egemena.«


  Vasina sah auf. »So hast du mich schon lange nicht mehr genannt.«


  »Der Titel der herrschenden Königstochter steht Euch zu«, erinnerte Hellas. »Für mich und die Besatzung hat sich an dieser Auffassung nicht viel geändert.«


  »Ich danke Euch, Hellas«, entgegnete Vasina lächelnd.


  »Die Neo-Sapiens bilden eine größere Delegation an Bord. Neben den Kämpfern der Landeeinheiten hat Equinox für unsere Mission auch einige fähige Wissenschaftler abkommandiert«, erläuterte der Schlachtenkommandant weiter. »Erwähnen möchte ich Kulatos, ein Temporalwissenschaftler und Zögling Eures Freundes Herimos.«


  Progonauten, Neo-Sapiens, Menschen und Hybride, vereint auf einem Schiff und auf einer gemeinsamen Mission. Wäre Toiber Arkroid bei uns, dann würde mein Freund diesen Tag bestimmt als einen äußerst relevanten Zeitknoten bezeichnen. Sind wir bereits so tief involviert, dass wir maßgeblich den Ablauf der Zeit beeinflussen können und werden? Ist es vielleicht sogar unsere Bestimmung? Ich muss aufhören an diese Dinge zu denken und einfach meiner Intuition folgen, andernfalls wird man bei diesen Gedanken noch verrückt und verliert den klaren Blick für die Dinge, dachte Vasina.


  »Außerdem haben wir noch einen Passagier von Techno-Zenter an Bord«, hörte Vasina Hellas sagen. »Für mich gleichen sich diese kugelförmigen Roboter wie Gelee-Eier von klykasischen Zottlern. Der Techno-Kleriker an Bord behauptet standfest, Euch zu kennen, Egemena. Er bittet darum, in die Führungszentrale eingelassen zu werden und wartet vor dem Alpha-Tor. Mit Eurer Erlaubnis?«


  Vasina signalisierte eine zustimmende Geste, worauf Hellas eine Sensorfläche an seiner holografischen Kommandokonsole berührte. Eine der vier schweren Panzertüren, die Zugang zur Führungszentrale erlaubten, fuhr zur Seite und da stand bereits auch Nexus Tor und wartete auf Einlass. Neben dem Hybriden schwebte eine silberne Kugel in die Zentrale und strebte direkt auf Vasina zu. Nexus Tor folgte dem Beispiel des Roboters, hob grüßend die Hand und verbeugte sich vor Vasina. »Majestät.«


  Vasinas Schildträger Tranos, persönlicher Leibwächter und Vertrauter der Herrscherin, beobachtete das Geschehen aufmerksam.


  »Willkommen an Bord, Nexus Tor«, begrüßte Vasina den Hybriden freundlich und fügte an. »Es freut mich, dass uns das HOT unterstützt und auf dieser Mission begleitet.«


  »Mit Euch in die Galaxis hinaus zu fliegen ist ein Privileg«, erwiderte Nexus Tor förmlich und neigte respektvoll den Kopf. Der Missionskommandant wusste, wie er der Progonautin an Board ihres Schiffes gegenübertreten musste. Auch wenn der Umgangston auf der Triton-Basis oder bei anderen Treffen wesentlich persönlicher und formloser war, so musste Tor die Mentalität der Progonauten mit einbeziehen. An Bord der Atlantika wurde Vasina wie eine Königin verehrt. Auch wenn ihr einstiges Reich längst untergegangen war, so erwartete die Besatzung dennoch, dass Angehörigen der ehemaligen Herrscherfamilien Respekt entgegengebracht wurde.


  »Die Mission der Atlantika ist gefährlich. Wir werden Euch nach besten Kräften unterstützen. Verfügt über uns«, bot Nexus Tor an und zog sich ein paar Schritte zurück.


  »Ich danke Euch, Nexus«, sagte Vasina und musterte den Techno-Kleriker mit einem undefinierbaren Blick. Der Roboter hatte der kleinen Zeremonie wortlos beigewohnt.


  »Bist du es, 40028?«, wollte Vasina wissen.


  »Ich bin es«, erklang die angenehm modulierte Stimme des Roboters in perfektem progonautisch. Hellas sah verwundert auf und wechselte einen schnellen Blick mit Vasina.


  Der Roboter kann dem Protokoll und geforderten Umgangsformen zwar nicht folgen, aber er erweist uns Respekt, indem er unsere Muttersprache anwendet, dachte die Progonautin überrascht.


  »Dein progonautisch ist sehr gut. Es gelingt dir sogar den Atlosthan nachzubilden, den spezifischen Akzent meiner ehemaligen Heimatwelt«, lobte Vasina und beobachtete ein leichtes Pulsieren der Kugel. »Warum wurdest du zu dieser Mission berufen? Oder hast du dich freiwillig gemeldet?«


  »Alles was ich weiß, weiß auch das Kollektiv. Ich bin nicht aufgrund meiner Erfahrung im Umgang mit dir und den Menschen privilegiert, sondern wegen einer besonderen Affinität, für die ich keine Erklärung habe«, gestand 40028.


  Vasina sah überrascht auf. »Was willst du damit ausdrücken?«


  »Ich bin an Bord der Atlantika, weil ich es so wollte«, entgegnete 40028 geheimnisvoll.


  »Dann scheinen die Schöpfer euch doch eine gewisse Individualität zugestanden zu haben. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie eure Zivilisation funktioniert«, erkannte Vasina.


  »Das Bedürfnis nach einer gewissen Individualisierung ist unter meinem Volk ein neues Phänomen, an dessen Ausbreitung du nicht ganz unschuldig bist«, erklärte der Techno-Kleriker und sorgte mit der Aussage für die nächste Überraschung. »Du hast einem meiner Brüder einen Alias zugewiesen. Dies ist noch niemals zuvor geschehen. Das Kollektiv hat nun das Bedürfnis formuliert, diese Individualisierung in unsere Spezifikation aufzunehmen und einen individuellen Namen neben der Seriennummer zu erlauben. Offenbar steht unsere Grundprogrammierung nicht in Konflikt mit diesem Wunsch – er wurde nur noch niemals stimuliert.«


  Er spricht von Spufur, dem Kleriker, der mich auf Techno-Zenter empfangen hat, dachte Vasina überrascht.


  »Ich erinnere mich«, gab Vasina zu. »Aber das Treffen mit Spufur fand erst vor wenigen Stunden statt.«


  »Eine lange Zeit, wenn man bedenkt, dass jede Information und Erfahrung sofort allen Brüdern zur Verfügung steht.«


  »Dann werden wir uns für den Verlauf dieser Mission eine weitere Aufgabe stellen«, erklärte Vasina förmlich und lächelte verschmitzt. »Wir werden einen passenden Namen für dich finden!«


  40028 pulsierte um einen Hauch schneller.


  Ist das ein Ausdruck seiner Freude oder ist er aufgeregt, fragte sich Vasina, verwarf aber diesen Gedanken sofort wieder. Manchmal lassen mich diese Roboter denken, sie wären tatsächlich lebende Wesen.


  »Dein Vorschlag ist akzeptabel«, erklärte 40028 mit freundlich modulierter Stimme.


  »Wir erhalten gerade Startfreigabe von der Raumüberwachung auf Triton«, rief Hellas fast erfreut aus. »Es wird Zeit, Egemena.«


  Vasinas Blick fiel auf das Zentraldisplay, wo die blaue Planetenkugel von Neptun abgebildet war und ihre Gedanken überschlugen sich für einen Augenblick. Menschen, Parasitengalaxis, Scutum-Crux, die Phooken im Sonnensystem, ein falscher Techno-Kleriker, die Wächter des Kontinuums. Wie hängen all diese Dinge zusammen? Ich wäre froh, wenn wir im Verlauf dieser Mission wenigstens einige Antworten auf die wichtigsten Fragen finden könnten.


  »Unser Ziel ist Scutum-Crux! Ein erster Orientierungsstopp auf halben Weg nahe dem Leuchtfeuer Poro-Tai! Ich übertrage die Befehlsgewalt zur Schiffslenkung auf den Schlachtenkommandanten! Bringe uns sicher auf die andere Seite der Galaxis!«, rief Vasina Hellas zu und leiser Jubel brach in der Führungszentrale aus. Nexus Tor sah sich aufmerksam um und Vasina sah sich veranlasst, eine kurze Erklärung abzugeben. »Poro-Tai ist ein schnell rotierender Pulsar, ein Leuchtfeuer, welches an den äußersten Grenzen unseres ehemaligen Reiches liegt und oft von den Schiffen meines Volkes für die Navigation genutzt wurde. Ein vertrauter Name.«


  Nexus Tor verstand und lächelte Vasina kurz zu.


  Hellas schwenkte seinen Kommandositz um 90 Grad und alle Statusdisplays folgten der Bewegung. Seiner Führungscrew zugewandt rief er aus: »Sprungprojektoren werden mit Energie geflutet und bauen das tachyonische Abschirmfeld auf. Sprungvektor erscheint in Flugrichtung. Eintrittsgeschwindigkeit 50.000 Meter pro Sekunde.«


  Die goldenen Augen von Hellas wanderten noch einmal über die wichtigsten Statusanzeigen seines Schiffes, dann zählte er nach progonautischer Manier rückwärts: Kron, Terpiet, Lunas, Zed! Sprung!«


  Die Atlantika wurde vom Sog eines künstlich erzeugten Struktur-Risses erfasst und trat in das tachyonische Kontinuum ein, eine Dimension, in der weder Raum noch Zeit existierten oder Bestand hatten.


  Gedankenfetzen


  Die Impressionen eines ereignislosen stundenlangen Fluges durch das tachyonische Kontinuum, lassen sich auf wenige Sätze und Gedanken reduzieren, sinnierte Vasina in ihren Gemächern, während die Atlantika von Hellas durch einen nicht näher beschreibbaren Raum geflogen wurde. Die Herrscherin hatte sich zum Ruhen zurückgezogen, konnte aber keinen Schlaf finden.


  Die Besatzung geht ihrer Arbeit nach, behütet von einem höherdimensionalen Abschirmfeld, der einzigen Barriere die verhindert, dass sich Schiff und Besatzung innerhalb kürzester Zeit zu tachyonischem Wind verflüchtigen und für alle Ewigkeit ein Teil des Kontinuums werden.


  Die Progonautin strich sanft mit ihren Fingern über die von ihr behüteten und verwahrten Jamal-Spangen, die sauber aufgereiht in einer Schmuckschatulle vor ihr lagen. Sie leuchten nicht mehr und haben ihre tachyonische Aufladung verloren. Der Prozess, den die Spangen in Gang gesetzt hatten, hat ihnen wie ein Vampir das Leben ausgesaugt, ihre Energie absorbiert und sie wieder zu normalen Gegenständen degradiert. Sie sind noch immer schön, aber nutzlos. Dennoch, wer immer diese Schlüssel in ferner Vergangenheit geschaffen hat, der wusste über die Zukunft Bescheid.


  Vasina klappte den Deckel der Schatulle vorsichtig zu und aktivierte ein kleines energetisches Sperrfeld um ihren wertvollen Schatz, dann blickte sie nachdenklich ins Leere. Wenn es heißt, im tachyonischen Kontinuum hat Raum und Zeit keinen Bestand, warum messen wir dann eine spürbare Zeitdauer, wenn wir durch das Kontinuum reisen? Was genau spielt sich überhaupt jenseits des Schutzfeldes ab und wie ist dieses Kontinuum beschaffen? Das Schiff fliegt blind und taub durch diesen Raum, vorangetrieben vom Initialimpuls, dem wir ihm beim Start mitgeben. Wie gern würde ich nur einmal hinter das Abschirmfeld blicken, mit meinen eigenen Augen erfassen, was sich dort finden lässt. Was würde ich sehen? Wäre mein Verstand überhaupt in der Lage, die wahre Natur dieser höheren Dimension zu verstehen?


  Vasina ließ sich rückwärts in ihr riesiges Bett fallen und wälzte sich unruhig hin und her. Sie versuchte erst gar nicht einzuschlafen, obwohl noch genügend Zeit bis zum Wiedereintritt in den Normalraum verblieb. Zu viele Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Was hatte der unbekannte Techno-Kleriker damit ausdrücken wollen, als er auf Neptun zu den vier Anwärtern sagte, er würde die Menschheit nicht verraten, sondern sie ihrer Bestimmung zuführen? Von welcher Bestimmung hatte er gesprochen und woher war er gekommen?


  Ein leiser Rufton ließ Vasina aufhorchen. Sie richtete sich schnell auf und aktivierte mit einer Geste ein kleines Kommunikationsholo. Kommandant Hellas war zu sehen.


  »Ich hoffe, ich störe Euch nicht, Egemena«, grüßte Hellas freundlich.


  »Hellas, ich bin für Euch immer erreichbar«, entgegnete Vasina. »Gibt es Probleme?«


  Hellas deutete eine verneinende Geste an. »Der Flug verläuft ruhig und ohne Störung. Keine Anzeichen jener gefährlichen Anomalien, die Ihr als tachyonische Ventile bezeichnet.«


  Vasina war zufrieden. »Diese Phänomene sind ein Rätsel. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie zu unseren Zeiten aufgetreten sind.«


  »Der Neo-Sapiens Kulatos bereitet eine Simulation vor, um diese Anomalien mathematisch zu erfassen. Er tauscht sich mit unseren besten Wissenschaftlern aus und vermutet Defekte in der Trennschicht zwischen dem Kontinuum und unserer Raum-Zeit, Perforationen, die einen Energiefluss und Austausch zwischen beiden Ebenen herbeiführen.«


  »Diese Theorie wirkt auf mich beunruhigend«, gestand Vasina fröstelnd. »Kann dies bedeuten, dass es zu einer Vermischung beider Dimensionsebenen kommen könnte?«


  Hellas lachte grimmig auf. »An solch eine Möglichkeit möchte ich nicht einmal denken. Solch eine Katastrophe würde vermutlich unser gesamtes Universum auslöschen.«


  »Wir gehen kein Risiko ein«, entschied Vasina. »Ihr habt mein volles Vertrauen. Bei der kleinsten Unregelmäßigkeit im Flugverlauf brecht Ihr sofort ab und bringt unser Schiff in den Normalraum zurück. Es ist besser wir handeln selbst, bevor wir durch solch eine Perforation ausgespuckt werden.«


  »Verlasst Euch auf mich, Egemena«, erwiderte Hellas und unterbrach die Verbindung. Das kleine Holo-Display löste sich auf.


  Die Progonautin lehnte sich bequem zurück und schloss die Augen. Poro-Tai, unser erstes Ziel. Das Leuchtfeuer an der Grenze unseres ehemaligen Reiches. Was ist noch übrig von der Zivilisation der fünf Häuser? Persia, Nubia, Asia, India und Atlantika … sind alle Welten verloren? Vergessen im unbarmherzigen Strudel der Zeit?


  Vasina trauerte bei der Erinnerung an India. Die einst so große progonautische Zivilisation, gefangen in einer Scheinwelt und dem langsamen Verfall ausgesetzt. Atlantika, meine Heimatwelt, unerreichbar und für alle Zeit unter Verschlusszustand. Doch was ist mit Nubia, Asia und Persia, der ehemaligen Heimatwelt des toten Despoten Morgotradon?


  Vasinas Gedanken begannen zu kreisen. Wie in einem schnell rotierenden Karussell wurden Erinnerungen, Erfahrungen und Wunschvorstellungen durcheinandergewirbelt und miteinander vermengt. Scutum-Crux, ein Spiralarm des Grauens. Unzählige Welten vernichtet, ganze Zivilisationen auf der Flucht. Dimensionsüberlappungen, Leid und Tod … die Opfersonnen!


  Die ehemalige Herrscherin wedelte mit ihrer Hand vor dem Gesicht, als wolle sie die schmerzlichen Gedanken wie eine Mücke verscheuchen. Der Konterplan, die Galaktische Bruderschaft, Poro-Tai!


  Vasina öffnete mit einem Ruck die Augen und starrte vor sich hin. Poro-Tai! Ich erinnere mich wieder! Mein Vater hatte mich als kleines Mädchen zu diesem Leuchtfeuer mitgenommen! Der Pulsar wurde von einem riesigen steinernen Planeten umkreist. Ich erinnere mich nicht an seinen Namen, nur an die Worte meines Vaters. Die fünf Häusern haben ein Bollwerk geschaffen, um das Reich zu verteidigen! Ich muss Hellas warnen.


  Der einsame Begleiter


  »Die erste Etappe ist in wenigen Clerks beendet. Alle Besatzungsmitglieder sind auf ihren Stationen«, beruhigte Hellas seine Herrscherin, die von plötzlichen Vorahnungen geplagt wurde. »Nichts kann diesem Schiff und seiner Besatzung gefährlich werden.«


  »Ich wünschte, ich hätte Eure Zuversicht«, antwortete Vasina zurückhaltend und dachte: Habe ich das Leuchtfeuer willkürlich als Orientierungsstopp gewählt, oder bin ich einer verblassten Erinnerung gefolgt? Wir müssen uns vorsehen. Dieses System beherbergt ein dunkles Geheimnis.


  Hellas nickte schwach und merkte an: »In den Datenspeichern ist nichts Ungewöhnliches über Poro-Tai vermerkt. Der Pulsar diente als bevorzugter Navigationspunkt und der umgebende planetarische Nebel, welcher die letzten Millionen Jahre deutlich expandiert sein dürfte, kann von der Erde aus nicht beobachtet werden. Er trägt den progonautischen Namen Gegan-Tai.«


  Gegan-Tai, dachte Vasina angespannt und rief sich die Bedeutung des Namens ins Gedächtnis zurück. Tor zur ewigen Qual.


  »Achtung an alle«, kündigte Hellas den Wiedereintritt an. »Die Atlantika fällt jetzt in den Normalraum zurück. Ich möchte keine Überraschung erleben.«


  An Bord des progonautischen Schlachtschiffes bereitete man sich auf alle Eventualitäten vor. Die Mannschaften der Neo-Sapiens hatten ihre Landungsboote besetzt und das HOT meldete die Kolibris startbereit. Die medizinischen Teams der insgesamt vier Krankenstationen hatten Vorsorge getroffen, um notfalls sofortige Hilfe leisten zu können. Die verschiedenen wissenschaftlichen Abteilungen waren doppelt besetzt und erhielten Prioritätszugriff auf den Bordrechner. Kampfstände, Notkraftwerke, Energieversorgung, Maschinenraum – überall waren Männer und Frauen im Einsatz, um den reibungslosen Ablauf der Schiffsfunktionen zu garantieren. Umgeben vom charakteristischen Lichtgewitter des sich rasch verflüchtigenden tachyonischen Windes, verließ das progonautische Flaggschiff das Kontinuum und bewegte sich mit derselben Geschwindigkeit durch den Raum, mit der es in den Überlichtflug eingetreten war.


  Kaum in den Normalraum eingetaucht, wurde das Zentraldisplay wieder mit Informationen der Schiffssensoren versorgt und flammte übergangslos auf. Ein greller und hektisch blinkender Stern wurde in Flugrichtung sichtbar.


  »Pulsar mit schneller Rotationsperiode eine Lichtstunde voraus«, meldete der progonautische Ortungsoffizier und blendete die Detaildaten ein. »Identifizierung erfolgt. Es handelt sich um Poro-Tai. Die Flugetappe wurde erfolgreich abgeschlossen.«


  Vasina atmete auf. Wir sind wieder zu Hause. Zumindest gehörte dieser Raumsektor einst zu unserem Einflussbereich.


  »Bug-Schutzfelder auf maximaler Leistung «, meldete der Kottan der Defensivsysteme, verantwortlich für die Sicherheit des Schlachtschiffes.


  Die Atlantika ist ein mächtiges Schiff, welches selbst eine Million Jahre später noch seine Entsprechung sucht, dachte Vasina stolz. Die Schutzfelder können auf dieser Distanz den Emissionen des Pulsars standhalten. Wir sind an Bord sicher.


  »Hellas, veranlasst eine lückenlose Abtastung des gesamten Raumsektors um Poro-Tai. Bevor wir weiter fliegen, möchte ich mir ein genaues Bild machen«, ordnete Vasina an.


  Hellas bestätigte den Befehl und musste nicht lange auf ein Ergebnis warten. Die progonautischen Ortungsoffiziere hatten längst selbständig gehandelt. Zu ihren Aufgaben gehörte es, jederzeit über den taktischen Status im Bilde zu sein. Die Taster des Schiffes hatten sofort ein äußerst skurriles, planetares Objekt ausgemacht und verfolgt, welches sich auf einem weiten Orbit um den Pulsar bewegte.


  »Ortung, Egemena«, verkündete Hellas nur Sekunden später. »Wir haben einen Begleiter des Pulsars ausgemacht. Der Planet steht in einer Entfernung von 48 Lichtminuten zum Zentralstern. Der Orbit des planetaren Körpers ist zwar stabil, jedoch sehr elliptisch. In unseren Archiven ist kein Planet verzeichnet.«


  Ein Planet, der einen Pulsar umkreist, dachte Vasina fröstelnd. Meine Erinnerung hat mich nicht getäuscht.


  »Der ehemalige Zentralstern erzeugte bei seinem Kollaps eine ungeheuer starke Schockwelle und stieß dabei seine äußere Hülle ab. Die resultierende Feuerwalze müsste eigentlich alle Planeten des ehemaligen Systems restlos vernichtet haben!«, bemerkte Hellas murmelnd und sah nachdenklich von seinem Infoterminal auf. »Die spezifische Dichte des Planeten ist enorm hoch. Eisen, Nickel und andere Metalle dominieren, darum liegt nur eine dünne felsige Schicht ohne große Erhebungen. Es muss sich also um einen Planeten handeln, wenn auch um einen sehr merkwürdigen und einsamen Begleiter.«


  Tranos trat an Vasinas Seite. »Ihr solltet Eurer ursprünglichen Intuition folgen. Vielleicht geht von diesem Objekt tatsächlich eine Gefahr aus. Wenn Ihr mir einen Rat erlaubt: Wir sollten den mysteriösen Planeten ignorieren und unseren Flug fortsetzen.«


  »Ich weiß, du sorgst dich um mich«, antwortete Vasina ruhig. »Ich bin mir jetzt ganz sicher – ich war als ganz junges Mädchen schon einmal hier. Mein Vater hat mir diesen Planeten gezeigt. Ganz tief in meinem Unterbewusstsein liegen Erinnerungen und Informationen begraben, die mir keine Ruhe mehr lassen, seit wir in diesem Raumsektor angekommen sind. Ich möchte der Sache auf den Grund gehen.«


  »Es bedarf nur Eures Wunsches und ich unterbreche die Vorbereitungen für die zweite Flugetappe. Ein Kurzsprung kann uns bis auf Waffenreichweite an den Planeten heranbringen«, bot Hellas an, doch Vasina zögerte noch. »Der Galaktische Kooperationsrat hat uns nach Scutum-Crux beordert, um das neu entstandene Sternenfeld der Opfersonnen zu untersuchen und nicht, um hier lange zu verweilen.«


  »Wäre nicht das Fehlen eines Eintrages in euren Sternenkarten Grund genug, um sich den Planeten zumindest einmal anzusehen?«, meldete sich 40028 zu Wort. Der Techno-Kleriker hatte die ganze Zeit über bewegungslos und stumm in einem Winkel der Führungszentrale verharrt, nun wurde er plötzlich wieder aktiv.


  »Poro-Tai wurde als Navigationsreferenz benutzt und nicht als Etappenziel«, versuchte die Progonautin eine schwache Begründung. »Niemand hält sich gerne und länger als nötig im direkten Umfeld eines Pulsars auf.«


  »Und dennoch habt ihr das Leuchtfeuer für einen Zwischenstopp gewählt«, entgegnete der Roboter freundlich, aber bestimmt.


  Was ist der wahre Grund? Ich hätte hunderte anderer Referenzpunkte auf dem langen Flug nach Scutum-Crux auswählen können, doch ich entschied mich für Poro-Tai. War es eine sentimentale Anwandlung? Wollte ich noch einmal meinem Reich und meiner Welt ein Stück näher sein? Wurde ich schwach, einer unterschwelligen Hoffnung wegen, die mir einreden will, es gäbe noch immer Progonauten in der Milchstraße? Ich muss mich zusammen reißen! Auch wenn es sich nicht so anfühlt und die Ereignisse noch frisch in meinem Gedächtnis zu sein scheinen – es sind rund eine Million Jahre seither vergangen.


  »Egemena, wir haben unzählige Objekte in den Lagrange-Punkten des unbekannten Planeten entdeckt. Staub, Meteore, Asteroiden und Schiffstrümmer«, meldete der zuständige Offizier für die Ortung.


  »Der Kottan hat Recht«, bestätigte Hellas mit belegter Stimme. »Es gibt in beiden Librationspunkten ausgedehnte Trümmerfelder. Größere Segmente oder zusammenhängende Schiffszellen, mit deren Hilfe wir die Wracks identifizieren könnten, existieren leider nicht mehr. Wir orten aber große Mengen von Armoran, ein wichtiger Bestandteil progonautischer Schiffspanzerungen. In diesem Raumsektor muss sich vor langer Zeit eine Tragödie abgespielt haben, an der auch progonautische Schiffe beteiligt waren. Zahlreiche schwer beschädigte Schiffe müssen lange Zeit um den Pulsar getrieben sein, stetig seiner zermürbenden Strahlung ausgesetzt. Einige Wracks unterlagen der Gravitationskraft des Pulsars und stürzten in die Sternenleiche, andere wurden von den Librationspunkten des unbekannten Planeten eingefangen und von Asteroiden und anderen Trümmern sprichwörtlich zermahlen. Kaum ein Trümmerstück ist größer als wenige Zentimeter. Eine genaue Bestimmung der ehemals beteiligten Schiffe wird nach so langer Zeit nicht mehr möglich sein, ja nicht einmal ihre annähernde Zahl.«


  Vasina straffte sich. »Wir werden den Weiterflug kurz unterbrechen und uns den georteten Planeten ansehen!«


  Die Blicke aller Progonauten in der Führungszentrale wirkten entschlossen. Die Entscheidung ihrer Herrscherin stand nicht zur Diskussion.


  Hellas aktivierte die Rundsprechanlage des Schlachtschiffes und jeder an Bord konnte seine Befehle deutlich hören. »Besatzung! Die Gefechtsbereitschaft bleibt weiter erhalten! Fertig machen für einen Kurzsprung.«


  »Sehen wir uns Ammon, den einsamen Begleiter, einmal genauer an«, murmelte Vasina und hatte mit diesen Worten dem unbekannten Planeten einen Namen gegeben.


  »Ammon«, flüsterte nun auch Hellas, verankerte die Parameter der neu entdeckten Welt nebst Namen in der Schiffsdatenbank und löste in der selben Sekunde den Kurzsprung aus. Das Überlichtmanöver dauerte nur für die Länge eines Wimpernschlages an. Wenn überhaupt, dann bemerkte man den kurzen Überlichtflug am Flackern des Zentraldisplays, welches übergangslos einen neuen, dunklen und bedrohlich wirkenden Körper zeigte.


  Bei den Vulkangötzen von Bosbor! Was ist das für ein Objekt, dachte Vasina überrascht.


  »Der Durchmesser des Planeten beträgt 11843 Kilometer. Somit ist das Himmelsobjekt fast so groß wie die Erde. Es besitzt eine flache und eingeebnete Oberfläche und nur eine geringe Abplattung. Die Oberfläche besteht zum größten Teil aus Silizium und Silikaten. Diese felsige Schicht ist aber nur etwa zwei Kilometer stark. Unsere Taster zeigen einen großen und dominierenden Eisen-Nickel-Kern an, zu großen Teilen erkaltet. Es gibt keine Atmosphäre, nur geringe Spuren von Wasserstoff und Edelgasen«, gab Hellas die ersten Ergebnisse durch. »Die Rotationsgeschwindigkeit ist ungewöhnlich hoch. Ammon dreht sich in nur viereinhalb Stunden einmal um seine Achse.«


  »Die Oberfläche des kuriosen Planeten ist mit bereits zerfallenen und stark erodierten Trümmern zerschellter Schiffe übersät«, meldete Tranos mit dunkler Stimme. »Der gesamte Raumsektor um den Pulsar, aber speziell dieser Planet, riecht nach millionenfachem Tod. Die Oberfläche ist verbrannt und glasiert. Ammon wirkt auf mich, als ob er direkt aus dem Maul von Tremos ausgespuckt wurde.«


  »Direkt aus dem Schlund der Hölle«, flüsterte Nexus Tor. Vermutlich hatte der Hybride instinktiv die richtige Entsprechung zu der progonautischen Redewendung gefunden.


  »Ammon, die Eiserne Festung«, kam es Vasina leise über die Lippen. »Ich erinnere mich nur dunkel. Als ich meinen Vater zu dieser Welt begleiten durfte, war ich bestenfalls drei Jahre alt. Halte Sicherheitsabstand, Hellas.«


  »Keine Energieortung, keine aktiven Waffensysteme, keine Schiffe im Ortungskreis, die uns gefährlich werden könnten. Dieser Planet ist so tot wie die unzähligen Wracks, die seine Oberfläche bedecken«, kommentierte Hellas vorsichtig. Sehr sicher klang diese Feststellung allerdings nicht.


  »Wenn meine Meinung von Nutzen ist, dann würde ich sie gern mit euch teilen«, meldete sich plötzlich 40028.


  »Jede Information ist hilfreich«, entgegnete Vasina mit fester Stimme. »Was möchtest du uns sagen?«


  40028 schwebte langsam auf das große Zentraldisplay in der Mitte der Führungszentrale zu und verharrte einen Augenblick daneben, als wolle er das Bild des Planeten studieren. Dann sprach er freundlich: »Bei Ammon handelt es sich um eine Sonderform. Ich halte Ammon für ein Planetenfragment. Ähnliche Objekte habe ich auf meinen Reisen durch die Galaxis bereits gesehen, allerdings sehr selten.«


  Vasina horchte interessiert auf. »Erzähle uns darüber.«


  »Es handelt sich um einen Planetenkern«, erklärte 40028 selbstsicher. »Früher war Ammon ein Gas- oder Eisriese, vielleicht Jupiter oder Neptun nicht unähnlich. Als Poro-Tai kurz vor seiner Degeneration zum Pulsar eine Nova ausprägte, muss die Schockwelle den Gasriesen schwer getroffen haben. Sein elliptischer Orbit um den Pulsar deutet darauf hin, dass die Schockwelle wohl die gesamte Atmosphäre des früheren Planeten verbrannt oder weggerissen hat. Nur der massiv gepackte und unter extremen Druck der früheren Atmosphäre geformte Gesteins- und Eisenkern konnte der entfesselten Nova trotzen und wurde freigelegt. Für diese Theorie spricht die hohe Dichte und Rotationsgeschwindigkeit des Objekts. Die Progonauten der Vergangenheit haben Ammon mit Sicherheit nicht übersehen. Dennoch wurde darauf verzichtet, Ammon in die Sternenkarten aufzunehmen.«


  »Es handelte sich um ein geheimes Bollwerk, vielleicht eine Festung an den Grenzen des Reiches«, erklärte Vasina unsicher.


  »Was könnt Ihr uns noch über diese Welt berichten?«, wollte Hellas respektvoll wissen.


  »So gut wie nichts«, bedauerte Vasina. »Ich kenne nicht einmal den richtigen Namen des Planeten und weiß nur so viel, wie eine Dreijährige in ihrer Erinnerung behalten konnte. Ich erinnere mich an starke Flottenverbände und einen festungsartigen Ausbau unter der Oberfläche. Mein Vater war hier auf einem Inspektionsflug. Warum man diesem Planeten solch eine Bedeutung zugestanden hat, kann ich mir nicht erklären. Er muss ein Geheimnis beherbergen.«


  »Vieles spricht dafür, dass diese Trümmer die Überreste der progonautischen Schutzflotte darstellen. In ferner Vergangenheit hat ein unbekannter Gegner den Grund für die Geheimhaltung dieses Planeten erkannt und offenbar eine Streitmacht aufgeboten, um den Progonauten das Geheimnis zu entreißen – vermutlich mit Erfolg«, vermutete Nexus Tor mit leiser Stimme.


  Vasina biss die Zähne fest aufeinander. Ihre Unterkieferknochen knackten und traten dabei hervor. So deutlich wie Nexus Tor hatte noch niemand die Entdeckung thematisiert.


  Die stolze progonautische Flotte, überall in den Heimatsystemen geschlagen und vernichtet, sogar hier, in den Außenbezirken des ehemaligen Reiches. Aber wenn selbst in diesem abgelegenen System die totale Vernichtung allgegenwärtig ist, wie sieht es dann erst in den Kolonien der fünf Häuser aus, fragte sich Vasina in Gedanken.


  »Diese Geschehnisse liegen lange zurück«, versuchte 40028 die Progonautin zu trösten, doch es gelang dem Roboter nicht. Im Gegenteil, Vasina wirkte leicht aufbrausend, als sie erwiderte: »Progonauten vergessen solche Schandtaten niemals, egal ob sie hundert, tausend oder eine Million Jahre zurückliegen!«


  Die Stimme der Herrscherin klang zwar fest und unnachgiebig, doch ihre Gedanken waren moderater. Nexus Tor hat natürlich Recht. Die Schutzflotte wurde geschlagen und die Angreifer haben Ammon eingenommen und sich geholt wonach sie suchten. Es ist Zeitverschwendung mit einer Spurensuche zu beginnen, um die Ereignisse der Vergangenheit zu enträtseln. Aber vielleicht kehren wir später noch einmal hierher zurück.


  »Egemena … Egemena«, kamen die anfeuernden Rufe der Führungscrew. Die Progonauten wollten Vasina auffordern auf Ammon zu landen und die Verhältnisse zu klären.


  Vasina rang sichtlich mit einer Entscheidung. Alle Blicke ruhten auf ihr. Alle erwarten, dass wir von unserer vorgegebenen Mission abweichen und stattdessen Ammon erforschen. Auch mich hat dieser Wunsch erfasst. Doch es ist ein Fehler, in der Vergangenheit zu leben und sich der Zukunft zu verwehren. Wir haben eine Aufgabe und die Menschen verlassen sich auf uns.


  Die Progonautin spürte die prüfenden Blicke von Nexus Tor auf sich ruhen. Auch der Befehlshaber des HOT wartete auf eine Entscheidung.


  Vasina schwenkte in ihrem Thronsitz herum und sah Hellas direkt in die Augen. »Alle Daten über Ammon erfassen, in unseren Archiven verankern und dann die nächste Etappe berechnen und einleiten. Wir verlassen dieses System wieder und fliegen wie geplant nach Scutum-Crux weiter.«


  Hellas nickte schwach und gab die entsprechenden Befehle weiter. Die Atlantika war nach kurzer Zeit bereit, ihren Flug fortzusetzen. Die Enttäuschung in den Gesichtern der Führungscrew war nicht zu übersehen.


  Scutum-Crux


  Unzählige Gedanken wirbeln mir durch den Sinn, martern mich, bereiten mir Kopfschmerzen. Alle nennen mich Egemena, was in der Menschensprache so viel bedeutet wie Herrscherin oder Thronfolgerin. Doch genau betrachtet stellt sich mir die Frage: Herrscherin worüber? Vielleicht über dieses Schiff und seine Besatzung? Tapfere Männer und Frauen, die noch immer mit ihren Gedanken in der Vergangenheit verweilen und nicht realisiert haben, dass unsere Epoche längst abgelaufen ist. Was treibt die Besatzung noch an? Unsere Heimatwelten sind zerstört oder unerreichbar, unsere ehemals stolzen Flotten nur noch Staub. Bastionen, die einst alle Angreifer erzittern ließen, wurden zerschmettert, genau wie Ammon und vermutlich viele andere auch. Was also treibt die Besatzung noch an, was treibt mich an? Wiedereintritt!


  Vasina schreckte aus ihren Gedanken auf. Wir sind angekommen!


  Die Progonautin war vor einer Stunde erfrischt in die Führungszentrale zurückgekehrt. Nach endlosen Wachgedanken hatte sie in ihren Gemächern endlich etwas Schlaf gefunden. Hellas, der seit mehr als 24 Stunden ohne Unterbrechung hinter den Kontrollen saß und sich weigerte, die Schiffsführung abzugeben, hatte hingegen eine Ruheperiode dringend nötig. Unter höchster Konzentration hatte er die Statusmeldungen des Antriebs überwacht und auf die von Vasina angegebenen Kontinuums-Anomalien geachtet, jederzeit bereit, den Überlichtflug mit einer Notschaltung abzubrechen.


  »Wenn es diese tachyonischen Ventile wirklich gibt, dann lagen sie nicht auf unserem Kurs«, erklärte Hellas rau und lachte breit. »Zum Glück!«


  »Ihr habt etwas Ruhe verdient, Kommandant«, antwortete Vasina bestimmt und nickte Hellas zu.


  »Ich fühle mich wach wie ein pandasischer Frühlingsfrosch und bleibe gern noch«, wollte Hellas ansetzen, doch Vasina schüttelte nur den Kopf und unterbrach auf diese Weise den Redeschwall ihres Kommandanten. »Ihr habt bereits Unglaubliches geleistet. Ich brauche Euch aber wach und bei voller Urteilskraft, bevor wir in den kritischen Raumsektor einfliegen. Wir werden hier, in dem sternenarmen Randbereich von Scutum-Crux, ein paar Stunden verweilen, Kräfte tanken und den Raumsektor erkunden. Erst dann brechen wir zur letzten Etappe auf, die uns direkt in das Zielgebiet bringt. Welche Sonne steht uns am nächsten?«


  Hellas aktivierte sein Ortungsdisplay und deutete auf eine kleine orange-rote Sonne, rund ein Lichtjahr entfernt. »Es handelt sich um ein nicht registriertes Sonnensystem in Flugrichtung. Laut unserer ersten Fernabtastung besitzt der kühle Stern vier Planeten, der innerste davon ist terrestrisch, jedoch deutlich größer als die Erde. Die übrigen drei Himmelskörper sind Gasriesen. Planet zwei steht der terrestrischen Welt gefährlich nahe. Die Orbitaldaten des zweiten Planeten sehen zudem merkwürdig aus, ein Punkt, den wir während unser Etappenpause vielleicht überprüfen könnten.«


  Der Kommandant versuchte seine Erschöpfung zu überspielen. Doch Vasina sah Hellas genau an, dass er kaum noch die Augen offen halten konnte.


  »Zieht Euch in Euer Quartier zurück und schlaft ein paar Stunden«, ordnete Vasina mit gespielter Strenge an. »Der Erste Navigator wird die Atlantika zwischenzeitlich übernehmen.«


  Hellas zog seinen Steuerhandschuh von der rechten Hand und wischte die zahlreichen, um den Kommandositz schwebenden Sub-Holos, mit einer schnellen Geste zur Seite. »Bitte ruft mich in die Führungszentrale, sobald Ihr mich braucht.«


  Vasina lächelte und sah Hellas kurz nach, als er die Zentrale verließ. Ich habe niemals einen besseren Kommandanten besessen.


  Der Erste Navigator erhob sich von seiner Konsole und nahm stumm neben Vasina Platz. Die Progonautin musterte den Mann prüfend. Er ist jung, in seinen Augen funkelt es. Er liebt die Herausforderung und fürchtet sich nicht davor, dieses enorm große Schlachtschiff zu lenken.


  »Paranas, so war doch dein Name, oder?«, wollte Vasina wissen.


  »Zu euren Diensten, Egemena«, antwortete der Navigator respektvoll.


  »Bitte bringt die Atlantika mit einem Kurzsprung in die Nähe des äußersten Planeten des nahen Sonnensystems«, ordnete die Progonautin an. »Ich möchte die kurze Ruheperiode nutzen, um mir diese besondere Planetenkonstellation genauer anzusehen.«


  »Wie Ihr wünscht«, bestätigte Paranas und aktivierte den Kursrechner des Schlachtschiffes. Der junge Navigator steuerte mit seinen Fingerspitzen ein Schiff, welches so groß wie eine kleine Stadt war.


  »Kurzstreckensprung berechnet und eingegeben«, kündigte der Navigator stolz an und ergänzte nach einer kurzen Pause leise. »Tachyonisches Abschirmfeld wird jetzt aktiviert.«


  Er steuert das Schiff erstmals eigenverantwortlich und bereitet seinen ersten Überlichtsprung vor, erkannte Vasina in Gedanken. Obwohl es sich um eine einfache Aufgabe handelt, meistert er die Situation gelassen und ohne Aufregung. Ich bin stolz auf den jungen Navigator.


  Die Atlantika materialisierte übergangslos vor der Nachtseite eines Gasriesen, der nur als schmale Sichel in Flugrichtung sichtbar wurde.


  »Ein Planet vom Jupitertyp«, meldete die Raumortung, kurz bevor die Bordsysteme automatisch Alarm schlugen.


  Vasina richtete sich auf. »Was ist los? Warum der Alarm?«


  Paranas zwinkerte ungläubig, bevor er die Daten der Schiffssensoren nochmals ablas. »Wir stellen eine signifikante Abweichung und Störung der planetaren Orbitalbahn fest. Die Rotationsachse des Gasriesen scheint instabil zu sein. Der Planet torkelt und läuft außerdem Gefahr, seinen bisherigen Orbit zu verlassen. Wir erfassen weiterhin vier große Monde des Planeten, die ebenfalls instabilen Bahnvektoren folgen. Zwei dieser Monde nähern sich dem Gasplaneten an und stehen kurz vor der Roche-Grenze. Sie sind bereits verloren und werden bald von den Gezeitenkräften zerrissen werden. Die beiden anderen Monde haben eine massive Bahnstörung erfahren und sich bereits so weit von ihrer ursprünglichen Umlaufbahn entfernt, dass sie die Bindung an ihren Planeten verlieren werden.«


  »Welches Ereignis kann dafür verantwortlich sein?«, wollte Vasina wissen. Nexus Tor gab eine erste Spekulation ab. »Aus Ihren Berichten habe ich von den Dimensionsüberlappungen und resultierenden Anomalien erfahren, die in diesem Spiralarm vor der Großen Erschütterung die Regel waren. Könnte solch eine Störfront dieses kleine Sonnensystem getroffen haben?«


  Tors Vermutung ist nicht ausgeschlossen. Wir haben Gebiete gesehen, in denen die physikalischen Gesetze auf den Kopf gestellt wurden, dachte Vasina und wartete auf weitere Informationen ihrer wissenschaftlichen Abteilungen.


  »Wir haben den Grund für die Instabilität dieses Systems gefunden. Auch der dritte Planet ist betroffen. Ursache ist Planet Nummer zwei, den wir Zizor getauft haben«, meldete sich der Neo-Sapiens Kulatos mit kräftiger Stimme über ein Kommunikations-Holo zu Wort. »Zizor bedeutet in unserer Sprache der Reisende. Es handelt sich zwar wie bei Planet Nummer drei und vier um einen Gasriesen, aber wie mir die Wissenschaftsabteilung soeben mitgeteilt hat, ist Zizor kein gewöhnlicher Planet dieses Systems. Er umrundet den Zentralstern nicht, sondern durchquert dieses Sonnensystem auf einer unabhängigen Bahn. Demnach besteht dieses Sonnensystem eigentlich nur aus drei Planeten und einem Vagabunden.«


  »Ein vagabundierender Planet?«, rief Vasina überrascht aus.


  »Einer von unzähligen Millionen, die unsere Galaxis durchqueren«, bestätigte Kulatos. »Es handelt sich meist um Zellen, die während ihrer Entstehung zu wenig Materie an sich binden konnten, um letztendlich einen Stern zu formen. Obwohl es viele dieser herrenlosen Planeten gibt, kommt es selten zu gefährlichen Annäherungen wie dieser, von der wir gerade Zeuge werden.«


  »Wie wird die Passage von Zizor für das System ausgehen?«, wollte Vasina gespannt wissen.


  »Es wird tragisch enden«, erklärte Kulatos mit belegter Stimme. »Die Umlaufbahnen der äußeren Gasriesen werden instabil werden. Zizor, selbst durch die Schwerkraft der beiden äußeren Planeten von seiner ursprünglichen Bahn abgelenkt, wird mit dem innersten Planeten in knapp einem Monat kollidieren und weitere zwanzig Tage später in den Zentralstern stürzen.«


  Vasina wurde blass. Gegen eine derartige Katastrophe gibt es kein Gegenmittel. Es existiert keine Möglichkeit einen Himmelskörper von Jupitergröße von seinem Kurs abzulenken. Derartige Ereignisse kann man nur sprachlos beobachten und hoffen, dass der eigene Heimatplanet niemals von einer derartigen Katastrophe betroffen ist.


  Die Progonautin presste die Lippen aufeinander. Was geht in meinem Kopf nur vor. Meine Heimatwelt ist von einer schweren Katastrophe betroffen.


  »Wir haben unseren Flug erst zweimal unterbrochen und jedes Mal beobachten wir Zerstörung und Vernichtung«, flüsterte Vasina bedrückt. »Was werden wir erst erkunden, wenn wir das Sternenfeld der Opfersonnen erreicht haben?«


  »Die genauen Daten des terrestrischen Planeten liegen jetzt vor«, schaltete sich Paranas ein. Der Navigator hatte alle Möglichkeiten der Atlantika genutzt, um ein genaues Bild zu erhalten. »Der innerste Planet besitzt einen Durchmesser von 20.542 Kilometern. Es gibt einige große, nicht zusammenhängende Meere. Die dichte Atmosphäre aus Kohlendioxid, Sauerstoff, Stickstoff, Methan und geringen Spuren von Wasserstoff erzeugt einen Luftdruck von 2 Bar auf der Oberfläche. Die Rotationsachse des Planeten ist um fünf Grad gegen die Ekliptik geneigt. Die mittleren Temperaturen liegen bei 293 Grad über dem absoluten Kältepunkt.«


  »Die Parameter des Planeten liegen trotz seiner Größe noch im Rahmen für die Entstehung von Leben. Ist der Planet bewohnt?«, wollte Vasina mit angehaltenem Atem wissen. Ich hoffe, die Antwort fällt negativ aus, denn wenn es so wäre, dann erlebt diese Zivilisation gerade die letzten Tage ihrer Existenz.


  Kulatos sah Vasina mit traurigen Augen entgegen. »Es gibt Anzeichen für eine prä-tachyonische Zivilisation. Um Näheres zu erfahren, müssten wir dem Planeten einen Besuch abstatten.«


  Vasina wischte sich mit der Hand über die Augen. »Wie es scheint, stellt sich uns an jedem Punkt des Universums eine Herausforderung in den Weg.«


  Fast erscheint es mir, als will uns etwas davon abhalten, den Flug zu den Opfersonnen fortzusetzen, fügte Vasina in Gedanken an. Ist das Zufall, Schicksal oder ein böses Omen?


  »Möglicherweise wissen die Bewohner des Planeten noch nichts von der bevorstehenden Zerstörung ihrer Welt. Vielleicht sollten wir uns in diese Tragödie nicht involvieren und mit den Ereignissen emotional belasten. Weder können wir die bevorstehende Kollision abwenden, noch können wir die Bevölkerung des Planeten evakuieren und retten«, riet Nexus Tor.


  Vasina wurde nachdenklich. Wie lange dauert es, bis sich Leben auf einem Planeten entwickelt? Und wie lange dauert es, bis sich schließlich intelligentes Leben herausbilden kann, mit allen seinen möglichen Facetten? Technologien, zivilisatorische Errungenschaften, Kultur, Kunst, schöpferische Kraft? Wie viele dieser Zivilisationen erleben niemals die Wunder des Kosmos oder kommen nicht weit genug, um ihre Existenz in einem höheren Zusammenhang zu begreifen und gehen vorzeitig zugrunde? Ihre Anzahl ist Legion und doch ist jede von ihnen ein unwiederbringlicher Verlust.


  »Wir fliegen den Planeten an«, entschied Vasina mit spröder Stimme. »Selbst wenn wir den Bewohnern nicht helfen können, so sollen sie wenigstens erfahren, dass ihr Untergang nicht unbeachtet bleibt und ihre Existenz nicht ausgelöscht wird, ohne dass man später von ihnen spricht.«


  Nexus Tor nickte schwach. Der Hybride hatte verstanden.


  Paranas aktivierte erneut den Überlichtantrieb der Atlantika.


  Höhenflug


  Der vagabundierende Planet griff bereits mit seinen Gravitationskräften nach dem erdähnlichen Großplaneten und hinterließ seine Spuren auf der Oberfläche der grün-braun erscheinenden Welt. Bereits aus dem All waren Bruchkanten entlang der tektonischen Plattenstruktur zu erkennen. Bedrohlich rauchende Schildvulkane, lavaspuckende Erdspalten und breite Risse, die sich über mehrere tausend Kilometer über Land erstreckten, deuteten den nahenden Untergang an.


  Vasina bemühte sich, Fassung zu bewahren. Nexus Tors Miene war versteinert und die Führungsmannschaft blickte starr auf das sich bietende Bild des Zentraldisplays.


  »Es gibt hunderte Städte auf diesem Planeten. Allerdings befindet sich der Entwicklungsstand dieser Zivilisation noch im vorindustriellen Zeitalter. Es existiert keine technische Infrastruktur, keine Kommunikation durch Radiowellen, keine neuzeitlichen Verkehrsverbindungen zwischen den größeren Städten«, erklärte der Erste Navigator betroffen. Im Gesicht des Progonauten zuckte es, als er weiter sprach. »Einige Städte wurden bereits durch schwere Erdbeben verwüstet oder von ausbrechenden Lavaflüssen überrollt.«


  »Der Gasriese ist schon bedrohlich nahe und muss mehr als deutlich am Himmel des bewohnten Planeten zu sehen sein«, erklärte Tranos. »Die Kollision wird sehr langsam verlaufen. Man darf sich die Katastrophe nicht wie einen Frontalzusammenstoß vorstellen, denn der vagabundierende Planet folgt der terrestrischen Welt auf ihrer Bahn und holt dabei stetig auf. Die bewohnte Welt wird von der äußeren Gashülle des Wanderplaneten gestreift. Vermutlich wäre dies schon das Ende, verheerender werden aber die einsetzenden Gezeitenkräfte sein. Dem terrestrischen Planeten ergeht es am Ende so, wie den beiden Monden des äußeren Planeten dieses Systems. Er wird zerrissen und als Trümmerwolke einverleibt. Der Wanderplanet erleidet kurz darauf ein ähnliches Schicksal und wird in den Zentralstern stürzen. So kann sich die Sonne wenigstens für den Verlust ihrer Kinder rächen. Was dann passiert und wie der Zwergstern auf einen solchen Einschlag reagiert, darüber kann nur spekuliert werden.«


  »Kann man denn gar nichts tun, um zu helfen?«, fragte Vasina betroffen und konnte ihren Blick nicht von dem Planeten abwenden.


  »Dafür ist es leider zu spät«, erschallte die kräftige Stimme von Hellas, der gerade das Zentralschott betrat und die Arme in die Hüften stemmte. »Ich bat Euch doch mich zu rufen, wenn wir in eine schwierige Situation geraten.«


  Vasina runzelte die Stirn. »Und ich bat Euch, Kräfte zu sammeln und etwas zu schlafen! Wie fühlt ihr Euch?«


  »Ich komme direkt von der Krankenstation und erhielt einen Schuss Tropzepin. Damit stehe ich weitere zwölf Stunden zur Verfügung und werde hellwach sein.«


  »Diese Droge verabreichen wir nur im äußersten Notfall«, tadelte Vasina ernst. »Sie kann der Gesundheit schaden!«


  »Ich glaube, dies ist ein solcher Notfall, Egemena«, erwiderte der Schlachtenkommandant sanft.


  Vor seinem Kommandositz angelangt, bat Hellas den Ersten Navigator: »Hier kommt deine Ablösung, Paranas.«


  Der Erste Navigator erhob sich und übergab Hellas den Steuerhandschuh des Schiffes. Hellas hielt sich nicht lange mit Vorreden auf und ließ sich in den Kommandositz fallen. »Ich habe mich über die Situation auf dem Weg zur Führungszentrale informiert. Bevor Ihr danach fragt, möchte ich klarstellen - nein, die Kapazität unserer Beiboote reicht bei weitem nicht aus, um eine groß angelegte Evakuierung zu starten. Ich werde auch nicht zustimmen, die Atlantika auf dem Planeten zu landen, alle Schleusen zu öffnen und eine begrenzte Anzahl dieser bedauernswerten Wesen, von denen wir noch nicht einmal wissen wie sie aussehen, an Bord zu nehmen. Von den Gefahren einmal abgesehen, könnte die Lage außer Kontrolle geraten und in einem Chaos enden. Außerdem, wer darf entscheiden, welcher der Einwohner weiterleben darf und welcher nicht?«


  Hellas ließ seine Schultern sinken. »So gern ich helfen würde, wir sind zu spät gekommen. Bis die GALKOOR eine Hilfsflotte hierher entsenden kann, ist der Planet mitsamt seinen Bewohnern bereits untergegangen.«


  Vasina nickte langsam. »Den nötigen Abstand zu bewahren und die Situation nüchtern abzuwägen sollte das Gebot der Stunde sein. Trotzdem unterliege ich meinen Gefühlen.«


  »Wir haben eine Tastermeldung, Egemena«, rief Tranos verblüfft aus. »Die Sensoren zeigen ein hoch fliegendes Objekt in der Mesosphäre des Planeten an.«


  Vasina sah auf. »Ich dachte, die Zivilisation dort unten kennt noch keine Technologie. Wie kann dann ein Schiff im nahen Orbit des Planeten operieren?«


  »Es ist kein Schiff, Egemena. Den vorliegenden Daten nach zu urteilen, handelt es sich um einen Ballon oder Zeppelin, vermutlich mit Edelgas oder Wasserstoff gefüllt, der in diese Höhe aufgestiegen ist. Erstaunlich, wie ich finde«, musste auch Tranos anerkennen.


  Der Schildträger erfasste das Objekt mit den Nahbereichsscannern und legte das erhaltene Bild auf das Zentraldisplay. Ein mehr als abenteuerlich aussehendes Fluggerät wurde angezeigt.


  »Tatsächlich, es ist eine Art Zeppelin, allerdings bestehend aus drei großen Auftriebskörpern, zigarrenförmig und miteinander starr verbunden. Die an Seilen gehaltene Gondel ist immer noch groß genug, um mit dem Frachtraum eines unserer großen Atmosphärengleiter mithalten zu können. Um das ganze Luftschiff sind Propeller angeordnet, vermutlich um Steuerkorrekturen auszuführen. Doch in dieser Höhe müsste der Zeppelin fast vollkommen manövrierunfähig sein. Die Atmosphäre ist zu dünn. So ein Gefährt habe ich noch nie mit eigenen Augen gesehen«, kommentierte Nexus Tor überrascht.


  »Es ist das einzige fliegende Objekt, auf dem ganzen Planeten«, bestätigte Tranos und fügte an. »Für mich sieht dies nach einem tollkühnen Versuch aus, dem bevorstehenden Untergang zu entgehen.«


  Vasina wirkte mit einem Mal entschlossen und wandte sich an Nexus Tor. »Ich möchte, dass wir eines unserer Beiboote einsetzen, um einen Bergungsversuch zu unternehmen. Ich wünsche, dass die Passagiere dieses Fluggerätes gerettet und wohl behalten zur Atlantika gebracht werden.«


  Nexus Tor aktivierte mit einer kurzen Geste ein Akustikfeld und schaltete eine direkte Verbindung zu seinem HOT-Kommando. Nur Minuten später verließ eine Kolibri das Schlachtschiff, stieß im schnellen Flug zum Planeten vor und nahm direkten Kurs auf den skurrilen Zeppelin.


  Auf dem Zentraldisplay war einfach zu verfolgen, wie sich die Hawk dem schlingerndem Kurs des Luftschiffes anglich. Mehrere Hot-Spezialisten setzten in Fluganzügen zu dem ungewöhnlichen Flugobjekt über. Nexus Tor, der die ganze Zeit über auf den Einsatzkanal aufgeschaltet war, bekam Minuten später große Augen und informierte Vasina: »Egemena. Meine Spezialisten haben nur einen Passagier an Bord des Luftschiffes angetroffen. Es handelt sich um ein entfernt humanoides Wesen, welches uns seltsamerweise erwartet hat. Zumindest zeigte der Fremde keine Scheu bei unserer Ankunft und ist bereit meinen Männern zur Atlantika zu folgen.«


  Nur ein einziger von Milliarden anderer Intelligenzwesen, die noch auf dem Planeten leben und sterben werden, dachte Vasina bedrückt und nickte Nexus Tor zu. »Bringen Sie den Fremden bitte an Bord, selbstverständlich unter allen gebotenen Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Selbstverständlich«, bestätigte Tor und sprach leise in den Akustikfänger, um sein Team entsprechend zu informieren.


  Der Mutige Klu


  Als der Fremde mit schweren Schritten die Hawk verließ, hielten alle für einen Augenblick den Atem an. Flankiert von zwei Missionsspezialisten des HOT betrat der Unbekannte den Großhangar der Atlantika und schien diesen Umstand als die normalste Sache der Welt anzusehen.


  Vasina war in den Hangar geeilt und stand dem Fremden auf Rufnähe gegenüber. Tranos stand fest an ihrer Seite und war jederzeit bereit, seine Herrscherin im Fall eines Angriffs zu schützen. Einer der HOT-Spezialisten hatte Vasina kurz zugeflüstert, dass der Universalübersetzer bereits eingestellt war. Der Extraterrestrier hatte auf dem Rückflug ohne Unterbrechung geredet und dem Gerät genügend Daten geliefert, um zuverlässig funktionieren zu können.


  Ein kleiner, unglaublich muskulöser und breit gebauter Humanoide mit vier Fingern, welche in schaufelartige Krallen übergehen. Seine Vorfahren müssen Tunnelgräber gewesen sein. Er ist kaum größer als einen Meter, fasste Vasina ihren ersten Eindruck in Gedanken zusammen. Ein Wunder, dass er in dem handgefertigten und offenbar aus Lederteilen zusammengenähten Anzug in dieser Höhe überlebt hat. Seine kleinen schwarzen Augen wirken lebhaft, sein Gesicht läuft spitz zu. Er ist klein gebaut und somit perfekt an die hohe Schwerkraft des Planeten angepasst.


  »Mein Name ist Klerk Klu, auch der Mutige Klu genannt. Ihr müsst die Hexenmeisterin dieser fliegenden Burg sein. Ich fühle und erkenne deutlich, dass sehr viel Magie an diesem Ort mitschwingt«, sprach der Fremde mit hoher und vergnügter Stimme und verbeugte sich dabei so tief, dass seine spitze Nase fast den Boden berührte. »Allein schon dieser magische Gürtel aus Metall, welcher sorgfältig von Meisterhand geschmiedet scheint und mir die gewohnte Schwere und Atmung ermöglicht, wirkt auf mich wie ein Wunder. Das ist ganz großer Zauber! Mein Atemsack war fast verbraucht und lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten. Hexenmeisterin, Ihr habt euch meine Gunst verdient.«


  Zielsicher hatte Klu die oberste Instanz der fliegenden Burg ausgemacht und wandte sich direkt an Vasina.


  Die Progonautin schüttelte leicht den Kopf und musste sich erst mit der fremdländischen Ausdrucksweise des Gastes vertraut machen, dann stahl sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel und sie entgegnete freundlich: »Dieser Ort ist keine Burg, sondern mein Schiff. Mit Magie hat dies nichts zu tun, aber das spielt jetzt keine Rolle. Es freut mich, dass wir rechtzeitig kamen, um dich vor dem Erstickungstod zu retten. Ich möchte dich an Bord meines Schiffes begrüßen und willkommen heißen.«


  Der Mutige Klu schüttelte sich vor Lachen und dies klang mit seiner hohen Stimme dermaßen ansteckend, dass selbst der nüchterne Nexus Tor ins Schmunzeln kam.


  »Ich verstehe Euch gut«, japste der Mutige Klu. »Auch wenn Eure Sprache ein wenig fremdartig klingt. Aber das ist ein Privileg der Mächtigen, die von Sgogan bei ihrer Geburt mit Magie gesegnet wurden. Natürlich verbergen alle Hexenmeisterinnen ihre Fähigkeiten vor ungebildeten Einfaltspinseln wie mir. Ich bin nur ein einfacher Erfinder und kenne keine magischen Formeln, werde also deine geheime Kunst niemandem verraten können. Verwandelt mich also bitte nicht gleich in einen Würzwurm, denn ich habe bereits gesehen, wie Eure Helfer einen gezähmten eisernen Drachen nutzten, um mich aus meinem Tripellin zu retten. Solch ein Unterfangen wäre ohne Magie undenkbar. Außerdem, was ist der Unterschied zwischen einer fliegenden Burg und einem fliegenden Schiff? Beide können ohne Einwirkung von Magie nicht fliegen. Dieses Schiff fliegt aber offenkundig viel höher als mein Tripellin.«


  Vasina verzog die Mundwinkel und nickte schwach. »Ich sehe, du bist ein aufmerksamer Beobachter, Mutiger Klu. Ich muss auch feststellen, du trägst deinen Namen zu Recht. Erschrocken scheinst du nicht zu sein. Erlaube mir eine Frage: Welche Magie hast du angewandt, um dein Gefährt so hoch in die Atmosphäre eurer Welt zu steuern?«


  Der Mutige Klu empfand die Frage offenbar als Schmeichelei, denn er begann erfreut zu erzählen: »Schon vor langer Zeit tat sich ein pfeifender, zischender Geysir vor unserer Stadt auf. Das war die Zeit, bevor die großen Beben einsetzten und viele Städte zerstörten. Ich wurde gerufen, um das entweichende Gas zu untersuchen und stellte fest, es lässt Dinge in große Höhen aufsteigen, die eigentlich schwerer als Luft sind. Alles was ich tun musste war, das Gas aufzufangen und in Behältnisse zu füllen. Zur selben Zeit sah unser Schamane böse Zeichen am Himmel. Er bat mich, unseren magischen Runenstein in Sicherheit zu bringen, bevor er im Schlund des bösartigen Drachen verschwinden wird, zusammen mit unserer Welt und allen Knorrs, egal wo sie auch leben mögen. Ich sollte für den hohen und ehrenvollen Auftrag all meine Erfindungskunst einsetzen und entschied mich, einen Tripellin zu bauen, den ersten und einzigen, den es jemals geben wird. Ich startete erfolgreich, umrundete meine Welt mehrmals bevor ich es in diese Höhe schaffte und wartete auf Eure Ankunft. Bei dieser Gelegenheit sah ich viele Länder, die ich niemals zuvor bereist hatte.«


  Vasina warf Nexus Tor einen kurzen verwunderten Blick zu, bevor sie den Knorr fragte. »Du hast unsere Ankunft erwartet? Wie ist das möglich? Wir haben euer Sonnensystem nur zufällig besucht. Niemand konnte im Voraus von unserer Ankunft wissen.«


  »Ich weiß, als Hexenmeisterin verfügst du über ein allwissendes Auge und möchtest mich mit dieser Frage nur prüfen. Deine Ankunft wurde natürlich angekündigt. Unser Orakel, eine Hexenmeisterin wie du, jedoch mit weniger Macht, verfügt über einen Würfel, der magische Bilder erzeugen kann. Darin sahen wir ein Wesen, welches euch gleicht, ein Himmelsengel, der diese Begegnung angekündigt hat.«


  Vasinas Augen flackerten kurz. Ihre Stimme klang flüsternd: »Was hat er euch erzählt?«


  Die Stimme des Mutigen Klu schien mit einem Mal traurig zu klingen. Seine Schultern sackten herab und die starken Klauen wirkten kraftlos. »Er sagte uns, dass die letzten Tage unserer Existenz angebrochen sind und nur noch diese eine Begegnung bleibt, um unseren wertvollsten Schatz vor dem Untergang zu bewahren.«


  »Das war alles?«, wollte Vasina atemlos wissen.


  »Mehr war nicht nötig«, erklärte Klu. »Wie ihr seht, ich habe es geschafft und bin hier, in Eurer fliegenden … in Eurem fliegenden Schiff.«


  Der Mutige Klu griff flink in eine prall gefüllte Bauchtasche und holte einen Gegenstand heraus, der in ein samtartiges Tuch eingewickelt war. Tranos zuckte kurz zusammen, doch Vasina legte blitzschnell ihre Hand auf seinen Arm. Der Schildträger entspannte sich wieder.


  Klu förderte einen Gegenstand zu Tage, der schlicht und einfach wie ein übergroßer abgerundeter Kieselstein aussah. Ein Mensch oder Progonaut hätte sicher Mühe gehabt, den rund vierzig Zentimeter durchmessenden ovalen Stein mit beiden Händen so einfach von sich zu strecken, so wie es Klu gerade tat. Vasina musterte das Relikt genauer und erkannte feinste Gravuren in der smaragdgrünen Oberfläche des Steins. Die filigranen Einkerbungen brachten ein tiefer liegendes, gelbes Mineral oder Metall zum Vorschein, welches die Inschriften geradezu leuchten ließ.


  »Dies ist unser wertvollster Schatz, ein magischer und heiliger Runenstein, in den geweihte und speziell geschulte Priester meines Volkes die Geschichte der Knorr eingraviert haben, und zwar vom ersten Augenblick an, als wir unserer Existenz bewusst wurden. Ich möchte euch bitten, unser Heiligtum zu retten, damit es überdauern kann.«


  Vasinas Augen schimmerten feucht, als Tranos den Stein für sie in Empfang nahm. Mit leiser Stimme fragte sie: »Wie ist es mit euch, Mutiger Klu. Wollt Ihr nicht gerettet werden?«


  Klu hob beide Hände, offenbar eine Geste der Verneinung. »Was soll ein einsamer Knorr in der Kristallsphäre anfangen, in der nur die Sterne funkeln und mächtige Hexenmeisterinnen wie Ihr leben? Ich werde besser zurückkehren und die frohe Botschaft an mein Volk überbringen. Der Stein ist in Sicherheit! Meine Aufgabe ist vollbracht und wir werden eine letzte große Feier ausrichten! Die möchte ich auf keinen Fall verpassen.«


  Vasina nickte stumm. Klu weiß genau, was eine Rückkehr auf den Planeten für ihn bedeutet.


  Mit einfühlsamer Stimme antwortete sie Klu: »Der magische Gürtel soll euer Geschenk sein. Er erzeugt eine Aura, wir nennen sie Schutzfeld, die euch vor den Einflüssen der Hochatmosphäre bewahren wird, so lange, bis ihr wieder sicher gelandet seid. Meine Helfer gehen mit Eurer Erlaubnis an Bord des Tripellins und überprüfen ihn auf seine Flugtauglichkeit.«


  »Werdet Ihr einen Zauber für meine Heimreise aussprechen?«, bat der Mutige Klu mit zitternder Stimme.


  »Aber selbstverständlich. Ihr wisst es ja selbst, ein wenig Magie steckt in allem«, antwortete Vasina leise.


  »Wie kann ich Euch für Eure Hilfe nur danken?«, wollte der Knorr wissen.


  »Ganz einfach«, erwiderte Vasina gefasst. »Seid für einige Stunden mein Gast und erzählt mir so viel wie Ihr nur wisst über die Geschichte eures Volkes.«


  Der mutige Klu strahlte. »Es ist mir eine Freude.«


  Gedanken


  Vasina saß mit Nexus Tor, Tranos und Kulatos im Audienzraum ihrer privaten Räumlichkeiten und verfolgte mit starrem Gesichtsausdruck die holografische Übertragung von Klus Abflug. Auch 40028 war anwesend und schwebte stumm im Raum.


  Eine Kolibri-Hawk brachte den Mutigen Klu in sein Luftschiff zurück, welches kurz darauf in tiefere Schichten der Atmosphäre abtauchte.


  Die Progonautin dachte mit Bitterkeit an ihr mehrstündiges Gespräch und den anschließenden Abschied von dem selbstbewussten Erfinder.


  Er hielt mich tatsächlich für eine Hexenmeisterin, dachte Vasina noch immer befangen. Dabei hat er sich in keiner Sekunde die Frage gestellt, warum es mir trotz meiner Magie nicht möglich ist, sein Volk und seine Welt zu retten. Es scheint mir, als ob sich diese Wesen bereits mit dem unvermeidlichen Ende abgefunden haben. So viel Potential, so viel Hoffnung und so viele Einzelschicksale, die in wenigen Tagen mit einem Schlag ausgelöscht werden.


  »Er wird es schaffen«, versuchte Nexus Tor das Schweigen zu brechen, doch Vasina schüttelte stumm den Kopf. »Nein, wird er nicht. In wenigen Tagen wird sich sein Heimatplanet in eine Hölle verwandeln, dann ist es um alle Knorr geschehen.«


  »Wir boten ihm Rettung an, doch er zog es vor, zu seinen Leuten zurückzukehren. Diese Haltung hat mich sehr beeindruckt«, räumte Kulatos mit tiefer Stimme ein. »Ein sehr mutiger Knorr.«


  »Die Rettung des Runensteins hatte für Klu und die Knorr die oberste Priorität. Ich denke, ich verstehe ihn nun besser. Sie wollten unbedingt erreichen, dass ein Stück ihrer Zivilisation die Katastrophe überdauert. Ich habe mehrmals versucht, Klu umzustimmen und ihn gebeten, an Bord zu bleiben, doch er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen«, flüsterte Vasina leise. »Irgendwann war unser Gespräch an einem Punkt angekommen, an dem ich seine Entscheidung respektieren musste. Gleichzeitig wurde mir mit einem Mal deutlich, wie machtlos wir solchen Katastrophen kosmischen Ausmaßes gegenüberstehen. Selbst dieses beeindruckende Schiff, erbaut um Schlachten zu schlagen und Feinde abzuschrecken, scheitert vor der einfachen und simplen Aufgabe, Leben zu retten.«


  »Wir haben in den vergangenen Stunden versucht einen Evakuierungsplan auszuarbeiten, der wenigstens die Spezies der Knorr erhalten könnte, wenn es auch unmöglich ist, den gesamten Planeten zu evakuieren. Für solch eine Aufgabe benötigen wir Transportkapazitäten, die uns nicht zur Verfügung stehen«, erklärte Tranos mit hörbaren Bedauern.


  »Die Atlantika auf sich gestellt könnte vielleicht 1000 bis 1400 Knorr aufnehmen, wenn man sich mit Notlösungen wie überfüllten Hangars und den daraus entstehenden Komplikationen zufrieden gibt«, erklärte Nexus Tor mitfühlend. »Es wären zu wenige Individuen, um den Fortbestand der Knorr zu sichern. Wobei sich immer die Frage stellt: Wer hat es verdient, gerettet zu werden und wer muss zurückbleiben und mit dem Planeten untergehen? Wie ich die Situation einschätze, würde die Aussicht auf Rettung für einige Wenige in Anarchie und Chaos münden. Es ist nicht einfach, sich gegen das Schicksal eines ganzen Planeten zu stemmen und gegen den aufkeimenden Überlebenswillen seiner Bewohner.«


  »Ich habe dennoch eine Prioritätsnachricht an den Galaktischen Kooperationsrat und das Reich der Krolaken gesendet. Bisher jedoch ohne Antwort. Wir befinden uns sehr weit von den Metropolen entfernt und sämtliche Kommunikationskanäle sind noch immer mit hunderten Not- und Hilferufen blockiert. Selbst Jahre nach dem Auftreten der Dimensionsüberlappungen in Scutum-Crux leiden die Völker dieser Region noch immer an den Nachwirkungen des Dimensionstransfers. Es ist schockierend und erschreckend, was wir hier jede Minute aus dem vorherrschenden Funkverkehr aufzeichnen. Selbst wenn unser Funkruf trotz allem durchdringen kann und gehört wird, dauert es mehrere Tage, vielleicht über eine Woche, bis die erste Evakuierungsflotte hier eintreffen kann. Leider viel zu spät für die Knorr.«


  Vasina betrachtete den Runenstein andächtig, den sie mitten auf dem runden Besprechungstisch platziert und aufgestellt hatte. Die Geschichte eines ganzen Volkes, graviert in einen Stein.


  »Langsam beginne ich Arkroids Aussage zu verstehen«, erklärte Vasina leise.


  »Wer die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr«, wiederholte Nexus Tor langsam. »Wir hätten am Stern der Knorr einfach vorbeifliegen können. Nichts hätte sich für uns geändert, unser Gewissen belastet oder von unserer Mission abgehalten. Niemand hätte jemals vom Schicksal der Knorr erfahren. Doch jetzt hat sich für uns alles geändert. Wir sind in das Schicksal dieses Volkes involviert. Die Erfahrungen, die wir heute und hier gemacht haben, werden in unseren Köpfen stecken und uns verfolgen, begleiten und leiten, egal was wir zukünftig tun.«


  »Dieses Orakel, von dem Klu sprach«, setzte Kulatos an und zeigte seine gelben Zähne. »Für mich hört sich das an wie eine holografische Botschaft.«


  »Um dieses Rätsel genauer zu ergründen, müssten wir auf dem Planeten landen und nachforschen«, erklärte Vasina gefasst. »Mein Gefühl sagt mir aber, dass es sich um eine Botschaft Arkroids handelt. Die Angaben des Knorr waren eindeutig.«


  »Aber warum sollte Arkroid das tun?«, fragte sich Nexus Tor.


  »Vielleicht um uns ein Zeichen zu geben, dass wir noch immer auf dem richtigen Weg sind, den richtigen Zeitstrang noch nicht verlassen haben«, spekulierte Vasina.


  »Wenn der Mariner tatsächlich die Zukunft sieht oder sich in zukünftige Ereignisse hineindenken kann, dann möchte ich nicht in seiner Haut stecken«, unterstrich Kulatos durch das Anheben seiner Hand, bei den Neo-Sapiens eine Geste der Bekräftigung. Der Temporalwissenschaftler erklärte weiter: »Dieses Wissen führt zu großen inneren Konflikten, die er ständig mit sich selbst austragen muss. Denken Sie nur an folgenden Fall: Sie wüssten über eine verheerende Naturkatastrophe Bescheid, bei der Millionen Lebewesen umkommen werden. Was würden Sie tun? Was können Sie tun? Es ist unmöglich, alle Beteiligten zu retten und selbst wenn sie sich entschließen einige Personen zu schützen – welchen Einfluss hat dies auf zukünftige Ereignisse? Wie verändert dieses Wissen außerdem die eigene Persönlichkeit? Kommt man sich nicht vor wie ein Gott, wenn man die Zukunft kennt und manipulieren kann? Ist so etwas überhaupt dauerhaft zu verkraften? Einen normalen Menschen würde solch eine Bürde über kurze Zeit brechen.«


  »Toiber Arkroid ist ein normaler Mensch«, erinnerte Vasina den Temporalwissenschaftler. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass er einen bestimmten Plan verfolgt. Sein überstürzter Rückzug aus dem Sonnensystem hatte einen Grund. Der Mariner besitzt Kenntnisse, die sich unserem Wissen entziehen. Im Fall der Knorr hat Arkroid sicherlich verstanden, dass ein massiver Eingriff die Zeitlinie erschüttern würde.«


  40028 schwebte ein Stück näher an die Gesprächsrunde heran und pulsierte dabei leicht. »Er hat von dem Ende der Knorr gewusst und bewusst nicht eingegriffen. Dass er letztendlich eine begrenzte Personengruppe dazu motiviert hat, den magischen Runenstein zu retten, natürlich mit dem Wissen, dass wir in diesem Sonnensystem Halt machen werden, zeigt sein Mitgefühl und den inneren Konflikt, von dem Kulatos gesprochen hat. Ich stimme auch zu, dass er damit ein Zeichen setzen wollte.«


  »Wie geht es nun weiter?«, wollte Tranos wissen.


  Vasina erhob sich, als sie sagte: »Wir setzen eine leistungsstarke Funkboje aus, die im Namen der Knorr einen automatischen Hilferuf in alle angrenzenden Raumsektoren sendet. Vielleicht hört jemand den Notruf und reagiert darauf. Anschließend verlassen wir das System und fliegen auf unserer letzten Etappe direkt zum Sternenfeld der Opfersonnen. Mehr können wir hier nicht tun.«


  Das Sternenfeld


  Die Opfersonnen - ein fremdes und unheimliches Sternenfeld, abgestoßen als ultimativer Test und um einen letzten Schritt zu markieren, bevor die Große Erschütterung die Milchstraße ins Chaos stürzen sollte. Was werden wir dort finden? Fremde Sonnen, vielleicht bewohnte Planeten? Möglicherweise Artefakte der unbekannten Angreifer, in deren Macht es lag, eine ganze Galaxis durch die Dimensionen zu bewegen? Sechs Jahre sind seit dem Erscheinen der Opfersonnen vergangen, sechs Jahre waren wir nicht mehr hier, um Nachforschungen anzustellen. Auch die Krolaken, deren Machtbereich sehr nahe liegt, haben es nicht gewagt, in diesen Sternhaufen einzufliegen. Ein Grund sind sicherlich verschiedene Nova-Ausbrüche, die in dem fremden Sonnenformation nach dem Eintritt in das Normaluniversum registriert wurden und deren Schockwellen noch immer präsent sind. Auch die Opfersonnen blieben von den Sekundärwirkungen des Dimensionstransfers nicht verschont. Mit dem fremden Sternenfeld wurde im kleinen Maßstab durchexerziert, was schließlich mit der Großen Erschütterung erreicht werden sollte. Verluste in den eigenen Reihen wurden eingeplant. Was werden wir dort finden? … Wiedereintritt!


  Vasina unterbrach ihre Gedanken und blickte zum Zentrum der Führungszentrale. Auf dem Zentraldisplay bot sich ein Bild, welches für sich selbst sprach und erklärte, warum Krolaken, Gooven und auch andere Mitglieder des Galaktischen Kooperationsrates vor einer Erforschung der Opfersonnen bisher zurückgeschreckt hatten.


  »Wir haben den gegenüberliegenden Spiralarm der Milchstraße erreicht und die äußeren Ausläufer von Scutum-Crux bereits verlassen. Die Hauptebene der Milchstraße befindet sich somit hinter uns und die Sternendichte in diesem Raumsektor ist entsprechend gering. Ausgenommen jenes Sternenfeld, wegen dem wir hier sind. Auf den ersten Blick könnte man die Opfersonnen für einen offenen Sternhaufen halten, der zur Milchstraße gehört und etwas außerhalb des äußeren Spiralarmes liegt. Eine genaue Analyse zeigt jedoch bereits an, dass die Eigenbewegungen der Sonnen noch nicht an das galaktische Gravitationszentrum gekoppelt sind«, erläuterte Hellas mit heiserer Stimme. »Es handelt sich demnach um fremde Sonnen, die im Grunde an diesem Ort nichts zu suchen haben.«


  Tranos sah von seinem Holo-Terminal auf und ergänzte. »Eine genaue Zählung der Sonnen steht noch aus, aber es handelt sich um über fünfhundert Fixsterne aller Spektralklassen, die im durchschnittlichen Abstand von einem Lichtjahr zusammen stehen und unter denen sich nach aktuellem Stand 23 Novae und vier Supernova-Ausbrüche ereignet haben. Die Schockwellen werden deutlich von unseren Tastern registriert und überlappen sich in manchen Regionen. Ähnliche Ausbrüche lassen sich in den nahen Randbereichen unserer Galaxis erkennen. In die Formation der Opfersonnen einzufliegen, wird höchste Ansprüche an die Schiffsführung stellen.«


  Vasina nickte Tranos dankbar zu. Der Schildträger fungierte auf dem Flug unter anderem als Wissenschaftsoffizier und blieb auch an Bord des Schlachtschiffes immer an der Seite seiner Herrscherin.


  »Es gibt dennoch Zonen, die noch von keiner Schockwelle überrollt wurden. Innerhalb dieser Raumsektoren finden sich gleich mehrere Stellarobjekte vom G-Typ aber auch einige kleinere und kühlere rote Zwerge«, freute sich Hellas. »Das Schiff muss also keinen rauen Schlingerkurs auf sich nehmen, wenn wir uns zunächst mit diesen Bereichen zufrieden geben. Wie steht Ihr zu meiner Empfehlung, Egemena?«


  »Ausgezeichnet, Hellas«, lobte Vasina und lächelte. »Wir fliegen in eine dieser Zonen ein und nehmen uns den nächstbesten Stern vor.«


  »Es gibt einen blauen Riesen am Rand des Sternhaufens, der ein ausgedehntes Sonnensystem besitzt, knapp fünfzehn Lichtjahre von unserem Standort entfernt«, schlug Hellas vor.


  »Nach einer ersten stellarspektroskopischen Untersuchung ist der Stern instabil und wurde durch den Dimensionstransfer aus seinem Gleichgewicht gebracht. Nach der Auswertung des Bordcomputers besteht eine Wahrscheinlichkeit von 45 Prozent, das der blaue Riese in naher Zukunft eine Supernova ausbilden wird«, warnte Tranos.


  »Wie hoch schätzen Sie die Gefahr für Schiff und Mannschaft ein?«, fragte Nexus Tor vorsichtig.


  »Wenn wir uns nicht zu nahe an den Stern heranwagen, besteht keine direkte Gefahr. Die Atlantika kann jederzeit durch einen schnellen Eintritt auf die Normalspur einer Sternenexplosion entkommen. Eine Supernovaexplosion würde sich rechtzeitig ankündigen und von unseren Ortungsgeräten registriert werden. Wir hätten mehrere Tage Vorwarnzeit, um der Schockwelle zu entkommen«, erklärte Tranos.


  »Dieses Sonnensystem ist dennoch für erste Nachforschungen interessant, da es über zahlreiche Planeten verfügt. Vielleicht finden wir dort erste Hinweise über die unbekannten Angreifer und Machthaber der Parasitengalaxis«, gab 40028 zu bedenken.


  »Hellas, wir führen einen Kurzsprung durch und nähern uns der fremden Sonne bis auf ein Lichtjahr an. Dann führen wir nochmals eine detaillierte Fernortung durch, bevor wir vorsichtig in das Sonnensystem einfliegen.«


  »Wir Ihr wünscht, Egemena«, bestätigte Hellas und nahm die notwendigen Schaltungen vor, während der erste Navigator Paranas die Daten für den Kurzsprung im Navigationsrechner verankerte.


  Vasina aktivierte den schiffsinternen Kommunikationskanal. Ein kurzes und unverwechselbares Signal kündigte überall im Schiff eine Ansprache der Herrscherin an. Alle Besatzungsmitglieder unterbrachen kurz ihre Arbeit und lauschten gespannt, was Vasina zu berichten hatte.


  »An die Mannschaft des Flaggschiffes von Atlantika! Wir haben die Galaxis durchquert und den Außensektor von Scutum-Crux erreicht. Der größte Teil unserer Sterneninsel liegt hinter uns und wir stehen kurz vor dem Sternenfeld der Opfersonnen. Es ist ein unbekanntes und äußerst gefährliches Terrain und wir wissen nicht, welche Gefahren dieses Überbleibsel der Parasitengalaxis in sich birgt«, eröffnete Vasina ruhig und gefasst, dann hob sie ihre Stimme etwas an. Ihre Worte klangen plötzlich fester, kompromissloser und eine Spur härter: »Ich bin mir aber absolut sicher, das jeder, der dieses Schiff herausfordern wird, es mit einer zu allem entschlossenen und hervorragenden Mannschaft zu tun bekommt!«


  Spontaner Begeisterungsjubel breitete sich in der Führungszentrale aus und war bald überall im Schiff zu hören. Die Progonauten waren es gewohnt, vor einer Schlacht oder gefährlichen Unternehmen von ihren Flottenlenkern und Führern eingeschworen zu werden. Nexus Tor blickte angesichts des Jubels erstaunt zu Hellas, doch der Kommandant lachte nur rau.


  »Was wir hier in diesem Sternenfeld vorfinden ist auch Teil unserer eigenen Geschichte. Wer diese Sonnen an den Rand der Milchstraße versetzt hat, der ist auch verantwortlich für den Untergang unseres Reiches! Sollten wir in diesem Sternhaufen tatsächlich auf den unbekannten Gegner treffen, dann wird ihm nicht einmal ein Gnadengesuch von Zorgoss helfen. Der erzürnte Kriegsgott wird nur noch zusehen können, wie wir den schandvollen Angriff auf unsere Häuser rächen!«, rief Vasina ihrer Besatzung entgegen. Erneut brach Jubel aus und sogar Kulatos stimmte ein und ließ einen Kampfschrei hören. Die von Vasina betont hart gewählte Sprache gefiel dem Neo-Sapiens. Nexus Tor wurde erstmals bewusst, wie unterschiedlich Progonauten und Menschen trotz aller Ähnlichkeit waren.


  »Ich habe unserem Schlachtenkommandanten den Befehl gegeben, dass erste Sonnensystem des Sternenfeldes anzusteuern und wir geben in wenigen Minuten den Sprungbefehl. Hiermit rufe ich das Kargasch aus! Ich hoffe, ihr werdet nicht enttäuscht werden!«


  Vasina unterbrach die Übertragung und lauschte. Der folgende Kampfruf der Progonauten war überall im Schiff deutlich zu hören.


  »Das Kargasch?«, wollte Nexus Tor erstaunt wissen und wandte sich an Vasina.


  Die Progonautin wirkte mit einem Mal verändert und sah Tor mit blitzenden Augen entschlossen entgegen. »Das progonautische Kriegsfest! Wir werden es so lange feiern, bis wir einen Hinweis auf die unbekannten Angreifer gefunden haben.«


  Nexus Tor spürte plötzlich eine leichte Gänsehaut. »Dann ist der Kampf noch nicht vorbei?«


  »Er hat soeben wieder begonnen!«, hauchte ihm Vasina entgegen.


  Gulax Zorgoss


  Die Atlantika befand sich auf Schleichfahrt. Kaum aus dem tachyonischen Kontinuum ausgetreten, hatte Hellas die Position des Schlachtschiffes verändert und mit Höchstbeschleunigung einen nahen Zwergplaneten angesteuert. Der unsymmetrische, rund 5000 Meter durchmessende Gesteinsklumpen diente dem Schiff als Ortungsschutz, bis das unbekannte System genauer erkundet war. Der Schlachtenkommandant wusste sehr wohl, dass der Austritt wegen seiner hohen Ortungsgefahr als kritischer Moment zu werten war. Seitdem die Atlantika eine Parkposition eingenommen hatte, sammelte die Ortungszentrale und die wissenschaftliche Abteilung unermüdlich Daten über das Fremde System.


  »Der Zentralstern erhält den Namen Gulax Zorgoss, der Atem des zornigen Kriegsgottes«, beschloss Vasina knapp und fügte die Information der Schiffsdatenbank hinzu.


  »Wir haben es mit einem enorm großen und reichen Sonnensystem zu tun«, erklärte Tranos Nexus Tor und dem Techno-Kleriker, welche beide interessiert die wissenschaftlichen Auswertungen studierten.


  »Gulax Zorgoss wird von insgesamt 24 Welten umkreist, die als reguläre Planeten klassifiziert werden können. Der Stern besitzt zwei Asteroidenringe und rund 500 Kleinplaneten vom Format Sednas. Die äußeren, sehr großen Planeten verfügen über ungezählte Monde, einige davon so groß wie der Mars.«


  »Ich bin sicher, wir haben den richtigen Startpunkt gewählt«, bemerkte Hellas und projizierte eine holografische Karte des Systems auf das Zentraldisplay. »Derartig üppige Sonnensysteme sind selten, auch in der Milchstraße. Ich bin sicher, Gulax Zorgoss und sein Planetensystem waren von Bedeutung für die unbekannten Angreifer. Wenn wir Antworten auf unsere Fragen finden wollen, dann hier!«


  »Trotz seiner großen Ausdehnung haben wir es mit einer durchschnittlichen Verteilung von terrestrischen Planeten sowie Gas- und Eisriesen zu tun«, erläuterte Tranos. »Die zehn inneren Trabanten sind felsige Welten, sieben davon besitzen Atmosphäre. Auffällig ist eine größere Lücke nach dem sechsten Planeten.«


  Der Techno-Kleriker analysierte die Daten auf seine Weise und bekräftigte den Verdacht des Schildträgers. »Nach allem was wir über die Entstehung derartiger Großsysteme wissen, müsste sich in dieser Lücke während der Entstehungsgeschichte ein Planet gebildet haben. Es stand in der frühen Aggregationsscheibe genügend Materie zur Verfügung, um einen blauen Riesenstern zu formen. Obwohl der Stern enorm viel Gas der Urwolke an sich zog, war noch immer genug vorhanden, um 24 Planeten zu formen. Da wir keine Fragmente einer missglückten Planetenbildung orten, es also keinen Asteroidenring an dieser Position gibt, muss der Planet dem System irgendwie abhanden gekommen sei.«


  40028 hatte mit seiner Interpretation für die erste Überraschung gesorgt. Nexus Tor wagte daraufhin eine Spekulation. »Könnte der Planet beim Dimensionstransfer der Opfersonnen abhanden gekommen sein? Verloren irgendwo zwischen den Dimensionen?«


  »Lassen Sie uns die Suche nach der Antwort zu unseren Aufgaben hinzufügen«, bestätigte Vasina. »Neben den astrophysikalischen Daten interessieren mich auch die taktischen Fakten. Tranos?«


  »Wir haben bisher keine Hinweise auf uns feindlich gesinnte Aktivitäten«, berichtete der Schildträger respektvoll. »Es gibt keinen systemweiten Ortungsring, andernfalls wäre unser Eintrittssektor sicherlich abgetastet worden.«


  »Sehr gut!«, antwortete Vasina. »Es ist besser der Gegner weiß nicht, was auf ihn zukommt.«


  »Bisher wissen wir nicht einmal, ob dieses Sonnensystem überhaupt bewohnt ist«, entgegnete Nexus Tor verwundert. »Vielleicht ist hier gar nichts.«


  »Die Lenker der Parasitengalaxis haben die Opfersonnen bewusst ausgegliedert und aus dem Verbund ihres Reiches gelöst«, widersprach Vasina. »Ich möchte gar nicht von dem technischen Aufwand sprechen, der für solch ein Vorhaben nötig ist. Die fremde Technologie muss unglaublich weit entwickelt sein. Aber um diese Sonne und all die anderen voraus zu schicken, auf eine andere Potentialebene anzuheben und den ganzen Vorgang auch noch zu steuern, bedarf es sicherlich akribischer Vorbereitungen. Irgendeine Spur muss sich in diesem und den anderen Sonnensystemen des Sternenfeldes finden lassen und seien es nur technische Installationen, mit deren Hilfe die der Dimensionstransfer abgewickelt wurde.«


  Der Missionskommandant des HOT nickte langsam. »In Ordnung. Wir werden nach solchen Hinweisen suchen.«


  »Achtung!«, rief Tranos dazwischen. »Wir empfangen eine unverschlüsselte, sehr eng begrenzte Richtfunksendung auf einem lichtschnellen Kanal!«


  Hellas ruckte herum. »Richtfunksendung bestätigt! Unsere Taster erfassen ein kleines, langsam fliegendes Objekt, welches soeben die Umlaufbahn des 25. Planeten überquert. Entweder verfügt das kleine Schiff über einen Tarnmechanismus der soeben deaktiviert wurde, oder die Besatzung hatte alle Bordsysteme ausgeschaltet und sich treiben lassen, um unseren Ortungsversuchen zu entgehen.«


  »Was senden Sie?«, wollte Kulatos wissen.


  Tranos überprüfte nochmals die Daten und verkündete dann: »Es handelt sich um einen Notruf. Jemand ruft auf krolakisch um Hilfe!«


  Vasina überlegte nur eine Sekunde und sagte dann mit befehlsgewohnter Stimme: »Schlachtschiff klar zum Gefecht!«


  Rotmähnen


  Die drei Krolaken standen in leicht gebückter Haltung vor Vasina, flankiert von zehn schwer bewaffneten Gardisten aus Vasinas Schutztruppe. Tranos führte die geborgenen Wesen vor, die aus der Magellanschen Wolke stammten und völlig verwahrlost wirkten. Die Schutzanzüge der fremden Raumfahrer waren beschädigt und geborsten, stellenweise mit Brandstellen übersät. Krolaken legten üblicherweise großen Wert auf ein gepflegtes Körperfell. Bei den drei Geborgenen war es zerzaust, struppig und verschmutzt. Vasina bewahrte Haltung, obwohl die Ankömmlinge einen penetranten Geruch verströmten.


  »Ich bin Ror-Naar, Rudelführer einer kleinen Expeditionseinheit des Rotmähnenklans. Bei mir sind Doom-Gor und Haik-Zar, meine Unterführer. Wir bedanken uns für die Rettung aus der Raumnot und entschuldigen uns für das unwürdige Auftreten. Wir sind beschämt, unseren Rettern so gegenübertreten zu müssen.«


  Vasina betrachtete die Krolaken misstrauisch. »Für die Rettung von Verbündeten bedarf es keinen Dank. Aber beantwortet mir bitte eine Frage, Ror-Naar: Bei unserem Abflug informierte uns Ihr Oberkommando, dass es bisher noch keine krolakischen Vorstöße in dieses Sternenfeld gab. Aber wie ist dieses Zusammentreffen dann erklärbar?«


  Ror-Naar fletschte die Zähne. Offenbar gefiel ihm Vasinas fordernde Haltung nicht. »Die Stammesgruppe der Rot- und Rostmähnen fühlt sich nicht an die Weisungen von Krolak gebunden.«


  Vasina horchte auf. »Dann haben wir es mit Aufständischen zu tun?«


  »Mit einer unabhängigen Stammesgruppe, was ein kleiner Unterschied ist«, erwiderte Ror-Naar sanft. »Unsere Klans haben sich schon vor über hundert Jahren dazu entschlossen in die Milchstraße überzusiedeln. Wir bewohnen einige Sonnensysteme in diesem Spiralarm, haben extrem unter den Dimensionsanomalien gelitten und sind niemandem Rechenschaft schuldig, was wir tun oder wohin wir fliegen.«


  Tranos biss die Kiefer fest zusammen. Seine Hand schwebte über dem Griff des molekularverdichteten Kurzschwertes, die Standardwaffe der königlichen Garde. Der respektlose Ton des Krolaken war für den Schildträger unakzeptabel.


  Vasina beschwichtigte ihren Schildträger mit einem kurzen Nicken und wandte sich wieder an die drei Krolaken. »In Ordnung, Ror-Naar. Die Rotmähnen haben sich also für einen Erkundungsvorstoß entschieden. Was ist dann geschehen?«


  Ror-Naars Augen wurden zu schmalen Schlitzen und funkelten tückisch. »Dieses Sternenfeld wurde vor unseren Augen aus dem tachyonischen Raum ausgespuckt. Die Sterne materialisierten direkt vor unserem Siedlungsgebiet. Unsere Schamanen betrachten das Sternenfeld als Geschenk und neuen Siedlungsraum, der nur unserem Stamm zusteht.«


  »Eure Schamanen irrten sich in einigen Punkten«, entgegnete Vasina eine Spur ernster. Schon beim ersten Satz legte der Krolake seine Ohren an, ein Zeichen für seine unterdrückte Wut. »Das Sternenfeld wurde nicht aus dem tachyonischen Raum transferiert, sondern aus einer anderen Potentialebene. Der Zweck war auch nicht neuen Siedlungsraum zu schaffen, sondern die Galaxis zu unterwerfen.«


  »Ihr erwartet wirklich, dass wir euch diese Worte glauben?«, zischte Ror-Naar der Progonautin entgegen.


  »Nein, ihr könnt glauben was ihr wollt«, entgegnete Vasina betont gleichgültig. »Ich möchte von euch nur eines wissen: Was ist mit eurer Expedition geschehen?«


  Ror-Naar wirkte wie ein in die Ecke gedrängtes Raubtier. Seine Augen wanderten hektisch zwischen Vasina und den Gardisten hin und her.


  »Ihr habt uns gerettet, wofür wir dankbar sind. Aber wer sagt mir, dass ihr wirklich Freunde der Krolaken seid? Wir haben ein Schiff wie dieses noch niemals gesehen. Humanoide gibt es viele, doch eure Spezies ist mir unbekannt. Wer garantiert mir, dass ihr uns nicht sofort nach diesem Verhör abledert?«


  Vasina hielt kurz den Atem an. Sicherlich ein Übersetzungsfehler.


  »Ich muss euch erneut korrigieren«, wies Vasina die Gäste zurecht. »Dies ist eine Aussprache, kein Verhör, aber es könnte eines werden, wenn ihr euch weiterhin so wenig kooperativ zeigt.«


  Ror-Naar hob seine Lefzen an und knurrte zornig. »Meine Schiffe wurden alle beim Anflug auf den äußersten Gasriesen vernichtet. Wir sind noch nicht einmal richtig in dieses Sonnensystem vorgestoßen, da erschien ein schwarzes Wächterschiff und setzte eine vernichtende Waffe gegen uns ein. Der Kampf dauerte nur wenige Minuten. Mein Kreuzer stürzte über dem Gasriesen ab und wir konnten in letzter Sekunde mit einem Rettungsboot entkommen. Wir deaktivierten alle Anlagen, ausgenommen das Lebenserhaltungssystem. Unsere Photometer registrierten die Ankunft eines größeren Schiffes und wir ergriffen die Chance einen Notruf abzustrahlen.«


  Vasinas Gesichtszüge spannten sich an. »Ein schwarzes Schiff? Sehr groß und sternförmig?«


  »Es war ein unbezwingbares Schlachtschiff und es besaß eine Form, wie ihr sie beschreibt. Unsere Schiffe hatten keine Chance. Sie explodierten einfach, eines nach dem anderen und in schneller Folge. Es war, als ob der Angreifer eine verheerende Waffe direkt an Bord meiner Kreuzer befördert und gezündet hat.«


  »Wenn die Beschreibung der Krolaken zutrifft, dann haben wir es mit einem der berüchtigten Trägerschiffe der Dunklen Bruderschaft zu tun«, warnte Tranos. »Eines oder mehrere dieser gefährlichen Schlachtschiffe könnten den Dimensionstransfer der Opfersonnen begleitet haben.«


  »Ja«, bestätigte Hellas mürrisch. »Wie es sich außerdem anhört, könnte sich einer dieser unberechenbaren Gnome an Bord aufhalten, der mit seinen Geisteskräften auch die Atlantika übernommen und in eine temporale Anomalie gezwungen hatte. Wir müssen und vorsehen, damit sich dieser Vorfall nicht wiederholen kann.«


  »Es handelt sich um assimilierte Kokrader«, erklärte Vasina nachdenklich. »Mächtige Wesen aus einer fernen Galaxis, die bei der ersten Invasion der Parasitengalaxis mit parasitärer Technologie infiziert wurden!«


  »Looter!«, knurrte Kulatos verächtlich. Der Neo-Sapiens zog Parallelen zu den infizierten Lebensformen seiner Heimatwelt, die noch immer eine Gefahr darstellten.


  »Weit schlimmer als dies«, entgegnete Vasina bedrückt. »Wenn Lebensformen von der parasitären Technologie befallen werden, dann kommt es zu verschiedenen Ausprägungen dieser Seuche. Oft breitet sich die Infektion einfach nur aus, die Lebensformen werden übernommen und fremdgesteuert und verlieren ihren freien Willen. Die Looter, deren Hauptziel es ist, andere Lebensformen zu infizieren, sind die Überträger, nicht das Endprodukt.«


  Kulatos schüttelte sich. »Ich kenne den Bericht über die Geiselnahme der Atlantika auf meiner Heimatwelt. Demnach verläuft die Infektion in manchen Fällen anders.«


  »Wir wissen noch nicht sehr viel über die tatsächliche Natur der parasitären Technologie, doch am Beispiel von Hassan Khalil wird eines deutlich: In manchen Fällen werden die latent ruhenden Fähigkeiten des Wirts potenziert. Warum Hassan Khalil die Seuche trotz schwerem Infektionsverlauf noch immer unter Kontrolle hat, bleibt vorerst ein Rätsel. Die bedauernswerten und hoch intelligenten Kokrader, hatten dieses Glück nicht. Sie wurden zu Mordmaschinen mit beängstigenden Fähigkeiten. Wir müssen uns vorsehen!«, sah nun auch Vasina ein.


  »So lange der Kargasch ausgerufen bleibt, ist unser Schiff permanent kampfbereit«, betonte Hellas. »Sollte sich das Trägerschiff zeigen, dann werden wir es bekämpfen!«


  »Ich weiß, ich kann mich auf Euch verlassen, Hellas«, dankte Vasina und blickte auf Ror-Naar herab. »Ich möchte nicht undankbar sein. Eure Informationen waren sehr hilfreich und werden von uns beim weiteren Vorstoß in dieses Sonnensystem berücksichtigt. Ihr bleibt unsere Gäste und dürft euch jetzt zurückziehen. Für eure Bedürfnisse wird gesorgt werden.«


  »Bei eurem weiteren Vorstoß?«, knurrte Ror-Naar hechelnd. »Ihr wollt weiter fliegen und dem Untergang meiner Rudelflotte folgen?«


  Vasina erhob sich halb aus ihrem Sitz und verharrte kurz in der Bewegung, als sie sagte: »Dies ist ein Schlachtschiff des progonautischen Reiches, kein krolakischer Kreuzer. Wir sind Einheiten wie diesem Trägerschiff zuvor begegnet und können den Gegner einschätzen. Doch egal wie hoch die Bedrohung auch ist, Führungscrew und Mannschaft bilden bei uns eine Einheit. Wir kämpfen und sterben gemeinsam. Offenbar gilt dieser Grundsatz nicht bei den krolakischen Rotmähnen.«


  »Was wollt ihr uns vorwerfen«, bellte Ror-Naar der Progonautin entgegen.


  Vasinas Blick wurde hart. »Es ist mir egal, ob eure Sippe sich vom krolakischen Imperium abgespalten hat oder ob ihr dieses Sonnensystem beanspruchen möchtet. Auch eure Ambitionen in der Milchstraße sind mir gleichgültig. Was ich jedoch nicht dulde, sind Lügner und Feiglinge.«


  Ror-Naar zitterte am ganzen Körper. Er vermittelte den Eindruck, als wolle er sich in der nächsten Sekunde auf Vasina stürzen. »Ihr beleidigt mich! Eure Grundsätze müssen nicht meine sein!«


  Vasina ignorierte den Wutausbruch des Krolaken und stellte fest: »Ihr habt Euch bereits vor dem Kampf mit euren zwei Kumpanen abgesetzt und die Mannschaft Eures Schiffes im Stich gelassen! Wärt ihr an Bord gewesen, dann hättet ihr vielleicht noch einige Einheiten retten oder dem Angriff ausweichen können. So aber habt ihr die euch anvertrauten Schiffe nebst Besatzung geopfert, um eure Flucht zu decken. Habe ich Recht, oder ziehe ich die falschen Schlüsse?«


  »Schiffe und Schiffsbesatzungen können ersetzt werden, Offiziere genießen bei uns bestimmte Privilegien. Dies sind unsere Grundsätze«, begehrte Ror-Naar auf.


  Vasina wandte den Blick von den Krolaken ab. Es wurde deutlich, dass die Herrscherin in diesem Moment Ror-Naar nicht mehr als Gesprächspartner akzeptierte. An ihren Schildträger gewandt befahl sie: »Schafft mir diese Individuen aus den Augen! Ich will sie während der gesamten Mission nicht mehr sehen. Wir übergeben sie später an die Krolaken. Die Audienz ist hiermit beendet!«


  Taachlar Mar


  Die Atlantika materialisierte inmitten eines grellen Lichtblitzes und wurde beim Wiedereintritt leicht erschüttert. Paranas hatte den Kurzsprung ausgezeichnet berechnet und erntete von Hellas einen anerkennenden Blick. Der Kommandant saß konzentriert in seinem Kommandositz und überblickte den Schiffsstatus. Trotz des etwas holprigen Einritts hatte es keine Schäden gegeben. Die Integrität der Schiffshülle war zu einhundert Prozent sichergestellt.


  »Das war ein hervorragendes Manöver«, lobte Hellas zufrieden und ignorierte das leichte Nachvibrieren der Schiffszelle. »Endlich wird die Atlantika wieder wie ein Kampfschiff geflogen und nicht wie ein Urlaubskreuzer!«


  Einige Besatzungsmitglieder der Führungszentrale lachten kurz auf, vernachlässigten aber keine Sekunde lang ihre Aufgabe.


  Der äußerste Planet des Systems, ein Eisriese vom Neptun-Typ, füllte das gesamte Zentraldisplay aus und war sehr nahe. Die Schutzfelder des Schlachtschiffes glühten beim Tangieren seiner Hochatmosphäre immer wieder grell auf. Hellas gab seinem Navigator ein Zeichen, den Orbit etwas anzuheben, um die Ortungsgefahr zu reduzieren. Ein kurzer Überlichtflug mit einem so nahen Austrittspunkt an einem Planeten war immer mit zahlreichen Risiken verbunden und verlangte höchste Präzision. Zwar wurden grundsätzlich alle Eventualitäten des heiklen Manövers vor dem Sprung vom Bordrechner simuliert, eine absolute Sicherheit für eine erfolgreiche Durchführung gab es jedoch nie. Hellas blieb allerdings keine Alternative. Selbst mit aktivierten Tarnschirmen hätte das Schlachtschiff bei direktem Anflug von der hoch entwickelten Technik des Trägerschiffes erfasst werden können. Hellas wollte kein Risiko eingehen und dem Gegner nicht den kleinsten taktischen Vorteil gönnen. Das Überraschungsmoment war der größte Trumpf der Progonauten.


  »Raumsektor um den Planeten überprüfen und passiv abtasten!«, rief Hellas kampflustig und wartete auf die Meldung seiner Raumüberwachung. Diese fiel wie üblich unter Gefechtsbereitschaft sehr knapp aus und beschränkte sich auf das Wesentliche. Der zuständige Kottan, in der progonautischen Hierarchie das Synonym für einen Offiziersrang, erklärte mit schnellen Sätzen: »Der Durchmesser des planetaren Körpers beträgt 52.400 Kilometer, somit ist er etwas größer als Neptun. Elf Monde wurden bisher erfasst, davon zwei Trabanten mit planetaren Abmessungen. Laut unseren Nahbereichstastern befinden sich keine feindlichen Schiffe im Orbit des Planeten und es erfolgten keine aktiven Ortungsversuche nach unserer Ankunft. Wir erhalten keine Energieortung von den großen Monden. Allerdings wurde ein Trümmerfeld mit einigen größeren Wrackteilen über der Polregion von Zorgoss-25 entdeckt, vermutlich die Überreste der Rotmähnen-Flotte. Die Krolaken müssen sich im Orbit des Planeten zum Kampf gestellt haben. Wie es sich darstellt, ist von den Schiffen nicht mehr viel übrig.«


  »Wenn sich die Kommandanten absetzten, ist das kein Wunder!«, kommentierte Tranos verächtlich.


  Nexus Tor warf dem Schildträger einen nachdenklichen Blick zu.


  »Zorgoss-25?«, fragte Nexus Tor leise an die Adresse von Tranos gerichtet. »Demnach zählen wir die Lücke nach dem sechsten Planeten mit?«


  Der Progonaut nickte bestätigend bevor er sagte: »Es existiert eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass diese Lücke einst von einem Planeten ausgefüllt wurde. Diese Schlussfolgerung lässt sich bereits durch das abweichende Bahnverhalten des sechsten und achten Planeten ableiten.«


  »Der Raumsektor ist frei. Wir haben keine Anzeichen für das Vorhandensein eines Trägerschiffs nahe Zorgoss-25 gefunden«, erklärte der Kottan der Raumüberwachung und spottete: »Vielleicht haben uns die Rotmähnen belogen und der Grund für die Vernichtung ihrer Schiffe war ein anderer. Möglicherweise war es eigenes Unvermögen und sie versuchen sich aus der Affäre zu ziehen, indem sie sich einen übermächtigen Gegner ausdenken?«


  »Nein, dafür war ihre Kurzbeschreibung über die Form und Waffenwirkung des Angreifers zu präzise«, bedauerte Vasina. »Auch wenn sich das Trägerschiff momentan nicht in Reichweite dieses Planeten und unserer Taster aufhält, so sollte unsere Wachsamkeit keinesfalls nachlassen.«


  »Jawohl, Egemena«, bestätigte der Kottan und konzentrierte sich wieder auf seine Überwachungstätigkeit.


  »Es gibt dennoch eine sehr interessante Meldung, welche uns momentan noch Rätsel aufgibt«, kündigte Tranos gerade an. »Sie betrifft einen der beiden großen Monde.«


  Vasina horchte auf und gab Tranos ein Zeichen, die erhaltenen Daten einzuspielen.


  »Es handelt sich überraschenderweise um eine Wasserwelt, die dem Eisriesen sehr nahe steht. Einige Anzeichen auf der Wasseroberfläche lassen auf zivilisatorische Artefakte schließen. Betrachtet man die geringe Sonneneinstrahlung, die der äußerste Planet und seine Monde vom Zentralstern noch empfängt, müsste der rund fünf Kilometer tiefe und die gesamte Oberfläche bedeckende Ozean des Mondes eigentlich zu einem dicken Eispanzer gefrieren. Flüssiges Wasser dürfte es hier draußen überhaupt nicht geben. Trotzdem herrschen offenbar Bedingungen, die diesen physikalischen Widerspruch ermöglichen.«


  »Was hat es mit diesen Artefakten auf sich?«, wollte Nexus Tor interessiert wissen.


  »Über die gesamte Oberfläche des Mondes verteilt ragen spitze, turmartige Auswüchse aus dem Ozean heraus. Wir wissen noch nicht, was für Objekte das sind. Es könnte sich um Antennen oder schmale Türme handeln. Um künstlich entstanden zu sein, sind die Gebilde zu gleichmäßig verteilt. Sie bilden eine Art Raster«, erklärte Tranos und wandte sich an Vasina: »Um Näheres zu erfahren, müssten wir näher an den Mond heranfliegen, den ich mit Eurer Erlaubnis Taachlar Mar nennen möchte, Egemena.«


  »Kaltes Meer«, lächelte Vasina und nickte zustimmend. »Sehr gut gewählt, Tranos. Ich bin erfreut, dass wieder einige progonautische Namen in unsere Sternenkarten Einzug halten. Es mag astrophysikalische Gründe geben, warum hier draußen ein Wassermond in dieser Form existieren kann. Wir müssen auf jeden Fall feststellen, ob es eine unterseeische Station, intakte technische Anlagen oder Ortungs- und Abwehrstationen auf dem Mond gibt. Es könnte sich um eine Anlage der Dunklen Bruderschaft handeln, möglicherweise finden wir auf Taachlar Mar den Grund für den Untergang der Rotmähnen-Flotte.«


  »So oder so«, brummte Hellas. »Wir müssen uns diese Welt ansehen bevor wir eine Überraschung erleben und uns der Gegner in den Rücken fällt.«


  Mond ohne Land


  Die Atlantika umrundete den schmutzig-grauen Eisriesen in einem extrem engen Orbit. Der Kommandant und sein Navigator suchten die optimale Passage um jede Ortungsgefahr auszuschließen. Auch hier galt es wieder mit Fingerspitzengefühl zu fliegen. Die grell leuchtenden Effekte, welche immer dann auftraten, wenn das Schlachtschiff die Atmosphäre des Eisriesen durchpflügte, waren starke Strahlungsquellen und erhöhten die Ortungsgefahr ebenso wie ein zu großzügig gewählter Abstand zum Planeten. Außerdem erforderte ein zu enger Orbit einen extremen Energieaufwand, welcher die Speicher und Kraftwerke des Schiffes belastete. Energie, die im Fall eines überraschenden Angriffes für die Geschütze fehlte.


  Als die Atlantika nach einer halben Umrundung schließlich aus dem Ortungsschatten des Eisriesen austrat, funkelte ein auffälliger Mond in Flugrichtung, der die erstaunten Blicke der gesamten Führungscrew auf sich zog.


  »Eine türkisfarbene und funkelnde Welt in den äußersten Regionen dieses Systems. Unglaublich!«, flüsterte Nexus Tor und betrachtete fasziniert den großen Mond.


  »Taachlar Mar durchmisst 8457 Kilometer und ist somit größer als der Mars«, setzte Tranos einen für Nexus Tor bekannten Maßstab an und fügte hinzu: »Die Atmosphäre ist dünn und besteht hauptsächlich aus Edelgasen. Die spektroskopische Analyse deutet auf Helium, Argon und Spuren von Krypton sowie Neon hin.«


  Als der Schildträger das erste hochauflösende Vollbild von der Oberfläche erstellte, wurden die Augen von Nexus Tor zu schmalen Schlitzen. Das Zentraldisplay zeigte spitze, hoch aus dem Ozean aufragende Gebilde. Auf den ersten Blick könnte man die Nadeln für Ausläufer hoher Türme oder Antennen halten, die am Grund des Ozeans errichtet wurden und mit ihren oberen Enden aus dem Wasser ragten. Diese antennenartigen Ausläufer wiesen alle dieselbe Höhe auf und wuchsen noch immer rund einhundert Meter über die still ruhende Wasseroberfläche in den Himmel des Mondes.


  »Was könnte das nur sein?«, wollte Nexus Tor interessiert wissen und betrachtete die ersten Bilder eingehend.


  »Das kann zu diesem Zeitpunkt niemand sagen«, entgegnete Tranos rätselhaft. »Unsere Taster orten außerdem eine starke Wärmequelle die sich über die gesamte unterseeische Oberfläche des Mondes erstreckt. Wir messen Temperaturen von rund zweitausend Grad über dem absoluten Nullpunkt und dies mit nur geringen Abweichungen über die gesamte Oberfläche des Mondes verteilt.«


  »Wir haben den Grund für das Vorhandensein des Ozeans gefunden«, verstand Tor. »Die dünne Edelgasatmosphäre ist aber nicht in der Lage, genügend Wärmeenergie zu speichern, um in diesem Fall das Wasser des Ozeans dauerhaft flüssig zu erhalten. Warum gefriert der Ozean nicht an der Oberfläche, so wie das beim solaren Mond Europa der Fall ist?«


  Vasina schien hin und her gerissen, dann entschied die Herrscherin. »Wie entsenden ein gemischtes Erkundungsteam! Die Atlantika wird den Einsatz vom Raum aus überwachen und notfalls schützen.«


  Die Progonautin schwenkte auf ihrem Sitz herum und rief Kulatos zu: »Sind Ihre Landeeinheiten in der Lage in den Ozean abzutauchen?«


  Der Temporalwissenschaftler bestätigte: »Unsere Schiffe fühlen sich in jedem Element wohl und unsere Ausrüstung wurde für alle denkbaren Einsätze konzipiert.«


  »Wir entsenden nur eines ihrer Schiffe und halten die Besatzung klein. Dies soll eine schnelle Erkundungsmission werden«, entschied Vasina. »Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Es geht nur darum, die Natur der im Wasser befindlichen Artefakte zu enträtseln. Vor der Freigabe des Starts möchte ich, dass wir alle Möglichkeiten ausschöpfen, um festzustellen, ob von dieser Welt eine Gefahr für unser Landeteam ausgeht.«


  »Ich möchte einen meiner Spezialisten für diesen Einsatz empfehlen«, schlug Nexus Tor vor und lächelte schwach. »Sein Name lautet Atilla Scott, er ist Mariner und einer meiner besten Männer.«


  »Ich habe von Scott gehört. So soll es sein!«, entschied Vasina und gab Kulatos ein Zeichen. »Ein Hot-Mitglied, ein Wissenschaftler der Neo-Sapiens und ein Progonaut, letzteren werde ich bestimmen. Abflug in einer Stunde. Missionsdauer nicht mehr als drei Stunden.«


  Der stille Ozean


  Das Landungsboot der Neo-Sapiens schoss steil in die dünne Atmosphäre des Wassermondes Taachlar Mar hinein und zog eine Spur ionisierender Gase hinter sich her. Gesteuert wurde das Entenschnabelschiff, wie es aufgrund seiner charakteristischen Form genannt wurde, von Polamus, einem Kämpfer von Equinox. Polamus wurde selbst von den progonautischen Eliteeinheiten hervorragende fliegerische Fähigkeiten bescheinigt, was als tief empfundene Anerkennung zu werten war. Polamus galt unter seinen Leuten ebenfalls als Draufgänger, der weder Looter noch gaspasische Eisspinnen fürchtete.


  Ebenfalls von Equinox stammte Hunmoos, ein wahrer Hüne mit breiten Schultern und schwerem violett eingefärbten Brustpanzer, der zwischen Atilla Scott und dem Progonauten Zedos Platz genommen hatte. Hunmoos bedachte den Mariner immer wieder mit mürrischen Blicken und zeigte seine Zähne, was seinen Grund hatte.


  Wie es der Mentalität der Neo-Sapiens entsprach, war Hunmoos zunächst Kämpfer, erst dann Wissenschaftler. Hunmoos galt als Spezialist für Erstkontakte und fremdzivilisatorische Kulturen. Atilla Scott hatte sich zu Beginn des Fluges einen kleinen Scherz erlaubt, um die angespannte Stimmung etwas aufzulockern. Mit Hinweis auf die archaische Rüstung des Neo-Sapiens, hatte der Mariner spekuliert, ob wohl alle Erstkontakte, an denen Hunmoos arbeitete, mit der Flucht des Gesprächspartners enden würden. Seitdem herrschte eine pikierte Eiszeit zwischen den Beiden. Offenbar war der Humor beider Männer nicht kompatibel.


  Zedos von Atlantika, den Vasina persönlich zu dem Erkundungsteam berufen hatte, gehörte zur königlichen Leibgarde und fungierte als Unterführer und Stellvertreter von Tranos. Zedos saß seit dem Start stumm auf seinem Platz und schien sich um die beiden Teamkollegen nicht zu kümmern. Ein wenig arrogant wirkte die betont überzeichnete Eitelkeit schon, die der Progonaut ausstrahlte. Atilla Scott vermutete allerdings, dass dieses Verhalten in einer tiefen Unsicherheit begründet war. Zedos wusste wahrscheinlich nicht, wie man sich als Progonaut im Einsatz mit Vertretern anderer Spezies zu verhalten hatte. Er war derartige Einsätze einfach nicht gewohnt. Zumindest in dieser Beziehung hatten Atilla Scott und Hunmoos dem Gardisten etwas voraus.


  Während sich die Landeeinheit tiefer in die dünne Atmosphäre des Mondes vorarbeitete, entschied sich Hunmoos endlich auf Scotts Scherz zu reagieren und bleckte seine Zähne, bevor er sagte: »Hättest du nicht diese Schwimmhäute zwischen deinen Fingern, man könnte dich aufgrund deiner Augenfarbe für einen Progonauten halten. So aber frage ich mich schon die ganze Zeit über, was bist du wirklich? Ein Mensch oder ein Fisch mit zwei Beinen?«


  Hunmoos hatte kaum den Satz ausgesprochen, den er sich vermutlich seit mehreren Minuten zurechtgelegt hatte, da lehnte er sich weit zurück und gab ein brüllendes Lachen von sich. Der Neo-Sapiens fand seine Bemerkung offenbar so erheiternd, dass er sich nur mit Mühe wieder beruhigen konnte. Atilla Scott verdrehte kurz die Augen, nickte langsam und entgegnete nur: »Touché. Es wird dich vielleicht verwundern, aber so weit bist du von deiner humoristischen Einlage gar nicht entfernt.«


  Zedos rümpfte leicht die Nase und umfasste die beiden Männer mit einem gleichgültigen Blick: »Menschen und Neo-Sapiens sind zweifellos nahe Verwandte. Der einzige Unterschied, welcher sich mir offenbart, wenn ich euch zuhöre, ist die Körperbehaarung.«


  »Du wirkst etwas steif auf mich, Zedos. Ich würde dir raten, den Stock aus deinem Einsatzanzug zu nehmen«, prustete Hunmoos dem Progonauten zu. »Er könnte dich sonst beim Schwimmen behindern.«


  Nun lachten beide, der Mariner und der Neo-Sapiens. Aber nun schien Zedos den Scherz nicht zu verstehen und hob beleidigt seine Nase.


  »Na prima«, grinste Atilla Scott und machte sich bereit.


  »Apropos schwimmen«, meldete sich Polamus zu Wort. »Wir befinden uns zweitausend Meter über dem Meeresspiegel dieses Mondes. Diese Antennen ragen in gleichbleibenden Abständen von etwa einem Kilometer überall aus dem Wasser. Ich habe keine Stelle gefunden, die von diesen seltsamen Antennen ausgespart bleibt. Wir bleiben besser auf der Seite des Mondes, die stets dem Eisriesen zugewandt ist. So kann die Atlantika gegebenenfalls bei Problemen schneller eingreifen. Auch eine nochmalige Abtastung des Mondes hat keinerlei Landerhebung angezeigt. Die Bezeichnung Wassermond trifft also die Tatsachen exakt.«


  »Was können die Taster noch bestätigen?«, wollte Scott wissen und zielte damit auf die sichtbaren Artefakte ab. »Gibt es unterseeische Aktivitäten? Hat die Energieortung schon etwas ergeben? Ist dieser Mond, so unwahrscheinlich das klingt, vielleicht bewohnt?«


  »Könnte unsere Herrscherin die Existenz aktiver Abwehranlagen im Meer oder gar verborgene Schiffe nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen, wir wären nicht zu dieser Erkundungsmission gestartet«, kommentierte Zedos mit ruhiger Stimme. »Bei uns werden gute Männer nicht sinnlos geopfert. Die Atlantika verfügt über eine Vielzahl von Möglichkeiten, diesen Mond genau zu untersuchen.«


  »Mit gute Männer meint er vermutlich sich allein«, lachte Hunmoos erneut auf und stieß Scott mit dem Ellbogen so heftig in die Seite, dass dieser kurz nach Luft japste. Der Mariner hustete kurz bevor er antworten konnte: »Dann bleibt ja auf dieser Besichtigungstour nur noch eine Frage offen. Warum sind wir überhaupt hier, wenn es keine Gegner gibt?«


  Erstmals blitzte in den Augen von Hunmoos so etwas wie Sympathie für den Mariner auf.


  »Der Mond scheint tatsächlich verlassen und tot zu sein. Ich orte keinerlei energetische Aktivitäten, ausgenommen die mondumspannende Wärmequelle, die durchaus natürliche Ursachen haben könnte«, erklärte der Pilot kurz. »Vielleicht hat hier einmal vor langer Zeit jemand gelebt.«


  »Über die Wärmequelle mache ich mir Gedanken, seit wir aufgebrochen sind«, bemerkte Zedos plötzlich. »Taachlar Mar bewegt sich kurz vor der Roche-Grenze um den Eisriesen, ist also permanent starken Gezeitenkräften ausgesetzt. Das fortwährende Ziehen und Stauchen seiner Kruste setzt Energien frei, die vermutlich verhindern, dass sich der Kern des Mondes abkühlen kann. Eventuell besitzt er einen flüssigen Kern und die Wärme am Grund des Ozeans resultiert aus vulkanischen Aktivitäten.«


  »Was auch immer der Grund sein mag«, rief Polamus dazwischen und gab den drei Männern ein kurzes Zeichen. »Wir werden jetzt in dieses Meer eintauchen und selbst nachsehen.«


  Das Entenschnabelschiff setzte zunächst mit Hilfe eines Gravopuffers sanft auf der Wasseroberfläche auf. Als Polamus den Schwebezustand deaktivierte, fiel es wie ein Stein und sank schnell tiefer. Die bereits vorher sehr schwachen und düsteren Lichtverhältnisse, nur genährt durch das Streulicht des Eisriesen, verschlechterten sich sofort mit dem Eintauchen in den fremden Ozean. Es herrschte nach wenigen Metern absolute Dunkelheit.


  »Ich aktiviere die Außenbeleuchtung, doch die wird uns nicht viel Sicht verschaffen. Wir müssen uns auf die Tasterbilder verlassen«, erklärte Polamus und stieß einen erstaunten Ruf aus, als er die Daten der Wasseranalyse einsah. »Wir schwimmen in sauerstoffreichem salzigem Wasser, angereichert mit Spuren verschiedener Schwefelverbindungen und gelöstem Kohlendioxid«, meldete Polamus, kaum das er mit der Landeeinheit abgetaucht war. »Die Durchschnittstemperatur beträgt knapp siebzehn Grad Celsius, die eigentliche Überraschung des Tages.«


  »Alles in allem klingt das nach sehr lebensfreundlichen Bedingungen«, stellte Atilla Scott verblüfft fest. »Was ich nicht erwartet hätte, ist der hohe Anteil von gelöstem Sauerstoff. Sind Sie da wirklich sicher, Polamus?«


  »So sicher wie die nördliche Eisnessel ihre Fressopfer mit ihrem kreischenden Gesang betäubt«, erwiderte Polamus ruhig. »Ich habe bewusst in der Nähe einer dieser Antennen gewassert und tauche an ihrer Seite ab. Dieser Ozean ist unheimlich, es herrscht eine bedrückende Stille und Dunkelheit. Die Außenmikrofone übertragen kein Geräusch. Es gibt bisher keine Zeichen von Leben, egal ob wir über einfache oder komplexe Lebensformen sprechen. Dieses Meer ist steril, aber ich bin mir sicher, es hat etwas zu verbergen. Ich fühle es.«


  »Ich übertrage jetzt den ersten Tiefenscan dieser Unterwasserregion«, kündigte Polamus an. »Aktiviert eure Info-Holos, dort könnt ihr alle Daten einsehen.


  »Diese Antennen verbreitern sich mit zunehmender Tiefe«, murmelte Hunmoos, als er die ersten Daten analysierte.


  »Alles was über die Wasseroberfläche hinausragt, scheint tatsächlich nur die Spitze des Eisberges zu sein«, bestätigte Atilla Scott. »Allerdings haben wir es bei genauerer Betrachtung nicht mit Antennen, sondern mit sich nach oben spiralförmig verjüngenden Türmen zu tun, die offenbar in großer Tiefe auf dem Meeresgrund verankert sind.«


  »Es sind rund fünftausend Meter bis zum Grund dieses Ozeans«, gab Zedos zu bedenken. »Welchem Zweck dienen diese Unterwassertürme und warum wurden sie errichtet?«


  »Wir werden es herausfinden«, brummte Hunmoos bestimmt. »Wer solch einen Aufwand betreibt, um einen abgelegenen Mond zu bebauen, der muss gute Gründe dafür haben.«


  Als sich das erste holografische Tiefen-Tasterbild aufbaute, hielten alle drei den Atem an.


  Erst nachdem Atilla Scott das Bild einige Sekunden auf sich wirken ließ, war der hybride Mariner zu einer Reaktion fähig. »Das ist absolut unglaublich!«


  Hunmoos stieß ein tiefes Brummen aus. »Falls ihr euren Augen nicht trauen solltet, ich kann euch versichern, ich sehe dasselbe.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Zedos unsicher. »Dieses Tasterbild ändert alles!«


  »Na was wohl?«, fragte Scott erheitert. »Wir tauchen tiefer und sehen uns das aus der Nähe an!«


  Kargash!


  Das Landungsboot ist vor wenigen Sekunden in den fremden Ozean abgetaucht. Polamus hat wie besprochen die Kennung seines Schiffes und jeglichen Funkverkehr kurz nach dem Start abgeschaltet, um die Ortungsgefahr durch das Trägerschiff zu minimieren. Wir können das Landungsboot deshalb mit den Passivtastern nicht mehr erfassen und müssen auf unser Erkundungsteam vertrauen. Sie haben drei Stunden, dann müssen sie spätestens zurückkehren. Ich bin gespannt, was unser Team auf dem Wassermond vorfinden wird.


  Ein durchdringendes Alarmsignal riss Vasina aus ihren Gedanken. Auch Hellas ruckte in seinem Kommandositz kurz auf.


  »Eine unserer Aufklärungsdrohnen hat einen Energieanstieg von der Oberfläche des zweiten großen Mondes gemeldet!«, meldete der Kottan der Ortung.


  »Aufklärungsdaten sofort in die taktische Analyse!«, rief Hellas seinem Führungsteam zu und aktivierte per Knopfdruck die zweite Schutzfeldstaffel des Schlachtschiffes. Der Schlachtenkommandant hatte bisher auf das komplette Ausfahren der Defensivsysteme verzichtet, um Energie zu sparen und die Ortungsgefahr zu verringern. Eine aktive Energieortung vom zweiten Mond änderte alles.


  »Wir sind nicht allein im System des Eisriesen! Machen wir uns bereit!«, erklang die Stimme des Kommandanten über die Bordsprechanlage und jedes Besatzungsmitglied konnte sie hören.


  »Es ist also noch da«, stellte Nexus Tor trocken fest.


  »Selbstverständlich ist es noch da«, flüsterte Hellas. »Es muss über dem zweiten großen Mond niedergegangen sein und hat sich fast vollkommen deaktiviert. Deshalb konnten wir es nicht bei unserer Ankunft orten. Ich kenne diese Taktik der Dunklen Bruderschaft aus früheren Tagen. Das Schiff muss eine unsere Erkundungsdrohnen geortet haben und beginnt zu reagieren. Es geht vermutlich davon aus, dass es noch weitere Kreuzer der Rotmähnen hierher verschlagen hat. Es wird eine Überraschung erleben!«


  »Es geht davon aus?«, flüsterte Nexus Tor. »Sie meinen damit die Besatzung des Schiffes?«


  »Dieses Schiff hat keine Besatzung, zumindest nicht wie Sie es vielleicht erwarten würden. Es gibt dort nur noch parasitäre Technologie. Selbst der Schiffskörper ist durchdrungen von ihr. Frühere Individuen sind übernommen.«


  »Geflogen und gesteuert wird das Trägerschiff von einem übernommenen Kokrader«, schloss Nexus Tor den Gedankenkreis.


  »Es ist immer eine Verschmelzung, keine Übernahme oder Assimilation«, korrigierte Vasina den Hybriden. »Aus Kokrader oder jedem anderen Wesen und den Sporen der parasitären Technologie entsteht etwas Neues. Diese Verschmelzung erfolgt auf aller unterster Ebene des Organismus und findet selbst im Kern jeder Zelle statt. Ein Befall ist irreparabel und nicht mehr umkehrbar.«


  Nexus Tor nickte langsam. »Außer bei unseren Freunden, den Neo-Sapiens. Da scheint es nicht zu funktionieren.«


  »An uns beißt sich diese Plage die Zähne aus!«, bestätigte Kulatos und lachte mürrisch.


  Mit dem abklingenden Lachen des Neo-Sapiens wurden auf dem Zentraldisplay erste Oberflächenbilder des zweiten großen Mondes eingeblendet. Es handelte sich um eine staubtrockene felsige Welt, von großen Einschlagkratern überzogen und in ihrer Erscheinung dem Planeten Merkur nicht unähnlich. Ein besonders großer und auffälliger Krater lag nahe dem nördlichen Pol. Helle Streifen, welche radial vom Kraterzentrum nach außen zeigten, deuteten auf einen früheren Kometeneinschlag hin. Im Zentrum des Kraters war eine schwarze und unheimliche Struktur zu erkennen.


  »Das Trägerschiff!«, rief Vasina aus. »Sternförmig mit acht Zacken, 760 Meter von Spitze zu Spitze. Schiffe desselben Typs haben meine Heimatwelt angegriffen. Es muss zusammen mit den Opfersonnen in unser Universum versetzt worden sein.«


  Vasina atmete heftig ein und aus, als sie fortfuhr: »Schlachtenkommandant Hellas! Ich gebe Euch den Befehl, das feindliche Schiff zu zerstören!«


  »Ich habe den Befehl verstanden, Egemena«, bestätigte Hellas und versetzte das Schiff in Kampfbereitschaft. »Überlichtantrieb sofort deaktivieren!«


  Nexus Tor glaubte sich verhört zu haben. »Dann bleiben uns nur die konventionellen Triebwerke. Ein taktischer Rückzug ist kurzfristig nicht möglich.«


  »Ich diskutiere nur dieses eine Mal, weil Sie den Betrieb an Bord eines progonautischen Schlachtschiffes noch nicht kennen und auch nur, weil der Gegner noch nicht von seiner Mondposition gestartet ist«, erklärte Hellas ruhig. »Es wird keinen taktischen Rückzug geben. Mein Auftrag ist klar formuliert. Der tachyonische Antrieb muss deaktiviert werden, da der bösartige Gnom an Bord des Trägerschiffes uns sonst eine überladene Plasmabombe direkt in den Antrieb teleportiert. Eine Methode und Fähigkeit, die schon zu vielen progonautischen Schiffen zum Verhängnis wurde.«


  Nexus Tor hob beschwichtigend die Hand. »Ich verstehe jetzt. Der übernommene Kokrader benutzt das tachyonische Abschirmfeld als Gegenpol und richtet eine mentale Portalstrecke ein, über die er eine Plasmabombe absetzt. Wenn der Antrieb aus ist, dann hat er keinen Angriffspunkt.«


  »Es gibt noch einen weiteren Angriffspunkt«, warnte Vasina. »Der Kokrader könnte sich entschließen persönlich anzugreifen und über den Portalraum in unser Schiff eindringen, um die Mannschaft mental zu übernehmen. Es hat schon einmal funktioniert, er könnte es wieder versuchen.«


  »Ich werde ein Team zum Portalraum schicken«, erklärte Nexus Tor entschlossen. »Sollte der Gnom versuchen unser Schiff zu entern, wird er es bereuen.«


  Vasina nickte zufrieden. »Sagen Sie bitte Ihren Männern und Frauen, Sie sollen keine Gnade walten lassen und die Lebensaura des Gnoms sofort auslöschen, wenn er einen Enterversuch startet. Der Kokrader ist schon längst tot. Sie würden nur seine Seele erlösen.«


  »Feindliches Trägerschiff hebt soeben vom Mond ab und strebt schnell in einen niedrigen Orbit um den Eisriesen. Unsere Erkundungsdrohnen wurden soeben vernichtet«, meldete der Kottan der Raumüberwachung.


  »Der Gegner weiß bereits, dass wir da sind und kennt unsere Position. Das Trägerschiff versucht soeben in den Ortungsschatten des Planeten abzutauchen, um uns dann überraschend anzugreifen. Dieser Plan wird allerdings nicht gelingen. Der Gegner wird eine Überraschung erleben«, bekräftigte Hellas mit tiefer Stimme. Der Kommandant wirkte ruhig und abgeklärt. Seine souveräne Haltung übertrug sich auf den Rest der Führungscrew. Obwohl der Gegner ebenfalls versuchte den Eisriesen als Ortungsschutz zu nutzen, verschwand das taktische Positionszeichen keine Sekunde vom Kampfstand.


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte Nexus Tor Tranos zu, dessen Hauptaufgabe nun der Schutz Vasinas war. »Hellas hat sofort nach unserer Ankunft zahlreiche Überwachungssatelliten in verschiedene Orbitalbahnen um den Eisriesen gelenkt. Es handelt sich um speziell getarnte Verfolgungssatelliten. Selbst wenn das Trägerschiff einige dieser Satelliten aufspürt und vernichten kann, wird es uns nicht mehr entkommen können. Eine reine Routinemaßnahme, die sich jetzt auszahlt.«


  »Starke Energieentfaltung auf der anderen Seite des Eisriesen. Es wurden zwei Explosionsreihen von mindestens vier Plasmaminen geortet«, meldete die Raumüberwachung, worauf Hellas rau und laut lachte: »Die Treibminen werden das Trägerschiff beschädigt haben und es zwingen, in einen höheren Orbit auszuweichen, wo es seine überlegene Energieeffizienz nicht mehr ausspielen kann.«


  »Treibminen«, fragte Nexus Tor tonlos.


  »Es handelt sich um ähnliche Waffensysteme wie jene, die am Verschlusszustand unserer Heimatwelt beteiligt sind«, erklärte Tranos leise. »Die Mienen schweben im festgelegten Raumsektor und stürzen sich selbstlenkend auf ein mögliches Ziel. Eine sehr tückische Waffe. Hellas hat sofort nach unserer Ankunft damit begonnen den Orbit zu verminen. Die Waffensysteme aktivieren sich nur bei Schiffen mit einer bestimmten Signatur.«


  »Achtung! Trägerschiff verändert wie vorausgesagt seine Orbitalbahnhöhe, um weiteren Schäden durch das Minenfeld zu entgehen«, rief der Kottan der Raumüberwachung und schaltete den Zielcomputer auf. »Das feindliche Schiff ist jetzt für unsere Plasmalenkwaffen zu erreichen!«


  »Damit nimmt das Kargash seinen Anfang!«, rief Hellas begeistert aus. »Lasst uns dieses Fest feiern wie die Schlachtenlenker vor unserer Zeit es taten! «


  Der kurze Jubel wurde von Hellas sofort wieder unterbrochen, als er seinem Geschützmeister zurief: »Vier mal zwei Plasmalenkwaffen in eine Orbitalbahn auf das Ziel. Maximale Streuwirkung auf ein Prozent ausrichten.«


  Die hellblau leuchtenden, energetisch überladenen Plasmakugeln verließen die Geschütze des Schlachtschiffes nur Sekunden später und verschwanden nach zwei weiteren Sekunden hinter der Planetenkrümmung.


  Der Kampf hat begonnen! Er wird noch auf große Distanz geführt, um den halben Planeten herum. Unsere Lenkwaffen folgen der Planetenkrümmung und werden das Trägerschiff mit Präzision treffen und weiter schwächen! Hellas wird die Schlacht zu unseren Gunsten schlagen, dachte Vasina und folgte dem Kampfgeschehen.


  »Verfolgungssatellit XII meldete noch den Abschuss unbekannter selbstlenkender Waffensysteme vom Trägerschiff, dann wurde der Satellit vom Feind geortet und sofort vernichtet. Anflug erfolgt über die Pole des Eisriesen! Kontakt in zwanzig Sekunden«, rief der Kottan der Raumüberwachung.


  Nexus Tor blickte unwillkürlich nach oben, als würde der Angriff auf die Atlantika herabregnen. Im Prinzip war es auch so, ließ man für eine Sekunde außer acht, dass die Frage von oben und unten im All immer eine Frage des Bezugspunktes war. In diesem Fall bestimmte der Eisriese mit seiner Rotationsachse, wo das Oben und Unten lag.


  »Schneller frontaler Anflug selbstlenkender Plasmawaffen! Wir werden von zwei Seiten unter Feuer genommen«, kam die nächste Meldung herein. »Einschlag beider Waffengruppen simultan!«


  Hellas verstärkte die Bug- und Heckschutzfelder des Schiffes und gab gleichzeitig seinem Navigator Anweisung eine seitliche Ausweichbewegung durchzuführen. Obwohl Hellas wusste, dass derartige Manöver sinnlos waren, führte er sie trotzdem durch. Zum einen, um der Besatzung zu zeigen, dass jedwede Abwehrreaktion erfolgte, zum anderen, um den Einschlag vielleicht doch zu mindern.


  »Gegenmaßnahmen einleiten!«, befahl der Kommandant und der Kottan an den Waffenschaltungen aktivierte die Deckgeschütze.


  Ein Schwarm kleiner greller Plasmakugeln verließ die Atlantika und strebte den feindlichen Geschossen entgegen, die über den Pol des Eisriesen gekommen waren und nun deutlich von den Tastern erfasst wurden.


  »Anfliegendes Waffensystem ist keine Energiewaffe! Segmentierte Sprengköpfe teilen sich mehrfach und erhöhen die Anzahl der anfliegenden Waffensysteme. Gegenmaßnahmen deshalb nicht ausreichend!«, kam die Meldung von der Raumüberwachung, dann erfolgten die Meldungen Schlag auf Schlag.


  »Unsere eigenen Waffensysteme haben den Eisriesen umrundet und treffen soeben auf das Trägerschiff! Durchschlagwirkung bei gegnerischer Schutzfeldstaffel und Schiffspanzerung 70%! Achtung! Feindliche Plasmawaffe im Anflug! Kontakt mit unseren Schutzfeldern in … zwei … eins, Einschlag!«


  Die Atlantika wurde frontal und schwer getroffen. Ein Ruck fuhr durch das Schiff und die erste Schutzfeldstaffel brach fast augenblicklich zusammen, konnte aber einen Teil der Plasmaladung kompensieren. Das zweite Schutzfeld flackerte gefährlich und ließ kurzzeitig Energie auf die Schiffshülle überfließen. Ein greller und ultraheißer Überschlagblitz schlug in die den Bugbereich ein und verbrannte die oberste Schicht der Panzerung. Der Bordcomputer riss in diesem Moment die Kontrolle an sich und leitete Energie der nicht belasteten Schutzfeldstaffeln in den Bugsektor um.


  »Die zweite Schutzfeldstaffel des Deckbereichs ist zusammengefallen! Bugfelder wieder stabil! Gegenmaßnahmen nur zu 60 Prozent effektiv! Bordgeschütze feuern auf anfliegende Einzelobjekte! Zweite Welle erreicht uns in diesem Moment!«


  Hellas war bei dieser Meldung mit einem progonautischen Fluch herumgefahren. Er konnte nur noch auf den Einschlag warten. Der Gegner hatte seinen Angriff taktisch gut vorbereitet. Die Geschosse, welche die Atlantika soeben über den Pol erreichten, trafen auf einen geschwächten Deckbereich.


  »Kontakt!«, meldete die Raumüberwachung.


  Mit dumpfen, metallischen Schlägen trafen die Sprengköpfe auf die Schiffspanzerung der Atlantika und blieben daran haften.


  Hellas sah ungläubig auf die taktische Auswertung. »Die Deckschutzfeldstaffel wurde glatt durchschlagen! Fremdes Waffensystem schneidet sich in diesem Moment an fünf Stellen durch die Schiffshülle!«


  »Hellas!«, kam der alarmierende Ruf Vasinas. »Das sind keine Bomben! Sie versuchen unser Schiff zu infizieren!«


  »Kulatos! Ich brauche Ihre Kämpfer an den Brennpunkten der Einschläge! Schnell, bevor die Kampfdrohnen des Gegners sich durch die Schiffshülle gearbeitet haben.«


  Der Neo-Sapiens sprach einige Kommandos in sein Kommunikationsgerät und dirigierte seine schwer bewaffneten Landeeinheiten in den Deckbereich des Schlachtschiffes.


  »Paranas! Machen wir diesem Katz-und-Maus Spiel ein Ende und stellen den Gegner! Aktiviert die Triebwerke und leitet eine Hochgeschwindigkeitsumrundung um den Eisriesen ein!«


  Der Navigator bestätigte den Befehl und führte die Schaltungen mit emotionsloser Miene durch.


  Ja, dachte Vasina zustimmend. Lasst uns das Kriegsfest feiern! Kargash!


  Die leuchtende Stadt


  »Ich muss da unbedingt hinaus und mir das aus der Nähe ansehen!«, rief Atilla Scott begeistert aus. Der Mariner war außer Rand und Band. »Diese unterseeische Anlage ist absolut unglaublich und erstrahlt in hellem Licht! Als wären an den fremdartigen Unterwasserhabitaten unzählige Leuchtquellen angebracht.«


  »Einen Moment, mein ungestümer Freund«, bremste Hunmoos das Temperament des Mariners und grinste breit. »Wir sind ein Team und werden zusammen diese Unterwasserstadt erkunden. Ich stimme mit Ihnen überein, dass der Fund alle Erwartungen sprengt. Auch wenn dieser Mond verlassen scheint, hätte ich eine derartige Siedlung am Rande dieses Systems nicht erwartet.«


  »In Ordnung. Wir verlassen also zusammen das Landungsboot und erkunden die Unterwasserstadt. Polamus bringt uns bis auf Sicherheitsabstand an die Siedlung heran und wartet auf uns. Sind Sie dabei, Zedos?«, wollte Scott wissen. Der Progonaut erhob sich stumm von seinem Sitz und signalisierte Zustimmung. »Jemand muss den Überblick behalten und notfalls Leben retten. Diese Unterwasserstadt ist enorm groß und liegt hell erleuchtet unter uns. Wie kommen Sie nur darauf, dass sie nicht bewohnt ist?«


  »Einmal davon abgesehen, dass wir keinerlei aktive Energiequellen erfassen können und keine Lebenszeichen von dieser Stadt zu empfangen sind, wäre im Fall einer Besiedlung sicherlich längst ein Empfangskomitee aufgetaucht, um uns zu begrüßen«, spekulierte Hunmoos und erhob sich ebenfalls.


  »Für die hellen Emissionen gibt es sicher eine Erklärung. Wir werden der Sache auf den Grund gehen«, nickte Atilla und überprüfte seinen Spezialanzug. Die sauerstoffdurchlässige Kombination erlaubte es dem Mariner durch mikroskopisch feine Membranen den Kontakt zwischen seiner Haut und dem Meerwasser herzustellen. Sein Dekontaminationschip sorgte für eine entsprechende Filterung unverträglicher oder gefährlicher Stoffe. Atilla Scott war durch einen spektakulären genetischen Selbstversuch bekannt geworden. Man nannte ihn auch den einzigen wirklichen Mariner, der einzige Mensch, der unter Wasser über die Haut Sauerstoff aufnehmen konnte.


  »Vergessen Sie nicht den hohen Außendruck«, warnte Zedos. »Wir befinden uns rund 2500 Meter unter der Oberfläche dieses stillen Ozeans.«


  »Der Außendruck bewegt sich im verträglichen Rahmen. In der Tat bin ich schon in größere Tiefen getaucht«, entgegnet Scott und nickte dankbar. »Keine Sorge, ich weiß genau, was ich tue.«


  »Wenn Sie auf die üblichen Schutzfeldmaßnahmen verzichten wollen, dann ist das Ihre Sache. Mich interessiert, wie wir in Verbindung bleiben. Können Sie unter Wasser sprechen?«, fragte Zedos eine Spur nervöser.


  »In dieser Tiefe und bei dem hohen Sauerstoffgehalt des Wassers füllt sich meine Lunge schnell mit Kohlendioxid. Mit ein paar Einschränkungen kann ich kurze Sätze sprechen. Im Kragen meines Anzugs befindet sich ein kleiner Projektor der direkt über meinen Stimmbändern ein kleines Akkustikfeld erzeugt. Alles was ich sage wird aufgenommen, entzerrt und übertragen. Sie werden kaum einen Unterschied bemerken«, beruhigte Scott den Progonauten. »Falls wir eine längere Unterhaltung führen oder der Sauerstoffgehalt meines Blutes zu sehr absinkt, aktiviert sich automatisch mein Schutzfeld und die Atemhilfe.«


  »Wo wollen wir bei unserer Erkundungsmission ansetzen?«, wollte Hunmoos beiläufig wissen, als sie den Schleusenraum betraten und sich die Tore hinter ihnen schlossen. »Unsere Zeit ist begrenzt. Wir werden in knapp zwei Stunden wieder zurück erwartet.«


  Der Mariner hob seinen rechten Arm auf Brusthöhe und aktivierte mit einem Fingerdruck das an seinem Handgelenk angebrachte Navigationssystem. Eine holografische Karte erschien schwebend über seiner Faust und zeigte eine schematische Darstellung der Unterwasserstadt an. »Ich würde vorschlagen, wir nehmen uns das große kuppelartige Gebäude vor. Es liegt nicht weit von unserer aktuellen Position entfernt, nur ein paar hundert Meter. Dort finden wir bestimmt nähere Hinweise über die Erbauer.«


  Scott gab Polamus ein kurzes Zeichen über die Bordkommunikationsanlage und fragte seine Kollegen. »Der Raum wird in wenigen Sekunden geflutet. Sind Sie beide mit maritimen Exkursionen vertraut?«


  »Zur Ausbildung eines Gardisten des königlichen Hauses Atlantika gehört selbstverständlich eine Kampfschwimmerausbildung. Machen Sie sich um mich bitte keine Sorgen«, entgegnete Zedos reserviert und aktivierte sein Schutzfeld, als das Wasser begann in den Schleusenraum zu strömen.


  »Und wie ist es mit Ihnen, Hunmoos?«, wollte Scott wissen.


  »Ich habe mich zwar für diesen Einsatz freiwillig gemeldet, aber ich hasse Wasser! Hätte ich geahnt, dass sich ein lebensmüder Mariner in der Gruppe befindet, der einen Tiefseeausstieg beabsichtigt, ich wäre an Bord der Atlantika geblieben. Dort werden sich meine Kameraden bestimmt in diesem Moment köstlich über mich amüsieren.«


  »Wir haben eine Kommunikationssperre, schon vergessen? Niemand an Bord des Schlachtschiffes hat eine Ahnung davon, was wir hier gerade tun«, entgegnete Scott. Im selben Moment hatte sich die Schleuse gefüllt und die Tore öffneten sich langsam.


  Atilla Scott formte mit dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand einen Kreis und blickte in die Runde.


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, kam es nach einer Schweigesekunde aus Scotts Ohrempfänger. Hunmoos schien verwirrt und leicht erzürnt. »Mich mit einer Geste zu fragen, ob ich paarungswillig bin, ist nicht nur unangebracht, sondern auch in dieser Situation deplatziert!«


  Der Hybride ließ seine Hand erschrocken sinken. »Bei uns bedeutet es in der Tauchersprache: Bei mir ist alles in Ordnung und bei dir?«


  »Bei den Progonauten bedeutet diese Geste ein Schimpfwort, welches so hässlich ist, dass es keiner aussprechen möchte«, mischte sich Zedos ein. »Am besten wir belassen es bei der Nutzung unserer Sprechverbindung und sparen uns diese Peinlichkeiten. Sonst könnte es noch zu Missverständnissen kommen.«


  »In Ordnung, dann eben auf die klassische Art und ausschließlich über Sprechfunk«, räumte Scott ein und stieß sich von der Schleusenwandung ab, hinein in den tiefen und endlosen Ozean. Der Mariner bewegte sich gewandt und geschmeidig wie ein Delphin, allerdings setzte ihm sein menschlicher Körperbau gewisse Grenzen der Beweglichkeit. Hunmoos folgte fluchend und nutzte einen Strömungstraktor. Dabei handelte es sich um ein flossenförmiges Antriebsaggregat, welches der Neo-Sapiens mit beiden Händen vor sich hielt und sich auf diese Weise durch das Meer ziehen ließ. Was der Mariner an Schwimmfähigkeiten voraus hatte, kompensierte Hunmoos mit Technik und lachte amüsiert. »Falls Sie zu sehr ins Schwitzen kommen, dann halten Sie sich einfach an meinem Arm fest.«


  Scotts Fluch war deutlich zu hören.


  Zedos trug einen modernen Kampfanzug, der über ein integriertes Strömungsaggregat verfügte. Eine kleine und leistungsfähige Turbine zwischen seinen Schultern lieferte den nötigen Vorschub.


  »Und Sie sind sich alle sicher, dass es hier keine Haie gibt?«, fragte Scott scherzhaft, um die Funktion seines Kommunikationsgerätes zu testen.


  »Wenn Sie scharfzahnige Raubfische ansprechen, die sich vom Fleisch anderer Fische ernähren, dann wäre eine Begegnung erfreulich. Zu Hause fange ich diese Leckerbissen mit der Hand. Ich kenne einige gute Rezepte für die Zubereitung«, erklärte Hunmoos mit gespielter Fröhlichkeit.


  »Dieser Ozean ist steril«, kam die humorlose Antwort von Zedos. Mehr wollte oder konnte der Progonaut nicht beitragen.


  Die Dreiergruppe sank langsam tiefer, direkt auf die hell strahlende Stadt zu. Das Wasser erschien in dieser Tiefe nicht klar, sondern trübe. Die Sicht wurde allerdings nicht von Algen oder Plankton behindert, sondern von aufgewirbelten Schwebeteilchen.


  »Können Sie in dieser Suppe tatsächlich Atem holen, Scott?«, fragte Hunmoos vorsichtig an. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht es gut«, entgegnete Scott und benötigte kurze Zeit um seine Lungen zu füllen. »Der Sauerstoffgehalt des Wassers ist im akzeptablen Rahmen.«


  »Warum tun Sie das überhaupt«, fragte Zedos ohne Verständnis. »Sie setzen ihre Gesundheit aufs Spiel.«


  Der Mariner lachte leise, aktivierte die Atmungsunterstützung und antwortete dann: »Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, wie es ist, im Ozean zu schwimmen, ohne technische Hilfsmittel zu atmen, direkten Kontakt mit dem Wasser zu haben und diese körperliche Leichtigkeit zu empfinden?«


  »Ich wüsste nicht, wozu das gut ist«, entgegnete Zedos pragmatisch. »Ich wurde an Land geboren.«


  »Dann drücke ich es anders aus«, versuchte Scott es erneut. »Ich konnte nicht widerstehen, den Ozean einer fremden Welt auszuprobieren.«


  Der Mariner deaktivierte die Atemhilfe und schloss kurz die Augen. »Diese Erfahrung ist fantastisch.«


  »Sagte ich es nicht bereits? Ein Fisch mit zwei Beinen«, stellte der Neo-Sapiens trocken fest.


  Direkt unter den drei Männern war es taghell. Unzählige Lichtquellen ließen eine frei im Wasser schwebende Stadt erstrahlen und entrissen die gesamte Umgebung der Dunkelheit der Tiefsee.


  Atilla Scott streckte beide Arme weit nach vorn, zog sie kraftvoll nach hinten und unterstützte die Bewegung durch paddelnde Beinbewegungen. Hunmoos lenkte seinen Strömungstraktor in die Tiefe, um den Mariner zu folgen. Zedos ließ dich mit scheinbarer Leichtigkeit und einem Minimum an körperlicher Anstrengung hinterhertreiben.


  »Einige dieser fremdartigen Unterwasserbauten sehen aus wie riesige Quallen. Ich denke, es wurden organische Werkstoffe beim Bau der Stadt verwendet, die zum Selbstleuchten angeregt werden können.«


  »Sie meinen Biolumineszenz?«, folgerte Hunmoos richtig.


  »Ja, so muss es sein«, bekräftigte der Mariner andächtig und staunte über die fremdartige Unterwasserarchitektur. »Die leuchtende Stadt, ein wirklich passender Name!«


  »In meiner Sprache bedeutet dieser Name Noar Rachatt«, kommentierte Hunmoos.


  »Bluena Olfoor«, fügte Zedos emotionslos an und sagte weiter: »Die früheren Bewohner müssen Ihnen in gewisser Weise ähnlich gewesen sein, Scott. Diese unbekannte Lebensform war es gewohnt im Wasser und an Land zu leben.«


  »Ich fasse diese Feststellung als Kompliment auf«, entgegnete Scott erheitert. »Dort unten liegt die von mir im Navigationsrechner markierte zentrale Großkuppel. Können Sie unser Ziel erkennen?«


  Der Progonaut bemühte ein spezielles Sichtgerät und variable Energielinsen, welche sich vor seinen Augen aufbauten und automatisch den Sichtverhältnissen anpassten. »Ich sehe das Ziel.«


  »Wir Neo-Sapiens haben Augen wie die Raubflügler von Equinox! Allerdings nur an Land«, scherzte Hunmoos. »Ich folge Ihnen einfach in die Tiefe und zähle darauf, dass Sie mich nicht direkt in das aufgerissene Maul eines Tiefseemonsters lotsen.«


  »Dieser Ozean ist steril«, betonte Zedos nun zum dritten Mal.


  Die Drei benötigten weitere zwölf Minuten bis sie die ausgewählte Kuppel erreichten und in Schwebeposition über dem orange leuchtenden Bauwerk verharrten.


  »Diese Kuppel ist semitransparent und wirkt aus der Nähe deutlich imposanter als auf ihrer Holo-Karte«, stellte Zedos trocken fest. »Nach meiner Abtastung durchmisst dieses Bauwerk etwa drei Kilometer, benutzt man die Längenmaße der Menschen. Diese ganze Stadt hat eine sternförmige Ausdehnung von fünfzig Kilometern und scheint im Meer zu schweben. Einzige Fixpunkte sind diese schmalen, in große Tiefe hinab reichenden, spiralförmige Türme, welche es zwar überall im Meer dieses Mondes gibt, die aber auch die äußeren Begrenzungen dieser Unterwassermetropole markieren.«


  »Woraus man schließen könnte, dass die leuchtende Stadt vielleicht nicht die Einzige ihrer Art auf Taachlar Mar ist. Haben Sie so etwas schon einmal gesehen oder gibt es Vergleichbares auf der Erde?«, wollte Hunmoos von dem Mariner wissen, doch dieser verneinte. »Unsere Unterwasserstädte erreichen zwar vereinzelt ebensolche Flächenausdehnungen, die einzelnen Unterwasserhabitate sind aber deutlich kleiner. Wir besiedeln außerdem den Meeresboden, diese Stadt befindet sich im Schwebezustand auf halber Tiefe. Wenn Zedos mit seiner zuvor geäußerten Vermutung Recht behält und die Erbauer tatsächlich Land- und Wasserwesen waren, dann handelt es sich bei dieser großen quallenförmigen Kuppel mit Sicherheit um ein wichtiges Gebäude, vielleicht sogar das kulturelle Zentrum. Falls die Baumeister dieser Stadt ähnlichen Denkweisen und Gesetzmäßigkeiten wie unsere Architekten folgen, dann müsste der Einstieg unterhalb der Kuppel liegen.«


  »Sehen wir uns die Sache an«, antwortete Zedos kurz entschlossen und ließ sich weiter nach unten treiben, um dann mit Hilfe seines Strömungsanzugs die Unterseite des Habitats zu erkunden. Nach wenigen Minuten meldete sich der Progonaut verblüfft über den Kommunikationskanal: »Hier unten befinden sich tatsächlich verschieden große Ausschnitte in der Kuppelhülle, die man für Einstiege halten könnte. Allerdings scheint die Kuppel nicht unter atmosphärischem Druck zu stehen, sondern ist mit Wasser vollgelaufen.«


  »Wie alt diese imposante Stadt wohl sein mag?«, fragte sich der Mariner laut, bekam aber keine Antwort.


  »Wir gehen rein und sehen uns das Innere genauer an«, entschied Scott. Der Mariner schwamm mit großen Zügen voraus und Hunmoos folgte schnell.


  »Ob unsere Plasmawaffen unter Wasser überhaupt funktionieren?«, flüsterte Hunmoos leise. »Nur für den Fall, dass wir uns verteidigen müssen.«


  »Ich würde es nicht versuchen«, riet Scott vorsichtig und schwamm unter den Rand der quallenförmigen Kuppel hindurch, um Zedos zu folgen. Der Progonaut wartete bereits an einer der Öffnungen und deutete mit dem ausgestreckten Mittelfinger nach oben. Sicherlich wollte er damit andeuten, dass er genau hier einen Weg sah, um in das Gebäude einzudringen.


  Atilla Scott stutzte und bemerkte nur sarkastisch: »Wie war das noch, mit dem Vorschlag, auf die Unterwasser-Gestik zu verzichten? Wir müssen das nächste gemischte Missionsteam unbedingt vorwarnen, bevor wir es in den Einsatz schicken.«


  Auch Hunmoos hatte nun den Einstieg erreicht und drängte. »Vorwärts! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um diese Unterwasserkuppel zu erkunden. Schwimmen wir rein und sehen uns um.«


  Nacheinander schwammen sie durch eine rund zwei Meter durchmessende Röhre nach oben und erreichten schließlich einen Raum, der zweifellos einmal unter Luftdruck gestanden hatte. Um den ehemaligen Ausstieg gab es eine ringförmige Fläche, die einmal dazu gedient haben könnte, sich nach der Ankunft nieder zu setzen und sich seiner Ausrüstung zu entledigen.


  »Zedos hat leider Recht, der Luftdruck ist entwichen, möglicherweise vor langer Zeit schon«, spekulierte der Mariner. »Falls dieses Habitat komplett geflutet wurde, sind viele Spuren der ehemaligen Bewohner verloren.«


  »Sehen wir uns um!«, trieb Scott seine Teamkollegen an.


  Der schwarze Tod


  Hellas dirigierte seine Raumsoldaten zu den Brennpunkten der Durchbruchstellen und schloss systematisch alle Schleusen und Schotten hinter den vorrückenden Mannschaften. Die Landetruppen der Neo-Sapiens bildeten den Stoßkeil, schwer bewaffnet und zu allen Taten bereit. Durch ihre genetisch veranlagte Immunität gegenüber der parasitären Technologie, waren die Neo-Sapiens für den Kampf gegen die an der Schiffshülle haftenden Looter-Drohnen prädestiniert. Zudem kannten die Kämpfer von Equinox ähnliche Situationen von ihrer Heimatwelt.


  Der Schlachtenkommandant bereitete sich darauf vor, sein Schiff mit allen zu Gebote stehenden Mitteln zu verteidigen, verlor aber auch das gegnerische Trägerschiff nicht aus dem Blick. Noch immer befand sich der Eisriese zwischen den Kontrahenten, den beide Schiffe zu umrunden versuchten. Auf direkten Befehl führte der Erste Navigator die Atlantika mit höchster Geschwindigkeit um den Planeten herum, um das Trägerschiff zu verfolgen und direkt anzugreifen. Die Atlantika musste wie ein glühendes Fanal erscheinen, denn es wurde keine Rücksicht mehr auf Reibungsverluste mit der Atmosphäre genommen. Hellas war in seinem Element. Vasina hielt sich in diesen Momenten zurück und dachte nur: Ich kann mich auf Hellas und seine Führungscrew verlassen. Dies ist die Stunde des Schlachtenkommandanten!


  »Durchbruch in Deck-Sektion Roddon!«, kam die besorgniserregende Meldung von der Führungscrew, während die Atlantika unter Dauerfeuer ihrer Plasma-Geschütze den direkten Anflug auf den Gegner fortsetzte. Noch immer war das feindliche Schiff nicht zu sehen, obwohl es bereits unter schwerem Beschuss lag. Die komplizierte Abschuss- und Zielverfolgung um den Planeten herum wurde fast vollständig vom Bordcomputer übernommen.


  »Wo hält sich eigentlich 40028 auf?«, rief Vasina in die Zentrale hinein.


  »Der Techno-Kleriker hat bei Ausbruch der Kämpfe die Führungszentrale verlassen«, erklärte Nexus Tor. »Gewalt widerspricht seiner Kosmischen Moral.«


  »So sei es dann! Zentraldisplay teilen und bordinterne Kampfschwerpunkte einblenden!«, befahl der Schlachtenkommandant und stieß einen zornigen Schrei aus, als er in der Übertragung die skurrilen Gebilde sah, die sich soeben durch das Loch in der Schiffshülle zwängten. Mit einem Knall entwich die Atmosphäre der betroffenen Schiffssektion ins All. Diese wurden vom Bordcomputer sofort hermetisch abgeschlossen und versiegelt.


  Die in ihren Schutzfeldern anrückenden Neo-Sapiens nahmen die Eindringlinge augenblicklich unter schweres Feuer. Dabei wurde keine Rücksicht auf die Inneneinrichtungen des Flaggschiffes genommen. In der betroffenen Sektion brach die Hölle los.


  Die formvariablen Looter-Drohnen erkannten die Gefahr, teilten sich immer wieder in kleinere Einheiten auf und bewegten sich über die Decke, Wände und den Boden auf die Verteidiger zu, um sie anzugreifen. Manche von ihnen schossen ganze Garben von dornenartigen Projektilen auf die Raumsoldaten ab, um sie mit parasitärer Technologie zu infizieren.


  »Schützenreihe bilden! Progonauten nach hinten!«, schrie der Anführer der Neo-Sapiens, ein erfahrener Looter Kämpfer, und legte den Gangbereich vor den Angreifern in Schutt und Asche. Es kamen unter anderem schwere Plasmastrahler und Plasmagranaten zum Einsatz, dass einzige probate Mittel gegen die autark agierenden aggressiven kybernetischen Einheiten.


  Vasina war entsetzt als sie erkannte, welche Verwüstungen durch den Angriff auf ihrem Schiff verursacht wurden. Die Looter-Drohnen bildeten völlig unterschiedliche, alptraumhafte und krallenbewehrte Kreaturen aus, welche die Neo-Sapiens ansprangen und sich in das Fleisch der Kämpfer bohrten. Mit wütenden Schreien rissen sich die Verteidiger die Infektionsherde vom Leib, schleuderten sie auf den Boden zurück und äscherten sie ein. Ihre eigenen Wunden ignorierten die Kämpfer von Equinox meist. Sie steigerten sich in einen Kampfrausch hinein, der selbst die progonautischen Elitesoldaten das Fürchten lehrte.


  »Feindliches Trägerschiff erscheint über dem Horizont der Planetenkrümmung!«, kam es von der Raumortung und ließ Hellas herumfahren. »Sofort eine volle Breitseite mit Plasmawaffen und Lenkraketen auslösen!«


  Die Schiffshülle des Schlachtschiffes erbebte, als das ganze Arsenal der Vernichtung zum Einsatz kam. Das Dröhnen der Geschützphalanx war noch in der Führungszentrale zu vernehmen. Glühende Plasmakugeln und schnell vorwärts strebende Kampfraketen nahmen den Achtzack aufs Korn und ließen den schwarzen Giganten nicht mehr aus der Zielerfassung driften.


  »Trägerschiff leitet Gegenmaßnahmen ein. Raketenabwehrwaffen werden gestartet! Der Feind führt zufällig wirkende Kursänderungen durch und versucht, aus unserer Waffenreichweite zu entkommen. Wir setzen nach! Im Nahkampf werden wir das Trägerschiff zerschmettern!«, rief Hellas euphorisch aus.


  Der Kampf im Schiff tobte unterdessen weiter und strebte einem neuen und grausamen Höhepunkt entgegen. Mehrere Progonauten waren von den Infektionskeimen der Looter-Drohnen getroffen worden und sackten teilnahmslos in sich zusammen. Sie saßen einfach auf dem Boden, blickten starr ins Leere und fochten ihren letzten inneren Kampf gegen die Infektion aus – doch der Ausgang stand bereits fest. Vasinas Augen glänzten feucht. Sie hatte Mitleid mit ihren Kämpfern, wusste aber genau, dass für sie jede Hilfe zu spät kam.


  Auf dem Zentraldisplay rückte das Trägerschiff immer näher. Zwei der acht Zacken glühten bereits dunkelrot. Die Waffen der Atlantika oder die zuvor ausgebrachten Raumminen hatten die beiden Schiffssektionen des Achtzacks verwüstet und das gegnerische Schiff bereits geschwächt. Nun, da der Gegner erkannte, mit wem er es zu tun hatte, änderte er seine Strategie erneut.


  »Das feindliche Schiff wendet und beginnt um seine Achse zu rotieren!«, rief der erste Navigator alarmierend aus. »Feind geht auf Kollisionskurs!«


  Das Trägerschiff strebte wie ein riesiges rotierendes Sägeblatt auf die Atlantika zu und feuerte bei jeder Umdrehung gleich dutzende Plasmawaffen ab.


  »Wir werden den Achtzack mit voller Geschwindigkeit ansteuern und im letzten Moment unter seinem Schiffsrumpf wegtauchen«, rief Hellas seinem Waffenmeister zu. »Ihr sorgt dafür, dass jedes noch so kleine Deckgeschütz das Feuer eröffnet, sobald uns der Feind am nächsten ist!«


  Vasina nickte verkniffen und gab so Hellas nachträglich die Erlaubnis das hochriskante Manöver durchzuführen. Entweder wir oder das Trägerschiff, es gibt kein Patt!


  Erleichtert verfolgte Vasina auf dem Zentraldisplay, wie die Kämpfer der Neo-Sapiens, die eingedrungenen Looter-Drohnen eine nach der anderen niederkämpften, aber auch eigene Verluste zu beklagen hatten. Ich fürchte mich vor dem Moment, an dem ich eine Entscheidung über die infizierten Männer und Frauen meines Volkes treffen muss. Ich kann sie nicht retten. Sie sind bereits verloren.


  In diesem Moment erklang der Warnruf von Tranos, der mit einem gewaltigen Satz vor seine Herrscherin sprang und sein Schild schützend anhob.


  Direkt im Zentrum der Zentrale war eine missgebildete schwarze Gestalt materialisiert, saß mit gekreuzten Beinen auf einem Schwebekissen und blickte mit böse funkelnden Augen in die Runde. Alle Mitglieder der Führungscrew wirkten wie paralysiert, selbst Hellas blickte dem Fremden mit aufgerissenen Augen entgegen.


  »Oh nein«, hauchte Vasina entsetzt und spürte augenblicklich eine starke zwingende mentale Präsenz, deren Gedanken nach ihr greifen wollten. Progonautische Fürstin, der Kampf ist vorüber, ich übernehme dein Schiff.


  Einige Mitglieder der Führungscrew erwachten wie aus einem bösen Traum und eröffneten sofort das Feuer auf den Eindringling, doch das Schutzfeld des infizierten Kokraders war nicht zu durchdringen und die mutigen Männer und Frauen starben in derselben Sekunde, getötet durch einem grellen Energieblitz.


  Trete zur Seite, Schildträger, hallten die bösartigen Gedanken der Kreatur in allen Köpfen nach. Ich will mir eure Prinzessin holen!


  Tranos sprang mit einem gewaltigen, fast raubtierartigen Satz aus dem Stand auf den Kokrader zu, zog noch im Sprung sein Kurzschwert und führte die Klinge direkt durch den Körper des infizierten Kokraders. Sein Schwert durchdrang das Schutzfeld, welches für die Abwehr von Energiewaffen konzipiert war und teilte den Gnom samt seinem Schwebekissen in zwei Hälften.


  Tranos landete in gebückter Haltung auf dem Boden, federte seine Landung mit einer Hand ab und blickte dann zu dem Angreifer empor. Der Schildträger hatte intuitiv, kompromisslos und schnell gehandelt, um Vasina zu schützen.


  Zunächst erschien es, also ob der zweigeteilte Angreifer auseinanderfallen wollte, doch dann schossen feine drahtähnliche Fortsätze aus beiden Körperhälften und fügten die Gestalt wieder zusammen. Nur zwei Sekunden später bewegte sich der Kokrader wieder und lachte böse. Die beiden Körperhälften bildeten wieder eine Einheit, obgleich ihre Schnittflächen nicht perfekt zusammengefügt waren. Der Fremde sah äußerst obskur und erschreckend aus.


  Mit einem grellen Blitzschlag und ohne jede Gnade löschte er das Leben von Tranos aus und veranlasste Vasina zu einem verzweifelten Entsetzensschrei. Ihr Schildträger fiel als Aschewolke in sich zusammen. Sein Schwert und das goldene Schild schlugen polternd auf den Boden auf.


  »Tranos!«, schallte Vasinas entsetzter Schrei durch die Führungszentrale und ließ den Kokrader breit grinsen. Ich wusste genau, dass ihr eines Tages in dieses unwürdige System kommen würdet, erklangen die bösartigen Gedanken des Gnoms in Vasinas Kopf, während das Trägerschiff auf die Atlantika zuraste.


  »Tor!«, schrie Vasina verzweifelt und unter Tränen. »Töte diese Bestie bevor sie uns tötet!«


  »Man kann mich nicht töten«, lachte der ehemalige Kokrader erheitert. »Ich bin bereits tot. Deine hybriden Missgeburten können mir nichts anhaben!«


  »Dieses Wesen besitzt keine Lebensaura«, rief Nexus Tor alarmierend. »Es ist nur noch eine Hülle. Ich kann, ich muss …«


  Nexus Tor krümmte sich plötzlich vor Schmerzen. Der Hybride litt Qualen und wurde von spastischen Zuckungen durchgeschüttelt. Seine Augen hefteten sich auf den schwarzen Kokrader, doch der Rest seines Körpers versagte ihm den Dienst.


  Der Kokrader greift den Hybriden an, dachte Vasina in aufsteigender Panik. Doch in dieser Einschätzung lag Vasina falsch. Es verhielt sich genau anders herum.


  Ein markerschütterndes Schreien stand plötzlich im Raum und Vasina realisierte erst Sekunden später, dass der Kokrader zappelnd auf seinem Schwebekissen saß und diese furchtbaren Laute ausstieß. Nexus Tor schloss die Augen und der Gnom glühte plötzlich von Innen heraus auf. Auf seiner Haut bildeten sich große kochende Brandblasen und sein Innerstes schien Feuer gefangen zu haben. Die außen an seiner Haut sichtbaren Technologieimplantate verflüssigten sich und verdampften. Mit einem lauten Knall war der Gnom plötzlich wieder verschwunden und Nexus Tor brach stöhnend zusammen. Vasina war mit einem Sprung bei ihm. »Ich habe ihn vertrieben«, flüsterte der Hybride leise und verlor die Besinnung.


  Im selben Moment strichen die beiden großen Schlachtschiffe in geringstem Abstand aneinander vorbei und Hellas schien aus einem Alptraum zu erwachen. »Volle Breitseite, Freigabe für alle Waffensysteme!«


  Vasina hielt den Atem an und starrte gebannt auf das Zentraldisplay. Zwischen den beiden Kampfschiffen bildete sich eine bläulich aufblitzende Zone. Hunderte Geschosse strebten zwischen den Schlachtschiffen hin und her und eine neue Sonne ging auf, als sich die Schutzfelder beider Giganten berührten.


  Selbsterhaltendes System


  Die Männer tasteten sich vorsichtig in das Innere der großen Kuppel vor und schwammen im engen kreisrunden Röhrensystem des Einstiegs nach oben.


  »Dieses unkomplizierte Schleusensystem, in seiner Einfachheit genial, wird genauso in unseren Unterwasserstädten angewandt«, erkannte Atilla Scott erfreut. »Der Luftdruck im Innern der Unterwasserkuppel soll das Eindringen von Wasser verhindern. Am Ende der Röhre steigt man einfach aus dem Wasser und kommt so ins Trockene. Wir befinden uns auf der anderen Seite der Galaxis und finden dasselbe simple Prinzip vor.«


  »Ein Beweis mehr, dass überall dieselbe Physik gilt«, kommentierte Zedos spöttisch.


  »Früher war dieser Einstieg sicher eine Druckschleuse, doch jetzt ist das ganze System marode. Überall sind Haarrisse und Anzeichen von Materialermüdung zu erkennen«, bedauerte Hunmoos. »Dieses Habitat und vermutlich auch der Rest der Stadt ist im Verfall begriffen.«


  »Rechnen Sie nicht mit einer Luftblase innerhalb der Kuppel«, bemerkte Zedos. »Der Druckverlust innerhalb der Anlage ist sicherlich umfassend. Wir müssen uns auch im Innern schwimmend fortbewegen.«


  Zedos sollte Recht behalten. Die Männer schwammen vorsichtig in einen kleinen kugelförmigen Raum ein, der vermutlich früher als Sicherheitsschleuse oder Zwischenstation diente. Nun war auch dieser Schleusenraum vollkommen überflutet.


  »Wie das Habitat nach außen, so leuchten auch die Räume nach innen. Dieses System ist simpel aber sehr effektiv«, lobte Scott. »Durch das klare Wasser bietet diese passive Beleuchtung eine gute Sicht.«


  »Offensichtlich konnten sich die früheren Bewohner damit abfinden, dass man diese Lichtquelle nicht einfach ausschalten kann«, scherzte Hunmoos.


  Die drei Männer sahen sich aufmerksam um und inspizierten systematisch jeden Winkel des Raumes. Sie tasteten die Wände ab, fanden jedoch keine Tür, welche in die Hauptkuppel des Habitats führte. Der kleine Raum, in dem sie sich befanden, barg keine Überraschungen und war leer.


  »Ich kann keinerlei Zeugnisse der früheren Bewohner finden«, bedauerte Atilla Scott und aktivierte seine Atemhilfe. »Dieser Raum hat den Charme eines alten Atombunkers.«


  »Es muss hier irgendwo einen Ausgang geben, der in das eigentliche Habitat führt. Vielleicht erfahren wir dort mehr«, hoffte Zedos.


  »Sehen wir uns nochmals die Wände an«, flüsterte Scott und schwamm mit eleganten Bewegungen auf einen runden Ausschnitt in der Wand zu. »Diese Fugen hier könnten eine ovale Schleuse andeuten.«


  »Gibt es auch einen Öffnungsmechanismus?«, wollte Zedos wissen und erschien neben dem Mariner. »Wir müssen berücksichtigen, dass die früheren Bewohner vermutlich keine humanoide Lebensform waren und andere Schließfunktionen nutzten.«


  »Darf ich mir das bitte einmal ansehen?«, fragte Hunmoos freundlich, schoss mit seinem Unterwasser-Traktor heran und warf seinen Körper mit Schwung gegen die besagte Stelle.


  Ein knirschendes und splitterndes Geräusch ertönte beim Aufprall und Scott beobachtete verblüfft, wie Hunmoos mit der Wucht seines Körpers durch die Wand brach.


  Die Männer wurden von einem plötzlichen Sog erfasst und aus dem Schleusenraum durch den Durchbruch in den angrenzenden Raum der Hauptkuppel gespült, welcher ebenfalls geflutet war. Während der Mariner verwirrt versuchte seine Schwimmlage zu stabilisieren und mit Armen und Beinen ruderte, ergab sich Hunmoos der Kraft des Strudels und wurde nach mehreren unkontrollierten Überschlägen laut fluchend gegen ein schwarzes quaderförmiges Objekt gedrückt und klammerte sich daran fest. Nachdem sich der Druckunterschied zwischen den beiden Räumen Sekunden später wieder ausgeglichen hatte, löste sich der Neo-Sapiens von dem Quader und rief über den Kommunikationskanal. »Scott, Zedos, wo sind Sie?«


  »Ich bin hier«, antwortete der Mariner, der sich ebenfalls an einen dieser Blöcke klammerte.


  Rund einhundert Meter weiter driftete Zedos in Rückenlage mit ausgestreckten Armen durch das klare Wasser und studierte den Raum und die hohe Kuppeldecke. Die semitransparente Hauptkuppel leuchtete in einem zarten Gelb und verbreitete ein warmes, angenehm sanftes Licht im gesamten Habitat. Lange dunkle und zackig verlaufende Risse trübten allerdings das Bild und stellten die Statik der Kuppel in Frage.


  Hunmoos sah kurz kritisch nach oben. Dem Neo-Sapiens waren die Hüllenbrüche ebenfalls aufgefallen.


  »Ich fürchte, die Gezeitenkräfte des Eisriesen wirken sich auch auf die Baumaterialien der Kuppel aus. Diese Risse in der tragenden Hauptkonstruktion sind eine direkte Folge der fortgeschrittenen Materialermüdung«, schloss der Progonaut.


  »Zedos hat Recht. Die besten Zeiten dieser Stadt sind längst vorbei. Vielleicht haben die Bewohner sie deshalb aufgegeben«, spekulierte Hunmoos, doch Scott war anderer Meinung. »Wer eine derartige Anlage im Ozean dieses Mondes errichten kann, der ist auch in der Lage die Stadt über längere Zeit instand zu halten.«


  »Kann mir jemand sagen, was das hier für Blöcke sind?«, fragte Hunmoos und deutete ratlos auf den schwarzen Quader, der vor ihm aus dem Boden wuchs.


  »Sie sind überall. Sehen Sie sich um!«, rief Zedos aus. »Die gesamte innenseitige Kuppelwandung ist bis über die mittlere Höhe mit diesen Quadern bedeckt. Die Objekte wurden mit gleich bleibendem Abstand in die Wand eingelassen und ragen senkrecht in den Raum hinein. Sie gruppieren sich zu Reihen und Blöcken, zwischen denen farbig markierte Spuren zu sehen sind. Das sieht fast aus wie Gangreihen, die an der Wand entlang verlaufen.«


  »Äußerst merkwürdig«, offenbarte Scott und schwamm mit kräftigen Arm- und Beinbewegungen auf eine Phalanx dieser Quader zu. Der Mariner wollte eines der Objekte mit seinem Laser vermessen. »Ich schätze diese Objekte auf mindestens drei Meter Länge. Der sichtbare Teil ist etwas mehr als zwei Meter lang. Wie tief sie in der Wand oder im Boden versenkt sind, kann ich allerdings nicht genau sagen.«


  Hunmoos schwamm ein Stück empor und versuchte abzuschätzen, mit wie vielen dieser Objekte man es tatsächlich zu tun hatte. »Zedos hat recht. Es müssen hunderttausende sein. Das ganze Habitat ist voll davon.«


  »Die schmale Oberseite dieses Quaders ist halbtransparent. Das sieht aus wie eine getönte Glasfront«, entdeckte Scott und schwamm ein Stück näher an den schwarzen Quader heran. Er schloss seine Augen mit den Händen ein, um die auftretenden Spiegelungen zu unterbinden und besser hineinsehen zu können. Mit einem Aufschrei wich er zurück. »In diesem Quader steckt eine Lebensform!«


  »Ist alles in Ordnung bei euch? Was war das für ein Schrei?«, meldete sich Polamus über den Kommunikationskanal.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Scott schnell. »Wir haben eine Entdeckung gemacht.«


  »Das Zeitfenster für unsere Erkundungsmission läuft langsam ab. Ich navigiere das Landungsboot näher an die leuchtende Stadt heran, um euch leichter aufnehmen zu können«, ermahnte Polamus.


  Auch Hunmoos hatte einen der Quader erreicht und sah vorsichtig hinein. »Ganz ruhig bleiben, mein Freund. Diese Wesen sind längst tot. Das ehemalige Körpergewebe ist bereits größtenteils zerfallen. Die knochen- oder knorpelartigen Überbleibsel sehen versteinert aus.«


  Hunmoos schwamm zum nächsten Quader und untersuchte ihn ebenfalls. »Auch hier liegt ein totes Wesen. Ich erkenne knorpelartige Strukturen und die verhärteten Überreste mehrerer Fangarme.«


  Die drei Männer untersuchten rund dreißig weitere Quader, alle mit demselben Resultat.


  »Verdammt, was ist das hier? Eine Art riesiger Unterwasserfriedhof?«, fragte sich Scott mit belegter Stimme.


  »Der Zerfallsgrad dieser Körper ist gleich weit fortgeschritten«, analysierte Zedos emotionslos. »Entweder, sie starben alle zur selben Zeit und wurden hier eingebettet …«


  »Oder sie lebten noch, zogen sich alle in diese Quader zurück und starben gemeinsam«, vollendete Scott den Satz und fröstelte.


  »Beide Möglichkeiten sind tragisch«, kommentierte Hunmoos mit betroffener Stimme und schwamm tiefer in das Habitat hinein. »Es handelte sich um eine Molluskenart. Als wir uns zu Beginn vornahmen, Spuren der Erbauer zu finden, da hätte ich nicht erwartet, dass wir die Erbauer selbst finden werden. Wenn jeder Quader tatsächlich einen toten Körper beinhaltet, dann hat hier ein Massensterben stattgefunden.«


  »Vielleicht haben es diese Wesen vorgezogen besser zu sterben als zu Lootern zu mutieren. Wir dürfen nicht vergessen, dass dieses System von der Parasitengalaxis abgestoßen wurde«, gab Zedos zu bedenken. »Wir wissen nicht welches Regime die Machthaber dort geführt haben. Vielleicht wurden alle Völker, die sich in dieser Galaxis einst entwickelten, von der parasitären Technologie übernommen.«


  »An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht«, räumte Scott ein.


  »Hier ist noch etwas Ungewöhnliches«, meldete sich Hunmoos. »Ich habe eine tischartige Konstruktion entdeckt, rund fünfzig Meter von euch entfernt. Kommt zu mir und seht euch das genauer an! Das sieht aus wie ein holografischer Lageplan.«


  Scott wandte sich von den Sarkophagen ab und schwamm mit schnellen Bewegungen zu dem neuen Fund. Hunmoos deutete mit dem ausgestreckten Arm auf eine rund zehn Zentimeter dicke transparente Platte, welche auf einem robusten Tragegestell ruhte. »In der Platte sind feine Linien zu erkennen! Ein Hologramm.«


  Scott schätzte die Platte auf zehn Meter Länge und rund sechs Meter Breite. Der Mariner betrachtete das abstrakt wirkende Kunstwerk für einige Sekunden und schwamm an der Darstellung entlang. Dann riss der Mariner plötzlich die Augen auf: »Das ist eine schematische Karte der leuchtenden Stadt!«


  Hunmoos legte den Kopf schief und versuchte den Inhalt der Botschaft zu erfassen, während Zedos bereits über der Platte schwamm, nach unten blickte und bestätigte: »Hier sind einige der verschnörkelten Türme abgebildet, welche über den Meeresspiegel des Mondes hinausragen, die äußeren Bereiche der Stadt vom Rest des Ozeans abgrenzen und sich in der Tiefsee verlieren. Diese hervorgehobene Linie markiert vermutlich den Grund des Ozeans, in dem die Fundamente der Türme verankert sind und der sehr heiß sein dürfte. Je tiefer wir gehen, desto mehr steigt die Wassertemperatur an. Kurz vor erreichen des Meeresbodens muss das Wasser kochen oder verdampfen. Deshalb wurde die leuchtende Stadt freischwimmend in halber Tiefe des Ozeans angelegt und nicht am Meeresboden.«


  »Diese Linien könnten Strömungslinien sein«, spekulierte Scott und markierte einige Elemente der schematischen Darstellung mit seinem Laser. Er folgte den Linien vom Grund des Meeres durch das Innere der Türme, bis zur Oberfläche des Ozeans.


  »Wir betrachten die Funktionsbeschreibung eines selbst erhaltenden Systems!«, sagte Zedos plötzlich selbstsicher. »Die Gezeitenkräfte des Eisriesen erhitzen den Kern des Mondes und dieser den Meeresgrund und die darüber liegende Wasserschicht. Diese Strömungstürme, deren Funktion wir zunächst nicht verstanden haben, lassen das heiße Wasser in ihrem Innern spiralförmig aufsteigen. Dabei geben sie die Wärmeenergie vom Grund des Ozeans an die oberen Schichten ab und unterstützen eine ständige Umwälzung des Wassers. Gleichzeitig befördern sie heißes Wasser nach oben. Sie tragen dazu bei, dass der Ozean flüssig bleibt und nicht durch die Weltraumkälte zu ewigem Eis erstarrt.«


  »Die bedauernswerten Wesen in diesen schwarzen Quadern haben also die besonderen astrogeologischen Umstände des Mondes verstanden, sein Potential als Siedlungswelt erkannt und ihn für ihre Zwecke umgeformt?«, rekapitulierte Scott beeindruckt.


  »Ich bin sicher, dies wäre eine schöne Siedlungswelt für die Mollusken geworden«, flüsterte Hunmoos leise, fügte dann aber düster hinzu: »Aber nun sind sie alle tot.«


  Scott fröstelte und blickte noch einmal über die unzähligen Sarkophage.


  »Wir dokumentieren alles und kehren zu unserem Schiff zurück«, empfahl Scott nachdenklich. »Mit diesem Sonnensystem stimmt etwas nicht. Meine innere Stimme sagt mir, dass wir eine wichtige Entdeckung gemacht haben.«


  Rückkehr


  Atilla Scott, Hunmoos und Zedos saßen sich nachdenklich im Mannschaftsraum des Landungsbootes gegenüber. Polamus schüttelte nur leicht den Kopf als er das Datenmaterial begutachtete. »Ich habe eure Kommunikation die ganze Zeit über verfolgt, doch diese Bilder machen mich sprachlos. Unsere Experten an Bord der Atlantika werden versuchen das Material auszuwerten. Ich tauche umgehend auf und starte dann in den Orbit des Mondes, um schnellstens zum Schlachtschiff zurückzukehren.«


  Während Polamus sich in die Pilotenkanzel zurückzog und die Unterwassertriebwerke zum Auftauchen aktivierte, dachten die drei Männer über ihre Entdeckung nach.


  Atilla Scott strich sich mit den Fingern über den Nasenrücken als er sagte: »Im Grunde bildet nicht die Leuchtende Stadt allein das Habitat, sondern der gesamte Mond wurde von den Mollusken umgeformt. Das System der Strömungstürme ist genial und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass sich hier eine Tragödie abgespielt haben muss. Niemand treibt diesen Aufwand wenn er weiß, dass sein Ende naht.«


  »Vielleicht wollten sich die Mollusken vor den unbekannten Machthabern der Parasitengalaxis verstecken und wählten diesen Mond dafür aus«, spekulierte Hunmoos. »Oder ging es den Mollusken nur darum, neuen Lebensraum zu erschaffen, also eine Kolonie außerhalb ihrer Ursprungswelt zu errichten?«


  »Was hat sie getötet und warum?«, kam die direkte und vielleicht wichtigste Frage aus dem Mund von Zedos.


  »Wir verlassen in wenigen Minuten den Ozean und starten mit vollem Schub durch. Macht euch bereit«, kam die Information von Polamus. »Bis wir im Schlachtschiff gelandet sind gilt nach wie vor die Kommunikationssperre.«


  Atilla Scott nickte leicht vor sich hin. »Ich habe fast vergessen, dass wir uns in einem Sonnensystem des Feindes befinden.«


  Als die amphibische Raumlandeeinheit der Neo-Sapiens die Wasseroberfläche durchbrach, startete sofort der Gravitationsantrieb und ließ das kleine Schiff anrucken. Polamus zog die Maschine senkrecht in die Höhe und strebte auf die letzte bekannte Position des Schlachtschiffes zu. Vorsichtshalber führte der Pilot einen passiven Scan des Raumsektors durch und stutzte. »Die Atlantika befindet sich nicht mehr auf ihrer Rendezvous-Position!«


  Zedos sah auf und aktivierte ein holografisches Infoterminal neben seinem Sitz. »Das ist merkwürdig. Hellas sollte unsere Erkundungsmission aus dem Raum decken. Das Schiff muss da sein.«


  »Ich orte mehrere Ionisationsspuren erfolgter Abschüsse von Plasmawaffen«, meldete Polamus düster. »Das sieht nicht gut aus. Möglicherweise ist das Trägerschiff zurückgekehrt und es hat einen Kampf gegeben, während wir im Meer abgetaucht waren.«


  »Nutze die Aktiv-Ortung oder sende einen codierten Funkspruch«, schlug Hunmoos seinem Kollegen vor, aber dieser vereinte und gab stattdessen bekannt: »Wir befinden uns ab sofort unter Gefechtsalarm und ich übernehme das Kommando. Es wird keine Aktion ergriffen, welche die Aufmerksamkeit des Trägerschiffes auf sich ziehen könnte. Wenn es uns findet, dann ist es um uns geschehen. Wir haben noch weniger Chancen als die vernichtete Rotmähnenflotte!«


  »Welche Wahl haben wir? Die Landeeinheit ist nicht überlichtflugfähig. Sollte die Atlantika tatsächlich vom Feind überrascht und vernichtet worden sein, dann bedeutet dies auch unser Ende«, kommentierte Zedos mit aufsteigender Nervosität.


  »So einfach geben wir Neo-Sapiens nicht auf!«, antwortete Polamus energisch. »Dies ist ein großes Sonnensystem! Wie suchen uns einen Planeten oder Mond auf dem wir uns verstecken können und warten ab, bis der Kooperationsrat, die Gooven oder Krolaken einen erneuten Erkundungsvorstoß in dieses Sonnensystem starten.«


  »Das kann unter Umständen Jahre dauern«, flüsterte Scott. Man sah dem Mariner an, dass allein der Gedanke an diese Möglichkeit Unwohlsein erzeugte. »Noch wissen wir nicht, was geschehen ist. Vielleicht hat sich die Atlantika nur vorsichtshalber in den Ortungsschutz eines Mondes zurückgezogen.«


  »Und die Plasmaspuren?«, wollte Hunmoos wissen und schüttelte leicht den Kopf. »Es gab eine Raumschlacht, so viel steht fest. Fragt sich nur, wer als Sieger hervorgegangen ist.«


  »Da kommt ein größeres Schiff unter Ortungsschutz auf uns zu, welches soeben über dem Horizont des Eisriesen aufsteigt«, meldete Polamus mit leiser Stimme.


  »Ist es die Atlantika?«, fragte Zedos mit unsicherer Stimme.


  »Unser Schiff wird soeben abgetastet, ich kann aber nicht mit Sicherheit sagen, ob es das progonautische Schlachtschiff ist. Die Passivortung liefert keine Daten«, erklärte Polamus angespannt.


  »Wir sollten uns in den Ortungsschatten eines Mondes begeben«, empfahl Zedos, doch Scott schüttelte nur den Kopf. »Dazu ist es jetzt zu spät.«


  Die vier Männer an Bord der Landeeinheit hielten den Atem an und beobachteten, wie der Ortungsreflex schnell näher kam.


  »Unsere Energieortung spricht an! Die Plasmageschütze des anfliegenden Schiffes sind aktiv und aufgeladen!«, rief Polamus warnend aus und Atilla Scott schloss die Augen.


  Dann krachte es plötzlich in den Empfängern der Kommunikationsanlage. »Schlachtschiff Atlantika an Landeeinheit der Neo-Sapiens! Fertig machen zum Einschleusen!«


  Hunmoos und Polamus antworteten mit einem freudigen Kampfschrei und Scott atmete erleichtert aus. Zedos lächelte müde und flüsterte leise: »Das Kargash ist vorüber.«


  Resümee


  Vasina und Hellas studierten schweigend und stumm das dokumentierte Material des Erkundungsteams. Scott, Hunmoos und Zedos erfuhren ihrerseits vom Kampf gegen das feindliche Trägerschiff, der auch schwere Verluste auf Seiten der Progonauten und Neo-Sapiens gekostet hatte. Hunmoos und Polamus stimmten einen kurzen Klageruf für die gefallenen Kämpfer an.


  »Wir haben viele Freunde verloren, darunter auch meinen Schildträger Tranos. Nexus Tor liegt im Koma. Wir verdanken dem Missionskommandanten die Vertreibung des infizierten Kokraders und die anschließende Vernichtung des Trägerschiffes.«


  »Unser Schiff hat im Kampf schwere Schäden erlitten. Wir müssen mehrere Hüllenbrüche und Schäden an der Panzerung und den Deck-Sektionen beseitigen. An einen sofortigen Weiterflug oder gar einen Überlichtsprung ist nicht zu denken«, erklärte Hellas mit tiefer Stimme. Die vorangegangene Schlacht hatte den Kommandanten gezeichnet.


  »Was ist mit Nexus Tor geschehen?«, fragte Atilla Scott die Progonautin respektvoll und mit Sorge.


  »Er hat seine Gabe eingesetzt, um den Infektionsherd im Körper des Kokraders direkt anzugreifen. Wir konnten beobachten, wie die Techno-Implantate aufglühten, schmolzen und der Körper des Angreifers verbrannte. Der Kokrader hat noch versucht mit einer Teleportation zu entkommen, doch wir glauben, dass es bereits zu spät für ihn war.«


  »Die Funde auf dem Wassermond sind ebenfalls besorgniserregend und wir müssen uns fragen, woher diese Mollusken gekommen sind und in welchem Zusammenhang diese Lebewesen mit der Parasitengalaxis stehen. Lebensformen, die Lebensbedingungen benötigen, wie wir sie auf dem Wassermond vorfanden, entwickeln sich meist auf sonnennahen terrestrischen Welten«, folgerte Atilla Scott mit leiser Stimme und Vasina stimmte dem Hybriden im Wesentlichen zu. »Dieses Sonnensystem beherbergt offensichtlich viele Geheimnisse. Die Machthaber der Parasitengalaxis hielten es für wichtig genug, um es mit einem Wachschiff zu versehen.«


  Die Progonautin schloss kurz die Augen und dachte nach. Dann sagte sie mit fester Stimme: »Während die Atlantika in einem Orbit um den Eisriesen verbleibt, werden wir ein weiteres Erkundungsteam zu den inneren Planeten dieses Systems entsenden. Die Expedition soll die Herkunft der Mollusken aufklären und nach weiteren Spuren der unbekannten Machthaber suchen.«


  »Was, wenn wir auf ein feindliches Schiff treffen? Ein Trägerschiff würde mit unseren Landeeinheiten kurzen Prozess machen«, gab Hunmoos zu bedenken.


  »Wenn es noch ein Trägerschiff in diesem System gäbe, dann hätte es sofort in den Kampf eingegriffen und wäre hier erschienen«, entgegnete Hellas. »Trotzdem müssen sich die Erkundungseinheiten vorsehen. Die taktische Lage kann sich jederzeit wieder ändern. Wir befinden uns hier in Feindesland.«


  Zorgoss-VIII


  Der Anflug auf Zorgoss-VIII, eine marsgroße, von Stürmen heimgesuchte Steppenwelt, erwies sich als schwierig. Zwei Landeeinheiten der Neo-Sapiens und eine Kolibri-Hawk des HOT setzten zum Landeanflug durch das Auge eines Orkans an, der fast ein Viertel der Oberfläche des Planeten bedeckte.


  Die Kleinraumschiffe wurden stark durchgeschüttelt und sanken schnell in die dichte Kohlendioxidatmosphäre der kleinen Welt hinab. Verschiedene Erkundungsdrohnen hatten Alarm geschlagen und auf einen außergewöhnlichen Fund hingewiesen. Atilla Scott, der die Kolibri-Hawk befehligte, wollte der Meldung nachgehen und den Planeten untersuchen.


  Als die Kolibri in tiefere Luftschichten vorstieß und erste Bilder der Oberfläche erfasste, stutzte der Ortungsoffizier und rief Atilla Scott zu sich. Der HOT-Spezialist wurde blass und sah unsicher zu 40028 hinüber, der schweigend in einer Ecke der Mannschaftskabine schwebte und sich der Expedition angeschlossen hatte.


  »Sagen Sie ihm noch nichts!«, zischte Scott dem Ortungsspezialisten zu und gab dem Pilot ein Zeichen schnell im markierten Landegebiet niederzugehen.


  Als die Hawk nach weiteren fünf Minuten relativ hart auf dem Planeten landete und sich die Schleusentore des Schiffes öffneten, sprangen zunächst bewaffnete Sicherungskräfte ins Freie und gruppierten sich um die Landestelle. Kaum hundert Meter entfernt setzten zwei Einheiten der Neo-Sapiens zur Landung an und wirbelten roten Staub auf, der kurzzeitig die Sicht nahm.


  Atilla Scott blickte kurz zur unbarmherzig brennenden Sonne auf, bevor er seinen Blick über die weite Ebene wandern ließ. Im Gesicht von Scott zuckte es kurz und er blickte sich mehrmals zur Hawk um. Dann erschien 40028 in der Schleuse und schwebte langsam an seine Seite.


  »Ich hätte dir gern den Anblick erspart, aber du wolltest unbedingt an dieser Expedition teilnehmen«, bedauerte Scott. »Vasina lag mit ihrer Vermutung vollkommen richtig. Dieses System nimmt eine Schlüsselrolle ein und wir sind hier mehr oder weniger zufällig hineingestolpert.«


  »Das muss eine Täuschung sein, ein bewusst inszeniertes Manöver, um uns zu verwirren!«, entgegnete 40028 mit schwankender Stimme.


  »Ich kann nicht glauben, dass die Machthaber der Parasitengalaxis solch einen Aufwand betreiben. Außerdem konnten sie nicht wissen, dass wir diese Welt besuchen. Es tut mir leid, aber was wir hier vor uns sehen, ist real«, antwortete Scott mitfühlend.


  »Das entspricht nicht der Kosmischen Moral, es entzieht sich außerdem meiner Logik. Ich kann diesen Eindruck nicht verarbeiten, erklären oder akzeptieren. Ich muss eine Fehlfunktion haben«, zweifelte 40028 und pulsierte heftig, bevor er auf eine nie zuvor gesehene Größe zusammenschrumpfte.


  »Dieser Fund schockiert nicht nur dich, er wirft unzählige Fragen auf. Ich kann verstehen, wenn du besonders involviert bist und zurück in das Schiff möchtest«, bot Scott an. Der Mariner ließ sein Sichtgerät über das karge Land wandern und schüttelte dann leicht den Kopf. »Es gibt keinen Zweifel und wir haben und nicht getäuscht. Aber warum ausgerechnet hier?«


  »Warum muss ich so etwas ertragen?«, jammerte 40028 plötzlich mit schwankender Stimme. »Meine Programmierung sieht es nicht vor, mit solch einem kybernetischen Schock umzugehen.«


  »Falls es dir ein Trost ist, auch ich bin tief verwirrt und geschockt«, erwiderte Scott mitfühlend. »Es müssen Millionen sein. Sie bedecken die Oberfläche des gesamten Kontinents und liegen dabei noch mehrschichtig übereinander.«


  »Ich kann das nicht akzeptieren, weil es unmöglich ist!«, schnarrte 40028. Seine Stimme klang plötzlich als hätte der Roboter vergessen die Emotionsmodulation seiner Stimmwiedergabe zu aktivieren. Er fiel nach unten, prallte auf dem steinigen Boden auf und rollte ein Stück davon. Erst dann blähte sich die metallische Kugel wieder leicht auf und 40028 stieg wieder langsam in die Höhe.


  »Ich kann und darf dieses Wissen nicht mit dem Kollektiv teilen. Techno-Zenter würde ins Chaos stürzen. Meine Brüder würden an diesem Konflikt zerbrechen«, klagte 40028 mit wimmernder Stimme.


  »Wende dich von diesem Anblick ab und warte im Schiff auf uns. Wir müssen diesen Fund noch dokumentieren und den Planeten näher untersuchen, bevor wir wieder starten können.«


  »Was wirst du in deinen Bericht schreiben«, fragte 40028. Die glänzende Hülle des hoch entwickelten Roboters war matt angelaufen. Es kam Atilla Scott so vor, als wolle der Techno-Kleriker verhindern, dass sich Bilder der Umgebung auf seiner Hülle spiegelten.


  »Ich werde festhalten, dass wir nach den toten Mollusken auf dem Wassermond des 25. Planeten, einen weiteren großen Friedhof entdeckt haben. Ich wünschte, ich könnte uns dies hier ersparen.«


  Atilla Scotts Gesichtszüge waren versteinert als er seine Augen über das vor ihm liegende Land streifen ließ, denn überall, in Senken und Tälern, auf der gesamten Ebene bis zum Horizont, lagen angelaufene, ausgeglühte, geöffnete und zerbrochene Hüllen von Techno-Klerikern.


  »Sie haben alle ihr Innerstes entblößt«, wimmerte 40028. »Noch mehr erschüttert mich, dass diese Torsos gar nicht existieren dürfen.«


  »Leider existieren sie doch und liegen überall herum. Wir brauchen nur ein Stück weit hinauszugehen und könnten eine dieser geborstenen Hüllen aufheben, um sie zu untersuchen.«


  40028 pulsierte heftig und verlor fast die hälfte seines ursprünglichen Durchmessers. Der Kleriker konnte dem Druck und Anblick nicht länger standhalten. Mit einem lauten Knall schoss der Techno-Kleriker aus dem Stand und mit unglaublicher Geschwindigkeit in die Höhe und verschwand zwischen den Wolken des siebten Planeten.


  »Wo fliegt er hin?«, wollte einer der anrückenden Neo-Sapiens wissen.


  »Ich glaube, er hat nur ein Ziel im Sinn: Weg von hier!«, antwortete Scott betroffen und flüstert noch einmal leise, als er über die Ebene blickte: »Es müssen Millionen sein.«
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  Ich kann es immer noch nicht glauben! Auf dem achten Planeten dieses wahrlich üppig ausgestatteten Sonnensystems türmen sich Millionen lebloser, zutreffender formuliert, funktionsloser Hüllen ehemaliger Techno-Kleriker.


  Die unerwartete Entdeckung und der schockierende Anblick der aufgeplatzten und geborstenen Kugelhüllen hat nicht nur den Mitgliedern des Erkundungsteams die Sprache verschlagen. 40028 fühlte sich sogar dazu veranlasst, den Planeten fluchtartig zu verlassen. Selbst heute, am zweiten Tag unserer Nachforschungen, kann niemand etwas über den Verbleib des Techno-Klerikers berichten. 40028 scheint völlig vom Erdboden verschluckt worden zu sein. Ich kann nur hoffen, dass sich unser Freund vor lauter Gram nicht in den blauen Riesen gestürzt hat.


  Rätsel über Rätsel


  Atilla Scott sah kurz auf und blickte direkt in die heiße, hoch im Zenit stehende Mittagssonne. Der blaue Riesenstern dominierte den Himmel und sorgte in der Atmosphäre des achten Planeten für heftige orkanartige Staubstürme. Die Windgeschwindigkeiten lagen um die 200 Kilometer pro Stunde und fegten über die karge Landschaft. Die Einheiten der Neo-Sapiens waren genau im Auge eines solchen Sturms niedergegangen und gelandet. Zumindest für eine gewisse Zeit herrschte beständiges und ruhiges Wetter, was den Forscherteams ungestörtes Recherchieren ermöglichte. Der Orkan bewegte sich seit zwei Tagen nur unmerklich von der Stelle, doch der Wetterbericht für die nächsten Stunden verhieß nichts Gutes.


  Obwohl das Panoramavisier des Mariners automatisch abdunkelte, musste Scott seine Augen schützen und mit den Händen gegen das Tageslicht des blauen Sterns abschirmen. Wie bei allen Marinern waren seine Augen an das Dämmerlicht der Tiefsee angepasst und seine Netzhaut deshalb deutlich empfindlicher als bei normalen Menschen. Die Tatsache, dass er ein Hybride war und die Iris seiner Augen goldgelb schimmerte, hatte keinerlei Auswirkung auf seine Sehkraft. Trockene Umgebungen und Mangel an Luftfeuchtigkeit, so wie sich die Bedingungen auf Zorgoss-VIII darstellten, erzeugten in Scott Unwohlsein. Scott war außerdem auf sein Schutzfeld angewiesen. Die Atmosphäre des Tundra-Planeten wies nur geringe Spuren von Sauerstoff auf, bei weitem zu wenig für einen Menschen.


  Als sich ein langer Schatten lindernd über das Gesicht des Mariners legte, lächelte der HOT-Spezialist dankbar und rief erfreut aus: »Hunmoos! An heißen Tagen wie diesen ist es vorteilhaft, wenn man groß gewachsene Freunde hat.«


  »Dann bleibe ich einfach einen Augenblick lang so stehen, Fischmensch«, scherzte der Neo-Sapiens und lachte rau. Hunmoos trug einen schweren Brustpanzer, der in der blauen Sonne blitzte. Mit der rechten Hand deutete der Neo-Sapiens hinter sich, als wolle er mit einer Geste die gesamte Ebene einschließen. »Gibt es schon irgendwelche Erkenntnisse oder wenigstens Vermutungen, wie diese enorme Anzahl von leeren Roboter-Sphären hierher gekommen ist? Wie wir nun wissen, sind diese Torsos überall auf Zorgoss-VIII zu finden. Ein äußerst überraschender und merkwürdiger Fund.«


  »Wir haben keinen blassen Schimmer«, antwortete Atilla Scott mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Auf den ersten Blick sieht das Ganze tatsächlich wie ein Friedhof aus.«


  »Wohl eher wie ein Schrottplatz«, kommentierte Hunmoos rau.


  »Vielleicht finden sich die alternden Techno-Kleriker vor dem endgültigen Ausfall ihrer Systeme auf dieser Welt ein. Sie deaktivieren sich selbst, bevor es zu ernsthaften und fatalen Fehlfunktionen kommt. Sollte diese Vermutung stimmen, dann wären noch ein paar grundsätzliche Fragen zu klären. Es ärgert mich, dass 40028 diesen Planeten fluchtartig verlassen hat. Er könnte ein paar dieser Ungereimtheiten beantworten.«


  »Du meinst, warum diese Sphären ausnahmslos leer und ohne Inhalt sind?«, warf Hunmoos sarkastisch ein, wurde aber übergangslos wieder ernst. »Sie spielen auf die Geschichte und das Selbstverständnis unserer Freunde von Techno-Zenter an. Nur eine Million Individuen soll es bei der Roboterzivilisation geben, keinen mehr, keinen weniger. Geboren oder erzeugt werden die Kleriker nur, um ein verloren gegangenes Mitglied des Kollektivs zu ersetzen. Auf welche Weise solch eine Geburt vor sich geht, wissen vermutlich nur die unbekannten Schöpfer dieser Roboter. Hinzu kommt, dass die Techno-Kleriker als extrem langlebig gelten. Auf diesem Planeten liegen groben Schätzungen zufolge viele Hundert Millionen Torsos herum. Diese Tatsache passt nicht in mein bisheriges Weltbild.«


  »Sie haben vollkommen Recht«, räumte Scott ein. »Für mich wäre die weitaus interessantere Frage, warum wir diese Überreste in einem System vorfinden, das von der Parasitengalaxis abgestoßen wurde! Eine vorsichtige Schlussfolgerung müsste lauten: Es handelt sich nicht um die Techno-Kleriker, wie wir sie kennen, sondern um einen anderen Stamm.«


  »Wir haben offenbar noch einige weitere Fragen zu klären« erinnerte Hunmoos und deutete zu dem blauen Riesenstern hinauf. »Das Zentralgestirn gilt als instabil und aus seiner Balance gebracht, vermutlich bedingt durch den vorgezogenen Dimensionstransfer. Es wird von heftigen Gravitationswellen durchlaufen und könnte in absehbarer Zeit zur Supernova werden - mit fatalen Folgen für dieses gesamte Sonnensystem. Gleiches gilt für manch andere Sonne dieses Sternenfeldes.«


  »Wenn der massereiche Zentralstern explodiert, möchte ich nicht mehr hier sein«, bemerkte Scott bedrückt. Hunmoos stieß ein tiefes zustimmendes Knurren aus. »Die Abstoßung seiner äußeren Gashülle wird die Planeten und alles, was auf ihnen existiert, verbrennen. Über die Jahre wird in dieser Region ein imposanter planetarer Nebel entstehen. Unsere Wissenschaftler haben im Zusammenhang mit dem Zentralstern noch eine weitere Anomalie registriert, welche uns ziemliches Kopfzerbrechen bereitet.«


  Atilla Scott fixierte den Neo-Sapiens mit seinen goldenen Augen. »Noch mehr Rätsel?«


  »Ja, wir sind offenbar direkt in einen Wucherdorn-Bau gefallen, um einmal mit einer Redensart meines Volkes zu antworten«, lachte Hunmoos heiser. »Der blaue Stern prägt an seinem nördlichen und südlichen Rotationspol rätselhafte Partikelströme aus. Diese Jets verhalten sich entgegen den physikalischen Gesetzen und reichen bereits weit über die Grenzen dieses Systems hinaus. Wir haben diese Ströme erst vor wenigen Stunden entdeckt. Sie bestehen hauptsächlich aus hocherhitztem Sonnenplasma und bewegen sich beide in Richtung derselben Raumkoordinate. Sämtliche in Frage kommenden Ursachen wurden überprüft, bisher findet sich aber keine Erklärung für dieses Phänomen.«


  »Hat dieses Phänomen etwas mit der Instabilität des Sterns zu tun?«, wollte Scott wissen.


  »Unsere Astrophysiker sagen nein, aber um es mit Ihren Worten auszudrücken, Fischmensch: Wir haben keinen blassen Schimmer«, entgegnete der Neo-Sapiens und lachte laut auf. »Irgendetwas zieht dem Stern Energie ab und wir wissen nicht, warum.«


  »Bei so vielen offenen Fragen kann ich nur hoffen, dass wir bei der Untersuchung und Altersbestimmung dieser Torsos Fortschritte machen«, entgegnete Scott mit gerunzelter Stirn. Die Ironie in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Wir haben rund einhundert dieser leeren Hüllen eingesammelt und in unserem mobilen Labor untersucht. Dabei haben wir alle uns zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausgeschöpft«, erklärte der Neo-Sapiens sichtlich unzufrieden. »Sobald wir jedoch ein zerstörerisches Verfahren anwenden oder eine Probe der Hüllen entnehmen wollen, werden die Sphären instabil und zerfallen. Sie verflüchtigen sich in atomare Bestandteile und Energie. Photonen werden freigesetzt, vermutlich als Produkt des Zerfall-Prozesses. Alle gängigen Methoden zur Materialanalyse sind bisher gescheitert. Wir müssen uns neue Verfahren überlegen.«


  »Diese Sphären sind sicherlich nicht aus einfachem Metall oder einer speziellen Legierung geformt worden, sondern aus einer Energie-Materie-Transformation entstanden. Rufen Sie sich das stetige Pulsieren unseres Freundes ins Gedächtnis. 40028 macht manchmal den Eindruck auf mich, als würde er atmen. Auch die Techno-Fähre soll Materie aus dem Nichts erschaffen können, sogar ganze Räume und Einrichtungsgegenstände. Vielleicht werden die Sphären der Techno-Kleriker ähnlich gebildet«, spekulierte Scott und machte Hunmoos offenbar nachdenklich. »Ich werde Ihre Vermutung an die Forschungsteams weiterleiten. Wenn dem so ist, dann dürften wir mit der Altersbestimmung Probleme bekommen.«


  Scotts Blick wanderte nach Westen. Am Horizont stiegen schmutzig gelbe Staubfahnen in die Höhe. »Der Orkan beginnt in unsere Richtung zu ziehen. Wir brechen besser unsere Zelte hier ab und verlassen dieses Gebiet, bevor der Staubsturm die Ebene erreicht und hier alles durcheinanderwirbelt.«


  »Welche Zelte?«, fragte der Neo-Sapiens verblüfft und sah sich verwirrt um. »Warum sollten wir auf derart primitive Unterstände angewiesen sein?«


  »Wieder nur eine menschliche Redensart«, beruhigte ihn Scott und grinste. »Ich möchte mit unserer Hawk in den Orbit aufsteigen und Vasina einen kurzen Bericht übermitteln. Der wird allerdings vorerst sehr kurz ausfallen. Sie müssen bis zu meiner Rückkehr nicht an diesem Ort bleiben. Suchen Sie sich mit Ihren Männern ein ruhiges Plätzchen. Ich finde Sie dann schon.«


  »Der Orkan wird diese federleichten Sphären erfassen, aufwirbeln, und wie welkes Laub über den gesamten Kontinent verteilen«, sinnierte Hunmoos. »Vermutlich geschieht dies ständig, doch ich würde dieses Schauspiel gern mit eigenen Augen beobachten. Wir werden ein Schutzfeld um die Landeeinheiten errichten. Der Sturm kann uns nichts anhaben.«


  »In Ordnung«, stimmte Scott zu. »Ich unternehme mit der Hawk noch einen kurzen Abstecher, um die Lücke zwischen dem sechsten und achten Planeten zu untersuchen. Vielleicht können wir noch herausfinden, ob es tatsächlich einen weiteren Planeten gegeben hat und wo er abgeblieben ist.«


  »Viel Glück«, wünschte Hunmoos. »Ich sehe Sie dann in ein paar Stunden. Passen Sie auf, dass sie sich nicht Ihre Schwimmhäute verbrennen.«


  Der Neo-Sapiens schlug sich mit der rechten Faust gegen den Brustpanzer. Es war seine Art, dem Mariner einen guten Flug zu wünschen.


  Kompromisslose Entscheidung


  »Ich bin mir dessen absolut sicher«, bekräftigte Vasina erneut und mit leicht geröteten Wangen. »Nach den Äußerungen des Kokraders müssen wir davon ausgehen, dass wir erwartet wurden. Das Trägerschiff hat uns aufgelauert! Es wollte die Atlantika angreifen und vernichten!«


  Die Progonautin trug den goldenen Trauerschal ihres Hauses. Der Tod ihres Schildträgers hatte sie unerwartet und schwer getroffen. »Der Kokrader war außerdem vorbereitet! Man sandte uns diesmal keinen assimilierten Gnom, sondern ein Wesen ohne Lebensaura! Das ist fast schon unheimlich und wirkt auf mich, als ob man mit der Anwesenheit hybrider Menschen an Bord meines Flaggschiffes gerechnet hätte. Woher bezieht der unbekannte Gegner nur sein Wissen?«


  »Ja, es ist beängstigend. Wissen über die Zukunft ist generell gefährlich, aber insbesondere dann, wenn es gegen uns eingesetzt wird. Wir sind zu einem Spielball zweier Lager geworden«, bemerkte Nexus Tor mit belegter Stimme. »Die eine Seite will eine bestimmte Zeitlinie erhalten, die Andere diese unter allen Umständen verhindern. Die Vernichtung der Atlantika hätte vermutlich zu einer ernsthaften Erschütterung der Zeitlinie geführt und eine potenzielle Zukunft verändert. Unsere Mission ist wichtig, davon bin ich überzeugt. Andernfalls hätte uns Toiber Arkroid nicht diese Botschaft über den mutigen Klu übermittelt. Auch die Machthaber der Parasitengalaxis hätten nicht ein Trägerschiff mit den Opfersonnen transferiert, um uns direkt anzugreifen.«


  Er macht sich schwere Vorwürfe, nicht schneller in den Kampf mit dem Kokrader eingegriffen zu haben, erkannte Vasina bedrückt. Man sieht ihm seine Gefühle an.


  »Es gibt keine Botschaft«, entgegnete Hellas mit fester Stimme. »Wir haben den heiligen Stein der Knorr von unseren Experten untersuchen lassen. In den Gravuren sind keine Informationen versteckt, die uns irgendwelche Hinweise auf zukünftige Ereignisse geben könnten. Der Runenstein trägt die Geschichte der Knorr, welche wir sicherlich in Ehren halten werden, aber nicht mehr und nicht weniger. Außerdem, wenn die Machthaber uns unbedingt vernichten wollten, warum haben sie dann nicht drei Trägerschiffe abgestellt, oder vier? Ich bin der Meinung, dass niemand die Zukunft kennen kann und wir die Zeitlinie selbst gestalten, hier und in diesem Moment. Ich halte das Zusammentreffen mit dem Trägerschiff für einen Zufall. Wo auch sonst sollten wir auf ein Schiff des Feindes treffen, wenn nicht hier, in diesem Sternenfeld?«


  Nexus Tor starrte ins Leere. Der Hybride antwortete mit monotoner Stimme: »Arkroid geht es nicht darum uns vorzugeben, wo wir hinfliegen sollen oder welche Schritte wir als Nächstes unternehmen müssen. Er begleitet vielmehr unseren Weg, hinterlässt Markierungen und zeigt uns auf diese Weise: So weit ich es beurteilen kann, befindet ihr euch noch auf der richtigen Zeitlinie. Das ist schon mehr Information, als jeder andere besitzt.«


  Den übrigen Teil überlässt du unseren eigenen Gedanken und Schlussfolgerungen. Was weißt du über die Zukunft, Arkroid? Warum schweigst du dich aus und teilst dich uns nur kryptisch mit? Wir sind doch Freunde, haben Seite an Seite gekämpft. Warum hast du dich mir nicht anvertraut, dachte Vasina niedergeschlagen.


  Die Progonautin raffte sich auf und ließ ihre Enttäuschung deutlich hören: »Wenn Arkroid so allwissend ist, warum hat er uns nach dem Erreichen dieses Sonnensystems nicht wenigstens eine Warnung zukommen lassen? Wir haben in der Schlacht gegen das Trägerschiff viele Freunde und treue Weggefährten verloren! Einige sind nun infiziert und können nicht behandelt werden. Er hätte das verhindern müssen!«


  Erneut war es Nexus Tor, der antwortete: »Wir sollten uns über eine Sache im Klaren sein. Soweit ich die Zusammenhänge begreife, versucht Arkroid nicht, uns persönlich zu helfen oder Schaden von einzelnen Individuen abzuwenden. Seine Aktivitäten setzen auf einer viel höheren Ebene an. Er versucht, die Zukunft zu retten oder besser gesagt, eine Zukunft zu stabilisieren, die er für wertvoll genug erachtet, gerettet zu werden.«


  »Können Sie vielleicht einem alten Krieger etwas auf die Sprünge helfen? Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie da sagen«, bat Hellas amüsiert, doch Tor blieb ernst. »Der Verlust der Atlantika hätte vermutlich schwere Konsequenzen für die Zeitlinie nach sich gezogen, aber möglicherweise wäre dies nicht das Ende. Arkroid hat vielleicht noch Alternativen gesehen, um die gewünschte Zukunft doch noch zu erreichen. Ich habe von der Theorie signifikanter Zeitknoten gehört, in die mehrere Zeitlinien münden und wieder austreten. Unter bestimmten Voraussetzungen wäre damit die Gegenwart zu bestimmten Zeiten für verschiedene Zeitlinien gleich. Wenn nicht die Atlantika, dann könnte vielleicht noch ein anderes Ereignis, eine andere Crew oder ein anderes Schiff zum gewünschten Resultat führen. Der Mariner muss in einem größeren Rahmen denken und kann nicht jedes Individuum durch seine Hinweise schützen oder vor einer verhängnisvollen Zukunft retten.«


  »Es geht also um einen übergeordneten Blickwinkel«, unterstrich Kulatos. Die Diskussion fiel nahezu perfekt in das Fachgebiet des Temporalwissenschaftlers von Equinox. »Dies könnte auch bedeuten, der Detailgrad seiner Sicht ist begrenzt oder er denkt die Zukunft unscharf. Möglicherweise kann oder will er gar nicht massiv in den Ablauf der Zeit eingreifen. Vielleicht befürchtet er unkalkulierbare Konsequenzen und Risiken, die einfach niemand voraussehen kann.«


  »Sprechen Sie von dem bekannten Gleichnis, welches besagt, der Flügelschlag eines Schmetterlings kann die komplette Zukunft verändern?«, fragte Nexus Tor den Neo-Sapiens. Doch der zuckte nur mit den Schultern. »Was ist ein Schmetterling?«


  »Belassen wir es bei unserem bisherigen Vorgehen und zerbrechen uns über diese Dinge nicht zu sehr den Kopf«, empfahl Vasina eine Spur energischer. »Unsere Entscheidungen werden weiterhin von den angetroffenen Umständen abhängen. Vermutlich ist dies der einfachste Weg, sich diesem verzwickten Zeitthema zu nähern und nicht vor lauter Grübelei verrückt zu werden.«


  »Einem Thema müssen wir uns schnell stellen und eine Entscheidung treffen«, leitete Hellas den Übergang zu einer sehr heiklen Angelegenheit ein. Vasina wusste, was als Nächstes kommen würde. Ihr Blick verfinsterte sich.


  »Was soll mit den infizierten Progonauten geschehen?«, fragte Hellas in die Runde. »Wir haben über 24 Fälle zu entscheiden. Die Männer und Frauen sind im Hochsicherheitstrakt des Schiffes untergebracht und stehen unter Quarantäne. Sie wirken apathisch und starren seit Tagen nur vor sich hin. Sie essen und trinken nicht, erledigen keine Toilette und sehen bis auf eine leichte Blässe normal aus. Vielleicht können wir ihnen doch helfen und veranlassen eine Untersuchung in der Kranken.«


  »Auf keinen Fall«, unterbrach ihn Vasina mit unerwarteter Härte. »Die Männer und Frauen sind bereits tot, die Infektion unheilbar. Wir erzeugen ein tachyonisches Abstrahlfeld und werfen sie in das Kontinuum!«


  Hellas sah auf und starrte Vasina entsetzt an.


  Da habt Ihr sie, eure souveräne und harte Herrscherin. Jemand, der euch die unliebsamen Entscheidungen abnimmt, der sich nicht aus dem Konzept bringen lässt und über den Dingen steht, selbst über dem Leben seiner Untertanen. So habt ihr es doch gewollt, dachte Vasina niedergeschlagen.


  »Aber Egemena, ihr könnt nicht«, setzte Hellas an und verschluckte unter Vasinas stechendem Blick den Rest des Satzes.


  »Ich war auf India und weiß sehr gut, was mit den Bedauernswerten jetzt passiert«, erklärte die Progonautin mit feuchten Augen und leicht schwankender Stimme. »Glaubt mir, sie sind verloren. Geben wir ihnen ihre Würde zurück, indem wir sie von ihren Qualen erlösen.«


  »Meine Meinung soll Euch nicht beeinflussen«, setzte Nexus Tor an und hielt einen Augenblick inne, bevor er fortfuhr. »Aber ich glaube, dass Ihr die richtige Entscheidung getroffen habt.«


  Vasina atmete heftig. Ihre Augen flackerten. Die richtige Entscheidung? Niemand, der den Tod befiehlt, trifft die richtige Entscheidung. Selbst für den Fall, dass es keine Alternative gibt.


  »Ich sage dies nicht nur, um Euer Vorgehen moralisch zu sanktionieren, sondern auch und hauptsächlich mit Bezug auf Hassan Khalil«, ergänzte der Hybride.


  »Was hat Hassan Khalil mit unserer Situation zu tun?«, wollte Vasina beherrscht wissen.


  Nexus Tor räusperte sich, bevor er erklärte. »Wir haben noch keine anderen Erfahrungswerte sammeln können, aber Khalil ist durch den Kontakt mit der Entarteten Technik eines Globusterschiffes zu einem Techno-Hybriden mit unvergleichbaren Fähigkeiten geworden. Er selbst kann sich glücklich schätzen die Infektion derart kanalisiert zu haben, dass sie für ihn beherrschbar bleibt. Ob es sich im Fall Khalil um einen besonderen Infektionsverlauf handelt, welcher nur einmal in einer Million Fälle auftritt, wissen wir nicht. Wird aber nur einer der 24 infizierten Progonauten zu einem zweiten Hassan Khalil, dann können wir nur hoffen, auch dieser Fall wendet sich zum Guten. Andernfalls wird diese Person das Schiff vernichten und nichts und niemand kann dies verhindern.«


  Vasina wirkte eine Sekunde wie versteinert. Ihre Lippen wirkten blutleer, als sie antwortete: »Doch, Sie könnten diese Person aufhalten, Tor! Habe ich Recht?«


  Nexus Tors Stirn kräuselte sich. »Ich besitze die Gabe, jene Energiekomponente, mit der wir Hybriden normalerweise die Lebensaura aller Lebewesen verstärken können, zu überladen und zielgerichtet einzusetzen. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Sie sind ein Impulsgeber«, flüsterte Vasina fasziniert und verstand. »Sie erzeugen einen elektromagnetischen Impuls, der um ein Tausendfaches stärker ist als der EMP einer Kernbombe. Ich sah die Wirkung mit eigenen Augen. Die Entartete Technik im Körper des Kokraders ist förmlich verdampft!«


  »Meine Gabe fordert eine enorme körperliche und mentale Anstrengung«, relativierte Tor den Eindruck, seine Fähigkeit könne als eine allumfassende Geheimwaffe gegen die Entartete Technik eingesetzt werden. »Ich kann diese Kraft nur in bestimmten Stresssituationen anwenden und bündeln. Es funktioniert auch nicht beliebig oft. Zum Glück ließ mir der Kokrader genug Zeit, meinen Angriff vorzubereiten.«


  Vasina nickte ernst. »In Ordnung, Tor. Ich habe Ihren Standpunkt verstanden. Wir gehen vor, wie besprochen. Ich werde die Angehörigen der Infizierten persönlich informieren und übernehme die volle Verantwortung für die Entscheidung.«


  Logbucheintrag Hellas, File 10249


  Ich habe dieses Schiff in vielen Schlachten gelenkt, mächtigen Gegnern die Stirn geboten und den Namen unseres Hauses ehrenvoll verteidigt. Ich stehe treu zur Herrscherin, ganz egal ob in der Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Dieses Gerede über die Manipulation der Zeitlinie werte ich als wenig bedeutend für meine Besatzung und unsere Mission. Ich bin Kommandant des größten progonautischen Schlachtschiffes und sehe die Dinge so, wie sie sich mir darstellen. Die Gefahr durch die Parasitengalaxis wurde gebannt und das vermutlich letzte Trägerschiff der ehemaligen Invasoren im Kampf vernichtet. Dieses Sternenfeld wird mittelfristig vergehen, seine Sonnen explodieren. Der ganze Unrat, den die Opfersonnen aus einer fremden Dimension zu uns gespült haben, wird verbrennen und ausgelöscht werden. Ich bin einverstanden, diese sogenannten Opfersonnen zu untersuchen. Vielleicht finden wir ein paar Hinweise zu der noch immer ungeklärten Frage, wer die eigentlichen Angreifer dieser Parasitengalaxis waren. Die Parasitengalaxis hat uns im Potentialgefälle der Dimensionen verpasst. Die versuchte Angleichung an den Einsteinraum ist gescheitert. Nun stürzt sie mitsamt ihrer Brut zwischen den Potenzialebenen tiefer und tiefer hinunter und wird irgendwann in ewiger Stasis erstarren. Alles, was uns zu tun bleibt, ist hier aufzuräumen - und beim Schild des Hauses Atlantika, genau das werden wir tun!


  Spurensuche


  Atilla Scott nickte seinen Teammitgliedern zu. Die Hawk hatte einen unruhigen Flug hinter sich und war beim Aufstieg von der Planetenoberfläche in die Ausläufer eines Sturmtiefs geraten.


  Die neuen Konstruktionen der Kolibri-Klasse waren robust genug, derartige Beanspruchungen ohne Probleme zu verkraften. Der in das Schiff integrierte Trägheitsdämpfer wirkte den Beharrungskräften entgegen und beim Einsetzen der Schwerelosigkeit trat automatisch ein künstliches Gravitationsfeld in Kraft. Mehrfach gestaffelte Schutzfelder bewahrten die Schiffszelle weitgehend vor Schäden. Neuartige Triebwerke erlaubten Beschleunigungen, von denen frühere Pilotengenerationen nur träumen konnten. Die Größe und generelle Ausstattung der Hawks hatte sich über die letzten Baureihen kaum verändert. Die modularen Mehrzweckraumschiffe der Kolibri-Klasse waren für eine Standardbesatzung von fünf Personen ausgelegt, konnten jedoch bei Bedarf fünf weitere Personen aufnehmen. Dank der hohen Automatisierung und fortschrittlicher Bordcomputer konnte das Schiff im Notfall von nur einer Person geflogen werden. In erster Linie handelte es sich um schnelle Einheiten, welche an verschiedenste Missionsanforderungen angepasst werden konnten. Entsprechende Modulansätze verwandelten die Kolibris in Forschungsschiffe, Abfangjäger oder Einheiten mit Transportkapazitäten. Mit ihren dreißig Metern Länge und der flexiblen Einsatzausrichtung wurden die Kolibris bevorzugt an Bord größerer Kreuzer mitgeführt, aber auch auf Basen und Stützpunkten stationiert.


  Nach mehreren Minuten Flugzeit war die Hawk schließlich im Orbit angekommen.


  Sämtliche Daten der Oberflächenerkundung des Planeten wurden in einem verschlüsselten Datencontainer an die Atlantika übermittelt. Erst dann verließ das Schiff den Orbit und setzte seinen Flug fort.


  »Da werden sich unsere Kollegen an Bord des Schlachtschiffes gehörig Gedanken machen«, murmelte Atilla Scott und schüttelte leicht den Kopf.


  Der Mariner aktivierte die holografische Systemkarte, welche direkt auf dem Frontdisplay der Pilotenkanzel eingeblendet wurde. Die Orbitaldaten und Hauptparameter der inneren Planeten des Systems überlagerten sich mit dem tatsächlichen Außenbild und formten so eine Collage aus Realismus und computergenerierter Information.


  Scott fiel sofort die geringe Sternendichte in Flugrichtung auf. Das Feld der Opfersonnen glich zwar einem kleinen Cluster. Die Sterne standen dicht beieinander. Außerhalb von Scutum-Crux begann der Leerraum. Die Hawk ließ die Milchstraße auf ihrem momentanen Kurs hinter sich. Der gewohnte Anblick der galaktischen Hintergrundsterne fehlte. Einige hell leuchtende Himmelsobjekte konnte man auf den ersten Blick für Sterne halten. Bei näherem Hinsehen entpuppten sich diese jedoch als Planeten dieses Sonnensystems. Trotzdem gab es einige markante Erscheinungen zu beobachten. Da waren grell aufleuchtende Supernovae, Sterne, die in dieser Phase selbst das galaktische Zentrum überstrahlen konnten und in direkter Nachbarschaft zu Zorgoss lagen. Das Ende dieser Sterne wurde durch den Dimensionstransfer eingeleitet. Andere Sonnen hatten ihre äußeren Hüllen bereits abgestoßen, nunmehr in Expansion befindliche Wolken aus Sternenplasma, die später zahlreiche planetarische Nebel formen würden.


  Neben Scott hatte Cihuacoatl Uantum im Pilotensitz ihren Platz eingenommen, eine langjährige Kollegin im Hybrid Operation Team. Die Astrophysikerin, welche es vorzog kurz Cico genannt zu werden, war nicht nur eine ungewöhnlich groß gewachsene Frau, sie verfügte auch über ein bemerkenswert ausgeprägtes Gehör. Cico konnte Frequenzen wahrnehmen, welche normale Menschen nicht hören konnten. Wie Atilla Scott und die übrigen HOT-Spezialisten an Bord trug auch Cico eine eng anliegende silbergraue Bordkombination mit einem stilisierten Symbol des Sonnensystems auf der Brust.


  »Dein Puls hat sich in den letzten fünf Minuten deutlich erhöht«, mahnte Cico mit Blick auf die breite Lücke zwischen Zorgoss–VI und Zorgoss-VIII. »Bist du aufgeregt?«


  »Du kannst meinen Herzschlag nicht hören«, entgegnete Scott gefasst und deutete mit dem Holo-Pointer auf den erwähnten kosmischen Bereich.


  »Ertappt«, gestand Cico. »Aber man sieht dir die Aufregung an.«


  »Wenn man es genau nimmt, dann müsste jetzt die Astrophysikerin in dir ein wenig angespannt sein«, scherzte Scott.


  »Du meinst, weil die Lücke zwischen den beiden Planeten ausgerechnet in die habitable Zone des blauen Riesensterns fällt?«, erriet Cico die Anspielung ihres Kollegen. »Dies erzeugt bei mir keine signifikanten Gefühlswallungen. Wir haben hier also ein System, welches keinen Planeten in der für das Leben geeigneten Zone besitzt. Kommt sicherlich milliardenfach in der Galaxis vor.«


  »Für mich ist es ein weiterer Datenpunkt, der mich stutzig macht. Ich spüre instinktiv, dass wir eine heiße Spur verfolgen«, antwortete Scott überzeugt.


  »Worauf möchtest du hinaus?«, rief Art Ultimus seinem Kollegen vom hinteren Laborbereich des Schiffes zu. Der Hybride gehörte wie Cico und Scott noch zum Ursprungsteam um Nexus Tor. Sein Rufname Eagle kam nicht von ungefähr. Art Ultimus besaß wie Cico einen geschärften Sinn. In seinem Fall lag eine Erweiterung des Sehsinns vor.


  »Die Mollusken müssen sich auf einem Planeten mit reichlich Wasser entwickelt haben. Solche Bedingungen gibt es nur auf einem erdähnlichen Planeten, welcher in der habitablen Zone seinen Zentralstern umkreist. Wir haben die Zone ermittelt und sie liegt in der Lücke. Folglich muss der Planet aus dem System entfernt worden sein«, verkündete Scott seine Denkweise.


  Leises Lachen war zu hören. »Du bist der einzige Wissenschaftler, den ich bisher auf diese Weise argumentieren hörte. Wiederhole das lieber nicht bei einer deiner Vorlesungen an der Akademie, sonst erkennen sie dir deinen Dozententitel ab.«


  Die Worte kamen von Nino Coviello, dem vierten HOT-Spezialisten im Team. Dem Hybriden wurde nachgesagt, seine Heilfähigkeiten würden die Kräfte jedes bekannten Hybriden übertreffen. Gerüchten zufolge soll es sogar Fälle gegeben haben, in denen Coviello tote Menschen nach vielen Stunden wieder ins Leben zurückgeholt haben soll. Er selbst wies derartige Geschichten weit von sich. Für Coviello war schon immer eines klar: Es gab eine Grenze, deren Überschreitung endgültig und unumkehrbar war.


  Mit der sanften Berührung eines holografischen Impulsgebers brachte Cico die Hawk auf Kurs und beschleunigte das Schiff mit Maximalwerten. »Glaubst du, der Planet versteckt sich vor uns und ist noch immer da draußen, Atilla?«


  »Ein interessanter Gedanke«, räumte der Mariner ein. »An einen planetaren Tarnschirm habe ich noch gar nicht gedacht. Ich vermute eher, dass diese Welt entweder absichtlich oder versehentlich verloren ging. Vielleicht konnte sie dem Dimensionstransfer aus irgendeinem Grund nicht folgen oder sie ist zwischen den Dimensionen hängen geblieben.«


  »Und wenn es so wäre, was hätte diese Erkenntnis für eine Relevanz für unsere Mission?«, wollte Cico wissen, bediente den Navigationscomputer und achtete permanent auf die Langstreckentaster, während sie sprach. Nach dem Gefecht mit dem Trägerschiff galt nach wie vor die höchste Alarmstufe.


  Anstatt direkt auf die Frage zu antworten, sagte Scott andächtig: »Ihr hättet es mit eigenen Augen sehen sollen, dort draußen, im Ozean des Wassermondes. Seit ich diese fremdartige Unterwasserstadt besuchte und dieses aufwendig angelegte Habitat bestaunen konnte, die vielen toten Körper sah, dieses geniale Konzept der Umformung eines weit abgelegenen eiskalten Mondes begriff…«


  »Ich verstehe dich«, entgegnete Cico leise. »Du fragst dich nach dem Sinn des Ganzen, woher diese Wesen wohl kamen und warum sie sich diesen Mond zum Sterben bereiteten. Schließlich bohrt eine Frage in deinem Kopf, welche vermutlich immer wiederkehrt: Welcher Umstand hat die Mollusken zu dieser Tat getrieben?«


  »Kannst du jetzt auch noch meine Gedanken hören?«, wollte Scott verblüfft wissen und bedachte seine Kollegin mit einem Seitenblick.


  »Nein, aber ich kenne dich«, antwortete Cico mit einem kurzen Nicken. »Du zeigst Mitgefühl, auch wenn sich die Tragödie vermutlich vor sehr langer Zeit ereignete. Du teilst mit ihnen die Affinität zum Wasser und empfindest vielleicht sogar eine gewisse Seelenverwandtschaft zu diesen Wesen. Seit du den wahren Charakter dieser Unterwasserstadt erkannt hast, fragst du dich, was eine so weit entwickelte Spezies veranlasst haben könnte, kollektiven Selbstmord zu begehen.«


  Atilla Scott schluckte trocken. »Manchmal ist mir deine Menschenkenntnis unheimlich.«


  Cico lächelte dünn.


  »In Ordnung. Kommen wir zur Relevanz«, griff Scott den Faden wieder auf und fuhr sich mit der rechten Hand nachdenklich über die Augen. »Die Relevanz liegt darin, ob es sich um den Heimatplaneten der Mollusken handelte und ob sich diese Spezies gegen die Beherrscher der Parasitengalaxis aufgelehnt hatte. Konnten sich diese Wesen erfolgreich gegen die Infektion und Assimilation durch die Entartete Technik wehren? Wenn ja, wie gelang ihnen das? Hat dieses Volk seinen Heimatplaneten selbst aus dem System entfernt, oder wurde er von den Machthabern der Parasitengalaxis vom Transfer ausgeschlossen? Handelte es sich um eine Verzweiflungstat oder versuchten sich diese Intelligenzen den Machthabern gar zu entziehen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, sich gegen eine Macht aufzulehnen, die in der Lage war, eine ganze Galaxis zu unterwerfen?«


  »Zweifellos interessante Fragen, deren Antworten wir finden sollten«, räumte Nino Coviello ein. Der Hybride war von Nexus Tor beauftragt worden, die Erkenntnisse der Erkundungsmission zu ordnen und zu einem Gesamtbild zusammenzufassen. »Ich hoffe für dich, die Antworten auf deine Fragen konzentrieren sich am Ende nicht auf einen simplen und einzigen Punkt.«


  »Wie sollte der lauten?«, wollte Scott wissen.


  Nino Coviello holte tief Atem, bevor er antwortete: »Die Wahrheit könnte sich auch wie folgt darstellen: Es gab keine Option sich der Assimilation zu entziehen oder zu widersetzen. Die intelligenten Meeresbewohner begingen Selbstmord, weil es keinen anderen Ausweg mehr für sie gab.«


  Atilla Scott schwieg über diese Alternative und machte sich seine eigenen Gedanken. Das von Nino Coviello skizzierte Szenario war vermutlich das bedrückendste von allen Denkansätzen.


  Nach rund 45 Minuten Flugzeit bemerkte die Astrophysikerin an Scotts Seite: »Wir treten jetzt in den Raumsektor einer möglichen Orbitalbahn ein. Ich leite eine genaue Abtastung des Sektors ein. Ein Planet, der von einer hoch entwickelten raumfahrenden Zivilisation bewohnt wird, sollte nicht so einfach spurlos verschwinden. Wenn es Zorgoss-VII tatsächlich gegeben hat, dann finden wir auch einen Hinweis.«


  Der Optimismus seiner Kollegin spornte Scott wieder an.


  »Wie wäre es, wenn wir nach Molekülen und Elementen der Atmosphäre suchen?«, schlug der Mariner vor. »Normalerweise diffundieren stetig Bestandteile der Gashülle eines Planeten ins All. Vielleicht lassen sich diese Spurenelemente nachweisen?«


  »Da kommen wir vermutlich viel zu spät«, bremste Cico den Tatendrang des Mariners. »Der Eintritt der Opfersonnen in unser Universum fand vor rund sechs Jahren statt. Sollte der Planet beim Transfer verloren gegangen sein, dann hat der starke Strahlungsdruck des blauen Riesensterns eventuell vorhandene Elemente längst weggeweht. Ich denke bei der Spurensuche mehr an zivilisatorische Hinterlassenschaften wie Satelliten, ehemalige Orbitalstationen oder im All verankerte Industrieanlagen. Solche Überbleibsel könnten noch immer der ehemaligen Orbitalbahn folgen.«


  »Was, wenn der Planet bei der interdimensionalen Passage einfach zerstört wurde und dabei zerbrach?«, wollte Art Ultimus interessiert wissen.


  »Dann müsste sich auf seiner alten Umlaufbahn ein lang gezogenes Trümmerfeld gebildet haben, sozusagen der Ursprung eines zukünftigen Asteroidenfeldes auf der Bahnebene des früheren Planeten. Ein zerstörter terrestrischer Planet von der Größe der Erde würde genug Materie liefern, um die Taster deutlich ansprechen zu lassen. Ich kann aber bisher nichts dergleichen feststellen. Zum Vergleich: Der innere Asteroidengürtel des Sonnensystems besitzt weniger Masse als der Mars, nimmt man all die Asteroiden zusammen, die dort um die Sonne kreisen.«


  »Ich verstehe. Lasst uns mit unserer Spurensuche beginnen«, bat Atilla Scott und fixierte den Tasterschirm.


  Logbucheintrag Kulatos, Temporalwissenschaftler von Equinox File 1031


  Wenn wir uns Gedanken über die Zukunft machen, so wie es diese Tage sehr oft geschieht, dann müssen wir auch immer in die Vergangenheit blicken. Nichts geschieht ohne Grund und die kausalen Zusammenhänge treten erst deutlich aus dem Dunkel hervor, wenn man die Geschichte aufmerksam studiert. Da gibt es die sogenannten Schöpfer der Techno-Kleriker, die offenbar einen Blick in die Zukunft werfen konnten und die Gefahr der Parasitengalaxis kommen sahen. Sie pflanzten bei ihren Geschöpfen eine spezielle Programmierung ein, die wir als Vorwärtserinnerung bezeichneten. Dabei handelte es sich nicht um dediziertes Wissen über die Zukunft, sondern um eine Art Countdown, der über zeitliche Abfolgen bestimmter Ereignisse lief und mit der Großen Erschütterung endete.


  Aber auch die Machthaber der Parasitengalaxis verfügen über Zukunftswissen. Meiner Meinung nach stammt dieses von den infizierten Kokradern, welche ja die Gabe oder Fähigkeit des Zukunftsdenkens besitzen. Ich nehme es als gegeben an, dass der Feind die Entartete Technologie nutzt, um das Potenzial der Kokrader für sich zu missbrauchen. So gesehen könnte man die Abfolge aller bisherigen Ereignisse, von der Zerschlagung des progonautischen Imperiums bis zur Großen Erschütterung, unter einem anderen Licht sehen. Möglicherweise ging es den Machthabern der Parasitengalaxis niemals um eine simple Invasion der Milchstraße, sondern darum, die Dominanz einer Zeitlinie durchzusetzen, welche zu einer bestimmten Zukunft führt.


  Letzteres würde erklären, warum das Ringen weiter geht und Toiber Arkroid immer wieder eingreift, um größere Manipulationen zu verhindern.


  Wirbelnde Sphären


  Hunmoos sah der heranrückenden Sturmfront mit verklärten Augen entgegen und gab seinem Unterführer ein Zeichen das Schutzfeld zu aktivieren. Eine unsichtbare Energieglocke legte sich über die zwei verbliebenen Einheiten der Neo-Sapiens und schirmte die Raumfahrzeuge vor der direkten Wirkung des Sturmes ab. Der Himmel verfärbte sich zunächst ockergelb, dann aus Richtung des Horizonts schwarz. Das aufziehende Unwetter wirkte bedrohlich, doch der Krieger von Equinox bleckte nur die Zähne und lachte leise. Er fürchtete den Orkan nicht und war gespannt auf das kommende Schauspiel.


  Der Wind hatte bereits merklich aufgefrischt. Die seit vielen Stunden andauernde ruhige Wetterlage war vorüber. Unweit der Landestelle bildeten sich erste schnell rotierende Staubteufel, die mit scharfem Pfeifen über die steinige und karge Oberfläche der Ebene huschten. In die ruhenden und überall verstreuten metallischen Sphären kam Bewegung. Einige von ihnen wurden von den aufkommenden Windböen erfasst und rollend über den Boden getrieben. Sie kollidierten mit anderen Torsos und gaben ihren Bewegungsimpuls weiter. Feiner Sand begann gegen die Schutzfeldglocke zu prasseln und löste einen Funkenregen aus. In wenigen Minuten würde es an diesem Ort extrem ungemütlich werden.


  Ein Wissenschaftler trat an Hunmoos’ Seite und schlug sich zum Gruß mit der rechten Faust gegen die Brust. »Darf ich dich kurz sprechen, Freund?«


  »Polmerk!«, rief Hunmoos mit tiefer Stimme. »Ich wollte dich gleich im Labor aufsuchen und mich über den Stand der Untersuchungen erkundigen. Wenn die HOT-Spezialisten zurückkehren, hätte ich für unsere Verbündeten gern ein paar neue Erkenntnisse parat.«


  Der ergraute Neo-Sapiens hob die Nasenflügel an und sog die Luft tief ein, ein Zeichen seiner Unzufriedenheit. Sein von altersbedingten Hautrissen überzogenes ledriges Gesicht, zusätzlich gezeichnet mit einer tiefen Narbe an der rechten Wange, zeigte keinerlei Regung. Wie alle Expeditionsbegleiter der Neo-Sapiens war Polmerk nicht ausschließlich Wissenschaftler, sondern auch Kämpfer. Obwohl rund vierzig Jahre älter als Hunmoos, stand seine Statur der des jüngeren Kollegen in nichts nach. Seine Brustpanzerung wies viele Riefen und Scharten auf, Zeichen früherer Kämpfe mit den Lootern von Equinox.


  »Der Hinweis des Menschen Atilla Scott hat uns ein paar neue Erkenntnisse beschert«, erklärte Polmerk mit fester Stimme. »Ich bin aber nicht sicher, ob dir unsere Schlussfolgerungen gefallen werden, Hunmoos.«


  Hunmoos folgte mit seinem Blick einer Sphäre, die vom Sturm erfasst über eine Gruppe von Felsen hüpfte, erst dann wandte er sich Polmerk zu und erwiderte: »Das klingt nicht sehr optimistisch. Wo genau liegt unser Problem?«


  Polmerk hob die buschigen Augenbrauen an und knurrte. »Unser Problem scheint eine extrem eng tolerierte Energiebalance der Atomkerne zu sein, welche für die gesamte Atomstruktur dieser speziellen Materieform zutrifft.«


  »Energiebalance? Egal ob aus Energie erschaffen oder auf natürlichem Weg entstanden, es ist nur Metall«, kommentierte Hunmoos provokant. Er entlockte damit seinem Kollegen eine schnelle Antwort.


  »Es handelt sich um ein metallartiges Material«, korrigierte Polmerk freundlich, aber bestimmt. »Die atomaren Bestandteile des fremdartigen Metalls wurden nicht durch den Prozess einer Supernova erzeugt, so wie die schweren Elemente deines und meines Körpers, sondern künstlich aus reiner Energie geformt. Die Atomstruktur der Sphären ist absolut rein und mit keinerlei Dotierungen versehen. Die Gitterstruktur des fremdartigen Metalls ist perfekt symmetrisch aufgebaut und vermutlich über viele Hunderttausend Jahre stabil. Dennoch, die vielen Torsos, die wir hier überall vorfinden, zeigen bereits atomare Zerfallserscheinungen.«


  Hunmoos nickte. »Ich verstehe. Dieser Friedhof muss also sehr alt sein.«


  Polmerk bestätigte. »Auch die Unterwasserstadt, welche Atilla Scott mit dir auf dem äußeren Mond entdeckte, zeigt deutliche Zerfallserscheinungen. Für deren Entstehung wurden ähnliche Zeiträume veranschlagt. Ich dachte, diese Parallele könnte von Bedeutung sein.«


  »Wieso sind diese Torsos alle leer?«, wollte Hunmoos wissen. »Wenn dieser Planet tatsächlich so etwas wie einen Friedhof darstellt, dann müssten in den geborstenen Hüllen noch Überreste des ehemaligen Innenlebens zu finden sein. Oder nicht?«


  »In der Tat sind alle bisher untersuchten Sphären leer«, räumte Polmerk ein. »Manche von ihnen sehen aus, als ob sie gewaltsam geöffnet wurden. Als ob etwas von innen nach außen durchgebrochen sei. Es gibt verschiedene theoretische Ansätze, warum wir hier nur Torsos vorfinden. Möglicherweise besitzt die metallische Hüllenstruktur der Roboter eine um Faktoren längere Haltbarkeit, als die inneren robotischen Funktionseinheiten. Reden wir über extrem lange Zeiträume, dann könnten Letztere längst zerfallen sein und wurden in ihren kleinsten Bestandteilen von den heftigen Winden davongeweht. Vielleicht haben auch die heftigen Staub- und Sandstürme dazu beigetragen, die Sphären quasi auszuwaschen.«


  Die bedrohlich anmutende Sturmfront hatte sich weiter genähert. Tiefschwarze Wolken rotierten um ein imaginäres Zentrum und wurden von hellen Blitzen erleuchtet. Der Ansatz eines Tornados arbeitete sich aus der Sturmfront heraus, schlängelte wie ein Wurm und arbeitete sich langsam der Oberfläche entgegen.


  »Ich weiß, dass 40028 oft von seinem Innersten sprach. Was könnte er genau damit gemeint haben?«, fragte sich Hunmoos unsicher. »Dieser Friedhof erscheint mir sehr mysteriös.«


  »Wir müssen den Techno-Kleriker unbedingt finden und eingehend befragen«, grollte Polmerk. »Sich einfach von der Erkundungsmission zu entfernen ist kein akzeptables Verhalten. Wir könnten uns viel Zeit sparen, wenn 40028 etwas auskunftsfreudiger wäre! Ohne weitere Informationen ist dieser Planet nur ein enorm großer Schrottplatz.«


  »40028 untersteht nicht Vasinas Kommandogewalt. Er ist ein Beobachter, vielleicht auch ein Ratgeber, aber kein Befehlsempfänger. Er kann gehen und kommen, wann er will. Geben wir ihm etwas Zeit, diese Dinge zu verarbeiten und ich bin sicher, er wird nach dem erlittenen Schock zu dieser Welt zurückkehren«, brummte Hunmoos.


  Eine heftige Windböe traf das Schutzfeld der Landeeinheiten, worauf es aufglühte. Schwerer Donner war zu hören und starker Blitzschlag erleuchtete die Umgebung. Tiefschwarze, schnell aufziehende Wolken, verhüllten die Sonne und verwandelten den Tag zur Nacht.


  »Der Sturm ist da!«, rief Polmerk aus. Der Neo-Sapiens deutete auf eine hoch aufragende Staubwand, die sich mit großer Geschwindigkeit dem Standort der Landungsboote näherte. Mitten in dem tobenden Orkan blitzte es immer wieder grell auf.


  »Die Sphären werden aufgewirbelt und von den Winden in die Höhe getragen«, flüsterte Hunmoos kaum hörbar. »Diese Wolken ragen bis zu zehn Kilometer in die Höhe. Heftige elektrische Entladungen spiegeln sich in den Hüllen der Sphären. Immer dann, wenn ein Torso von einem Blitz direkt getroffen wird, vergeht er in einer grellen Energieentladung. Sie sollten dieses Schauspiel würdigen und nicht so abwertend von einem Schrottplatz sprechen.«


  »Es handelt sich um Roboter«, brummte Polmerk nachdenklich. Er duckte sich reflexartig, als ein großer Stein, vom Sturm wie ein Geschoss beschleunigt, in das Schutzfeld einschlug und neutralisiert wurde. »Zugegeben, sehr hoch entwickelte Roboter, aber keine Lebewesen. In diesem Fall von einem Friedhof zu sprechen, halte ich für unpassend.«


  »Mein Freund, hast du dich schon einmal mit einem Techno-Kleriker unterhalten?«, wollte Hunmoos wissen, ohne seinen Blick von dem unglaublichen Schauspiel abzuwenden, welches sich direkt vor der Landestelle abspielte. Ein schwerer Tornado war entstanden und saugte die Sphären zahlreich vom Boden auf, um sie wirbelnd und mit hoher Geschwindigkeit in die Höhe zu befördern. Der Wirbelsturm raste nervös über die Oberfläche und verwüstete enorme weite Landstriche in kürzester Zeit.


  »Nein!«, schrie Polmerk Hunmoos bedauernd zu. Er musste sich anstrengen, um das hereinbrechende Getöse zu übertönen. »40028 schließt nicht mit jedem Freundschaft. Der Roboter reagiert sehr selektiv, wenn es um sein Umfeld geht.«


  »Willst du andeuten, er sucht sich seine Gesprächspartner aus?«, fragte Hunmoos vieldeutig und grinste dabei breit.


  »Ich weiß, worauf du hinaus willst«, lachte Polmerk launisch. »Es ist trotzdem alles programmiertes Verhalten. Eine willentlich gesteuerte Handlung ist für mich nicht offensichtlich. Die KI dieser Maschinen ist leistungsstark genug, um den Eindruck zu vermitteln, wir hätten es mit einem denkenden und fühlenden Wesen zu tun.«


  »Wie ordnest du den Schockzustand des Techno-Klerikers ein? Er floh erst beim Anblick seiner toten Artgenossen!«, wollte Hunmoos wissen und blickte fasziniert nach oben. Der Tornado hatte sich in dieser Sekunde genau über dem Schutzfeld positioniert und umgab die Landestelle vollständig. Um die zwei geschützten Landeeinheiten wirbelten Staub, Sand, kleinere Felsen und tausende Sphären der Techno-Kleriker im Kreis. Alles zusammen bildete eine undurchdringliche und bedrohliche Wand, die mit über 200 Kilometern pro Stunde rotierte. Beim Blick nach oben sah man das Innere des Tornados, ein schmutziger Schlauch, der sich gewunden in den Himmel schraubte. Egal ob Mensch oder Neo-Sapiens – dieser Naturgewalt ungeschützt ausgesetzt zu sein bedeutete den sicheren Tod.


  »Ich habe etwas Derartiges noch niemals gesehen«, gestand Polmerk fasziniert und blinzelte leicht, als heftige Blitzentladungen aus der Tornadowolke in das Schutzfeld einschlugen und es aufglühen ließen. Der Wissenschaftler beobachtete das Schauspiel einige Minuten, dann antwortete er leise. »Sie glauben, diese Roboter sind etwas Besonderes?«


  Hunmoos lachte breit und nickte nach menschlicher Manier. »Ich glaube, wir wissen bisher viel zu wenig über die Techno-Kleriker. Es handelt sich meiner Meinung nach um bemerkenswerte Konstruktionen. Diese künstlichen Geschöpfe sind weit mehr als einfache Roboter.«


  Artefakte


  »Habt ihr etwas Derartiges schon einmal gesehen?«, flüsterte Atilla Scott mit leiser Stimme. Seine Kollegen blieben dem Mariner vorerst eine Antwort schuldig. Alle blickten gebannt auf das holografische Abbild eines entfernt muschelförmigen Objekts, welches im Abstand von 200.000 Kilometer im All schwebte. Trotz der enormen Entfernung bildeten die Taster bereits erste Details auf dem Display ab.


  »Das Objekt weist einen hohen Zerfallsgrad auf«, kommentierte Cico, nachdem sie die erhaltenen Daten eingehend studiert und analysiert hatte. Die HOT-Spezialistin markierte einige Bruchstellen auf den vergrößerten Aufnahmen mit dem Holo-Pointer. »Es gibt mehrere Einschlagstellen in der Hülle, wahrscheinlich von Meteoriten verursacht, die enormen Schaden in den tiefer liegenden Sektionen angerichtet haben. Außerdem sind großflächige Bereiche der Hülle eingebrochen, was vermutlich einem andauernden Strahlungsbeschuss des Zentralsterns zuzuschreiben ist. Meiner Einschätzung nach haben wir eine Raumstation entdeckt, welche bereits vor vielen Generationen verlassen wurde.«


  »Wie lange ist das her?«, fragte Atilla Scott gebannt.


  »Das ist schwer zu sagen. Aber nach dem Zustand der Hülle zu urteilen schon mehrere Hunderttausend Jahre«, schätzte Cico.


  »Das passt zu den Funden im Ozean des Wassermondes. Vielleicht haben wir ein weiteres Artefakt der ehemaligen Bewohner vor uns«, flüsterte Nino Coviello fasziniert. »Diese Station ist sehr groß. Laut den Tastermessungen beträgt der Basisdurchmesser etwas mehr als zwei Kilometer. Sie ist somit deutlich größer als unsere alten Orbitalstationen.«


  »Wie ich gerade feststelle, ist es außerdem nicht das einzige Objekt seiner Art«, rief Art Ultimus überrascht aus. »Unsere Langstreckentaster haben sechs weitere Muschelstationen geortet, alle entlang einer fast kreisförmigen Umlaufbahn um den Stern verteilt.«


  »Liegen die Koordinaten dieser Objekte auf der errechneten Orbitalbahn eines theoretischen siebenten Planeten?«, wollte Atilla Scott angespannt wissen.


  »Sie liegen alle innerhalb der infrage kommenden Zone. Ich stelle allerdings Abweichungen fest«, räumte Cico ein. »Die Stationen unterliegen über die Zeit der Gravitation des Sterns und rücken näher an den blauen Riesen heran. Ein Prozess, der allerdings ebenfalls eine sehr lange Zeit beansprucht, da ihre Orbitalgeschwindigkeit rund 30 Kilometer pro Sekunde beträgt. Dies wäre im Übrigen in etwa die Umlaufgeschwindigkeit, die ich für einen erdgroßen Planeten erwarten würde, um in der habitablen Zone einen stabilen Orbit einzunehmen. In die ferne Zukunft geblickt, werden diese Raumstationen in einer spiralförmigen Bahn in die Sonne stürzen.«


  Scott nickte langsam und rekapitulierte: »Eine Gruppe von Raumstationen, die den Stern zusammen mit dem Planeten umrundet haben. Vielleicht wurden sie in den Lagrangepunkten stationiert und haben sich nach Verschwinden des Planeten verselbstständigt.«


  »Sollen wir den Sicherheitsabstand unterschreiten und die unbekannte Raumstation näher untersuchen?«, entgegnete Cico voller Tatendrang und wartete auf ein Zeichen ihrer Kollegen.


  Die Missionsspezialisten verständigten sich mit kurzen Blicken.


  »In Ordnung. Sehen wir uns die Sache näher an!«, beschloss Art Ultimus und gab Nino Coviello ein Handzeichen. »Behalte die Energieortung im Auge! Ich möchte keine unangenehmen Überraschungen erleben oder gar auf ein zweites Trägerschiff treffen.«


  »Oder Schlimmeres«, kommentierte Coviello.


  »Sollte sich bei unserer Annäherung irgendeine Aktivität zeigen, dann drehe ich sofort ab«, erklärte Cico. »Nur damit ihr im Bilde seid.«


  »Es liegt in deinem Ermessen«, bestätigte Coviello. »Du bist die Pilotin und trägst die Verantwortung.«


  »Dieses System zu untersuchen und dabei Hinterlassenschaften einer untergegangenen Zivilisation vorzufinden, ist bedrückend«, murmelte die groß gewachsene Frau. »Ich stelle mir vor, wie es einer Raumschiffbesatzung ergeht, die unser Sonnensystem entdeckt, lange, nachdem die Menschheit ausgestorben ist. Was bleibt von unseren zivilisatorischen Taten bestehen und wird die Zeit überdauern? Gäbe es nach einer vergleichbaren Zeitspanne noch Spuren von uns?«


  »Die Pyramiden vielleicht«, bemerkte Art Ultimus trocken.


  Coviello sah auf und dachte nach. »Ja, die Marspyramiden würden solch ein Szenario überstehen. Aus diesem Grund wurde dort auch das Zentralarchiv der Union auf dem Mars eingerichtet.«


  »Wir sind da«, gab Cico nach kurzem Flug bekannt und aktivierte die holografische Panoramasicht. Exakt platzierte Displays im Cockpit der Hawk simulierten großflächige Fenster und erlaubten eine virtuelle Sicht in Flugrichtung. Was sie sahen, wirkte um ein Vielfaches dramatischer, als die Fernortung es anzeigen konnte.


  »Das sieht nicht gut aus. Der Verfall ist weiter fortgeschritten, als ich befürchtete«, kommentierte Cico. »Die Wandung der Station ist bereits sehr dünnhäutig, an vielen Stellen porös, zerfallen oder eingebrochen. Verantwortlich für diese Auflösungserscheinungen sind zweifellos die heftigen Sonnenwinde des Zentralsterns, welche das Hüllenmaterial über lange Zeit mit hochenergetischer Strahlung bombardiert haben. In Folge wurden Zersetzungsreaktionen ausgelöst, welche das Material mürbemachten und schichtweise abtrugen. Diese Muschelstation verfügt über kein Schutzfeld, ist also allen Widrigkeiten ungeschützt ausgesetzt. Mit eurem Einverständnis schleuse ich eine Erkundungsdrohne aus, damit wir uns auch vom Innern der Station ein Bild machen können. Laut meinen Anzeigen gibt es dort drüben keine Gravo-Vektoren. Es herrscht also Schwerelosigkeit. Früher gab es mit Sicherheit lebenserhaltende Systeme, diese sind längst ausgefallen oder haben sich selbst abgeschaltet.«


  »Sehen wir uns die Sache genauer an«, meinte Art Ultimus und verfolgte den Abschuss der Erkundungsdrohne auf dem Display. Der Missionsspezialist schlüpfte entschlossen mit den Händen in die Steuerhandschuhe des Knotenrechners und klappte das Display seines Einsatzhelms herunter. »Ich übernehme die Fernlenkung und schlage vor, wir dringen durch den markanten Einbruch auf der Oberseite in die Station ein. Dort fehlt ein Stück der Zelle. Dieses Loch ist mehr als einhundert Quadratmeter groß.«


  Die kugelförmige Drohne strebte direkt auf die unbekannte Station zu. Sie erinnerte dabei ein wenig an einen Techno-Kleriker. Anstelle einer makellos glänzenden Oberfläche besaß sie zahlreiche Optiken und Sensoren, um ein genaues Bild von der Umgebung zu ermitteln. Die vier Missionsspezialisten konnten am Display alles mitverfolgen, was die Drohne bei ihrem Vorstoß aufzeichnete. Sie erhielten gleichzeitig eine Fülle weiterer Daten, die sofort dem Knotenrechner der Hawk zuflossen und dort ausgewertet wurden.


  Als Art Ultimus die Drohne vorsichtig durch die Bruchstelle der Hülle in das Innere der Station lenkte, hielten alle den Atem an. Die eingehenden visuellen Daten wurden direkt auf dem Zentraldisplay der Hawk ausgegeben. Wo es dienlich war, erweiterten computergenerierte Collagen die Darstellung. Dabei handelte es sich um detaillierte Visualisierungen, die durch das Zusammenfügen und Überlagern mehrerer Datenschichten entstanden und ein noch umfassenderes Bild formten. Durch eine Aufnahme im ultravioletten Spektrum, welche mit einer Röntgenaufnahme kombiniert wurde, war deutlich zu erkennen, wie dünn und porös die Hülle der Station war.


  »Die Integrität der Hülle ist nicht mehr gegeben. Sie ist durchlöchert wie ein Sieb«, bemerkte Cico emotionslos. »Ohne unseren Knotenrechner näher zu bemühen, würde ich das Alter dieser Station nun sicher auf mehrere Hunderttausend Jahre schätzen.«


  Die Drohne drang langsam in die Station ein und wurde von Ultimus millimetergenau durch die zerstörten und verfallenen Räumlichkeiten gesteuert. Der Hot-Spezialist bediente die Navigationselemente der Sonde über Impulsgeber in seinen Handschuhen. Entsprechende Gesten lösten Reaktionen aus. Sein Helmvisier projizierte das von der Drohne aufgezeichnete Umgebungsbild direkt auf seine Netzhaut. Diese Technologie verlieh Ultimus den Eindruck, als stecke er selbst im Körper der Sonde und steuere sie mit seinen Händen.


  »Ich folge einer Art Verbindungsgang, der sich wie ein Korkenzieher windet und ins Innere der Raumstation führt«, kommentierte Ultimus den Vorstoß der Drohne. »Ich erkenne zerfallene Aggregate, eingestürzte Wände, offen liegende Energieleiter. Es ist ein einziges Bild der Zerstörung und des Verfalls.«


  »Überall Schutt, Trümmer und meterdicke Staubschichten«, erkannte Nino Coviello enttäuscht. Der Hybride hatte sich mehr erhofft. »Es sieht tatsächlich danach aus, als wären mehrere Decks bereits zusammengestürzt und das Interieur der ehemaligen Station zum größten Teil verrottet. Auf diesen Aufnahmen kann man nichts Brauchbares erkennen.«


  »Vielleicht wäre es von Vorteil, wenn zwei von uns die Station persönlich erkunden«, flüsterte Atilla Scott. Doch Cico widersprach energisch. »Kommt gar nicht in Frage! Die Drohne sieht mehr als du. Zur Muschelstation überzusetzen wäre lebensgefährlich. Das ganze Konstrukt könnte unter deinem Gewicht zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Außerdem müssen wir auf der Hut sein!«


  Cico wirkte mit einem Mal nervös. Sie verfolgte den Flug und die Übertragungen der Drohne, blickte jedoch immer wieder fahrig zum Ortungsdisplay.


  Atilla Scott warf ihr einen fragenden Blick zu und die Hot-Spezialistin antwortete leicht unruhig: »Wir stehen hier fast ohne Fahrt im freien Raum und der Kampf mit dem Trägerschiff liegt noch nicht so lange zurück. Hast du das schon vergessen? Bisher ist nicht geklärt, welchen strategischen Stellenwert dieses Sonnensystem in den Augen des Feindes einnimmt. Bei allem Forscherdrang sollten wir nicht vergessen, dass unsere Mission immer noch als hoch kritisch einzustufen ist. Wir operieren in einem unbekannten und feindlichen Terrain. Wenn noch ein Schiff der Dunklen Bruderschaft auftaucht und uns beim Untersuchen des Wrack überrascht, dann ist es um uns geschehen.«


  »Ich habe die Drohne dazu veranlasst ihre Plasmaschneider einzusetzen, um blockierende Trümmer und Wände aufzulösen«, rief Art Ultimus dazwischen. »Ich musste eine Wand durchbrechen, um weiter voranzukommen. Die Räume dahinter sehen etwas besser erhalten aus. Es gibt nicht so viel Schutt und man kann noch einige Details der ehemaligen Anlagen erkennen.«


  Atilla Scott rückte näher an das Holo-Display. Er nutzte ebenfalls die Gestensteuerung, um einige Ansichten zu vergrößern und rotierte sie, um den entsprechenden Ausschnitt aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Die dreidimensionale Darstellung, aufgenommen in verschiedenen Frequenzbereichen, erlaubte Einblicke, die über eine normale visuelle Betrachtungsweise weit hinausreichten. Dass im Innern der alten Raumstation absolute Dunkelheit herrschte, spielte für die Qualität der Aufnahmen keine Rolle.


  Der Mariner stutzte plötzlich. Einige Abbildungen kamen ihm seltsam vertraut vor. »Ich halte diese Strukturen in den Wänden für Energieleiter.«


  Scott markierte einige Aggregatblöcke, um sie grafisch hervorzuheben und fuhr fort: »Diese eiförmigen Anlagen hängen an deren Energieversorgung und sind außerdem mit einem konventionell anmutenden Rohrleitungssystem verbunden. Die Wandung dieses tunnelförmigen Verbindungsganges war mit einem glatten, keramikartigen Stoff ausgekleidet. Fragmente der kachelartigen Struktur sind immer noch vorhanden. Die Energieleiter liegen frei, waren aber vermutlich in ferner Vergangenheit von einem organischen Isolationsmaterial umgeben. Für mich sieht es danach aus, als ob die Station früher mit Wasser oder einer anderen Flüssigkeit geflutet war und diese Anlage als Filtersystem fungierte.«


  Nino Coviello studierte die Daten ebenfalls und stimmte Scott schließlich zu. »Ein weiterer Punkt, der für deine Theorie spricht. Es könnte sich bei den Erbauern der Station tatsächlich um dieselben Mollusken handeln, welche die Unterwasserstadt auf dem Wassermond angelegt haben. Sie haben sich ihre gewohnte Umgebung ins All mitgenommen. Mit den Techno-Klerikern, deren Sphären wir auf Zorgoss-VIII gefunden haben, hat diese Station jedenfalls nichts zu tun.«


  »Und da bist du dir absolut sicher?«, wollte Art Ultimus wissen.


  »Ganz sicher«, bestätigte Nino Coviello überzeugt. »Ich habe alle verfügbaren Bilder und Daten über Techno-Zenter eingehend studiert. Der künstliche Planet sowie der technisch-evolutionäre Stand der Roboter hat sich seit rund einer Million Jahren nicht mehr verändert. Als perfekte Maschinen erschaffen, sind sie auch heute so perfekt wie damals. Die Techno-Kleriker wurden nicht unter der Prämisse konstruiert, sich weiter zu entwickeln. Sie haben bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Ihnen wurden außerdem strikte Auflagen mitgegeben, was ihre Vermehrung betraf.«


  »Zumindest eine dieser Aufgaben kennen wir nun«, murmelte Atilla Scott.


  »Die Justierung des solaren Dimensionsfeldes vor der Großen Erschütterung«, rekapitulierte Cico.


  »Das ist korrekt«, nickte Coviello. »Diese ehemalige Raumstation war zwar technisch weit fortgeschritten und stellt eine enorme bautechnische Leistung dar, wir haben es aber nicht mit der Technologie der Kleriker zu tun.«


  »In Ordnung«, akzeptierte Atilla Scott. »Dann werte ich die Existenz dieser Stationen als Beweis für meine Planetentheorie. Die Mollusken lebten einst auf dem siebenten Planeten dieses Systems – davon bin ich jetzt überzeugt.«


  »Wenn wir einmal voraussetzen, dass du mit deiner Annahme richtig liegst, dann folgt aber zwangsläufig eine weitere Erkenntnis«, gab Coviello zu bedenken.


  »Und die wäre?«, wollte der Mariner wissen.


  »Wenn man den Zeitraum des kollektiven Selbstmordes der Mollusken-Wesen und den Verfallsgrad dieser Station in Relation zum Verschwinden des ehemaligen Heimatplaneten dieser Spezies setzt, dann ging der Planet nicht beim Dimensionstransit vor sechs Jahren verloren, sondern bereits vor vielen Hunderttausend Jahren«, schloss Coviello folgerichtig.


  Atilla Scotts Gesichtszüge froren für eine Sekunde lang ein, dann lächelte er. »Das ist korrekt.«


  »Leute, ich erhalte hier ein interessantes Bild von unserer Drohne«, wies Art Ultimus seine Kollegen auf eine Veränderung hin. »Ich habe mehrere Etagen durchbrochen und bin bis ins Zentrum der Station vorgestoßen. Das Material ist äußerst instabil und einfach in sich zusammengefallen. Jetzt ist die Drohne in einer zentralen Halle angekommen. Es gibt hier eine merkwürdige Struktur. Die Daten werden soeben empfangen und können über eure Holo-Tablets abgerufen werden.«


  Nino Coviello studierte das Artefakt eine Weile und pfiff dann überrascht durch die Zähne: »Diese merkwürdige Apparatur ist über 50 Meter lang und sieht ein wenig aus wie ein antikes optisches Spiegelteleskop. Den Daten zufolge war es früher wohl über mehrere Ebenen beweglich gelagert. Große Teile der Ausrichtungsmechanik sind aber verrottet und das schwere Gerät ist nach vorne gekippt. Es hat dabei den Boden durchbrochen und ist dank seiner Lagereinrichtung hängen geblieben. Die ganze Apparatur stand früher auf einem drehbaren Teller, der den gesamten Boden dieser Halle beanspruchte.«


  »Eine sehr imposante Struktur«, räumte Ultimus ein. »Vielleicht trifft Ninos Vermutung zu und wir haben eine astronomische Station entdeckt.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Atilla Scott mit fester Stimme und räusperte sich. Seine Kollegen sahen ihn fragend an.


  »Wir haben es nicht mit einem astronomischen Beobachtungsgerät zu tun, sondern mit einem mächtigen Waffensystem«, erklärte der Mariner bestimmt.


  »Du hältst dieses Artefakt für eine Kanone?«, fragte Coviello unsicher.


  »Allerdings«, bestätigte Scott und nickte überzeugt. »Die teilweise verfallenen Aggregate, welche kreisförmig in der Halle angeordnet sind, könnten Energiespeicher gewesen sein. Der im Zentrum befindliche Standort dieses Gerätes deutet nicht auf ein Teleskop, sondern ein fremdartiges Geschütz hin. Vermutlich entfaltet es seine Waffenwirkung über den tachyonischen Raum. Das ist ein Mammutgeschütz! Diese Station war eine Raumfestung und Teil eines planetaren Verteidigungssystems!«


  »Eine im All schwebende Superkanone, unglaublich«, setzte Coviello an, doch ein durchdringender Signalton ließ Art Ultimus zusammenzucken.


  »Was war das?«, wollte Cico unsicher wissen und überprüfte hektisch die Raumortung. Es gab keinen Impuls im umliegenden Raumsektor. Der einzig existierende Kontakt war die Raumstation.


  »Das galt mir! Die Sensorik der Drohne hat Alarm geschlagen!«, antwortete Ultimus erstaunt. »In diesem Raum ist irgendetwas!«


  »Schalte sofort den Antrieb hoch und halte dich für einen Alarmstart bereit«, raunte Scott der Spezialistin im Pilotensitz zu.


  »Schon längst geschehen«, kam die knappe Antwort von Cico. »Ich kann jederzeit mit maximalen Werten beschleunigen.«


  »Was?«, erschallte plötzlich der überraschte Ausruf von Ultimus. Auf dem holografischen Display war ein huschender Schatten zu sehen, dann brach die Verbindung zur Drohne schlagartig ab.


  »Die Signatur der Drohne ist erloschen. Das Gerät wurde zerstört oder deaktiviert! Sofort weg von hier!«, rief Ultimus warnend.


  Cico richtete sich auf und antwortete beherrscht: »Ich initiiere den Alarmstart!«


  Die Missionsspezialistin berührte mit antrainierter Sicherheit die Sensortaster der Triebwerksteuerung und erwartete vollen Schub von den Antriebsmaschinen. Doch anstatt mit Vollschub die Station zu verlassen, schaltete sich der Triebwerksblock komplett ab.


  »Was ist los? Warum sind wir immer noch hier?«, rief ihr Ultimus zu. »Da arbeitet sich etwas durch die Station, direkt auf uns zu!«


  Cico begann flink den Selbsttest zu starten und suchte nach dem Systemfehler. »Die Triebwerke wurden deaktiviert. Ich kann sie nicht sofort wieder hochfahren und muss das System neu starten! Jemand hat über den Steuerkreis deiner Drohne auf den Knotenrechner zugegriffen, meine Prioritätsautorisierung überschrieben und die Maschinen abgeschaltet.«


  »Unser Schutzfeld ist kollabiert!«, warnte Coviello.


  »Achtung, da bricht etwas durch die äußere Hülle der Station!«, rief Scott alarmiert.


  Alle starrten wie elektrisiert auf das schnell anfliegende Objekt, welches von einer Trümmer- und Staubwolke umgeben war.


  Metallischer Regen


  Hunmoos betrachtete fasziniert, wie der Tornado weiter zog und das Land scheinbar von den Sphären leer fegte. Am Horizont deutete sich die nächste Sturmfront an. Das neue Unwetter schickte bedrohlich wirkende Wolken als Vorhut voraus. Der Neo-Sapiens beachtete jedoch das Wetter kaum und war von einem ganz anderen Anblick gefesselt.


  Von den Winden in die Höhe getragen, sanken Tausende Sphären langsam zu Boden und erzeugen am Himmel einen glitzernden Vorhang.


  Der Neo-Sapiens atmete heftig und starrte wie gebannt auf die unzähligen Torsos, die im Licht der Sonne aufblitzten. Hunmoos schien in diesem Augenblick erstmals zu erkennen, wie viele dieser Roboterleichen über Zorgoss-VIII verstreut waren.


  »Wir haben ein neues Ortungsergebnis, mein Freund«, erklang eine bekannte Stimme in seinem Rücken und ließ Hunmoos auf dem Absatz herumfahren. Es war Polmerk, der gerade zusammen mit einem weiteren Teamkollegen aus einem der Landungsboote entstiegen war.


  »Nusbat, richtig?«, sprach Hunmoos den sehr jung erscheinenden Zögling Polmerks an. Dieser senkte als Bestätigung verlegen den Kopf.


  »Was gibt es zu berichten?«, wollte Hunmoos wissen und deutete nach oben. »Ich hoffe, es sind interessante Neuigkeiten. Dieses Schauspiel ist fesselnd. Es hat etwas Spirituelles.«


  »Ja«, brummte Polmerk und folgte mit seinen Augen einen Moment lang den herabschwebenden Torsos. Bevor er weiter sprach, rekapitulierte er: »Der Sturm und der heftige Tornado haben für Veränderungen auf der Oberfläche gesorgt, speziell auf dieser Ebene. Sanddünen wurden ganz abgetragen, Felsen versetzt, Hügel abgeschliffen …«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Hunmoos mit leichter Ungeduld in der Stimme.


  Polmerk zwinkerte irritiert und deutete mit seinem Kinn auf eine nahe und schroffe Felsformation. »In dieser Richtung, kaum zwei Kilometer entfernt, hat der Sturm eine Senke abgedeckt. Wir vermuten, dass sie mit mineralhaltigem Granulat und vielen dieser Sphären bedeckt war.«


  »Und weiter?«, wollte Hunmoos wissen.


  »Eine seltsame Ortung wurde aufgezeichnet«, erklärte Polmerk und klopfte Nusbat auf die schmalen Schultern. »Unser junger Anwärter hat die schwache Signatur vor wenigen Minuten entdeckt. Offenbar liegt dort ein größerer metallischer Körper im Erdreich eingebettet und wurde vom Sturm teilweise freigelegt.«


  »Ein größerer metallischer Körper?«, wiederholte Hunmoos verblüfft. »Du meinst damit nicht eine größere Ansammlung dieser Sphären, sondern ein anderes Objekt?«


  »Die Signatur und Tasterdaten zeigen eindeutig, dass dieses Objekt nichts mit den Techno-Klerikern zu tun hat«, antwortete Nusbat bescheiden. Die Brustpanzerung des jungen Anwärters war noch aus Galieven-Leder gefertigt und deutlich schmuckloser als der Harnisch von Hunmoos und Polmerk. Feine Flaumhaare an seinen Ohren wiesen außerdem auf sein junges Alter hin. Nusbat wurde noch nicht in den Kriegerstand erhoben, doch er schien sehr intelligent und aufmerksam zu sein. »Die Tasterauswertung deutet eher auf ein kleines Schiff hin, etwa von der Größe unserer Landeeinheiten oder einer Hawk.«


  »Nun, war diese Information wichtig für dich, mein Freund?«, knurrte Polmerk Hunmoos entgegen, ein Zeichen seiner Freude den Kampfgenossen einmal überrascht zu haben.


  »Allerdings!«, entgegnete Hunmoos und zog sein Holo-Tablet aus der Seitentasche. Mit sanften Berührungen der Sensorfläche rief er die Positionsdaten der Fundstelle ab und projizierte eine dreidimensionale Karte. »1882 Meter Fußmarsch von hier, das ist nicht sehr weit entfernt.«


  Mit einem nachdenklichen Blick sah er der nächsten Sturmfront entgegen, die schnell näher rückte. »Ich werde mir zusammen mit unserem jungen Freund die Stelle ansehen und noch vor dem Sturm zurück sein.«


  »Das bist du besser, oder ihr beide lernt fliegen, so wie diese Sphären, die überall vom Himmel regnen!«, antwortete Polmerk, lehnte sich zurück und lachte laut auf.


  Hunmoos schlug Nusbat freundschaftlich auf die Schulter. »Bist du bereit? Wir müssen schnell sein.«


  Nusbat ließ zur Bestätigung einen Kampfschrei hören, der jedoch Hunmoos kaum imponierte. »Noch etwas schwach und unsicher, doch in deinem Alter war es bei mir kaum anders.«


  »Ich erinnere mich«, nahm Polmerk seinen jungen Zögling in Schutz. »Dein Schrei klang wie der Hilferuf eines Weibchens.«


  Hunmoos stieß ein grollendes Lachen aus. »Schalte einen Moment nur das Schutzfeld ab und wir brechen sofort auf. Du trägst deine Waffe bei dir, Nusbat?«


  »Ich würde niemals ohne eine Waffe da hinausgehen«, antwortete Nusbat und veranlasste Hunmoos zu einem wohlwollenden Nicken.


  »Ich will ein Kämpfer werden!«, bekräftigte der Anwärter nochmals lautstark.


  »Genau so muss es sein!«, brummte Hunmoos zufrieden. »Brechen wir auf und nutzen die Zeit, die uns noch bleibt!«


  Die verlorene Seele


  »Ich aktiviere die Waffenschaltungen!«, rief Cico aufgeregt und blickte fahrig zum Zentraldisplay.


  »Zu spät!«, sprach Art Ultimus ruhig aus. »Der unbekannte Angreifer umkreist bereits die Hawk. Wir sind manövrierunfähig und die Waffenschaltungen sind ebenfalls blockiert. Was immer da draußen ist, es hat die Hawk unter seiner Kontrolle!«


  Atilla Scott wurde bleich, als er feststellte: »Jemand öffnet soeben das äußere Schleusentor!«


  Auf Cicos Zeichen schalteten die vier Hot-Spezialisten ihre Körperschutzfelder auf Kampfmodus und zogen ihre Waffen.


  Der Mariner wirkte nervös. »Jemand, versucht sich mit Gewalt Zugang zu unserem Schiff zu verschaffen. Ich kann es nicht verhindern!«


  Es folgte ein dumpfer Schlag gegen das innere Schott, dann ein zweiter, deutlich heftigerer Knall.


  »Verriegelt sofort das Schleusentor!«, zischte Atilla Scott und nahm neben der Schleusenkammer mit seiner Waffe im Anschlag Aufstellung.


  Vorsichtig spähte er durch das dicke, unzerbrechliche Bullauge der Schleuse und riss die Augen weit auf. »Das ist …«


  Der Mariner gab seinen Teamkollegen ein Zeichen, zurückzutreten. Dann beseitigte er vorsichtig die mechanischen Sperren des Schleusentors.


  »Um Himmels willen! Was tust du da?«, raunte ihm Cico zu. »Hast du den Verstand verloren?«


  Doch Scott ließ sich nicht beirren legte nur einen Finger auf die Lippen. Langsam glitt das Tor zur Seite und eine silberne Kugel schwebte in den Mannschaftsraum, wo sie reglos im Schwebezustand verharrte.


  »40028«, flüsterte Cico leise. Die Überraschung war der Missionsspezialistin anzusehen. Auch die Unentschlossenheit, ob sie die Waffe auf den Techno-Kleriker richten oder besser wegstecken sollte.


  »Warum jagst du uns solch einen Schreck ein, alter Freund«, sprach Art Ultimus den Techno-Kleriker vorsichtig an. »Du bist doch 40028, oder nicht?«


  »Ich habe meine Seele verloren«, war die klagende Stimme des Roboters zu hören. Die Worte trafen Atilla Scott schwer. In diesem einen Satz des Techno-Klerikers schwangen tiefe Verzweiflung, Ratlosigkeit und Trauer mit. Selbst Cico schluckte, bevor sie fragte: »Was ist mit dir geschehen?«


  40028 schien in sich zusammenzufallen, wirkte plötzlich matt, pulsierte schwach und sank ein Stück zum Boden herab. »Ich habe meine Zeitlinie nicht mehr im Blick und bin verwirrt. Ich weiß nicht mehr wo und wann ich bin. Ich fühle mich, wie eine verlorene Seele.«


  Atilla Scott fröstelte und versuchte den Techno-Kleriker zu beruhigen. »Beruhige dich! Du bist bei Freunden!«


  »Freundschaft zu empfinden ist keine Emotion, die mir die Schöpfer geschenkt haben«, schnarrte der Techno-Kleriker verwirrt. »Ihr tragt Waffen und haltet euch in der Nähe dieser Festung auf. Massenvernichtungswaffen und solche Bastionen sind Unmoral!«


  »Das sehen wir genauso!«, antwortete Atilla Scott schnell und steckte seine Waffe langsam zurück ins Futteral. Mit einer deutlich sichtbaren Geste klappte der Mariner die Sicherungstasche über den Waffengriff und hob langsam die Hände. »Siehst du, wir wollen keine Gewalt.«


  »Dieses Sonnensystem verwirrt meine Sinne. Ich kann die Zusammenhänge nicht mehr logisch erfassen«, kam die klagende Stimme.


  »Du hast beim Anblick der Sphären auf Zorgoss-VIII eine Art Schock erlitten«, vermutete Cico und trat einen Schritt auf 40028 zu. Der Techno-Kleriker missdeutete die Bewegung und hüllte sich sofort in ein rötlich schimmerndes Kraftfeld ein. Erschrocken sprang Cico zurück. »In Ordnung, niemand will dir etwas tun.«


  »Niemand in diesem Schiff kann mir etwas tun«, korrigierte 40028 mit sanfter Stimme. »Warum seid ihr hier und woher kommt ihr?«


  Atilla Scott und Art Ultimus wechselten einen schnellen Blick, bevor der Mariner entgegnete: »Das weißt du genau! Du bist mit uns an Bord der Atlantika zu diesem Sternenfeld aufgebrochen, um einige Antworten auf schwerwiegende Fragen zu finden. Hast du etwa dein Kurzzeitgedächtnis verloren?«


  »Das kann ich nicht ausschließen«, antwortete 40028 mit schnarrender Stimme. »Dann seid ihr nicht die Erbauer dieser Raumfestung? Stammt ihr aus der Vergangenheit oder Zukunft?«


  »Er denkt, wir sind verantwortlich für den Tod der Techno-Kleriker auf Zorgoss-VIII«, flüsterte Cico hastig und als Warnung für ihre Kollegen.


  »Diese Station wurde vor langer Zeit aufgegeben. Wir sind hier, um die Ursachen zu erforschen! Erkennst du uns nicht mehr?«, fragte Art Ultimus eine Spur schärfer.


  »Die Ursachen zu erforschen oder deren Wirkung?«, wollte 40028 wissen und pulsierte leicht. »Ihr glaubt, dass wir in der Gegenwart existieren, dabei sind wir vielleicht in der zukünftigen Vergangenheit gestrandet.«


  »Du bist offensichtlich schwer verwirrt«, versuchte Cico den Techno-Kleriker zu beruhigen. »Wie können wir dir helfen?«


  »Ihr? Mir? Helfen?«, fragte 40028 mit Verwunderung in der Stimme. »Ich fürchte, jemand muss kommen, um euch zu helfen. All die Brüder und Schwestern auf Zorgoss-VIII … Warum haben sie ihr Innerstes entblößt?«


  »Wir sollten vielleicht nach Zorgoss-VIII zurückkehren und der Sache auf den Grund gehen. Möchtest du dich uns diesmal anschließen und bei der Untersuchung des Friedhofs helfen?«, wollte Atilla Scott vorsichtig wissen. »Vielleicht finden wir zusammen heraus, was genau in diesem Sonnensystem geschehen ist.«


  »Die temporalen Verzerrungen beeinflussen meine Kontrollmechanismen. Es ist nicht richtig, dass ich hier bin und dennoch kann ich nicht von diesem Ort fliehen«, klagte 40028. »Das Wissen über meine verlorenen Brüder lähmt mich. Ich darf dieses Grauen nicht mit dem Kollektiv teilen und muss es zurückhalten.«


  »Was geht in dem Roboter vor?«, flüsterte Nino Coviello.


  »Von welchen temporalen Verzerrungen sprichst du? Was stimmt nicht mit diesem Sonnensystem?«, hakte Art Ultimus mit einem unguten Gefühl nach.


  40028 pulsierte leicht und stieg etwas in die Höhe. »Dieser Stern und alle anderen Sonnen und Welten dieses Clusters werden vergehen! Sie werden vernichtet werden, ausgelöscht aus dem Universum, denn sie dürfen nicht hier sein!«


  »Wir wissen das«, entgegnete Cico mit bedrückter Stimme. »Der Transferschock hat die meisten Sonnen instabil werden lassen.«


  »Nein«, hauchte 40028 orakelhaft. »Nebular wird sie vernichten, um das temporale Gleichgewicht nicht zu zerstören.«


  »Das temporale Gleichgewicht?«, flüsterte Art Ultimus und wurde bleich. »Cico, wir kehren umgehend zu Hunmoos und den Neo-Sapiens auf Zorgoss-VIII zurück. Setze einen dringenden Funkspruch an die Atlantika ab! Wir müssen unsere Freunde warnen!«


  Rätselhafter Fund


  Hunmoos und Nusbat flogen Seite an Seite und ritten auf ihren Gochs über die felsige Landschaft. Dabei wichen sie den herabfallenden Sphären so gut es ging aus. Ein Goch war ein knapp zwei Meter langer kreiselstabilisierter Ein-Mann-Gleiter. Die Art und Weise, wie man auf das Gefährt aufsitzen musste, wurde einem gleichnamigen zweifüßigen Reptil nachempfunden, welches den Neo-Sapiens als Reittier diente. Wie das Reptil, so wurde auch der Gravo-Goch genutzt, um unwegsames Gelände schnell zu durchqueren.


  »Du weißt, wie man mit dem Goch richtig umgeht«, lobte Hunmoos seinen jungen Begleiter über die Sprechverbindung.


  »Meine Zöglinge lernen noch auf den lebenden und wilden Gochs zu reiten. Dagegen ist die Nutzung eines Gravo-Goch ein Kinderspiel«, schaltete sich Polmerk in das Gespräch ein.


  »Leider wird dieser Ritt nicht lange dauern«, bedauerte Nusbat und deutete auf die vor ihnen liegende Hügelkette. »Wir sind fast am Ziel.«


  »Das ist auch gut so, denn der nächste Sturm kommt schnell näher. Er ist noch stärker als der Vorherige. Haltet euch also nicht lange auf, sonst muss ich loslaufen und euch persönlich abholen«, warnte Polmerk rau.


  Nusbat beschleunigte seinen Schwebeflug noch einmal und raste mit Hunmoos über einen Teppich verstreuter Sphären dahin. Allein das Gravo-Kissen des Gleiters wirbelte Tausende durch die Luft.


  »Dieser Planet ist keine gute Ruhestätte«, murmelte Nusbat in sich hinein. »Die toten Kleriker finden niemals ihren Frieden.«


  »Sie sind zu einem Teil des ewig währenden Kreislaufs der Stürme geworden«, bestätigte Hunmoos. Der junge Zögling war Hunmoos sympathisch, denn er akzeptierte die Techno-Kleriker als Individuen. Genau so sah es auch Hunmoos.


  »Nur noch so lange der blaue Stern am Himmel scheint«, bemerkte Nusbat traurig. Der Kollaps des blauen Riesen war bereits vorprogrammiert.


  Als sie eine kleine Anhöhe überflogen hatten, stoppte Nusbat den Flug und stieg mit einem eleganten Sprung von seinem Gleiter ab. Er zog sein Holo-Tablet aus der Brusttasche und richtete den integrierten Scanner gegen den Boden. »Hier muss es irgendwo sein! Direkt unter unseren Füßen.«


  Hunmoos folgte Nusbats Beispiel und sah sich um. Der Neo-Sapiens ging leicht in die Knie und grub mit seiner Hand in dem losen Bodenmaterial. »Feines mineralhaltiges Granulat. Das Zeug liegt hier überall herum.«


  »Diese Gesteinsart stammt von einer bis an die Oberfläche reichenden Erzader. Die Stürme zerreiben das Gestein und tragen es schichtweise ab. Die Winde wehen das Granulat in diese Senke, wo es sich sammelt«, erklärte Nusbat. »Wir stehen auf einem zugeschütteten Becken, vielleicht ist es auch der Krater eines ehemaligen Meteoriteneinschlags, der sich vollständig mit diesem Granulat gefüllt hat.«


  Hunmoos kräuselte nachdenklich die Stirn. »Hier im Granulat herum zu graben wird uns nicht weiter bringen. Wenn wir nicht an das Objekt herankommen, oder einen vollständigen Scan durchführen können, dann kehren wir besser wieder um.«


  »Ich habe es gleich«, erklärte Nusbat und stutzte. Der Zögling Polmerks schien seine Messungen mehrmals zu wiederholen. »Etwas stimmt nicht mit meinem Holo-Tablet.«


  »Nimm meines!«, knurrte Hunmoos und warf Nusbat sein Gerät zu. Der junge Neo-Sapiens wiederholte seine Messungen erneut und sah sich unsicher um.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Hunmoos. »Was liegt unter dem Gestein begraben?«


  Nusbat schüttelte den Kopf und verifizierte seine Messung zum vierten Mal. »Wenn ich den Anzeigen trauen kann, dann liegen circa fünf Meter unter uns die Überreste einer Hawk vom Schutt begraben!«


  Hunmoos sah auf und zeigte sein Gebiss. »Das ist unmöglich.«


  »Ich weiß, dass dies unmöglich ist«, bestätigte Polmerks Zögling. »Trotzdem erhalte ich diese Daten über beide Scanner. Die neuen Schiffsmodelle der Menschen werden mit Materialien gefertigt, die nach dem Vorbild der progonautischen Molekularverdichtung hergestellt werden. Einige Strukturen, besonders die Bug- und Heckpanzerung sind dadurch sehr langlebig und überstehen enorme Zeiträume. Die molekulare Resonanz, die mein Scanner registriert, ist charakteristisch für die Erdenschiffe. Das hat mit den verwendeten Grundstoffen zu tun. Eine Verwechslung ist ausgeschlossen.«


  »Dann muss es ein Zufall sein!«, beharrte Hunmoos düster. »Vielleicht ist ein ähnliches Metall auf dieser Welt entstanden.«


  »Ich wüsste nicht, wie dies geschehen sein könnte«, widersprach Nusbat und begann das Terrain abzuschreiten, seinen Handscanner immer gegen den Boden gerichtet.


  »Was tust du?«, wollte Hunmoos wissen und blickte den rotierenden Unwetterwolken entgegen. »Der nächste Tornado braut sich zusammen. Wir sollten zur Landestelle zurückkehren!«


  »Ich versuche, meine Aussage zu beweisen«, beharrte Nusbat. »Soweit ich weiß, fügen die Menschen in ihre verdichteten Hüllenteile atomar codierte Registriernummern ein. Diese lassen sich bei einer Havarie oder teilweisen Zerstörung eines Schiffes mit einem Resonanzverfahren auslesen. So ist es möglich später genau zu verfolgen, zu welchem Schiff ein bestimmtes Trümmerteil gehört hat.«


  Nusbat stutzte. Seine Augen wurden groß und die Nasenflügel weit. Es war ein Ausdruck größter Überraschung. »Ich habe eine klare Ablesung! Es ist die Registriernummer einer Hawk neueren Typs!«


  Hunmoos wirkte fahrig. »Das kann nicht wahr sein! Es ist nur eine Hawk an Bord der Atlantika und wir vermissen keine Einheit. Atilla Scott ist mit genau diesem Schiff ins All gestartet.«


  »Freunde, ihr müsst euch auf den Rückweg machen, sofort!«, erschallte die drängende Stimme von Polmerk über den Kommunikationskanal. »Der Sturm nimmt an Fahrt zu! Brecht sofort eure Suche ab und begebt euch unter das Schutzfeld der Landeeinheiten!«


  »Mein Mentor!«, war Nusbats Stimme zu hören. »Bitte erweist mir einen Gefallen.«


  »Für Hunmoos spreche ich nur einen dringenden und freundschaftlichen Rat aus. Für dich ist das ein Befehl«, sagte der ergraute Neo-Sapiens nachdrücklich.


  »Bitte übertragt die Schiffskennung der Hawk auf mein Holo-Tablet. Ich möchte etwas überprüfen«, bat Nusbat.


  »Das ist völlig irrelevant und abwegig!«, brummte nun auch Hunmoos. »Wir folgen Polmerks Anweisung und kehren zurück, und zwar sofort!«


  Ein leiser Signalton zeigte Nusbat an, dass die Daten soeben eingetroffen waren. Polmerk hatte sich doch erweichen lassen.


  Mit einer schnellen Schaltung stellte der junge Neo-Sapiens die beiden Codierungen gegenüber und erhielt prompt ein Ergebnis. Die Ablesung aus den begrabenen Trümmerteilen und die Kennung der Kolibri waren identisch.


  Nusbat sank mit einem leisen Schrei in die Knie. Der Schreck war ihm anzusehen. Der junge Zögling wollte etwas Großem auf der Spur sein, doch dieses Ergebnis machte ihm Angst. Mit zitternden Händen übergab er den Scanner an Hunmoos, der die Daten mit weit aufgerissenen Augen in Empfang nahm und überprüfte.


  »Es ist … es war die Hawk«, stotterte Nusbat irritiert und breitete die Arme aus. »Aber wie kann das sein?«


  »Die Kolibri ist im Orbit angekommen«, erfolgte die Meldung von Polmerk über den Kommunikationskanal. »Unsere Freunde sind in heller Aufregung und wollen sofort nach dem Sturm landen. Wir sollen uns zum Aufbruch bereit machen! Sie haben eine Entdeckung gemacht und 40028 an Bord. Der Techno-Kleriker ist offenbar verwirrt und hat den Verstand verloren.«


  Hunmoos kniff die Augen zusammen, eine Warnung an Nusbat, keine voreiligen Informationen oder Schlussfolgerungen weiterzugeben. »Wir kommen sofort!«


  Dem jungen Neo-Sapiens zischte er zu. »Kein Wort zu unseren Freunden nach der Landung! Ich erledige das.«


  Sonnenaktivitäten


  Als Vasina nach einem dringenden Anruf von Hellas den Offizierskonferenzraum betrat, wurde lautstark diskutiert. Vertreter der progonautischen Wissenschaftsabteilung lagen im heftigen Disput mit einigen Neo-Sapiens. Leicht abseits saß Nexus Tor und musterte die Szenerie nachdenklich. Als er die Progonautin bemerkte, erhob er sich respektvoll und neigte den Kopf. Die hitzige Diskussion kam abrupt zum Erliegen.


  »Gibt es eine Nachricht von unserem Erkundungsteam?«, wollte die Progonautin wissen. Nexus Tor fühlte sich veranlasst zu antworten und bestätigte: »Atilla Scott hat das Funkverbot bewusst gebrochen und uns eine überlichtschnelle und besorgniserregende Meldung im Klartext übermittelt.«


  »Geht es um Zorgoss-VIII?«, wollte Vasina wissen und straffte sich.


  »Ja und nein«, entgegnete Tor maskenhaft. »Wir erhielten eine Warnung den Zentralstern betreffend. Der labile Status des blauen Riesen ist seit unserer Ankunft bekannt, doch nun hat 40028 eine orakelhafte Aussage gemacht.«


  »Der Techno-Kleriker ist wieder zurückgekommen?«, fragte Vasina überrascht und Tor bestätigte. »Er wurde gefunden, trifft es wohl besser. Meine Leute haben eine Reihe von Entdeckungen gemacht und den Techno-Kleriker in einer alten, verfallenen Raumstation angetroffen. Allerdings scheint 40028 hochgradig verwirrt zu sein. Der Anblick der vielen Sphären hat wohl zu einer ernsthaften Funktionsstörung geführt. Er behauptet, Zorgoss wird sich in Kürze in eine Supernova verwandeln.«


  »Das sind keine wirklich neuen Informationen«, entgegnete Vasina. »Ich sehe den Grund noch nicht, warum ihr Mann das auferlegte Funkverbot gebrochen hat. Im schlimmsten Fall locken wir damit weitere feindliche Einheiten aus diesem Sternencluster an.«


  »Atilla Scott hat angedeutet, der Zerfallsprozess des blauen Riesensterns wird beschleunigt und bewusst herbeigeführt. Der Techno-Kleriker spricht von einem Versuch die temporale Balance zu halten«, erklärte der Missionskommandant des HOT.


  Kulatos horchte auf. Der Temporalwissenschaftler von Equinox verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Von was spricht der Roboter? Unter temporaler Balance verstehen wir die Ausgewogenheit zwischen Ereignissen in der Vergangenheit und deren Wirkung auf die Gegenwart. Welche Kraft könnte diese kausale Gesetzmäßigkeit außer Kraft setzen?«


  »Außerdem, wer soll den Kollaps des Sterns beschleunigen wollen und können?«, wollte Vasina leicht verärgert wissen. »Vor allem interessiert mich die Frage: Wie soll das bewerkstelligt werden?«


  »Sie haben von den Jet-Strömungen gehört, welche die Chromosphäre des Sterns verlassen?«, fragte Tor rhetorisch. »Wir haben dem Bordrechner der Atlantika etwas Arbeit gegeben. Anhand der Datenlage konnten wir errechnen, wo der unbekannte Attraktor liegen muss, der den Stern anzapft. Diese Jets deuten beide auf das galaktische Zentrum!«


  »Diese Jets verhalten sich außerdem entgegen den physikalischen Gesetzen«, sagte Hellas vermittelnd. »Zumindest darin sind sich unsere Leute und die Wissenschaftler der Neo-Sapiens einig, Egemena«, griff Hellas vermittelnd ein. »Außerdem registriert unsere Stellarabteilung vermehrt unerklärliche Gravitationswellen, die den Stern durchlaufen und seinen Kollaps beschleunigen könnten.«


  »Dieser Sternencluster transferierte von einem höheren Energiepotenzial in unser Universum! Vielleicht sollten wir das bei unserem Urteil berücksichtigen«, mahnte Vasina. »Schließlich ist dieses Ereignis bisher beispiellos. Niemand kann sagen, wie sich diese Sterne nach dem Transfer verhalten.«


  »Alle Sonnen des Sternenfeldes sind jetzt ein fester Bestandteil unseres Universums. Sie unterliegen somit denselben Gesetzmäßigkeiten, Egemena«, warf ein Wissenschaftler der Neo-Sapiens ein.


  »Wie man solch einen gewaltigen Effekt hervorrufen kann, bin ich nicht in der Lage zu beantworten. Zu der Frage, wer es getan hat, gibt es eine klare Aussage«, erinnerte Nexus Tor. »40028 hat uns berichtet, die unbekannte Entität Nebular würde dafür sorgen.«


  Vasina versteifte sich. »Der Roboter muss eine Funktionsstörung haben. Er ist von Sinnen und weiß nicht, was er redet!«


  »Bei allem Respekt, Egemena«, wagte Nexus Tor erstmals einen offenen Widerspruch und brachte damit einige der anwesenden Progonauten aus dem Gleichgewicht. »Diese kosmische Kraft, wenn ich es einmal so bezeichnen darf, ist mehr als nur ein Mythos. Spätestens seit der Abwehr der Großen Erschütterung sollte dies allen Anwesenden in diesem Raum klar sein. Hassan Khalil hat mehrfach bezeugt, dass er ein nicht näher definierbares Bewusstsein ertastet hat. Die tachyonischen Gesänge der Froniten haben ein Echo erzeugt und Hassan konnte dieses Echo erfassen! Wir haben an diesem bemerkenswerten Tag erlebt, wie kosmische Konstanten ins Wanken kamen, sich Pulsar-Frequenzen beschleunigten und Gasriesen wie Jupiter und Neptun kontrahierten.«


  »Es ist in Ordnung«, unterbrach Vasina die Argumentationskette des Missionsspezialisten. »Und diese kosmische Kraft soll sich also wieder zu Wort melden und will diesen Stern zerstören?«


  »Nein, nicht nur diesen Stern, sondern alle Sonnen dieses Clusters!«, gab Nexus Tor die letzte Information Preis und registrierte sehr wohl, wie diese Information die Besprechungsteilnehmer frösteln ließ.


  »Egemena!«, stürmte der Leiter der astronomischen Sektion in die Konferenz und machte einen fahrigen Eindruck.


  Vasina gab dem Mann mit einem Handzeichen die Erlaubnis zu sprechen.


  »Wir haben auf Nexus Tors Bitte das Zentralgestirn nochmals eingehend überprüft und mit den Daten kurz nach unserer Ankunft verglichen. Das Ergebnis ist äußerst besorgniserregend, Egemena. Die blaue Sonne hat rund vier Prozent ihres Durchmessers eingebüßt und auch ihre Farbtemperatur verschoben. Der Kollaps des Sterns hat sich deutlich beschleunigt. Es geht jetzt nicht mehr um Wochen, sondern bestenfalls um Tage oder sogar Stunden, sollte sich die Entwicklung derart fortsetzen.«


  Vasina richtete sich steif auf und nickte Hellas zu. »Wir müssen im schlimmsten Fall einen Notsprung durchführen, um dieses System vor dem Eintreffen einer Schockwelle zu verlassen. Ich möchte, dass unsere Leute den Status des Überlichtantriebes jede halbe Stunde überprüfen. Wenn es zu einer Supernova kommt, dann müssen wir bereit sein, dieses Sonnensystem zu verlassen.«


  Nexus Tor atmete erleichtert auf. Vasina hatte seine Argumentation aufgenommen und nahm die Situation ernst.


  »Ganz egal womit unsere Leute gerade beschäftigt sind, sie sollen sofort die Mission abbrechen und das innere System dieses Sterns verlassen!«, ordnete die Herrscherin an und Nexus Tor bestätigte. »Ich gebe ihre Befehle an unsere Einsatzteams weiter.«


  Spur aus ferner Vergangenheit


  Die Kolibri hatte vor wenigen Minuten zum Landeanflug angesetzt. Atilla Scott wollte nicht abwarten, bis der Sturm abgeklungen war. Das Ergebnis war ein risikoreicher und spektakulärer Abstieg in die Atmosphäre von Zorgoss-VIII und eine etwas härtere Landung als beabsichtigt.


  Nun standen Atilla Scott und der Rest seines Teams den Neo-Sapiens mit Hunmoos und seiner Mannschaft gegenüber. Seltsamerweise bemerkte jede Seite anhand der ernsten Gesichter, dass sich etwas Wichtiges ereignet hatte.«


  »Hunmoos, wir haben keine guten Neuigkeiten«, setzte Atilla Scott an und schwieg erstaunt, als er in die starren Gesichter der Neo-Sapiens blickte. »Wir auch nicht, mein Freund«, deutete Hunmoos offen an. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob wir unser neues Wissen mit euch teilen sollten oder nicht. Im schlimmsten Fall erzeugen wir damit ein Zeitparadoxon oder haben es bereits getan.«


  Atilla Scott sah unsicher zum Zentralgestirn auf. Der Mariner leckte sich nervös über die Lippen und sagte: »Unser robotischer Freund hat einige Andeutungen über den Ablauf der Zeit gemacht und scheint darüber so verwirrt zu sein, dass er zu keiner klaren Aussage mehr zu bewegen ist. Der Techno-Kleriker hält sich an Bord der Hawk auf und will das Schiff nicht verlassen.«


  Soeben raste ein Orkan über die Landestelle und schleuderte Tausende Sphären, Gestein und Sand gegen das Schutzfeld. Hunmoos sah sich mit verkniffenem Gesicht um. »Es scheint fast, als wären die Stürme noch stärker geworden. Möglicherweise ist das aber eine subjektive Wahrnehmung. Sehr gemütlich war es auf dieser Welt wohl nie.«


  »Es wird bald noch viel ungemütlicher werden«, erklärte Atilla Scott und beobachtete die durcheinanderwirbelnden Sphären der ehemaligen Techno-Kleriker. »Die Tage dieses Sonnensystems sind gezählt.«


  »Fischmensch! Ich bin sicher ihr habt einige interessante und wichtige Entdeckungen gemacht. Ich muss euch aber zunächst etwas berichten, was ich selbst nicht einordnen oder verstehen kann«, brummte Hunmoos.


  Atilla Scott wirkte nervös. »In Ordnung. Schießen Sie los, Hunmoos.«


  »Wir haben nicht vor unsere Waffen zu benutzen«, wehrte der Neo-Sapiens ab. An Scotts Gesichtsausdruck erkannte er, dass er wieder einmal einer Redensart auf den Leim gegangen war. Trotzdem blieb der Wissenschaftler und Krieger von Equinox ernst. »Nusbat, der junge Zögling von Polmerk, ist einer seltsamen Ortungsspur nachgegangen. Während Sie im Weltraum waren, sind wir zu der fraglichen Koordinate geflogen, die nicht weit von unserer Landestelle entfernt liegt.«


  »Was haben Sie gefunden?«, fragte Atilla Scott voller Spannung.


  Hunmoos atmete einmal kurz ein und aus und wechselte einen schnellen Blick mit Nusbat. Der junge Neo-Sapiens wirkte fast verlegen. »Sag du es ihnen, Nusbat. Der Fund ist dein Verdienst.«


  Der junge Neo-Sapiens schluckte trocken, trat dann an die Seite seines Mentors und erklärte. »Ich habe die Wrackteile einer Hawk entdeckt, Ihrer Hawk. Die Trümmer befinden sich unter der Oberfläche und sind nur noch rudimentär erhalten. Das Wrack liegt also schon sehr lange auf diesem Planeten, vielleicht so lange wie die Sphären der Techno-Kleriker. Vor allem die Bug und Heck-Panzerung Ihres Schiffes ist noch erhalten. Für eine genaue Untersuchung müssten wir die Teile ausgraben.«


  Atilla Scott starrte Nusbat sekundenlang unbewegt an. Dann schüttelte der Mariner den Kopf. »Das ist nicht möglich. Kein Mensch war in der Vergangenheit auf dieser Welt, schon gar nicht wir.«


  »Nusbat spricht die Wahrheit«, unterstrich Hunmoos. »Die Signatur Ihres Schiffes ist zweifelsfrei nachgewiesen.«


  »Dann muss uns der Feind täuschen wollen«, beharrte Scott.


  »Warum und zu welchem Zweck?«, fragte Hunmoos zweifelnd. »Das ergibt keinen Sinn! Wir müssen die Wrackteile ausgraben und untersuchen. Dies sollte unsere Priorität sein, bevor wir den Planeten wieder verlassen und zur Atlantika zurückkehren.«


  »Wir haben keine Zeit mehr, Hunmoos!«, widersprach Atilla Scott energisch. »Das Zentralgestirn entwickelt sich schneller zur Supernova als erwartet. 40028 hat zwar eine gravierende Funktionsstörung, aber er hat uns ausdrücklich vor einem vorzeitigen Ausbruch gewarnt.«


  Polmerk hob die Hand und deutete mit dem Zeigefinger gegen seinen Helm. Der Wissenschaftler lauschte einer kurzen Nachricht und hatte es plötzlich sehr eilig. Er trat direkt vor das HOT-Team und gab bekannt: »Wir haben den Befehl erhalten, unsere Erkundungsmission abzubrechen und sofort zur Atlantika zurückzukehren. Die Order kommt direkt von Vasina. Atilla Scott hat leider Recht. Unsere Freunde an Bord des progonautischen Schlachtschiffes haben eine rapide Degeneration des Sterns festgestellt. Der blaue Riese ist bereits in eine Kontraktionsphase eingetreten. Wie lange es dauert, bis Zorgoss endgültig implodiert, kann niemand genau sagen, da es sich offenbar um einen forcierten Prozess handelt.«


  Atilla Scott wurde bleich. »Der Techno-Kleriker ist der Meinung, dieser Prozess wird von Nebular geschürt.«


  Hunmoos blickte Scott unverwandt an. »Wenn wir jetzt diesen Planeten verlassen, dann war alles umsonst – die gesamte Mission! Die Supernova wird alle Planeten auslöschen und damit auch alle Spuren.«


  »Es gibt hier nichts mehr zu tun für uns«, flüsterte Art Ultimus und duckte sich reflexartig, als es am Himmel kurz aufblitzte. »Die Farbe des Sterns hat sich verändert! Er erscheint jetzt weiß! Wir müssen sofort starten!«


  Als sich Atilla Scott bereits abwenden wollte, hielt ihn Hunmoos mit festem Griff fest. Der Mariner schrie überrascht auf. »Was tun Sie da?«


  »Wir können nicht einfach abfliegen und diese Spur im Feuer der Supernova verbrennen lassen!«, schrie der Neo-Sapiens energisch. »Nach Nusbats Entdeckung sind wir nicht mehr länger nur einfach Forscher, wir sind auf eine mysteriöse Art und Weise mit diesem Planeten verbunden! Das ist Ihre Hawk, Scott! Ihr Schiff liegt nicht weit von hier unter Schutt begraben! Es muss einen Grund dafür geben!«


  Atilla Scott war hin und her gerissen. Dann blickte er Hunmoos direkt in die Augen, als er mit fester Stimme sagte: »Vielleicht ist diese Sache eines der Dinge, die wir besser nicht ergründen!«


  »Fliegen Sie! Ich werde die kurze Ruhepause zwischen den Stürmen nutzen, und zu der Senke zurückkehren!«, rief Hunmoos trotzig aus und zog seinen Plasmastrahler. »Ich gehe der Sache auf den Grund, und wenn ich die Wrackteile aus dem Boden herausbrennen muss.«


  »Ich möchte mit dir kommen!«, rief Nusbat begeistert aus. Der Zögling Polmerks schien keine Furcht vor der drohenden Katastrophe zu haben.


  Atilla Scott sah kurz zu seinen Teamkollegen und alle drei nickten ihm zu. »In Ordnung Hunmoos! Wir bleiben hier und helfen dir! Die beiden Landungsboote sollen starten und zur Atlantika zurückkehren!«


  »Ich fliege die Hawk direkt zu den Koordinaten und errichte ein Schutzfeld über der Grabungsstelle. Dann brauchen wir uns nicht mehr um den Sturm zu kümmern«, schlug Cico vor.


  »Sondern nur noch um den Stern«, vollendete Nino Coviello den Satz.
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  Alle Erkenntnisse, die wir in diesem Sonnensystem gewonnen haben, machen das Gesamtbild nur noch mysteriöser. Eine furchtbare Tragödie hat sich in ferner Vergangenheit abgespielt, mit fatalen Folgen für die eingeborene Spezies. Aber welcher Zusammenhang besteht zwischen den Mollusken und dem Friedhof der Techno-Kleriker? Die ausgehöhlten Robotersphären auf Zorgoss-VIII bleiben ein großes Rätsel. Unser Erkundungsteam hat weit mehr Sphären vorgefunden, als es Techno-Kleriker gibt.


  Und was bringt uns die Gegenwart? Nichts als eine weitere Tragödie! In Kürze wird eine gigantische Explosion all diese Spuren und Hinweise vernichten, noch bevor wir sie vollständig ergründen konnten.


  Zeitparadoxon?


  »Die Besatzung hat die Rückkehr verweigert?«, fragte Vasina aufgebracht. Die Progonautin konnte ihren Zorn nur schwer im Zaum halten. »Diese Narren! Sie gefährden ihr Leben und den Erfolg unserer Mission!«


  »Die HOT-Spezialisten haben die Rückkehr nicht verweigert, sondern nur aufgeschoben«, milderte Nexus Tor das Urteil Vasinas ab und förderte mit seinen Worten eine kleine Zornesader an ihrer Schläfe zu Tage.


  »Zwei Männer der Neo-Sapiens, Hunmoos und ein Zögling namens Nusbat, haben sich den HOT-Spezialisten angeschlossen«, kommentierte Tor leise. »Alle Beteiligten sind sich über das Risiko bewusst.«


  »Falls Ihre Leute lebend zur Atlantika zurückkehren, werden Sie sich vor mir verantworten müssen!«, legte Vasina ihren Standpunkt fest. »Der Stern kann jederzeit kollabieren und wir sind immer noch hier!«


  »Die Landeeinheiten der Neo-Sapiens sind gestartet und verlassen mit Höchstgeschwindigkeit das innere System«, erklärte Kulatos. »Die Hawk bleibt noch auf Zorgoss-VIII zurück, um ein rätselhaftes Phänomen zu ergründen.«


  »Wenn die Hawk nicht sofort startet, dann wird dieses Phänomen das Letzte sein, welches die Besatzung ergründen kann«, antwortete Vasina noch immer aufgeregt. »Ich hätte gute Lust die Leute einfach zurückzulassen!«


  »Egemena. Ich weiß, so etwas würdet Ihr niemals tun!«, flüsterte Hellas. »Versucht nicht unbarmherziger zu erscheinen, als Ihr in Wahrheit seid.«


  Vasina atmete heftig aus und mit diesem Atemzug auch einen Teil ihres aufgestauten Ärgers.


  »Was ist nur in Ihre Leute gefahren, Tor?«, fragte sie ratlos.


  »So weit wir es aus dem kurzen Funkspruch wissen, haben Hunmoos und Nusbat das rätselhafte Artefakt unweit der Landestelle entdeckt«, stellte der Missionskommandant die Sachlage klar. »Die beiden Neo-Sapiens haben uralte Wrackteile eines Schiffes lokalisiert, welches unter der Oberfläche verschüttet liegt.«


  »Wenn ich die leeren Sphären betrachte, die verlassenen Raumstationen oder den Wassermond, dann ist dieses Sonnensystem mit Artefakten überhäuft, über die wir noch immer keine Erkenntnisse haben!«, kommentierte Vasina kühl. »Was ist an diesen Wrackteilen so wichtig, dass ihre Leute ihr Leben aufs Spiel setzen?«


  »Sie können davon ausgehen, dass Atilla Scott und die übrigen Teammitglieder weder leichtfertig noch gedankenlos handeln«, erinnerte Nexus Tor sanft. »Bei den Fundstücken handelt es sich um Trümmerteile unserer eigenen Hawk.«


  Vasina hielt kurz den Atem an und fragte dann erstaunt: »Was soll das bedeuten? Ich verstehe nicht. Wurde die Hawk beschädigt? Können ihre Leute deshalb nicht starten?«


  Kulatos fühlte sich berufen, vermittelnd in das Gespräch einzugreifen und räusperte sich leise, bevor er klarstellte: »Nein, wir sprechen von einem Wrack derselben Hawk. Allerdings sind die Fundstücke bereits mehrere Hunderttausend Jahre alt, zum größten Teil zerfallen oder durch Korrosion verrottet. Dennoch konnte man die eingeprägte Kennung des Schiffes zweifelsfrei ermitteln. Die Hawk, die von Tors Spezialisten geflogen wird, existiert offensichtlich ein zweites Mal auf Zorgoss-VIII.«


  Vasinas Augenlider zuckten nervös. Die Progonautin benötigte einige Sekunden, um die Information zu begreifen. »Auf Zorgoss-VIII hat ein temporales Ereignis stattgefunden, in das unser Erkundungsteam verstrickt ist?«


  Der Spezialist für Zeitphänomene relativierte Vasinas Aussage: »Es wird noch stattfinden, da unsere Hawk noch in der Realzeit präsent ist und die Mannschaft nichts von diesem Ereignis weiß. Wenn wir uns die Fakten betrachten, dann gibt es nur eine Erklärung: Unsere Spezialisten werden irgendwie mit ihrer Hawk in die Vergangenheit von Zorgoss-VIII gelangen. Allein der Gedanke an solch eine Zeitreise und die mit ihr verknüpften Probleme und Risiken sind äußerst beunruhigend.«


  »Nicht zu vergessen, was das für mein Team bedeutet!«, fügte Tor flüsternd hinzu.


  »Eine Zeitreise«, presste Vasina erschrocken hervor. »Mir wurde immer gelehrt, eine Zeitreise in die Vergangenheit ist technisch unmöglich.«


  »Auch der Begriff Zeitreise trifft es nicht ganz. Dieses Phänomen sollte man besser als Zeitschleife einordnen. Ihre Leute haben die Überreste ihrer eigenen Anwesenheit in der Vergangenheit entdeckt, was sehr bemerkenswert ist. Zeitreisen sind zumindest theoretisch denkbar, wenn auch umstritten. Viele sind der Meinung, man sollte es gar nicht erst versuchen«, kommentierte Kulatos die Aussage der Progonautin. »Unser Fund auf dem Friedhof der Techno-Kleriker ist im Grunde die einzige temporale Überlappung, die wir jemals nachweisen konnten.«


  »Aber mit welchen Umständen müssen wir rechnen, dass solch ein Phänomen überhaupt auftritt?«, fragte Vasina nervös.


  Kulatos suchte nach Erklärungen und begann mit einem Gedankenspiel: »Nehmen wir an, das Zentralgestirn verwandelt sich in Kürze in eine Supernova und entwickelt sich anschließend zu einem schwarzen Loch. Vielleicht könnte die unmittelbare Nähe einer solchen Sternenleiche die Zeit derart beeinflussen, dass es zu solch skurrilen Erscheinungen kommt.«


  »Sollte die nunmehr weiß-blaue Sonne zur Supernova werden, dann bleibt von diesem Sonnensystem nichts übrig!«, schaltete sich Hellas mit kräftiger Stimme ein. »Egal, wie dieser Zeitsprung ausgelöst wird, wir können ihn nicht aufhalten.«


  »Sie werden sich vielleicht wundern, aber ich stimme Ihnen zu, Kommandant«, brummte Kulatos und zog seine Nasenflügel hoch. »Im Übrigen sollten Sie alle bedenken, dass die Zeitversetzung nicht in diesem System und zum gegenwärtigen Zeitpunkt geschehen muss. Es kann theoretisch jederzeit im Verlauf unserer Mission oder sogar in den nächsten Jahren passieren. Die Wahrheit ist, wir kennen den Zeitpunkt nicht. Genau deshalb lassen sich auch keine Vorkehrungen treffen.«


  »Können Sie mir das näher erläutern?«, forderte Hellas mit kräftiger Stimme.


  »Selbstverständlich, Kommandant«, antwortete Kulatos nachdenklich. »Egal wann und wo das Team von einer temporalen Verwerfung überrascht wird, die Spezialisten wissen genau, dass wir in der Gegenwart dieses Sonnensystem untersuchen und auf Zorgoss-VIII landen werden. Sollten sie eine Nachricht oder Warnung aus der Vergangenheit übermitteln wollen, dann wäre Zorgoss-VIII der passende Ort, um diese Botschaft zu platzieren.«


  »Sie vermuten, dass zwischen den Wrackteilen eine Nachricht versteckt ist?«, erklärte Vasina mit leichter Blässe im Gesicht.


  »Zumindest wäre dies eine logische Konsequenz«, vermutete Kulatos unruhig. »In jedem Fall würde es sich um äußerst sensible Daten handeln, mit dem Potenzial, ein Zeitparadoxon zu erzeugen.«


  »Sie meinen, falls diese Botschaft existiert und einen Hinweis auf die Ursache der Zeitverschiebung gibt«, folgerte Vasina bedrückt. »Wir könnten versucht sein dem Ereignis auszuweichen und damit den Fund und die Informationen aus der Gegenwart auslöschen.«


  »Die logische Konsequenz wäre, dass wir das Wrack niemals gefunden hätten. Somit gäbe auch keine Nachricht aus der Vergangenheit. Wir hätten keine Chance dem Ereignis auszuweichen.«


  »Das ist theoretischer Unsinn!«, polterte Hellas in die Runde. »Dinge geschehen, oder sie geschehen nicht! Ich suche nur nach einer Erklärung. Wenn diese Wrackteile so alt sind, wie wir vermuten - wie sollen unsere Leute nach Zorgoss und auf den achten Planeten gelangt sein? Die Opfersonnen befinden sich erst seit rund sechs Jahren in unserem Universum!«


  Alle sahen sich stumm an, doch niemand konnte Hellas eine Antwort geben.


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Der Sturm zerrte an dem Schutzfeld der Hawk und wirbelte die Sphären der ehemaligen Techno-Kleriker unbarmherzig durch die Luft. Das Schutzfeld leuchtete immer wieder grell auf, vibrierte heftig und verdampfte alles, was von den Windböen mit großer Wucht in die energetische Barriere geschleudert wurde.


  »Ich glaube der Planet weiß genau, dass seine letzten Stunden angebrochen sind«, schrie Hunmoos gegen die Geräuschentwicklung an. »Er bietet nochmals alle Gewalten auf, um sein kommendes Ende gebührend zu feiern!«


  »Wie weit ist der Verfall des Sterns fortgeschritten?«, rief ihm Atilla Scott zu. Zusammen mit Cico, Art Ultimus und Nino Coviello war er dabei, das granulatartige Gestein um die Fundstelle mit beweglichen Gravofeldern abzutragen. Die Gesteinssplitter wurden wie von Geisterhand durch eine unsichtbare Fräse seitlich davongeschleudert. »Hat sich die Kontraktion des blauen Riesen für den Moment stabilisiert?«


  »Der Stern pulsiert!«, rief Nusbat nervös, eigens abgestellt, um das Zentralgestirn zu überwachen. »Noch kämpfen die Kräfte der Massenanziehung und des inneren Strahlungsdrucks miteinander, doch das Ende ist nah. Der Stern wird kollabieren und dabei seine äußere Hülle abstoßen. Er besitzt genug Masse, um sich in einen Pulsar zu verwandeln. Die Menschen haben Recht, es muss eine Manipulation vorliegen. Die Geschwindigkeit, mit der diese Sonne degeneriert, ist erschreckend.«


  »Nebular«, flüsterte Atilla Scott rätselhaft, als sich Cico mit einem Schrei bemerkbar machte. »Ich bin hier auf etwas gestoßen!«


  Die Missionsspezialistin sank auf die Knie und begann mit den handschuhbewehrten Händen im Boden zu graben. Nach kurzer Zeit legte sie ein Metallstück frei und starrte verblüfft auf den herausragenden Gegenstand. »Das gibt es doch nicht! Nusbat hat tatsächlich Recht behalten! Dieses Stück hier sieht wie ein Fragment der Bugpanzerung unserer Hawk aus.«


  Art Ultimus trat an ihre Seite und setzte seinen Handscanner an. »Ich wünschte, ich könnte Nusbats Messergebnisse widerlegen, aber ich kann es nicht. Wir haben ein Teil unseres eigenen Schiffes gefunden, welches nach wie vor intakt neben uns steht.«


  »Das ist total verrückt«, kommentierte Atilla Scott emotionslos und arbeitete unermüdlich weiter. Nur Minuten später legte er ein Fragment der Heckpanzerung frei. »Hier ist noch ein Fragment!«


  »Leute, das gefällt mir nicht«, orakelte Cico. »Lassen wir es gut sein und fliegen sofort zur Atlantika zurück.«


  »Wir müssen uns das erst genauer ansehen bevor«, wollte Atilla Scott sagen, da kam ein Warnruf von Nusbat. »Eine Schockwelle! Vermutlich wurde sie durch die erste rapide Kontraktion des Sterns ausgelöst. Sie erreicht den Planeten in wenigen Minuten! Das ist nichts gegen die finale Supernova, aber stark genug, um einen Teil der Atmosphäre ins All zu blasen!«


  Alle hoben die Köpfe und sahen gen Himmel.


  Ein dunkler Vorhang legte sich plötzlich über den Horizont und verdunkelte den Himmel noch stärker, als die vom Sturm vorangetriebenen Gewitterwolken es bereits taten. Es war, als wanderte der Kernschatten einer totalen Sonnenfinsternis über das Land.


  »Was ist das?«, flüsterte Art Ultimus.


  »Verdichteter interstellarer Staub. Er eilt der eigentlichen Schockwelle voraus und verdunkelt das Sonnenlicht«, flüsterte Nusbat. »Der Stern hat nur kurz genießt und fegt damit bereits den Raum zwischen den Planeten leer. Die glühende Plasmawolke trifft in Kürze ein!«


  Nino Coviello verzog trotzig das Gesicht und dirigierte die Gravo-Schaufel an eine neue Position. »Verschwenden wir keine Zeit! Hier etwa müsste die ehemalige Nutzlastzelle der Hawk liegen, zumindest die Passagier- und Laborräume. Wenn es unter diesem mineralhaltigen Schutt noch etwas zu finden gibt, dann hier!«


  »Nach was suchst du?«, wollte Cico wissen und sah immer wieder hektisch zum Himmel auf.


  »Eine Nachricht, eine Botschaft oder ein Zeichen aus der Vergangenheit«, entgegnete Coviello während er permanent seinen Scanner im Auge behielt. »Irgendetwas muss da unten sein!«


  »Wie kommst du darauf?«, wollte Atilla Scott wissen.


  »Weil ich mir soeben geschworen habe, dass ich auf jeden Fall eine Botschaft für uns aufzeichnen und hinterlassen werde, sollten wir wirklich mit der Hawk in die Vergangenheit geraten!«, presste Coviello hervor.


  Hunmoos stieß ein künstlich und gepresst wirkendes Lachen aus. »Wie nennt man so etwas in Fachkreisen gleich? Eine selbsterfüllende Zeitschleifenprophezeiung?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Coviello. »Wir müssen bei Gelegenheit ihren Freund Kulatos befragen, er ist doch der Spezialist für Zeitlinien, temporale Effekte und all diese Dinge.«


  »Ist das wirklich euer Ernst? Ihr glaubt, wir werden tatsächlich einem temporalen Phänomen ausgesetzt und in die Vergangenheit geschickt?«, kamen Cicos zweifelnde Worte aus dem Empfänger. »Könnte es sich nicht um eine parallele Realität handeln oder etwas in dieser Art? Jetzt, wo wir die Hawk hier gefunden haben, werden wir sicher vorsichtig operieren und nicht in diesen Schlamassel hineingeraten!«


  Art Ultimus sah kurz auf und schüttelte leicht den Kopf. »Vergiss es, Cico! Es ist schon einmal geschehen und es wird wieder geschehen!«


  »Wir kehren einfach zur Atlantika zurück, lassen die Hawk ohne Besatzung im All zurück und sprengen das Schiff!«, folgerte Cico. »Dann ist das Problem endgültig vom Tisch! Keine Hawk, keine Zeitreise!«


  »Unsere Kollegin ist bereits dabei ein Zeitparadoxon zu konstruieren«, entgegnete Scott emotionslos. »Aber wie auch immer, es wird nicht funktionieren. Man kann die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht austricksen.«


  »Kann man nicht?«, fragte Cico erstaunt. »Warum versucht dann Toiber Arkroid, durch seine Hinweise, der Zukunft eine bestimmte Richtung vorzugeben?«


  Auf diese Frage hatte niemand eine passende Antwort.


  »Für mich stellt sich nur eine Frage, nämlich ob wir jemals von diesem Planeten entkommen können«, rief Nusbat panisch und deutete zum Horizont, der in diesem Augenblick aufglühte. Aus derselben Richtung, aus der die Stürme über das Land zogen, näherte sich diesmal eine Feuerwand, welche mit enormer Geschwindigkeit über die Oberfläche walzte.


  »Sofort alle in die Hawk zurück, Schleuse verriegeln und die Schutzfelder auf Maximalwerte hochfahren! Cico, verankere die Hawk auf der Oberfläche und aktiviere die Gravopuffer!«


  Der Himmel überzog sich übergangslos mit einem Blitzgewitter. Es nahm in der Hochatmosphäre seinen Anfang und arbeitete sich langsam in tiefere Schichten voran. Eine unsichtbare Hand schob im Bruchteil einer Sekunde den Sturm beiseite und löste die Wolken wie von Geisterhand auf – dann brannte der Himmel.


  »Hüterin des galaktischen Zentrums, stehe uns bei!«, entglitt es Hunmoos, bevor er die Schleuse des Mehrzweckraumschiffes per Notschaltung verschloss und versiegelte. Nur eine Sekunde später wurde die Hawk von einer Titanenfaust getroffen und ihr Schutzfeld glühte grell auf.


  Heißer Atem


  »Diese erste Schockwelle breitet sich mit rund 50.000 Kilometer pro Sekunde aus und wird das innere System und die kleineren terrestrischen Planeten treffen aber nicht vernichten«, las Hellas den Bericht der astronomischen Station vor. »Die zwei Landungsboote der Neo-Sapiens funken um Hilfe. Sie werden die Atlantika nicht rechtzeitig erreichen und von der Schockwelle eingeholt werden!«


  »Den Kurs ändern und im Schatten eines Gasriesen Schutz suchen!«, ordnete Kulatos über Funk an und wies seine Teams entsprechend ein. »Zorgoss-XII liegt am nächsten! Lasst die Schockwelle passieren und fliegt dann weiter zur Atlantika.«


  »Wir werden dem Beispiel der Neo-Sapiens folgen und manövrieren das Schlachtschiff auf die sonnenabgewandte Seite des Gasriesen. Obwohl sich die Schockwelle bis zu uns deutlich abgeschwächt haben dürfte, gehen wir kein unnötiges Risiko ein!«, erklärte Hellas und rief die neusten Nachrichten ab. »Zorgoss-I, eine merkurgroße Welt und dem blauen Riesen am nächsten, zeigt deutliche Veränderungen im Tasterbild. Offenbar hat sich die Kruste der steinigen Welt durch die Plasmawolke des Sterns verflüssigt und der Planet ist nun von einem Lavameer bedeckt. Zorgoss-II hat es nicht geschafft«


  »Wie sieht es mit Zorgoss-VIII aus?«, unterbrach ihn Vasina beherrscht. »Wie stehen die Chancen unserer Leute?«


  Hellas räusperte sich. »Zorgoss-VIII besitzt ein mittelstarkes Magnetfeld und eine dünne Atmosphäre. Beides sollte einen gewissen Schutz gegen die Schockfront bieten, die sich auf diese Distanz durch ihre räumliche Ausdehnung bereits merklich abgeschwächt hat. Trotzdem wird der Planet getroffen und seine Oberfläche in Mitleidenschaft gezogen. Die Schockwelle dürfte Teile der Atmosphäre mitreißen. Tor, wenn Ihre Leute rechtzeitig Schutz suchen, dann können sie es überstehen. Während sich diese primäre Schockwelle ausbreitet, müssen wir aber weiterhin befürchten, dass der Stern endgültig kollabiert. Gegen die folgende Explosion gibt es keinen Schutz, auch nicht für uns, selbst an den äußersten Grenzen dieses Systems.«


  Nexus Tor blickte unbewegt auf sein Holo-Tablet. Ständig wurden neue Nachrichten eingeblendet. Der Missionskommandant nickte nur stumm und sagte leise: »Sie werden es schaffen! Die Hawk wird zurückkehren, davon bin ich überzeugt.«


  »Sie hoffen auf die Erfüllung der Zeitschleife, habe ich Recht?«, wollte Kulatos wissen.


  »Würde das nicht Ihrer Logik folgen?«, fragte Tor mit steinernem Gesicht. »Wenn die Hawk jetzt vernichtet wird, wie kann sie dann später in die Vergangenheit geraten und vor rund 900.000 Jahren wieder auf Zorgoss-VIII landen?«


  »Ein Problem dieser temporalen Überlappungen oder Zeitschleifen ist leider, dass wir sie logisch nicht nachvollziehen können. Unser Verstand weigert sich so etwas zu akzeptieren. Ich kann Ihnen deshalb nicht versichern, ob diese Schleifen tatsächlich stabil sind oder einfach wieder in sich zusammenfallen und sich auflösen.«


  »Ich weiß nicht, welche Option ich meinem Team mehr wünschen soll«, flüsterte Tor. »Ich hoffe nur, dass sie am Leben bleiben.«


  Göttliche Macht


  Hunmoos öffnete erst eine Stunde nach dem Abklingen des Feuersturmes die Hauptschleuse der Hawk und blinzelte vorsichtig nach draußen. Die Hawk war auf die Seite gekippt und musste von Cico mit Hilfe des Gravo-Antriebs aufgerichtet werden.


  »Die Oberfläche ist verbrannt!«, rief Hunmoos ins Innere des Mehrzweckraumers. Kurz darauf erschien Atilla Scott an seiner Seite.


  »Und der Himmel ist verschwunden«, stellte der Mariner trocken fest.


  »Die vom Stern abgestoßene Plasmawolke hat Teile der Atmosphäre weggerissen. Die wetterbestimmende Schicht wurde offenbar stark ausgedünnt. Sehen Sie es einmal so, Fischmensch – die Tage der heftigen Stürme sind gezählt. Die letzte Phase des Planeten wird um einiges ruhiger verlaufen.«


  »Die Ruhe vor dem Sturm«, kommentierte Cico knapp und sprang vom Rand der Schleuse. »Die spärliche Vegetation ist vollkommen verschwunden. Es ist nur noch Fels und Asche übrig, ein Sterben auf Raten. Der Planet ist bereits jetzt verödet und verloren.«


  »Wo sind die Sphären der Techno-Kleriker?«, fragte Nino Coviello erstaunt. »Ich kann keine mehr finden.«


  Der HOT-Spezialist folgte Cicos Beispiel und umrundete die Hawk.


  »Es werden nicht mehr viele davon übrig sein«, vermutete Art Ultimus. »Möglicherweise hat der Plasmasturm die Hüllen zerfallen lassen. Die robotischen Wesen haben endgültig ihren Frieden gefunden.«


  »Seht euch das an!«, rief Coviello überrascht. »Das Wrack!«


  Die beiden Neo-Sapiens und HOT Spezialisten folgten ihrem Teamkollegen und blickten erstaunt in die ehemalige Senke. Die Gewalten hatten einen Großteil des Schutts davongeblasen. Nur die molekülverdichteten Platten und Streben des Wracks hatten den Gewalten getrotzt und ragten halb aus dem Boden.


  »Das Gerippe unseres Schiffes!«, flüsterte Coviello nervös. »Wenn man es so klar vor sich sieht, dann erscheint es noch unwirklicher.«


  »Diese Senke ist nicht natürlich entstanden«, bemerkte Cico und untersuchte die nach innen abfallende Bruchkante. »Es ist auch kein Meteoritenkrater, sondern jemand hat die Hawk hier bewusst versteckt und die Senke vorher mit einem Plasmageschütz freigebrannt.«


  »Jetzt haben wir also Gewissheit. Die Hawk wurde absichtlich hier deponiert!«, folgerte Atilla Scott und nickte Hunmoos zu. »Unweit unserer Landestelle, um sicherzustellen, dass wir das Schiff mit Sicherheit finden.«


  »Wie ich uns kenne, würden wir so etwas nicht ohne guten Grund tun«, vermutete Art Ultimus.


  »Bei deinen Worten bekomme ich Gänsehaut«, erwiderte Cico. »Du sprichst von Dingen, die wir erst noch tun werden.«


  »Wobei man darüber spekulieren kann, ob wir es tun, weil wir jetzt darüber sprechen, oder weil es die Situation erfordert«, bemerkte Coviello trocken. »Ganz so einfach scheint es aber mit den Zeitphänomenen nicht zu funktionieren.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Art Ultimus wissen und beobachtete, wie Coviello das Metall-Chassis der Hawk einer sorgfältigen Scanner-Abtastung unterzog.


  »Nun, ich sagte doch, ich werde mit Sicherheit eine Nachricht hinterlassen, wenn wir in die Vergangenheit geraten, aber ich kann nichts finden. Zwischen den Metallteilen gibt es nichts, was nicht über die Zeit zerfallen wäre. Keine holografischen Speicherwürfel, keine Botschaft, nichts!«


  »Jetzt wo du weißt, was von der Hawk nach so langer Zeit übrig ist, solltest du vielleicht umdisponieren und deine Botschaft auf ein weniger vergängliches Medium schreiben«, bemerkte Cico sarkastisch.


  Nino Coviello stutzte. Dann untersuchte er die Überreste erneut und murmelte: »Danke für den Hinweis.«


  »Ich möchte eure archäologischen Anstrengungen nicht unterbrechen, aber wir sollten unbedingt den Stern im Auge behalten«, mahnte Hunmoos. »Uns bleibt nicht viel Zeit! Nach was genau suchen Sie noch?«


  »Nach einer Spur, so wie diese hier!«, rief Nino Coviello und deutete mit dem Holo-Pointer auf eine Stelle der Bugpanzerung. »Hier ist etwas eingraviert.«


  »Die verdichtete Panzerung der Hawk ist hart wie Diamant. Dort etwas nachträglich einzugravieren ist nur unter enormen Aufwand möglich. Du musst dich täuschen«, rief ihm Cico zu und machte sich auf, um die besagte Stelle zu untersuchen. Dann stutzte auch die Hot-Spezialistin verblüfft. »Das sieht tatsächlich aus wie eine Symbolkette.«


  »So genau hab ich unsere Hawk nicht betrachtet. Hilf mir und prüfe bitte, ob sich dieser merkwürdige Code bereits an unserer Hawk befindet«, flüsterte Coviello aufgeregt. »Vielleicht haben wir tatsächlich etwas gefunden. Ich scanne in der Zwischenzeit diese merkwürdige Markierung ein.«


  Cico nickte eifrig und eilte zur Hawk zurück. Sie fand schnell die besagte Stelle und konnte die Hüllenteile direkt vergleichen. »Auf unserer Hawk gibt es keine Prägung, hätte mich auch gewundert. Um der massiven Panzerung auch nur einen Kratzer zu versetzen, geschweige denn eine Codefolge einzustanzen, benötigt man fortschrittliche Technik.«


  »Oder eine panzerbrechende Plasmawaffe«, ergänzte Atilla Scott nur. Der Mariner hatte die direkte Umgebung der Fundstelle abgesucht und war nur auf erhitztes Gestein, eingeäscherte Vegetation und verbrannte Erde gestoßen. Die Feuerwalze hatte Zorgoss-VIII bereits für immer gezeichnet.


  Ein heftiges Flackern ließ Scott erschrocken aufblicken. Im selben Moment stürmte Nusbat aus der Bodenschleuse der Hawk und rief dem Team eine Warnung zu: »Der blaue Riese! Er kollabiert! Jetzt! Wir müssen sofort starten!«


  Der durch seine Größe noch immer am Himmel dominierende Stern, begann abrupt und unter hektischem Aufblitzen zu schrumpfen. Die fremde Sonne wurde kleiner und veränderte gleichzeitig ihre Farbe. Dämmerung legte sich schlagartig über Zorgoss-VIII. Mit dem Schrumpfungsprozess ließ auch die Leuchtkraft des Sterns rapide nach. Alle verbliebenen Mitglieder des Erkundungsteams hielten den Atem an und folgten dem unheimlichen Schauspiel wie paralysiert. Als der Stern nur noch als greller Punkt zu sehen war, löste sich Art Ultimus von dem erschreckenden Anblick. Zorgoss-VIII lag zu diesem Zeitpunkt fast in absoluter Dunkelheit. Am Taghimmel waren deutlich die Fixsterne zu sehen.


  Der Mariner schrie plötzlich auf und rief seinen Kollegen höchst alarmiert zu: »Wendet den Blick ab! Nicht hinsehen und sofort den Blendschutz aktivieren!«


  Kaum ausgesprochen, da blitzte es am Himmel auf. Eine grelle Lichtflut ergoss sich über den Planeten, heller und durchdringender, als eine Kernexplosion es jemals sein könnte. Niemand konnte sich rühren oder ein Wort sprechen. Jeder erstarrte in der Handlung, die er gerade vornahm. Es war als hätten die Menschen und Neo-Sapiens direkt in das Angesicht ihres Gottes geblickt. Atilla Scott hatte entsetzt den Blick abgewendet und die Augen fest geschlossen. Trotzdem sah er durch die Lider seine Füße. Mit Entsetzen beobachtete er, dass die Lichtflut selbst seine Schutzkleidung und inneren Körperteile durchdrang.


  Aus dem Empfänger kam Cicos erstickter Schrei: »Um Himmels willen, wir müssen den Planeten sofort verlassen! Weg hier!«


  Das Team taumelte mit aufflammenden Schutzfeldern auf die Hawk zu. Gleichzeitig mit dem Licht traf eine mörderische Gammastrahlung die Oberfläche. Das Mehrzweckraumschiff erschien vor Scott wie ein tiefschwarzer Schatten, der von einem grellen Scheinwerfer angestrahlt wurde. Atilla Scott nahm seine Umgebung nur noch als Konturen wahr, tastete sich schrittweise vorwärts und stöhnte dabei.


  »Ohne unsere persönlichen Schutzfelder und den strahlungsabsorbierenden Schirm der Hawk wäre es bereits aus!«, rief Hunmoos aufs Höchste erregt. »Die Gamma-Strahlung ist so hoch, dass alles ungeschützte Leben binnen von Sekunden ausgelöscht wird.«


  Art Ultimus erreichte die Bodenschleuse der Hawk als Erster. Als er sich mühevoll ins Innere der kleinen Schleuse ziehen wollte, erkannte er plötzlich 40028 vor sich. Der Techno-Kleriker blockierte den Eingang. Mit verklärter Stimme verkündete der Roboter über das durch starke Störgeräusche überlagerte Kommunikationssystem: »Die temporale Balance ist wieder hergestellt. Nebular hat mit göttlicher Macht einen Stern gezündet und wird die letzten Spuren der Parasitengalaxis aus unserem Universum tilgen! Bei meinen Schöpfern! Dieses Schauspiel ist so ergreifend, so endgültig, so grausam und so schön! Es ist das Ende, aber auch der Anfang. Der fast ewig währende Kreislauf des Universums wurde erneut angestoßen. Solche Ereignisse werden sich so lange wiederholen, bis eines fernen Tages alle Energie umgewandelt ist und die letzte Sonne erlischt! Erst dann fällt diese Galaxis in Starre und versinkt in ewige Dunkelheit.«


  Ultimus hielt den Atem an und dachte mit zitternden Händen für eine Sekunde über die Worte des Techno-Klerikers nach. Dann brach der Bann und sein Überlebenswille errang die Oberhand. Der HOT-Spezialist zog die Waffe und gab 40028 deutlich zu verstehen den Eingang frei zu machen. »Du bist tatsächlich verrückt geworden! Wenn dich dieses Schauspiel so sehr beeindruckt, dann bleibe meinetwegen hier und beobachte, wie die finale Schockwelle anrollt. Wir werden uns retten und der Stern wird uns nicht bekommen!«


  »Natürlich werdet ihr überleben. Ob ihr euch aber wirklich retten könnt, wird erst die Zukunft zeigen, oder war es die Vergangenheit?«, antwortete 40028 geheimnisvoll und gab den Eingang frei.


  Logbucheintrag Atilla Scott, File 1096


  Was genau ist Todesangst? Bisher war dieses Gefühl für mich schwer definierbar. Eingebettet in ein funktionierendes Team, trainiert jedes Problem konstruktiv zu lösen, ausgestattet mit der Fähigkeit, jeden Angreifer bei Bedarf in die Flucht zu schlagen. Was soll einem da noch Angst machen?


  Dann die plötzliche Wende auf Zorgoss-VIII! Ich sah mit eigenen Augen das zerfallene Wrack unseres noch intakten Schiffes. Erstmals werde ich von der Erkenntnis eingeholt, meinem Schicksal nicht ausweichen zu können. Eine Zeitschleife! Mir wird bewusst, dass wir alle ausgeliefert sind, erbarmungslos festgelegt und ohne Gnade eingeschworen, unseren vorgezeichneten Weg zu gehen.


  Wer glaubt, die Zukunft in seinen eigenen Händen zu halten und ihren Verlauf aktiv bestimmen zu können, der lebt in einer Illusion. Vielleicht sollte ich es besser anders beschreiben: Wir sind dazu verdammt, unser Schicksal zu empfangen! Diese unumkehrbare Wahrheit macht mir extreme Angst, aber was genau ist Todesangst?


  Wer das Entstehen einer Supernova aus nächster Nähe beobachten musste und in einem kleinen Schiff mit Höchstbeschleunigung auf der Flucht vor einer stellaren Schockwelle war, der stellt sich diese Frage nicht mehr. Er oder sie kennt die Antwort bereits!


  Höchste Alarmstufe!


  Seit einigen Minuten galt die höchste Alarmstufe an Bord des Schlachtschiffes. Die Warnung wurde dem Schlachtschiff von Sonden übermittelt, die bereits vor Tagen durch das Erkundungsteam im inneren System des blauen Riesen ausgesetzt worden waren. Die auf unterschiedlichen Orbitalbahnen geparkten Drohnen meldeten alle Veränderungen des Sterns überlichtschnell zur Atlantika zurück. Die erhaltenen Daten wurden vom Bordrechner und einem Stab von Astrophysikern sofort ausgewertet.


  Bevor jedoch die Sternenexplosion visuell für die Besatzung des Schlachtschiffes sichtbar wurde, mussten noch mehr als zwölf Stunden vergehen. Diese Zeitverzögerung, bedingt durch die Entfernung zum Zentralgestirn, sorgte keinesfalls für eine Entschärfung der angespannten Situation. Es gab keine Sicherheit mehr in diesem Sonnensystem. Der Besatzung der Atlantika blieb am Ende nur eine Wahlmöglichkeit – die Flucht.


  Hellas vergewisserte sich regelmäßig, ob die Überlichttriebwerke für den Notfall einsatzbereit waren. Die kleinste Fehlfunktion des tachyonischen Abschirmfeldes oder eines anderen Teils der Antriebsmaschinen könnte für die Atlantika das Ende bedeuten.


  In der Führungszentrale des Schlachtschiffes liefen die Fäden zusammen. Hellas koordinierte alle Maßnahmen von seinem Führungsstand aus. Niemand konnte dem Schlachtenkommandanten in diesen Stunden die Verantwortung für das Schiff abnehmen.


  »Alle drei Beobachtungssonden, die wir auf Höhe des innersten Planeten positioniert haben, sind ausgefallen oder wurden zerstört! Zorgoss-I ist von unseren Langstreckentastern verschwunden und mit der expandierenden Plasmawolke verschmolzen. Der Planet wurde vernichtet, es gibt ihn nicht mehr«, meldete der Kottan der astronomischen Abteilung mit belegter Stimme. Auch wenn die Astrophysiker an Bord des Schlachtschiffes mit dem Verlauf einer Supernova vertraut waren, so sorgte die persönliche Erfahrung doch für einen tiefgreifenden Schock. Das Ende eines Sterns vollzieht sich selten still und leise. Besonders massereiche Sonnen jedoch, wie Zorgoss eine war, begehen ihre letzten Minuten mit einem Paukenschlag. Die Leuchtkraft der Supernova war selbst in weit entfernten Galaxien noch sichtbar, wenn auch erst Millionen Jahre später.


  »Wie schnell expandiert die Schockwelle?«, wollte Vasina wissen und schloss die Augen.


  »Rund 35 Millionen Kilometer in der Stunde, also etwas mehr als 9700 Kilometer in der Sekunde«, verkündete der Kottan der Ortung. »Solange unser Überlichtantrieb in Bereitschaft ist, können wir mit dem Schlachtschiff zwar rechtzeitig aus der Gefahrenzone entkommen, aber für die Hawk wird es sehr eng.«


  »Ich hoffe, Ihre Leute sind rechtzeitig gestartet und fliegen der Schockfront ein gutes Stück voraus«, gab Hellas seiner Hoffnung Ausdruck.


  »Ich bin zwar immer zuversichtlich, aber über den aktuellen Status leider nicht informiert«, erwiderte der Missionskommandant mit belegter Stimme. »Die Kommunikationskanäle sind durch die gigantische Explosion gestört, eine Verbindung zur Hawk ist derzeit nicht möglich.«


  »Diese Beeinträchtigungen werden bald wieder abklingen«, äußerte Kulatos. Er selbst vermisste noch immer zwei seiner Schiffe. Zu den Einsatzteams bestand noch immer Kontakt, sie waren deutlich vor der Hawk gestartet und bekamen deshalb eine deutlich bessere Prognose.


  Vasina saß mit verkniffenem Gesicht in ihrem Thronsessel und starrte unentwegt auf das Zentraldisplay. Die über fünf Meter durchmessende holografische Projektion zeigte eine Echtzeitsimulation der fortschreitenden Katastrophe sowie den letzten bekannten Standort der Erkundungsteams.


  »Der verbliebene Kern des Gestirns verdichtet sich weiter! Während die abgesprengte Hülle zunehmend expandiert, entsteht im Zentrum ein Pulsar«, flüsterte Vasina betroffen. Die Progonautin dachte erneut an die Nachricht von Atilla Scott und dem angeblichen Eingreifen einer Entität, die mangels besseren Wissens einfach mit Nebular bezeichnet wurde. »Wie ist es möglich eine so große und aktive Sonne zur Supernova anzuregen? Welche Macht hat es in der Hand, diesen Eingriff in den Lebenszyklus eines Sterns durchzuführen?«


  »Wir haben keine genauen Erkenntnisse. Bisher steht das Wort des Techno-Klerikers gegen die Auffassung unserer Astrophysiker«, räumte Hellas ein. »Merkwürdig ist jedoch, dass unsere Überwachungssonden kurz vor dem Ausbruch zyklische Schwankungen der Gravitationskonstante um Zorgoss registrierten. Diese Gravitationswellen überlagerten die Pulsationsfrequenz des instabilen Sterns und führten möglicherweise zu einer verstärkten Kontraktion der Sonnenmaterie. Dies geschah immer dann, wenn Zorgoss wieder ein Stück in sich zusammenstürzte.«


  »Genau wie am Tag der Großen Erschütterung«, erinnerte sich Vasina. »Jemand manipuliert die Schwerkraft und nutzt die natürliche Instabilität des Sterns aus, um sein Ende zu beschleunigen.« Vasinas Stimme zitterte. »Der Gedanke allein ist schon ungeheuerlich.«


  »Wenn ich jetzt noch eine bessere Vorstellung hätte, wer über eine derartige Macht verfügt, wäre mir bedeutend wohler zumute«, gab Nexus Tor von sich. »Dass in unserer Galaxis eine unbekannte Entität existiert, die in der Lage ist eine Naturkonstante zu manipulieren, bereitet mir Gänsehaut.«


  »Die Datenlage wird klarer. Es wird mit Sicherheit ein Pulsar entstehen. Die verbliebene Kernmasse war zu gering, um ein Schwarzes Loch zu erzeugen. Es hat sich kein Ereignishorizont gebildet und die Raumzeit wird nur geringfügig verzerrt. Die Rotationsgeschwindigkeit der implodierten Restmaterie weist bereits eine enorm hohe und für einen Neutronenstern typische Frequenz auf«, meldete sich die astronomische Abteilung erneut zu Wort. »Wir können zu diesem Zeitpunkt nicht ausschließen, dass der Kern nochmals kontrahiert und eine letzte und dritte Schockwelle auslöst. Allerdings würde ihre Zerstörungskraft ins Leere laufen. Alle Planeten sollten dann bereits von der akuten Schockfront zerstört worden sein.«


  »Wir müssen uns Gedanken machen, wie wir die Hawk retten können - und dies sehr schnell«, legte sich Vasina fest. Ihr Zorn über das eigenmächtige Verhalten des HOT-Teams war größtenteils abgeklungen.


  »Wir müssen der Hawk ein Stück entgegen fliegen?«, schlug Nexus Tor vor und sorgte bei Hellas für tiefes Stirnrunzeln. »Fliegen wir der Schockwelle entgegen, dann ist das Schiff einem erhöhten Risiko ausgesetzt, von Trümmern frontal getroffen, beschädigt oder vernichtet zu werden.«


  »Hellas«, kam die feste Stimme von Vasina, die erneut die Befehlsgewalt übernahm und den Kommandanten entlastete. »Ich brauche eine Funkverbindung zu dem HOT-Team und einen Rettungsplan, sobald die Neo-Sapiens an Bord eingeschleust wurden. Wie lange dauert es noch, bis die Landeeinheiten bei uns eintreffen?«


  »Etwa zwei Stunden und zwanzig Minuten«, gab der Kottan der Raumüberwachung bekannt. »Ich habe die beiden Kommandanten der Schiffe gerade über einen Kurzimpuls informiert.«


  »Hoffen wir, dass unseren Freunden noch so viel Zeit bleibt«, entgegnete Vasina mit beherrschter Stimme.


  Wiedergeburt


  »Ist das alles, was du aus der Kiste herausholen kannst?«, wollte Atilla Scott nervös von Cico wissen und überprüfte erneut die Antriebsleistung der Kolibri. »Während wir beschleunigen, kommt die hocherhitzte Plasma-Front immer näher!«


  »Du musstest ja bis zum Entstehen der Supernova warten! Wir hätten früher starten sollen, so wie ich es vorgeschlagen hatte!«, antwortete Cico gereizt. »Die Hawk ist kein Raumkreuzer, sondern ein Kleinraumschiff! Der Antrieb wurde nicht ausgelegt, um solch einer kosmischen Katastrophe zu entfliehen. Ich hoffe, Nino hat wenigstens die eingeprägten Symbolreihen abgetastet, wenn nicht, dann war alles umsonst.«


  »Ist alles im Kasten und mehrfach gesichert«, murmelte Coviello leise und fügte an: »Der fünfte Planet wurde soeben zertrümmert. Ich habe ihn aus der Ortung verloren. Er war auf einmal fort, genau wie die inneren Trabanten.«


  Wie zur Bestätigung verschwand die Planetenmarkierung von der holografischen Systemkarte.


  »Vernichtet«, flüsterte Coviello erschüttert. »Zorgoss frisst seine Planetenkinder.«


  »Ich möchte nicht für schlechte Stimmung sorgen«, meldete sich Art Ultimus. »Aber wenn ich unsere Beschleunigungsphase und die Ausbreitungsgeschwindigkeit der Supernova in Bezug setze, dann kommen wir mit Glück gerade bis zur Bahnebene des sechzehnten Planeten. Wir können die Atlantika nicht mehr erreichen.«


  Cico biss sich trotzig auf die Lippen und schaltete die Antriebsmaschinen noch eine Stufe höher.


  »Du überlastest den Antrieb bereits mit 120 Prozent«, raunte ihr Atilla Scott zu und gab zu bedenken: »Wenn der Reaktor durchgeht und wir die Brennstoffzellen verlieren, dann ist es endgültig aus.«


  »Ich empfehle einen Kompromiss aus Risiko und Sicherheit«, meldete sich 40028 überraschend zu Wort. »Wenn ihr einverstanden seid, dann übermittle ich eurem Knotenrechner einen zuverlässigen Parametersatz für die maximale Auslastung der Reaktoren und der idealen Kennliniensteuerung der Triebwerksleistung.«


  Cicos Hand zitterte leicht. Die Spezialistin machte die Schaltungen rückgängig und lehnte sich langsam zurück: »In Ordnung. Ich bin einverstanden.«


  »Du glaubst also immer noch, dass wir diese Krise überstehen, obwohl die Bewertung der vorliegenden Daten dem widerspricht?«, fragte Atilla Scott den Roboter und beobachtete fasziniert, wie der spiegelnde Torso leicht pulsierte.


  »Würde die Hawk tatsächlich mitsamt ihrer Besatzung in der Plasmawolke der Supernova verbrennen, dann hätten wir das zerfallene Wrack niemals auf Zorgoss-VIII finden können. Es gibt einen Ausweg! Es ändert nichts, dass uns noch nicht bewusst ist, wie dieser aussehen kann«, antwortete der Techno-Kleriker überzeugt. Cico hörte nur am Rande zu und verfolgte kreidebleich, wie sich die Schockwelle sphärisch ausdehnte und immer mehr Raum einnahm.


  »Dieser ganze Zeitschlamassel geht mir langsam auf die Nerven!«, beschwerte sich Cico und fügte provokant hinzu: »Was geschieht mit uns, wenn ich mich einfach entscheide den Antrieb abzuschalten und die Hawk hier im interstellaren Raum parke, bis uns die Schockwelle überrollt? Wer will mich daran hindern? Nebular etwa, weil ich diese so genannte temporale Balance störe?«


  »Dein gesunder Menschenverstand, hoffe ich«, antwortete 40028. Die Worte des Roboters klangen tadelnd, fast wie ein Verweis. »Oder habt ihr Menschen schon euren Lebenserhaltungstrieb verloren?«


  »Bei allem Willen zu leben. Die Hawk ist schnell, aber nicht schnell genug«, presste Cico verzweifelt hervor und wollte die Reaktorleistung erneut erhöhen. Atilla Scott legte vorsichtig seine Hand auf ihre Schulter. »Lass dich nicht hinreißen und behalte die Kontrolle. Wenn wir die Maschinen ruinieren, dann sterben wir alle mit Sicherheit.«


  »So erreicht uns die Plasmawolke etwas später - das Resultat bleibt dasselbe«, flüsterte Cico gefasst.


  »Bekommen wir immer noch keine Funkverbindung mit der Atlantika zustande?«, wollte Nino Coviello aufgeregt wissen. Er stellte die Frage nicht allein, um von der deprimierenden Diskussion abzulenken. Seine Hoffnung auf Rettung lag noch immer bei dem Flaggschiff der Progonauten.


  »Die tachyonische Funkbrücke funktioniert nicht«, fluchte Art Ultimus verärgert. »Die Supernova verursacht offenbar Störungen, die bis in das Kontinuum hineinreichen.«


  »Der Tod eines Sterns ist auf allen Ebenen seiner Existenz zu vernehmen. Dies trifft auch auf das Kontinuum zu, wo ein Teil seiner Präsenz eingebettet ist«, erklärte 40028 geheimnisvoll.


  »Wir kreuzen in zwanzig Minuten die Bahnebene von Zorgoss-X«, stellte Atilla Scott nüchtern fest und sah seine Kollegen an. »Die inneren sechs Planeten sind bereits vernichtet worden. Als Nächstes ist unsere letzte Station an der Reihe. Der Friedhof der Techno-Kleriker wird in etwa zehn Minuten nicht mehr existieren. Mit dem Planeten geht auch sein Mysterium unter.«


  Art Ultimus schielte zu 40028 hinüber, als erwartete er eine Reaktion. Als der Techno-Kleriker nicht auf die Andeutung reagierte, versuchte es der Hybride auf die direkte Art und fragte: »Hast du dir mittlerweile Gedanken darüber gemacht, wo die Überreste deiner Brüder hergekommen sein könnten? Warum haben sie sich ausgerechnet auf diesem Planeten versammelt?«


  40028 schwebte mit einer schnellen Bewegung ein Stück auf Ultimus zu. Der Spezialist versteifte sich und musste unwillkürlich schlucken. Die ruckartige Annäherung sah fast wie eine Drohgebärde aus.


  »Ich kann keine befriedigende Antwort auf deine Frage finden«, erklang die Stimme des Roboters. »Meine Analyse ergibt jedoch, dass sich auf Zorgoss-VIII eine Population befunden hat, die anders war, als das Kollektiv, aus dem ich hervorgegangen bin.«


  »In welcher Beziehung waren diese Techno-Kleriker anders?«, wollte Art Ultimus verblüfft wissen.


  »Kommt der Tag, an dem ein Bruder feststellt, dass seine Funktionen nicht mehr aufrechtzuerhalten sind, dann übergibt er all seine Lebenserfahrung an das Kollektiv. Er macht Platz für eine neue Generation«, erklärte 40028 mit leiser Stimme.


  Der Mariner lauschte angespannt. Soweit Scott wusste, hatte noch niemals ein Techno-Kleriker irgendwelche Details über diesen Vorgang geäußert. Es erschien seltsam, dass 40028 gerade in dieser Situation ein Tabuthema brach, über das sich seine Brüder bisher ausgeschwiegen hatten.


  Fürchtet er sich vor dem nahen Ende oder will er nur unseren Überlebenswillen stärken, dachte Scott bedrückt und hakte nach: »Wie können wir uns das vorstellen, wenn einer deiner Brüder Platz macht. Wird er deaktiviert?«


  40028 schien ein Stück im Durchmesser anzuwachsen, als er erklärte: »Genau, wie diese Supernova zwei Dinge verkörpert, nämlich das Ende und einen Neuanfang, so endet der Lebenszyklus eines Bruders mit dem Beginn eines neuen Lebens.«


  »Wir haben davon gehört, dass eure Population immer konstant eine Million Kleriker betragen soll. Demnach wird einfach ein neuer Techno-Kleriker gefertigt, wenn die Lebensuhr eines anderen abgelaufen ist?«, wollte Coviello es nun genauer wissen.


  »Lebensuhr«, flüsterte 40028 andächtig. »Ein interessanter Begriff.«


  »Wie wird das neue Mitglied eures Kollektivs erschaffen?«, kam die direkte Frage von Scott. »Gibt es eine entsprechende Fertigungsanlage auf Techno-Zenter?«


  »Alles, was die Individualität eines Bruders ausmacht, konvertiert zu reiner Energie. Diese Energieform taucht in das tachyonische Kontinuum ein, wo sie sich neu formiert und von Nebular in Empfang genommen wird.«


  »Ich werde verrückt«, kommentierte Coviello erstaunt. »Die Roboter besitzen eine Art Religion.«


  »Aber der Energiequant ist nicht verloren, sondern er kehrt nach kurzer Zeit wieder nach Techno-Zenter zurück«, erklärte 40028. »Er beinhaltet noch immer unser Innerstes, welches gereinigt durch Nebulars Licht einen weiteren Zyklus beginnt und in der Halle der Schöpfung neu entsteht.«


  »Eine Wiedergeburt«, hauchte Cico andächtig und starrte den Techno-Kleriker sekundenlang irritiert an. »Der Unterschied zu dieser Spezies ist offensichtlich. Sie starben und wurden nicht erneuert.«


  Geboren aus der Verzweiflung


  In der Führungszentrale der Atlantika hielt Hellas alle Fäden in der Hand. Die Ausbreitung der Supernova wurde genau beobachtet und aufgezeichnet. Das Schlachtschiff war jederzeit für einen Noteintritt in das tachyonische Kontinuum bereit, um das System fluchtartig zu verlassen. Ein kurzer Befehl von der Kommandokonsole würde genügen, um den programmierten Noteintritt auf die Normalspur durchzuführen.


  »Die Neo-Sapiens haben es geschafft«, meldete Hellas erleichtert und nickte Kulatos zu. »Ihre Leute sind in Sicherheit. Die beiden Landeeinheiten werden uns in 28 Minuten erreichen, ihre Geschwindigkeit anpassen und dann sofort einschleusen.«


  »Was ist mit der Hawk?«, wollte Nexus Tor wissen. »Gibt es irgendein Lebenszeichen der Crew? Haben wir eine Ortung oder Peilung der Hawk?«


  Der Schlachtenkommandant stemmte beide Arme in die Seite und blickte Tor direkt in die Augen. »Wir haben vor wenigen Minuten eine schwache Peilung der Schiffssignatur aufgefangen. Offenbar flieht die Hawk mit voll ausgelasteten Triebwerken vor der Schockwelle, verliert aber langsam ihren Vorsprung. Die expandierende Plasmawolke wird das Schiff einholen. Laut unseren Berechnungen schafft es die Besatzung keinesfalls rechtzeitig bis an die Systemgrenze.«


  Der Blick des Missionskommandanten wurde starr. Mit energischer Stimme verlangte er: »Wir müssen uns sofort etwas einfallen lassen und eine Rettungsaktion starten. Wir können die Besatzung nicht einfach ihm Stich lassen.«


  »Ihre Leute haben den Rückruf ignoriert und sich entschieden, auf eigene Faust zu handeln. Sie kannten das Risiko. Haben Sie das bereits vergessen, Tor?«, antwortete Hellas einsilbig. Es war dem Progonauten anzuhören, dass sein Herz einer anderen Richtung folgte als seine Worte. Zweifellos musste der Kommandant das Wohl der Schiffsbesatzung gegen das Wohl des Einsatzteams abwägen.


  »Ich stimme meinem Kollegen zu«, kam unerwartete Hilfe von Kulatos. »Wenn wir schon von Schicksal sprechen, dann sollten Sie wissen, dass eine Rettungsaktion auf jeden Fall erfolgreich sein muss. Andernfalls kann sich die Vergangenheit nicht erfüllen, wie sie sich bisher für uns dargestellt hat. Falls wir das Einsatzteam und die Hawk verlieren, könnte dies zu einem drastischen Abweichen der Zeitlinie führen, vielleicht sogar zu einem Paradoxon. Wichtig ist momentan nur, dass wir einen Plan haben, die Besatzung zu retten und die Hawk zu bergen. Ich möchte sogar so weit gehen und behaupten, wir sind dazu verpflichtet – von der moralischen Seite einmal ganz abgesehen.«


  »So langsam verstehe ich den oft zitierten Satz von Arkroid besser«, presste Hellas heraus. »Ich wünschte, Ihre Leute hätten das Wrack nie entdeckt. Jetzt sind wir ein Teil der Zukunft oder der Vergangenheit oder was auch immer! Der Hawk einfach entgegenzufliegen ist nicht möglich. Das Schiff zu wenden und unsere Geschwindigkeit anzupassen, um die Hawk aufzunehmen, all dies kostet sehr viel Zeit! Ein Luxus, welcher der Besatzung der Hawk nicht zur Verfügung steht. Der tachyonische Funkverkehr nahe der Schockwelle ist gestört! Ähnliche Phänomene registrieren wir auch in der Nähe von Pulsaren. Niemand kann mit Sicherheit ausschließen, dass ein Annäherungsflug über die Normalspur störungsfrei abgeschlossen werden kann. Selbst wenn es gelingt, dann ist es möglich, dass wir uns nicht mit einem Überlichtflug absetzen können, weil das Überlichttriebwerk versagt.«


  »Die Atlantika kann sich auch mit ihren Normaltriebwerken in Sicherheit bringen«, machte Tor einen schwachen Versuch den Kommandanten umzustimmen.


  »Hellas!«, rief Vasina dazwischen. Die Progonautin hatte die ganze Zeit über nur stumm zugehört.


  »Egemena«, erwiderte Hellas mit tiefer Stimme und wandte sich seiner Herrscherin zu. Gleichzeitig verstummten alle Gespräche in der Führungszentrale.


  Vasinas Augen sprühten Feuer, als sie den fragte: »Erinnerst du dich an die Schlacht im Tressa-Nebel?«


  »Wie könnte ich den Hinterhalt der Trox jemals vergessen?«, dröhnte die Stimme des Kommandanten. »Wir standen allein gegen eine Übermacht.«


  »Aber wir haben den Kampf letztendlich für uns entschieden«, erinnerte Vasina.


  »Wer unehrenhaft kämpft, der hat den Sieg nicht verdient«, bekräftigte Hellas.


  »Das damalige Kampfmanöver der Atlantika war bis dato einzigartig«, fügte Vasina an. »Die Gegner haben einfach nicht mit deiner Finte gerechnet.«


  Hellas sah erstaunt auf und nickte dann langsam. »Ich verstehe, was ihr sagen wollt, Egemena. Aber dieses Manöver war aus purer Verzweiflung geboren. Niemand wusste, ob es tatsächlich funktioniert.«


  »Ich bitte dich, es nochmals zu wiederholen«, sagte Vasina ruhig. »Diesmal, um unsere Freunde zu retten.«


  Hellas richtete sich auf, streifte Nexus Tor mit einem nachdenklichen Blick und bestätigte dann: »Wie ihr wünscht, Egemena.«


  Dann schwenkte Hellas in seinem Kommandositz herum und rief seinem Führungsstab zu: »Lasst uns keine Zeit verlieren! Sobald die beiden Schiffe der Neo-Sapiens eingeschleust sind, führen wir unverzüglich einen Rückwärtssprung durch! Alle notwendigen Maßnahmen sollen sofort eingeleitet werden!«


  Die brennende Front


  »Es ist erschreckend! Zorgoss strahlt so hell wie Tausende Sonnen! Für ein paar Tage wird er deutlich aus dem Sternenfeld herausragen. Wenn dieser Anblick nicht so tödlich wäre und uns in Kürze umbringen wird, könnte ich dieser Sternenexplosion sogar etwas Faszinierendes abgewinnen«, sprach Atilla Scott. Seine wahren Gefühle spiegelten sich in seiner zitternden Stimme wieder. »Es sieht aus, als würde das gesamte All brennen! Wir jagen vor einer riesigen anschwellenden Feuersbrunst her, die sich Stück für Stück näher an uns heranarbeitet, immer weiter anwächst und dennoch nicht schwächer wird! Verdammt!«


  »Das liegt vor allem daran, dass die abgestoßene Hülle des Sterns nach wie vor aktiv ist. Sie ist noch immer ultraheiß, auch wenn sie stetig expandiert und mehr Raum einnimmt. In den verdichteten Abschnitten dieser Massenkonzentration laufen noch Fusionsprozesse ab. Sie heizen das Plasma weiter an«, versuchte 40028 eine Erklärung, erntete aber missbilligende Blicke. Niemand an Bord war in diesem Augenblick an einer astrophysikalischen Lektion interessiert. Die Gedanken aller drehten sich nur um eine einzige Frage: Wie kann man diesem Inferno entkommen.


  »Ich habe schon kurz nach dem Start von Zorgoss-VIII den Notsender aktiviert und rufe permanent um Hilfe. Ich erhalte aber keine Antwort«, meldete sich Cico verzweifelt. »Wenn ihr einverstanden seid, dann übersteuere ich den Antrieb etwa zehn Minuten vor dem errechneten Aufprall der Schockwelle um 150 Prozent. Ich hoffe auf die Weitsicht unserer Schiffsbauer und Konstrukteure, solch einen Notfall vorhergesehen zu haben und dass die Triebwerke wenigstens fünf Minuten halten.«


  »Was wollen Sie damit erreichen?«, fragte Hunmoos mit ruhiger Stimme. Der Neo-Sapiens hatte die meiste Zeit über im Passagierraum meditiert und kam erstmals zu Scott und Cico in das Cockpit der Hawk. »Ihr Schiff bekommt für einige Sekunden noch einmal ein wenig Schub, dann brennen die Reaktoren und Abschirmfelder durch. Wenn wir Pech haben, dann explodieren die Energiespeicher und der Tod holt uns sogar früher als es die Göttin des letzten Tages beabsichtigt hat.«


  »Ich möchte von dieser Maßnahme abraten«, mischte sich 40028 ein. »Eine Verzweiflungstat, die mir nicht sinnvoll erscheint.«


  »Ich entschuldige mich dafür, aber ja, ich bin verzweifelt!«, antwortete Cico lauter als beabsichtigt, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle.


  »Wieso bist du eigentlich noch an Bord?«, wollte Hunmoos von 40028 wissen. »Mir ist bekannt, dass ihr Kleriker keine Schiffe benötigt, um das All zu bereisen. Vielleicht hättest du bessere Chancen, wenn du die Hawk verlässt und es auf eigene Faust versuchst?«


  Der Techno-Kleriker schwebte ein Stück näher, um auf Augenhöhe mit Hunmoos zu sein. »Deiner Logik kann ich nicht widersprechen. Ich wäre tatsächlich in der Lage, der Katastrophe zu entkommen und habe versucht mehrmals durchzurechnen, wie sich eine endgültige Terminierung wohl anfühlt. Mein Innerstes versucht noch immer zu verstehen, warum ich eine unlogische und irrationale Handlung begehe und an Bord bleibe.«


  »Ich dachte, Roboter folgen immer nur logischen Aspekten«, brummte Hunmoos zweifelnd.


  »Meistens hast du Recht, aber ich habe die Logik zugunsten einer persönlichen Entscheidung verworfen, was mich zugegeben irritiert. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich diesen Freiheitsgrad zu entscheiden überhaupt besitze«, erklärte 40028. »Ich werde euch nicht im Stich lassen.«


  »Ich bin gerührt über so viel Solidarität«, räumte Cico ein. »Wenn wir aber alle verbrennen, obwohl sich einer von uns hätte retten können, dann wirkt das eine Spur zu pathetisch für mich. Verlasse uns und überbringe die wichtigen Informationen an die Besatzung der Atlantika. Dann hatte unser Vorstoß zum Friedhof der Techno-Kleriker wenigstens einen Sinn.«


  »Es tut mir sehr leid«, entgegnete 40028 mit sanfter und ruhiger Stimme. »Ich habe mich entschieden.«


  Ein durchdringender Warnton riss die Anwesenden aus ihrer angespannten Betrachtungsweise.


  »Kollisionswarnung!«, rief Cico entsetzt aus und rief in Sekundenschnelle die Tasterdaten ab. »Ein großes und massives Objekt, vermutlich das Krustenfragment eines Planeten oder Mondes, nähert sich der Hawk vom Heck. Der Aufprall erfolgt in sieben Minuten!«


  Cico atmete eine Spur heftiger. »Verdammt! Das Bruchstück ist gute zwanzig Kilometer groß! Ich muss ein Ausweichmanöver einleiten, oder der Aufprall wird uns zerschmettern!«


  Art Ultimus kniff die Augen zusammen. Auf dem Holodisplay war nicht viel zu erkennen. Jedes Objekt wurde von der grellen Lichtflut der Supernova um ein Vielfaches überstrahlt. Das Krustenfragment musste der Feuerwalze ein Stück vorauseilen.


  Cico zwang die Hawk in eine Kurskorrektur und sofort blinkten Dutzende weiterer Warnhinweise auf. In den stetig kurzperiodischer erklingenden Warnton der Anti-Kollisionssysteme, mischten sich andere, die nicht weniger besorgniserregend klangen.


  »Alle sofort hinsetzen und die Dämpfungsfelder aktivieren!«, schrie Cico aufgeregt. »Bei dieser hohen Geschwindigkeit könnte es sein, dass der Trägheitsdämpfer nicht alle Beharrungskräfte absorbieren kann.«


  Der Rest von Cicos Warnruf ging in einem hässlich knarrenden Geräusch der Schiffszelle unter. Die Passagiere der Hawk fühlten sich plötzlich mit unbändiger Kraft in ihre Sitze gedrückt.


  Ein heftiges Stöhnen war über die interne Bordsprechanlage zu hören. Es kam von Nino Coviello. »Verdammt! Ich habe das Fragment in der Erfassung! Es ist riesig und fliegt genau auf uns zu!«


  »Wir schaffen das!«, rief Cico trotzig, wohl wissend, dass dieses Ausweichmanöver mit einem relativen Geschwindigkeitsverlust behaftet war und somit Vorsprung vor der folgenden Schockwelle kostete. Zu allem Unglück musste Cico den direkten Kursvektor zur Atlantika verlassen und später wieder angleichen. Auch dieses Manöver würde wertvolle Zeit kosten.


  Cico schaltete stumm und mit verkniffenem Gesicht. Die Pilotin wusste genau, dass dieses Manöver das endgültige Ende der Hawk besiegelte. Trotzdem versuchte sie ihr Bestes, der Besatzung wenigstens noch eine kurze Verschnaufpause zu verschaffen, bevor es zu Ende ging.


  Logbucheintrag Nino Coviello, Hawk Register, File 0018


  Cico spricht es nicht aus, aber ich kann es an ihren verkniffenen Gesichtszügen ablesen. Es ist aus, endgültig vorbei. Uns hilft weder unser Spezialisten Status, noch können meine Fähigkeiten als Heiler irgendjemand an Bord nützlich sein, denn Asche kann ich nicht wiederbeleben. Es kommt, wie es kommen muss. Merkwürdig, wie klar mein Verstand bleibt, um diese Wahrheit zu erfassen. Müsste ich nicht wahnsinnig werden, die Beherrschung verlieren, mir selbst etwas antun? Stattdessen beherrscht mich ein abstruser Gedanke und nimmt immer mehr Gestalt an. In dieser Supernovaexplosion werden fast alle Elemente geschaffen und ins All geschleudert, die auch meine Existenz ausmachen. Kohlenstoff, Sauerstoff, Kalzium, Magnesium, Natrium. Irgendwann, vielleicht in vielen Millionen Jahren, und wenn der Zufall es will, verdichtet sich dieser planetarische Nebel wieder. Es bilden sich felsige Planeten und die schweren Elemente reichern sich auf ihnen an. Eine kleinere, stabilere, vielleicht sogar gelbe Sonne zündet im Zentrum eines neu entstehenden Sonnensystems und wärmt mit ihrem Licht die nahestehenden Planeten. Gut möglich, dass dort auch Platz für eine Welt ist, auf der Wasser in flüssiger Form existieren kann. Wasser, welches all diese Elemente und Lebensbausteine, die heute in dieser Explosion entstehen, aus der frühzeitlichen Kruste der Protoplaneten löst und in einen neuen Ozean spült. Wiederum Millionen Jahre später tummeln sich dort erste primitive Lebensformen. Es ist bezeichnend, dass alles was ich bin, einst in einer ähnlichen Supernova seinen Anfang nahm. Jetzt holt sich der Kosmos wieder alles zurück, was er mir einst lieh. Asche zu Asche! Es klingt irgendwie verrückt, aber auch beruhigend. Der Gedanke, dass die Atome meines Körpers in einen neuen Kreislauf der Entstehung einfließen, stimmt mich fast versöhnlich. Wer weiß schon, wie oft das schon zuvor geschehen ist.


  Logbucheintrag Cihuacoatl Uantum, Hawk Register, File 0020


  Ich kann meinen Teamkollegen nicht in die Augen sehen. Ich habe alles versucht, aus dieser Maschine den letzten Schub herauszuholen, eine Flucht zu ermöglichen und eine sichere Heimkehr. Am Ende ist alles vergebens! Ich verfluche den Tag, an dem irgendein Krawattenträger der Flotte entschieden hat, keinen Überlichtantrieb in diese Kleinraumschiffe einzubauen – nicht einmal ein Notsprungaggregat! Ich kann mir vorstellen, wie die Bewertung zu dieser Frage aussah: Das Schiff ist zu klein, nicht für interstellare Flüge vorgesehen, seine Ausstattung und die eingebauten Triebwerke sind mehr als ausreichend, sogar ein wenig überdimensioniert! Damit wäre ich an jenem Punkt angekommen, an dem ich emotional bereit wäre, den Antrieb einfach abzuschalten. Irgendetwas in mir würde gern das Schiff wenden und in die anrollende Schockwelle blicken. Sei es nur, um diese unsägliche Zeitschleife herauszufordern, ihr eine Nase zu drehen, mit einem Lachen unterzugehen - und mit meinem letzten Atemzug würde ich denken: Du hast mich nicht gekriegt! Aber die Wahrheit ist, dass ich soeben gelogen habe. Löschen muss ich diesen Unsinn in der vorhergehenden Textpassage glücklicherweise nicht, denn dieser Logbucheintrag wird zusammen mit mir und dem Schiff in Kürze verbrennen. Soll Nebular den verdampften Bordrechner ins Paradies holen, oder wo auch immer diese Entität residiert. Nebular soll sich meine Worte gründlich zu Gemüt führen, denn ich erwarte jetzt ein Wunder! Ich bin noch nicht bereit zum Sterben und will leben! Schleudere mich in die Vergangenheit oder zwinkere mich an das Ende des Universums, aber hilf mir, dass ich es fertigbringe, meine Freunde zu retten. Ich will nicht verbrennen!


  Logbucheintrag Hunmoos, Hawk Register, File 0021


  In jungen Jahren habe ich dem Tod oft ins Auge geblickt. Die Looter haben sich zumindest sehr bemüht, mich endgültig in das dunkle Land ohne Sonne zu schicken. Die Menschen nennen diesen Ort Hölle, wie mir kürzlich mein neuer Freund, der Fischmensch, erklärt hat. Nachdem ich mich mit meinem Schicksal abgefunden habe, fühle ich Mitleid mit den Menschen. Die Pilotin, eine fähige Spezialistin, verzweifelt an der Tatsache, dass es diesmal keine Lösung für ihre Missionsaufgabe gibt. Der Fischmensch zermartert sich vermutlich vor Selbstvorwürfen den Kopf und fragt sich, wie es gelaufen wäre, wenn wir früher gestartet wären. Coviello scheint ein Seelenverwandter zu sein. Mit klarem Blick und ohne jede Erregung wartet er auf das Ende. Wie wohl seine letzten Gedanken lauten?


  Ein Krieger von Equinox erkennt, wenn seine letzte Stunde geschlagen hat. In meiner Heimat sagt man, wir Krieger besitzen einen besonderen Instinkt für den Tod. Wir spüren seine Anwesenheit lange, bevor er sich auf leisen Sohlen an uns heranschleicht. Diesmal, so glaube ich zu fühlen, wird er mich bekommen und ich freue mich darauf, ihm meinen letzten Kampfschrei entgegenzubrüllen! Auch Nusbat, obwohl noch nicht einmal in den Kriegerstatus erhoben, schlägt sich tapfer. Die Kriegerkaste von Equinox kann stolz auf ihn sein! Sollten wir jemals an Bord der Atlantika zurückkehren und dieser Katastrophe entgehen, dann gelobe ich mich persönlich für seine vorgezogene Einsetzung starkzumachen!


  Flammendes Inferno


  »Die Kurskorrektur reicht nicht aus! Das Fragment wird uns auf jeden Fall treffen!«, schrie Cico in höchster Panik und sah sich wild in ihrem Cockpit um, als wäre sie auf der Suche nach einer letzten Alternative.


  Atilla Scotts Hände verkrampften sich in den Armlehnen seines Co-Pilotensitzes, dann plötzlich entspannte sich der Mariner. »Lass es gut sein, Cico. Du hast alles versucht.«


  40028 schwebte ein Stück näher an Scott heran und erklärte mit ruhiger Stimme: »Wie ist es, wenn alle Sensoren abgeschaltet werden, dem Zentralrechner keine Umgebungsparameter mehr zugeführt werden, jeder Gedanke erstirbt und die endgültige Terminierung ihren Lauf nimmt?«


  Atilla Scott blickte kurz auf und stieß ein verzweifeltes Lachen aus. »Du machst dir Sorgen, was nach der Vernichtung von dir bleibt?«


  »Nichts«, flüsterte Cico dem Techno-Kleriker zu und lehnte sich resignierend zurück. Ihr starrer Blick war auf den rückwärtigen Tasterschirm gerichtet. Die gesamte Besatzung hielt den Atem an. Nino Coviello schloss die Augen und wollte den Moment des Zusammenpralls nicht einmal erahnen. Atilla Scott sah starr auf seine Hände, verloren in seinen letzten Gedanken. Hunmoos und Nusbat hatten sich fest gegenseitig an den Schultern gefasst. So gaben sie sich gegenseitig Kraft das Unabwendbare zu akzeptieren.


  »Du bist ein Krieger, Nusbat!«, flüsterte Hunmoos, für den jungen Zögling eine der größten Ehrungen, die es gab.


  »Ich will damit ausdrücken, all meine Erfahrungen, Informationen und Daten, die nicht dem Kollektiv zugeführt werden können, sind für alle Ewigkeit verloren«, erklärte 40028. Doch niemand hörte ihm mehr zu. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  »Vielleicht wird es so wie immer sein«, flüsterte Scott mit sanfter Stimme. Doch dann stockte er. Verwundert schüttelte er den Kopf über sich selbst und dachte: Jetzt versuche ich schon, einem Roboter Trost zu geben. Wer aber kümmert sich um mich?


  »Diesmal ist es anders«, beharrte 40028. »Ich werde nicht in der Halle der Schöpfung aufgelöst, um zu regenerieren, sondern ich werde terminiert. Meine Logik reicht nicht aus, um den Zustand danach zu erfassen.«


  »Das geht den Menschen nicht anders«, räumte Scott ein. »Du fürchtest dich vor dem Ende?«


  »Nein«, entgegnete 40028 ruhig. »Ich fürchte mich vor der endgültigen Abschaltung, doch dies wird nicht heute geschehen.«


  »Noch vier Minuten«, flüsterte Cico mit zitternder Stimme. »Du scheinst wirklich unerschütterlich an diesen Unfug mit der Zeitschleife zu glauben.«


  »Es wird in den nächsten vier Minuten geschehen. Ihr werdet es erleben«, entgegnete der Techno-Kleriker mit aufmunternder Stimme, in die er sogar eine Nuance von Hoffnung mischte. »Ich weiß zwar nicht wie, aber wir werden gerettet.«


  »Du bist tatsächlich wahnsinnig geworden«, flüsterte Scott dem Techno-Kleriker zu. »Aber genau dieser Umstand macht dich fast menschlich.«


  »Achtung!«, schrie plötzlich Art Ultimus alarmierend auf und riss mit der Heftigkeit seines Ausbruchs die gesamte Besatzung aus ihrer Totenstarre. »Ein Beschuss aus schweren Plasmawaffen wird angezeigt! Das Planetenfragment wird getroffen. Es bricht in der Mitte auseinander!«


  Ultimus riss die Augen auf und rief erschrocken aber auch begeistert zugleich: »Die Atlantika! Das Schlachtschiff stößt gerade mit aufglühenden Schutzfeldern durch seinen eigenen Schusskanal und feuert weiter! Das Krustenfragment zerfällt und fliegt explosionsartig nach allen Seiten davon! Himmel! Das Schlachtschiff liegt genau auf Kollisionskurs mit unserer Hawk!«


  »Was soll ich tun? Was soll ich tun!«, schrie Cico aufgeregt und wollte erneut in die Steuerung eingreifen, doch Coviello rief laut dazwischen: »Finger weg von den Kontrollen! Halte die Hawk nur auf Kurs! Sie wollen uns nicht rammen, sondern schlucken!«


  »Was? Ich kann nicht«, stotterte Cico aufgeregt und atmete heftig.


  »Die Schutzfelder der Atlantika glühen so heftig auf, als würde das Schiff geradewegs in eine Sonne fliegen! Das sind erste Ausläufer der Schockwelle!«, stellte Scott aufgeregt fest und behielt das Zentraldisplay fest im Blick. »Verdammt, das wird knapp für uns.«


  Coco richtete sich hektisch auf und meldete. »Ich stabilisiere unsere Fluglage und Geschwindigkeit. Ich gleiche den Flugwinkel an die Ausrichtung des Schlachtschiffes an. Ein Hangar-Leitstrahl erfasst uns! Scott hat Recht! Sofort alles sichern und auf einen heftigen Einschleusungsvorgang einstellen!«


  Die Atlantika raste heran und wirkte auf den Außendisplays bedrückend groß und bedrohlich. Das Schlachtschiff öffnete seinen Bughangar, genau wie ein Raubfisch sein Maul, kurz bevor er sein Opfer in der Schwimmbewegung verschlang.


  Die Hawk wurde bildlich gesprochen vom Hangar geschluckt, mit starken Gravofeldern gepackt und so an die Geschwindigkeit des Schlachtschiffes angepasst. Diese Anpassung war für das kleine Schiff so heftig, dass die Bordwand aufriss und die gesamte Innenatmosphäre mit einem lauten Knall entwich.


  Sofort flammten individuelle Körperschutzfelder auf und schlossen die vier Menschen und zwei Neo-Sapiens ein.


  Cico wurde übel. Die kurzzeitig auftretenden Belastungsspitzen und Andruckkräfte hatten sie fast bewusstlos werden lassen. Neben ihr lag Scott wie leblos in seinem Sitz.


  »HOT-Erkundungsteam an die Führungszentrale der Atlantika. Wir sind zurück«, konnte Cico noch hervorbringen und in das Akustikfeld der Kommunikationsanlage sprechen. Dann verlor sie wie alle übrigen Besatzungsmitglieder das Bewusstsein – ausgenommen 40028. Der Techno-Kleriker schwebte bewegungslos im Passagierraum der Hawk und es schien, als könne den Roboter nichts erschüttern.


  Flucht nach vorn


  »Die Hawk ist im Hangar!«, rief Hellas lautstark seiner Führungscrew zu und wurde fast aus dem Sitz geschleudert, als sich die Fluglage der Atlantika abrupt um einige Grad veränderte. »Statusmeldung!«


  »Unsichtbares, extrem heißes Plasma nähert sich als Schockfront in mehreren Wellen direkt hinter uns. Es muss sich um die ehemalige Chromosphäre der Sonne handeln!«, rief der Kottan der astronomischen Abteilung alarmierend doch gefasst.


  »Volle Schubleistung auf die Sublichttriebwerke!«, ordnete Hellas an und bereitete den Eintritt in das Kontinuum vor. »Bei der Göttin des Zentrums! Wir können nur hoffen, der Überlichtantrieb springt in diesem Chaos noch an!«


  Direkt hinter der Atlantika tauchte eine flirrende ultraheiße Wand aus ionisierten Gasen auf, mehrere Millionen Grad heiß und schnell näher kommend. Die großen Sublichttriebwerke des Schiffes glühten auf, erzeugten ein entsprechendes Abstoßfeld für die Notbeschleunigung und trieben das Schiff nach vorn. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde die Schockwellenfront das Schlachtschiff einholen, dann vergrößerte sich der Abstand langsam wieder. Die Atlantika gewann immer mehr Raum.


  »Triebwerksleistung halten! Energiespeicher für den tachyonischen Projektor laden! Fertig machen zum Eintritt auf die Normalspur!«, rief Hellas seiner Führungscrew zu. Die Anweisungen kamen im Sekundentakt und die Progonauten führten sie mit Disziplin und Präzision aus.


  »Unser nächstes Ziel?«, rief Hellas seiner Herrscherin zu und Vasina überlegte nicht lange. »Fliege uns zur Sonne Maiter! Ich muss mit Konzeptor Crux sprechen!«


  »Verstanden, Egemena!«, bestätigte Hellas mit lauter Stimme. »Zielkoordinaten Crux-Herz eingeben und dann nichts wie weg von hier! Sofortigen Notsprung einleiten wenn bereit!«


  Nexus Tor hielt es nicht mehr in seinem Sitz. Er wollte aufspringen und in den Hangar eilen, um bei der Bergung seines Teams zu helfen. Ein Dämpfungsfeld legte sich jedoch über seinen Körper und hielt ihn zurück.


  »Erst wenn wir auf der Normalspur sind! So lange bleiben alle aus Sicherheitsgründen sitzen!«, rief Hellas lautstark und überprüfte die Integrität des Abschirmfeldes.


  »Überlichtantrieb volle Energie! Jetzt oder niemals mehr!«, war die Stimme des Schlachtenkommandanten im ganzen Schiff zu hören. Hellas betätigte die Notsprungautomatik und die Atlantika verschwand in einem strudelförmigen Dimensionstunnel. Der Weg auf die Normalspur war geebnet.


  Vasinas letzter Gedanke war kurz und einfach: Wir haben es geschafft.


  Konzeptor Crux


  Vasina stand direkt vor dem übergroß aufragenden Konterfei des Konzeptors von Crux. Der Konzeptor musterte zunächst die im Halbkreis hinter der Herrscherin stehenden Personen und wandte sich dann an die Progonautin: »Es freut mich, dich wiederzusehen.«


  Vasina neigte höflich den Kopf und sah erneut zu der holografischen Projektion auf, welche den Bewusstseinsinhalt eines Chiropters verkörperte. »Ich bin ebenfalls froh dich zu sehen. Das Crux Herz und die Sonne Maiter mit ihrem Dimensionsspiegel haben demnach die Wirren kurz vor und nach der Großen Erschütterung ohne Schaden überstanden.«


  Der Konzeptor legte seine virtuellen Ohren an, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Vasina sah ihm seine Erregung an, trotzdem beherrschte sich Crux vorbildlich. Seine Stimme beinhaltete kaum Infraschallquanten, als er verkündete: »Der Moment, an dem Nebular in den Ablauf der Geschehnisse eingriff, wird für immer im Gedächtnis der Völker unserer Galaxis bleiben. Nicht nur, weil die Invasion der Parasitengalaxis vereitelt wurde, sondern weil an diesem Tag die Präsenz einer Macht spürbar war, die uns alle umgibt. Allein um alle Aufzeichnungen dieses einen Tages auszuwerten, werde ich viele Jahre Forschungsarbeit investieren müssen. Nachdem die Gefahr abgewehrt wurde, benötigte ich eine neue Aufgabe. Ich habe mich entschlossen, jene Phänomene zu erforschen, die an diesem bemerkenswerten Tag überall in Scutum-Crux und der übrigen Milchstraße stattfanden.«


  Die Progonautin nickte langsam. »Mir ist die Wichtigkeit dieser Ereignisse bewusst. Genau aus diesem Grund sind wir in diesen Raumsektor zurückgekehrt und haben, wie du bereits weißt, erschreckende und unerwartete Entdeckungen gemacht. Allen voran die offenbar gezielt herbeigeführte Beschleunigung der Sternenexplosionen im Sternenfeld der Opfersonnen.«


  »Der Techno-Kleriker hatte mit seiner Behauptung Recht«, kommentierte Konzeptor Crux nur leise. »Dieselbe unbekannte Macht, welche ihr Nebular nennt, hat entschieden, die Opfersonnen aus unserem Universum zu tilgen. Zumindest deuten alle Fakten auf diese Tatsache hin. Was die so genannte temporale Balance bedeuten soll, das kann euch nur 40028 erklären.«


  Vasina nickte schwach. »Wir haben 40028 bewusst im Schiff zurückgelassen. Ich möchte offen und ehrlich sein - mir bereiten die Veränderungen in der Psyche des Roboters ernsthafte Sorgen. Niemand weiß genau, wann und woher er diese Informationen erhalten hat.«


  Die Progonautin sah sich kurz zu den hinter ihr stehenden HOT-Spezialisten und den zwei Neo-Sapiens um, bevor sie fortfuhr: »Noch größere Sorgen bereitet uns der mysteriöse Fund auf Zorgoss-VIII. Meine Freunde hier haben dem Tod ins Auge geblickt, um die Informationen des Wracks auszuwerten.«


  »Ich habe die Symbolreihen genau analysiert und bin zu einem eindeutigen Ergebnis gekommen«, eröffnete Crux. »Deine Einordnung der geretteten Zeitinformation trifft zu. Die Symbolfolge ist ohne jeden Zweifel genorantisch. Was du vermutlich nicht wissen kannst – die Symbole geben eine Raumkoordinate an, die nicht mehr in unserer Galaxis liegt. Ähnlich den Portalpositionen in der Milchstraße, werden die Koordinaten vom galaktischen Zentrum aus referenziert. Ich kann die Daten deshalb jederzeit in das progonautische System umrechnen, wenn du mit deinem Schiff den betreffenden Raumsektor anfliegen möchtest.«


  »Was würdest du uns raten, Konzeptor?«, wollte Vasina wissen und hielt den Atem an. Die rund fünf Meter hohe Projektion wirkte imposant und beeindruckend zugleich.


  »Ich kann dir keinen guten Rat in dieser Angelegenheit geben, da ich nicht Teil dieser temporalen Verwerfung bin. Ein logischer Gedanke wäre aber der Spur auf jeden Fall zu folgen«, erklärte Konzeptor Crux vielsagend. »Ich soll dir zudem Grüße bestellen und einen guten Flug wünschen.«


  Vasina runzelte überrascht die Stirn. »Grüße, von wem?«


  »Von deinem Freund, Toiber Arkroid«, bestätigte der Konzeptor Vasinas Vorahnung.


  »Arkroid war hier?«, fragte die Progonautin erstaunt und hielt den Atem an. »Wann?«


  »Vor etwas mehr als vier Wochen, menschlicher Zeitrechnung«, erklärte der Konzeptor. »Die Techno-Fähre legte allerdings nur ein paar Stunden hier an, dann verließ Arkroid mit seinem Schiff den Raumsektor wieder.«


  Vasinas Wangen röteten sich. »Was wollte Arkroid von dir? Ich nehme nicht an, er hat Crux Herz nur aufgesucht, um mir Grüße zu bestellen?«


  Der Konzeptor schien zu lächeln. »Auf den Gruß hat er bestanden, sein Anliegen bezog sich allerdings auf etwas ganz anderes.«


  »Kannst du uns mitteilen, worum es ging? Oder handelt es sich um heikle Informationen, die wir besser nicht erfahren sollten?«, wollte Vasina wissen.


  »Keineswegs«, verneinte der Konzeptor. »Arkroid hat mich ausdrücklich darum gebeten, dir diese Neuigkeiten nicht vorzuenthalten. Es wird die Last deines Gewissens mildern.«


  Vasina war auf alles gefasst und presste heraus. »Sprich jetzt!«


  »Arkroid hat mich aufgesucht, um Hilfe für die Knorr zu erbitten. Der Zukunftsdenker hat mir von der schrecklichen Katastrophe berichtet, die den Heimatplaneten dieser Spezies heimsuchen wird und um die Entsendung einer Evakuierungsflotte gebeten. Ich habe alle verfügbaren Karawanen in Marsch gesetzt, um so vielen Knorr wie möglich dieses grausame Ende zu ersparen. Wir durften aber erst nach dem Abflug der Atlantika aktiv werden.«


  Die Progonautin atmete schwer. Ihr Puls schlug bis zum Hals. »Du hast?«


  »Kaum hat die Atlantika das System verlassen, sind unsere Schiffe sofort aufgebrochen«, bestätigte der Konzeptor. »Arkroids Appell, unbedingt auf den Weiterflug der Atlantika zu warten, klang glaubhaft.«


  Die Herrscherin war tief berührt. Sie zitterte leicht und konnte nur entgegnen: »Ich danke dir, Konzeptor Crux.«


  »Es gibt nichts zu danken«, erwiderte die Projektion eines Chiropter Bewusstseins. »Wir haben versucht, so viele Knorr wie möglich zu evakuieren und ihnen eine zweite Chance und neue Heimat zu geben. Sobald unsere Scouts einen passenden Planeten gefunden haben, kann ich dir gerne die Koordinaten übermitteln.«


  Vasina lächelte erleichtert und musste sich sammeln. Sie holte tief Luft und sagte nur kurz. »Ich bitte darum.«


  Nach Sekunden des Schweigens kam die Progonautin zum Kernthema zurück.


  »Wo genau führt diese mysteriöse Koordinate hin?«, wollte Vasina wissen und Konzeptor Crux schloss kurz die Augen, vermutlich um anzudeuten, dass er soeben die Koordinaten in seinem virtuellen Geist umrechnete.


  »Die verschlüsselte Symbolfolge deutet zu einer kleinen Sternenballung, rund 430.000 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Es handelt sich um die kaum erforschte Herkules Zwerggalaxie«, erklärte Konzeptor Crux.


  »Die Herkules Zwerggalaxie«, flüsterte Vasina leise und rief sich ins Gedächtnis zurück, was sie von dieser Kleingalaxie wusste: Eine flache, scheibenförmige Satellitengalaxie unserer Milchstraße. Sie ist weiter vom galaktischen Zentrum entfernt als die Magellanschen Wolken, zählt aber immer noch zur unmittelbaren Nachbarschaft. Ihre Bewegung und ihr Aussehen wird vom übermächtigen Gravitationsfeld der Milchstraße geprägt.


  Vasina sah erstaunt auf und sagte spontan: »Auch ich möchte dich um einen Gefallen bitten, und zwar noch bevor wir unsere Reise fortsetzen.«


  Die Progonautin hoffte auf Unterstützung. »Wir haben keinen Werftbereich an Bord, der gut genug ausgestattet ist, um die beschädigte Hawk zu reparieren.«


  »Deine Bitte wird erfüllt. Lass das kleine Raumschiff auf der Stationsplattform Gamma aufsetzen. Meine Roboter werden sich um die Reparatur des Schadens kümmern«, erlaubte der Konzeptor großzügig.


  »Es geht auch um den Riss in der Schiffshülle. Ich bitte dich, die genorantischen Schriftzeichen in die Schiffszelle der Hawk einzuprägen. Es soll genau so aussehen, wie in den an dich übergebenen Daten.«


  »Angenommen Crux gewährt Vasinas Wunsch, dann legen wir den Grundstein für die Erfüllung der Zeitschleife«, flüsterte Atilla Scott seinen Kollegen aufgeregt zu.


  Vasina hatte das Flüstern bemerkt und wandte den Kopf. »Ich verstehe eure Gedanken und respektiere sie. Ihr denkt jetzt bestimmt, mit meiner Bitte werde ich zur Erfüllungsgehilfin einer Zeitlinie, die ihr nicht wollt.«


  »In der Tat, Egemena«, antwortete Nino Coviello mit gepresster Stimme. »Warum unterlassen wir diese Maßnahme nicht und entsorgen die Hawk stattdessen in der Sonne Maiter?«


  »Die Frage klingt aus Ihrer Perspektive verständlich und vernünftig«, erwiderte Vasina nachdenklich. »Allerdings müssten wir auch die Frage klären, was dann geschehen wird. Bedenken Sie bitte: Wenn wir die Hawk nicht präparieren wie vorgefunden, dann findet auch dieses Gespräch heute und in dieser Form nicht statt. Was wären die Konsequenzen eines Zeitparadoxons?«


  Coviello wurde sehr nachdenklich. »Vielleicht gäbe es gar keine Konsequenzen und wir fürchten uns vor einem Schreckgespenst, welches gar nicht existiert.«


  »Vielleicht hört aber auch plötzlich dieses Universum auf zu existieren«, orakelte Konzeptor Crux. »Ich schließe mich Vasinas Meinung an. Eine eher vorsichtige Herangehensweise an das Problem ist zu empfehlen. Die Risiken und Auswirkungen solch eine Zeitschleife zu unterbrechen, wären möglicherweise unvorhersehbar.«


  Offiziersmesse


  »Ich frage mich die ganze Zeit über, wie die Atlantika so plötzlich hinter uns auftauchen konnte. Sie ist quasi aus der anrollenden Schockwellenfront hervorgebrochen«, brummte Atilla Scott und schlürfte nachdenklich an seinem Quersch. Das aus exotischen Früchten gebraute Getränk schmeckte zuerst süß bis herb, dann brannte es auf der Zunge. »Nicht, dass ich dafür undankbar wäre.«


  »Vasina und Hellas haben uns dazu bisher nichts gesagt«, bestätigte Art Ultimus. »Aber ich gebe dir Recht. Das Schlachtschiff lag genau auf unserem Kurs. Das ist eigentlich unmöglich.«


  »Nichts ist unmöglich«, war plötzlich eine dunkle Stimme zu hören. Sie gehörte Hellas, der gerade an den Tisch der HOT-Spezialisten trat. »Bin ich an Ihrem Tisch willkommen? Ich möchte mit Ihnen auf die erfolgreiche Rettungsmission anstoßen.«


  »Selbstverständlich Kommandant!«, bestätigte Cico, und räumte einen Platz für Hellas frei.


  »Kommandant, wir diskutieren seit Stunden Ihr spezielles Flugmanöver. Wir kommen aber nicht dahinter, wie Sie diese fliegerische Meisterleistung umgesetzt haben«, brachte es Nino Coviello auf den Punkt.


  Um die Augen des Schlachtenkommandanten bildeten sich feine Fältchen. »Wie ich schon vor der Ausführung sagte – derartige Manöver werden nur aus tiefer Verzweiflung geboren. Es wird Sie wundern, vielleicht sogar verärgern. Meine erste Empfehlung lautete, mit voller Beschleunigung das System zu verlassen.«


  Cico schluckte trocken und wurde blass. »Wir können diesen Schritt nachvollziehen.«


  Hellas lachte launisch und mit tiefer Stimme. »Aber ich war mit der Herrscherin sofort einig einen Rückwärtssprung zu versuchen.«


  »Einen Rückwärtssprung?«, fragte Art Ultimus mit ernstem Gesicht.


  Hellas nickte. »Ein gefährliches Manöver, zudem ist es sehr selten praktiziert worden! Ich bin sicher, im Angesicht einer expandierenden Supernova, wurde es noch niemals durchgeführt. Aber auch diesmal war uns die Göttin des Zentrums gewogen.«


  Der Schlachtenkommandant schlug Ultimus auf die Schulter und sagte: »Man muss wissen, wie der Flug auf der Normalspur funktioniert. Normalerweise behält ein Schiff den Eintrittsvektor und seine Geschwindigkeit während des Überlichtfluges bei. Ich hätte also das Schiff zunächst wenden müssen, um der Hawk entgegenzufliegen. Am Zielpunkt müsste man die Atlantika erneut wenden und den Kurs des Schiffes an den Fluchtkurs der Hawk anpassen. All diese Manöver kosten Zeit.«


  »Zeit, die wir nicht hatten«, folgerte Hunmoos, der einen massiven Trinkkelch von Equinox stemmte und Hellas zuprostete.


  »Sie sagen es, Hunmoos!«, bestätigte Hellas. »Es gab nur eine Wahl, wir mussten den tachyonischen Feldprojektor manipulieren und arbeiteten mit einem umgepolten Abschirmfeld. Die Atlantika reagierte wie erwartet und führte den Kurstreckenflug mit entgegengesetztem Flugvektor aus.«


  »Sie haben den Rückwärtsgang eingelegt?«, fragte Cico erstaunt und Hellas lachte laut auf. »So könnte man das Manöver auch beschreiben. Allerdings gibt es dafür keine erprobten Sprunggleichungen. Wir hätten genauso gut mitten in der Supernova landen können.«


  Betretenes Schweigen machte sich breit, dann hob Hunmoos seinen Kelch und ahmte damit ein menschliches Ritual nach. »Im Namen des gesamten Teams bedanke ich mich bei Ihnen und der ganzen Besatzung! Ohne Ihr Wagnis wären wir jetzt nur noch Sternenasche!«


  Alle folgten dem Beispiel des Neo-Sapiens und die Gläser trafen sich über der Mitte des runden Tisches.


  »Und was passiert als nächstes?«, wollte Cico wissen.


  Die Züge des Kommandanten wurden ernst. Tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Wangen ein, als er sagte: »Wir verlassen in Kürze das Crux Herz und die Hauptebene der Milchstraße. Die Herrscherin hat befohlen, in den intergalaktischen Raum vorzustoßen! Unser nächstes Ziel steht bereits fest. Wir fliegen zur Herkules Zwerggalaxie!«


  Der zornige Wächter


  Außensektor Orcus im Kuipergürtel, 2. Mai, 2120.


  »Die Reaktionen auf meine Steuerbefehle erfolgen ohne messbare Verzögerung«, kommentierte Joey Salt begeistert. »Rolleigenschaften, Beschleunigungsverhalten, Kursvektorvarianz, Reaktionszeit, Trägheitsdämpfung, Energieeffizienz, Systemkollaboration – nahezu alle Parameter sprengen die bisherigen Vorgaben! Ich denke, wir können die Checkliste abhaken. Beide Maschinen haben den Test mit Bravour bestanden.«


  »Verstanden, Fire-Fighter«, kam es über die tachyonische Funkbrücke von der Leitstelle auf Orcus. »Wie reagiert die neuartige Schiffszelle auf den Schub der überdimensionierten Triebwerksblöcke? Ist die Rumpfverstärkung mit dem künstlich erzeugten Hochleistungsmaterial ausreichend? Treten Vibrationen auf oder kommt es zu Resonanzerscheinungen? Der Konstrukteur steht neben mir. Er liest jedes Wort von meinen Lippen ab und wartet auf deine Rückmeldungen.«


  »Du kannst ihn erlösen, Pete«, erklärte Salt belustigt. »Der Stresstest hat keine Probleme für die Rumpfstabilität aufgedeckt. Vibrationen sind kaum messbar und liegen im akzeptablen Bereich. Die Trägheitsdämpfer leisten hervorragende Arbeit. Alle Aggregate laufen zuverlässig und unmittelbar an. Bisher sind keine Beharrungskräfte durchgeschlagen. Die Maschinen sind bei extremen Flugmanövern noch gut zu manövrieren. Das Trägermaterial der Schwingen zeigt überragende Eigenschaften. Das molekularverstärkte Rumpfmaterial wirkt wie aus einem Guss.«


  »Sehr gut! Für das neuartige Material haben wir die Hilfe der Chiropter in Anspruch genommen. Die aus Energie geformte Materie bereitete uns das meiste Kopfzerbrechen. Bisher gibt es keine Langzeitstudien oder Belastungstests«, kam es per Funk von der Basis.


  »Wir gehen direkt zum nächsten Checkpunkt über. Haltet euch bereit für die Waffenübung«, erfolgte die Antwort von Orcus. »Die Zielkoordinaten werden soeben in euren Knotenrechner übertragen.«


  »Dateneingang bestätigt«, antwortete Joey Salt knapp und lächelte. Mit einem Blick aus der Panoramakanzel vergewisserte er sich, ob der zweite Jäger noch an seiner Seite flog.


  »Auf diesen Teil der Übung freue ich mich seit dem Start von Vanth!«, erklang die Stimme von Salts Flügelmann über den codierten direkten Kommunikationskanal.


  »Sunil, der abschließende Test ist der risikoreichste des Fluges. Du nimmst mit deiner Maschine besser einen größeren Abstand ein«, mahnte Salt. Der Testpilot riss die neue Jagdmaschine vom Typ Sceema herum. Sunil Rami hatte seinen Jäger auf die Lenksignale der Führungsmaschine aufgeschaltet und die beiden Bordrechner gekoppelt. Sein Sceema-Jäger folgte dem Manöver ohne jede Verzögerung. Zu keiner Zeit wich das zweite Kleinraumschiff mehr als zehn Meter vom vorgegebenen Kurs ab.


  »Die neuen Jäger sind unglaublich«, kommentierte Rami. »Wenn diese Prototypen in Serie gehen, verfügt die Solare Union endlich über kampfstarke Patrouillen- und Jagdmaschinen, um den Außenring und unsere Kolonien effektiv zu schützen. Die Nova-Hawks und Kolibris können wieder anderen Aufgaben zugeführt werden. Wir fliegen die teuersten Neukonstruktionen, die von den Marswerften bisher gefertigt wurden.«


  »Das ist möglich«, räumte Salt ein. Die Stimme des Group-Leaders klang nachdenklich. »Es erschreckt mich ein wenig, wie schnell sich die Räder seit der Konsolidierung des Galaktischen Kooperationsrats drehen. Ein paar Jahre und nichts wird mehr sein wie früher. Die Menschheit holt den technologischen Rückstand zu anderen galaktischen Völkern rasend schnell auf. Unsere Kinder werden mit Techniken vertraut sein, die für uns alte Hasen wie Science-Fiction anmuten.«


  »Es fehlen noch die Kinder. Oder besser gesagt, die Frau, welche dieses Projekt mit dir angehen will«, stimmte Rami über den Einsatzkanal belustigt zu. »Bei mir steht diese Option nicht offen. Mein Freund und ich bemühen uns seit vier Jahren um eine Adoption. Wir wurden bisher abgewiesen. Ich denke du kannst dir vorstellen, woran das liegt.«


  »Komm schon, Sunil«, brummte Salt seinem Teamkollegen zu. »Vorurteile gegenüber gleichgeschlechtlichen Partnerschaften gehören ins barbarische einundzwanzigste Jahrhundert. Heute sind die Leute klüger.«


  Sunil lachte leise. »Um meinen Partner und Lebensstil geht es nicht, Joey. Es ist der Job! Als Testpilot der Unionsflotte bekommt man – wie soll ich es sagen – ein paar Bewertungspunkte abgezogen. Den Behörden ist da zu viel Risiko im Spiel.«


  »Wir könnten den Dienst quittieren, eine Snack-Bar im Außenring aufmachen und diese neumodischen Steaks im Teigmantel verkaufen. Du weißt, diese Trendnahrung, die von Krolak importiert wird«, scherzte Salt. Mit stark verzogenen Mundwinkeln presste er heraus: »In Scheiben geschnittene Pilzfruchtkörper, mit Hähnchenaroma! Total verrückt, was es seit der tachyonischen Revolution alles im Sonnensystem gibt!«


  »Die krolakischen Leckerbissen schmecken für jeden anders. Ich habe gehört, das Pilzfleisch enthält Stoffe, die unsere Geschmacksknospen täuschen. Der Rest ist Kopfsache. Zu deinem Vorschlag die Flotte zu verlassen kann ich eines sagen: Kommt nicht infrage!«, kam es von Rami leicht affektiert. »Ist das dein Ernst? Du willst mit deinem schwulen Flügelmann ein Restaurant aufmachen?«


  »Ich sagte, Snack-Bar«, lachte Salt. »Du sollst nicht auf diesen Schwachsinn hören, den manche Typen in der Basis absondern.«


  Rami lachte leise. »Ich bin dankbar, dass du zu mir stehst, und rechne dir das hoch an.«


  »Ich habe dich wegen deiner Fähigkeiten ins Orcus-Geschwader geholt und zum stellvertretenden Group-Leader befördert. Ich kenne keinen besseren Testpiloten«, erklärte der Group-Leader.


  Salt führte ein paar Routineüberprüfungen durch und lenkte das Thema auf die beiden neuen Jäger. »Wenn alles stimmt, was man hört, dann wurden bestimmte Konstruktionsmerkmale der Sceemas mit Hilfe der erbeuteten Wissensdatenbank der Zirkelvölker überarbeitet. Die Typenbezeichnung der Schiffe ist ebenfalls extraterrestrisch. Laut meiner Infodatei ist Sceema der Name eines Raubinsekts von Equinox. Es handelt sich um eine Art fliegende Spinne mit zehn Beinen und libellenartigen Flügeln. Sceemas fliegen bis zu zweihundert Kilometer in der Stunde schnell, fangen ihre Opfer im Flug und saugen sie aus. Sie schrecken auch nicht vor Warmblütern bis zur Größe eines Feldhasen zurück. Ihre Flügelspannweite beträgt bis zu dreißig Zentimeter. Ein Sceema-Biss ist für Menschen binnen kürzester Zeit tödlich. Den Neo-Sapiens beschert er ein wenig Juckreiz.«


  »Ich glaube, ich storniere meine geplante Hochzeitsreise nach Equinox und fliege mit meinem Freund zum Pilzsammeln nach Hexaquotl«, erwiderte Rami mit gespieltem Entsetzen. »Die Moskitos auf der Heimatwelt der Neo-Sapiens sind mir eine Spur zu gefährlich.«


  »Seit wir uns in der Unionsflotte eingeschrieben haben, ist Freizeit ein Fremdwort. Eines möchte ich dennoch loswerden. Wenn ich nicht zur Hochzeit eingeladen werde, bist du gefeuert. Trauzeuge ist das Mindeste«, hüstelte Salt und bemerkte einen blinkenden Koordinatenpunkt, der sich auf dem Zentraldisplay abbildete.


  »Übungsziel erkannt und erfasst. Die Koordinaten wurden automatisch an den Kampfcomputer weitergeleitet. Entfernung: 38.234 Kilometer«, wechselte Rami schlagartig das Thema und aktivierte seine Waffenschaltungen.


  »Bestätigt!«, kam es von der Führungsmaschine. Joey Salt nahm sich noch die Zeit für eine kurze Prüfung und identifizierte das Ziel. »Ein Kometenfragment mit der kryptischen Bezeichnung 279Y6329G. Kein Mensch kennt diesen Eisklumpen und keiner wird ihn vermissen.«


  Der Group-Leader stutzte. »Hör dir das an! Dem Eisbrocken wird ein gefährlich naher Vorbeiflug an Orcus in 134 Jahren bescheinigt. Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision liegt bei vier Prozent!«


  »Gut zu wissen! Wir absolvieren nicht nur einen Test, sondern leisten etwas Nützliches für die Union«, scherzte Sunil Rami. »Die nachfolgenden Forschergenerationen werden es uns danken. Ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie sie ein Flugfeld nach uns benennen, eine Gebäudekuppel oder wer weiß, einen ganzen Campus auf Orcus.«


  »Die Rami-Rohrbahn oder das Salt-Museum. Was für eine grausame Vorstellung. Wenn ich meinen guten Namen hergebe, dann für eine Bar«, erklärte der Group-Leader. Eine Spur ernster fügte er hinzu: »Ich aktiviere jetzt die Schaltkreise der Annihilationskanone! Vergrößere den Abstand zwischen den Maschinen auf fünfhundert Meter!«


  »Bestätigt. Habe unser Ziel mit einer tachyonischen Signatur markiert«, antwortete Rami und ergänzte leise: »Alles was du zu tun hast, ist den Feuerknopf zu drücken. Ich hoffe, du schaffst das.«


  »Wenn du mir meine zitternde Hand halten würdest?«, scherzte Salt. Nachdenklich fügte er an: »Im Grunde ist das eine furchtbare Kanone.«


  »Hast du Bedenken und möchtest den Test abbrechen?«, wollte Rami wissen.


  »Nein. Wir ziehen das durch. Ich versuche, ein wenig Ehrfurcht vor dieser Zerstörungskraft zu entwickeln. Diese Waffe wurde nicht konstruiert, um Kometenkerne zu sprengen. Es handelt sich um eine selbstlenkende, fast lichtschnelle Annihilationswaffe. Der Gefechtskopf besteht aus zwei Komponenten. Den Kern der Plasmawaffe bildet eine fünf Zentimeter durchmessende Kugel aus ultraheißem Anti-Plasma. Geschützt, eingedämmt und abgeschirmt wird diese gefährliche Materie von einem enorm starken induzierten Magnetfeld. Umgeben ist diese Kugel von einer Schicht energetischen Plasmas, dessen Temperatur dem Kern einer Sonne nahe kommt«, erklärte Salt mit ruhiger Stimme. »Wir testen die tödlichste Waffe, die Menschen bisher eingesetzt haben. Ich kenne keine Panzerung, die der Hitzeentwicklung standhalten kann.«


  Sunil Rami fügte an: »Der Kooperationsrat hat sich im Gegensatz zu früheren Strategien dazu durchgerungen, schwere Geschütze aufzufahren. Woher kommt diese plötzliche Wandlung? Bereitet sich unsere Regierung auf eine neue Konfrontation vor? Bis vor Kurzem galten einseitig ausgerichtete Missionsparameter für Raumfahrzeuge als ineffektiv. Waffen wie diese Kanone, über deren Auslöser gerade dein Daumen pendelt, waren verpönt oder geächtet.«


  »Was mich nachdenklich stimmt, ist die Tatsache, dass dieses Vernichtungspotenzial in einem kleinen Jäger steckt. Die Sceemas sind hoch automatisiert. Eine Person reicht aus, um die Maschine zu fliegen«, gab Salt zu bedenken. »Was für eine Macht in den Händen eines Einzelnen.«


  »Ganz so einfach ist es nicht«, widersprach Rami gelassen. »Diese Maschinen werden nur von speziell geschulten Piloten geflogen. Der Einsatz der Waffe muss zuvor autorisiert werden. Die Zugriffscodes werden entweder vom Kommandanten des betreffenden Trägerschiffs oder der Heimatbasis überspielt. Die Kommandanten erhalten die Codes von der Admiralität.«


  »Na prima«, lachte Salt. »Einmal die Befehlskette rauf und runter. Am Ende entscheidet wieder nur eine Person. Zumindest markiert die Entwicklung solcher Kampfmaschinen eine Abkehr vom bisherigen Weg«, stellte der Group-Leader fest. »Früher waren wir Forscher, die im Fall einer Bedrohung zurückschießen durften. Die Sceemas wurden explizit für Offensivaufgaben konzipiert. Jetzt sind wir endgültig von Forschern zu Soldaten mutiert. Bleibt zu hoffen, dass die zukünftigen Piloten besonnen und deren Befehlshaber verantwortungsvoll mit diesem Potenzial umgehen werden.«


  »Das Übungsziel ist jetzt in Waffenreichweite«, erinnerte Rami leise. »Du hast auf den ersten Schuss bestanden.«


  »Wenn meine Annahme stimmt, ist ein Zweiter nicht mehr nötig«, entgegnete Salt trocken. Der Testpilot hielt einen Augenblick den Atem an, bevor er flüsterte: »Zielcomputer ist aufgeschaltet. Ich löse die Waffe aus!«


  Ein leises Brummen und der sprunghafte Abfall der Energiespeicher war alles, was von dem Abschuss zu bemerken war. Die Plasmawaffe war für das menschliche Auge nicht zu verfolgen. Ihre Geschwindigkeit war zu hoch. Die verbleibenden 30.000 Kilometer zum Kometenfragment überbrückte die Plasmakugel in weniger als einer Sekunde. Vor der Bugspitze des Sceema-Jägers bildete sich eine leicht nachleuchtende Geschossspur. Es handelte sich um verwehende Plasmapartikel, welche vom Gefechtskopf stammten. Salt hatte gerade den Auslöser betätigt, da wurde das Ziel von einem grellen Lichtblitz überstrahlt. Ein irisierendes Leuchten erfasste das gesamte All. Eine kleine grüne Sonne entstand und blähte sich rasend schnell auf.


  »Himmel und Hölle!«, rief Salt erschrocken aus. »Mit einer derart heftigen Reaktion habe ich nicht gerechnet. Sofort abdrehen! Kurs zwei-beta-null. Wir müssen der Trümmerwolke ausweichen.«


  Der Group-Leader zwang den Jäger auf eine neue Flugbahn. Rami bewies seine Reaktionsfähigkeit und folgte der Führungsmaschine per Handsteuerung.


  Salts Flügelmann war hörbar erschüttert. »Keine Trümmer auf dem Ortungsschirm. Das Kometenfragment ist verschwunden! Nicht der kleinste Krümel. Du hast den Sternenwanderer komplett ausgelöscht. Mit konventionellen Plasmawaffen hätte solch eine Terminierung deutlich länger gedauert. Ich fasse das nicht!«


  Der Explosionsblitz verflüchtigte sich schnell und hinterließ einen schwach bläulich nachleuchtenden Dunst.


  »Die neuartigen tachyonischen Tidenkraftwerke haben den Energieverlust der Speicherbatterien ausgeglichen. Ich könnte erneut feuern. Damit ergibt sich ein Salventakt von vier Abschüssen pro Minute«, überschlug Salt. »Der soeben abgefeuerte Energiebetrag war enorm. In den Sceemas steckt mehr als man auf den ersten Blick vermuten würde. Wie hat man ein so hoch entwickeltes Waffensystem derart schnell konzipieren und in diesem kleinen Jäger unterbringen können?«


  »Ganz einfach«, antwortete Rami trocken. »Die Chiropter haben einen schwarzen Würfel beigesteuert, die Schwacken einen silbernen, die Krolaken einen goldenen. Der eine unterdrückt die Massenträgheit, der andere produziert unbegrenzt Energie. Der Dritte sorgt dafür, dass die verschiedenen Bordsysteme miteinander im Einklang funktionieren. Diese drei Module hängen an der Annihilationskanone, die über Klorian aus den Wolken gefallen ist. Ähnlich könnten diese Kooperationsprozesse ablaufen. Am Ende beauftragt man den Konzeptor von Sedna alles zu verbinden und unsere Ingenieure konstruieren eine Hülle drum herum.«


  »Dieses Black-Box-Denken vereinfacht die Angelegenheit«, stimmte Salt schmunzelnd zu. »Mir gefällt nicht, dass wir diese Schiffe und die Funktionsweise der einzelnen Komponenten nicht mehr ausreichend verstehen.«


  Der Group-Leader hielt einen Augenblick den Atem an. Die beiden Maschinen flogen mit hoher Geschwindigkeit durch die äußeren Ausläufer der abklingenden Explosion und die Schutzfelder blitzten auf.


  »Das war«, begann Sunil Rami mit belegter Stimme.


  »Beeindruckend und erschreckend«, beendete Joey Salt die Kurzanalyse seines Flügelmannes. »Die Vernichtungskraft dieser Waffe ist für meinen Geschmack eine Kategorie zu hoch.«


  Rami stimmte räuspernd zu. »Mir läuft es kalt den Rücken hinunter!«


  Salt blickte kurz zu seinem Flügelmann hinüber. Ramis Sceema flog leicht versetzt an seiner linken Seite. Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Die Pilotenkanzeln der Sceemas waren verspiegelt und konnten von außen nicht eingesehen werden.


  »Es liegt erst ein paar Jahre zurück, da haben die Zirkelgeneräle mit ihren Schlachtschiffen Angst und Schrecken verbreitet«, erinnerte Salt. »Das Zirkelschlachtschiff Blosphor war in der Lage, das Erdmagnetfeld temporär abzuschalten. Ich darf nicht daran denken, welche Energien, oder besser gesagt welche Macht, für solch eine Manipulation notwendig ist.«


  »Im direkten Vergleich wirkt unsere Waffe wie die Keule eines Steinzeitmenschen«, scherzte Rami und rief an die Zuhörer der Außenbasis Orcus gerichtet: »Wie seht ihr das? Habt ihr diesen unglaublichen Explosionsblitz geortet und alles brav aufgezeichnet?«


  Die Basis blieb eine Bestätigung schuldig. Der Group-Leader folgerte mit leichtem Sarkasmus über den Flottenkanal: »Ich glaube, unseren Kollegen hat es die Sprache verschlagen. Pete? Ich nehme an, dass du noch mithörst. Die Fire-Fighter haben deinen Auftrag erwartungsgemäß erledigt und das Übungsziel - wie sagt man korrekt - terminiert?«


  Als erneut keine Antwort eintraf, sah Salt besorgt auf die Statusanzeige seiner tachyonischen Funkbrücke. »Meine Kommunikationsanlage zeigt Bereitschaft, es muss dennoch eine Störung vorliegen. Ich erhalte kein Peilsignal von Orcus mehr.«


  »An den Empfängern oder der Sendeanlage kann es nicht liegen«, stellte Rami nüchtern fest. »Andernfalls könnten wir den Sprechfunk ebenfalls nicht nutzen. Ich gehe davon aus, dass unsere Geräte in Ordnung sind. Womöglich ist die Funkanlage auf Orcus defekt und wurde abgeschaltet.«


  »Ich überprüfe das. Einen Moment bitte! Mein Navigationscomputer arbeitet ohne Führungssignal. Der SPS-Träger wird nicht gelesen. Entweder ist das Signal zu schwach oder ausgefallen«, fügte Salt überrascht hinzu. »Die nächste Sendestation des Solaren-Positions-Systems steht auf Triton. Es deckt diesen ganzen Sektor ab. Ich teste eine andere Frequenz. Ein Ausfall beider Sender ist sehr unwahrscheinlich.«


  Sunil Rami meldete beunruhigt: »Ich habe keinen Empfang. Hast du schon einmal auf den zivilen Kanal geschaltet? Auch über Normalfunk ist kein Pieps mehr zu hören.«


  Salt folgte der Empfehlung seines Flügelmannes und lauschte auf das leise Rauschen im Empfänger. Normalerweise herrschte auf diesem Band ein heilloses Durcheinander.


  »Da stimmt etwas nicht. Außer deinem Signal kommt nichts mehr herein. Weder auf dem Flottenkanal noch auf den zivilen Kanälen«, stellte Salt verblüfft fest.


  »Als ob alle Sender im Sonnensystem abgeschaltet wurden«, sagte Rami düster. »Ein Ding der Unmöglichkeit.«


  »Kann die Störung mit dem Waffenexperiment in Zusammenhang stehen?«, spekulierte der Group-Leader. »Hat die Antimateriereaktion einen elektromagnetischen Impuls erzeugt, der die Kommunikation in diesem Raumsektor stört?«


  »Ich halte das für unwahrscheinlich, bin aber kein Experte auf diesem Gebiet. Das Phänomen ähnelt den Funkglocken der Globuster, mit denen die Bestien ihre Basen umgaben«, wunderte sich Rami. »Die Blauen basteln schon seit Jahren an der Matrix herum, um sie zu reaktivieren. Vielleicht hat der Konzeptor von Sedna eine Fehlschaltung verursacht und jetzt haben wir den Salat.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand«, entgegnete Salt gepresst. »Diese Funkstille ist unheimlich. Wir sollten den Testflug abbrechen und zur Basis zurückkehren«, empfahl Rami. »Ich bin überzeugt, dort weiß man mehr über das Phänomen.«


  »Ich denke, unter diesen Umständen ist ein Abbruch gerechtfertigt«, bestätigte Salt und aktivierte die Heimkehrfunktion. Ein Tastendruck genügte und der Knotenrechner der Sceemas berechnete den kürzesten Rückflug zur Heimatbasis.


  Flottenlenkzentrale auf Io


  Ordonanzen, Missionsspezialisten und Flottenkommandanten bevölkerten die Lenkzentrale auf Io. Abgesandte verbündeter Völker hatten sich ebenfalls auf dem Jupitermond eingefunden und beobachteten das Geschehen. Es herrschte hektische Betriebsamkeit. Holo-Displays erhellten den Raum, Informationen wurden weiter gereicht, Meldungen und Lageeinschätzungen ausgewertet.


  Systemspezialisten fütterten den Knotenrechner mit den spärlichen Daten, die man noch von den verschiedenen Basen des Sonnensystems, speziell aus dem Außenring, erhielt. Admiral Friedberg war vor wenigen Minuten eingetroffen und hatte sofort seinen Stab einberufen. Vier schwere Kampfkreuzer der Neo-Sapiens schirmten den Mond im Raum ab. Es galt eine erhöhte Warnstufe für die Flotte und absolutes Flugverbot im gesamten Raumsektor um den Trabanten.


  Als Friedberg mit seinen Generälen und einem Techno-Kleriker die Lenkzentrale betrat, schlug sich Necebul mit der Faust gegen die Brust. Der respektvolle Gruß des Befehlshabers von Equinox war ein Zeichen seiner Entschlossenheit. Necebul war der ranghöchste Repräsentant der Neo-Sapiens im Sonnensystem und dem Unionsadmiral gleichgestellt. Seine imposante und breit gebaute Gestalt wirkte beeindruckend, seine Stimme klang fest und kampflustig. Necebul verschwendete keine Zeit mit langen Vorreden: »Der systemweite Ausfall der tachyonischen Funkbrücken verheißt aufkommendes Unheil! Wir schließen eine natürliche Ursache aus. Anomalien dieser Art sind zusammen mit den Dimensionsüberlappungen vor Jahren abgeklungen. Die rätselhafte Störung trifft das Nervenzentrum der Flottenführung und beeinträchtigt unsere Verteidigungsbereitschaft. Ohne überlichtschnelle Kommunikation und Datenübermittlung sind wir blind, taub und träge.«


  »Ich muss Ihnen zustimmen, Präventivadmiral«, brummte Friedberg und stützte sich mit den Händen auf einem runden tischförmigen Holoprojektor ab, der die Lagekarte des Sonnensystems projizierte. Friedberg studierte die Darstellung einen Moment, dann verdüsterte sich seine Miene. Die üblichen Positionsdaten der Unionseinheiten fehlten. Die Transponder lieferten keine Signale mehr an das solare Positionssystem.


  »Wir haben herausgefunden, dass die Kurzstreckenkommunikation noch funktioniert. Innerhalb eines Radius von einer halben Lichtsekunde können Nachrichten und Daten übertragen werden. Jenseits dieser Grenze nimmt die Modulation rapide ab. Das Trägersignal erreicht den Empfänger, die übermittelte Information nicht. Sie verschwindet oder versickert im Kontinuum«, knurrte der Neo-Sapiens düster. »Meine Wissenschaftler vermuten einen gezielt eingesetzten Störmechanismus, welcher die solaren Einheiten verwirren und das Flottenhauptquartier handlungsunfähig machen soll.«


  »Haben wir es mit einer allumfassenden Störung zu tun? Tritt sie im gesamten Sonnensystem auf?«, wollte Friedberg wissen. Seine weißen buschigen Augenbrauen senkten sich herab. Der Admiral war besorgt.


  »Wir haben die Verbindungen zu allen Außenbasen verloren und kennen deren aktuellen Status nicht. Es gibt keine Direktverbindung zur Erde oder Marskolonie. Wir können den Großteil der Flotte nicht mehr erreichen. Die äußeren Ortungsstationen senden keine Daten zu unseren Frühwarnzentren. Feindliche Schiffe könnten unbemerkt und ungehindert in den Außenring einfliegen und sich ungestört für einen Angriff formieren«, gab Necebul zu bedenken. »Neben der überlichtschnellen Kommunikation ist auch der lichtschnelle Funk betroffen. Die Entsendung eines Kurierschiffes zur Triton-Basis hat sich verzögert. Die Haul-Tame konnte nicht auf die Normalspur wechseln. Unsere Schiffe können nur noch im Sublichtbereich manövrieren.«


  »Besiege deinen Gegner, indem du seine Kommunikationsmöglichkeiten einschränkst. Mache ihn kopflos, stifte Verwirrung und sabotiere seine Verteidigung. Schlage unerwartet zu und statuiere ein Exempel«, flüsterte Friedberg und zitierte mit den Worten die Passage eines krolakischen Flottenlehrbuches für Raumkampftaktik.


  Der Unionsadmiral räusperte sich. Er blickte seinem Kollegen von Equinox direkt in die Augen. »Necebul, ich bitte Equinox hiermit offiziell um Beistand. Es könnte sich um eine gezielte Störaktion als Vorbereitung einer Invasion handeln.«


  Der Neo-Sapiens zeigte seine Zähne. »Unsere Völker sind in Freundschaft verbunden. Wir werden die Menschen nicht im Stich lassen. Ich schicke sofort einen Kurier los, der das Sonnensystem mit Sublichtgeschwindigkeit verlassen soll. Der Kommandant wird versuchen außerhalb des Systems zum Überlichtflug anzusetzen, um eine Nachricht an Regent Cromonos zu überbringen. Er wird auf meine Empfehlung alle verfügbaren Schiffe in Marsch setzen.«


  Admiral Friedberg lächelte dankbar. »Ich beordere ebenfalls einen Botschafter in das Neptunsystem und kontaktiere die Ewige Mutter. Ich hoffe, die Phooken sind bereit einen Beitrag zu leisten, um die Außenbasis auf Triton und das Tachyonenportal zu schützen. Können wir auf Hilfe von Techno-Zenter hoffen?«


  Friedberg hatte seine Frage an den Techno-Kleriker in seiner Begleitung gerichtet. Chaplin war ein Abgesandter von Techno-Zenter, welcher seit seiner Ankunft auf Io darauf bestand mit einem Alias angesprochen zu werden. Niemand kannte den Grund, warum die perfekt konstruierten Roboter ihre Typennummern ablegten und neuerdings Namen bevorzugten. Die silberne Kugel pulsierte und antwortete mit klarer Stimme: »Das Kollektiv befindet sich momentan nicht in meiner Reichweite. Ich fühle mich einsam und kann nicht mit meinen Brüdern kommunizieren. Der Grund ist derselbe, der auch euch beunruhigt. Ohne die fürsorglichen Impulse aus meiner Heimat, fällt es mir schwer, weitreichende Entscheidungen zu treffen. Es gibt Prinzipien, die für uns unverrückbar im Raum stehen und auf der kosmischen Moral basieren.«


  Friedbergs Blick wurde starr. Der Admiral wusste genau, welche Argumentation der Roboter vorbringen wird.


  »Krieg ist verwerflich. Handlungen, die der Vorbereitung eines Krieges dienen, sind Unmoral und nicht mit dem Kodex unserer Grundprogrammierung vereinbar«, erklärte Chaplin. »Ich kann bestätigen, dass die Störung des tachyonischen Kontinuums das gesamte Sonnensystem einschließt. Die Störzone reicht bis über die Oortsche Wolke hinaus. Wir konnten die Formierung des künstlich erzeugten Störfeldes verfolgen, bis es sich endgültig aufbaute. Es ist nicht auszuschließen, dass Unbekannte die Globustermatrix manipulieren, um diesen systemweiten Effekt auszulösen.«


  »Niemand will einen Krieg beginnen«, korrigierte der Unionsadmiral den Roboter sanft. »Ich würde mich freuen, sollten unsere Befürchtungen nicht zutreffen. Eine Fehlfunktion der Matrix wäre mir lieber als eine Invasion. Du hast somit einen wichtigen Punkt in die Diskussion eingebracht. Wir sollten ein weiteres Kurierschiff in Marsch setzen und Sedna anfliegen. Der Konzeptor von Sedna kann in diesem Punkt für Klarheit sorgen.«


  »Unsere Auffassung bleibt bestehen. Gewalt und Tod sind die ständigen Begleiter kosmischer Konflikte. Wir werden unsere Heimatwelt vor diesen Einflüssen schützen und bringen Techno-Zenter mit der Dimensionswippe in Sicherheit«, erklärte Chaplin freundlich.


  Friedberg schloss die Augen. Er musste die Entscheidung der Techno-Kleriker akzeptieren. Die Roboter zu einem Beistand zu zwingen, war ohnehin unmöglich.


  »Die GALKOOR-Schutzflotte untersteht derzeit Rudelführer Hun-Rar. Der Krolake ist auf Patrouillenflug im Sonnensystem unterwegs«, brachte Necebul weitere Kräfte zur Sprache. »Die letzte Positionsmeldung des Rudels kam vom Kuipergürtel. Die Mission beinhaltet Routinestopps auf den äußeren Basen Orcus, Sedna, Varuna und Eris.«


  »Bleiben noch die Unionseinheiten, die überall im System verstreut sind«, erklärte der ergraute Admiral. »Für die Befehlshaber meiner Kreuzer liegen für einen Notfall wie diesen klare Einsatzbefehle vor. Sobald die Kommunikation mit der Flottenleitung ausfällt oder unterbrochen ist, steuern die Kommandanten unverzüglich genau vorgegebene Ziele und Basen an.«


  »Strategische Stationen und Kolonien werden mit dieser Maßnahme Schutz erhalten. Wir sind vorbereitet«, knurrte Necebul zufrieden.


  Friedberg schüttelte den Kopf. »Auf einen Krieg ist man niemals vorbereitet. Uns bleibt die Hoffnung, dass wir es mit einem technischen Defekt der Matrix zu tun haben. Sollte dies der Auftakt zu einem Angriff sein, dann hat er schon begonnen.«


  Ein Lichtblitz erhellte plötzlich das Lagezentrum und formte einen gleißenden Energievorhang. Stabsbedienstete in Friedbergs Umfeld flüchteten panikartig vor der Erscheinung. Der Admiral rührte sich nicht von der Stelle und kniff die Augen zusammen. Eine schemenhafte Gestalt taumelte durch das Licht. Es sah aus, als wurde eine Tür in eine andere Dimension geöffnet. Der Humanoide war gerade materialisiert, da verblasste der Dimensionsriss abrupt und der unerwartete Ankömmling fiel direkt in seine Arme.


  Der Flottenadmiral hob seine Nasenflügel an. Starker Ozongeruch lag in der Luft. Der Mann mit dem spektakulären Auftritt war kein Unbekannter. Friedberg half dem sichtlich geschwächten Mann auf die Beine. »Sind Sie in Ordnung, Hassan?«


  Während Necebul den Mann mit arabischem Aussehen misstrauisch musterte, wirkte Hassan Khalil abwesend und verwirrt. Er blickte durch die Männer und Frauen des Flottenstabes hindurch. Erst als der Admiral ihn leicht an den Schultern rüttelte, begann er mit monotoner Stimme zu sprechen: »Ich bringe beunruhigende Nachrichten«, antwortete Khalil schwach. »Das Kontinuum erscheint verzerrt, es beeinträchtigt meine Wahrnehmungen. Diese strukturellen Verzerrungen nehmen im Außenring an Stärke zu. Ich komme von der Erde und konnte unter Aufbietung aller meiner Kräfte gerade noch Io erreichen. Ich wage es nicht, bis zur Uranus- oder Neptunbasis zu gehen.«


  »Wir haben die Chiropter und die Globustermatrix im Verdacht«, setzte Friedberg an und stockte, als Khalil energisch den Kopf schüttelte. »Die Ursache der Störung ist im Außenring zu suchen. Die Globustermatrix dient als Resonator und verstärkt den Effekt, ist aber nicht der Verursacher.«


  »Wir dachten, das Netz der Globuster ist zusammengebrochen und funktioniert nicht mehr«, entgegnete Necebul mit dunkler Stimme.


  Khalil nickte dem Neo-Sapiens zu. Der Techno-Hybride erholte sich schnell. Ein schwaches Flirren umspielte seinen Körper. Es sah aus, als würden kleine Flammen auf seinem Kopf tanzen. Friedberg nahm zur Kenntnis, dass von irgendwoher ein Energiefluss in Hassans Körper strömte.


  »Die Anlagen sind nach der Aktivierung des Stimulationsimpulses nicht zerstört worden«, erklärte Hassan Khalil. »Die Matrixknoten liegen brach, können aber noch angesprochen werden.«


  »Wenn man weiß, wie man mit dieser Technologie umzugehen hat«, sinnierte Friedberg. »Die Chiropter gelten angeblich als Erbauer der Matrix. Trotzdem hat der Konzeptor von Sedna Probleme das Netzwerk zu reaktivieren.«


  »Wer den tachyonischen Nullknoten am Rand unseres Systems platziert hat, der hat mit dem Verständnis keine Schwierigkeiten«, bedauerte Hassan Khalil.


  »Tachyonischer, was?«, entgegnete Friedberg überrascht.


  »Stellen Sie sich einen defekten Portalknoten vor, der das Kontinuum verformt und unpassierbar macht. Er verhindert nicht allein den Überlichttransport, sondern saugt alle Energien auf, die das Kontinuum durchqueren. Jedes Signal, welches über eine Funkbrücke läuft, kommt nur ein kurzes Stück voran, bevor es im Kontinuum versickert. Er wirkt wie ein schwarzes Loch, das alles in sich hineinsaugt.«


  »Warum funktioniert das Senden und Empfangen einfacher elektromagnetischer Wellen nicht mehr?«, wollte Necebul wissen. »Diese Signale werden nicht über das Kontinuum transportiert.«


  Hassan Khalil nickte ernst und blickte düster in die Runde. »Ich sagte es bereits, wir haben es nicht mit einer Anomalie zu tun. Jemand hat dafür gesorgt, dass auch die Sublichtkommunikation gestört wird. Wir haben es mit einem mächtigen Gegner zu tun. Vermutlich ist dieser Feind gerade dabei, ins Sonnensystem einzufallen und wir können nichts dagegen tun!«


  Verbrannte Erde


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache«, rief Joey Salt seinem Flügelmann über die Sprechverbindung zu. »Orcus ist noch 140.000 Kilometer entfernt und die Leitstelle nimmt keinen Kontakt mit uns auf. Das ist mehr als merkwürdig! Wir sollten die Tarnvorrichtung aktivieren!«


  »Der Tarnschirm ist noch nicht getestet worden«, gab Rami zu bedenken. »Außerdem, was soll das bezwecken? Wenn wir uns an die Basis heranschleichen, können wir ernsthafte Schwierigkeiten bekommen. Die Raumüberwachung hat kein Verständnis für solche Spielchen.«


  »Keine Spielchen, Sunil. Ich habe meine Gründe. Da kommen seltsame Ortungsergebnisse von Orcus herein. Ich kann Vanth nicht finden.«


  »Ich würde den Mond dort suchen, wo er üblicherweise zu suchen ist - im Orbit von Orcus«, kommentierte Rami mit leichtem Sarkasmus. Dann stutzte der Inder und atmete heftig ein. »Das gibt es nicht! Vanth ist verschwunden! Der Mond ist tatsächlich nicht in meiner Erfassung!«


  »Sofort den Tarnschirm einschalten!«, zischte der Group-Leader seinem Flügelmann zu. Ein neuartiges Abschirmfeld baute sich um die beiden Sceemas auf und machte die Maschinen für jede Ortung unsichtbar.


  »Sag mir bitte, dass unsere Geräte beschädigt sind und fehlerhafte Daten anzeigen. Falls du genauso ratlos bist wie ich, nenne mir einen vernünftigen Grund, warum der Mond nicht mehr auf meinem Display erscheint!«, verlangte Salt mit vibrierender Stimme auf und fügte unsicher hinzu: »Das gibt es nicht! Da ist ein Trümmerring um Orcus!«


  »Joey, mach deine Augen auf! Schau nicht auf die Instrumente, sondern blicke aus dem Cockpit«, antwortete Sunil tonlos. »Orcus brennt!«


  Der Group-Leader schluckte nervös. »Was zum Teufel?«


  Die Sceemas hatten sich bis auf 80.000 Kilometer angenähert. Sprachlos, die Realität nicht begreifend, starrten die Testpiloten auf die eingehenden Bilder der Nahbereichsscanner. Minutenlang war keiner von beiden in der Lage ein Wort zu sagen. Pures Entsetzen schnürte den Männern die Kehle zu. Ramis Stimme klang schwach und schwankte. Der erschütternde Anblick trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und die Tränen in die Augen. Etwas Furchtbares war geschehen. Aufsteigende Wut rang die emotionale Lähmung nieder und gab ihm die nötige Kraft sich zu artikulieren. »Die Planetenkruste ist geborsten. Unfassbar! Magma strömt aus den Bruchstellen und bahnt sich den Weg über die Oberfläche, obwohl der Kern von Orcus seit Milliarden Jahren erkaltet ist. Grundgütiger! Welche Energie ist notwendig, um die Oberfläche einer kleinen Welt derart zu zerschmettern? Der Zwergplanet sieht aus, als wäre er mit einem schweren Hammer bearbeitet worden. Die Basis existiert nicht mehr. Wo die Außenstation lag, klafft jetzt ein kilometertiefes Loch in der Oberfläche. Vanth und der Flottenstützpunkt wurden ausradiert! Oh Gott! Wer dies zu verantworten hat, dem genügte nicht, unsere Hawk-Staffel auszuschalten. Der Mond wurde vernichtet! Meine Ortungssysteme erfassen zahllose Echos! Ausgeglühte Fragmente umkreisen Orcus und regnen auf die Oberfläche hinab. Wracks, glühende Bruchstücke des ehemaligen Trabanten, Schiffe, Gebäudeteile, Leichen. Alles vermengt in einer Trümmerwolke.«


  Die Hände des Group-Leaders zitterten und schwitzten, als er hauchte: »Unsere Freunde, das Fire-Fighter-Geschwader, die wissenschaftliche Station.«


  »Mein Lebenspartner, ermordet«, vollendete Sunil Rami tonlos. »In dieser Hölle kann niemand überlebt haben! Was ist nur geschehen?«


  Salt schreckte wie aus einem Albtraum auf. Er stand unter Schock. Die Erkenntnis flutete brutal sein Denken und ließ seine Hände zittern. »Das ist unmöglich! Jemand will uns täuschen und übermittelt uns gefälschte Daten. Eine Naturkatastrophe hätten wir rechtzeitig erkannt und verhindert. Die Basis verfügt über Schutzräume und ein umfassendes Sicherheitssystem! Die Notevakuierung wird regelmäßig trainiert! Es ist ausgeschlossen, dass uns eine kosmische Kollision überraschend trifft. Oh mein Gott!«


  Dem Group-Leader versagte die Stimme. Beim Anblick des Ausmaßes der Zerstörungen fiel es ihm schwer, die Situation nüchtern zu betrachten. Er begann zu realisieren, dass niemand auf Orcus mehr am Leben war.


  »Nein«, krächzte Rami mit trockener Kehle, »Das war kein Kometeneinschlag, sondern ein hinterhältiger, gezielter und brutaler Angriff! Die zwölf auf Vanth stationierten Nova-Hawks konnten nicht mehr den Hangar verlassen, bevor das Unheil über sie hereinbrach. Die Kommunikation im gesamten Raumsektor ist lahmgelegt. Es war ein Überraschungsangriff - ein Überfall, mit dem niemand gerechnet hat. Diese feigen Mörder!«


  Rami verlor die Fassung. Mit wütender Stimme fuhr er fort: »Diese Aggression ergibt keinen Sinn. Die Angreifer sind kompromisslos vorgegangen.«


  Der Inder schluchzte und Salt ließ ihn gewähren. Wie betäubt starrte der Group-Leader auf die verwüstete Welt.


  »Wir hatten Glück«, presste Salt mit belegter Stimme hervor. »Ohne den Testflug und unsere Abwesenheit hätte es uns ebenfalls getroffen.«


  Ramis Stimme zitterte. Unterdrückte Wut, Verzweiflung und Trauer mischten eine bedrückende Klangfarbe in seine Worte. Der Testpilot stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. »Anstatt sinnlos auf Kometen zu schießen, wäre ich gern hier gewesen. Ich schwöre dir, unsere Leute wären noch am Leben.«


  Joey Salt verstand die emotionale Reaktion seines Flügelmannes. Er hatte ebenfalls viele Freunde auf Orcus und befürchtete das Schlimmste. Mit aller Beherrschung, die er noch aufbringen konnte, verdrängte er seine Trauer in den hintersten Winkel seines Unterbewusstseins. Der Group-Leader erachtete es als überlebenswichtig, die persönlichen Gefühle vorerst beiseitezulassen. Er bemühte sich, die taktische und strategische Situation einzuschätzen. Seine Selbstdisziplin war noch nie zuvor derart gefordert worden. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Sunil! Hör mir jetzt zu!«, redete Salt eindringlich auf seinen Flügelmann ein. »Reiß dich zusammen und versuche deine Emotionen in den Griff zu bekommen! Es ist schwer, aber es muss gehen! Wir sind noch am Leben, weil wir zum Zeitpunkt des Angriffs nicht auf Orcus waren. Wir dürfen uns nicht von Rachegedanken leiten lassen! Die Kontrolle zu verlieren und geradewegs ins Verderben zu fliegen hilft niemandem. Wir müssen zu einer klaren Einschätzung der Lage zurückfinden und sofort aufbrechen. Die nächste Außenbasis muss gewarnt werden, damit eine effektive Verteidigung organisiert wird. Für Orcus ist es zu spät, wir können nur noch dafür sorgen, dass den anderen Basen dasselbe Schicksal erspart bleibt!«


  »Wie sollen wir uns gegen diese Vernichtungskraft wehren? Verschließt du deine Augen vor der Realität? Diese Zerstörungen sind innerhalb kürzester Zeit angerichtet worden«, stieß Rami gepresst hervor. »Wer so brutal vorgeht, der ist nicht an Verhandlungen interessiert. Jemand ist ins Sonnensystem gekommen, um uns zu vernichten. Die Unionsflotte ist zu schwach einen solchen Angriff abzuwehren! Dein gut gemeinter Vorsatz kann meinen Verlust nicht wiederbringen. Mein Leben ist sinnlos geworden! Ich will nur noch Vergeltung!«


  Ramis Stimme war von Hass erfüllt und überschlug sich, als er weinerlich herausschrie: »Entbinde mich von deinem Befehl und lass mich die Angreifer aufspüren. Ich werde sie mit dem Sceema angreifen. Es ist mir gleichgültig, ob ich das überlebe oder nicht. Genau genommen suche ich den Tod! Bevor ich abgeschossen werde, jage ich der feindlichen Flotte eine Salve aus der neuen Waffe entgegen!«


  Der Group-Leader atmete heftig. Er betrachtete mit maskenhaftem Blick die Trümmer des zerschmetterten Mondes. »Du unterstehst meinem Befehl und wirst dich jetzt zusammennehmen! Wir stoßen zur nächsten Außenbasis vor und alarmieren die Flottenführung. Sobald uns das gelungen ist, versuchen wir den unbekannten Feind zu jagen. Vielleicht finden uns die Angreifer auch selbst und wir müssen uns nicht weiter bemühen. Als dein Freund verspreche ich dir eines: Nach der offiziellen Warnung an die Flotte, ist für mich vorerst die Bindung an Befehle ausgesetzt.«


  Salt lauscht auf den heftigen Atem seines Flügelmannes. Rami lag im Kampf mit seinen eigenen Gefühlen und Emotionen. Seine Zähne knirschten laut. Salt konnte das unangenehme Geräusch über die Sprechverbindung hören. Die klaren und gefasst ausgesprochenen Worte des Inders überraschten ihn und gingen unter die Haut.


  »Es gilt!«, stimmte Rami kalt zu. »Dieses Mal beanspruche ich den ersten Schuss!«


  Auf Patrouille


  Ein Cholm, in der Sprache der Krolaken die Entsprechung eines Schlachtschiffes, diente Hun-Rar als Basis und Befehlsstand. Der Rudelführer war stolz, das kleine und schlagkräftige Kontingent der Braunmähnen im Sonnensystem anführen zu dürfen. Er gönnte den Unterführern seiner zehn Kerbas keine ruhige Minute und manövrierte seine kleine Flotte unter ständigen Kampfübungen durch den Kuipergürtel.


  Hun-Rar kam von einem Stamm, der sich frühzeitig von den Ur-Krolaken differenziert hatte und unter den ersten autarken Kolonien verzeichnet war. Die Stammesvertreter der zahlreichen krolakischen Zivilisationen konnten von Menschen schwer unterschieden werden. Für die Krolaken war diese Frage mit einem Blick geklärt. Das Geheimnis lag in der farbigen Fellzeichnung der Stammesangehörigen, die sich eindeutig zuordnen ließ.


  Die krolakischen Stämme legten Wert auf Unabhängigkeit und vermittelten nach außen nicht das Bild eines zusammenstehenden Volkes. Es gab Fehden zwischen den Stämmen, welche nicht selten in kriegerische Auseinandersetzungen mündeten. Diese innere Zerstrittenheit änderte sich radikal, sobald ein Stamm von einem fremden Volk attackiert oder bedrängt wurde. Sofort fanden sich die Kriegsherren aller Stämme auf Krolak ein, eine naturbelassene Welt, in der Schamanen und Priester regierten, um die Einigkeit herzustellen. Für die Zeit des Krieges wurden alle stammesspezifischen Interessen zurückgestellt. Der Angreifer hatte es dann mit einem großen und wehrhaften Volk zu tun.


  Für Hun-Rar galten diese Vorgaben momentan nicht. Sein Cholm war eines der kampfstärksten Schiffe seines Stammes und bewusst in das Sonnensystem der Glatthäuter verlegt worden.


  Als der Rudelführer seinen Vorgänger ablöste und zurück in die Große Magellansche Wolke schickte, ging das nicht ohne Probleme vonstatten. Sicherheitskräfte der Neo-Sapiens mussten einen Streit beenden, den die Braunmähnen mit den Silberrücken bei der Kommandoübergabe handgreiflich ausfechten wollten. Es geht bei solchen Anlässen um Prestige, Rangordnungen innerhalb des Stammesgefüges und internen Zwist, der für Außenstehende nicht direkt nachvollziehbar war.


  Die Krolaken bildeten im Kooperationsrat einen Sonderfall. Ihre Zivilisation gehörte nicht zur Milchstraße, sondern war in einer Satellitengalaxis beheimatet. Man war klug genug, die Krolaken in das Bündnis zu holen, anstatt eine Front mit dieser großen Völkergemeinschaft aufzumachen. Die Gooven blieben ständige und zuverlässige Vermittler in dieser schwierigen Konstellation.


  Hun-Rar hatte erneut seine Kreuzer ausschwärmen lassen und wurde von der Meldung seines Funkhorts überrascht: »Rudelführer, der Kontakt zu drei Kerbas ist abgerissen. Wir versuchen die Unterführer über die tachyonische Brücke zu erreichen, bisher erfolgte keine Antwort.«


  Der Rudelführer fletschte die Zähne. »Was soll das bedeuten? Die Zeit der Rangkämpfe um die Rudelführung ist noch nicht gekommen. Eine Meuterei während des Einsatzes bei den Menschen wird den Unterführern keinen Aufstieg ermöglichen! Sende eine Botschaft von mir und lasse die Herausforderer wissen, dass ich solche Verstöße gegen unsere Stammesriten nicht dulden werde!«


  Ein Krolake niedrigen Ranges trat an die Seite des Funkhorts und flüsterte ihm aufgeregt ein paar Worte zu. Die vorgegebene Rangordnung musste eingehalten werden und ein Niederer durfte Hun-Rar nicht direkt ansprechen. Die lang gezogene Nase des Funkhorts runzelte sich. »Mein Untergebener erklärt gerade, dass wir ein intermittierendes Signal von der Keldor erhalten. Der Kerba steht eine halbe Lichtsekunde entfernt. Euer Unterführer an Bord klagt über Störungen der tachyonischen Funkbrücke.«


  »Ausflüchte!«, rief der Rudelführer erzürnt. »Er ist Teil des Komplotts. Eine Schande für unsere Flotte!«


  Als der Funkhort standhaft vor seinem Kommandositz verharrte, hob Hun-Rar die Nüstern an. »Was gibt es noch zu vermelden?«


  »Wir haben keinen Kontakt mehr zu den offiziellen Leitstellen der Union. Die Direktverbindung zur Flottenleitung der Glatthäuter sowie die Kommunikationskanäle zu den Außenbasen im Kuipergürtel sind ausgefallen. Wir empfangen kein Peilsignal des Solaren-Positions-Systems.«


  Der Rudelführer horchte auf. »Du willst damit sagen, der gesamte tachyonische Äther ist stumm?«


  »Ihr habt die komplexe Situation erfasst und mit einfachen Worten zusammengefasst, Hun-Rar«, buckelte der Funkhort und senkte den Kopf.


  »Unterlasse dieses Gunstgebettel und beordere die Keldor in den inneren Kreis des Rudels. Ich möchte die letzten bekannten Positionsdaten der drei vermissten Kerbas auf dem Zentraldisplay fixiert haben, sofort!«


  »Die Späherschiffe sind dem Rudel vorausgeeilt, um den vor uns liegenden Sektor zu erkunden. Was hast du im Sinn, Hun-Rar?«, knurrte ihm Pai-Rar zu, ein entfernter Cousin und stellvertretender Rudelführer.


  »Eine Störung aller Kommunikationskanäle ist ein alarmierendes Zeichen«, bellte Hun-Rar. »Es könnte der Auftakt eines Krieges sein, der über den Glatthäutern und ihrem kleinen Sonnensystem aufzieht.«


  »Oder die Menschen wurden von einem mächtigen Feind überrascht und vernichtet, bevor die Union reagieren konnte«, hechelte Pai-Rar. Er schlug mit der Klaue auf die Sitzlehne seines Kommandositzes und knurrte. »Wir sollten dieses unbedeutende System verlassen und in unsere Sternenballung zurückkehren. Es lohnt sich nicht, für diese Humanoiden zu sterben.«


  Hun-Rar fixierte seinen Stellvertreter und legte drohend die Ohren zurück. »Du unehrenhafter Schmorch! Für diese schändliche Bemerkung enthebe ich dich deines Kommandos! Melde dich im Maschinenraum. Du arbeitest bis zur Rückkehr in die Heimat bei der Instandsetzung und wirst Maschinenteile polieren! Zeit genug, um über deine Einstellung nachzudenken!«


  Pai-Rar duckte sich unter den harten Worten des Rudelführers und verließ ohne Widerworte seinen Kommandositz. Zwei schwer bewaffnete Gardisten wiesen ihm den Weg aus der Kommandozentrale.


  Hun-Rar ergriff seinen Hauptkommunikator mit der Hand, drückte ihn kurz in der geballten Faust und aktivierte eine sofortige Prioritätsverbindung zu den Schiffen seines Rudels. »An alle Unterführer, die mich empfangen können. Es besteht die Wahrscheinlichkeit, dass wir in eine Schlacht verwickelt werden. Wir sind keine feigen Kroocks, die beim ersten Schuss mit einem Fluchtsprung in das tachyonische Kontinuum flüchten!«


  Hun-Rar hechelte auffällig, als er seine Ansprache fortsetzte. »Wir wurden vom Kooperationsrat gebeten den Glatthäutern mit Waffenhilfe und Schutz beizustehen und werden diese Aufgabe mit Leidenschaft ausführen! Niemand in der Milchstraße soll später sagen, wir Krolaken wären im Augenblick der Gefahr nicht zur Stelle gewesen! Ich erwarte von jedem meiner Unterführer Loyalität und Opferbereitschaft! Ab sofort gilt das Kriegsrecht der Stämme!«


  In der Führungszentrale war aufgeregtes und aggressives Bellen zu hören. Die Offiziere steigerten ihre mentale Kampfbereitschaft.


  »Ich hoffe auf baldigen Feindkontakt!«, endete Hun-Rar und schlug mit der Hand auf den Alarmsensor. Überall an Bord des schweren Schlachtschiffes nahmen die Kämpfer ihre Positionen ein.


  »Wie lautet das nächste Ziel unserer Patrouille?«, wollte der Rudelführer wissen.


  »Orcus«, bellte ihm der Navigator entgegen. »Ein Zwergplanet, wie sie in der Peripherie des Sonnensystems zu finden sind. Es gibt dort eine Ortungsstation und ein Hawk-Geschwader, mehr nicht.«


  »Kommandant!«, rief der Funkhort dazwischen und ging damit ein Wagnis ein. Normalerweise wurde die Unterbrechung einer Unterhaltung mit dem Rudelführer als Respektsverletzung geahndet. Hun-Rar fuhr herum und fixierte seinen Untergebenen mit einem stechenden Blick. »Was hast du mir zu melden?«


  »Die drei Kerbas sind in die Reichweite des Kommunikationskreises zurückgekehrt. Wir haben jetzt Gewissheit. Unsere Funksignale werden ab einer Distanz von einer halben Lichtsekunde gestört.«


  »Gestört? Du sprichst von einem manipulativen Eingriff in den Funkverkehr?«, wollte Hun-Rar grimmig wissen.


  »Diese Möglichkeit besteht«, bestätigte der Funkhort.


  »Die drei Kerbas sollen sich in die Flotte eingliedern. Wir werden bei allen kommenden Manövern die kritischen Entfernungsfaktoren berücksichtigen und setzen in einer Zertikelperiode zu einem kurzen Überlichtmanöver an! Kampfbereitschaft herstellen!«


  Alarmstufe Rot


  Als die beiden Sceema-Jäger mit Höchstgeschwindigkeit das Neptunsystem erreichten, wurden Joey Salt und Sunil Rami von einer nervös agierenden Alarmrotte der Triton-Falken empfangen. Noch bevor die erste Funkverbindung zustande kam, erfolgten Abschüsse aus den Plasmawaffen der Neo-Hawks. Die Kampfprogramme der Sceemas erkannten den Angriff und leiteten sofort Gegenmaßnahmen ein. Ein schnelles Ausweichmanöver ließ die blau leuchtenden Energiekugeln ins Leere gehen. Automatisch erzeugte und projizierte Kraftfelder brachten die Lenkvorrichtungen der Energiewaffen durcheinander. Die beiden Jäger führten riskante unvorhersehbare Flugmanöver aus, denen die erfahrenen Raumkampfpiloten der Triton-Basis schwer folgen konnten. Die Sceemas wurden von den Zielvorrichtungen der Hawks erfasst und kurz darauf wieder verloren.


  »Seit ihr total verrückt geworden?«, schrie Salt über die Kommunikationsanlage. »Stellt die Angriffe ein! Wir kommen mit einer wichtigen Nachricht für den Kommandanten der Basis!«


  »Identifizieren Sie sich! Schiffstyp, Mission und Namen der Piloten!«, kam die kompromisslose Antwort.


  »Testpiloten Salt und Rami von der ehemaligen Außenbasis Orcus! Schiffstyp: Sceema-Jäger, Neuentwicklung der Flotte. Können wir jetzt zur Basis weiterfliegen und den Kommandanten sprechen, oder müssen wir euch erst ausmanövrieren?«, antwortete Salt bissig.


  »Das würde ich nicht empfehlen«, schaltete sich eine befehlsgewohnte weibliche Stimme in den Kommunikationskreis ein. Der asiatische Akzent war nicht zu überhören. »Hier spricht Unionskommissarin Nok Daralamai an Bord des Kreuzers Equinox. Ihre Prototypen sind nicht in der allgemeinen Schiffsdatenbank vermerkt. Die Falken hielten Sie für feindliche Einheiten. Damit Sie im Bilde sind, wir haben vor einer Stunde die höchste Alarmstufe ausgerufen. Was hat Ihre Andeutung bezüglich Orcus zu bedeuten?«


  Salt leckte sich über die spröden Lippen, bevor er antwortete. »Die Orcus-Außenbasis wurde zerstört, das Hawk-Geschwader meiner Staffel vernichtet. Wir haben den Angriff überlebt, weil wir zeitgleich einen Testflug mit den Sceemas unternahmen. Wir konnten keine Verbindung zu einer Außenstelle der Flotte herstellen und flogen direkt zur Triton-Basis, um unsere Warnung zu überbringen.«


  In beiden Cockpits flammte ein holografisches Display auf. Die Unionskommissarin sah den Testpiloten mit aufgerissenen Augen entgegen. »Die Störung der systemweiten Kommunikation ist der Grund für die Alarmsituation im Neptunsystem. Manche halten das Phänomen für ein bewusst herbeigeführtes Verschleierungsmanöver, um eine heimliche Invasion zu begünstigen!«


  Joey Salts Augen brannten. »Über diesen Punkt gibt es bittere Gewissheit, Kommissarin. Eine Invasion ist im Gange. Die Angreifer haben machtvoll, überraschend und kompromisslos zugeschlagen. Die Orcus-Basis wurde dem Erdboden gleichgemacht.«


  Mit der kurzen Berührung eines holografischen Sensorfeldes leitete Salt die Überspielung seiner Aufzeichnungen ein, um seine Aussage zu untermauern.


  Die Asiatin verfolgte die Bilder auf ihrem Zentraldisplay und verharrte einen Atemzug lang starr wie eine Statue. In ihrem Blick spiegelte sich keine Gefühlsregung. Mit fester Stimme stellte die Kommissarin klar: »Wir werden die Invasoren für ihre Taten zur Verantwortung ziehen! Egal, wie stark der Aggressor ist oder wie skrupellos er vorgeht. Jeder Gegner hat eine Schwachstelle und niemand ist unbezwingbar!«


  Mit diesen Worten legte ein Kreuzer der Nebular-Klasse, keine 5.000 Kilometer von den Sceemas entfernt, seinen Tarnschirm ab. Salt glaubte seinen Augen nicht zu trauen: »Ich wusste nicht, dass wir noch ein einsatzfähiges Schiff dieser Baureihe besitzen.«


  »Bis zu diesem Moment ein kleines Geheimnis, wenn Sie erlauben«, entgegnete Nok Daralamai ernst. »Die Equinox wurde gerade erst in Dienst gestellt. Ob wir über zwei, drei oder zwanzig dieser Raumschiffe verfügen, wird im Fall eines interstellaren Konflikts keinen Unterschied machen. Wir müssen der Bedrohung auf andere Weise begegnen als mit einem Flottenaufmarsch.«


  Daralamais Blick wirkte nachdenklich. »Ihre Sceemas nehmen eine Ausnahmestellung ein. Ich bin neben meinen kommissarischen Aufgaben noch für die innere Sicherheit der Union zuständig und weiß genau, was in den Jägern steckt.«


  Salt schluckte und dachte. Die Kommissarin wird uns befehlen, die Triton-Basis zu schützen. Ich habe nicht vor, mein Versprechen an Rami zu brechen. Notfalls werden wir uns absetzen.


  »Wir haben uns den Flug über gefragt, warum die Angreifer nicht geradewegs die Erde ansteuern, sondern ihre Offensive im Außenring beginnen«, preschte Rami vor.


  Salt schloss kurz die Augen und hoffte, dass die Kommissarin Ramis Motivation nicht gleich erriet.


  »Nicht dass Sie denken, wir würden uns das wünschen«, stellte Rami klar. »Die Überlegenheit des Angreifers ist so offensichtlich, dass ein direkter Angriff auf unsere Hauptwelt in der Strategie der Invasoren vorkommen muss.«


  »Durch den Ausfall der systemweiten Kommunikation können wir nicht wissen, wie weit der Angriff bereits fortgeschritten ist«, tadelte Nok den Testpiloten. »Was, wenn alle Außenbasen vernichtet wurden und einzig die Triton-Basis bisher verschont blieb?«


  »Wir haben die Waffensysteme der Sceemas erfolgreich getestet«, antwortete Salt hastig. »Mein Flügelmann teilt meine Auffassung, dass wir den Invasoren empfindlichen Schaden zufügen können. Lassen Sie uns die neuartigen Waffen einsetzen und den Gegner damit abschrecken. Wenn es uns gelingt, ein paar der feindlichen Schiffe abzuschießen, sollte dies seine Wirkung nicht verfehlen und Eindruck machen.«


  Die Kommissarin runzelte die Stirn, sah kurz zur Seite, als würde sie mit einer unsichtbaren Person sprechen und schaltete den Kommunikationskanal auf stumm. Die beiden Männer in ihren Jägern konnten nicht an dem Gespräch der Kommandantin teilnehmen. Daralamais Gesprächspartner stand außerhalb der Bilderfassung. Salt glaubte, Überraschung in ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen. Mit einem Ruck wandte die Asiatin sich an die beiden Testpiloten und öffnete die Sprechverbindung: »Bleiben Sie auf dem Boden der Tatsachen und bei einer klaren Analyse und Einschätzung der Lage!«


  Salt wurde durch die heftigen Worte überrascht. »Kommissarin?«


  »Sie wissen genau, was ich damit andeuten will«, sagte Daralamai direkt. »Halten Sie mich bitte nicht für jemanden, der sich Befehle in den Mund legen lässt. Die Angreifer zu verfolgen und anzugreifen ist Selbstmord! Nach dem Urteil unseres Taktikmeisters sind Sie gegen den Feind chancenlos.«


  »Joey, wir haben uns genug aufgehalten. Ich habe dein Versprechen«, raunte Rami seinem Group-Leader zu.


  »Missionsspezialist Rami! Schweigen Sie, bevor Sie sich um Kopf und Kragen reden!«, ertönte die schneidende Stimme der Kommissarin. »Über einen Sondereinsatz denke ich gerne nach, auf keinen Fall aber dulde ich Befehlsverweigerung oder einen blinden Rachefeldzug! Haben wir uns verstanden?«


  Auf Rami wirkten die Worte wie eine kalte Dusche.


  »Wir melden uns für jede Mission freiwillig, die uns an den Feind heranführt«, antwortete Salt monoton.


  Nok Daralamai nickte bedächtig und blickte den beiden Piloten starr entgegen: »Ich kann Ihre Gefühle nachvollziehen. Das ändert nichts daran, dass Rache kein guter Kampfgefährte ist.«


  Nok wischte mit der Hand über ihre Stirn und schüttelte den Kopf. »Im Grunde müsste ich Sie beide suspendieren und Ihnen die Sceemas wegnehmen. Da Sie die Einzigen sind, die mit den Maschinen gut genug vertraut sind, um einen effektiven Kampfeinsatz zu fliegen, bin ich auf Ihre Hilfe angewiesen. Ich möchte Ihnen einen Auftrag erteilen! Zuerst muss ich aber wissen, ob ich mich auf Ihre Loyalität verlassen kann.«


  Witterung aufnehmen


  Hun-Rar saß hechelnd vor dem Zentraldisplay und konnte seine Aufregung schwer unterdrücken. Die Nervosität des Rudelführers griff auf seine Kommandocrew über. Verdienten Offizieren entglitt ein leises Jaulen und die Anwärter zogen respektvoll den Kopf ein.


  »Warum treten meine Schiffe nicht in das Kontinuum ein!«, rief Hun-Rar mit wütender Stimme in die Runde. Es sollte keine Frage sein, sondern ein verärgerter Ausdruck seiner Unzufriedenheit.


  Unter der Führungsmannschaft machte sich Unsicherheit breit. Die Offiziere suchten fieberhaft nach der Ursache des Fehlers. Es war nicht ratsam, Hun-Rar warten zu lassen.


  Um die Situation nicht eskalieren zu lassen, schaltete sich der Schiffsweise ein.


  Die Schiffsweisen, alt gediente und ergraute ehemalige Kommandanten der krolakischen Flotte, waren die einzigen Besatzungsmitglieder, die einem Anführer Vorschläge zur Schiffsführung unterbreiten durften. Losgelöst von der Rangordnung innerhalb des Rudels, hatten sie kein Anrecht mehr, die Führung zu beanspruchen. Viele Rudelführer nutzen die Erfahrung der erfahrenen Kämpfer, was allgemein akzeptiert und nicht als persönliche Schwäche ausgelegt wurde.


  »Es kann sich nur um höhere Gewalt handeln. Das Kontinuum öffnet seine Pforten nicht mehr«, knurrte Fla-Grom leise. Der weißfellige Krolake strich sich mit den krallenbewehrten Klauen nachdenklich durch seinen gepflegten Kinnbart. »Es muss etwas mit den Störungen der Funkbrücken zu tun haben.«


  »Nicht genug, dass die Kommunikation beeinträchtigt ist, jetzt versagen noch die tachyonischen Feldprojektoren für den Überlichtflug«, bellte Hun-Rar wütend. »Wer im Universum verfügt über die Macht, das Kontinuum zu manipulieren?«


  Fla-Grom, der in seinem bewegten Leben viele Schlachten geschlagen hatte, blieb eine Antwort schuldig.


  »Wir haben eine Witterung aufgenommen!«, rief der Funkhort triumphierend aus und vergaß bei der um sich greifenden Aufregung das Melderitual.


  Hun-Rar sah ausnahmsweise darüber hinweg und fletschte die Zähne. »Eine Witterung, der wir wirklich folgen können?«


  »Jedes Raumschiff hinterlässt beim Flug durch das All Spuren. Diese Fährte ist frisch und ausgeprägt. Wir können ihr ohne Schwierigkeiten folgen. Niemand in dieser Galaxis verfügt über eine effektivere Technologie zur Spurenverfolgung als die Krolaken.«


  Hun-Rar legte kampflustig seine Ohren an. »Du verbürgst dich dafür, dass wir nicht auf die Molekularspur einer Glatthäutereinheit gestoßen sind?«


  »Die Signatur der Unionseinheiten ist uns bekannt«, erklärte der Funkhort.


  »Spare dir die Belehrungen«, unterbrach ihn der Rudelführer. »Ich will wissen, ob wir es mit unbekannten und feindlichen Einheiten zu tun haben!«


  »Es sind definitiv keine Glatthäutereinheiten und keine Schiffe der Neo-Sapiens oder Schwacken. Die Spur zeigt einen Kursverlauf an, der abseits der offiziellen Einflugkorridore liegt«, meldete der Funkhort.


  Hun-Rar öffnete entschlossen den Flottenkanal und sprach zu allen Kommandanten. »Das Rudel soll die Verfolgung aufnehmen. Wir werden den unbekannten Feind stellen!«


  Sofort nahmen die Schiffe des Rudels Kampfformation ein. Die Waffenschaltungen des Schlachtschiffes und seiner Begleiteinheiten wurden hochgefahren, zusätzliche Energiespeicher für den Gefechtsfall bereitgestellt. Jeder nahm seinen Platz ein und wusste, was er zu tun hatte. Die Krolaken kannten den Kampf. Hun-Rars Besatzung hatte viele Schlachten geschlagen und es gab kein Zögern, der Anweisung des Rudelführers zu folgen.


  »Erlaubst du mir einen Rat, Hun-Rar?«, wollte der Schiffsweise vorsichtig wissen.


  »Was möchtest du sagen«, ermutigte ihn der Kommandant.


  Der Schiffsweise zog seine Nüstern in die Höhe, als er sprach: »Die Reichweite der Taster entspricht etwa der momentanen Kommunikationsstrecke und wird ebenfalls gestört. Wenn sich die gegnerische Flotte noch in der Nähe aufhält und wir der frischen Witterung folgen, werden wir schnell zu ihr aufschließen.«


  »So lautet mein Plan«, bestätigte Hun-Rar. »Was genau bereitet dir Sorgen?«


  Die Augen des Schiffsweisen funkelten tückisch. »Bei der momentanen Geschwindigkeit des Rudels wird der Feind kurz vor dem Erreichen für uns sichtbar werden. Er wird überraschend auf unseren Ortungsschirmen auftauchen und erst dann erkennen wir seine Flottenstärke. Uns bleiben nur wenige Trelikken, um eine Entscheidung zu treffen. Aus taktischen Gründen empfehle ich, die Formation aufzufächern.«


  »Du befürchtest, dass die Taster und Kommunikationswege der Angreifer nicht von den Störungen betroffen sind. Der Gegner sieht uns kommen, bevor wir seine Schiffe auf unseren Schirmen haben«, folgerte der Kommandant und zeigte anerkennend sein Fanggebiss.


  »Du hast meine Sorgen verstanden«, knurrte Fla-Grom. »Dieses Mal wirkt das Überraschungsmoment nicht zu unseren Gunsten.«


  »Wir sind vorbereitet und von Geburt an Kämpfer!«, bekräftigte Hun-Rar seinen Befehl. »Wer immer sich mit den Glatthäutern anlegt, der legt sich auch mit uns Krolaken an!«


  »Gutes Gelingen!«, knurrte Fla-Grom und ließ sich von Hun-Rars Begeisterung anstecken.


  Das Rudel nahm mit seinen hoch entwickelten Ortungsgeräten die Witterung auf. Die Krolaken hatten keinen Zweifel, dass ihnen der Feind nicht mehr entkommen konnte. Sie sollten Recht behalten.


  Wut und Tränen


  »Folgen Sie den Hinweisen des Holkonen-Händlers und erkunden Sie dessen Beobachtungen«, ahmte Sunil Rami den Befehl der Unionskommissarin nach. »Wie kann man in Anbetracht der kritischen Lage nur so förmlich sein.«


  Salt ertappte sich dabei, wie er mit den Schultern zuckte, obwohl sein Gesprächspartner diese Geste in der anderen Maschine gar nicht sehen konnte. Er dachte einen Augenblick über Ramis Frage nach, dann entgegnete er trocken: »Was zum Teufel ist ein Holkone?«


  »Ein Angehöriger eines galaktischen Handelskonsortiums. Jeder kann der Organisation beitreten. Es handelt sich nicht um eine Spezies, sondern um eine Gruppierung«, erwiderte Rami einsilbig.


  Salt war sichtlich verblüfft. »Woher weißt du das?«


  »Wofür glaubst du, haben die Sceemas einen Knotenrechner und eine umfassende Datenbank an Bord?«, erinnerte Rami seinen Group-Leader sanft. »Viel interessanter finde ich die besagten Hinweise.«


  »Der Händler kam vom angegebenen Einflugkorridor ab und beobachtete im Vorbeiflug ein seltsames Phänomen«, las nun auch Salt von seinem Holodisplay ab. »Ein Energiewirbel, aus dem etwas herausragte.«


  »Der Holkone meldete den Vorfall bei der Registrierung im Neptunsystem, konnte aber keine genaueren Angaben machen. Sonstige Belege oder Aufzeichnungen, Tasterdaten oder wenigstens eine visuelle Aufnahme, existieren nicht«, fügte Rami an. »Der Kommissarin fällt nichts Besseres ein, als auf das Geschwätz eines Fremden zu hören und die beiden schlagkräftigsten Schiffe zu entsenden, um ein Gerücht zu verifizieren«, kommentierte Rami unbefriedigt. »Stehst du zu deinem Versprechen und lässt mich ziehen? Ich werde die Angreifer finden und ihnen eine Lektion erteilen! Diese Mission müssen wir nicht erfüllen. Es wird sowieso niemand nachprüfen können.«


  Salt schloss kurz die Augen. »Du denkst noch immer an Rache und Vergeltung?«


  »Ich habe keine Sekunde aufgehört daran zu denken«, entgegnete Rami mit fester Stimme. »Ich habe meinen Partner geliebt und werde niemals akzeptieren, dass er auf diese Weise sterben musste. So sinnlos!«


  Salt atmete tief ein. »Ich kannte Ralph sehr gut. Glaubst du er würde es wollen, dass du dein Leben in Gefahr bringst und dich opfern willst?«


  Rami schluchzte leise. »Er war ein sanfter Mensch. Niemals hat er gestritten, wurde laut oder zornig. Er ging jedem Streit und Konflikt aus dem Weg, glaubte an das Schicksal und nahm Dinge einfach als gegeben hin, die ich nicht akzeptieren konnte. Er war der perfekte Partner für mich, meine gute Seite, wenn du so willst. Ich komme über den Verlust niemals hinweg. Ich bin so unglaublich traurig und erschüttert. Warum fragst du mich diese Dinge? Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es schmerzt an ihn zu denken?«


  Der Group-Leader antwortete sanft. »Doch, ich kann es mir vorstellen. Ich erinnere dich deshalb, weil du dich nicht in deinem Schneckenhaus aus Rache und Vergeltung verkriechen sollst. Ralph würde es niemals gutheißen, wenn er von deinem Plan wüsste. Wenn er jetzt zu dir sprechen könnte, dann würde er dich beruhigen und dich daran erinnern, dass das Leben weiter gehen muss. Er würde wollen, dass du Gefühle zulässt, deine Trauer hinausschreist, damit dein Zorn ein Ventil bekommt.«


  Salt lauschte auf das heftige Atmen in seinem Empfänger. »Ralph würde nicht wollen, dass du dich dermaßen egoistisch verhältst. Schließlich gibt es nicht nur deine Wut, den unbekannten Gegner und dich, sondern auch noch Menschen, denen du etwas bedeutest. Zum Beispiel mich! Ich würde es nicht zulassen, dass mein Flügelmann und Freund sich einfach in den Tod stürzt. Solch eine Entscheidung wäre genauso sinnlos wie Ralphs Tod. Ich würde dir folgen und vermutlich dein Schicksal teilen.«


  »Das ist nicht dein Kampf«, erwiderte Rami gepresst. »Ralph kann mir keinen Rat mehr geben und ich muss mich das erste Mal seit vielen Jahren auf meine eigene Intuition verlassen.«


  »Aber er kann noch immer zu dir sprechen!«, widersprach Salt bewegt. »Er bleibt in deiner Erinnerung und in deinem Herzen. Hör auf seine Stimme und lasse es zu, dass er dich jetzt leitet! Was würde er dir jetzt sagen?«


  Ramis Schmerzensschrei erklang aus Salts Empfänger und wühlte den Group-Leader zutiefst auf. Verzweiflung, Trauer, Wut und Ohnmacht entluden sich in einem emotionalen Ausdruck, der selbst Salt die Tränen in die Augenwinkel trieb. Mit Ramis Schrei brach auch der Damm aus Verbitterung und Zorn. Übrig blieb nur Leere und Mattheit. Mit heiserer Stimme schluchzte Rami: »Du hast Recht, Freund. Ralph würde nicht wollen, dass ich in den Tod fliege.«


  Nach einer Denkpause und langen Moment des Schweigens, sprach Rami weiter: »Es ist fast so, als ob ich seine Stimme höre. Er würde mich bitten, all den Menschen zu helfen, die jetzt in Gefahr sind.«


  Salt atmete erleichtert aus. »Mein Freund, ich bin froh und glücklich, dass er zu dir durchdringen konnte und ein Teil seines Wesens noch immer bei dir ist. Lass uns nachsehen, was der Holkone da im Außensektor beobachtet hat. Ich verspreche dir, wenn es da etwas gibt, was mit dem Zusammenbruch der systemweiten Kommunikation in Zusammenhang steht, dann werden wir unseren Beitrag leisten!«


  Salt lauschte mit angehaltenem Atem auf seinen Empfänger. Nach einer langen Denkpause bestätigte Rami. »In Ordnung. Du kannst dich auf deinen Flügelmann verlassen.«


  Als Krieger geboren


  »Unbekannte Signatur voraus! Feindliches Schiff in der Erfassung!«, rief der Funkhort euphorisch aus und provozierte ein angriffslustiges Knurren bei den höheren Rängen der Kommandokette.


  Hun-Rar und Fla-Grom bellten triumphierend. Der Rudelführer aktivierte sofort die Schlachtverbindung und stellte einen direkten Kanal zu allen Unterführern her. »Kampfstärke des Feindes und Größe der gegnerischen Flotte auf das taktische Zentraldisplay legen!« Seine Lefzen tropften in Erwartung des Kampfes.


  »Entfernung zum Ziel beträgt eine halbe Lichtsekunde!«, rief der Funkhort laut in die Kommandozentrale hinein und überprüfte die eingehenden Meldungen. »Nur ein Schiff!«


  »Nur ein Schiff?«, knurrte Hun-Rar enttäuscht. »Wo ist der Rest der Bande? Sind sie bei unserem Eintreffen geflohen?«


  Der Funkhort schluckte heftig, als die ersten Daten auf seinem Holo-Terminal eingingen. »Rudelführer … ich …«


  »Stottere nicht vor der Schlacht herum, wie ein Welpe, der aus dem Gelege gefallen ist!«, zischte ihm Hun-Rar zu. Tatsächlich fasste sich der Offizier und meldete mit fester Stimme. »Der unbekannte Feind flieht nicht. Es gibt nur ein einziges Schiff. Seine Erscheinung deutet auf eine hohe biotechnologische Entwicklungsstufe hin. Die Abmessungen des unbekannten Schiffes sind episch und betragen mehr als dreißig Kilometer, in den Längenangaben der Glatthäuter gesprochen. Aus dem Hauptkörper des Schiffes wachsen zwölf lange Fangarme. Jeder besitzt eine Länge von rund zwanzig Kilometer.«


  Hun-Rar hechelte unsicher. »Groß und träge! Ein leichtes Opfer für die schnellen Kerbas!«


  Erneut widersprach der Funkhort. Die Angst musste ihn beflügeln, denn in solch einem Moment die Euphorie des Rudelführers zu bremsen, konnte tödlich sein. »Das unbekannte Schiff ist wendig, wie ein trollgasischer Steppenläufer. Es hat sofort den Kurs geändert, als es von der Aktivortung unserer Einheiten erfasst wurde.«


  »Welche Richtung«, wollte Hun-Rar wissen und wartete noch immer auf ein Bild der Nahbereichstaster.


  »Direkt auf uns zu!«, antwortete der Funkhort unterwürfig.


  Im selben Moment baute sich das Zentraldisplay auf und das fremde Schiff wurde eingeblendet. Teile der Kommandobesatzung wagten ein aufgeregtes Jaulen, welches Hun-Rar sofort mit einem aggressiven Bellen erstickte. »Das Schiff erscheint mir wie ein gewaltiger Krake! Arme und Tentakel wachsen aus seinem hässlichen Körper, schlängeln sich durchs All und strecken sich uns entgegen! Die Fremden wollen uns zur Schlacht begrüßen und umarmen! Sie fordern uns heraus und fühlen sich in diesem großen Schiff sicher. Lasst den Feind unsere Waffen fressen! Angriffsformation einnehmen!«


  Das Rudel stob förmlich auseinander und stellte sich dem unbekannten Gegner. Jeder Unterführer, Kämpfer und Anwärter an Bord der krolakischen Schiffe wusste was nun kam, wo sein Platz war und was von ihm erwartet wurde.


  »Fla-Grom!«, rief Hun-Rar aufgeregt. »Ich verspreche dir, dieser Kampf wird in die krolakische Geschichte eingehen!«


  Der Schiffsweise blinzelte irritiert. »Wir sind noch niemals mit einem Schiff dieser Spezies zusammengetroffen.«


  Der Rudelführer blickte dem schnell anwachsenden Koloss auf dem Holo-Display entgegen und knurrte erheitert. »Das bedeutet, die Unbekannten haben noch keine Krolaken im Kampf erlebt. Eine Erfahrung, die sie nun machen werden.«


  Die kleine Flotte der Krolaken rückte in breiter Front gegen den Angreifer vor. Als ob die Besatzung des fremden Krakenschiffes durch die Kühnheit des Rudels irritiert wurde, verzögerte das skurrile Schiff seine Geschwindigkeit und spreizte seine zwölf Fangarme aus.


  Von einer entfernten und exponierten Position, böte sich ein atemberaubender Anblick. Die Einheiten des Rudels wirkten im Vergleich zu dem Angreifer winzig. Die kilometerlangen Fangarme des fremden Schiffes schlängelten sich durch das All, als wollten sie nach den krolakischen Einheiten greifen. Hunderte winzig blaue Funken flammten auf und strebten mit hoher Geschwindigkeit auf das übermächtig erscheinende Schiff zu. Aus großer Entfernung wirkten diese Funken wie strahlende Sterne, die sich flackernd durch das All bewegten und von den krolakischen Schiffen geboren wurden. Der gesamte Raumsektor wurde in ein helles Blau getaucht. Dieses Licht, zurückgeworfen von winzigen Partikeln und Staubkörnern, die dünn im All verteilt waren, bildete die Bühne für eine Schlacht, die nichts schönes oder poetisches offenbarte. Das Rudel hatte synchron alle seine Waffen auf das Krakenschiff abgefeuert und entfesselte ein gewaltiges Vernichtungspotenzial, groß genug, um jeden Gegner schwer zu treffen.


  Hun-Rar jaulte auf, als die Salve seiner Schiffe in den Schutzfeldern des Gegners einschlug und so hell aufleuchtete, dass die visuellen Sensoren aufgrund der Reizüberflutung für Sekunden blind wurden. Das Zentraldisplay zeigte nichts als einen hell leuchtenden Feuerball, der kaum an Leuchtstärke abnahm, sondern mit jedem neuen Treffer erneut angeschürt wurde.


  Lauter Jubel brach aus, für die siegesgewohnten Krolaken ein ungewöhnlicher emotionaler Ausbruch. Die schiere Größe des Angreifers hatte bei einigen Führungsoffizieren des Rudels wohl für Zweifel gesorgt, doch die Wirkung des Erstschlages überzeugte alle und ließ die Zweifler erleichtert aufatmen. Hun-Rar nahm diese Reaktion schweigend zur Kenntnis und blinzelte in das flirrende Licht des Zentraldisplays. Siegesgewiss rief er aus: »Die Glatthäuter werden ihren Göttern danken in den Krolaken einen starken Verbündeten gefunden zu haben!«


  Fla-Grom zeigte seine lange Zunge, was bei den Krolaken eine Geste der Freude und Zustimmung bedeutete. Doch dann legten sich seine grau behaarten Ohren erschrocken an. Seine Zunge zog sich zurück und die Lefzen hoben sich an, um scharfe Reißzähne hervorzubringen. Der Schiffsweise starrte mit großen Augen auf die unerwartete Bewegung, die sich auf dem Zentraldisplay zeigte. Die Pupillen seiner glasigen Augen waren geweitet, ein Ausdruck des Unglaubens.


  Wie in Zeitlupe drangen die Fangarme des Krakenraumers durch die Explosionswolke, tasteten sich unbeeindruckt vorwärts, bis sie den Explosionsball unbeschadet hinter sich gelassen hatten. Es folgte der Hauptkörper des Schiffes, welches die Explosionsgluten unbeeindruckt abschüttelte und sich mit einer unerwarteten Beschleunigung direkt vor der Krolakenflotte postierte.


  »Ihr Geister von Krolak!«, rief Hun-Rar entsetzt aus und musste elektrisiert mit ansehen, wie die vordersten drei Kerbas mit dem Wisch der Fangarme einfach zerschmettert wurden.


  Die Invasoren wählten für diesen Angriff nicht etwa ein aufwändiges Waffensystem, moderne Plasmasprengköpfe oder andere Energiewaffen aus, sondern brachten profane mechanische Gewalt zum Einsatz. Eindrucksvoller konnte der Angreifer seine Überlegenheit gegenüber den stolzen Krolaken nicht demonstrieren. Das Rudel löste seine Formation panisch auf, um weiteren Attacken des Krakenschiffes zu entgehen. Zwei Kerbas führten dabei ein entgegengesetztes Manöver aus und kollidierten miteinander. Hun-Rars Flotte befand sich von einem Moment zum anderen in Auflösung, ein Umstand, den der Rudelführer nicht begreifen wollte oder konnte.


  »Alle Waffen abfeuern!«, schrie der Kommandant seinen Führungsoffizieren zu. Seine Stimme zitterte und hatte alles von ihrer Führungsgewalt eingebüßt.


  Die Antwort der Krolaken auf den Angriff war als kläglich zu bezeichnen, denn nur wenige Schiffe eröffneten diesmal das Feuer. Entsprechend schwach fiel die Waffenwirkung aus und war in keiner Weise geeignet, den Vormarsch des Kraken auch nur eine Sekunde lang aufzuhalten.


  Hun-Rars Wangenmuskeln zuckten, als das erste größere Schiff seines Rudels explodierte. Die Überreste der Kasso-Pan wurden wie ein Spielball davongeschleudert nachdem das Schiff mit einem Schlag einfach zweigeteilt wurde.


  Die Pranken des Rudelführers krallten sich in die Lehnen seines Kommandositzes. Er war unfähig, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Der Schiffsweise sprang auf und eilte zu ihm. »Du musst dich mit dem Rest der Flotte zurückziehen! Gib den Kommandanten den Befehl sich abzusetzen und neu zu formieren! Tue es jetzt, oder das Rudel ist verloren!«


  Erneut explodierte ein Schwerer Kreuzer an der rechten Flanke. Einige Trümmer prallten gegen die Schutzfelder des Flaggschiffes und brachten durch ihre Erschütterungen selbst den stärksten Krieger ins Wanken.


  »Befehle den Rückzug! Gib deinen Unterführern die Order sich abzusetzen!«, bellte der Schiffsweise entsetzt und blickte Hun-Rar direkt in die Augen. Mit weit aufgerissenem Rachen schreckte er zurück. Hun-Rars Blick war starr und leer. Seine stechenden Augen hatten jeden Glanz verloren. Fla-Grom erkannte in diesem Augenblick, dass der Rudelführer mit seinem Leben abgeschlossen hatte und bereit war zu sterben. Er wollte nach dieser Schmach und Niederlage nicht mehr vor den Rat in Krolak treten.


  »Wir sind als Krieger geboren«, flüsterte Hun-Rar dem Schiffsweisen zu.


  »Und werden als Krieger sterben«, konnte Fla-Grom gerade noch vollenden, bevor das Flaggschiff von einer atomaren Explosion auseinandergerissen wurde.


  Die Tragik an der Geschichte war, dass niemand im Sonnensystem vom mutigen Einsatz der Krolaken Kenntnis nahm. Es gab keine Überlebenden, die von dem Geschehen berichten konnten.


  Feindkontakt


  »Auf meinem Ortungsschirm ist es so dunkel wie in meinen Gedanken«, kommentierte Rami die Anfrage seines Group-Leaders müde. »Die Tasterreichweite ist eingeschränkt, genau wie die Kommunikation. Verdammt! Was für eine hinterhältige Art und Weise, einen Krieg vom Zaun zu brechen. Wir fliegen blind, soweit es unsere Langstreckenortung betrifft.«


  »Ich würde es als Geniestreich bezeichnen, wäre dieser Angriff nicht gegen uns gerichtet. Diese Situation zeigt mir überdeutlich, wie abhängig wir von der Befehlskette und den althergebrachten Kommandostrukturen sind. Wir müssen unabhängiger von einer zentralen Flottenlenkung werden und den Missionskommandanten mehr Freiheiten und Entscheidungsbefugnisse einräumen. Ich kann mir vorstellen, dass selbst jetzt, Stunden nach dem Zusammenbruch der Funkbrücken, noch immer einige Kommandanten mit ihren Schiffen orientierungslos durch das Sonnensystem steuern und auf Befehle warten«, kommentierte Salt bitter. »An eine koordinierte Verteidigungsstrategie ist nicht zu denken.«


  »Meine Photometer registrieren einen Lichtausbruch im angrenzenden Raumsektor!«, wechselte Rami abrupt das Thema. »Die Koordinaten könnten in etwa mit den Angaben des Holkonen übereinstimmen.«


  »Ich sehe es auch. Wenigstens die visuelle Passivortung scheint noch zu funktionieren. Was könnte das sein?«, wollte Salt wissen und erntete eine trockene Antwort von seinem Flügelmann: »Ein Lichtblitz!«


  »Vielleicht eine Explosion?«, hakte Salt nach.


  »Ein Photonenausbruch. Die Beobachtung ähnelt in ihrer Ausprägung und Amplitude jenem Phänomen, wenn Schiffe das tachyonische Kontinuum verlassen«, erklärte Rami. »Es könnte sein, dass an der erfassten Koordinate soeben ein Überlichtflug abgebrochen wurde. Möglicherweise ist ein Besucher im Sonnensystem angekommen, es kann sich aber auch um ein Schiff der Invasoren handeln.«


  »Das sehen wir uns genauer an!«, erklärte der Group-Leader entschlossen und glich den Kurs seiner Maschine an. Ramis Sceema folgte durch die synchron geschalteten Bordrechner.


  »Hast du dir in diesem Chaos schon einmal Gedanken gemacht, warum uns die Unbekannten angreifen und so gnadenlos gegen Orcus losgeschlagen haben?«, flüsterte Salt seinem Flügelmann über den Sprechkanal zu.


  »Seit dem furchtbaren Erlebnis denke ich an nichts anderes mehr«, entgegnete Rami trocken. »Das rücksichtslose Vorgehen der Angreifer erscheint mir im großen Maßstab geplant und von strategischen Überlegungen geleitet zu sein, es wirkt aber auch unbeherrscht und überzogen.«


  »Ich bin zum selben Schluss gekommen und tippe auf einen emotional forcierten Angriff«, erklärte Salt. »Vielleicht ein Racheakt. Aber Rache wofür?«


  »Die Unbekannten rasen vor Wut und haben ihre Emotionen nicht unter Kontrolle«, bestätigte Rami. »Solche Gegner sind gefährlich und unberechenbar. Die Zerstörungen auf Orcus sprechen Bände. Vielleicht urteilen wir aber zu sehr nach menschlichen Gesichtspunkten. Es ist ebenso denkbar, dass die unbekannten Angreifer immer auf diese Weise vorgehen und ihnen moralische Aspekte fremd sind.«


  Salts Stirn legte sich in Falten. »Ein intelligenter und amoklaufender Gegner fehlte uns gerade noch.«


  »Wenn wir zu dem Schluss kommen, es mit solch einem Fall zu tun zu haben, müssen wir entschlossen handeln! Die feindliche Flotte darf unter keinen Umständen die Erde erreichen«, flüsterte Rami.


  Der Group-Leader biss sich auf die Unterlippe. Sein Flügelmann zog konsequente Schlüsse. Ein Seitenblick auf seinen Nahbereichstaster ließ ihn aufschrecken: »Grundgütiger! Sofort abdrehen! Kurs zwo-sieben-null!«, rief Salt laut und riss die Führungsmaschine herum. Rami reagierte blitzschnell und richtete sein Ortungssystem auf das so abrupt aufgetauchte Phänomen aus. Die beiden Sceema-Jäger wurden in einen weiten Kurvenflug gezwungen und würden das Objekt in weniger als 50.000 Kilometer Abstand passieren.


  »Verdammt noch mal! Wo kommt dieses Ding plötzlich her!«, schrie Salt aufgebracht und traute seinen Augen nicht.


  »Taster erfassen einen eiförmigen metallischen Körper, über und über mit antennenartigen Fortsätzen bedeckt!«, meldete Rami hastig. »Die längste Ausdehnung beträgt vier, die kürzeste zwei Kilometer! Objekt ist nicht vollständig von unseren Ortungsgeräten erfassbar und ragt halb aus einem schnell rotierenden energetischen Strudel heraus!«


  »Was zum Teufel ist das?«, rief Salt nervös aus.


  »Egal was es ist! Es gehört nicht hierher und ist nicht Bestandteil unseres äußeren Verteidigungs- oder Ortungssystems! Du kannst mich meinetwegen für verrückt halten, aber ich glaube, das Objekt ist nur zur Hälfte stofflich. Der Energiewirbel besteht zu einem großen Teil aus tachyonischem Wind.«


  Die Schutzfeldstaffeln der Sceemas glühten heftig auf, als die beiden Jäger die Hauptebene der weit in den Raum reichenden rotierenden Energiescheibe schnitten, dennoch erfolgten keine Beanspruchung der Schiffszellen. Die Sceemas rasten durch einen halbstofflichen feinen Energienebel, der selbst bei der hohen Eintauchgeschwindigkeit keinen Widerstand entgegen setzte.


  »Es war die ganze Zeit über da!«, folgerte Rami richtig. »Wir haben es erst entdeckt, als wir nahe genug heran waren, dass es in die stark eingeschränkte Tasterreichweite rückte.«


  »Achtung! Beschuss!«, rief Rami alarmiert aus. Noch schneller, als die beiden Männer reagieren konnten, erfassten die Defensivsysteme der Sceemas die heranrasenden sublichtschnellen Plasmawaffen und rissen die Jäger aus ihrem Kurs. Gleichzeitig erfolgte ein Beschleunigungsschub, der die Maschinen auf verschiedene Flugbahnen brachte, um die Lenkwaffen zu verwirren. Aus den Heckpartien der beiden Schiffe ausgestoßene Gegenmaßnahmen erzeugten energetische Signaturen, die den Tasterabdrücken der Jäger ähnlich waren und die Zielvorrichtung des Gegners überforderten. Die irisierend leuchtenden Plasmakugeln drehten ab, steuerten in den freien Raum und verblassten langsam.


  »Soviel zum Thema amoklaufende Invasoren!«, schrie Rami erbost aus und meldete weiter. »Auf der Gegenseite hat man den Beschuss eingestellt und wechselt die Taktik! Soeben werden tausende krakenartige Objekte ausgeschleust, jedes zwei bis drei Meter groß! Diese Dinger umschwärmen das stachelige Ei wie ein aufgebrachter Hornissenschwarm!«


  »Ist das ein Kriegsschiff der Invasoren?«, rief Salt beherrscht aus.


  »Wohl eher eine Art Basis oder Raumstation!«, spekulierte Rami. »Das Objekt scheint im Raum verankert zu sein. Es bewegt sich keinen Millimeter von seiner Position fort und rotiert nur langsam um die eigene Achse. An seiner halbstofflichen Grenze strömt tachyonischer Wind in unseren Raum. Was immer dieses Objekt auch darstellen soll, es hat uns den Krieg erklärt und steckt zur Hälfte in einer anderen Dimension!«


  »Tarnschirm und Lenkwaffenstörsystem aktivieren!«, befahl Salt mit ruhiger und fester Stimme. »Taktisches Anflugmuster Delta! Annihilationskanonen in Bereitschaft!«


  »Tidenkraftwerke für Energiebereitstellung aktiviert. Salventakt in den Kampfcomputer eingegeben«, bestätigte Rami.


  Die rücklings auf den Schiffszellen der Jäger montierten untertassenförmigen Zapfaggregate begannen aufzuglühen. Energie zur Versorgung der Schutzfelder und Waffensysteme wurde direkt aus dem Kontinuum abgesaugt und in die Speicherbatterien der Jäger geleitet. Die Abstrahlkanäle der beiden an den flügelartigen Schwingen der Maschinen befestigten Antipol-Kanonen leuchteten bläulich auf, bereit ihre tödliche Ladung zu entlassen.


  Die beiden Maschinen führten eine scharfe Kursänderung durch und beschleunigten noch in derselben Sekunde. Unter normalen Umständen hätten die auftretenden Beharrungskräfte die Schiffszellen zerrissen und die Piloten augenblicklich getötet. Die aus formstabilisierter Energie geschaffenen Strukturen und die eingebauten Hochleistungs-Trägheitsdämpfer erlaubten jedoch diese Grenze zu überschreiten und den Jägern Manövriereigenschaften zu verleihen, die sie zu überlegenen Kampfmaschinen machten.


  »Direkter Anflug!«, forderte Salt und änderte mit einer Berührung seiner Kommandokonsole die Anflugformation. Ramis Maschine schob sich nach vorn und Salts Jäger fiel leicht zurück.


  »Was tust du?«, fragte Rami irritiert und durchschaute die Absicht seines Group-Leaders in derselben Sekunde.


  »Diesmal bin ich dein Flügelmann und du hast den ersten Schuss! Ich pflege meine Versprechen zu halten!«, rief ihm Salt über die Sprechverbindung zu.


  Rami hatte keine Gelegenheit, sich für die Geste zu bedanken. Der Kampf hatte begonnen und der Gegner ließ den Männern keine Zeit ihren Anflug in Ruhe durchzuführen.


  »Fächerförmige Breitseite der feindlichen Station!«, meldete Rami konzentriert. »Dort drüben merkt man wohl, dass wir es jetzt ernst meinen! Sie haben uns aus ihren Tastern verloren und beginnen mit einem ungezielten Sperrfeuer!«


  »Ausweichautomatik aktivieren und sofortige Gegenmaßnahmen einleiten!«, rief Salt schnell. »Möglicherweise wird uns der Tarnschirm nicht mehr lange vor Ortung schützen. Simultanes Abfeuern der Antipol-Waffen bei größter Annäherung! Lass uns den Angreifern zeigen, was wir von heimtückischen Überfällen halten!«


  »Für Ralph!«, flüsterte Rami leise und klappte sein holografisches Kampfvisier vor die Augen, auf dem die wichtigsten taktischen Daten eingeblendet wurden. Das erste Gefecht der Sceemas hatte begonnen!


  Alarm für Neptun


  Nok Daralamai nahm die Meldungen ihrer Generäle mit unbewegter Miene zur Kenntnis. Die Mannschaft der Equinox befand sich in höchster Alarmbereitschaft, entschlossen das Neptunsystem gegen mögliche Angreifer zu verteidigen. Missionskommandant van Buyten hatte bereits alle Vorkehrungen getroffen, um seinen Kreuzer binnen weniger Sekunden in die Schlacht zu führen.


  »Der Notruf unseres Horchpostens auf dem Kuipergürtel-Objekt Teardrop ist nur ein Beispiel unter vielen. Vor wenigen Minuten erreichte uns eine automatisch gestartete Notfunk-Boje, welche der Zerstörung durch die Invasoren entgehen konnte. Aufgrund der gespeicherten Aufzeichnungen, wissen wir von Panik und Chaos. Der kleine Außenposten wurde ohne Vorwarnung angegriffen. Der Kommandant versuchte noch die Triton-Basis zu verständigen, konnte aber aufgrund der fehlenden Kommunikationsmöglichkeiten nicht zu uns durchdringen. In seiner Verzweiflung startete er die Boje, kurz darauf wurde Teardrop vernichtet. Die erhaltenen Daten geben uns keinen Aufschluss über die Natur der Angreifer und ihre Motive, wohl aber geben sie ein Beispiel über die ungeheuerlichen Vorgänge, die sich in diesen Stunden im Außensektor abspielen«, berichtete der Chef der Raumüberwachung betroffen. »Wir sind gegenüber dieser Invasion weitgehend machtlos. So lange unsere Kommunikationswege unterbrochen sind, wissen wir nicht, an welcher Stelle der unbekannte Feind als nächstes zuschlägt. Es gibt keine Informationen über die Stärke der angreifenden Flotte oder den Fortschritt der Invasion. Wir wissen noch nicht einmal genau, mit wem wir es zu tun haben. Der Angriff auf das Sonnensystem legt sich wie ein dunkler Schatten über die Welten des Außenrings und droht sich immer weiter auszubreiten.«


  Daralamais Blick war schwer zu deuten. Hinter ihrer Stirn arbeitete es. Nur die tief in ihrem maskenhaften Gesicht eingegrabenen Sorgenfalten deuteten an, wie es in ihr wirklich aussah. »Gibt es wenigstens eine Antwort von den Phooken auf unser Hilfegesuch?«


  General Nasaar, ein enger Vertrauter und Berater aus Friedbergs Stab, fühlte sich angesprochen und sagte: »Die Mutter der Phookenkolonie hat eine Flotte von 1000 Spindelschiffen aufgeboten. Die Einheiten kooperieren mit den unseren, stehen aber nicht unter dem Befehl der Union. Die Kriegszofe Xerxion leitet den Flottenverband und behält sich eigene Aktionen vor, um die Kolonie zu beschützen. Die Schiffe sind vor einer halben Stunde aus der Atmosphäre des Eisriesen aufgestiegen.«


  Nasaar zeigte deutlich seine Vorbehalte gegenüber dem Insektenvolk. Seine Mimik sagte mehr als tausend Worte. »Die Phooken haben uns angeboten, Frauen und Kinder in ihren schwimmenden Städten aufzunehmen. Das Insektenvolk fühlt sich tief auf Neptun sicher und unantastbar. Ich halte diese Annahme für trügerisch. Außerdem habe ich noch kein klares Bild, ob wir der ewigen Mutter wirklich vertrauen können. Die Denkweise dieser Spezies unterscheidet sich zu sehr von der unseren.«


  Nok Daralamai warf ihr langes Haar zurück. »Vertrauen ist die wichtigste Basis, um langfristig mit den Phooken in Frieden zu leben. Die Bereitstellung eines so starken Flottenkontingents ist eine ermutigende Geste. Übermitteln Sie der Kriegszofe meinen Dank und tun Sie das bitte ausdrücklich im Namen der Menschheit.«


  Eine Ordonanz nickte der Kommissarin kurz zu und eilte zu einem Kommunikator.


  »Einige Schiffe der Phookenflotte haben sich schützend um das Tachyonenportal gruppiert«, erklärte der Chef der Raumüberwachung. »Die übrigen Einheiten bilden eine kugelförmige Matrix und haben sich im Abstand von einer halben Lichtsekunde im Raum postiert. Wir hielten dies zunächst für eine tief gestaffelte Verteidigungsphalanx, fanden aber bald heraus, dass die Schiffe als Relaisstationen dienen. Ortungsdaten der äußersten Einheiten werden aufgenommen, verstärkt und durchgeleitet.«


  »Unsere Nachbarn haben also einen klugen Weg gefunden, die Ortungs- und Kommunikationsreichweite zu vergrößern und so die Störung abzuschwächen. Das sind erfreuliche Nachrichten!«, rief Nok Daralamai erleichtert aus.


  »Sollte eine feindliche Flotte das Neptunsystem angreifen, dann haben wir zumindest ein paar Minuten Vorwarnzeit«, bestätigte der Ortungschef mit versteinerter Miene. »Die Raumabwehr ist in Bereitschaft. Alle Plasmawerfer auf den Neptunmonden sowie die wenigen Kampfstationen im All sind einsatzbereit. Die Frage ist nur, ob diese Schlagkraft ausreichend ist, um den unbekannten Gegner abzuschrecken.«


  »Das Neptunsystem ist wesentlich besser geschützt und ausgerüstet als Orcus oder die anderen kleinen Außenposten«, stellte Nok Daralamai mürrisch fest. »Sollten die Invasoren die Triton-Basis oder das strategisch wichtige Tachyonenportal angreifen, werden wir uns entschlossen verteidigen!«


  »Was geschieht, wenn ein Angriff auf die Neptunsiedlungen der Phooken oder Techno-Zenter erfolgt?«, wollte Nasaar wissen.


  Die Asiatin blickte den General unverwandt an. »Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


  »Werden wir die Triton-Basis entblößen und mit unseren wenigen Einheiten eingreifen?«, präzisierte der General seine Frage.


  Die Unionskommissarin blickte Nasaar direkt in die Augen. »Mit allem was wir haben! Wir werden die Einrichtungen unserer Freunde so verteidigen, als ob es unsere eigenen wären. Haben wir uns verstanden?«


  Nasaar nickte. »Ich habe verstanden, Kommissarin.«


  »Was gibt es sonst noch für Meldungen?«, wollte die Asiatin wissen und ballte nervös die Hände, eine untypische Geste der sonst so beherrschten Frau. »Haben wir eine Antwort von Techno-Zenter erhalten?«


  »Leider nein«, entgegnete der Unionsbotschafter Severtim Marshall. »Soweit ich die Reaktion der Kleriker einschätzen kann, werden sie sich nicht an einer kriegerischen Auseinandersetzung beteiligen. Alle Techno-Kleriker, die auf der Triton-Basis zu Gast waren, sind seit einer Stunde spurlos verschwunden. Sie haben die Triton-Basis verlassen und sich vermutlich auf die Kunstwelt zurückgezogen. Genau können wir das allerdings nicht wissen. Ich glaube nicht, dass wir mit einer Unterstützung der Roboter rechnen können. Vermutlich werden sie Techno-Zenter über die Dimensionswippe in Sicherheit bringen und abwarten, bis alles vorüber ist.«


  Die Unionskommissarin schloss kurz die Augen. Die hoch entwickelte Roboterzivilisation wäre sicher in der Lage, die unbekannten Angreifer abzuwehren. Doch ein offensives Vorgehen widersprach der kosmischen Moral, wie die Kleriker ihren Kodex nannten.


  »Ist aus den spärlichen Daten, über die wir verfügen, irgendein Angriffsmuster abzulesen?«, wollte Nok Daralamai wissen. Die Frage war an den Taktikmeister adressiert.


  Der Junge mit dem schwer aussprechbaren Namen Balkhanchi Batu-iin Obugtan, befand sich nicht in der Führungszentrale des Schiffes. Der Autist und geniale Taktiker des Hybrid Operation Teams war in einem stillen und abgelegenen Raum untergebracht. Batu, wie er kurz genannt wurde, wäre nicht in der Lage gewesen, eine direkt gestellte Frage zu verstehen oder zu beantworten. Die hektische Betriebsamkeit der Führungszentrale hätte ihn gestört und verwirrt. Die Welt des jungen Mannes bestand aus Mustern und Farben, die ihm über einen handtellergroßen Holoprojektor eingespielt wurden. Seine einzige Bezugsperson war die HOT-Spezialistin Uta Neheb, die den jungen Mann seit vielen Jahren betreute. Neheb war es gelungen, zur Gefühlswelt des Autisten durchzudringen und eine Kommunikationsbasis aufzubauen. Über ein Berührungsmuster seiner Hände und Finger konnte Batu mit der jungen Frau kommunizieren.


  Nok Daralamais Frage wurde in einem komplizierten Verfahren vom Knotenrechner der Equinox umgerechnet und mit den bisherigen Daten angereichert, dann an Batus Holoprojektor überspielt. Die Asiatin beobachtete, wie der Junge auf das flackernde Durcheinander von Mustern und Farben starrte und dabei seine Augen weit öffnete. Die Unionskommissarin wusste genau, dass Batus Reaktion kein Ausdruck seiner Gefühle war. Über seine Augen fanden die Muster direkten Zugang zu seinem Gehirn, wo das schnell wechselnde Bild Bedeutung annahm und vom Verstand des Jungen förmlich aufgesogen wurde. Spezielle Sensoren nahmen die in seinem Gehirn entstehenden Reaktionen und Antworten direkt von seinem neuronalen Netz auf und leiteten sie an den Knotenrechner des Schiffes zur Dekodierung weiter. Die Reaktion wurde auch Neheb eingespielt. Zusammen mit den sanften Botschaften, die Neheb erhielt, formte sich ein Bild.


  Noch während Batu auf diese Weise vom Angriff auf das Sonnensystem erfuhr, begannen seine Finger in schneller Folge auf die Innenseite von Utas Hand zu trommeln. Die Missionsspezialistin schloss ihre Augen, um sich ganz auf die Botschaft des Autisten konzentrieren zu können. Dann zuckte sie zusammen und schrak auf. Ihre Augen wanderten in Richtung der Bilderfassung und schienen Nok zu suchen. Sie kommentierte die Daten, welche dem Knotenrechner bereits aus der Gedankenwelt des Taktikmeisters vorlagen.


  »Batu ist der Auffassung, dass die unbekannten Angreifer im Sektor Orcus eine Basis oder einen strategisch wichtigen Brückenkopf eingerichtet haben. Die bisher protokollierten Angriffe deuten auf eine Absicherung dieses Raumsektors hin. Der Feind möchte das Umfeld sichern und vernichtet alle Basen und Ortungsstationen, die sich in der Nähe dieser Raumkoordinaten befinden. Die Beobachtungen des Holkonen-Händlers, die ebenfalls auf diesen Sektor verweisen, untermauern diese Vermutung«, erklärte Uta Neheb. »Wenn wir einen Gegenschlag planen, dann sollten wir ihn in diesem Raumsektor durchführen.«


  »Aber warum ausgerechnet dort?«, wollte Nok mit angehaltenem Atem wissen.


  Diesmal erfolgte die Reaktion sofort. Uta Neheb lächelte und nickte Batu leicht zu, der jedoch unfähig war, diese fast zärtliche Geste zu verstehen.


  »Es gibt einen bisher unbeachteten Faktor, den Batu erwähnen möchte«, erklärte die Missionsspezialistin. »In dieser Zone befindet sich nach den Unterlagen der Chiropter ein tachyonischer Knoten, der unter anderem mit der Portalplattform im Neptunsystem verbunden ist.«


  Nok Daralamai richtete sich überrascht auf und flüsterte erregt. »Das könnte eine Erklärung sein, warum die Invasoren ausgerechnet an dieser Raumkoordinate ansetzen, um ihre Störmaßnahmen durchzuführen! Vielleicht greifen sie auf eine uns unbekannte Art und Weise in das tachyonische Netz ein und verursachen so die Kommunikationsausfälle.«


  »Batu bestätigt die Raumkoordinaten als den wahrscheinlichsten Standort für einen systemweiten Störsender«, entgegnete Uta Neheb kurz und bündig.


  »Sollen wir die im Neptunsystem versammelten Schiffe in Marsch setzen?«, wollte General Nasaar wissen, doch Daralamai verneinte. »Wir müssen die wenigen Einheiten hier zusammenziehen, um im Fall eines Angriffes die Triton-Basis und das Tachyonenportal zu schützen.«


  Die Kommissarin blickte starr vor sich hin. »Ich habe die beiden Testpiloten ausgerechnet in dieses gefährliche Gebiet geschickt. Was immer sich dort befindet, der Feind wird es zu schützen wissen. Ich hoffe, die Männer erkennen die Gefahr und kehren wohl behalten zurück.«


  General Nasaar kniff die Augen zusammen. »Die Piloten sind nach dem Verlust der Orcus-Basis und Besatzung als labil einzustufen. Es war ein Fehler, die Männer mit unseren Prototypen ziehen zu lassen. Wir können uns nicht auf Salt und Rami verlassen. Ich rechne mit einem Totalausfall.«


  Auf Noks Stirn bildete sich eine steile Falte. »Natürlich sind die beiden emotional stark angegriffen. Aber soll ich Ihnen etwas sagen, General? Genau in Augenblicken wie diesen wachsen wir Menschen über uns hinaus. Im Angesicht der Gefahr können wir uns über Trauer, Angst und Vorbehalte hinwegsetzen und tun oftmals intuitiv genau das Richtige zum Wohl der Gemeinschaft.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht«, antwortete Nasaar vieldeutig.


  Kampfeinsatz


  Als die blau strahlende, auf Sonnentemperatur erhitzte Plasmaladung unvermittelt vor dem Cockpit des Jägers auftauchte, genügte allein die Hitzestrahlung der Energiekugel, um die Luft in der Pilotenkanzel zum Kochen zu bringen. Salt saß starr vor Schreck in seinem Pilotensitz und schrie entsetzt auf. Er erwartete den vernichtenden Einschlag und stöhnte leise auf, als die Waffe knapp an dem Jäger vorbei zog, die Schutzfelder streifte und mit ihrer tödlichen Hitzestrahlung sein Gesicht verbrannte. Der Kampf-Computer des Jägers hatte die schnell anfliegende Waffe in letzter Sekunde erfasst und die Maschine in eine Rollbewegung gezwungen. Salts Wangen brannten. Die Defensivmaßnahmen, von der KI auf das Maximum verstärkt, verhinderten das Schlimmste. Die transparente Kuppel der Pilotenkanzel wurde innerhalb weniger Mikrosekunden abgedunkelt. Salt hatte nur kurz in das gleißende Licht der Plasmawaffe geblickt und war geblendet. Für ein paar Sekunden verlor er die Kontrolle über die Maschine und löste seine Hände von den Kontrollelementen. In solch einem Fall übernahm sofort der Bordcomputer.


  Ein eng um den Körper des Piloten aufflammendes Schutzfeld kapselte das Lebenserhaltungssystem des Mannes ab. Mit einem lautstarken Knall wurde die überhitzte Luft des Cockpits über ein Ventil ins All geblasen und sofort durch kühle Frischluft ersetzt. Im Hüllenbereich um die Pilotenkanzel war eine deutliche Verfärbung der Schiffshülle zu erkennen. Fladenförmige Teile des Oberflächenmaterials hatten sich durch die Hitzewirkung der feindlichen Waffe gelöst und waren verdampft. Sofort strömten Nanobots aus kleinsten Poren der Schiffshülle und leiteten die Reparatur der beschädigten Zelle ein.


  »Das war verdammt knapp!«, presste Rami heraus und stöhnte unterdrückt auf. Um ihn herum zogen die Sterne wirre Kreise. Seine Augen ruckten wild hin und her, versuchten sich angestrengt an einem der rotierenden Punkte festzuheften, jedoch vergeblich. »Meine Maschine ist noch immer mit deinem Kampfcomputer gekoppelt und führt ähnliche Manöver aus! Ich glaube, mir wird schlecht!«


  Salt hustete spröde. »Unser Tarnschirm scheint nicht zu funktionieren oder seine Wirkung kann den Gegner nicht täuschen. Deine KI führt Zufallsbewegungen aus, um dem Sperrfeuer zu entgehen. Der Feind meint es ernst und schießt mit Kanonen auf Spatzen! Derartige Plasmakaliber werden bei uns als Fernkampfwaffen gegen Schlachtschiffe eingesetzt. Für schnelle Jagdmaschinen sind die Ladungen ungeeignet. Unsere Kampfcomputer kommen mit der Bedrohung klar. Werden wir jedoch zufällig getroffen, dann ist Feierabend! Unsere Gegenmaßnahmen zeigen bei diesen Waffen nur geringe Wirkung und unsere Schutzfelder könnten einem direkten Treffer nicht standhalten. Trotzdem, die nahe Begegnung hat es dem Kampfcomputer ermöglicht, die Modulation aufzuzeichnen, mit der die schnell rotierende Plasmaladung versehen ist. Ich bin gerade dabei unsere Waffensysteme entsprechend zu modifizieren.«


  »Du meinst, mit dieser Signatur könnten wir«, setzte Rami an und wurde von Salt unterbrochen.


  »Ohne Widerstand ihre Schutzfelder durchdringen! Genau wie deren Geschütze, welche von innen heraus feuern, ohne mit den eigenen Defensivsystemen in Konflikt zu geraten!«


  »Wenn der Gegner intelligent genug ist, dann ändert er nach jeder Salve die Modulation«, gab Rami zu bedenken.


  »Wenn er arrogant genug ist und sich weiterhin überlegen fühlt, dann vernachlässigt er vielleicht das Sicherheitsdenken!«, antwortete Salt nur. »Wie auch immer. Wir werden es in Kürze wissen!«


  Erneut wechselten die Sceemas den Kurs und vollführten eine Reihe unberechenbare Manöver. Das Muster des Sperr- und Streufeuers nahm an Komplexität zu, je näher die Maschinen der feindlichen Station kamen. Der von den Plasmawerfern abgedeckte Raum wurde enger und enger für die Jäger. Salve um Salve schoss den Beiden entgegen. Noch bevor die Sceemas auf Kernschussweite an die unbekannte Station herangekommen waren, beobachtete Salt über den Nahbereichstaster, wie sich viele der kleinen autark operierenden Einheiten aus dem Schwarm lösten. Offenbar schickten sie sich an, die Sceemas abzufangen.


  »Diese Biester wollen uns ans Leder. Es sind so viele!«, rief Rami mürrisch aus.


  »Roboter, Drohnen oder was auch immer!«, grollte Salt und aktivierte den Nahkampfmodus. Links und rechts neben der Pilotenkanzel fuhren kleine Plasmakanonen aus aufklappenden Luken. Als der erste Pulk der Angreifer direkt in Salts holografischem Zielkreuz erschien, betätigte der Testpilot kurzentschlossen den Auslöser. Auf Kommando begannen die beiden Schnellfeuerkanonen mit einem blitzartigen Stakkato ihre tödlichen Ladungen auszuspeien. »Bleibe wachsam, Sunil! Auf der Gegenseite besitzt man keine Jäger, sonst wären diese längst gestartet. Ich glaube, diese Schwärme bilden die Verteidigungsphalanx! Wir müssen durchbrechen, bevor wir auf die Station feuern können!«


  In den Reihen der Angreifer blitzte es auf. Die feindlichen Roboter reagierten wie ein zorniger Hornissenschwarm und stoben wild auseinander. Aufglühende Trümmer flogen nach allen Seiten davon und zogen funkensprühend ihre Bahn. Jene, die unversehrt blieben, beschleunigten direkt auf die Sceemas zu und spreizten drohend ihre Fangarme.


  »Das haben sie uns übel genommen! Feuern wir die Antimateriekanonen auf die feindliche Station ab und dann nichts wie weg hier!«, schrie Rami mit sich überschlagender Stimme. Seine Hand zuckte nervös in Richtung des Nottasters, um die Verbindung der beiden Maschinen zu trennen. Kurz vor dem Auslösen zog er sie zurück. Die Kopplung der Jäger in dieser Kampfsituation zu trennen war gefährlich.


  »Sunil, hast du dich jemals gefragt, was den Unterschied zwischen Testpiloten wie uns und den Piloten der Jagdstaffeln ausmacht?«, fragte Salt mit merkwürdig ruhiger Stimme. Sein Gesicht war feuerrot. Der Group-Leader hielt mit seinem Jäger unverändert auf das Ziel zu.


  »Joey! Was redest du da? Du fliegst genau in den Pulk hinein! Ausweichen! Pass auf!«, sprudelte es aus Rami heraus.


  »Der Unterschied ist«, murmelte Salt wie in Trance, »bei den Jagdpiloten fliegt der Tod immer mit!«


  Mit starren Gesichtszügen löste der Group-Leader die Plasmakanonen aus und schlug eine breite Schneise in die Phalanx der Angreifer. »Wir sind bei unseren Testflügen niemals wirklich ein Risiko eingegangen. Die Kampfpiloten tun es bei jedem Start und müssen bereit sein ihr Leben zu geben. Na, wie fühlt sich das an?«


  Ramis Stimme zitterte. »Du willst, dass wir uns opfern, um diese Kampfstation zu vernichten?«


  Salts sprödes Lachen erfüllte den Äther. »Vor kurzem wolltest du das selbst tun, oder nicht? Nein, ich möchte es nicht, aber ich versuche das Gefühl zu verarbeiten, solch eine Möglichkeit zumindest in Betracht zu ziehen. Verhalten wir uns wie echte Kampfpiloten und zahlen es ihnen heim!«


  Ein dumpfer Schlag erschütterte die Schiffszelle von Salts Jäger. Der Group-Leader konnte mit seinem Pilotenhelm vom Cockpit aus den hinteren Teil seines Schiffes nur beschränkt einsehen. Die aufleuchtenden holografischen Warntafeln gaben ihm die nötigen Informationen. Nicht identifizierbarer Fremdkörper im Kontakt mit dem Schiff. Salt spürte Panik in sich aufsteigen. »Was ist das? Eine Haftwaffe? Sunil! Kannst du etwas erkennen?«


  Rami antwortete prompt. »Einer der kybernetischen Organismen hat sich an deine Schwingen geheftet! Das Ding umklammert deine Triebwerksgondel wie ein Krake! Achtung! Wir durchbrechen einen ganzen Schwarm dieser Biester!«


  Die Sceemas rasten mit Gefechtsgeschwindigkeit direkt in eine Wolke der fremdartigen Roboter hinein, die ihrerseits mit Beschuss antworteten. Die Schutzfelder beider Jäger glühten auf.


  »Die großen Kanonen schweigen, stattdessen feuern nun die Roboter! Ihre Waffen sind jedoch zu schwach und der Beschuss nicht zielgerichtet genug, um unsere Schutzfelder zu durchschlagen. Ein Wiedereinsetzen des Abwehrfeuers der Station würde die eigenen Einheiten gefährden!«, triumphierte Salt und überließ die Zielerfassung und den Abschuss einzelner Gegner dem Kampfcomputer. Auch Ramis Jäger griff in den Kampf ein. Auf kurzer Distanz bedeutete jeder Treffer der Sceemas einen Totalausfall auf der Gegenseite. Salt wollte sich jedoch nicht auf ein Geplänkel mit der gegnerischen Übermacht einlassen. »Wir brechen durch und feuern die Annihilationswaffe auf die Station ab! Salventakt und simultaner Abschuss bei einer Entfernung von 30.000 Kilometern!«


  »Vergiss deinen blinden Passagier nicht!«, rief Rami entsetzt. »Das Biest bewegt sich und schlängelt sich an der Zelle deines Jägers entlang! Es will sich zum Cockpit vorarbeiten!«


  Die Schutzfelder der Sceemas flackerten hektisch auf, als unzählige Trümmer der zerstörten Angreifer in die Flugbahn der Jäger gerieten.


  »Schieß ihn ab!«, presste Salt hervor und sah sich gehetzt um. »Wenn der Roboter in der Lage ist, die Schutzfelder des Jägers zu durchdringen und diesen Höllenritt mitzumachen, dann will er mich aus dem Cockpit holen!«


  »Bist du noch bei Trost?«, rief Rami erschrocken aus. »Ich werde auf keinen Fall auf den Roboter schießen! Das Risiko ist zu hoch! Sprenge sofort die Cockpitkapsel ab und ich fische dich irgendwie auf. Schnell! Er hat das Cockpit fast erreicht!«


  Salt hörte an den über die Schiffszelle weitergeleiteten Schallwellen, wie sich das dumpfe Schlagen und Kratzen langsam näherte. Konzentriere dich auf das Wesentliche und handle wie ein Kampfpilot, mahnte er sich in Gedanken und erwiderte ruhig. »Distanz zum Ziel, 35.000 Kilometer«


  »Joey!«, brüllte Rami. »Er wird dich töten!«


  »Der Roboter spielt keine Rolle, er wird den Untergang seiner Station nicht mehr abwenden können«, erwiderte Salt ruhig. Der Group-Leader sah einen schlängelnden Schatten in seinem Gesichtsfeld auftauchen. Ein Fangarm des Angreifers holte aus, um die Panzerkuppel des Cockpits zu zertrümmern.


  »30.000! Freigabe für die Antimateriekanone! Feuern nach eigenem Ermessen«, ordnete der Group-Leader an und beobachtete mit flatternden Lidern das Ziel.


  »Ob die eine Ahnung haben, was nun geschieht?«, flüsterte Rami leise.


  »Nein, sie haben keinen Schimmer«, antwortete Salt trocken und löste die Waffe aus. Im selben Augenblick riss Metall und ein hässlicher Tentakel bohrte sich seitlich durch die Cockpitverkleidung. Der organisch wirkende Arm verfehlte den Piloten nur knapp und war an seinem Ende stachelbewehrt. Der Roboter war zum Angriff übergegangen und wollte ihn töten.


  Entfesselte Hölle


  Als der plötzlich einsetzende Schiffsalarm ertönte, unterbrachen Nok Daralamai und ihr Stab die laufende Lagebesprechung. Ohne Zögern eilte die Unionskommissarin vom Konferenzraum in die benachbarte Führungszentrale ihres Flaggschiffes und war auf alles gefasst. War nun der Augenblick gekommen, in dem der unbekannte Feind auch das Neptunsystem mit seiner überlegenen Streitmacht bedrohte?


  Missionskommandant Vincent van Buyten hatte die Tarnschirme der Equinox aktiviert und lenkte die Aufmerksamkeit der Unionskommissarin zuerst auf das Zentraldisplay. Eine geraffte Sequenz dokumentierte als Aufzeichnung einen ungeheuren Lichtblitz im Kuipergürtel. Der Energieausbruch wurde zunächst nur von den Photometern des Schiffes registriert. Kurz darauf zeichneten die Ortungsgeräte des Kreuzers ein erschreckendes Bild. Am Rande des Sonnensystems fand eine Explosion statt, deren Schockwelle sich gleich einer Nova mit enormer Geschwindigkeit in alle Richtungen ausbreitete.


  Nok hielt den Atem an und starrte mit aufgerissenen Augen auf die Bilder der Fernortung. Erst dann erkannte sie, dass die Langstreckentaster wieder funktionierten.


  Van Buyten verwies auf die aktiven Anzeigen der Kommunikations- und Datenkanäle. »Wir bekommen wieder Signale vom äußeren Ortungsring herein! Auch das SPS liefert wieder einwandfreie Positionsdaten. Informationen werden ungehindert übertragen und wir empfangen unzählige Notrufe. Was ist da draußen geschehen?«


  Nok wurde blass, als die Ortungsabteilung den Raumsektor der Explosion benannte: »Dieser Energieausbruch markiert die stärkste Explosion, die jemals im Sonnensystem dokumentiert wurde. Das Zentrum liegt im Orcus-Sektor.«


  »Die Sceema-Jäger!«, presste Geoffrey Nasaar hervor. »Unsere Piloten haben die Annihilationswaffen eingesetzt und den feindlichen Störsender vernichtet!«


  »Der gewaltige Explosionsball scheint nicht zu erlöschen, sondern immer mehr Nahrung zu erhalten. Er wächst stetig an!«, meldete sich die Ortungsabteilung mit überschlagender Stimme. »Die Anomalie ist bereits auf Jupitergröße angeschwollen! Eine sphärische Schockwelle breitet sich mit halber Lichtgeschwindigkeit aus. Wir haben keine Erklärung für diese heftige Reaktion.«


  »Achtung!«, übertönte van Buytens beherrschte Stimme die vielen durcheinanderlaufenden Meldungen. »Wir orten ein nicht identifiziertes Großraumschiff im Nachbarsektor von Neptun! Die Besatzung des unbekannten Schiffes muss in diesem Augenblick erkannt haben, dass wir nicht länger blind agieren! Das Schiff beschleunigt und kann mit einem Kurzstreckenflug in wenigen Minuten Triton erreichen! Die Signaturdaten folgen in wenigen Sekunden.«


  Van Buyten öffnete staunend den Mund und musste die eingehenden Daten kurz verdauen. Der erfahrene Missionskommandant fasste sich jedoch sofort wieder und sah sich zu Nok um. Die Unionskommissarin erwartete van Buytens Meldung mit starrer Miene.


  »Das Schiff ist krakenförmig und möglicherweise das Produkt einer hoch entwickelten Biotechnologie! Es schlägt mit seiner Größe alles, was wir bisher kannten«, murmelte der Missionskommandant ungläubig. »Seine gestreckte Länge beträgt mehr als zwanzig Kilometer! Es besitzt zwölf Fortsätze, die man als Fangarme bezeichnen könnte. Ich habe so etwas noch niemals gesehen.«


  Aus Noks Gesicht war jede Farbe gewichen. Ihre schlimmsten Befürchtungen manifestierten sich in diesem Augenblick. »Ein Kalmarraumer! Mit wie vielen Wächterschiffen haben wir es zu tun? Schnell! Wir brauchen ein klares Bild der Lage! Wo steht die gegnerische Flotte und wie weit ist der Feind bereits in das Sonnensystem vorgestoßen? Sind die Kolonien im inneren Sonnensystem in Gefahr? Gibt es Notrufe von der Erde oder dem Mars?«


  Selbst ein erfahrener Missionskommandant wie van Buyten konnte die unzähligen Ortungsdaten und Lagemeldungen nicht überblicken und in wenigen Sekunden auswerten. Der Knotenrechner der Equinox übernahm dies viel schneller und lieferte augenblicklich eine Zusammenfassung und Kurzübersicht der wichtigsten Informationen.


  »Orcus wurde zerstört. Die Signale der Horchposten und Kleinstationen in den benachbarten Sektoren sind ausgefallen. Die GALKOOR-Schutzflotte ist nicht auffindbar«, las van Buyten die Meldungen in schneller Folge ab. »Unsere Ortungsphalanx im Außensektor beginnt wieder Daten zu senden, aber der Feind hat große Lücken in den solaren Ortungsring gerissen!«


  Der Missionskommandant der Equinox stutzte und kontrollierte mehrmals seine Abfragen an den Knotenrechner, bevor er ungläubig meldete: »Wenn die Daten zutreffen, dann haben wir es mit einem einzigen Wächterschiff zu tun! Es gibt keine weiteren Einheiten im Sonnensystem!«


  »Ein einziges Schiff kann niemals derartige Zerstörungen anrichten!«, rief General Nasaar ungläubig aus. »Es muss weitere Schiffe geben! Vermutlich verfügen die Wächterschiffe über ein fortschrittliches Tarnsystem und können so der Erfassung der Systemortung entgehen! Suchen Sie weiter!«


  »Achtung, feindliche Einheit aktiviert ihre tachyonischen Feldprojektoren«, rief der Ortungschef alarmierend. »Das Krakenschiff setzt in Kürze zu einem Überlichtflug an!«


  »Techno-Zenter!«, rief ein anderer Offizier der Führungscrew. »Der Planet löst sich auf!«


  »Keineswegs«, entgegnete die Unionskommissarin trocken. »Unsere Freunde haben den Angreifer ebenfalls bemerkt und verabschieden sich aus diesem Universum. Sie ziehen sich in eine andere Dimension zurück!«


  Tatsächlich entstofflichte Techno-Zenter und machte einem öden rötlich schimmernden Zwergplaneten Platz.


  »Bachtar!«, presste Nok Daralamai hervor.


  »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, auf solche Freunde kann ich verzichten«, kommentierte Van Buyten den Vorgang mit offenem Sarkasmus.


  »Ein Dringlichkeitsanruf von der Admiralität!«, meldete das Team der Kommunikationsabteilung. »Es handelt sich um eine systemweite Übertragung!«


  Im selben Moment entstand das Konterfei von Admiral Friedberg auf dem Zentraldisplay. »Ich rufe die höchste Alarmstufe für das Sonnensystem und die Welten der Menschheit aus! Diese Nachricht geht an alle Schiffe, Basen, Männer und Frauen der Solaren Union! Wir haben immer gehofft, dass nach der Invasion der Zirkelvölker den Menschen eine weitere Krise dieser Art erspart bleibt. Nun stehen wir wieder einem übermächtigen Feind gegenüber, der bereits demonstriert hat, dass er keinerlei moralische Grenzen kennt und kompromisslos zuschlägt. Wir wissen nicht, warum wir den Zorn dieser Spezies auf uns gezogen haben. Wir können auch nicht sagen, woher diese Wesen stammen und was dieser Angriff auf unser Sonnensystem bezwecken soll. Ich möchte Ihnen allen nichts vormachen. Die Aussichten auf Verhandlungen oder eine Verständigung sind schlecht. Wir werden alles in unserer Kraft stehende tun, um diesen Konflikt beizulegen, müssen aber davon ausgehen, dass es auf Seiten der Wächter des Kontinuums keine Bereitschaft für einen Waffenstillstand gibt. Ich werde deshalb gezwungen sein, unsere Streitkräfte erstmals gegen einen Angreifer in die Schlacht zu führen. Unsere höchste Priorität ist es, die Welten und Bürger der Union zu schützen. Das Sonnensystem steht ab sofort unter Kriegsrecht und die Einheiten der Solaren Union sind aufgerufen den Feind notfalls mit allen Mitteln zu bekämpfen und zu vertreiben. Die Unionsregierung hat um Beistand durch den Galaktischen Kooperationsrat gebeten. Bis zum Eintreffen unserer Verbündeten müssen wir alles tun, um eine Katastrophe für die Erde, den Mond und die Marskolonie abzuwenden! Stehen wir geschlossen zusammen und zeigen den Invasoren, dass wir Menschen nicht so einfach zu besiegen sind!«


  Das Holodisplay brach knisternd in sich zusammen. »Die Verbindung wurde getrennt! Möglicherweise ist das Schiff des Admirals in den Überlichtflug eingetreten«, stellte van Buyten fest. »Ihre Befehle, Kommissarin?«


  Nok Daralamai schob ihr Kinn energisch nach vorn. »Sie haben den Admiral gehört! Fertig machen zum Kampfeinsatz! Alarm für die Triton-Falken. Übertragen Sie die Codesequenzen für die im Raum stationierten Geschützanlagen und stellen Sie eine Konferenzschaltung zum Kommandoschiff der Kriegszofe her!«


  Van Buyten bestätigte. »Kriegszofe Xerxion hat den Anruf offenbar erwartet!«


  Das holografische Abbild eines erschreckend aussehenden insektoiden Wesens baute sich auf. Nok Daralamai hielt den Atem an. Der Vergleich zu einer Gottesanbeterin mit erhobenen Fangarmen drängte sich auf. Die Kriegszofe schnarrte ihr mit der charakteristischen Stimme eines Phooken entgegen: »Die Ewige Mutter hat mir befohlen ihre Kinder in den Kampf zu schicken und das System des Eisriesen zu verteidigen.«


  Die Asiatin benötigte einen Atemzug lang, um sich zu fassen. Dann entgegnete sie mit fester Stimme: »Wir bedanken uns für ihren Beistand. Haben ihre Leute den Feind geortet?«


  »Wir verfolgen jede Bewegung des Angreifers. Das große Schlachtschiff rüstet sich zum Kampf und wird in wenigen Sekunden in das Kontinuum eintreten. Grad und Feldstärke des aufgebauten Abschirmfeldes, lässt auf eine kurze Etappe schließen. Das feindliche Schiff könnte in Reichweite unserer Kampfschiffe in den Normalraum eintauchen. Ein Konflikt ist unvermeidbar. Die Angreifer suchen die offene Schlacht und wir sind vorbereitet!«


  Noks Wange zuckte nervös. Die Phooken waren bereits einen Schritt weiter und rechneten mit einem Schlagabtausch.


  »Sobald das Schlachtschiff der Wächter im Neptunsektor materialisiert, werde ich einen letzten Verständigungsversuch unternehmen. Vielleicht können wir den Ausbruch eines verheerenden Krieges doch noch verhindern. Geht die Besatzung des Wächterschiffes nicht auf unser Angebot ein, dann werden wir mit allen Mitteln den Kampf eröffnen.«


  Xerxion schnarrte unwillig. »Warum den Vorteil eines Erstschlages aus den Fängen geben und wertvolle Zeit verschwenden?«


  Nok Daralamai versteifte sich. Sie dachte an die gestorbenen Männer, Frauen und Kinder auf Orcus, die Verluste auf den kleinen Außenstationen und das kalte Vorgehen der Angreifer. Trotzdem bestand sie darauf: »Wir sind ein zivilisiertes Volk und dürfen uns nicht von Hass und Angst übermannen lassen! Ich bin sicher, eure Herrscherin pflichtet mir bei, dass Krieg nur das letzte aller Mittel sein darf.«


  »Ich verstehe die Politik der Weichhäuter nicht und wurde nicht ausgeschickt, um zu verhandeln. Ich bin eine Kriegszofe! Nur für diesen einen Zweck bin ich geschlüpft«, antwortete Xerxion. »Aber ich werde euren Vorstoß unterstützen und gebe meinen Schiffen den Befehl, den Kampf nicht zu eröffnen, vorausgesetzt, der Angreifer bedroht nicht unsere Kolonie.«


  Daralamai atmete erleichtert auf. »Ich danke Ihnen!«


  »Danke mir später!«, entgegnete die Kriegszofe kühl. »Das Schlachtschiff ist soeben aus dem Ortungsbereich verschwunden.«


  Ein flimmernder Lichtblitz erhellte das Neptunsystem und die kleinen kalten Monde, gefolgt vom Erscheinen eines gewaltig anmutenden Flugkörpers.


  »Kalmarraumer zwei Lichtsekunden voraus!«, schrie van Buyten seine Warnung laut in die Zentrale hinein. »Distanz zur Equinox, 634.000 Kilometer. Abstand zu Triton: 368.000 Kilometer! Das Schlachtschiff ist genau im Zentrum der Phookenflotte in den Normalraum eingetreten!«


  Nok Daralamai versteifte sich. »Sofort alle Kanäle öffnen und meine Botschaft mit höchster Leistung abstrahlen!«


  Van Buyten wartete eine Sekunde auf die Bestätigung der Funkabteilung und nickte dann der Unionskommissarin kurz zu. Nok Daralamai hatte sich in ihren Kommandositz geworfen und ein Akustikfeld aktiviert.


  »Unionskreuzer Equinox an den Befehlshaber des unbekannten Wächterschiffes! Sie sind in das Hoheitsgebiet der Menschheit eingedrungen und haben ohne provoziert worden zu sein Kampfhandlungen eröffnet. Wir bieten Ihnen ein letztes Mal die Gelegenheit sich zu erklären und sind mit einer Waffenruhe einverstanden, um Verhandlungen zu führen. Ich bin autorisiert im Namen der Menschheit zu sprechen.«


  Daralamais übrige Worte gingen in einem schrillen aggressiven Kreischen unter, welches sich über alle Kommunikationskanäle legte und die Führungsmannschaft der Equinox zusammenzucken ließ.


  Die Kommissarin legte die Hände über die Ohren und stöhnte gequält auf.


  Van Buyten gab ein Zeichen die Übertragung abzubrechen und blickte Nok Daralamai direkt an. Mit spröder Stimme sagte er: »Ohne die Verarbeitung durch die Universalübersetzer abzuwarten, würde ich sagen, es hört sich wie eine Absage an.«


  »Feindliche Waffenwirkung!«, meldete die Ortungsabteilung. »In den Reihen der Phooken blitzt es auf!«


  Nok hielt den Atem an. Die tief im Raum gestaffelten Einheiten der Phooken wurden von einer schweren Salve getroffen. Zahlreiche Spindelschiffe glühten von innen auf, erschienen fast transparent und zerplatzten schließlich mit einer heftigen Explosion. Die nach allen Seiten davongeschleuderten brennenden Schiffsfragmente wurden in der nächsten Sekunde von einer unbekannten Kraft eingefangen und in das Zentrum der Explosion zurückgesaugt, wo sie in einem heftigen Energieblitz aufgelöst wurden.


  Die Unionskommissarin saß wie versteinert. Sie schüttelte den Kopf, als musste sie entsetzt die Bilder der beginnenden Schlacht abschütteln. Innerhalb kürzester Zeit waren viele Tausend Phooken gestorben. Mit belegter Stimme befahlt sie: »An alle Einheiten und Kampfstationen im Neptunsystem! Angriff mit allen Mitteln! Der Befehl lautet: Vernichtet das Wächterschiff!«


  Die Kriegszofe Xerxion eröffnete den Kampf mit einem furchtbaren Gegenschlag ihrer im All gestaffelten Flotte. Abertausende grünlich fluoreszierende Lichtpunkte lösten sich von den Kampfschiffen des Insektenvolkes und schossen auf das Wächterschiff zu. Zeitgleich öffneten sich die Abschusstürme der Verteidigungsanlagen auf den Monden des Eisriesen und spien ungezählte Raumtorpedos aus, die automatisch ihr Ziel suchten und fanden. Die Equinox ging mit einer Reihe weiterer Unionsschiffe zum Angriff über und fungierte als Führungseinheit der kleinen solaren Flotte. Den Einheiten schlossen sich zwei Schiffe der Gooven an, die im Auftrag der GALKOOR auf Triton stationiert waren. Zuletzt schalteten sich die großen Geschütze der im Raum schwebenden Kampfstationen ein und starteten ihr Abwehrfeuer mit großen Plasmakalibern. In den Schutzfeldern des Wächterschiffes entlud sich eine Feuerkraft, wie sie noch niemals im Sonnensystem entfesselt worden war.


  Im Sekundentakt flammten um den Kalmarraumer grelle Explosionen auf und begannen durch die Wucht ihrer Entladungen die Schutzfelder des Angreifers zu deformieren. Das Krakenschiff wurde in einen Kokon atomarer Gewalten gehüllt, der das Schiff noch viel größer erscheinen ließ, als es tatsächlich war.


  Van Buyten feuerte so lange die Geschütze der Equinox auf das Wächterschiff ab, bis die Plasmakanonen überhitzten und die Energieladungen der Speicher erschöpft waren. Mit einem gewagten Manöver scherte der Kreuzer kurz vor dem Wächterschiff nach links aus und gab den Weg für die Staffel der Triton-Falken frei, die mit ihren schnellen Neo-Hawks den Gegner anflogen und nach kleineren Einheiten Ausschau hielten, die es zu bekämpfen galt. Der Kommandant der Hoover, ein veraltetes Minenschiff der Unionsflotte, kreuzte mutig direkt vor dem Wächterschiff und setzte seine Ladung direkt in dessen Flugbahn ab. Erneut wurde die Schutzfeldstaffel des Krakenschiffes erschüttert und auseinandergerissen, doch die entladene Energiemenge war nicht groß genug, um zu den eigentlichen Schiffsstrukturen durchzudringen.


  Der Kommandant der Equinox war tief erschüttert. »Das Wächterschiff ist zu groß und zu mächtig! Seine Schutzfeldstaffel scheint unbezwingbar! Mehr als wir in diesem Gegenschlag entfesselt haben, können wir nicht aufbieten! Unser Angriff hätte jeden anderen Gegner vernichtet!«


  Als die erste Angriffswelle verebbte, trat das Wächterschiff völlig unversehrt aus der Glut- und Plasmawolke hervor und setzte seinen Flug einfach fort. Nun wurde der Raum erneut von den Schlägen des Wächterschiffes erschüttert. In schneller Folge explodierten Schiffe der Phookenflotte und Kampfstationen der Systemverteidigung.


  Van Buyten und die Asiatin wechselten einen schnellen Blick der mehr sagte, als tausend Worte. Gegen diesen Gegner konnte die Verteidigung nicht mehr lange bestehen. Das Wächterschiff demontierte und vernichtete systematisch die Verteidigungsstreitmacht und hatte bereits in den ersten Minuten des Kampfes unglaubliche Verluste an Leben und Material gekostet.


  »Völlig sinnlos!«, rief die Kommissarin mit bebender Stimme. Die Ohnmacht ließ sie schwanken und die Asiatin kämpfte um ihre Beherrschung. Fast schien es, als ob sie den Angriffsbefehl bis ins Tiefste ihrer Seele bereute und liebend gern ungeschehen machen würde, doch dafür war es zu spät.


  »Empfehlen Sie einen taktischen Rückzug für die Phookenflotte! Die Einheiten sollen sich hinter den Horizont des Eisriesen zurückziehen, um dem direkten Beschuss zu entgehen. Andernfalls wird Xerxions Streitmacht in wenigen Minuten aufgerieben!«


  Mit versteinerter Miene beobachtete Daralamai, wie das Wächterschiff mit einem seiner Fangarme ausholte und ein großes Kampfschiff der Phooken mit einem Schlag in zwei Hälften teilte. An Bord des feindlichen Schiffes nahm man sich Zeit für derartig profane Machtdemonstrationen. Mit den überlegenen Waffensystemen des Wächterschiffes war ein solches Manöver unnötig. Es ging wohl einzig darum, die Verteidiger zu demoralisieren.


  Die Besatzung des Schiffes sonnt sich in ihrer technischen Überlegenheit und hat Spaß an ihrer Macht, dachte die Asiatin schockiert.


  »Achtung! Unbekannter Eindringling in der Führungszentrale«, meldete die synthetische Stimme des Bordrechners und gab Alarm. Van Buyten schreckte herum und zog seine Handwaffe. Er konnte gerade noch beobachten, wie sich aus dem Nichts ein leuchtender Energievorhang bildete und die Gestalt eines Mannes ausspuckte.


  »Hassan!«, rief Nok Daralamai überrascht und erleichtert aus, wirkte aber sogleich weniger euphorisch, denn der Techno-Hybride schwankte, wirkte kraftlos und musste sich an der Kommandokonsole van Buytens festklammern.


  »Es war nicht einfach, Ihr Schiff in diesem Durcheinander zu finden«, stöhnte Khalil und atmete heftig, bevor er sarkastisch anfügte: »Selbst für mich.« Khalil starrte auf das Zentraldisplay, auf dem das Wächterschiff abgebildete wurde.


  »Ich spüre den Wächter und habe eine Verbindung zu ihm! Er hat eine erschreckend mächtige und mentale Präsenz! Ich habe ähnliches schon einmal erlebt, damals, als wir das Schiffsfragment in der Oortschen Wolke entdeckten«, flüsterte Khalil hastig und deutete mit dem Zeigefinger zum Zentraldisplay. »Dieses Mal ist das Wesen von einer Aura furchtbarer Emotionen umgeben. Hass, Zorn, Wut! An Bord gibt es keine Besatzung, wie wir sie erwarten würden. Es gibt nur den Wächter und seine mentalen Projektionen.«


  »Ein einziges Wesen soll dieses mächtige Schlachtschiff fliegen können?«, fragte van Buyten ungläubig und konnte seinen Blick nicht von dem Krakenraumer abwenden.


  »In dieser Frage bin ich mir absolut sicher«, antwortete Khalil schnell.


  »In dieser Frage?«, hakte Nok Daralamai nach.


  »Ungeklärt ist für mich noch immer, ob sich der Wächter im Innern des Schiffes aufhält und dieses fliegt, oder ob er mit dem Krakenraumer identisch ist«, antwortete der Techno-Hybride unsicher.


  Nok Daralamai riss die Augen auf. »Sie meinen das gesamte Schiff ist ein Wesen?«


  »Wir haben es hier mit einem Gegner zu tun, der nicht in unser bisheriges Denkschema passt. Der Angreifer verhält sich so, als ob er eine Rechnung mit der Menschheit begleichen will. Der im zuvor entdeckten Schiffsfragment vorhandene Sonnenzünder brachte mich auf den Gedanken, dass die Wächter des Kontinuums die Menschheit richten wollen.«


  Nok Daralamai nickte langsam. »Wir wissen immer noch nicht warum und wofür.«


  »Die Antwort auf das Warum ist der Schlüssel zum Verständnis des eigentlichen Konflikts«, murmelte Khalil angestrengt. Der Techno-Hybride wirkte entrückt.


  »Das Wächterschiff hat seinen Angriff abgebrochen und verharrt auf der momentanen Position!«, rief van Buyten überrascht aus. »Die Kriegszofe folgt unserer Empfehlung und nutzt die Gelegenheit, um ihre Schiffe zurückzuziehen.«


  »Hassan! Was geschieht da gerade?«, wollte Nok wissen und rüttelte den Mann an den Schultern.


  »Ich habe meinen Geist geöffnet und er hat mich bemerkt«, flüsterte Khalil.


  Daralamais Blick wechselte schnell zwischen dem Zentraldisplay und Khalil hin und her. »Sie haben den Angriff gestoppt? Können Sie eine Verständigung herbeiführen, vielleicht eine Nachricht von uns übermitteln?«


  »Es gibt keine gemeinsame Basis für eine Verständigung«, antwortete Khalil flüsternd. »Der Wächter kann mich ebenfalls wahrnehmen und ist überrascht, ein Wesen meiner Art hier anzutreffen. Nicht ich habe den Angriff gestoppt, sondern er.«


  »Ein Wesen Ihrer Art?«, wiederholte die Asiatin verblüfft. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Khalil wahrheitsgemäß. »Der Wächter ist neugierig und lässt deshalb kurz von seinen Zerstörungsplänen ab. Er interessiert sich nicht für mich als Person, sondern vielmehr für die Konzeption, die meine Existenz darstellt. Ich spüre aber auch eine große Unsicherheit. Er weiß wohl, dass wir ihn nicht aufhalten können, trotzdem agiert er vorsichtig. Er ist verwirrt, dass wir seine Nullknotenstation zerstören konnten.«


  Nok schüttelte nur leicht den Kopf. Sie verstand kein Wort. »Können Sie mit ihren Kräften und Fähigkeiten zu unseren Gunsten eingreifen? Wenn ja, dann nutzen sie die Kampfpause und stoppen den Vormarsch des Wächters! Lassen Sie das feindliche Schiff explodieren oder tun Sie irgendetwas!«


  Hassan Khalil wirkte verwirrt, sein Blick gläsern. »Ich kann nicht.«


  »Haben Sie den Befehl verstanden?«, sprach die Unionskommissarin eindringlich auf Khalil ein.


  Der Techno-Hybride schüttelte sich leicht. Seine Augen trübten sich ein und zwischen seinen dichten Haaren traten feine drahtartige Fortsätze hervor, die sich gleich Antennen aufrichteten und leicht hin und her pendelten.


  »Hassan, um Himmels willen!«, rief Nok Daralamai entsetzt aus. Die Asiatin wich einen Schritt zurück.


  »Ist das normal?«, rief van Buyten aus und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Für mich schon«, war Khalils leise Stimme zu hören, worauf sich die Nanopoden in seine Kopfhaut zurückzogen und sein Blick klärte.


  »Sie haben mich erschreckt!«, stieß die Unionskommissarin aus und blieb auf Distanz zu Khalil.


  »Ich entschuldige mich. Es lag nicht in meiner Absicht. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich habe keinen Zugriff auf das Wächterschiff und seine Anlagen. Ich kann nicht an Bord gehen und eine Bombe mitnehmen, falls sie etwas Derartiges im Sinn hatten. Es ist mir auch nicht möglich, das mächtige Schutzfeld zu sabotieren.«


  »Können Sie es nicht oder wollen Sie es einfach nicht?«, fragte Daralamai hintergründig. In Gedanken an Khalils erfolgreiche Aktionen gegen die Zirkelgeneräle stiegen erneut Zweifel in ihr auf.


  »Der Wächter hat sein Schiff gesichert. Es steht mir nicht offen. Ich habe das Gefühl, als ob er über meine Fähigkeiten informiert ist und Gegenmaßnahmen getroffen hat«, räumte Khalil offenbar selbst erstaunt ein. »Möglicherweise teilt er das Wissen über die Konfrontation mit dem Wächter, den ich im Wrack in der Oortschen Wolke antraf.«


  »Wie kann das möglich sein?«, fragte Nok energisch, holte dann aber tief Luft. »Egal! Können Sie uns wenigstens einen Vorschlag machen, wie wir das Wächterschiff aufhalten können? Hat das feindliche Schiff irgendeine Schwachstelle, die wir nutzen können? Was ist seine Achillesferse?«


  »Sie können ihn nicht aufhalten«, flüsterte Khalil matt. »Ich spüre, wie sich der Zorn des Wächters wieder aufbaut. Er hat das Interesse an mir verloren und wird seinen Angriff in Kürze fortsetzen. Ziehen Sie sich zurück, schnell. Tun Sie es, so lange Sie noch können! Der Zorn des Wächters ist so groß. Er wird alles hier zerstören und dann weiter Richtung Erde fliegen.«


  Nok Daralamai stieß einen trotzigen Schrei aus, der alle Offiziere der Führungscrew zusammenzucken ließ. »Auf keinen Fall werden wir das Neptunsystem aufgeben und all die Menschen auf der Basis sich selbst überlassen! Wenn der Wächter die Triton-Basis und anderen Einrichtungen vernichten will, dann nur gegen unseren erbitterten Widerstand! Wir haben nach den Globustern nicht all die Mühen auf uns genommen, die Basis wieder aufzubauen, nur um sie erneut gegen einen anderen Feind zu verlieren.«


  Die Asiatin presste die Lippen zusammen. Sie hatte sich von Hassan Khalil mehr erhofft. »Kommandant! Bereiten wir uns auf den nächsten Angriff vor!«


  Kameraden


  Die Explosion ähnelte der Geburt einer neuen Sonne und ließ beiden Männern den Atem stocken. Was sich physikalisch genau abspielte, entzog sich Salts und Ramis Kenntnis. Hätte man es mit einem normalen Ziel zu tun, dann wäre die Sachlage klar. Diese Station existierte aber nur zur Hälfte im normalen Raum. Ein weiterer Teil verlor sich in einem interdimensionalen Übergang, verborgen in einer Dimension, welche sich Menschen nur schwer erschließt. Eine furchtbare und zugleich fremdartige Reaktion zerstörte in Bruchteilen einer Sekunde das unheimliche Konstrukt und entließ eine Schockwelle ins All, die gespenstisch und immateriell durch die Sceemas hindurchfegte, ohne jedoch Schaden anzurichten. Obwohl ein sichtbarer Teil dieses Universums, gehörte die Stoßfront offenbar in eine andere Dimension. Die kybernetischen Einheiten, welche die feindliche Raumstation umschwärmten, wurden einfach aus dem Universum gefegt. Ein aufblitzender Funkenregen, markierte das Ende der feindlichen Roboterarmee.


  Die Kampfcomputer der Sceemas hatten die Maschinen sofort nach Abschuss der Annihilationskanone abgefangen, auf Fluchtkurs gebracht und mit Höchstwerten beschleunigt. Die KI hatte die Gefahr erkannt und leitete alle verfügbaren Energien in den Antrieb, um dem auf Planetengröße anschwellenden Feuerball zu entgehen. Während Salt und Rami noch immer fassungslos auf die sich aufblähende Anomalie starrten und zu begreifen versuchten, dass dieses Vernichtungswerk von ihnen selbst ausgelöst worden war, kam die sonnenheiße Front langsam näher.


  »Was, um Himmels willen, haben wir getan!«, schrie Rami in höchsten Tönen. »Das Universum brennt!«


  »Wer Wind sät wird Sturm ernten«, antwortete Salt flüsternd und ließ das bekannte Zitat ohne weiteren Kommentar stehen. Er hatte kein Mitleid für die Invasoren übrig. Verwundert starrte er auf das neben ihm klaffende Loch in der Schiffszelle. Hier hatte der feindliche Roboter mit seinem Dornenarm zugeschlagen und ihn fast getötet. Bläulich flimmernde Energiefelder hatten das Leck vorsorglich abgedichtet.


  »Wo ist er geblieben?«, rief Salt seinem Flügelmann zu. »Ich sehe ihn nicht mehr. Kannst du von deiner Position aus etwas erkennen? Hängt er noch am Schiff fest?«


  »Er ist verschwunden«, kam es gehetzt zurück. »Vielleicht hat die Schockwelle dafür gesorgt, dass er den Halt verloren hat und du hast ihn einfach abgeschüttelt, oder er hat sich in Luft aufgelöst, wie der Rest der verdammten Krakenbande! Momentan haben wir ein ganz anderes Problem! Der Explosionsball wächst rasant an und wird uns in wenigen Sekunden verschlingen!«


  »Wir werden es schaffen!«, antwortete Salt ruhig. »Ich stelle gerade fest, dass ich wieder das SPS empfangen kann. Die verschiedenen Kanäle der tachyonischen Funkbrücken zeigen alle den Empfang eingehender Daten an und die Sektorenkennung der Triton-Basis wird gelesen. Sunil! Wir haben tatsächlich den Störsender vernichtet! Ab sofort haben die Aggressoren nicht mehr so leichtes Spiel. Unsere Jungs können die Angreifer nun orten und stellen!«


  »Wir werden es nicht schaffen!«, rief Rami entsetzt. »Bei mir leuchten alle Warnlampen! Dein Jäger ist nicht schnell genug! Der verdammte Roboter muss etwas mit deinen Triebwerken angestellt haben und der Kampfcomputer meiner Maschine agiert noch immer in enger Abstimmung mit deiner!«


  Der Testpilot prüfte irritiert auf die Leistungsanzeige seines Triebwerkblocks. »65 Prozent! Mehr geht nicht! Löse sofort die Anbindung deiner Maschine an meinen Bordrechner und verschwinde von hier! Du kannst es noch schaffen! Hast du nicht gehört? Sunil!«


  »Ein Flügelmann lässt seinen Group-Leader nicht im Stich!«, widersprach Rami energisch und beobachtete entsetzt, wie die Feuerkugel immer mehr Nahrung erhielt und sich schubweise aufblähte. »Die Annihilation ist außer Kontrolle! Wir haben mit dem Abschuss etwas in Gang gesetzt!«, rief Rami in Erkenntnis der Wahrheit. »Als ob wir ein brennendes Streichholz in einen Haufen Sägespäne geworfen hätten!«


  Salt schluckte trocken. Er hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um den Antrieb seines Sceemas wieder herzustellen. Das Ergebnis des Selbsttests war niederschmetternd. Zwei der vier Triebwerke waren ausgefallen, die beiden übrigen liefen bereits weit über Norm. Die Warnung der KI war unmissverständlich – Salts Sceema würde nicht mehr lange fliegen.


  Doch als die Schockfront die beiden Maschinen fast erreicht hatte, da geschah etwas Unbegreifliches. Die wallenden Sonnengluten erstarrten. Salt glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als jede Bewegung der durcheinanderwirbelnden Plasmafilamente einzufrieren schien. Mit einem Schlag änderte sich die Farbe des Explosionsballes und das gleißend helle Leuchten wurde blass und grau.


  »Der Explosionsball! Er schrumpft!«, schrie Rami ungläubig.


  Die freigesetzten Energien zogen sich zusammen und kollabierten zurück in ihren Ursprungspunkt.


  Der Vorgang verlief schnell und lautlos. Der implodierende Feuerball riss alles mit sich, was sich in seinen Fängen befunden hatte und auch durch die beiden Sceema-Jäger ging ein spürbarer Ruck.


  Salt schrie entsetzt auf. Die holografischen Bedienelemente seines Cockpits zogen sich in die Länge, genau wie die Finger seiner Hände. »Achtung! Eine Verzerrung der Raum-Zeit!«


  Während die beiden Sceemas gegen die Sogwirkung ankämpften, bildete sich hinter den Maschinen eine tiefschwarze schnell rotierende Kugel aus, die durch ihre Masse den Raum verformte.


  »Wir haben ein verdammtes Schwarzes Loch erschaffen!«, rief Rami in höchster Panik. »Weg hier!«


  Die Energie-Masse-Ballung schrumpfte immer weiter. Es begann sich ein spiralförmiger Wirbel auszubilden, der jegliche noch in der Nähe verbleibende Materie ansaugte, zu Plasma erhitzte und zum Zentrum der Singularität zog.


  »Es ist nicht stabil!«, beruhigte Salt seinen Flügelmann. »So etwas kann gar nicht stabil sein!«


  Wunschdenken oder Eingebung? Salt dachte später nicht mehr darüber nach, denn ein plötzlich aufklaffender Dimensionsriss nahm die Höllengeburt auf und schloss sich wieder. Zurück blieben zwei vor Adrenalin zitternde Testpiloten, denen einfach die Worte fehlten. Doch das Schweigen hielt nicht lange vor und es war Sunil Rami, der es brach. »Jetzt habe ich verstanden, was den Job eines Kampfpiloten von unserem unterscheidet.«


  Salts befreiendes Lachen löste die Anspannung und Rami stimmte ein. Beide Männer konnten sich nur schwer beruhigen. »Wenn Ralph das hätte miterleben können! Er wäre stolz auf mich gewesen!«, bemerkte Rami andächtig und in Gedanken an seinen getöteten Lebenspartner.


  »Ich bin sicher, das wäre er!«, bekräftigte Salt, lehnte sich zurück und schloss kurz die Augen. Auch er dachte an die vielen Freunde, die beim Angriff auf Orcus ihr Leben verloren hatten.


  »Deine Sceema wird es nicht mehr lange machen«, analysierte Rami die Lage ruhig. »Wir sollten schnellstens versuchen, einen sicheren Hafen anzusteuern.«


  »Einen sicheren Hafen«, flüsterte Salt andächtig. »Es gibt neue Ortungsmeldungen aus dem Neptunsektor.«


  »Ich bekomme die Daten auch herein«, bestätigte Rami beunruhigt. »Schwere Energieausbrüche, chaotischer Funkverkehr, Notrufe.«


  »Soeben wird das strategisch wichtige Neptunsystem angegriffen!«, stellte Salt fest. »Diesmal sind unsere Leute in Alarmbereitschaft. Ich hoffe, sie können den Feind aufhalten.«


  Schlacht um Triton


  Die Kampfpause währte nicht lange. Falls der Wächter des Kontinuums die Anwesenheit Hassan Khalils tatsächlich gespürt und seinen Angriff deshalb unterbrochen hatte, dann war der Überraschungsmoment vorbei. Erneut vollführte das Krakenraumschiff einen schnellen Kurswechsel und raste nun auf Triton zu. Hinter ihm blieb ein strahlendes Trümmerfeld zurück. Hunderte Schiffswracks und ausgeglühte Torsos zeugten von einer sehr einseitigen Schlacht. Auch die Solare Union hatte Verluste zu beklagen, vornehmlich unter den Piloten der Neo-Hawks. Die kleinen Jäger in den Kampf zu schicken, hatte sich als völlig wirkungslos erwiesen, genau wie das schwere Feuer der Kreuzer und Schlachtschiffe.


  Nok Daralamai wirkte wie versteinert. Sie beobachtete über die taktischen Displays, wie sich das Wächterschiff im Orbit von Triton positionierte und seine Arme radförmig ausbreitete. Diese Pose wirkte, als wolle es die gesamte Triton-Basis greifen und einfach aus der Oberfläche des Mondes reißen. Hektisches Abwehrfeuer brandete auf, als die bodengestützten Plasmawerfer ihre Ladungen dem hoch am Himmel stehenden Feind entgegen schleuderten. Als die Plasmawaffen in schneller Folge im Schutzfeld des Wächterschiffes explodierten, wurde es taghell über dem eisigen Mond.


  »Es klingt deplatziert, respektlos und unmoralisch, aber Sie sollten wissen, dass der Wächter bei seinem Vernichtungswerk Befriedigung empfindet«, flüsterte Hassan Khalil. »Ein Teil seiner Gefühlswelt liegt offen vor mir. Es handelt sich um Emotionen, die ihn übermannen, die er nicht kontrollieren kann. Ob es in seiner Absicht liegt, diese Empfindungen mit mir zu teilen, kann ich nicht beurteilen. Fest steht, der Wächter sieht sich im Recht und hat keinerlei moralische Bedenken. Wenn dieses Wesen einst Mitgefühl für andere Individuen empfunden hatte, dann wird dieser Teil überschattet von tiefem Schmerz, Trauer und Zorn.«


  »Warum ist er so aufgebracht? Was hat er den Menschen vorzuwerfen?«, wollte die Asiatin wissen, erhielt aber keine Antwort. Nok Daralamais Haltung deutete Kompromisslosigkeit an. »Was immer ihn bewegt, das Geschehene lässt sich nicht mehr rückgängig machen oder entschuldigen. Dafür sind bereits zu viele Menschen und Phooken gestorben. Der Wächter wird dafür zur Rechenschaft gezogen! Sie bleiben in Bereitschaft und melden mir weiterhin was sie auffangen können. Sobald der Angreifer auch nur eine kleine Schwachstelle zeigt, gehen Sie an Bord und sprengen dieses verdammte Schiff in die Luft!«


  Die Kommissarin nickte dem Kommandanten der Equinox zu, was einem erneuten Angriffsbefehl gleichkam. Noch bevor sich die wenigen Unionseinheiten erneut auf den Gegner stürzten, wurde das All plötzlich von flirrenden, hellblau strahlenden Energiebahnen durchzogen. Diese Strahlen fraßen sich in die Schutzfelder des Krakenraumers und führten zu einer ersten sichtbaren Belastungsprobe seiner Defensivsysteme. Die schützende Energieglocke des Wächterschiffes nahm eine rötliche Färbung an und zeigte grelle Entladungsblitze, die sich tief ins All erstreckten und in dunklen Strukturrissen mündeten.


  »Was geschieht da? Wo kommt der Beschuss her?«, rief Nok aufgebracht und dirigierte ihre kleine Flotte sofort zur geschwächten Seite der Schutzfelder, um den Angriff genau dort zu verstärken.


  »Diese Kampfstrahlen weisen eine energetische Struktur höherer Ordnung auf! Es sind definitiv keine Laserwaffen. Ihr Ursprung liegt auf der Portalplattform und sie treffen das Krakenschiff schwer!«, rief van Buyten begeistert aus und fügte alarmiert an: »Das Wächterschiff ändert seinen Angriffsplan! Es lässt von Triton ab und steuert nun auf die Portalplattform zu!«


  »Wie ist das möglich?«, rief die Unionskommissarin überrascht und gleichzeitig erleichtert aus. »Wieso verfügt die Portalplattform über derart starke Waffensysteme, die selbst bis Triton reichen, und wir wissen nichts davon?«


  »Ich habe die genorantischen Verteidigungssysteme aktiviert«, ertönte eine vertraute Stimme über die Kommunikationssysteme der Flottenleitung. Eine frei schwebende Chiropterbüste wurde eingeblendet. »Dies ist unser Beitrag zur Verteidigung des Neptunsystems.«


  »Der Konzeptor von Sedna!«, rief Nok Daralamai erleichtert aus und verfolgte den Kampfverlauf zwischen der Portalplattform und dem sich schnell nähernden Wächterschiff. Die Defensivsysteme des Angreifers wurden umso stärker belastet,je mehr sich das Schiff der Plattform näherte. Erstmals wurde die mehrfache Staffelung der feindlichen Schutzfelder ersichtlich. Immer häufiger drangen die konventionellen Plasmawaffen der angreifenden Flotte tief in den Abwehrschirm ein und erzeugten grell aufleuchtende Explosionen in tiefer liegenden Schichten. Die äußeren Schutzfelder flackerten nervös, brachen zeitweise zusammen, bauten sich wabernd wieder auf, glühten rötlich und verloren immer mehr von ihrer Effektivität.


  Nok Daralamai und die Führungscrew zeigten erstmals wieder Optimismus und gingen den weiteren Angriff mit frischem Elan an. Um das Wächterschiff flammten mit einem Mal zahlreiche Lichtblitze auf, doch es handelte sich nicht um den Einschlag von Waffen, sondern um Wiedereintrittspunkte zahlreicher Schiffe.


  »Die Kriegszofe ist zurückgekehrt und führt ihre Flotte erneut in den Kampf!«, rief Daralamai begeistert aus. »Wir können es schaffen und den Gegner in seine Schranken weisen! Nicht aufgeben!«


  Überrascht verfolgte die Unionskommissarin, wie im Zentrum des vorherigen Schlachtfeldes ein Pyramidenraumer der Schwacken seine Tarnung fallen ließ und Roboter ausschleuste. »Was tut der Schwacke da?«


  »Es ist die Luc’Lat’The«, meldete sich die Raumüberwachung. »Der kosmische Schrotthändler bietet sich an, Überlebende zu bergen.«


  Die Augen der Asiatin schimmerten feucht. Ihr Blick war erfüllt von Dankbarkeit. »Weitermachen! Übermitteln sie dem Schwacken unseren Dank!«


  Der erneut heftig aufbrandende Kampf konzentrierte sich nun um das genorantische Tachyonenportal, welches unentwegt seine Kampfstrahlen auf den Raumgiganten der Wächter abfeuerte. Nok Daralamai kam es fast so vor, als entzöge das Portal den Schutzfeldern des Schlachtschiffes Energie. Die wütend angreifenden Kampfschiffe der Phooken und die entschlossenen Unionseinheiten taten ihr Übriges.


  Der Wächter wirkte erstmals unentschlossen und leicht angeschlagen. Der Krakenraumer war noch immer voll manövrierfähig, versuchte mehrmals durch schnelle Kurswechsel die Kampfstrahlen der Portalplattform abzuschütteln. Als dies misslang, schwenkte er erneut auf seinen ursprünglichen Kurs ein. Nok Daralamai erkannte die Absicht des Wächters sofort. Er suchte die Entscheidung und wollte einen Schlag gegen das Portal ausführen.


  »An alle Unionsschiffe und Einheiten der Phooken! Sofort aus dem Kampfgebiet zwischen dem Portal und dem Wächterschiff zurückziehen!«, rief die Kommandantin ihre Warnung laut aus, als eine fürchterliche Salve das Portal erfasste und seine Schutzfelder platzen ließ wie eine Seifenblase. Noch bevor die genorantischen Feldgeneratoren die Chance erhielten, den Energieverlust auszugleichen und die Schirme erneut aufzubauen, folgte der direkte Beschuss aus den unbekannten Waffensystemen des Wächterschiffes. Nok Daralamai riss entsetzt die Augen auf, als sich direkt über dem Portal eine tiefschwarze Singularität bildete, welche die Plattform wie Glas zerbersten ließ und die einzelnen Trümmer in wenigen Sekunden, samt dem entstehenden Explosionsball in sich aufsaugte.


  »Ihr Götter!«, presste die Asiatin hervor und beobachtete den Untergang einer Technologie, die über eine Million Jahre alt war und binnen eines Atemzuges vernichtet wurde.


  »Das Tachyonenportal existiert nicht mehr«, meldete van Buyten mit leiser Stimme. »Die Auswertung läuft noch, aber für meine Augen sah das aus wie ein künstlich erzeugtes Schwarzes Loch! Die Technologie des Wächterschiffes ist der unseren hoffnungslos überlegen.«


  Nok Daralamai blickte van Buyten traurig an und nickte schwach. »Funken Sie Triton an. Wer noch kann, soll fliehen oder sich in die Tiefbunkeranlagen der Basis zurückziehen. Wir können die Station und ihre Besatzung nicht wirkungsvoll schützen. Der Angreifer ist zu mächtig!«


  Als würde sich Daralamais Ahnung bestätigen, änderte das Wächterschiff erneute seinen Kurs. Der Krake flog einfach durch eine im Raum gestaffelte Gruppe von Phookenschiffen hindurch und ließ die Kreuzer in seinen Schirmen detonieren. Die Schutzfelder des Angreifers hatten sich wieder zu alter Stärke regeneriert und zeigten keine Schwachstellen mehr.


  Ein Schrei ließ die Unionskommissarin herumfahren. Hassan Khalil lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Sein Körper dampfte. »Hassan!«


  »Ich habe versucht den Wächter aufzuhalten, kann aber nicht zu ihm vordringen und wurde einfach zurückgeschleudert«, stöhnte Hassan Khalil. »Es tut mir leid.«


  »Es ist vorbei!«, flüsterte Nok Daralamai. »Der Wächter wird jetzt Triton angreifen und wir können ihn nicht aufhalten.«


  Das Eingeständnis der eigenen Machtlosigkeit erzeugte in Nok Daralamai tiefe Betroffenheit und erschütterte die selbstbewusste Frau. Im All starben viele Menschen und Verbündete und niemand konnte etwas dagegen unternehmen.


  »Sceema-I an Sceema-II!«, ertönte es plötzlich aus dem Empfänger des Flottenkanals. Nok und van Buyten horchten überrascht auf. »Sceema-II an Group-Leader! Bereit zum Angriff. Vernichtung des Gegners sobald die Kernschussweite erreicht ist!«


  Die Asiatin klammerte sich mit der Hand an der Lehne ihres Kommandositzes fest und flüsterte. »Salt und Rami! Was haben die Männer vor?«


  »Sceema-I an Sceema-II, das ist nur ein kleines Schiff! Der Gegner hat keine Chance gegen unsere Waffen. Wir werden ihn genauso schnell vernichten, wie diese seltsame Station im Kuipergürtel! Mann! War das ein Knall!«


  Der Funkverkehr war mit höchster Leistung abgestrahlt worden und überall im Neptunsystem zu empfangen, vermutlich sogar darüber hinaus. Die zwei Sceema-Jäger ließen ihre Tarnung fallen und wurden keine 50.000 Kilometer vom Wächterschiff entfernt gemeldet.


  »Was?«, fragte Nok verwirrt und wollte sich in den Kommunikationskreis einschalten, doch Hassan Khalil richtete sich halb auf und stöhnte unterdrückt: »Warten Sie bitte!«


  »Sceema-I an Sceema-II, meine Waffen sind scharf und ich möchte pünktlich zum Abendessen in der Kantine der Triton-Basis sein! Es soll heute geröstete Tintenfischringe geben!«


  »Sceema-II an Sceema-I, ich bestätige! Gebacken schmecken sie mir am besten!«


  Nok Daralamai schüttelte den Kopf. »Die kleinen Jäger können nichts gegen die stark aufgeladenen Schutzfelder des Wächterschiffes ausrichten. Das ist Selbstmord!«


  »Der Wächter ist verunsichert«, flüsterte Hassan Khalil mit großen Augen. »Er weiß von der Vernichtung seiner Null-Station und fürchtet nun eine Waffe, die ihn bezwingen kann.«


  In der Tat unterbrach das Wächterschiff den Anflug auf Triton und wandte sich den beiden anfliegenden, vergleichsweise winzigen Sceema-Jägern zu. Die kilometerlangen Fangarme schlängelten sich durch das All und muteten an, als wolle ein Riese mit seinen Händen eine Fliege verscheuchen.


  »Taktische Anzeige aktivieren!«, rief Nok aufgewühlt und rief die Daten des Anflugmanövers auf. »Das Krakenschiff nimmt nicht nur von den Sceemas Kenntnis, es positioniert sich eindeutig zum Kampf! Der Wächter muss den Funkverkehr abgehört und interpretiert haben oder aber er weiß, dass genau diese beiden Jäger seine Null-Station ausgelöscht haben.«


  »Er weiß es«, flüsterte Khalil und zeigte ein schwaches Lächeln. »Ich lese in den Emotionen des Wächters keine Angst, wohl aber Respekt.«


  »Sceema-I fliegt 5000 Kilometer voraus, Sceema-II folgt um 10 Grad versetzt. Der zurückgefallene Jäger gehört dem Flügelmann und sorgt für die Deckung des Group-Leaders, der zweifellos die Absicht hat, das Wächterschiff anzugreifen«, meldete van Buyten aufgeregt. »Soll sich die Equinox in den Kampf einschalten?«


  »Nein!«, hauchte Khalil. »Ziehen Sie sofort alle Schiffe aus der Kampfzone ab!«


  »Wir sollen die Piloten im Stich lassen?«, rief Nok aufgebracht aus und versuchte Khalils Blick zu deuten. Die Asiatin zuckte zurück. Es lag eine deutliche Warnung im Ausdruck seiner Augen. Hektisch fuhr sie herum und befahl: »Sofortiger Rückzug! Alle Schiffe vom Kampfgeschehen lösen und auf Distanz gehen!«


  Das Wächterschiff begann soeben seine Waffen sprechen zu lassen und belegte den ganzen Raumsektor zwischen sich und den anfliegenden Jägern mit Singularitätsbomben. Nok Daralamai hielt den Atem an. Die Sceemas führten wilde Manöver aus und umflogen die Kernzonen der kollabierenden Gravitationszentren mit Höchstgeschwindigkeit. Die Kampfcomputer der Jäger nutzen die sporadisch auftretenden Singularitäten, um ihren Kurs noch unberechenbarer zu gestalten.


  »Sie sind gleich nahe genug für einen sicheren Schuss heran!«, rief van Buyten mit zweifelnder Stimme, während das Wächterschiff nervöse Kurskorrekturen ausführte. Seine Tentakel schlugen nach den Sceemas. »Was können die Maschinen bewirken?«


  Dann flammte die Führungsmaschine auf und Sceema-I verging in einer grellen Explosion. Entsetzen machte sich breit und mehrere Männer der Führungszentrale schrieen schockiert auf.


  »Sceema-I hat einen direkten Treffer erhalten und wurde in einer spontan ausgelösten Explosion vernichtet! Der Explosionsball ist enorm und zeugt von Annihilations-Effekten, vermutlich ausgelöst durch die in den Kanonen befindlichen abschussbereiten Plasmawaffen! Oh mein Gott, das ist furchtbar!«, rief van Buyten aus und sah sich zu Daralamai um.


  »Wo ist Sceema-II?«, wollte die Asiatin mit unbewegter Miene wissen. »Schnell! Ich brauche die Position des Flügelmannes!«


  »Ortung ist durch die Explosion von Sceema-I geblendet! Wir können die Signatur von Sceema-II nicht erfassen!«, kam es unter starken Störgeräuschen über den Flottenkanal. Vermutlich wurde die Meldung von einem der Hawk-Piloten abgestrahlt.


  »Achtung! Ortung in direkter Nähe zum Wächterschiff! Sceema-II bricht durch die Explosionswolke der zerstörten Maschine und hat die Annihilationswaffen aktiviert!«, meldete die Raumüberwachung mit überschlagender Stimme. Der Offizier schrie begeistert auf, als es direkt an einem der zwölf Fangarme grell aufblitzte. »Volltreffer!«


  Nok Daralamai wirkte paralysiert. Eine punktförmig aufleuchtende Explosion schwoll rasend schnell zu einem wabernden, alles verschlingenden Feuerball an und trennte den Fangarm des Wächterschiffes ab. Der kilometerlange Tentakel driftete wild zuckend, brennend und unter Auflösungserscheinungen ab. Der ausbrechende Jubel in der Führungszentrale, auch empfangen über die Kommunikationskanäle, war unbeschreiblich. Von allen Seiten stürzten sich die Schiffe der angeschlagenen Verteidigungsflotte auf den Gegner, um dem Testpiloten beizustehen.


  Das Wächterschiff wurde von hunderten sonnenhellen Detonationen eingehüllt, alles Plasmawaffen, die gegen die Schirme des Raumgiganten brandeten. Nok Daralamai versuchte über den Flottenkanal zu Sceema-II durchzudringen, konnte den Piloten aber nicht erreichen. Und dann riss plötzlich das All auf und der Kalmarraumer glitt mit einem schnell ausgeführten Flugmanöver in den aufklaffenden Dimensionsriss hinein, der sich sofort wieder schloss. Das Wächterschiff war von einer Sekunde zur nächsten verschwunden.


  »Lagemeldung!«, erklang die schneidende Stimme der Unionskommissarin.


  »Feindliche Einheit hat vermutlich einen Notsprung ausgeführt, um weiteren Angriffen durch die Flotte zu entgehen«, meldete van Buyten mit rauer Stimme. »Wir erhalten keine Ortung. Das Wächterschiff hat das Neptunsystem verlassen. Hoffentlich auch das Sonnensystem!«


  Nok sah unschlüssig zu Hassan Khalil hinüber, doch der wirkte abwesend. »Können Sie die mentalen Ausstrahlungen des Wächters noch erfassen?«


  Als Khalil nicht sofort antwortete wandte sich die Asiatin wieder van Buyten zu: »Finden sie den Sceema-Jäger und retten Sie den Piloten! Er hat es verdient!«


  Der Missionskommandant räusperte sich verhalten. »Kommissarin, der Sceema-Jäger befand sich extrem nahe am Annihilationspunkt. Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Ich glaube nicht, dass die Maschine die heftige Explosion überstanden hat.«


  »Tun Sie, was Sie können um den Piloten zu bergen! Selbst wenn sie jedes Wrackteil dort draußen inspizieren müssen«, erwiderte Daralamai eindringlich und unmissverständlich.


  Hassan Khalil blickte auf. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Der Wächter ist noch immer da.«


  Nok Daralamai schüttelte leicht den Kopf. Es sah aus, als wolle sie die Feststellung Khalils nicht akzeptieren. »Sagen Sie mir bitte nicht, er ist direkt zur Erde gesprungen!«


  Hassan Khalils Stirn umwölkte sich. »Das Wächterschiff hat Position in der Sonnenkorona bezogen und verhält sich abwartend. Wenn ich es trivial ausdrücken darf, der Wächter leckt seine Wunden. Ich glaube nicht, dass es bereits ausgestanden und der Angriff vorüber ist.«


  »Aber wir haben etwas Zeit gewonnen!«, sprudelte es aus Daralamai heraus. »Etwas Zeit!«


  »Sceema-II an den solaren Raumkreuzer Equinox«, kam es aus dem Empfänger. Zuerst breitete sich Stille aus, dann freudiger Jubel.


  Nok Daralamai sprang auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit ein paar schnellen Schritten eilte sie an van Buytens Seite und rief erleichtert. »Sie haben es geschafft! Wir sind alle glücklich von Ihnen zu hören, Rami!«


  Ein beherztes Lachen kam aus dem Empfänger, bevor Rami antwortete: »Und wir erst! Leider ist meine Maschine im Eimer und manövrierunfähig. Wir würden uns über eine schnelle Bergung sehr freuen.«


  Noks Gesicht hellte auf. »Wir?«


  »Group-Leader Salt sitzt auf meinem Schoß und diese Position ist ihm sichtlich unangenehm. Leider sind diese Jäger nur für eine Person konzipiert worden. Meine Rückmeldung als Testpilot an die Konstrukteure lautet: Sceemas sind tolle Maschinen, aber baut wenigstens einen Notsitz in den nächsten Prototyp ein! Unserer ist jedenfalls schrottreif und manövrierunfähig. Wir benötigen Hilfe.«


  Van Buyten konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Wir haben Ihr Notsignal geortet und schicken sofort eine Hawk zu ihrer Position, um Sie beide abzuholen.«


  »Ich kann mir vorstellen, welche Strapazen Sie erlebt haben, aber unter den weiterhin ernsten Umständen möchte ich Sie bitte sofort zu mir bitten. Ich habe einige wichtige Fragen«, bat Nok Daralamai die beiden Testpiloten.


  »Verstanden, Kommissarin«, antwortete diesmal der Group-Leader. »Wir machen uns bereit zur Bergung.«


  Lagebesprechung


  Als die beiden erschöpften Testpiloten die Equinox erreichten, wurden sie sofort in den Konferenzraum der Führungszentrale eskortiert. Salts Verbrennungen wurden auf dem Weg behandelt. Als die beiden den Besprechungsraum betraten, wurden sie bereits vom Stab der Unionskommissarin erwartet. Kommunikationsholos bildeten Admiral Friedberg und Präventivadmiral Necebul ab, zwei weitere den Konzeptor von Sedna und die Kriegszofe Xerxion. Salt erkannte Unionsgeneral Nasaar, außerdem einen Flottenangehörigen in der Uniform eines Missionskommandanten.


  Nok Daralamai lächelte den beiden Männern zu und gab ihnen Gelegenheit, sich zu setzen und kurz zu sammeln. Mit freundlicher Stimme eröffnete sie: »Ich bin froh, dass Sie beide zu uns zurückgekehrt sind. Ich kann Ihnen nicht genug für Ihren persönlichen Einsatz danken. Nicht auszudenken was geschehen wäre, hätte der Feind seine taktische Überlegenheit vollständig ausnutzen können. Nicht nur die Verteidiger des Neptunsystems, sondern die gesamte Menschheit ist ihnen zu Dank verpflichtet.«


  Salt winkte ab und antwortete mit trauriger Stimme. »Unser Beitrag war vergleichsweise bescheiden. Wir haben bei unserer Ankunft die großen Trümmerfelder geortet und können uns vorstellen, was sich hier abgespielt hat.«


  Nok senkte den Blick. »Wir haben große Verluste zu beklagen, konnten aber das Wächterschiff davon abhalten, die Triton-Basis zu vernichten.«


  »Wir haben einen hohen Preis zahlen müssen«, schaltete sich der Konzeptor von Sedna ein. »Der Verlust des genorantischen Portals ist unwiederbringlich. Ich analysiere noch, welche Auswirkung die Zerstörung auf das Transportnetz als Ganzes hat.«


  »Material kann man ersetzen, Leben nicht«, bemerkte Nok Daralamai ernst. »Wir müssen den Phooken für ihren Beistand danken. Der Einsatz unserer neuen Nachbarn war vorbildlich.«


  »Wir haben längst neue Waben angelegt und die Gelege werden schon bald die Schlüpflinge der Ewigen Mutter entlassen, um ihren Pflichten für die Gemeinschaft nachzukommen. Die Schiffe zu ersetzen wird längere Zeit in Anspruch nehmen«, erwiderte die Kriegszofe und zeigte damit einmal mehr, wie die Betrachtungsweise zweier so unterschiedlicher Völker voneinander abwich.


  »Kommen wir zum Punkt«, unterbrach Friedberg die Diskussion. »Unsere Waffen haben sich als wirkungslos gegen das Wächterschiff erwiesen. Selbst die vereinte Feuerkraft aller im Neptunsystem stationierten Verteidigungskräfte konnte das Schutzfeld nicht überwinden. Auch wenn wir unsere gesamten Streitkräfte zusammenziehen und weitere Unterstützung durch die Phooken und Neo-Sapiens erhalten, wird es uns nicht möglich sein, dem Angreifer die Stirn zu bieten.«


  Der Admiral atmete tief ein. »Die Sceema-Jäger sind Prototypen, einer verloren, der zweite nicht mehr einsatzfähig. In ihrer Konzeption und Bewaffnung sind sie momentan einzigartig. Wir verfügten nur über diese beiden Maschinen. Der Wächter wird uns nicht die nötige Zeit geben, um unsere Kreuzer aufzurüsten oder mehr Sceemas zu bauen.«


  Unionsgeneral Nasaar bestätigte und fügte an. »Für unsere weitere Defensivplanung ist es wichtig zu verstehen, wie Sie das Schutzfeld mit einem einzigen Schuss durchdringen konnten, um die Wirkung der Annihilationswaffe zur Entfaltung zu bringen. Was können Sie uns darüber erzählen? Jede Einzelheit kann wichtig sein.«


  »Wir hatten die einmalige Chance, die Modulation einer Plasmawaffe auszumessen«, erklärte Salt. »Mein Jäger wurde fast getroffen und der Kampfcomputer konnte die Werte auslesen. Solche Fälle sind extrem selten, da die Waffen in der Regel sehr schnell abgefeuert werden und die Modulationsvarianzen nicht weit streuen.«


  »Für das Wächterschiff hatten wir leider nur einen Versuch, denn die Besatzung hat sofort reagiert und die Modulation der Schutzfelder geändert. Zwei weitere Abschüsse waren erfolglos und verpufften in den Schirmen.«


  »Sehr bedauerlich«, kommentierte Friedberg. »Somit haben wir noch immer kein Mittel in der Hand, diese fremdartige Kriegsmaschine aufzuhalten.


  »Möglicherweise doch«, schaltete sich eine freundliche Stimme in die Diskussion ein. Zunächst herrschte Verwirrung, doch dann erkannte Friedberg, wer der neue Diskussionspartner war. »Chaplin! Was können die Techno-Kleriker beitragen? Hat sich das Kollektiv entschlossen uns beizustehen?«


  »In Kürze wird Techno-Zenter in diese Dimension zurückkehren«, bestätigte Chaplin und versetzte ersten Spekulationen einen Dämpfer. »An unserer Einstellung zu Gewalt und Krieg hat sich nichts geändert. Wir sind erschüttert über den Verlauf im Neptunsystem und verurteilen die Aktionen beider Seiten.«


  Friedberg räusperte sich. »Der Wächter ließ uns keine Wahl!«


  »Es gibt immer eine Wahl«, konterte Chaplin. Seine Worte waren anklagend. »Wir erkennen jedoch die Bedeutung dieses Sonnensystems für die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft an und werden, unserem Kodex folgend, eine Delegation entsenden, um den Wächter des Kontinuums zu besänftigen. Der Wächter ist ein hoch intelligentes Wesen und wird sich der kosmischen Moral nicht verschließen können.«


  »Das halte ich nicht für eine gute Idee«, gab Hassan Khalil zu bedenken. »Ich kann Teile seiner Gefühlswelt erfassen. Was sich mir erschließt, fühlt sich unversöhnlich an. Wir müssen schnell eine Verteidigungsstrategie ersinnen, sonst wird alles in einer furchtbaren Katastrophe enden.«


  »Das sind die typischen Worte eines Menschen. Gewalt wird mit Gegengewalt beantwortet, was wiederum zu einer Eskalation führt. Wir kennen euren Entwicklungsstand und können verstehen, warum ihr solche Schlussfolgerungen ziehen müsst«, entgegnete Chaplin.


  »Ich bin kein Mensch«, antwortete der Techno-Hybride und bildete unzählige Nanopoden aus, die aus seiner Kopfhaut wuchsen und sich zwischen dem menschlichen Haar ihren Weg bahnten.


  »Wir beziehen auch kybernetische Ausprägungen der Gattung Mensch in dieses Urteil ein«, kam es unbeeindruckt von Chaplin.


  »Diese Diskussion führt zu nichts«, schaltete sich Friedberg ein. »Die Techno-Kleriker können für sich selbst entscheiden und wir respektieren ihre Haltung und Kodex. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um einen Angriff auf die Erde und unsere Kolonien abzuwenden. Es gilt, unsere Bürger vor diesem Monstrum zu schützen und dafür werde ich notfalls alle Mittel einsetzen, die uns zur Verfügung stehen.«


  Der Admiral machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Hassan Khalil! Ich vertraue Ihnen und zähle auf Ihre Loyalität.«


  Khalil nickte dem Admiral zu. »Momentan bin ich machtlos und kann den Abwehrschirm des Wächterschiffes nicht durchdringen. Ich werde weiter nach Mitteln und Wegen suchen, das Wächterschiff aufzuhalten.«


  »Sie sind der Einzige, der zumindest eine gewisse Verbindung zu dem Angreifer herstellen konnte«, räumte Friedberg ein. »Auch wenn sie nur zu seiner Gefühlswelt Zugang erlangt haben, könnte dies vielleicht ein Weg sein, mit dem Unbekannten zu kommunizieren. Meine Befehle sind klar. Entweder wir schaffen es mit ihm zu reden, die Lage zu klären und seinen zornigen Alleingang mit Argumenten zu stoppen, oder wir werden ihn kurz entschlossen ausschalten, sobald sich die Möglichkeit eröffnet.«


  Der Gesprächskanal zu Chaplin erlosch. Der Techno-Kleriker hatte sich ausgeklinkt und wollte an derartigen Entscheidungen nicht teilhaben.


  »Auch gut«, kommentierte Friedberg nüchtern. »Bis auf weiteres gilt die höchste Alarmstufe und das Kriegsrecht im Hoheitsgebiet der Solaren Union! Unsere Verbündeten sind verständigt und Hilfsgesuche zu befreundeten Zivilisationen wurden abgesetzt. Präventivadmiral Necebul hat uns Beistand zugesichert und Regent Cronomos von Equinox rüstet momentan eine Kampfflotte aus, die uns beistehen wird.«


  »Die Phooken fühlen sich ebenfalls bedroht und stellen ihre Flotte zum Schutz eurer Steinwelten zur Verfügung«, schnarrte die Kriegszofe. »Eure Einflugerlaubnis in das innere Sonnensystem vorausgesetzt.«


  »Erlaubnis erteilt«, antworteten Friedberg und Daralamai fast synchron.


  Auf Ralph!


  Joey Salt und Sunil Rami saßen zusammen in der Orion-Bar auf Triton. Die leise Musik spielte nur für die beiden, denn sie waren die einzigen Anwesenden. Mehrere Gläser mit Schwackengift wurden geleert, gesprochen wurde kaum. Beide Männer waren in Gedanken vertieft und damit beschäftigt, das Geschehen zu verarbeiten.


  »So eine Bar wolltest du also mit mir zusammen eröffnen?«, wollte Rami leise wissen und sah sich um.


  Salt grinste breit, leerte ein weiteres Glas in einem Zug und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Schwackengift, herbes Zeug! Ja, so etwas in dieser Art, allerdings etwas belebter und besser besucht.«


  »Das kann noch kommen, wenn die Besatzung der Basis aus den Tiefbunkern kommt oder die Alarmbereitschaft aufgehoben wurde. Momentan hat jeder Angst um sein Leben oder ist mit dem Krisenmanagement beschäftigt«, gab Rami zu bedenken und dachte kurz nach. »Niemand hat Zeit sich zu betrinken.«


  »Hattest du da draußen keine Angst?«, wollte Salt leise wissen und erntete einen verwunderten Blick.


  »Keine Sekunde, und du?«, entgegnete Rami unsicher.


  Salt schürzte die Lippen und entgegnete ernst: »Ich hatte die ganze Zeit über eine Scheissangst. Ich hätte mir beim Anflug auf den Krakenraumer fast in die Hosen gemacht!«


  Rami prustete einen Teil des soeben getrunkenen Schwakengifts aus und hätte sich fast verschluckt. Holpernd stimmte er in Salts Gelächter ein.


  Erst als sich beide wieder beruhigt hatten, sagte Rami mit fester Stimme: »Ich werde es mir überlegen. Sollte die Menschheit übermorgen noch existieren, dann ist solch eine Bar vielleicht gar keine schlechte Idee.«


  »Im Ernst?«, wollte Salt wissen und erntete ein heftiges Nicken. »Im Ernst!«, bestätigte Rami und erhob das Glas. »Lass uns darauf trinken!«


  Salt hob ebenfalls das Glas und hielt einen Moment lang inne. Dann sagte er leise: »Auf Ralph!«


  Ramis Augen wurden leicht feucht, doch sein Lächeln blieb. »Auf Ralph!«


  Der Sternenzwilling


  15. Mai, 2120: Ein historischer Moment


  Als das Tor zum größten Frachthangar der Atlantika langsam beiseite glitt und der Schein von Milliarden Sonnen die Halle erhellte, verschlug es den Anwesenden die Sprache. Weltraumerfahrene Progonauten bildeten dabei ebenso wenig eine Ausnahme, wie kampferprobte und unerschrockene Neo-Sapiens. Nur die anwesenden Menschen blickten gelassen auf das Panorama, scheinbar unberührt von der Tragweite dieses Anblicks.


  Der Großhangar verströmte das Flair einer großen Kathedrale. Die spitz zulaufende Decke mit einer Höhe von über 50 Metern tat ihr Übriges, um diesen Eindruck zu verstärken. Große Lastenfahrzeuge und kleinere Beiboote wurden in aller Eile auf speziell abgegrenzten Flächen geparkt. Die Grundfläche, auf der die Mannschaften des Schlachtschiffes Aufstellung genommen hatten, konnte ohne weiteres mit einem kleinen Fußballfeld mithalten.


  Nexus Tor stand vor seinem Team und blinzelte in das helle Licht des galaktischen Zentrums, dann nahm die Schiffsführung der Atlantika Aufstellung und Vasina betrat ein kleines Podest. Überall entstanden Akustikfelder aus dem Nichts und übertrugen Vasinas Worte bis in den letzten Winkel des Hangars. Ein kaum sichtbares Schutzfeld schirmte das geöffnete Tor ab und verhinderte den Druckverlust.


  »Progonauten der Atlantika, Freunde und Verbündete«, setzte die Progonautin an und holte tief Luft. Einen Atemzug lang war die Herrscherin ebenfalls befangen, dann fuhr sie mit fester Stimme fort: »Ich bin überwältigt von der Schönheit, der Größe und Weite unserer Heimatgalaxis!« Vasina lächelte, als zustimmende Rufe erklangen. »Ich habe Sie heute alle in diesen Hangar gebeten, um dieses einmalige Schauspiel mit mir zu teilen. Es ist nicht vielen vergönnt, mit eigenen Augen zu sehen, was kein holografisches Display auf diese Art und Weise wiedergeben kann. Ich muss zugeben, ich bin ergriffen vor Ehrfurcht, wenn ich meinen Blick über die Sternenfelder unserer Galaxis gleiten lasse, viele davon noch unerforscht. Noch niemals sind Progonauten so tief in den intergalaktischen Raum vorgestoßen und konnten die Milchstraße als Ganzes überblicken. Allein für diesen Augenblick hat sich die Reise bereits gelohnt.«


  »Warum eigentlich nicht?«, flüsterte Art Ultimus seinem Missionskommandanten zu. »Die Atlantika ist in der Lage, solche Strecken ohne weiteres zu überwinden. Hätten wir solche Schiffe, es wäre längst geschehen.«


  »Vasina hat die Antwort selbst gegeben«, zischte Nexus Tor zurück. »Unsere Galaxis ist riesig und noch lange nicht erforscht. Selbst wenn die Progonauten die Gelegenheit gehabt hätten, über die letzten Millionen Jahre als Entdecker zu fungieren und ein System nach dem anderen zu erforschen, sie hätten noch immer nicht alle Sterne besuchen können.«


  »Wir haben den Halo der Milchstraße verlassen und befinden uns nun rund 200.000 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt. Das entspricht etwa der halben Distanz zu unserem Ziel, der Zwerggalaxie Wokquar!«, ertönte die kräftige Stimme von Hellas, Kommandant der Atlantika. »Wir stoßen somit in eine kosmische Region vor, die noch niemals von Progonauten oder Vertretern der anwesenden Völker besucht wurde. Wie wir wissen, handelt es sich um eine außergewöhnliche Ansammlung von Sternen, die entgegen der üblichen irregulären Ausprägung von Satellitengalaxien eine Scheibenstruktur ausgebildet hat.«


  Hellas aktivierte mit einer Geste ein übergroßes Holodisplay, welches sich frei schwebend über den Köpfen der Besatzung formierte und das Ziel der Reise abbildete.


  »Wir folgen einem mysteriösen Hinweis aus der Vergangenheit«, fuhr Vasina fort und blickte kurz zu Nexus Tor. »Eine Spur, die für uns gelegt wurde und uns zwingt, zu dieser Zwerggalaxis vorzustoßen. Was wir in dieser kosmischen Region vorfinden werden, ist ungewiss. Neue Erkenntnisse über die Parasitengalaxie und ihre Herren, Hinweise über den Friedhof der Techno-Kleriker oder aber, Einblicke in unser eigenes Schicksal.«


  Schweigen breitete sich im Großhangar aus. Alle Augen waren auf Vasina gerichtet. »Kommandant Hellas wird die Atlantika an Wokquar heranführen, wo wir erste Sondierungen vornehmen. Sobald wir gewiss sind, dass die kleine Sterneninsel sicher ist, stoßen wir zu jenen Koordinaten vor, die uns aus der Vergangenheit übermittelt wurden. Ich zähle bei den bevorstehenden Einsätzen auf Ihre Loyalität und Unterstützung!«


  Ein vielstimmiger Kampfschrei der Neo-Sapiens schmetterte durch den Hangar und ließ die Luft erzittern. Die progonautischen Kämpfer ließen dies nicht auf sich sitzen und antworteten prompt. Über eintausend Männer und Frauen der Leibgarde schlugen ihre Kurzschwerter gegen die Brustpanzer ihrer goldenen Prunkrüstungen. Ein symbolischer Akt, der in puncto Lautstärke durchaus mithalten konnte.


  »Wie immer ein gelungener Auftritt«, bemerkte Nino Coviello anerkennend, während Nexus Tor Vasina und ihre Führungsoffiziere respektvoll grüßte.


  »Natürlich sind wir auch mit von der Partie. Leider kommen wir gegen diese martialische Stimmgewalt nicht an«, meinte Atilla Scott leise. Der Missionsspezialist wirkte nachdenklich.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Cihuacoatl Uantum alias Cico wissen.


  »Natürlich nicht und du weißt genau warum«, erwiderte Scott leise.


  »Die Zeitschleife«, stellte Cico fest. »Du glaubst, das temporale Ereignis wird sich in dieser Zwerggalaxis vollziehen?«


  »Wo denn sonst?«, antwortete Scott bestimmt. »Ich habe während der letzten Tage viel über diese Dinge nachgedacht. Es wird uns eiskalt erwischen und wir haben keine Chance diesem Phänomen zu entkommen. Es wird geschehen, weil es bereits geschah.«


  »Der Fund unserer Hawk muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass wir dabei in Lebensgefahr geraten«, versuchte Coviello zu schlichten. »Wir haben an der Fundstelle keine Hinweise gefunden, dass es Opfer gab.«


  »Wir waren in Eile und hatten keine Zeit das Terrain um die Fundstelle genauer zu untersuchen«, gab Scott zu bedenken. »Außerdem wird von unseren Gebeinen nach 900.000 Jahren nicht mehr viel übrig sein.«


  »In Eile?«, ertönte eine tiefe Stimme und ließ die Männer herumfahren. »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts! Ich erinnere mich noch dunkel daran, dass wir mit eurem kleinen Schiff auf der Schockwelle einer Supernova ritten!«


  »Hunmoos!«, lachte Scott und nickte dem Neo-Sapiens freundlich zu. »Ich bilde mir ein, deinen Kampfschrei deutlich aus eurer Delegation herausgehört zu haben.«


  Der Neo-Sapiens neigte leicht den Kopf und entblößte seine gelben Zähne. »Ich dachte, Cico ist diejenige mit dem Supergehör, Fischmensch.«


  Die hoch gewachsene Hybridin lächelte. Sie begegnete dem Neo-Sapiens auf Augenhöhe.


  »Hast du etwas über unsere Angelegenheit herausgefunden?«, wollte Scott von Hunmoos wissen.


  »Habt ihr Zwei irgendein Geheimnis vor uns?«, fragte Coviello scherzhaft und ließ seinen Blick über den Hangar schweifen. Die Besatzung kehrte wieder zu ihren Aufgaben zurück und das große Sicherheitstor schloss sich langsam.


  »Wir haben eine Reihe von Temporalspezialisten in unserer Gruppe, die unser Thema angeregt diskutierten«, erklärte Hunmoos mit grollender Stimme.


  »Unser Thema?«, fragte Coviello verblüfft. »Was hast du damit am Hut?«


  »Ich trage keine Kopfbedeckung«, antwortete Hunmoos irritiert. »Natürlich bin ich auch in dieser Zeitschleife gefangen. Jeder, der die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr. Ich war bei euch und habe diese Dinge ebenfalls erlebt.«


  »Wir sitzen alle im selben Boot«, bemerkte Cico trocken.


  »Was hat unser Problem mit einem auftriebsbasierenden Wasserfahrzeug zu tun?«, wollte Hunmoos interessiert wissen, erntete aber nur grinsende Gesichter.


  »Wie dem auch sei. Unsere Spezialisten sind sich einig. Es wird zwangsläufig zu einer temporalen Verwerfung kommen und eure Hawk wird davon erfasst. Dieser Vorgang lässt sich nicht verhindern, denn er hat bereits stattgefunden. Ein Ausbrechen aus dieser Schleife ist nicht möglich, ganz egal, was ihr dagegen unternehmen wollt.«


  »Und wenn wir bewusst ein Paradoxon herbeiführen und die Hawk einfach im Hangar stehen lassen?«, hakte Scott nach und spreizte seine Finger. Der Anblick der sich aufspannenden Schwimmhäute ließ Hunmoos die Nasenflügel anheben. Sein Nackenfell sträubte sich. »Unsere Wissenschaftler sind sich alle einig. Ein Paradoxon der Zeit ist nicht möglich. Würden wir die Zeitschleife unterbrechen, dann gäbe es auch keine Hinweise, die uns zu dieser Zwerggalaxis geführt haben. Wir sind aber hier! Eine offene Zukunft gibt es erst, wenn wir die Ursache der temporalen Anomalie hinter uns gelassen haben.«


  »Eine offene Zukunft«, ließ Coviello den ausgesprochenen Satz in der Luft hängen. »Ich habe ernsthafte Zweifel, ob es so etwas wie eine offene Zukunft, Gegenwart oder Vergangenheit überhaupt gibt. Vielleicht haben wir es tatsächlich mit einem festgelegten unabänderlichen Ablauf zu tun, egal wer oder was ihn definiert hat, und wir empfinden die Ereignisse nur unterschiedlich, abhängig von unserer momentanen Position auf der Zeitlinie.«


  »Du sprichst vom unabänderlichen Schicksal?«, wollte Hunmoos interessiert wissen. »Wir kannten diese Betrachtungsweise nicht, bis wir von euch Menschen darüber hörten.«


  »Das ist mir eine Spur zu weit her geholt«, winkte Scott ab und sah Hunmoos direkt in die rot unterlaufenen Augen. »Wenn es dazu kommen muss, dann geschieht es eben! Lasst uns gegenseitig aufeinander aufpassen, damit wir alle heil und gesund aus dieser Sache herauskommen. Egal ob dieser Ablauf festgelegt ist oder nicht. Ich kann ihn nicht akzeptieren!«


  Geheimnisvolle Macht


  »Der kurze Zwischenstopp hat uns nicht nur diesen grandiosen Anblick unserer Galaxis beschert, sondern auch eine ganze Anzahl astronomischer Erkenntnisse«, erklärte Nexus Tor in der Führungszentrale gerade Vasina, als Hellas die Atlantika erneut in den Überlichtflug schickte und die letzte Flugetappe nach Wokquar einleitete.


  »Was habt ihr festgestellt?«, wollte die Progonautin interessiert wissen und lehnte sich in ihren Kommandositz zurück. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie die von Nexus Tor. Allein aus diesem Grund erhielten die hybriden Menschen eine hohe Akzeptanz bei den Progonauten.


  »Cico hat herausgefunden, dass der Raum im Halo der Milchstraße und weit darüber hinaus keinesfalls leer ist. Wir haben große dunkle Staubwolken, vagabundierende Sonnen und sternlose Wanderplaneten geortet. Die Gravitationskräfte der Milchstraße reichen weit in den Raum hinaus und zerren an der Struktur der Hercules-Zwerggalaxie. Ihre Form hängt direkt mit den Gezeitenwirkungen der Milchstraße zusammen. Es gibt einen Materieaustausch zwischen beiden Galaxien. Hoch verdünntes Gas und Plasma zieht sich entlang unsichtbarer Kraftfelder. Es besteht eine Verbindung, ein schmales Band aus Materie, über das David und Goliath mit ihren Kräften ein Tauziehen veranstalten.«


  »Wer sind diese beiden Männer?«, wollte Vasina wissen. »Gehören die ihrem Team an?«


  »Nein«, schüttelte Nexus Tor den Kopf und lächelte weise. »Ein Vergleich aus der menschlichen Mythologie. Ich wollte damit nur andeuten, dass Nebular diese kleine Sternenformation an die Leine genommen hat.«


  »Nebular«, wiederholte Vasina nachdenklich. »40028 hat auch in späteren Gesprächen mehrmals wiederholt, dass die Supernova-Explosionen im Sternenfeld der Opfersonnen von dieser unbekannten Macht ausgelöst wurden. Ich bin noch immer zu keinem Ergebnis gekommen, was ich mir genau unter Nebular vorstellen soll.«


  Nexus Tor nickte verstehend. »Niemand kennt die wahren Zusammenhänge. Fakt bleibt, wir haben diese Jet-Streams beobachtet, welche kurz vor Ausbruch der Supernova gen Milchstraßenzentrum gerichtet waren. Irgendetwas ist geschehen, dass die Degeneration von Zorgoss beschleunigt hat.«


  »Und dies war nur der Auftakt für weitere Novae in diesemSternenfeld«, bestätigte Vasina.


  Nexus Tors Stirn umwölkte sich. »Fast könnte man glauben, Nebular hat die Opfersonnen aus dem Universum getilgt, genau wie ein Krebsgeschwür, welches man aus seinem Körper entfernt.«


  »So wie Ihr das ausdrückt, sprecht Ihr dieser unbekannten Macht ein Bewusstsein oder zumindest eine gewisse Intelligenz zu«, murmelte Vasina nachdenklich.


  »Ich glaube, die einzige Person, die zu dieser Frage eine fundierte Aussage machen kann, ist Hassan Khalil. Hassan kam dem Phänomen am nächsten, doch leider ist der Techno-Hybride äußerst verschlossen und wenig mitteilsam«, bedauerte Tor.


  »Und er hat sich unserer Expedition nicht angeschlossen«, ergänzte die Progonautin. »Sobald wir die anstehenden Probleme gemeistert haben, müssen wir uns genauer mit Nebular befassen.«


  Wokquar


  Die Schiffsuhren der Atlantika waren auf Erdzeit eingestellt. Als das progonautische Schlachtschiff die Ausläufer der Zwerggalaxie erreichte, zeigten sie den 15. Mai 2120 an. Der gesamte Flug hatte knapp zwei Wochen gedauert. Beim Rücksturz in das Normaluniversum, war die Kommandozentrale voll besetzt. Mehr als 50 Progonauten waren permanent im Dienst und gruppierten sich mit ihren holografischen Terminals rund um das dominierende Zentraldisplay. Allein Hellas und Vasina verfügten über Sessel an exponierter Stelle und konnten die Arbeit ihrer Führungsoffiziere überblicken, beobachten und notfalls in die laufenden Prozesse per Schaltung eingreifen.


  »435.842 Lichtjahre«, murmelte Hellas andächtig. »Die größte Reisestrecke, die mein Schiff bisher zurückgelegt hat. Das Bild der Galaxis, welches wir in der visuellen Erfassung haben, stammt aus einer Zeit zwischen dem Untergang des progonautischen Reiches und der Gegenwart.«


  »Gibt es ein Protokoll, welches Informationen liefert, wie viel die Atlantika schon insgesamt auf dem Buckel hat?«, wollte Nexus Tor scherzend wissen und blinzelte Hellas zu. Der Missionskommandant des HOT stand am Fuß des mit allen zentralen Kontrollen ausgestatteten Befehlsstandes des Progonauten und musste zu ihm aufblicken. Der Kommandant deutete die menschliche Geste richtig und lächelte. Mit ein paar Berührungen seiner Steuerkonsole sandte er eine Anfrage an den Schiffsrechner und erhielt prompt Antwort. »Allein die Laufzeit der alten Antriebsmaschinen, die in ferner Vergangenheit durch den Angriff der Dunklen Bruderschaft zerstört wurden, addiert sich auf fast 2 Millionen Lichtjahre. Allerdings muss man vermerkten, dass die Atlantika bereits in der vierten Generation des Herrscherhauses in Dienst steht und die Flüge vornehmlich in der Milchstraße stattfanden.«


  »Das ist eine unvorstellbare Flugleistung«, räumte Nexus Tor ein. »Zusammen mit der Strecke, die wir mit den neuen Triebwerken gemeistert haben, könnten wir die Andromedagalaxie erreichen! Unglaublich!«


  Hellas klatschte in die Hände. »Was sollte uns veranlassen, in diese weit entfernte Welteninsel zu reisen? Ich sehe keinen Nutzen darin.«


  »Die Neugier?«, gab Tor ein Beispiel und zuckte mit den Schultern. »Schon zu Zeiten, als die Menschen das erste Mal zum Mond flogen, stellte sich die Frage nach dem Sinn. Es kostete uns damals einen enormen technischen und finanziellen Aufwand, verbunden mit einem hohen Risiko, nur um einen Beutel Mondgestein zur Erde zurückzubringen. Wir haben es trotzdem getan!« Nexus Tor dachte kurz nach und schüttelte dann leicht den Kopf. »Nach dem Mondflugprogramm gab es eine lange Zeit der relativen Inaktivität, so dass Teile der nachfolgenden Generation sogar anzweifelten, ob die Mondlandungen überhaupt stattgefunden hatten.«


  »Den Trabanten des eigenen Heimatplaneten zu erkunden und zu nutzen, ist keine Option, sondern eine Verpflichtung«, murmelte Hellas mit tiefer Stimme. Sein Blick war auf die holografische Karte der Zwerggalaxie gerichtet. Hellas deutete mit einem Holo-Pointer auf verschiedene hervorgehobene Strukturen der Sternenballung. »Richten wir unsere Aufmerksamkeit auf das aktuelle Ziel. Ich sehe eine Galaxie im Kleinformat vor uns. Die Sterne verteilen sich scheibenförmig um das Gravitationszentrum. Der Durchmesser der Sternenballung beträgt überschaubare 1800 Lichtjahre. Wokquar umkreist unserer Galaxis und benötigt dafür viele Millionen Jahre. So, wie viele der Kugelsternhaufen im Halo der Milchstraße, durchdringt auch diese Sternenballung die Hauptebene unserer Galaxis. Dabei kommt sie dem Zentrum gefährlich nahe. Früher oder später, in ein paar Milliarden Jahren vielleicht, wird Wokquar von der Milchstraße absorbiert. Die große Mutter frisst ihre Kinder.«


  »Woher kommt der Name Wokquar?«, wollte Tor interessiert wissen.


  »Die Wokquar«, schaltete sich Vasina in das Gespräch ein, »das waren kleine Hautflügler von meiner Heimatwelt. Diese Tiere hefteten sich an die Schiffszellen von Raumschiffen, um bei deren Start in große Höhen getragen zu werden. In der Stratosphäre angelangt, ließen sie los und glitten langsam zur Oberfläche zurück. Dabei konnten die Wokquar im Segelflug große Distanzen zurücklegen. So wie sich die Wokquar an unsere Schiffen hefteten, hängt auch diese Zwerggalaxie mit unserer Milchstraße zusammen.«


  »Ich verstehe«, lächelte Tor. »Wie gehen wir nun weiter vor?«


  »Die wissenschaftliche Abteilung hat auf meinen Befehl bereits einen breit angelegten Scan des vor uns liegenden Sternenfeldes angestoßen«, erklärte Hellas. »Zunächst steuern wir einen kleinen roten Stern an, den wir in knapp drei Lichtjahren Entfernung geortet haben und beziehen eine Parkposition. Wir bezeichnen die kalte Sonne mit Wokquar-Alpha. Dann wickeln wir das übliche Protokoll ab und identifizieren bekannte Leuchtfeuer und Pulsare zum Abgleich der Sternenkarten. Die relative Entfernung zur Milchstraße verursacht durch die Eigenbewegung der Sterne messbare Abweichungen, welche wir korrigieren müssen, um sicher in diesem Umfeld navigieren zu können. Kurz gesagt, unsere bestehenden Karten stimmen nicht exakt mit den Gegebenheiten vor Ort überein. Dieser Abgleich muss nur einmal durchgeführt werden und wird für zukünftige Expeditionen dann vom Schiffsrechner automatisch durchgeführt. Sollten wir Kommunikation lokal ansässiger Zivilisationen auffangen, dann versuchen wir diese zu entschlüsseln, einzuordnen und in das Gesamtbild von Wokquar einzufügen.«


  Ein kurzes Signal ließ Hellas aufhorchen, dann legte sich ein haarfeines Koordinatennetz um die holografische Abbildung der Satelliten-Galaxie.


  »Das ging schneller als ich dachte«, bemerkte Nexus Tor anerkennend. »Offenbar ist die Abstimmung bereits abgeschlossen.«


  »Dieses Koordinatennetz hat nichts mit unseren Aktivitäten zu tun«, widersprach Hellas eindringlich. Mit seinen Worten brach hektische Betriebsamkeit in der Führungszentrale aus. Vasina erhob sich von ihrem Kommandositz und begutachtete persönlich die eingehenden Daten der Ortungsabteilung. Nur Sekunden später gab sie Hellas ein Zeichen das Schiff in Alarmbereitschaft zu versetzen. Nexus Tor war verwirrt, ihm fehlten die entscheidenden Informationen.


  »Wir haben die starken Signale eines Navigationssystems aufgefangen, welches sich schnell entschlüsseln und auf unsere Karten übertragen ließ. Es handelt sich um ein Äquivalent des Solaren-Positioning-Systems, anhand dessen man jederzeit seine exakte Position im Sonnensystem bestimmen kann. Hier gibt es solch ein Funkfeuer auch, nur zieht es sich durch die gesamte Zwerggalaxis!«


  Nexus Tor war sichtlich überrascht. »Das ist, unerwartet.«


  »Es kommt noch besser«, fügte Vasina sanft an. »In solch einem System beziehen sich die Ursprungskoordinaten meist auf eine markante Raumkoordinate, wie etwa einen Planeten oder eine Sonne. Vergleichen wir den Ursprung dieses Systems mit den genorantischen Koordinaten, die wir vom Zeitwrack der Hawk abgenommen haben und rechnen die Relativabweichungen heraus, dann sind die beiden Koordinaten identisch.«


  Nexus Tor strich sich mit den Fingern über die Lippen und sinnierte. »Es existiert also eine technologische Hochzivilisation in Wokquar, deren Zentralsystem nicht nur den Referenzpunkt für die Navigation innerhalb dieser Zwerggalaxis darstellt sondern auch gleichzeitig das Ziel unserer Expedition ist. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Wir werden das genau und mit der gebotenen Vorsicht überprüfen«, hakte Hellas ein. »Die Existenz eines solchen Funkfeuers muss nicht zwingend bedeuten, dass die Erbauer noch immer Wokquar kontrollieren. Das Navigationssystem könnte zur technischen Hinterlassenschaft eines untergegangenen Volkes gehören, ähnlich wie das tachyonische Transportnetz der Genoranten. Auch dieses funktioniert noch in der Gegenwart, auch wenn viele Netzzweige brach liegen.«


  »Egemena«, meldete sich der Ortungsoffizier respektvoll. »Wir haben einen Signalverstärker im Bereich von Wokquar-Alpha geortet. Die Anlage gehört zu dem System und strahlt Positionsdaten für den gesamten Sektor ab. Wir haben das System des roten Zwergs genau gescannt. Es gibt nur zwei Planeten, einer davon ist terrestrisch, der andere ein Eisriese.«


  Vasina nickte Hellas zu. »Wir stoßen nach Wokquar-Alpha vor und erkunden das System! Vielleicht finden wir erste brauchbare Hinweise über diese unbekannte Zivilisation und unser eigentliches Ziel.«


  Temporalforschung


  Atilla Scott, Art Ultimus und Hunmoos saßen bereits Stunden über der Auswertung des Zeitschleifenproblems, kamen aber keinen Schritt weiter. Zusammen mit Poonmas, einem renommierten Temporalexperten von Equinox, definierten sie verschiedene Fragen und suchten mit Hilfe des zentralen Knotenrechners nach Antworten. Vasina hatte den vier Spezialisten eigens einen Prioritätszugang eingerichtet und ihr privates Terminal zur Verfügung gestellt. Die Bezeichnung privates Terminal umschrieb einen größeren Komplex des Schiffes, mit Konferenzbereich, Daten-Holos und zahlreichen Konsolen, über die direkt auf den Großrechner der Atlantika zugegriffen werden konnte. Neben Vasina hatte normalerweise nur Hellas Zugang zu diesen Räumlichkeiten und den in diesem Bereich untergebrachten Altspeichern.


  »Ich habe vor allem Probleme mit einer zentralen Frage«, erklärte Atilla Scott leise. »Die Opfersonnen waren ein Teil der Parasitengalaxie, die rund eine Million Jahre benötigte, um ihren Dimensionstransfer auszuführen. Die abgestoßenen Sonnen hatten keinen Bestand und erwiesen sich als instabil. Ich habe Zweifel an der Aussage des Techno-Klerikers, was jene Macht namens Nebular betrifft. Vermutlich ist der Transfer den Sonnen einfach nicht bekommen. Der Stern Zorgoss wurde instabil, verging als Supernova und zerstörte so sein gesamtes Planetensystem. Ausgerechnet auf einem dieser Planeten fanden wir die Hawk, deren Wrackteile auf 900.000 Jahre datiert wurden. Das passt irgendwie nicht zusammen.«


  »Du vergisst den Friedhof der Techno-Kleriker«, fügte Hunmoos mit seiner tiefen Stimme an. »Ein weiteres Mysterium. Wie sind die Roboter auf den Planeten gelangt?«


  »Auch wenn viele Fragen ungeklärt bleiben, die zeitrelativen Fakten sind mit Vorsicht zu genießen«, gab Poonmas zu bedenken. »Was sich für uns innerhalb einer Million Jahre abgespielt hat, könnte für die Machthaber der Parasitengalaxis nicht annähernd so lange gedauert haben. Bei meinen Studien der vergangenen Ereignisse erhärtet sich mein Verdacht, dass der Zeitablauf durch den Dimensionstransfer verzerrt wurde.«


  »Verstanden«, räumte Scott ein. »Dennoch muss geklärt werden, wie die Hawk auf eine Welt geraten konnte, die heute zerstört ist und lange Zeit zwischen den Dimensionen hin und her pendelte.«


  »In der Vergangenheit hat der Planet aber existiert«, stellte Poonmas klar. »Betrachtet man den Zeitablauf auf abstrakte Weise und als in jede Richtung fortlaufenden Zeitstrahl, auf dem sich die Ereignisse zeitlich aufreihen, dann existiert diese Welt noch immer. Sie befindet sich nur auf einer anderen Zeitebene. Es wurde uns überliefert, dass die Parasitengalaxis eine andere Region des Kosmos heimgesucht hatte, bevor sie sich der Milchstraße zuwandte. Sie hat zumindest einmal im Normaluniversum existiert.«


  »Der Überfall auf die Heimatgalaxie der Kokrader!«, folgerte Art Ultimus richtig. »Aber die genaue Position der Kokradergalaxie ist unbekannt. Auf jeden Fall ist sie viele Millionen Lichtjahre entfernt. Selbst wenn wir durch ein Temporalereignis in diese Vergangenheit versetzt werden, könnten wir diese Galaxie niemals erreichen. Es wäre aber zwingend notwendig, um in die Parasitengalaxis einzusteigen und ihr auf der Reise durch die Dimensionen zu folgen. Oder unterliege ich da einem Denkfehler?«


  Niemand konnte diese Frage beantworten.


  »Der Techno-Kleriker bereitet mir außerdem Sorgen«, ergänzte Scott. »Seit unserem Aufenthalt im System der Sonne Zorgoss, kommt mir sein Verhalten verändert vor. Der Anblick der vielen Robotertorsos hat etwas in ihm ausgelöst, da bin ich mir absolut sicher. Er zieht sich zurück, vermeidet den Kontakt mit uns und gibt kaum sachdienliche Hinweise. Wenn ihr mich fragt, dann hat er eine Art kybernetischen Seelenschaden davongetragen.«


  »Es gab diesen skurrilen programmierten Countdown, der während der letzten Stunden vor der Großen Erschütterung einsetzte. Ich glaube, diese ereignisabhängigen Erinnerungen, welche von den Schöpfern im Gedächtnis der Kleriker verankert wurden, bezeichnete man als Vorwärtserinnerung. Diese Erinnerungsfragmente dienten nur einem Zweck, der Überprüfung des aktuellen Zeitablaufs. Im Grunde waren es Informationen aus der Zukunft, welche aus Sicherheitsgründen nur stückweise und genau dann freigegeben wurden, als sie tatsächlich eintraten«, rekapitulierte Ultimus.


  »Ich erinnere mich an diese Geschichte«, bestätigte Scott. »Die Schöpfer der Techno-Kleriker sollen diese Erkenntnisse durch eine mysteriöse Anlage auf einer Welt namens Spin erhalten haben. Niemand weiß, wo dieser Planet liegt oder ob er noch existiert.«


  »Worauf ich hinaus will«, ergänzte Ultimus. »Vielleicht endete die ganze Angelegenheit nicht mit der Großen Erschütterung und die Schöpfer konnten der Versuchung nicht widerstehen, noch weiter in die Zukunft zu blicken.«


  Scotts Miene verdüsterte sich. »Wenn dem so ist, dann könnten diese Wesen in ferner Vergangenheit über die aktuellen Ereignisse im Bilde gewesen sein.«


  »Was wiederum bedeuten könnte, dass 40028 eine Sonderrolle einnimmt und von Dingen wissen könnte, die erst geschehen werden«, schloss Ultimus den Kreis.


  »Was würden wir tun? Wie würden wir uns anstelle der Schöpfer verhalten?«, fragte Hunmoos mit knurrendem Unterton.


  »Wir würden wissen wollen, ob alles zu einem guten Ende führt und ob die Gefahr nachhaltig abgewehrt wurde«, antwortete Scott mit dunkler Vorahnung. »Was leider, wenn die bisherigen Theorien zutreffen, die Gesamtsituation nur verschlimmern würde. Je weiter man in die Zukunft blickt, desto mehr wird man involviert und in den Ablauf der Zeit hineingezogen.«


  »Wer in die Zukunft blickt, wird automatisch ein Teil von ihr«, wiederholte Ultimus den oft zitierten Satz von Toiber Arkroid.


  »Temporale Wechselwirkungen sind äußerst komplex. Nach meiner Erfahrung, liegt dem eine kausale Ursache zugrunde«, erklärte Poonmas den Spezialisten. »Nur eine komplexe Zeitschleife hat Bestand oder überhaupt die Chance, sich zu etablieren. Sind die Ereignisse instabil, durchschaubar oder zu einfach, dann wird es gar nicht erst dazu kommen. Es ist ein enormes temporales Momentum notwendig, um ein derartiges Phänomen aufzubauen. Ist es aber stabil, dann gibt es nichts, was es wieder zerstören könnte!«


  »Ich höre da wieder die Aussage durchklingen, dass wir an dem vorherbestimmten Ablauf nichts ändern können«, murmelte Scott verbissen.


  »Ganz egal, was Sie unternehmen oder tun, es wird den vorherbestimmten Ablauf nur noch mehr festigen«, bekräftigte Poonmas.


  »Dann sollten wir nicht länger darüber brüten, wie wir diesem Phänomen ausweichen können, sondern uns besser darauf vorbereiten, es zu meistern!«, knurrte Hunmoos.


  »Ich stimme dem zu. Wenn aber die Geschichte bereits geschrieben ist, warum gab es dann in der Vergangenheit dieses Ringen um den Ausgang der Großen Erschütterung? Warum diese Vorstöße der Dunklen Bruderschaft und den komplizierten Konterplan?«, wollte Scott wissen. »Wenn Poonmas mit seiner Theorie richtig liegt, dann waren all diese Versuche unnötig und zum Scheitern verurteilt.«


  »Man kann es auch mit anderen Augen sehen«, widersprach Poonmas. »Die Ereignisse waren notwendig, damit die Zeitlinie tatsächlich so eintrat, wie sie vorhergesehen war.«


  Atilla Scott biss die Zähne so sehr zusammen, dass seine Wangenknochen hervortraten. »Ich werde mir diesen Techno-Kleriker vornehmen. Er schuldet uns ein paar Antworten!«


  Wokquar-Alpha


  In der Führungszentrale der Atlantika herrschte Anspannung. Das Schiff war nach einem Kurzsprung durch das tachyonische Kontinuum in den Normalraum zurückgefallen und zielgenau am Rand des kleinen Sonnensystems materialisiert. Derartige Kurzetappen waren Routine. Hellas hatte sofort die Tarnschirme aktiviert und die Daten des Zentralsterns sowie der beiden Planeten ermitteln lassen.


  »Das fremde Funkfeuer ermöglicht Überlichtetappen mit hoher Genauigkeit«, stellte der Kommandant bei einem Vergleich mit den bordeigenen Navigationsdaten fest. »Theoretisch könnte die Atlantika die Signale für Flugmanöver nutzen. Momentan verlassen wir uns besser auf die eigenen Fähigkeiten. Zumindest so lange, bis wir besser verstehen, wofür das fremde Funkfeuer genutzt wird.«


  Der Kommandant ließ seinen Kommandositz herumfahren und rief der astronomischen Abteilung zu: »Status!«


  »Der rote Zwerg gehört zur Spektralklasse M mit einer Oberflächentemperatur von 3400 Kelvin. Er ist an die Zwerggalaxis gebunden, könnte aber bei einem früheren Durchgang der Milchstraßenebene mitgerissen worden sein. Sterne dieses Typs sind sehr langlebig«, meldete der Offizier.


  »Keine Ortung fremden Schiffsverkehrs, keine aktiven Kommunikationsbänder, ausgenommen die Sendung des Positionssystems. Keine eingehenden aktiven Tasterstrahlen«, ergänzte der Ortungsleitstand. »Soweit wir feststellen können, besteht keine unmittelbare Bedrohung für die Atlantika.«


  Nexus Tor verfolgte den Einflug in das fremde System aus der ersten Reihe und beobachtete das Geschehen von seiner Gastposition direkt neben Hellas. Der Hybride war einmal mehr begeistert von der Effizienz und Routine, mit der die progonautische Führungscrew handelte.


  »Der Eisriese umkreist Wokquar-Alpha in einem Abstand von zwei Astronomischen Einheiten und empfängt kaum noch Wärmestrahlung des Zentralsterns. Der Durchmesser des Gasplaneten beträgt 132.000 Kilometer. Somit ist er etwas größer als der solare Saturn aber deutlich kleiner als Jupiter. Wir orten zwei kalte Monde, jeder so groß wie Triton. Der innere Planet umläuft den roten Zwerg in einem engen Orbit, knapp 50 Millionen Kilometer entfernt. Die Welt ist felsig und besitzt etwa die Größe des Mars. Der Planet führt eine gebundene Rotation aus und besitzt keine Achsneigung. Die dünne Atmosphäre ist durch Konvektionsströme zur kalten Nachtseite in ständiger Bewegung«, schloss die astronomische Abteilung ihren Bericht ab und schloss mit der Bemerkung: »Kein sehr gastlicher Ort.«


  »Wir wollen hier nicht lange verweilen und Landurlaub machen«, scherzte Hellas und lachte rau. »Eine genaue Lokalisierung des Signalverstärkers durchführen! Sehen wir uns das Ding an und fliegen dann weiter.«


  Erstmals wirkte das progonautische Team der Ortungsabteilung unschlüssig.


  »Die exakte Lokalisierung gestaltet sich schwierig«, meldete der Offizier an Hellas. »Unseren Messungen zufolge befindet sich der Signalverstärker nicht auf dem inneren Planeten oder einem der zwei felsigen Monde, sondern im planetaren Kern des Eisriesen.«


  Hellas fuhr halb aus seinem Sitz in die Höhe. Die Meldung überraschte selbst den erfahrenen Kommandanten. Mit grollender Stimme stellte er fest: »Somit ist die Anlage für uns nicht zugänglich. Wir haben keine Möglichkeit so tief in die Atmosphäre eines Eisriesen abzutauchen, geschweige denn zu seinem Planetenkern vorzustoßen!«


  Nexus Tor dachte eine Sekunde darüber nach, wie vorteilhaft es wäre, ein kleines Expeditionsschiff der Phooken an Bord zu haben, doch dieser Gedanke führte nicht weiter. Schweigend musterte der Hybride den progonautischen Kommandanten, der soeben eine Entscheidung fällte und befahl: »Die Atlantika schwenkt in einen engen Orbit um den Gasriesen ein. Wir versuchen, den Sendeverstärker zu vermessen und untersuchen kurz die beiden Monde. Wer so aufwändig einen galaktischen Sender positioniert, der muss Spuren in diesem Sonnensystem hinterlassen haben! Die Gefechtsbereitschaft bleibt bis auf weiteres erhalten.«


  Vasina bestätigte nachträglich die Befehle ihres Kommandanten und blickte kurz zu Tor. Ihre Stirn kräuselte sich.


  Ich weiß genau, was in deinem Kopf vor sich geht, dachte Tor mit starrer Miene. Du würdest mein Team gern auf Erkundungsmission zu den Monden schicken, schreckst aber davor zurück, weil du das plötzliche Auftreten eines temporalen Phänomens befürchtest.


  Die Progonautin nickte Tor kurz zu und der Missionskommandant lächelte zurück. In den Augen der Progonautin blitzte es auf. Beide verstanden sich ohne Worte.


  Vorwärtserinnerung


  Die Atlantika wirkte mit ihrer Länge von über 800 Metern, ihren verschiedenen Decks, Ebenen und Sektoren, wie eine fliegende Stadt. Das Schlachtschiff, nach anderen Prinzipien konzipiert und untergliedert als die solaren Einheiten, folgte mit seinem Aufbau nicht der menschlichen Logik, sondern traditionellen progonautischen Betrachtungsweisen. Atilla Scott und Art Ultimus erhielten vor Antritt der Mission eine spezielle Schulung, um sich an Bord zurecht zu finden. Es galt einige Regeln zu beachten, denn der Dienstbetrieb unterschied sich signifikant von den Einheiten der Unionsflotte. Dennoch war es schwierig für die Männer, sich zu orientieren. Die wabenförmig geschnittenen und hell erleuchteten Verbindungsgänge, die das Schiff auf allen Ebenen durchzogen, wiederholten sich Deck für Deck. Ein Abschnitt glich dem Anderen. Um in diesem Labyrinth aus Gängen und Sektionen nicht den Überblick zu verlieren und verloren zu gehen, waren in regelmäßigen Abständen, deutlich sichtbare goldene Symbole an den Wänden eingraviert. Diese Piktogramme zeigten jedoch nicht das Deck oder die Etage an, in der man sich befand, sondern die progonautischen Herrschaftssymbole regelten den Zutritt des betreffenden Abschnitts. Für ein normales Besatzungsmitglied war der Eintritt zu den Führungsebenen des Schiffes normalerweise verwehrt. Die Kommandozentrale, in der auch Vasina residierte, blieb unerreichbar. Aus Sicht der Progonauten handelte es sich nicht um eine Kommandozentrale, sondern den Herrschaftsbereich des Königshauses. Zentral zur Führungszentrale verlaufende Verbindungsgänge, markierten deutlich sichtbar die Zeichen des Herrschergeschlechts. Um den Herrschaftsbereich gliederten sich die Sektionen der königlichen Leibgarde und einige wissenschaftliche Elitestationen, in denen adlige und ausgewählte Spezialisten arbeiteten. Befehlshaber und zuständig für die Sicherheit der umschließenden Sektoren war normalerweise der Schildträger, doch dessen Stelle war vakant. Alle übrigen Ebenen waren strikt nach hierarchischen Gesichtspunkten gegliedert. Stieg man in der progonautischen Rangordnung auf, dann zog man üblicherweise auch innerhalb des Schiffes in eine neue Sektion um.


  Es gab einige wenige Bereiche, in denen keine Zugangsberechtigungen nötig waren. Einer davon war die an der Bugspitze des Schlachtschiffes liegende Aussichtskuppel, von der aus jedes Besatzungsmitglied einen Panoramaausblick in Flugrichtung erhalten konnte. Die Kuppel diente nicht nur dazu, die Schönheit des Alls zu bewundern, sondern wurde auch dann genutzt, wenn sich Progonauten jenseits der hierarchischen Zwänge zu einem Gespräch treffen wollten. Normalerweise war die Kuppel mit allen Dienstgraden und Rängen bevölkert. Nun, da es nur noch wenige Progonauten gab, wurde die Aussichtskuppel zunehmen als Ort der Begegnung genutzt – doch nicht heute. Während der Alarmbereitschaft wurde jedes Besatzungsmitglied auf seiner Station benötigt.


  Atilla Scott und Art Ultimus wussten jedoch, dass sie den Techno-Kleriker in der Aussichtskuppel der Atlantika vorfinden würden. Über eine kurze Abfrage des Bordrechners war der Aufenthaltsort jedes Besatzungsmitgliedes bestimmbar. Auch 40028 machte da keine Ausnahme.


  Der Techno-Kleriker schwebte knapp unter der transparenten Kuppel des Beobachtungsraumes und pulsierte leicht.


  »Ich wusste, dass ihr kommen und nach mir suchen würdet«, erschallte eine angenehm modulierte Stimme aus der Höhe. 40028 hatte die beiden Männer erwartet.


  »Du wusstest es?«, wiederholte Scott und legte die Stirn in Falten. »Kannst du die Zukunft sehen?«


  »Wäre das nicht faszinierend?«, ertönte es von der perfekten Kugel. Langsam schwebte der Roboter von seiner Beobachtungsposition herab und verharrte vor den beiden Männern. »Leider ist mir das Privileg der Schöpfer nicht vergönnt. Ich habe nur eine logische Schlussfolgerung getroffen.«


  Art Ultimus war einen Augenblick irritiert und räusperte sich kurz. »Was tust du hier allein? Wir vermissen deine Gesellschaft schon seit einigen Tagen.«


  »Ich bin kein organisches Wesen und benötige deshalb auch keine Gesellschaft. Während meiner Reise durch die Galaxis, habe ich allein viele Tausend Jahre in der Nähe eines Pulsars verbracht, um seiner kosmischen Melodie zu lauschen. Ich betrachte die Schönheit des Universums und bewundere seine perfekte Balance und Konzeption, wo immer sich die Gelegenheit bietet«, erklärte der Techno-Kleriker. »Dieser Ort ist gut dafür geeignet.«


  Scotts Blick wanderte zur Aussichtskuppel hinauf. Die Hercules-Zwerggalaxie nahm das gesamte Panorama in Flugrichtung ein. Der Mariner verzog leicht säuerlich das Gesicht. »Wird das nicht irgendwann langweilig?«


  40028 verharrte unschlüssig und fragte schließlich: »Ich weiß nicht, was langweilig bedeutet.«


  »Warst du schon einmal zuvor in dieser Region des Kosmos?«, wollte Ultimus wissen und deutete zu der Sternenballung hinauf.


  »Nein. Weder ich noch einer meiner Brüder hat die Zwerggalaxie zuvor besucht. Sie ist unentdecktes Land, für mich genauso, wie für euch. Dennoch erscheint sie mir auf eine Weise vertraut, die ich nicht deuten kann«, erklärte der Roboter geheimnisvoll.


  »Ihr habt diese Satellitengalaxie niemals erforscht?«, wollte Scott überrascht wissen. »Hat es euch niemals gereizt zu erfahren, was sich dort abspielt?«


  »Die Dinge, die sich allein in unserer Galaxis abspielen sind so zahlreich, geheimnisvoll und faszinierend, dass wir noch einmal Millionen Jahre damit verbringen können, nur um diese Wunder zu erforschen«, entgegnete der Kleriker andächtig. »Es bestand keine Veranlassung die Milchstraße zu verlassen. Allein das galaktische Zentrum bleibt uns verschlossen.«


  Scott horchte auf. »Wieso ist das so? Meidet ihr das Zentrum wegen der extremen physikalischen Bedingungen oder fürchtet ihr das schwarze Loch und seinen Sog im Zentrum?«


  »Über den Ereignishorizont des schwarzen Schlundes zu gleiten, den Beginn und das Ende des Universums zu sehen, um schließlich in die Singularität zu stürzen und auf Techno-Zenter wiedergeboren zu werden, wäre unbeschreiblich. Wenn ich diese Erfahrung nur mit dem Kollektiv teilen könnte«, schwärmte 40028 andächtig. »Leider haben uns die Schöpfer den Zugang zum Zentrum verwehrt. Doch diese Dinge sind nicht wirklich relevant für euch. Ihr seid gekommen, um mit mir über die Geschehnisse im System der Sonne Zorgoss zu sprechen. Euch interessiert meine neue Bestimmung und euer eigenes Schicksal.«


  Scott schluckte trocken und nickte zaghaft. »Du bringst es ohne Umschweife auf den Punkt, wofür ich dankbar bin. Wir kennen die Natur dieser Zeitschleife nicht und fürchten uns vor dem temporalen Phänomen, welches offenbar unausweichlich auf uns zukommt.«


  »Ihr seid euch darüber nicht im Klaren, aber Ihr gehört zu den Glücklichen! Die Zukunft zu kennen ist kein Segen, sondern ein Fluch«, hauchte ihnen 40028 entgegen. »Kennt man die Zukunft nicht, dann erfüllt sich das eigene Schicksal. Weiß man von Dingen die da kommen, beginnt man plötzlich alles daranzusetzen, um das eigene Schicksal zu verändern, es in eine vermeintlich bessere Zukunft zu lenken. Wesen von eurer Art kann das Wissen über zukünftige Ereignisse in den Wahnsinn treiben.«


  »Hat es deine Schöpfer in den Wahnsinn getrieben, nachdem sie auf dem Planeten Spin die Zukunft gesehen haben?«, hakte Scott schnell nach.


  40028 verharrte einige Sekunden wie erstarrt in der Schwebe. Das Pulsieren setzte aus. Der Roboter wirkte wie eingefroren. Erst nach einer längeren Denkpause antwortete der Kleriker verunsichert: »Das, ist eine gute Frage.«


  »Was ist mit dir geschehen?«, flüsterte Ultimus mit einfühlsamer Stimme. »Was hat der Anblick der ungezählten toten Hüllen in dir ausgelöst? Wir wissen, dass du viel mehr bist als nur eine robotische Hülle, versehen mit einem ausgeklügelten Betriebsprogramm, welches dir eine kybernetische Intelligenz verleiht. Die Millionen aufgebrochenen Sphären müssen dich zutiefst schockiert haben.«


  Der Roboter schwebte ein Stück näher. »Als ich die leeren Hüllen meiner deaktivierten Brüder sah, wusste ich mit einem Mal, dass ich für eine bestimmte Aufgabe vorgesehen bin. Diese plötzliche Erkenntnis hat in mir einen nicht auflösbaren Konflikt erzeugt. Ich lief Gefahr, in einer Denkschleife gefangen zu werden, aus der ich mich nicht mehr selbständig befreien konnte.«


  Scott spürte seinen Puls am Hals schlagen. Der Mariner ahnte, dass ihnen eine unglaubliche Eröffnung bevorstand.


  »Die Entdeckung des Friedhofes hat in mir eine Vorwärtserinnerung ausgelöst«, offenbarte 40028.


  Ultimus und Scott atmeten heftig ein. »Wir haben das geahnt. Deine Schöpfer konnten es also nicht dabei belassen, die Große Erschütterung abzuwenden. Sie mussten unbedingt noch weiter in die Zukunft vordringen. Was für eine Aufgabe haben Sie dir zugeteilt und wie konntest du den inneren Konflikt schließlich beenden?«, hakte Scott nach.


  »Ich habe den drohenden Systemzusammenbruch abgewendet, indem ich eine Entscheidung traf. Das erste Mal während meiner gesamten Existenz, habe ich mich gegen die Befehle meiner Grundprogrammierung aufgelehnt und so einen Status geschaffen, der von den Schöpfern nicht vorgesehen war. Meine Selbstanalyse kam zu dem Schluss, dass meine Programmierung entweder fehlerhaft ist oder aber dem Kodex gravierend widersprach. Befehle, die im Widerspruch zum Kodex stehen, führen zur sofortigen Terminierung, doch diese Sicherung wurde durch die Vorwärtserinnerung ebenfalls ausgeschaltet. Als Nebeneffekt, den die Schöpfer offenbar nicht simuliert oder erwartet haben, konnte ich im Rahmen meiner neuen Aufgabe einige Subroutinen selbst kontrollieren und so das Grundprogramm beeinflussen und einige Millionen Codezeilen umprogrammieren. Organische Wesen nennen diesen chaotischen Vorgang, der sich in ihren Gehirn abspielt, freien Willen.«


  »Was hat dich so durcheinander gebracht? Welche Aufgabenstellung ist in der Lage, deine Einstellung zur kosmischen Moral und den Schöpfern so ins Wanken zu bringen?«, wollte Ultimus wissen und ballte die Fäuste. Der Hybride konnte die Spannung kaum noch ertragen.


  40028 pulsierte heftiger und schwebte langsam näher. »Ich sollte euch alle töten! Meine neue Aufgabe lautete zu einer lebenden Bombe zu werden, die Fundstelle der Hawk und alles Leben im weiten Umkreis in einer verheerenden Explosion auszulöschen!«


  Im Netz der Spinne


  »Anfliegende Plasmawaffen aus der Atmosphäre des Eisriesen! Annäherung auf einer schwer vorhersehbaren, sich spontan ändernden Flugbahn!«, rief der Offizier der Ortung laut in die Führungszentrale und schaltete die taktischen Daten sofort auf das Zentraldisplay.


  Hellas benötigte keine Sekunde um sich auf die neue Situation einzustellen. Mit einer schnellen Bewegung schlüpfte seine rechte Hand in den Kommandohandschuh, der ihn mit den wichtigsten Schiffsfunktionen verband. In Gedankenschnelle bauten sich die Schutzfelder mit maximaler Schirmspannung auf, bereit, den ersten Schlag abzuwehren. Die Atlantika verließ mit Maximalschub den Standardorbit und schwenkte auf eine weite Bahn um den Eisriesen ein, um dem Beschuss zu entgehen.


  »Gegenmaßnahmen!«, rief Hellas der Raumabwehr zu, die sofort mehrere Salven abfeuerte, um die anfliegenden Waffen zu zerstören.


  »Das Lenksystem der feindlichen Waffensysteme lässt sich nicht ausschalten oder manipulieren!«, meldete der Offizier der Schiffsverteidigung. »Wahrscheinlicher Wirkungsgrad unserer Gegenmaßnahmen: 40 Prozent!«


  Nexus Tor atmete heftig aus. Diese Meldung bedeutete im Klartext, dass einige Waffen das Sperrfeuer der Atlantika durchbrechen würden.


  »Feindliche Batterie sofort unter Feuer nehmen!«, ordnete Hellas an und beschleunigte das progonautische Flaggschiff weiter. Die Heckgeschütze feuerten Salve auf Salve in die Atmosphäre des Eisriesen und zielten auf jene Koordinaten, die für den Standort der feindlichen Geschütze errechnet wurden. Als Antwort tauchten immer mehr grell leuchtende Plasmakugeln aus der dichten Atmosphäre des Planeten auf. Nach wenigen Sekunden waren es Hunderte.


  »Die feindlichen Stellungen in der Atmosphäre des Eisriesen sind nicht zu lokalisieren!«, warnte die Raumüberwachung. »Unser Gegenschlag kann nicht zielgerichtet erfolgen!«


  »Diesen Kampf können wir nicht gewinnen!«, rief Vasina alarmierend, als sich das Vernichtungspotential mit steigender Geschwindigkeit näherte.


  »Notsprung einleiten!«, rief Hellas entschlossen und aktivierte den tachyonischen Feldgenerator seines Schiffes. Alle Sterne verschwanden aus der Erfassung des Zentraldisplays. Die Atlantika war in das Kontinuum eingetaucht. Nur eine Sekunde später tauchte sie wieder auf und das Schlachtschiff fiel unter hektischen Leuchterscheinungen in das Normaluniversum zurück.


  »Schiffsstatus und Position!«, rief Hellas mürrisch. Ein taktischer Rückzug gehörte nicht zu seinen bevorzugten Manövern. Doch in diesem Fall war der Angreifer zu übermächtig und hatte zu überraschend zugeschlagen.


  »Die Atlantika ist unversehrt. Unser Schiff ist rechtzeitig aus dem Fokus des feindlichen Feuers entkommen. Alle Stationen melden Einsatzbereitschaft«, kam es von der Schiffsverteidigung.


  »Unsere momentane Position liegt im Leerraum, ein Lichtjahr von Wokquar-Alpha entfernt. Es besteht keine unmittelbare Bedrohung für Schiff und Mannschaft«, ergänzte die Flugleitstelle.


  »Das habe ich heute schon einmal gehört! Die höchste Alarmbereitschaft bleibt erhalten!«, ordnete Hellas an und wandte sich Vasina zu. »Egemena. Es ist sehr interessant, wie Besucher in dieser Zwerggalaxie begrüßt werden! Unsere Strategen müssen den Angriff genau auswerten. Wir haben niemand bedroht. Ich verstehe den Grund für diesen massiven Angriff nicht.«


  Vasina schien genauso ratlos und überrascht wie ihr Kommandant. »Es sei denn, unsere Anwesenheit ist bereits Bedrohung genug für die unbekannten Herren von Wokquar.«


  »Dieses fremde Positionssystem«, schaltete sich Nexus Tor zaghaft in die Diskussion ein. »Hat sich das Funkfeuer während der Attacke verändert?«


  Hellas nickte seinem Funkoffizier auffordernd zu. »Überprüfen Sie das.«


  »Die übermittelten Koordinaten haben sich verändert«, stellte die Funkabteilung überrascht fest. »Wir empfangen nun unsere eigenen Absprungkoordinaten, gefolgt von der Position des neuen Eintrittspunktes! Andere Sektorenknoten funken nicht mehr ihre absoluten Positionsdaten, sondern relative Koordinaten, bezogen auf unsere neue Position!«


  Vasina fuhr überrascht zu Tor herum. »Was hat das zu bedeuten und wie kamen Sie auf den Gedanken, das Positionssystem prüfen zu lassen?«


  »Ich vermute, es verhält sich wie mit einem Spinnennetz«, antwortete Tor. »Fängt sich ein Insekt darin, dann kann die Spinne jederzeit zielgenau lokalisieren, in welchem Bereich des Netzes sich ihr Opfer befindet. Sie kann dann blitzschnell zu ihm vorstoßen. Es spielt keine Rolle, wo die Spinne sich gerade in ihrem Netz befindet. Ich glaube, dieses Positionssystem wurde nicht zur Navigationshilfe erbaut, sondern es soll von der Milchstraße anfliegende Schiffe erfassen und deren Position in der gesamten Zwerggalaxie bekannt machen.«


  »Ein Ortungs- und Verteidigungssystem!«, brummte Hellas mürrisch. »Wenn Ihre Vermutung zutrifft, dann sollten wir in Kürze mit dem Auftauchen feindlicher Kräfte rechnen!«


  »Es würde mich nicht wundern«, bestätigte Nexus Tor. »Ich empfehle, einen weiteren Sprung durchzuführen. Besser wären, zwei oder drei schnell aufeinanderfolgende Kurzetappen mit wechselnden Kursvektoren. Nur so können wir sicher gehen, dass dieses unbekannte System unsere Spur verloren hat. Die aktuelle Position der Atlantika kann dem System nur dadurch bekannt sein, indem es unseren schnellen Rückzug orten und auswerten konnte. Aus dem Energievolumen des Sprungimpulses und seinem Vektor lässt sich die neue Position errechnen. Befindet sich in der Nähe des Eintauchpunktes ein weiterer Netzknoten, dann erhält das System weitere Daten. Reißt die Kette jedoch ab, indem wir nur einen Sprung durchführen, der dem System entgeht, sind wir dem Netz der Spinne entkommen.«


  »Wir werden es auf jeden Fall sofort bemerken«, entgegnete Hellas entschlossen.


  »Indem wir nach jedem Sprung überprüfen, ob das Funkfeuer weiterhin auf unsere neue Position weist«, ergänzte Vasina und lächelte.


  »Wenn alle Signalverstärker und Netzknoten so gut beschützt sind, wie jener im zweiten Planeten von Wokquar-Alpha, dann sehe ich für einen entschlossenen Erstschlag keine Alternative«, entschied Hellas. »Je weiter wir in die Zwerggalaxie vordringen, desto höher wird die Sternendichte und vermutlich desto engmaschiger das fremde Ortungsnetz. Wir müssen die Anlagen entweder sofort nach dem Rücksturz in den Normalraum vernichten oder uns vorsichtig durch das fremde Ortungsnetz tasten und dabei hoffen, keinen Alarm auszulösen.«


  »Ich empfehle dringend letztere Strategie. Zumindest den männlichen Spinnen gelingt dies zuweilen, wenn sie sich vorsichtig den Weibchen zur Fortpflanzung nähern«, orakelte Nexus Tor, ohne scherzen zu wollen.


  »Was passiert, wenn es den Männchen nicht gelingt und sie einen Impuls in der Netzfalle auslösen?«, wollte Hellas gespannt wissen.


  »Sie werden von den Weibchen gefressen«, antwortete Tor ernst.


  Roboterlogik


  Art Ultimus wich einige Schritte zurück und rief seinem Kollegen zu: »40028 ist defekt! Er hat schweren Schaden genommen und ist durchgedreht! Der Roboter ist außer Kontrolle und unberechenbar! Wir müssen Vasina und die Schiffssicherheit alarmieren!«


  Atilla Scott verharrte unschlüssig und fragte den Kleriker. »Wärst du überhaupt in der Lage, zu einer lebenden Bombe zu werden?«


  40028 summte leise und erklärte: »Wir beherrschen die Fähigkeit der Materieprojektion.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Scott wissen. Der Missionsspezialist erhielt die Antwort von seinem Kollegen. »Er muss nur eine gewisse Menge von Materie und Antimaterie erzeugen und zusammenbringen. Bumm!«


  »Das ist korrekt«, bestätigte 40028. »Die Annihilation würde das Schlachtschiff sofort vernichten. Es gäbe keine Rettung für die Besatzung. Wenn ihr mir die Bemerkung gestattet, ich hätte dies bereits längst tun können. Niemand hätte mich aufhalten können. Trotzdem habe mich gegen den Wunsch der Schöpfer gestellt.«


  »Ich fühle mich bereits viel besser und sicherer«, spottete Ultimus und wich weiter in Richtung auf eine Kommunikationsschnittstelle zurück. Der Missionsspezialist wollte Alarm schlagen.


  »Ihr müsst euch nicht vor mir fürchten.« Der Techno-Kleriker modulierte ein extra Quantum Wärme in seine Stimme, um die Männer zu beruhigen. »Ich weiß jetzt, dass die Schöpfer in mir Wissen über die Zukunft gespeichert haben. Leider sind die entsprechenden Speicherbereiche geschützt und gekapselt. Es ist mir bislang nicht gegeben, diese wertvollen Daten zu erreichen. Würde ich das Schiff und mich selbst annihilieren, dann wäre dieses Wissen für immer verloren.«


  »Willst du uns etwa eine logische Begründung servieren, warum wir dir noch vertrauen sollen? Verstehe ich das richtig?«, japste Ultimus und schüttelte leicht den Kopf.


  »Frei nach dem Motto: Ich sollte euch eigentlich umbringen, aber da ich es nicht getan habe, ist meine Loyalität und Glaubwürdigkeit wieder hergestellt?«, zweifelte Scott.


  »Ich hätte diese Informationen nicht mit euch teilen müssen«, erinnerte 40028. »Entsprechende Missionsparameter wurden von mir geändert und die destruktive Programmierung gelöscht.«


  »Du hast deinen Kodex manipuliert«, widersprach Scott.


  »Nein, ich habe ihn geschützt und erfolgreich verteidigt«, erwiderte der Kleriker bestimmt. »Seit vielen Stunden versuche ich meine internen Sperren zu brechen, um das gesamte Wissen über die Zukunft abzuschöpfen und auszuwerten. Leider mache ich dabei keine Fortschritte.«


  »Detailliertes Wissen über die Zukunft zu erhalten, war nicht die Intention deiner Schöpfer«, mahnte Scott. »Die Vorwärtserinnerungen sollten nur bestimmte Zeitmarken prüfen oder bisher inaktive Programmpakete aktivieren.«


  »Ich brauche dieses Wissen, um zu verstehen, warum die Schöpfer vom Pfad der kosmischen Moral auf so schmerzhafte Weise abgewichen sind!«, beharrte 40028. »Mit eurer Auslöschung sollte verhindert werden, dass die Atlantika den Koordinaten des Zeitwracks folgen kann. Somit wäre die Zeitschleife unterbrochen und die temporale Logik außer Kraft gesetzt worden.«


  »Wenn die Wissenschaftler unserer haarigen Freunde richtig liegen, dann ist solch ein Vorgang unmöglich. Die Zeitschleife kann nicht unterbrochen werden«, rekapitulierte Scott das vorangegangene Gespräch mit dem Neo-Sapiens Poonmas. »Ganz egal was wir auch immer anstellen oder versuchen.«


  »Demnach wäre es mir unmöglich dieses Schiff heute oder zu einem früheren Zeitpunkt in die Luft zu sprengen«, folgerte 40028 mit bestechender Logik. »Was würde wohl geschehen, wenn ich es dennoch versuche? Ich kann keine Einschränkungen meiner Fähigkeiten feststellen. Ein kurzer Befehl würde ausreichen, um die Annihilation einzuleiten.«


  »Denk nicht einmal darüber nach!«, fuhr ihm Scott in die Parade.


  »Wir müssen diese Dinge an Vasina melden«, entschied Ultimus und deutete auf die Sprechanlage. »Ich weiß nicht, wie sich die Progonautin verhalten wird. Es kann sein, dass sie dich nicht mehr in ihrem Schiff dulden wird.«


  »Sie wird die richtige Entscheidung treffen«, antwortete 40028 selbstsicher. »All diese Dinge deuten auf einen wichtigen Punkt hin, der von euch bisher übersehen oder nicht verstanden wurde.«


  »Und der wäre?«, wollte Scott wissen.


  »Die Atlantika befindet sich auf einer Mission, welche für die temporale Integrität von Anfang an wichtig war. In Wokquar angelangt, ist diese Mission vermutlich von essentieller Bedeutung.«


  Schleichfahrt


  »Wir werden mehrere kurze, wohl berechnete Etappen durchführen und die Nähe fremder Sonnensysteme meiden, zumindest so lange, bis wir uns dem eigentlichen Ziel nähern«, befahl Hellas mit tiefer Stimme. Der Kommandant führte mit seinem beweglich gelagerten Kommandosessel eine 90-Grad-Drehung durch, um zum Zentraldisplay zu blicken. »Bisher haben unser Auftauchen und der ausgelöste Alarm keine Konsequenzen nach sich gezogen, wenn man von dem unfreundlichen Empfang im System Wokquar-Alpha einmal absieht.«


  »Es befinden sich keine Schiffe in Tasterreichweite«, bestätigte der Offizier der Ortungsstation. »Die Feinjustierung der Kartensysteme ist abgeschlossen. Die Atlantika kann innerhalb von Wokquar sicher navigieren.«


  Hellas nickte entschlossen und blickte zu Nexus Tor hinab. Der Hybride hatte neben dem Kommandanten Aufstellung genommen, der über der Führungszentrale des Schlachtschiffes thronte. »Haben Sie noch weitere Empfehlungen, was unser weiteres taktisches Vorgehen betrifft?«


  Einige progonautische Führungsoffiziere blickten kurz auf und lächelten. Nexus Tor zog die rechte Augenbraue in die Höhe. Er war überrascht, dass ihn Hellas direkt ansprach um seinen Rat einzuholen.


  »Sie führen Ihr Schiff mit sicherer Hand und treffen die angebrachten Vorsichtsmaßnahmen. Kein solarer Kommandant verfügt über Ihren Erfahrungsschatz, weshalb ich gespannt beobachte, wie die Besatzung der Atlantika auf diese Herausforderung reagieren wird«, entgegnete Tor freundlich und senkte respektvoll den Blick.


  Um Vasinas Augen bildeten sich feine Fältchen. Hellas schenkte dem Hybriden ein mildes und wohlwollendes Lächeln. Tor hatte den richtigen Ton getroffen und erkannte erneut, welche kulturellen Unterschiede Menschen und Progonauten trennten. Dies war Vasinas Schiff. Die Progonauten an Bord des Flaggschiffes fühlten sich als Elite, auch wenn ihr Sternenreich seit einer Million Jahren untergegangen war. Menschen wie Neo-Sapiens waren Gäste, die sich dem Schiffsbetrieb und der bewährten Hierarchie unterzuordnen hatten. Der Hybride nahm sich vor, zukünftig mit seinen Ratschlägen und Bemerkungen nicht mehr so ungestüm vorzupreschen, zumindest nicht, wenn die Führungsoffiziere anwesend waren.


  »Mit der Existenz eines so hoch entwickelten Ortungssystems konnten wir nicht rechnen«, erklärte Vasina diplomatisch. »Es zeugt davon, dass die Bewohner dieser Zwerggalaxie offenbar die Milchstraße im Auge behalten und gewisse Sicherheitsbedürfnisse haben.«


  »Wir müssen uns fragen, wie wir an deren Stelle den Anblick der vergleichsweise riesigen Milchstraße bewerten würden«, flüsterte Tor leise. »Ich kann mir vorstellen, dass die Migration raumfahrender Zivilisationen befürchtet wird. Vielleicht gab es in der Vergangenheit Ereignisse, welche die Bewohner von Wokquar in schlechter Erinnerung behielten.«


  »Meinen Sie damit eine Migration oder Invasion?«, wollte Hellas interessiert wissen.


  »Möglicherweise beides«, entgegnete Tor unschlüssig. »Vielleicht wollen die Zivilisationen hier auch einfach keinen Besuch.«


  »Wie auch immer«, grollte Hellas. »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Auch der Leerraum zwischen den Sternen bietet keine absolute Sicherheit. Die Räume sind weit und ich kann mir nur schwer ein Ortungssystem vorstellen, welches die gesamte Zwerggalaxie umspannt. Trotzdem ist es nicht ausgeschlossen, dass wir auf Raumstationen, Horchposten oder andere Schiffe treffen, die sich nicht im Gravitationsfeld eines Sterns oder Planeten befinden.«


  »Ein direkter Vorstoß zu den Zielkoordinaten mit einer einzigen Etappe wäre zu gefährlich«, folgerte Vasina weiter. »Wir könnten direkt in ein Staacher-Nest fallen, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will.«


  Nexus Tor lächelte amüsiert. »Ich kann es mir in etwa vorstellen.«


  Hellas besprach sich mit seinem Navigator und legte dann die nächste Flugetappe des Schlachtschiffes fest. Ein kurzer Eintritt in das tachyonische Kontinuum sollte die Atlantika zehn Lichtjahre näher an ihr Ziel heranbringen.


  »Wir haben die Zielkoordinaten nach dem Abgleich der Sternenkarten erneut überprüft. Unsere Schleichfahrt führt uns in die Nähe des verdichteten Zentrumsbereichs von Wokquar. Die Zwerggalaxie durchmisst nur knapp 2000 Lichtjahre, besitzt aber wie die Milchstraße eine flache Scheibenform«, erklärte Hellas und gab seinem Navigator ein Zeichen. »Sprung vorbereiten und ausführen!«


  Tor wurde auf ein Rufsignal seines Kommunikators aufmerksam. Eine Nachricht erschien auf dem kleinen Holodisplay an seinem Handgelenk. Überrascht sah er auf und bat Hellas: »Wenn Sie gestatten, dann würde ich gerne die Führungszentrale verlassen und mich mit meinem Team besprechen.«


  Vasina blickte Tor fragend an. »Gibt es Schwierigkeiten?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete der Hybride ausweichend. »Es gibt überraschende Neuigkeiten, denen ich nachgehen muss.«


  »Ich begleite Sie«, entschied Vasina kurz entschlossen. Die Progonautin ahnte, dass etwas vorgefallen war. Sie sah es in Tors Augen.


  



  Freier Wille


  Als Nexus Tor mit Vasina die Aussichtskuppel der Atlantika betrat, war die Spannung körperlich spürbar. Das komplette Hybrid-Operation-Team hatte sich eingefunden. In Begleitung des Neo-Sapiens Hunmoos hatten sich Cico und die übrigen Männer um 40028 gruppiert. Der Techno-Kleriker schwebte in drei Meter Höhe und war von einem schwachen Leuchten umgeben. Cico und Atilla Scott hatten ihre Handwaffen gezogen, der Neo-Sapiens hatte Kampfhaltung eingenommen. Bei dem schwachen Schein, der den Techno-Kleriker umgab, konnte es sich nur um ein Schutzfeld handeln.


  »Was geht hier vor?«, rief Vasina energisch aus und blickte zu 40028 auf. »Warum besteht diese aggressive Haltung in diesem Raum und meinem Schiff! Ich will eine Erklärung!«


  Der Kleriker pulsierte leicht und schaltete die Energieaura ab. Mit wohl klingender Stimme antwortete er zusammenhanglos: »Hast du schon einen Namen für mich gefunden?«


  Vasina schien einen Moment lang verwirrt zu sein, doch dann nickte sie verstehend. »Ich erinnere mich. Du hast mich zu Beginn unserer Expedition gebeten, dir einen Namen zu geben. Ich konnte mir bisher keine Gedanken darüber machen. Erkläre mir lieber, was hier vor sich geht! Was hat diese Versammlung zu bedeuten?«


  Atilla Scott deutete eine warnende Geste an. »Unser Freund hat eine tiefgreifende Erfahrung gemacht, die ihn etwas aus dem Gleichgewicht brachte. Wie soll ich es ausdrücken. Sein Inneres scheint labil zu sein.«


  »Diese Aussage trifft nicht zu«, widersprach der Kleriker. »Mein Innerstes ist ausgesprochen stabil und fest in seiner Entscheidungskraft.«


  »Das glauben wir dir gern! Hast du dich nun fest entschlossen, dem Befehl deiner Schöpfer zu folgen?«, rief ihm Art Ultimus zu und biss grimmig die Zähne aufeinander.


  Vasina schüttelte den Kopf, eine menschliche Geste, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen war. Nexus Tor schob das Kinn nach vorn und forderte befehlsgewohnt: »Ich verstehe kein Wort. Kann uns jemand bitte kurz und knapp aufklären?«


  Hunmoos brummte mit tiefer Stimme: »Es geht um die Existenz der Atlantika und somit um unser aller Leben. Wie uns 40028 gestand, erhielt er den Befehl, uns alle auf Zorgoss-VIII durch eine Annihilation zu töten. Wir sollten nach Meinung der Schöpfer nicht gerettet werden. Vermutlich sollte verhindert werden, dass wir die Koordinaten der Zwerggalaxie übermitteln.«


  Vasina wurde bleich. Ihre Hand legte sich unwillkürlich auf den Griff ihres Kurzschwertes. Sie fixierte den Techno-Kleriker und forderte: »Ist das wahr? Erkläre mir das, alter Freund.«


  40028 schwebte ein Stück herab und verharrte. Leicht pulsierend antwortete er. »Ich kenne meinen zukünftigen Namen bereits, möchte aber, dass du ihn mir gibst, wenn es an der Zeit ist.«


  Die Progonautin wirkte verunsichert.


  »Unser Freund hat eine Vorwärtserinnerung erhalten, die zu einem schweren inneren Konflikt führt. Wir denken, dass der Roboter schweren Schaden genommen hat und zu einem untragbaren Risiko für Schiff und Mannschaft geworden ist«, knurrte Hunmoos ohne Umschweife. Es war dem Neo-Sapiens egal, ob der Techno-Kleriker ihn hören konnte oder nicht.


  »Jene Vorwärtserinnerungen, die vor der Großen Erschütterung stattfanden, kann man den Empfindungen nach mit einem Déjà-vu vergleichen. Ein bewusst und weise angewandtes Verfahren, welches keine Gefahr für den Zeitablauf darstellte. Trotzdem waren die Informationen die ganze Zeit über da, unantastbar gesichert, irgendwo im Innern dieser Kugel.«


  Vasina forderte Hunmoos auf, zum Punkt zu kommen. »Ich kenne die Vorgeschichte«, erklärte sie ungeduldig.


  Hunmoos bleckte die Zähne und fuhr eine Spur schneller fort: »Diesmal ist es anders. 40028 kann plötzlich auf Wissen zugreifen, welches weiter in die Zukunft reicht und unmittelbar mit unserer Mission in Zusammenhang steht. Er weiß vermutlich, was geschehen wird und kennt somit unser Schicksal.«


  »Die Zeitschleife«, flüsterte Vasina nervös.


  »Unsere Anwesenheit auf Zorgoss-VIII hat etwas in ihm ausgelöst«, erklärte Art Ultimus. »Eine Art Zusatzprogramm wurde angestoßen. Unser Freund sollte sich in eine Killermaschine verwandeln, hat sich aber dem Befehl seiner Schöpfer entzogen, indem er fluchtartig den Planeten verließ.«


  Vasina schwankte. »Ein Techno-Kleriker kann nicht morden. Er ist zu solch einer Tat nicht fähig. Er folgt seinem Kodex, der nicht infrage gestellt oder überschrieben werden kann!«


  »Sie sprechen von Techno-Klerikern, wie wir sie bisher kannten«, korrigierte Nexus Tor mit nachdenklicher Stimme. »Dieser hier scheint sich zu verändern.«


  »Das in mir gespeicherte Wissen ist fragmentiert. Kleinste Informationsquanten sind über mein gesamtes Innerstes verstreut. Es ist mir gelungen einige dieser Fragmente zu restaurieren, sinngemäß zusammenzusetzen und die Lesesperre zu beseitigen. Ich weiß jetzt, dass ich ein Teil der Zukunft geworden bin«, orakelte 40028. »Willst du sehen, was ich sehe?«


  Vasina versteifte sich und rief energisch aus: »Nein! Auf keinen Fall! Ich befehle dir, dieses Wissen zu hüten und tief in dir zu verschließen! Mir reicht das Wissen über die Vergangenheit! Die Zukunft ist nach meinem Verständnis noch nicht geschrieben. Ich möchte den freien Willen behalten, meine Entscheidungen unabhängig von diesem belastenden Wissen zu treffen!«


  40028 schwebte leicht auf und ab. Es war ihm nicht anzusehen, ob ihm die Ablehnung berührte. Er schien sich vielmehr mit vielen Denkprozessen gleichzeitig zu beschäftigen, denn er stellte ohne direkten Bezug zum Vorgespräch fest: »Ich muss unter dem Hintergrund dieser Erfahrung den Exodus meiner Schöpfer neu bewerten.«


  »Du sprichst über den Rückzug der Schöpfer von Techno-Zenter?«, wollte Vasina wissen.


  »Sie konnten der Versuchung nicht widerstehen, die sich ihnen auf Spin bot. Sie wagten sich zu weit vor. Mit jedem Schritt, den sie vorwärts gingen, verloren sie ein Stück ihres freien Willens. Je weiter sie in die Zukunft blickten, desto mehr wurden sie ihr verpflichtet.«


  »Von welchem inneren Konflikt hat Hunmoos eingangs gesprochen«, wollte Vasina wissen, um zum Kernthema zurückzukehren.


  »Es ist nicht nur mein Konflikt, sondern auch der meiner Schöpfer«, eröffnete der Techno-Kleriker überraschend. »Es muss so gewesen sein, dass sich unterschiedliche Meinungen manifestierten und zwei gegensätzliche Lager bildeten. Es entbrannte ein Streit, wie mit dem Wissen über die Zukunft umzugehen sei.«


  »Ich kann mir vorstellen, was nun kommt«, knurrte Hunmoos. »Eine Fraktion entschied, die Dinge einfach geschehen zu lassen, die andere wollte Einfluss auf den Ablauf der Zeit nehmen und die Zukunft verändern.«


  40028 benötigte ungewöhnlich lange, um zu antworten und erklärte schließlich: »So muss es gewesen sein, doch leider irrten sich beide Fraktionen, denn der offen ausgetragene Konflikt und die gegensätzlichen Anschauungen waren bereits im selben Moment ein fester Bestandteil der Zeitlinie geworden, in dem die Schöpfer die Zukunft sahen.«


  »Wir müssen diesen Planeten finden und die Temporalanlage zerstören!«, rief Vasina aufgebracht aus. »Das gesamte Unheil, welches über unsere Galaxis gekommen ist, hängt mehr oder weniger mit der Kenntnis über die Zukunft zusammen. Niemand darf derartige Einblicke erhalten! Warum haben deine Schöpfer das nicht verstanden? Sag mir, was ist als nächstes geschehen und wie haben sie ihre Meinungsverschiedenheit beilegen können?«


  Alle blickten erwartungsvoll zu 40028 auf.


  »Überhaupt nicht«, kam es bedauernd von der perfekten Kugel. »Sie haben sich alle gegenseitig umgebracht.«


  Vasina rann bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Nacken.


  Versteinertes Artefakt


  Ein Alarmsignal hallte durch die Gänge und Räume des Flaggschiffs und ließ Vasina aufhorchen. Der Dialog mit 40028 brach abrupt ab. Nexus Tors Blicke wanderten abwechselnd zwischen Vasina und dem Techno-Kleriker hin und her. Die letzten Äußerungen des Roboters waren unglaublich.


  »Das ist ein Ortungsalarm!«, erkannte die Progonautin an der Signalfolge. Ein Kommunikationsholo flammte direkt vor Vasina auf und zeigte Hellas der sehr besorgt schien. »Egemena. Eure Anwesenheit in der Führungszentrale ist nötig. Ein unbekanntes Raumschiff ist in unserer Tasterreichweite aufgetaucht.«


  »Vielleicht eine zufällige Begegnung oder ein Kriegsschiff jener Zivilisation, welche das Ortungsnetz in dieser Satellitengalaxie geschaffen hat«, spekulierte Nexus Tor.


  »Wir werden sehen«, entgegnete Vasina, noch immer verunsichert über die Äußerungen des Klerikers. »Auch wenn ich dich vermutlich nicht gegen deinen Willen festhalten kann, so möchte ich dein Versprechen als Freund, diesen Raum vorerst nicht zu verlassen. Ich lasse den Zugang sperren und möchte mich später noch einmal mit dir unterhalten. Ich vertraue darauf, dass du dem Schiff und der Mannschaft keinen Schaden zufügen wirst. Ist das akzeptabel für dich?«


  40028 antwortete prompt: »Deine Aussage trifft zu. Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten. Mein Wille ist frei! Ich erkenne aber an, dass du bei deiner Bitte etwas zugrunde legst, dass unter organischen Lebensformen als Vertrauen bezeichnet wird. Ich bleibe in diesem Aussichtsraum bis du zurückkehrst und mir meinen Namen gibst.«


  Vasina wandte sich um und begann zu laufen. Ohne dass Nexus Tor aufgefordert wurde, schloss er sich der Herrscherin an und erreichte zusammen mit der Progonautin die Führungszentrale. Dies geschah genau in jenem Moment, als sich eine übergroße Abbildung des georteten Schiffes auf dem Zentraldisplay aufbaute. Vasina verschlug es zunächst die Sprache. Überrascht klammerte sie sich an dem Geländer fest, welches die Führungszentrale umgab. »Kursänderung! Schnell! Sofort abdrehen! Wir kennen diesen Schiffstyp!«


  Hellas wirbelte auf seinem Kommandositz herum. »Ein Kalmar-Raumschiff der Wächter! Ausgerechnet hier, in dieser Satellitengalaxis?«


  »Die Länge des biotechnologischen Raumfahrzeugs beträgt zehn Zentrikel. In der Maßeinheit der Menschen sind das mehr als 20 Kilometer. Wir zählen zwölf tentakelartige Fortsätze, die vom Hauptrumpf in den Raum greifen«, kam der erregte Ausruf von der Ortungsstation.


  »Tarnfeld aktivieren!«, befahl der Kommandant. »Sofortiger Ausweichkurs und Positionswechsel. Umschalten auf Passivortung!«


  Vasina hielt den Atem an. Hatte das Wächterschiff die Atlantika ebenfalls geortet und schickte sich an, das Schlachtschiff abzufangen?


  »Keine Reaktion auf der Gegenseite. Die Distanz zum Krakenschiff beträgt 623.000 Kilometer«, meldete der Ortungsoffizier und stutzte. »Keine messbaren Energieemissionen.«


  Nexus Tor betrachtete die Abbildung des vermeintlichen Wächterschiffes mit zusammengekniffenen Augen. »Das Wächterschiff besitzt keine Schutzfelder oder sie sind deaktiviert. Wir können keine Bewegungen der Fangarme feststellen.«


  »Feindliches Raumschiff ist inaktiv«, bestätigten gleich mehrere Stationen.


  Hellas wirkte nachdenklich und schien abzuwägen, was als nächstes zu tun sei. Nexus Tor flüsterte Vasina zu: »Die Gegenseite spielt tote Maus. Sobald wir uns nähern, erwacht das Schiff zum Leben und greift uns an.«


  »Was für ein merkwürdiger Vergleich«, fügte Hellas brummend an. »Das Schiff besitzt keine Antriebssignatur. Es driftet im Raum und wirkt verlassen. Erste Feinortungsdaten liegen vor und zeigen eine stark vernarbte Oberfläche der Schiffszelle. Ich kann mich irren, aber dieses Schiff treibt schon sehr lange im Leerraum zwischen den Sternen.«


  »Die Frage, was das Wächterschiff in Wokquar zu suchen hat, stellen wir erst einmal hinten an«, entschied Vasina. Die Progonautin schien entschlossen zu sein, den Kalmarraumer näher zu untersuchen. »Wir schicken Drohnen los und prüfen, wie das fremde Schiff auf die Annäherung unserer Spähsonden reagiert.«


  »Zehn Drohnen wurden aktiviert und freigegeben. Kontakt mit dem Ziel erfolgt in zehn Minuten. Die Gefechtsbereitschaft der Atlantika bleibt bestehen!«, befahl Hellas seinen Führungsoffizieren. »Falls Tor mit seiner Vermutung Recht behält und das Krakenschiff eine Falle darstellt, dann werden wir uns mit einem schnellen Sprung aus seiner Waffenreichweite entfernen.«


  Nexus Tor trat einen Schritt näher an Vasina heran und flüsterte ihr zu: »Warum haben Sie das Angebot des Klerikers abgelehnt?«


  »Was meinen Sie«, wollte Vasina angespannt wissen.


  »Zu sehen, was er sehen kann«, fügte der Hybride an. »Vielleicht hätten wir jetzt bereits die Antwort auf alle offenen Fragen.«


  »Ich erinnere mich an meinen Freund Toiber Arkroid und die Rückkehr ins Sonnensystem, als wäre es erst gestern gewesen. Die von dem Kokrader implantierte Gabe des Zukunftsdenkens hat in Arkroid deutliche Veränderungen ausgelöst. Auf unserer Mission zu den Opfersonnen haben wir Spuren seines Wirkens bemerkt. Ich mache mir große Sorgen um ihn und fürchte, er hat bereits damit begonnen, dem Phantom Zukunft nachzujagen«, erklärte Vasina. »Unfreiwillig oder nicht, er versucht die Geschehnisse zu lenken. Dabei stellt sich mir die Frage, ob dieses Wirken nicht erst dadurch entsteht, dass man diese Einblicke erhält. Sobald man die Zukunft kennt, scheint sie von einem Besitz zu ergreifen, sich tief im Gehirn einzunisten, sich in die Seele zu fressen.«


  Vasinas Blick verdüsterte sich. »Ich sehe die Vergangenheit fast bildlich vor mir. Die Schöpfer erhielten die Warnung der Kokrader und fanden diesen geheimnisvollen Planeten namens Spin, irgendwo in der Galaxis. Sie konnten der Versuchung nicht widerstehen und riskierten einen Blick in die Zukunft, doch aus einem Blick wurden zwei, aus dem kurzen Ausflug eine Sucht. Ich glaube, 40028 spricht die Wahrheit. Seine Schöpfer sind an dieser Sache zugrunde gegangen.«


  »Das würde die gesamte Geschichte in ein anderes Licht rücken«, folgerte Tor. »Bisher galten die Schöpfer der Techno-Kleriker und die Genoranten als verschollen. Die galaktische Bruderschaft löste sich auf, so war unser Verständnis, doch sie könnte auch zerbrochen sein. Vielleicht hat der Untergang der Schöpfer die galaktische Allianz mit sich in den Strudel der Auflösung gerissen.«


  Vasina und Nexus Tor verfolgten in Gedanken versunken den Anflug der Drohnen auf das Wächterschiff. Immer mehr Daten wurden von den Aufklärungssonden übermittelt.


  »Die Drohnen haben das Wächterschiff erreicht!«, meldete Hellas schließlich und blendete die erhaltene 3D-Darstellung des Schiffes ein.


  »Bei der dreiköpfigen Medusa von Spork!«, flüsterte der Kommandant, als die ersten Nahaufnahmen vorlagen.


  Vasina starrte auf das organisch anmutende Gebilde und fragte unsicher. »Ist das ein verlassenes Wächterschiff oder ein riesiger Organismus, der wie solch ein Schiff aussieht?«


  »Eine Lebensform dieser Größe, die im All existieren kann?«, fragte Nexus Tor ungläubig.


  »Wir kennen zahlreiche biologische Lebensformen, die sich an ein Leben im All angepasst haben. Allein der Punkt, auf solch einen Organismus zu treffen, wäre nicht verwunderlich«, erklärte Vasina.


  »Das Wächterschiff zeigt keine Reaktion auf die Annäherung unserer Drohnen. Es wirkt erstarrt, fast wie versteinert. Laut unseren Messungen beträgt die Temperatur der äußeren Hülle oder Haut nur vier Kelvin«, las Hellas die eingehenden Daten ab. »Wenn dies ein Tier ist, dann ist es tot.«


  »Oder es liegt im Winterschlaf«, flüsterte Nexus Tor.


  »Der Bordrechner hat den Scan des Schiffes abgeschlossen und mit den gespeicherten Daten früherer Begegnungen abgeglichen«, meldete sich die wissenschaftliche Abteilung bei Hellas. »Es handelt sich ohne jeden Zweifel um ein Wächterschiff.«


  Vasina rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen und flüsterte laut denkend: »Was geht hier nur vor.«


  Wunder des Kosmos


  Erstarrte Tropfen, von Eiskristallen überzogen und jeder mehrere Meter groß, hafteten in traubenförmigen Kolonien an den Innenwänden der röhrenförmigen Struktur. Irgendwann musste an diesen Stellen aus breiten Rissen der Membranstruktur eine diffus-gelbe Flüssigkeit ausgetreten und unter der Weltraumkälte sofort gefroren sein. Die Perspektive der holografischen Darstellungen wirkte aufgrund der geringen Größe der Sonden verzerrt und täuschte darüber hinweg, dass die Drohnen in ein riesiges verzweigtes Ader-System vorgestoßen waren. Über eine Wunde der Außenhaut, deren zackig zerfetzte Ränder den Einstieg bildeten, konnten die Sonden in das Innere des Kalmars vordringen und übermittelten faszinierende Bilder. Die Kommandocrew der Atlantika staunte nicht schlecht, als die ersten 3D-Ansichten eingeblendet wurden.


  Die sich immer feiner verzweigenden Röhren sahen aus, als wären sie natürlich gewachsen. Ein unbedarfter Vergleich ließ sofort an ein System von Blutgefäßen denken. Die Drohnen folgten dem Verlauf und wirkten wie winzige Partikel im Blutkreislauf eines Riesen. In diesen Adern floss jedoch kein Blut. Die Innenwände des fremdartigen Systems waren schmutzig-braun und rau, mit polypenartigen Objekten bedeckt und durchzogen von hellen Fasern muskulärer Zellstrukturen, die dem großen Gebilde Stabilität verliehen.


  Im Inneren des skurrilen Adernetzes herrschte absolute Dunkelheit. Die Sicht der Sonden wurde dadurch nicht beeinträchtigt. Progonautische Spähsonden verfügten über verschiedene Taster- und Ortungssysteme, die selbst in absoluter Dunkelheit sehen konnten. Die übermittelten Daten beschränkten sich nicht allein auf Bilder der unmittelbaren Umgebung, sondern beinhalteten auch verschiedene Schnitte und Schichtaufnahmen, die Aufschluss über den grundsätzlichen Aufbau des Kalmars und seines Innenlebens gaben.


  Überraschenderweise fühlten sich die Astrobiologen von den ermittelten Daten weitaus mehr angesprochen, als die Astrophysiker und Techniker. Die kleinsten Bausteine des Kalmars wurden von achteckigen zellenartigen Strukturen gebildet, welche entfernt an menschliche Stammzellen erinnerten. Mit einem Durchmesser von vier bis fünf Metern waren diese, von einer lederartigen Haut umgebenen Mammutzellen, jedoch um ein Vielfaches größer. Armstarke Nervenbündel verbanden die Mammutzellen untereinander. Welche Funktion der Zusammenschluss hatte, war nicht bekannt.


  Schon nach kurzer Zeit wurden Vermutungen geäußert, die Drohnen könnten in ein relevantes und zentrales, vielleicht lebenswichtiges System des Kalmars eingedrungen sein. Immer wieder mündeten weitere Gefäßsysteme in die Hauptader. Dann öffnete sich plötzlich eine große Kammer, besser, eine im Körper eingebettete Blase. Die Blase wirkte organisch, war mit dem Adersystem verbunden und durchmaß mehr als tausend Meter. Ihre Innenwand schimmerte gelblich. Sie war durchzogen von bläulich schimmernden Strukturen. Im Innern der großen Blase schwebten unzählige kleine Objekte. Vasina hielt den Atem an, als sie die Einzelbilder erblickte. Es handelte sich um kleine Kopien des Kalmars, jede nur ein paar Meter groß, dafür aber Tausende von ihnen. Diese kleinen Kalmare füllten den gesamten Innenraum der Blase aus. Ihre Tentakel waren merkwürdig verknotet und verkrampft. Sie sahen aus wie die vertrockneten Hüllen toter Insekten.


  Die progonautische Herrscherin rieb sich nachdenklich den rechten Daumen. »Diese Wesen, gleichen den Robotern, welche die Wächter einsetzen. Handelt es sich hier um Lebewesen oder Roboter? Haben die Drohnen irgendwelche Hinweise auf technische Anlagen gefunden?«


  »Wir besitzen nur sehr wenige Informationen über die Ausstattung von Kalmar-Raumschiffen. Zweifellos fliegen sie überlichtschnell, sind stark bewaffnet und verfügen über einen leistungsstarken Sublichtantrieb. Dafür benötigen die Wächter des Kontinuums, zumindest nach unserem Verständnis, entsprechende Anlagen, Energiewandler, Kraftwerke und andere Ausstattung. Wie es im Innern dieser sonderbaren Schiffe aussieht, ist nach wie vor unbekannt«, räumte der Sprecher des wissenschaftlichen Teams ein, welches die Drohnen fernsteuerte. »Bisher wurden aber keine derartigen Anlagen von den Drohnen geortet.«


  Nexus Tor meldete sich zu Wort und wartete, bis Hellas ihm wohlwollend zunickte. »Einige Besatzungsmitglieder des solaren Raumkreuzers Nebular erhielten ungewollt Einblick in das Innere eines solchen Schiffes. Ich glaube nicht, dass wir hier normale oder vertraute Maßstäbe ansetzen dürfen. Der Wächter wird als wandelbares Wesen beschrieben, der sich sehr stark auf mentaler Ebene mitteilt und in die Gedanken seiner Gefangenen eingedrungen ist. Er soll andere Körperformen annehmen können, wobei unklar bleibt, ob er dies nur in der Vorstellung seiner Opfer tut oder ob er tatsächlich über Mimikry-Fähigkeiten verfügt. Das Interieur des Kalmar-Raumschiffes konnte nicht in seiner wahren Form wahrgenommen werden. Entweder wurden die entführten Crewmitglieder mental beeinflusst und unter Drogen gesetzt, oder es handelt sich um eine völlig skurrile und unbekannte Form von Raumschiff.«


  »Ich kenne die Berichte von Kommandant Takahashi und bin nicht sonderlich überrascht«, sagte Vasina. »Es gibt viele Beispiele für große Organismen, welche lange Zeit im Weltraum existieren können. Ich nenne hier nur die Morptukel der Schwacken oder das fliegende Riesenbakterium, mit dem die Froniten Triton ansteuerten. Zudem gibt es selbstverständlich mentale und medizinische Möglichkeiten, um einem gefangenen Lebewesen suggerieren zu können, was es sehen soll.«


  »Sie glauben, dass die Wächter des Kontinuums diese großen Organismen für ihre Zwecke nutzen und sie zu Raumschiffen umformen?«, wollte Tor wissen.


  Hellas schüttelte den Kopf. »Dieses Geschöpf ist organisch und schon seit langer Zeit tot. Es ist bis in sein Innerstes versteinert und stellt eines der vielen Wunder des Kosmos dar. Diese enorm großen Wesen müssen es in ihrer Evolutionsgeschichte irgendwann einmal geschafft haben, sich von ihrem angestammten Planeten zu lösen und im All zu leben. Ein unglaublicher Schritt. Vielleicht sind die Wächter des Kontinuums diesen Organismen begegnet und waren so beeindruckt, dass sie ihre Schiffe dieser Lebensform nachempfunden haben.«


  Selbst nach weiteren vier Stunden intensiver Untersuchungen, fanden sich keinerlei Hinweise auf technische Komponenten. Die progonautischen Wissenschaftler standen vor einem Rätsel.


  »Auch wenn wir noch Wochen benötigen würden, um dieses Objekt vollständig zu erforschen, wage ich mit hoher Wahrscheinlichkeit zu sagen: Wir haben es nicht mit einem Wächterschiff zu tun«, räumte Vasina ein. »Dies ist eine biologische Einheit. Eine außergewöhnliche und skurrile Lebensform zwar, aber kein Raumschiff.«


  »Ich glaube, es wurde getötet«, erlaubte sich Tor den Einwand. »Die bizarren Wunden, welche die Drohnen in der Haut des Kalmars dokumentiert haben, wurden von Plasmawaffen verursacht.«


  Vasina nickte zustimmend. »Die Einschläge sind charakteristisch. Die Wunden zeigen außerdem, dass dieses Lebewesen der Waffenwirkung ungeschützt ausgesetzt war. Konsequenterweise verfügt es über keine Schutzfelder wie die Wächterschiffe. Ein weiteres Indiz.«


  »Vielleicht werden wir im Verlauf unserer Mission mehr über diese Kalmare erfahren«, grollte Hellas. »Ich möchte vorschlagen, unsere Untersuchungen an diesem Punkt abzubrechen und den Flug fortzusetzen. Die Drohnen können im Körper des Kalmars verbleiben und die Arbeit selbständig fortführen. Die Positionsdaten und der Driftvektor des Krakenwesens sind gespeichert. Sollte es die Notwendigkeit ergeben, können wir zurückkehren und die Daten der Sonden abrufen.«


  Vasina überlegte und stimmte Hellas schließlich zu. »Setzen wir unseren Flug fort und konzentrieren uns auf das eigentliche Ziel.«


  »Was werden wir dort finden?«, flüsterte Tor leise.


  »Unser Schicksal?«, antwortete Vasina ebenso leise, fast flüsternd und sah Tor dabei direkt in die Augen.


  Fragmentiertes Wissen


  »Du solltest uns tatsächlich töten? Kein besonders feiner Zug deiner Schöpfer«, bemerkte Atilla Scott trocken. »Für ein Volk, das so hohe moralische Ansprüche stellt, eine harte und kompromisslose Entscheidung. Wir müssen die Bewertung des Gründervolkes von Techno-Zenter neu überdenken.«


  Sieben Stunden waren seit dem Weiterflug bereits vergangen. Die Spezialisten des HOT bemühten sich weiter um einen Dialog mit dem Techno-Kleriker.


  »Ich habe mich dem Befehl verweigert, sonst wären wir nicht hier und könnten darüber diskutieren«, erwiderte 40028 überraschend direkt. »Sich seiner eigenen Grundprogrammierung zu widersetzen und diese durch das Anwenden einer Subroutine zu überschreiben, sollte eure Anerkennung finden. Mit den Vorgängen in euren Gehirnen verglichen, habe ich gegen eine grundlegende Überzeugung gehandelt.«


  »Und wie sicher können wir sein, dass diese grundlegende Überzeugung nicht wieder die Oberhand gewinnt und du dieses schöne Schlachtschiff mit Mann und Maus atomisierst?«, wollte Ultimus wissen.


  Der Kleriker summte leise und pulsierte kaum merklich. »Wir haben das Zeitwrack der Hawk gefunden und jene Koordinaten geborgen, denen die Atlantika gerade folgt. Ich sollte genau dies verhindern, aber es war bereits geschehen. Niemand kann den Ablauf der Zeit verändern und man sollte es nicht einmal versuchen. Anstatt die Zeitschleife aufzulösen und ein Paradoxon zu riskieren, habe ich mich entschlossen sie zu schließen. Die Zukunft soll ihren Lauf nehmen, ohne dass jemand die Zeitlinie manipulieren kann. Ich stehe fest in meiner Entscheidung und werde dies immer wieder so handhaben, bis in alle Ewigkeit. Die Dinge, die nun kommen sollen, müssen auch geschehen. Der verhängnisvolle Fehler der Schöpfer muss korrigiert werden«, erklärte 40028 überzeugt.


  »Bis in alle Ewigkeit?«, wollte Cico atemlos wissen.


  »Es ist eine Zeitschleife«, knurrte Hunmoos. »Wird sie nicht unterbrochen, werden sich die Ereignisse immer wieder ereignen.«


  »Und du fühlst dich berufen, diese Aufgabe zu übernehmen?«, wollte Scott sarkastisch wissen.


  40028 schwebte auf den Hybriden zu. Dieser streckte ihm abwehrend die Hand entgegen und deutete warnend auf seine Handwaffe: »Immer schön langsam, mein Freund. Das ist genug! Nach allem was wir gehört haben, verzichte ich auf freundschaftliche Nähe.«


  »Ich habe die Zukunft gesehen und wurde somit ein Teil von ihr. Ich fühle mich nicht berufen, ich bin es«, sprach 40028 orakelhaft. Der Kleriker pulsierte plötzlich heftiger. Die perfekte Kugel blähte sich auf und schrumpfte sofort wieder zusammen. 40028 konnte seinen Schwebezustand nicht mehr stabil halten. Die Kugel sackte durch. Nur knapp über dem Boden konnte der Roboter den Sturz abfangen und stieg wieder langsam in die Höhe.


  »Was ist mit dir? Hast du schon wieder eine Funktionsstörung?«, wollte Hunmoos misstrauisch wissen und beäugte den Roboter skeptisch.


  »Die Entschlüsselung aller fragmentierten Zeitinformationen ist abgeschlossen und die erhaltenen Teile wurden wieder zu einem Ganzen zusammengefügt. Ich kann jetzt die Einträge der Schöpfer interpretieren und kenne die Zukunft! Dieses Wissen ist überwältigend und schockierend zugleich«, war die leise Stimme des Techno-Klerikers zu vernehmen. Die angenehme Modulation entgleiste und die Stimme schnarrte plötzlich wie zerrissenes Metall.


  Art Ultimus lief ein kalter Schauer über den Rücken. Nachdenklich rieb er sich mit den Fingerspitzen die Lippen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, wenn man die Zukunft kennt. Vermutlich hast du nicht vor, dein Wissen mit uns zu teilen?«


  Dem Kleriker war nicht anzusehen, wie er über die Frage dachte. Es erfolgte keine sofortige Antwort. Erst nach einer langen Minute des Schweigens meldete sich 40028 erneut: »Bei meinem Innersten! Dieses Wissen ist so grausam. Gebt mir endlich einen Namen, damit ich mich lebendig und als denkendes Wesen fühle! Ich kann mit diesem Wissen nicht existieren. Es überfordert mich.«


  Art Ultimus hob beschwichtigend die Hand. »Blende die Daten sofort aus, ignoriere die Informationen oder noch besser, lösche sie aus deinem Speicher. Gerate nicht in denselben Teufelskreis wie deine Schöpfer!«


  »Das kann ich nicht tun!«, erklang die jammernde Stimme des Roboters. »Die Wahrheit über die Zukunft ist so niederschmetternd für mich. Sie widerspricht allen Regeln meines moralischen Kodex. Warum haben die Schöpfer dieses Wissen in mir verankert, ohne mich vorzubereiten, mit der Wahrheit umgehen zu können. Nebular, hörst du mein Klagen? Hol mich zu dir!«


  Art Ultimus wurde zunehmend nervöser. »Du musst dich kontrollieren. Lasse nicht zu, dass du die Kontrolle über dein Denken und Handeln verlierst.«


  »Ich sehe jetzt klarer und begreife die Zusammenhänge«, wimmerte 40028. »Wir wurden geschaffen, um der unausweichlich auf uns zusteuernden Herausforderung zu widerstehen. Die kosmische Moral sollte uns standhaft machen, doch es wird nicht genügen. Es wird nicht genügen! Unser Widerstand wird brechen und das Schicksal wird seinen Lauf nehmen.«


  »Wann?«, hauchte Scott betroffen. »Wann kommt es zu dem von dir befürchteten Umbruch?«


  40028 pulsierte mit einem Mal heftiger. »Es beginnt, jetzt!«


  Art Ultimus und Atilla Scott sahen sich betroffen an. Im selben Moment erklangen die Schiffssirenen. Direkt vor Atilla Scott entstand ein Kommunikations-Holo und zeigte Nexus Tor. Der Gesichtsausdruck des Missionskommandanten war schwer zu deuten. Seine Stimme schwankte und deutete eine starke innere Erregung an. »Kommen Sie bitte sofort mit dem gesamten Team in die Zentrale. Vasina hat den Zugang bereits autorisiert. Eine Eskorte der Leibgarde wird Sie abholen und direkt zur Zentrale geleiten. Wir haben soeben eine unglaubliche Entdeckung gemacht.«


  Mit diesen Worten brach das Holodisplay in sich zusammen. Die HOT-Spezialisten sahen sich nur kurz an und beeilten sich, die Aussichtskuppel zu verlassen.


  Hinter ihnen erschallte noch die orakelhafte Stimme des Techno-Klerikers: »Sie alle haben mein tief empfundenes Mitgefühl.«


  Art Ultimus biss sich bei diesen Worten trotzig auf die Lippen und fluchte. »Egal, was mit uns geschieht, wir werden es durchstehen!«


  Der Sternenzwilling


  Hellas starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die schematische Darstellung des knapp zwei Lichtjahre voraus liegenden Sonnensystems. Vasina saß entspannt und zurückgelehnt auf ihrem Thron, unweit vom Befehlsstand ihres Kommandanten. Ihre Gesichtszüge verrieten nichts von ihrer inneren Erregung. Die progonautische Herrscherin hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Nexus Tor empfing sein Team mit einem eindringlichen Blick und der geflüsterten Aufforderung, sich zunächst auf das Beobachten zu beschränken. Die gesamte Führungscrew der Atlantika<wirkte angespannt und nervös.


  »Wir haben dieses System an den Zielkoordinaten vorgefunden«, flüsterte Tor seinem Team zu.


  Art Ultimus, Atilla Scott, Nino Coviello, Cico und der Neo-Sapiens Hunmoos versuchten sich in der weiten Zentrale zu orientieren. Eine auf dem Zentraldisplay eingeblendete Holo-Karte wurde von zahlreichen progonautischen Wissenschaftlern umringt. Verschiedene Holopointer erfassten die diversen Planeten und Monde des dargestellten Systems. Die Progonauten waren dabei eine umfangreiche Analyse durchzuführen.


  »Was hat die Spektralanalyse des Zentralsterns ergeben?«, rief Hellas seinem Team in diesem Moment zu.


  »Die Übereinstimmung beträgt hundert Prozent«, meldete sich der Sprecher der astronomischen Abteilung.


  »Das ist völlig unmöglich«, erwiderte Vasina zweifelnd. »Solch einen Zufall kann es in diesem Universum nicht geben. Jeder Stern ist anders. Sie meinen sicherlich, es gibt einen hohen Prozentsatz an Übereinstimmungen.«


  »Wir haben das Zielsystem genauestens analysiert und bis ins kleinste Detail mit den Daten von Zorgoss verglichen. Dieser Stern ist rund eine Million Jahre jünger, trotzdem liefert die Analyse eindeutige Ergebnisse«, widersprach der wissenschaftliche Leiter respektvoll. »Auch die Systemparameter stimmen exakt überein, mit einer Ausnahme.«


  Vasina kam in ihrem Thronsitz ein Stück nach vorn und hielt kurz den Atem an.


  »Egemena. Wir wissen, dass diese Erkenntnis im Grunde unmöglich ist, aber vor uns liegt die Sonne Zorgoss, mit allen Planeten und Monden, wie wir sie im Sternenfeld der Opfersonnen erfasst und kartographiert haben.«


  »Mit allen Planeten?«, rief Art Ultimus dem progonautischen Wissenschaftler zu und erntete einen verweisenden Blick von Tor. Vasinas Kopf ruckte herum, ihre Stirn runzelte sich. Zwischenrufe dieser Art waren normalerweise nicht erwünscht, aber Vasina wusste um die Anspannung der Spezialisten und der Furcht vor der bevorstehenden Temporalverwerfung. Mit ruhiger Stimme sagte sie deshalb: »Beantworten Sie bitte die Frage des Spezialisten.«


  Der Progonaut räusperte sich. »Wir können auf diese Distanz nur die Langstreckentaster einsetzen, mit einigen Einschränkungen. Trotzdem erfassen wir auf der Bahnebene des vermuteten siebten Planeten eine extrem ausgeprägte Anomalie, groß genug, um einen Planeten wie die Erde aufzunehmen.«


  »Anomalie? Sie sprechen von einem tachyonischen Ventil?«, fragte nun auch Nexus Tor erstaunt.


  »Lassen Sie es mich vorsichtig formulieren. Diese Erscheinung ist deutlich ausgeprägter und größer, als alle Dimensionsbrüche, die wir bisher beobachtet haben. Es handelt sich aber ohne jeden Zweifel um dasselbe Phänomen«, bestätigte der Wissenschaftler betroffen. »Auffällig ist aber, dass der Energiefluss in der entgegengesetzten Richtung verläuft. Dieses Ventil saugt Materie und Energie aus dem Normaluniversum an und befördert alles in das Kontinuum.«


  »Wie können Sie diese Feststellung mit Sicherheit treffen?«, brummte Hunmoos. »Sie sagen selbst, die Ergebnisse der Langstreckentaster unterliegen Einschränkungen und einer gewissen Unschärfe.«


  Der Neo-Sapiens erhielt umgehend Antwort.


  »Es tritt kein tachyonischer Wind aus der Anomalie aus«, erklärte der progonautische Wissenschaftler. »Würde bei einem Dimensionsbruch dieser Größe ein Energiefluss aus dem Kontinuum in unser Universum bestehen, dann würden wir die Sekundäreffekte über Lichtjahre orten können. Anhand unserer Simulationen würden wir den Aktivitätsgrad eines Quasars vermuten.«


  »Die Systemperimeter und die Anomalie sind nicht das Einzige, was unsere Taster erfasst haben«, schaltete sich Hellas ein. »Es gibt ein wahres Funkgewitter, welches von diesem Sonnensystem ausgeht. Wir orten einen Strom aus ungezählten Raumfahrzeugen, die sich aus der Bahnebene der Anomalie in Richtung der äußeren Eisriesen bewegen. Wenn wir den Tastern auf diese Entfernung trauen können, dann verlassen immer wieder Schiffe den Kernbereich der Anomalie.«


  »Eine groß angelegte Flucht oder Evakuierung?«, dachte Atilla Scott laut und erlangte so die Aufmerksamkeit von Vasina.


  »Wie lautet Ihre Interpretation dieser erschütternden Meldungen?«, hakte die Progonautin nach.


  Der Missionsspezialist räusperte sich. »Die fremden Intelligenzen versuchen zu retten, was noch zu retten ist. Ich vermute, ihre Heimatwelt ist in den Sog des tachyonischen Ventils geraten und wurde in das Kontinuum gezogen. Deshalb klaffte an der gedachten Position von Zorgoss-VII eine Lücke.«


  »Ein ganzer Planet?«, flüsterte Vasina erschüttert.


  Tors Miene wirkte blass und starr. »Ich versuche nur einfache Schlüsse für grundlegende Fragen zu ziehen. Wenn Sie von mir wissen wollen, wie ein verjüngtes System der Sonne Zorgoss, deren Supernova-Ausbruch wir hautnah miterlebten, in diese Zwerggalaxie kommt, dann muss ich leider passen.«


  »Eine Frage, die wir beantworten müssen«, erklang die kräftige Stimme von Hellas, der noch immer souverän das Schiff führte. Keine noch so beunruhigende Nachricht konnte den routinierten Schlachtenkommandanten erschüttern. »Zumindest wissen wir jetzt, warum nach unserer ersten Berührung mit dem Ortungsnetz dieser kleinen Sterneninsel keine unmittelbare Reaktion erfolgte.«


  Vasina nickte zustimmend. »Die Erbauer des Ortungsnetzes haben überlebenswichtige Dinge zu regeln und benötigen vermutlich alle Ressourcen vor Ort. Ein Alarm des Ortungsnetzes wird vermutlich ignoriert oder in der Priorität herabgestuft.«


  »Gut für uns«, brummte Hellas mürrisch. Der Kommandant hatte sich taktisch längst auf das Erscheinen einer Wachflotte eingestellt. »Das Chaos muss enorm sein. Zur Blütezeit des progonautischen Reiches wäre es keinem Schiff gelungen, unbemerkt bis zwei Lichtjahre an unsere Hauptwelt heranzukommen. Ich schlage deshalb vor, den Alarmzustand und die Gefechtsbereitschaft nicht auszusetzen und auf alles gefasst zu sein.«


  Vasina stimmte zu und wandte sich dann mit einem undefinierbaren Blick an Tor und sein Team. »Wir müssen miteinander sprechen. Ich bin mir dessen im Klaren, was in Ihren Köpfen nun vorgeht. Trotzdem müssen wir uns den kommenden Dingen stellen und dürfen nicht vor der Verantwortung davonlaufen.«


  »Niemand aus unserem Team will davonlaufen«, entgegnete Atilla Scott mit fester Stimme. »40028 hat kurz vor unserer Berufung in die Führungszentrale die Defragmentierung der Zukunftssplitter in seinem Speicher abgeschlossen. Er kennt jetzt die Zukunft und weiß um die Dinge, die geschehen werden.«


  »Was hat er gesagt? Ich hoffe, er hat Sie nicht eingeweiht«, rief Vasina erschrocken aus.


  Art Ultimus schüttelte heftig den Kopf. »Der Kleriker hat jedwede Andeutung vermieden, scheint aber mit diesem Wissen eine schwere Bürde zu tragen. Er könnte die Kontrolle verlieren und zur Gefahr für das gesamte Schiff werden.«


  »Wir müssen dringend die nächsten Schritte beraten!«, entschied Vasina und gab Hellas ein Zeichen. »Wir untersuchen das System weiter. Nennen wir es Zorgoss-Alpha. Der Techno-Kleriker soll in meinem persönlichen Konferenzraum erscheinen. Zusammen werden wir eine Lösung anstreben, bei der niemand zu Schaden kommt.«


  »Die nächsten Schritte sind im Grunde klar«, murmelte Art Ultimus und nickte seinem Team kurz zu. »Man wird uns mit der Hawk auf eine Erkundungsmission nach Zorgoss-Alpha schicken. Den Rest können wir uns denken.«


  Vasina fixierte den Missionsspezialisten mit festem Blick. »Keine voreiligen Schlüsse. Noch haben wir nicht beraten. Solange der Techno-Kleriker die bevorstehenden Ereignisse für sich behält, haben wir eine Chance, einen kleinen Teil der Zukunft selbst zu gestalten.«


  »Haben wir diese Chance wirklich oder glauben wir nur, sie zu besitzen?«, wollte Cico unsicher wissen.


  Vasina blieb eine Antwort schuldig.


  Einsatzvorbereitung


  Sie hatten ihre Plätze eingenommen und bereiteten sich auf den kommenden Einsatz vor. Stumm und routiniert arbeiteten sich die Spezialisten durch die Checkprotokolle des Bordcomputers. Cico und Nino Coviello überzeugten sich persönlich vom erfolgreichen Ablauf der Selbsttestroutine ihrer Maschine. Die beiden Hybriden fungierten als Piloten der Hawk und wollten unter den gegebenen Umständen nichts dem Zufall überlassen. Art Ultimus war für die Ausrüstung der Hawk zuständig, während Atilla Scott den Bereitschaftsstatus der Energieversorgung im Auge hatte. Hunmoos leitete die Kommunikation mit der Atlantika und erwartete weitere Anweisungen von Nexus Tor.


  Etwas abseits schwebte 40028. Der Techno-Kleriker hatte darauf bestanden, das Hybrid-Team und den Neo-Sapiens auf der riskanten Mission zu begleiten.


  »Was für eine merkwürdige Einsatzbesprechung«, sagte Cico nach einer Weile und lehnte sich in ihrem Pilotensitz zurück. Direkt vor ihren Augen stand ein 3D-Holo im Raum und listete die wichtigsten Bordsysteme auf.


  »Die merkwürdigste Besprechung, die ich je hatte«, räumte auch Atilla Scott ein und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich mit dieser Bemerkung bereits gegen die getroffene Vereinbarung verstoße.«


  »Das war seine Idee«, erklärte Art Ultimus und deutete mit dem Daumen in Richtung des Klerikers. »Was die berechtigte Frage aufwirft, warum unser Freund mit von der Partie ist. Soll er unsere Verschwiegenheitspflicht kontrollieren?«


  »Ein interessanter Gedanke«, bestätigte Nino Coviello trocken.


  »Viel mehr interessiert mich, warum unser Freund Hunmoos bei diesem Himmelfahrtskommando eingestiegen ist«, fügte Atilla Scott an. Der Neo-Sapiens grinste nach menschlicher Manier und knurrte: »Auch das war die Idee des Roboters.«


  Alle blickten zu 40028, der noch immer leicht pulsierend in einer Ecke des Laderaums schwebte.


  »Du schuldest uns eine Erklärung«, rief Scott dem Roboter zu. »Betrachte es als vertrauensbildende Maßnahme an.«


  Zur Überraschung aller äußerte sich der Kleriker auf die Frage des hybriden Mariners: »Die Einzelbesprechungen dienen zu eurer eigenen Sicherheit und der Absicherung der zukünftigen Ereignisse. Mehr müsst ihr nicht wissen.«


  »Ich verstehe kein Wort«, gestand Nino Coviello und erhielt von Cico einen Stoß in die Rippen. »Mein Freund, warst du auch beim Briefing oder nicht? Es ist im Grunde ganz einfach. Irgendetwas geschieht mit uns, zumindest glaubt das 40028 zu wissen. Ich denke, jeder im Team hat nach der Entdeckung von Zorgoss-Alpha verstanden, dass dieses Temporalereignis nun jederzeit eintreten kann. Aus irgendeinem Grund – die Wahrheit kennt nur die Zahnfee – ist unsere Anwesenheit bei dieser Sache notwendig, andernfalls implodiert das Universum in einem Paradoxon.«


  Nino Coviello räusperte sich. »Jeder von uns erhielt spezielle Instruktionen, diesen Einsatz betreffend. Ich nehme an, diese personenbezogenen Anweisungen sollen helfen, dass die Dinge ihren gewünschten Lauf nehmen. Doch was genau soll das heißen? Gewünscht von wem?«


  »Wenn der Ablauf der Zeit wirklich feststeht, dann frage ich mich, warum diese Geheimniskrämerei überhaupt notwendig ist«, äußerte sich Atilla Scott mürrisch. »Unser Team ist deshalb stark, weil wir uns ergänzen und gut zusammenarbeiten. Es schmeckt mir nicht, dass jedem von uns Einzelheiten eröffnet werden aber zugleich eine strenge Schweigepflicht auferlegt wurde.«


  »Nexus Tor hat mir versichert, dass ihr euer Versprechen einhalten werdet«, sagte der Techno-Kleriker. »Ich hoffe, er hat sich nicht getäuscht.«


  »Jeder von uns hat vor Tor einen Eid abgelegt. Mein Wort gilt«, entgegnete Cico bestimmt.


  »Darauf kannst du wetten«, bestätigte Coviello.


  »Dann sind ja alle glücklich«, sagte Ultimus trocken und blickte in die Runde. »Noch Fragen?«


  »Wer ist die Zahnfee?«, wollte Hunmoos wissen und zeigte sein gelbes Gebiss.


  »Jemand, der an dir seine helle Freude hätte, alter Kampfgefährte«, sagte Atilla Scott schnell und grinste.


  »Fischmensch, du sprichst in Rätseln«, knurrte Hunmoos. »Bestimmt handelt es sich wieder um ein Wesen eurer verwirrenden Mythologie.«


  Cico unterdrückte ein Schmunzeln und wollte etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick gab Hunmoos dem Team ein Zeichen und schaltete ein Kommunikations-Holo.


  »Nexus Tor spricht«, meldete sich der Missionskommandant des Hybrid-Teams. »Hellas bereitet das Kurzmanöver vor und wird in wenigen Minuten den Countdown für den Start unseres Einsatzes geben. Sind Sie alle bereit?«


  »Wir sind es«, bestätigte Art Ultimus. »Allerdings können wir nicht für die schwebende Zeitbombe in unserem Laderaum sprechen.«


  »Ich sehe der Zukunft hoffnungsvoll entgegen«, erklang die Stimme von 40028.


  »Wie besprochen«, wiederholte Tor den Einsatzplan mit ernster Stimme. »Die Atlantika wird mit einem Kurzsprung zum Systemrand von Zorgoss-Alpha vorstoßen. Direkt nach ihrer Ankunft wird die Hawk ins All entlassen. Hellas zieht sich sofort wieder zurück und Sie ergreifen alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen, um in dem vorherrschenden Chaos nicht aufzufallen. Führen Sie ein Erkundungsunternehmen durch. Bei den rätselhaften Aktivitäten innerhalb des Systems wurden verschiedene Schiffstypen beobachtet. Vermutlich beteiligen sich zahlreiche Völker an dieser Aktion. Aufgefangene Kommunikationssequenzen und die stark unterschiedlichen Schiffssignaturen weisen darauf hin. Sie mischen sich unauffällig unter diese Schiffe, prüfen die Verhältnisse vor Ort, sammeln Informationen und treffen uns nach Ablauf der vereinbarten Zeit am Rendezvous-Punkt. Kommt es zu einer vorzeitigen Entdeckung und Sie müssen die Mission abbrechen, dann aktivieren Sie sofort das vereinbarte Notsignal. Hellas wird dann alles unternehmen, um Sie da herauszuholen.«


  Die Worte von Nexus Tor klangen ernst. Die Progonauten würden notfalls Waffengewalt einsetzen, um eine mögliche Blockade zu brechen.


  »Wir werden das Notsignal nicht leichtfertig absetzen«, bestätigte Art Ultimus. »Sie können sich auf uns verlassen.«


  Nexus Tor nickte leicht. »Das weiß ich. Ich möchte Ihnen noch sagen, dass mir sehr wohl bewusst ist, was in Ihnen allen gerade vorgehen muss. Das Wissen, möglicherweise einem Zeitphänomen zu unterliegen, ist belastend. Ich hoffe, Sie glauben nicht, dass Vasina und ich Sie einfach dieser Gefahr aussetzen, ohne reiflich darüber nachgedacht zu haben.«


  »Sie müssen uns nichts erklären, Kommandant«, antwortete Atilla Scott leise.


  »Ich bestehe aber darauf«, entgegnete Tor. »Wir entsenden Sie nicht in dieses System, um Sie zu opfern oder irgendwelchen Zukunftsphrasen zu entsprechen. Sie verkörpern vielmehr unsere Hoffnung, das verzwickte Rätsel um den Sternenzwilling und diese Zeitschleife zu lösen. Vasina, Hellas, ich und die gesamte Besatzung des Schlachtschiffes steht hinter Ihnen.«


  Das Hybrid-Team und Hunmoos sahen sich kurz an. Cico schluckte trocken und sagte: »Danke Kommandant. Wir werden Sie nicht enttäuschen.«


  Nexus Tor lächelte. »Bereitmachen zum Einsatz.«


  Zwillingswelten


  Als die Atlantika mit einem grell aufleuchtenden Blitzgewitter aus dem Kontinuum austrat, fielen zeitgleich die Abschirmfelder des Hangars in sich zusammen. Die Neo-Hawk wurde mit einem Katapult-Kraftfeld ins All geschleudert und entfernte sich rasend schnell von dem progonautischen Schlachtschiff. Die Trägheitsdämpfer des Mehrzweckraumschiffes hielten die Beharrungskräfte von der Besatzung fern. Kaum eine Sekunde verstrich und das gewagte Manöver war abgeschlossen. Vor der Hawk stand der Schatten eines gewaltigen planetarischen Körpers im All. Noch bevor Cico und Nino Coviello die ersten Ortungsdaten erhielten, war die Atlantika wieder verschwunden. Die Neo-Hawk verblieb auf der Nachtseite eines Eisriesen.


  Cico übernahm die Steuerung des Schiffes, aktivierte sofort den Tarnfeldprojektor und leitete einen Bereichsscan ein. Es gab keine fremden Raumfahrzeuge in unmittelbarer Nähe, wohl aber mehrere Dutzend Ortungsechos im System des fremden Planeten. Es herrschte reger Verkehr. Die Hybride hielt kurz den Atem an. Jede Sekunde konnte ein Kampfschiff der einheimischen Intelligenzen erscheinen und die Hawk abfangen, doch nichts dergleichen geschah. Erst nach mehreren Minuten des Wartens löste sich die Anspannung. Entweder wurde das Manöver der Atlantika nicht bemerkt, oder man schenkte dem zurückgelassenen Raumfahrzeug keine Beachtung.


  »Ich kann das nicht glauben«, flüsterte Nino Coviello leise, als er die Daten über den äußersten Planeten des Systems erhielt. »Ich habe das Gerede über den Sternenzwilling nicht geglaubt. Nun muss ich meine Meinung revidieren. Die Ortungsgeräte melden eine hundertprozentige Übereinstimmung zwischen dem vor uns liegenden Eisriesen und Zorgoss-25. Der Durchmesser dieses Planeten beträgt exakt 52.400 Kilometer, dies ist genau derselbe Wert, den wir im Sternenfeld der Opfersonnen ermittelten. Die Spektrometer weisen dieselbe Zusammensetzung der planetaren Atmosphäre auf und dieselbe Anzahl Monde.«


  »Ist schon gut. Beruhige dich«, flüsterte Ultimus. »Ein derartiger Zufall ist ausgeschlossen. Ich weiß nicht, wie das möglich sein kann, aber wir sind erneut im System der Sonne Zorgoss angekommen. In dieser, mehr als 400.000 Lichtjahre vom Sternenfeld der ehemaligen Opfersonnen entfernten Galaxie, existiert das System noch immer.«


  »Das System ist in einer Supernova untergegangen!«, bekräftigte Cico energisch. »Nichts hat diese verheerende Katastrophe überstanden, keiner der Planeten und schon gar nicht der Stern selbst.«


  »Das mag schon sein. Ich war dabei. Trotzdem erfasse ich gerade den Wassermond Taachlar Mar«, flüsterte Atilla Scott. Der Mariner blendete eine holografische Karte ein, die aus den Ortungsdaten der Hawk erstellt wurde. »Der Mond in diesem System durchmisst ebenfalls exakt 8457 Kilometer. Selbst der Ozean ist vorhanden. Es gibt messbare energetische Aktivitäten und starken Flugverkehr. So viele Zufälle kann es nicht geben. Finden wir uns mit den Fakten ab, die Daten der Langstreckentaster waren korrekt. Wir haben es mit einem Zwillingssystem von Zorgoss zu tun. Die Koordinaten, welche wir von dem Temporalwrack auf Zorgoss-VIII bergen konnten, wurden von uns selbst dort platziert und führen uns geradewegs hierher. Ich bin mir jetzt vollkommen sicher. Wir sind mit unserem Erkundungsvorstoß im Begriff, diese verdammte Zeitschleife zu schließen.«


  »Wenn dies zutrifft, dann haben wir es hier mit einer jüngeren Version des Sonnensystems zu tun«, stellte Hunmoos fest. »Um absolute Gewissheit zu erhalten, wäre es wichtig, den Wassermond noch einmal zu untersuchen. Allerdings befinden sich zu viele fremde Raumschiffe in seinem Schwerefeld. Eine Landung auf Taachlar Mar wäre zu gefährlich. Es gibt einen kontinuierlichen Strom von Schiffen aller möglichen Baugrößen, der aus dem inneren System den Mond ansteuert. Eine schnelle Durchmusterung ergab kaum Gemeinsamkeiten. Entweder baut man hier seine Schiffe nach keinem einheitlichen Schema, oder es sind verschiedene Völker an diesen Exodus beteiligt.«


  »Ich bin überzeugt, Taachlar Mar dient als Auffangbasis für eine groß angelegte Evakuierung«, sprudelte es aus Atilla Scott hervor. »Der starke Pendelverkehr deutet zumindest darauf hin.«


  »Bisher ist dies nur eine Vermutung«, stellte Coviello klar und fügte bedrückt hinzu: »Diese extreme Ausprägung eines tachyonischen Ventils auf Höhe des errechneten Orbits von Zorgoss-Alpha-VII könnte diese Fluchtbewegung ausgelöst haben. Wenn der Dimensionsbruch tatsächlich einen Planeten verschluckt hat und die Schiffe dieser Evakuierungsflotte versuchen, die Bevölkerung des Planeten in Sicherheit zu bringen, dann wäre dies ein äußerst dramatischer Verlauf.«


  »Wenn sich die Zukunft bestätigt und so eintritt, wie wir sie im Sternenfeld der Opfersonnen gesehen haben, dann wird dieser Versuch misslingen«, presste Scott erschrocken hervor. »Wir wissen bereits, dass dieser Rettungsversuch in einem Desaster für die Bevölkerung des Planeten enden wird. Der Dimensionsbruch wird verschwinden und den Planeten mit sich nehmen. Alle auf den Mond verfrachteten Lebewesen werden in ihren Schlafkammern versteinern und sterben.«


  »Vielleicht sollten wir den bedauernswerten Intelligenzwesen einen Hinweis geben und sie warnen«, schlug Cico vor. »Die Katastrophe und das Massensterben lässt sich vielleicht verhindern oder abmildern. Möglicherweise kann die Atlantika eingesetzt werden, um zu helfen. Ich bin sicher Vasina und Hellas würden sich dem nicht verweigern.«


  »Davon muss ich entschieden abraten«, mischte sich 40028 in das Gespräch ein. »Auch wenn eure moralischen Bedenken nachvollziehbar sind, wäre dies ein massiver Eingriff in den Ablauf der Zeit.«


  »Soll das ein Witz sein?«, begehrte Scott auf. »Was glaubst du, was wir hier tun? Egal auf welche Weise wir eingreifen, der Ablauf wird sowieso verändert. Wenn dies deine Befürchtung ist, dann rufen wir besser sofort die Atlantika, lassen uns abholen und kehren dieser Zwerggalaxie den Rücken.«


  »Es ist ein Unterschied, ob man den Ablauf der Zeit bewusst beeinflusst und die Zeitlinie dadurch ablenkt, mit ungeahnten Folgen, oder ob man ein Teil der Zukunft ist und seine Bestimmung erfüllt«, kommentierte der Kleriker rätselhaft.


  Atilla Scott zwinkerte irritiert. »Ich fühle mich als ein freies, selbstbestimmendes Wesen. Egal was ich tue, die Zukunft existiert noch nicht.«


  »Hätten wir eine offene Zukunft vor uns, dann könnte ich dir zustimmen«, sagte Nino Coviello. »Wie es sich aber in einer Zeitschleife verhält, kann mangels Erfahrung niemand von uns sagen.«


  »Zumindest eines wissen wir mit Sicherheit«, gab Cico zu bedenken. »Zorgoss-Alpha ist etwas jünger als die Opfersonne Zorgoss. Wenn wir nur einen Augenblick über unsere eigene Ratlosigkeit hinweggehen und die Dinge betrachten, wie sie sich uns darstellen, dann wird Zorgoss-Alpha irgendwann ein Bestandteil der Parasitengalaxis werden. Kann mir irgendjemand dazu eine brauchbare Theorie liefern?«


  Nino Coviello schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich würde wie 40028 die Zukunft kennen, dann hätte ich vielleicht eine passende Antwort parat.«


  Der Techno-Kleriker enthielt sich eines Kommentars.


  »Mich würde interessieren, wie die Verhältnisse auf Zorgoss-Alpha-VIII liegen. Gibt es dort schon den Friedhof der Techno-Kleriker?«


  »Ich würde die Gegenwart meiner Brüder spüren«, sagte 40028 mit leiser Stimme. »Sie sind nicht hier.«


  »Was, wenn das auf Zorgoss-VIII gar nicht deine Brüder waren?«, wollte Art Ultimus wissen und versuchte so dem Techno-Kleriker ein paar Informationen zu entlocken. Der Roboter schwieg und pulsierte nur leicht. Ultimus zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht.«


  »Ein Vorschlag«, warf Cico ein. »Unser Spielraum beträgt 48 Stunden. Das reicht gerade aus, um das innere System anzusteuern, die Lage dort zu erkunden und wieder zum Rendezvouspunkt zurückzukehren. Wir fädeln uns einfach in den Transportstrom ein und fliegen im Pulk mit den anderen Schiffen. Ich habe die Signatur analysiert, welche von den Schiffen als Schlüssel genutzt wird und kann sie simulieren.«


  »Das erscheint mir sehr riskant«, zweifelte Nino Coviello offen.


  »Aber es ist ein besserer Plan, als heimlich in das System vorzustoßen«, unterstützte Hunmoos den Plan der Spezialistin.


  »Machen wir es so«, entschied nun auch Art Ultimus.


  Scott nickte zustimmend und grinste mit einem Anflug von Galgenhumor. »Hals über Kopf, hinein in das Zeitabenteuer!«


  Der Ruf der Wächter


  Die Hawk beschleunigte mit Maximalwerten und verließ den Nachtschatten des Eisriesen. Cico bemühte sich um Anschluss an einen Pulk von 24 Schiffen unterschiedlicher Konstruktion, die sich auf dem Rückflug von Taachlar Mar zum inneren System befanden und ebenfalls eine Beschleunigungsphase eingeleitet hatten.


  »Es deutet nichts darauf hin, dass die kleine Flotte eine Überlichtetappe einleiten wird. Die Schiffe verbleiben im Sublichtbereich«, stellte die Pilotin fest. »Zum Glück für uns, ansonsten könnte unsere Hawk nicht mithalten.«


  »Alles andere wäre vermutlich Selbstmord«, stellte Hunmoos knurrend fest. »Die stark ausgeprägte Anomalie auf der Bahnebene des hypothetischen siebten Planeten, stört jeden Versuch, eine Überlichtetappe ordentlich zu beenden.«


  Nino Coviello wirkte nervös. »Ich hoffe, unser Trick funktioniert. Den Schiffen muss aufgefallen sein, dass wir uns nähern.«


  »Bisher gibt es noch keine Reaktion. Die kleine Flotte setzt ihren Flug unverändert fort«, beruhigte Cico ihren Kollegen. »Es handelt sich um völlig unterschiedliche Einheiten, zum Teil mit verschiedenen Antriebssystemen. Wenn ihr mich fragt, dann ist dies ein weiterer Hinweis, dass es sich um Einheiten verschiedener Völker handeln könnte. Eine stabförmige Einheit ist fast vierhundert Meter lang, durchmisst aber nur fünfzig Meter. Angetrieben wird das Schiff mit einer Art Ionenpulstriebwerk, ähnlich den alten Einheiten der Unionsflotte. Ein weiteres, klobig wirkendes Schiff mit ovaler Zellenform verfügt über einen modernen Gravitationsantrieb, so wie wir. Es gibt ein Schiff mit kegelförmiger Bauform, dessen Länge bis zur spitz zulaufenden Bugsektion immerhin dreihundert Meter misst, eine halbkugelförmige Einheit und ein weiteres Schiff, welches entfernt an eine Trainingshantel erinnert. Dazu kommen mehrere kleinere Einheiten unterschiedlicher Bauform.«


  Cico stutzte. »Einen Augenblick, soeben empfangen wir eine überlichtschnelle audiovisuelle Nachricht. Sie kommt von einem der Schiffe voraus und erreicht uns im Klartext.«


  Atilla Scott schaltete die Nachricht auf das Zentraldisplay des Schiffes und zuckte kurz zurück, als sich ein fremdartiges Geschöpf abbildete, welches sich zirpend und schnalzend artikulierte. Acht Augen, vier große schwarze Linsen, die in Regenbogenfarben schimmerten, wechselten sich mit vier kleineren, rot leuchtenden Augen ab. Die im Kreis angeordneten Sehorgane umrahmten eine sternförmige Körperöffnung, an deren hornigen Enden weiße, spitze und widerhakenbewehrte Zähne saßen. Aus dem runden behaarten Körper wuchsen unzählige dünne Beine, die auf einem bläulich schimmernden Netzgespinst standen. Zwei mit Fangzähnen besetzte hornige Kiefer schnappten immer wieder in Richtung der Bildaufnahme.


  Nino Coviello verzog das Gesicht. Die hohen Geräusche, die das Wesen produzierte, klangen wenig schmeichelhaft für menschliche Ohren. Er hob beide Hände und antwortete dem Fremden mit einigen wenigen Worten, während Cico den Universalübersetzer aufschaltete. »Es tut mir leid, wir verstehen dich nicht.«


  Das spinnenartige Wesen verhielt in der Bewegung und stellte seine Bemühungen ein. Dann begann es einen merkwürdigen Tanz auf seinem Netz. Es begann sich mit seinen Beinen abzustoßen, ohne den Netzkontakt zu verlieren, dabei entstand eine wippende, schwingende Bewegung.


  »Was ist das? Ein Wutausbruch?«, wollte Hunmoos wissen und zeigte seine Zähne.


  Nach einer kurzen Pause begann das Wesen wieder auf seine spezielle Art und Weise zu sprechen, nur etwas lauter als zuvor.


  »Hört sich nicht sehr freundlich an«, meinte Coviello. »Wann ist der verdammte Universalübersetzer endlich bereit?«


  Cico sah mit leichter Abneigung zum Zentraldisplay hinüber. Das fremde Wesen war keine Schönheit und weckte unangenehme Assoziationen in der Hybridin. »Ich versuche es, einen Augenblick noch. Es kann sein, das wir noch nicht alles verstehen.«


  Mit einer schnellen Bewegung aktivierte die Pilotin das Kommunikationsprotokoll.


  »Kann … glauben nicht Ruf hat … ereilt nicht sprechen … Wächter … Schnabel.«


  Nino Coviello rieb sich nachdenklich das Kinn. Kurz entschlossen antwortete er. »Bitte spreche weiter. Unser Übersetzer arbeitet an der Analyse deiner Sprache.«


  Das fremde Wesen erstarrte in der Bewegung und schien zu lauschen. Dann begann es seinen wilden Tanz erneut und schnarrte und schnalzte ohne Unterlass.


  Cico schaltete den Sender auf stumm und sah sich kurz zu Ultimus und Scott um. »Wenn wir das Wesen misstrauisch machen oder es verärgern, dann kann die Lage schnell außer Kontrolle geraten und gefährlich für uns werden. Dieses Spinnenwesen scheint nicht sehr umgänglich zu sein.«


  »Wir werden sehen«, flüsterte Ultimus zurück und beobachtete die übrigen Schiffe des Trosses. »Dort kann man das Gespräch mit Sicherheit auch empfangen. Trotzdem setzt der Verband seinen Flug unbeeindruckt fort.«


  Ein orangenes Signal deutete an, dass nun 80 Prozent der fremden Sprache entschlüsselt und dekodiert war. Cico versuchte es erneut.


  »Nicht … ihr sprechen … Wächter … Idiom … Ruf … gehört … wie?«


  Nino Coviello nickte freundlich in die Aufnahme, was das unbekannte Wesen zu einer weiteren Äußerung antrieb: »Stumpfe … Zermalmer … nicht beeindrucken … Blätter kauen … besser.«


  Der Hybride presste die Lippen aufeinander und schielte zu Cico.


  »Wir sind bei 90 Prozent«, flüsterte die Pilotin.


  Nino Coviello wagte einen neuen Vorstoß. »Wir sind gekommen um zu helfen und möchten uns deiner Flotte anschließen.«


  »Weichhäuter … Flotte nicht … meins … wie Ruf gehört habt ihr?«, kam es aus dem Empfänger.


  Atilla Scott rief dazwischen: »Ich glaube, ich verstehe, was er sagen will. Er wundert sich darüber, dass uns die Kommunikation Schwierigkeiten bereitet. Die Andeutung über den Ruf könnte ein Hinweis auf einen Notruf oder ein Hilfsgesuch sein, welches von diesem System ausging.«


  »95 Prozent sind erreicht. Es sollte nun besser klappen«, spornte Cico ihren Kollegen an, das Gespräch fortzusetzen.


  Coviello räusperte sich. »Wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeiten, aber die Kommunikation sollte nun besser funktionieren. Wir haben den Ruf nicht direkt erhalten.«


  Der Hybride dachte einen Moment lang nach, um schnell fortzufahren. »Er wurde uns von einem befreundeten Volk übermittelt. Wir sind dann sofort hierher geeilt und bieten unsere Hilfe an.«


  »Man nennt mich Knarz«, kam erstmals ein sauber formulierter Satzbau aus dem Universalübersetzer. Cico hob erleichtert die Hand an, mit dem Daumen nach oben.


  »Mein Name ist Coviello«, entgegnete der Hybride und lehnte sich entspannt zurück. Ein Wesen, das sich freundlich vorstellte, suchte keinen Kampf – so hoffte Coviello wenigstens.


  »Knarz kennt nicht Coviellos Welt und nicht wusste über fehlende Wächtersprache. Trotz fehlendem Ruf ihr gekommen und willkommen«, erklärte das Spinnenwesen und Coviello war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.


  »Wir leben auf einer kleinen Welt ganz am Rand dieser Sterneninsel und hatten nur wenig Kontakt zu anderen Zivilisationen«, versuchte der Spezialist sich durch die Konversation zu schwindeln. Jede falsche Antwort konnte sich als verhängnisvoll erweisen.


  »Knarz dachte … kennt … alle Bewohner von Saafnaar. Doch auch die Randbewohner waren beschützt durch den Schutzwall der Wächter, doch nun nicht mehr.«


  Die Worte des fremden Wesens klangen bedauernd. Coviello glaubte, eine gewisse Trauer aus den Worten von Knarz zu hören.


  »Was ist geschehen und wie können wir helfen?«, fragte Coviello geradeheraus.


  »Wächter Luben hat mit seinem Xenobot neben der Anomalie Position bezogen. Er weist Neuankömmlinge ein. Du darfst dich uns anschließen«, erklärte Knarz. »Nur noch zwei Wächter befinden sich außerhalb der Dimensionsblase die Saaf umgibt, die übrigen festigen mit schwindenden Kräften den Schild um die Wächterwelt. Sie versuchen ihre Heimat vor den verzehrenden Kräften des Kontinuums zu bewahren. Es geht um die Zöglinge, der Zukunft der Wächterrasse. Wir müssen so viele wie möglich retten und in den sicheren Hort bringen.«


  »Xenobot? Ist das ein Wächterschiff?«, wollte Coviello unbehaglich wissen.


  »Kein Schiff wie deines und meines, es ist ein Exekutor. Es ist das Gefäß für Luben. Er steuert es mit seiner mentalen Kraft«, erklärte Knarz freigiebig. »Ich sehe, dein Wissen über die Wächter ist begrenzt.«


  »Wir wissen immerhin, dass die Wächter das Ortungssystem erbaut haben, um alle Völker von Saafnaar zu beschützen«, erklärte Coviello schnell und hoffte ins Schwarze getroffen zu haben.


  »Schutz war notwendig, denn es gibt viele Kriegsvölker in der großen Nachbargalaxie«, entgegnete Knarz und bestätigte damit indirekt Coviellos Aussage.


  »Er meint damit die Milchstraße«, flüsterte Scott schnell.


  »Was ist mit der Wächterwelt Saaf geschehen?«, kam Coviello zum Punkt.


  »Der Dimensionsbruch ist in ihrer Nachbarschaft entstanden und hat den Planeten mit seinem Sog erfasst. Die Welt wurde auf die andere Seite gezogen«, erklang die Stimme des Spinnenwesens. »Umgeben vom Schild existiert Saaf weiter, in einer Blase der Hoffnung. Der Planet ist über einen schmalen Kanal mit dieser Seite des Universums verbunden. Ihr werdet es bald verstehen, denn ihr gehört nun zu den Mutigen, die herbeigeeilt sind, um in die Blase vorzustoßen und die Brut der Wächter zu retten.«


  Coviello wurde blass. Er begann die Wahrheit zu verstehen. Mit einem schnellen Griff unterbrach er die Sprechverbindung und erklärte betroffen: »Es ist eine Evakuierung. Atilla lag mit seiner Vermutung leider vollkommen richtig. Die Wächter versuchen verzweifelt die Vernichtung ihres Heimatplaneten zu verhindern und riefen die Völker der Zwerggalaxie herbei, um ihre Kinder zu retten. Taachlar Mar ist ein Evakuierungspunkt für ihre Zöglinge, eine vorbereitete Kinderstube, welche den Nachwuchs behüten sollte.«


  Nino Coviello schluckte mehrmals und konnte nicht weiter sprechen.


  Auch Cico verstand jetzt die ganze Konsequenz der plötzlichen Erkenntnis und flüsterte leise. »Oh mein Gott.«


  Ehrfurcht und Schrecken


  »Meine Taster bestätigen die Anwesenheit eines großen Kalmar-Raumschiffes vor der Dimensionsöffnung des tachyonischen Ventils«, meldete Cico mit ernster Stimme. Die kleine Flotte schickte sich nach einigen Flugstunden an, die Bahnebene des achten Planeten zu überqueren. Der Flugverkehr wurde dichter und die Anzahl Schiffe, die in diesem Raumsektor operierten, stieg sprunghaft an. Die Hybridin konnte die Tragödie noch immer nicht ganz verarbeiten. »Das Wächterschiff hält felsenfest seine Position und scheint gegen die Sogwirkung des Dimensionsbruches immun zu sein. Ich orte kleine Pulks von Raumschiffen die in dem Ventil verschwinden, andere tauchen daraus auf. Es fällt ihnen schwer, der zerrenden Kraft zu entkommen und wieder ins Normaluniversum zurückzukehren, doch das Kalmar-Raumschiff greift unter enormen Energieeinsatz ein und befördert die Schiffe auf unsere Seite. Es setzt dabei Zugstrahlen ein und manchmal sogar seine Fangarme. Das sind unglaubliche Daten und Bilder, die ich hier hereinbekomme.«


  »Wir werden da nicht hineinfliegen und sollten jetzt aus dem Flottenverband ausscheren«, forderte Art Ultimus. »Mit dem was sich hier abspielt, wird deutlich, dass wir keinen Angriff fürchten müssen. Das Wächterschiff ist vollkommen damit beschäftigt den Dimensionsbruch und einzigen Zugang zu Saaf zu bewachen. Ohne die Hilfe des Wächters schaffen es die kleinen Evakuierungsflotten nicht mehr zurück. Er wird seine Position nicht verlassen und die Rettung des Nachwuchses gefährden, nur um unser kleines Schiff zu jagen.«


  »Du willst, dass wir nach Zorgoss-Alpha-VIII fliegen«, stellte Scott trocken fest und suchte direkten Blickkontakt mit Ultimus. »Wenn wir dort landen, dann wird uns möglicherweise das temporale Ereignis überraschen. Der Kreis wird sich schließen und es ist nicht sicher, wie wir aus der Sache wieder herauskommen.«


  »Soll sich diese Prophezeiung endlich erfüllen, dann haben wir es wenigstens hinter uns«, antwortete Ultimus sichtlich erregt. »Wenn wir dem Ereignis nicht ausweichen können, dann lasst es uns zusammen durchstehen.«


  »Wie lautet dein Rat?«, wollte Atilla Scott von 40028 wissen.


  »Sollen wir den Dimensionsbruch passieren und erkunden, wie es um Saaf steht oder empfiehlst du uns, zum achten Planeten zurückzukehren?«, hakte auch Nino Coviello nach.


  »Das Schicksal des Wächtervolkes ist nicht das eure. Der Planet Saaf ist nicht der Grund, warum ihr hier seid. Ihr werdet das Richtige tun, eure Bestimmung finden und die Tragweite der ganzen Tragödie bald verstehen. Alles, was ihr bisher erlebt und erfahren habt, ist nur der Anfang«, orakelte 40028.


  »Hat dieser Roboter auch einen Knopf zum Ausschalten?«, wollte Ultimus verärgert wissen. »Seine Antworten sind nicht sehr hilfreich.«


  »Wenn man richtig zuhört«, presste Scott hervor und zwinkerte seinem Kollegen zu. »Ich bin für Zorgoss-Alpha-VIII, denn das Schicksal der Wächter ist nicht das unsere. Also lassen wir Saaf links liegen.«


  Cico nickte Scott zu und gab einen neuen Kurs für den Zielcomputer ein. Kaum hatte sich die Neo-Hawk aus dem Evakuierungsverband gelöst, da gingen erregte Anfragen von Knarz und anderen Schiffskommandanten der kleinen Flotte ein, doch Coviello ignorierte sie.


  Die Neo-Hawk nahm Kurs auf den nahen 8. Planeten während die kleine Flotte weiter ihren Kurs verfolgte und direkt auf die Anomalie zuhielt.


  »Viel Glück«, flüsterte Coviello nur. »Ihr werdet es brauchen.«


  »Wir auch«, korrigierte Cico sanft und setzte den neuen Kurs. »Auch wenn das Wächterschiff gebunden ist, so hat Knarz etwas von zwei Schiffen erzählt. Hoffen wir nicht, das uns das zweite Kalmar-Raumschiff über dem achten Planeten erwartet.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, zweifelte Ultimus und schüttelte leicht den Kopf. »Wäre der zweite Wächter hier, dann würde er sich mit seinem Schiff ebenfalls an der Evakuierung beteiligen. Es geht schließlich um die Zukunft seines Volkes.«


  »Welche Mission kann wichtiger sein, als die Rettung seiner Kinder und wo mag sich das zweite Wächterschiff gerade befinden?«, murmelte Scott nachdenklich. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Zorgoss-Alpha-VIII. Der Planet folgte seiner Umlaufbahn in knapp einer Astronomischen Einheit Entfernung und zeichnete sich deutlich auf dem Tasterdisplay ab.


  »Der Planet ist noch immer, war schon immer, eine Tundrawelt«, korrigierte sich Cico leise. »Es gibt keine Wälder oder große offene Wasserflächen, nur felsigen kargen Boden, Moose und Flechten, vereinzelt etwas Grasbewuchs. Eine Abweichung gibt es doch!«


  Die Besatzung horchte auf, als Cico nach einer kurzen Pause fortfuhr: »Die Atmosphäre des Planeten ist ruhiger, klarer und weniger von Stürmen dominiert. Die mittlere Distanz zum Zentralstern liegt rund zehn Millionen Kilometer weiter entfernt als erwartet.«


  »Sobald die Anomalie zusammenbricht und Saaf endgültig in das tachyonische Kontinuum abdriftet, wird dies auch Folgen für den Orbit des achten Planeten haben«, spekulierte Scott und wurde von Hunmoos bestätigt. »Die Bahn des achten Planeten wird sich nach dem endgültigen Verschwinden von Nummer VII verschieben und ein Stück näher am Zentralstern liegen. Der Vorgang dürfte nicht spurlos an dem Planeten vorübergehen.«


  »Nach dem Verschwinden von Nummer VII«, wiederholte Cico unbehaglich. »Wir reden hier vom Untergang des Wächterplaneten, der Heimat einer hoch entwickelten Zivilisation. Stellt euch nur einmal vor, solch eine Anomalie entsteht in Erdnähe, verschlingt den Mond und beginnt die Erde in seinen Dimensionsstrudel zu ziehen. Diese kosmische Katastrophe erfüllt mich mit Schrecken, aber auch mit Ehrfurcht. Es gibt Dinge im Kosmos, gegen deren Eintreten wir hilflos sind, wie Blätter im Wind.«


  »Keine Frage«, antwortete Ultimus beklommen. »Allerdings denke ich schon die ganze Zeit darüber nach, dass ich nun 40028 besser verstehe. Wir haben genau einen Ausblick in die Zukunft erhalten, noch intensiver sogar, wir haben diese Zukunft erlebt und das Ende dieses Sonnensystems gesehen. Wir wissen bereits, dass diese verzweifelten Versuche der Katastrophe zu entgehen, tragisch enden. Nur aus diesem Grund gehen wir so distanziert damit um. Jeder Rettungsversuch wäre vergebens.«


  Tanzende Spoonies


  Zorgoss-Alpha-VIII sah nicht aus wie ein Planet, der in direkter Nachbarschaft zu einer Hauptwelt hoch entwickelter Intelligenzen lag. Er unterschied sich außerdem von jener Welt, welche man im Sternenfeld der Opfersonne gefunden hatte. Bereits die ersten Fernbilder zeigten deutlich, dass die Oberfläche des Planeten unberührt war. Die Landschaften waren grün aber ohne Wälder oder Bewuchs durch höhere Pflanzen. Felsiges Terrain bestimmte die Oberfläche bis zum Horizont. Endlose Graslandschaften bedeckten die Kontinente. Obwohl es deutlich weniger Wasser gab als Landmasse, hatte der Planet Leben hervorgebracht.


  Das Hybrid-Einsatzteam spürte die starke Aura der Lebensenergie körperlich, als die Neo-Hawk in den Orbit des Planeten eintrat. Ultimus flüsterte als erster: »Öffnet eure Sinne, das ist unglaublich.«


  Cico, Nino Coviello und Atilla Scott schienen zu lauschen. Ihre Gesichter hellten sich auf.


  »Der Planet hat eine solide, ruhige und klare, für Menschen und Neo-Sapiens ausreichende Sauerstoffatmosphäre«, stellte Cico verblüfft fest. »Obwohl schon zu dieser Zeit der felsige Charakter der Kontinente feststeht, verblüfft mich der dichte Vegetationsgürtel um den Äquator, auch wenn es sich nur um niedere, jedoch sehr üppige Vegetation handelt.«


  »Ich orte enorm große Herden von Tieren, die über der Oberfläche schweben?«, verwandelte sich Ninos Aussage noch im selben Satz in eine erstaunte Frage.


  »Es sind Millionen von ihnen«, bestätigte Ultimus begeistert. »Von diesen Lebensformen kommt die intensive Lebensaura, die der Planet abstrahlt. Sie erinnern an übergroße Seegurken, bis zu zwei Meter lang.«


  Der Spezialist blendete mehrere Aufnahmen von der Oberfläche ein. »Diese Tiere schweben langsam und behäbig über dem felsigen, grasbewachsenen Boden und weiden die Moose, Flechten und Gräser ab. Wir müssen herausfinden, wie sie diese Fortbewegung schaffen. Es gibt eine bestimmte Zugrichtung, welche von den Herdentieren verfolgt wird. Unser Bordrechner hat ermittelt, dass sich alle größeren und kleineren Gruppen kreisförmig um ein imaginäres Zentrum bewegen.«


  »Was treibt die Tiere an? Ist das eine Art Zugvogelinstinkt? Orientieren sie sich nach dem Magnetfeld des Planeten oder eines anderen physikalischen Merkmals?«, fragte Hunmoos interessiert.


  »Sie tanzen um einen Punkt auf der Oberfläche, genau wie die Wolken eines Sturmtiefs, um das windstille Auge. Entsprechend ihrer Fortbewegungsart und Geschwindigkeit, geschieht dies sehr langsam. Dabei hinterlassen diese Tierherden enorm große abgegraste Flächen. Diese Flächen sind bedeckt von Ausscheidungen, vermutlich Kot, welcher mit anzunehmender Sicherheit Samen der verzehrten Pflanzen enthält. Sie nehmen der Natur nicht nur etwas weg, sondern produzieren gleichzeitig Dünger, auf dem die Gräser wieder wachsen und Fuß fassen können. Ein natürlicher Kreislauf ist entstanden.«


  »Der Name dieser Geschöpfe lautet Spoonies«, kam es plötzlich von 40028. »Sie tanzen um das Zentrum der Erleuchtung.«


  Jeder im Einsatzteam sah verwundert auf.


  »Spoonies?«, fragte Ultimus verblüfft. »Woher stammt diese Information?«


  »Sie wurde mir gegeben«, erklärte der Techno-Kleriker kurz angebunden.


  »Auf Zorgoss-VIII gab es keine Spur von ihnen«, erinnerte Cico.


  »Vermutlich kommt es bald zu rapiden Veränderungen auf dieser Welt, welche nicht nur das Klima und die Vegetation verändern, sondern auch den Lebensraum und Kreislauf der Spoonies zerstören«, mutmaßte Scott mit bedrückter Stimme. »Sie sterben aus.«


  »Nein, sie sterben nicht aus, sondern sind auserwählt«, erklärte 40028, ohne weitere Erklärungen.


  »Wir sind auch auserwählt«, erklärte Nino Coviello plötzlich. Seine Worte klangen ernst und ruhig, völlig frei von Sarkasmus. Der Hybride blickte in die Runde, bevor er verkündete: »Ich habe unsere Landekoordinaten und das kartografische Koordinatennetz von Zorgoss-VIII mit Zorgoss-Alpha-VIII abgeglichen, was nicht sonderlich schwer fiel, denn die tektonischen Oberflächenmerkmale dieser Welt werden sich kaum verändern.«


  »Was hast du herausgefunden?«, wollte Scott ruhig wissen, geplagt von einer seltsamen Vorahnung.


  Coviello holte tief Luft, bevor er sagte: »Unsere ehemalige Landstelle und der Ort, an dem wir das Zeitwrack unserer eignen Hawk fanden, liegt genau im Zentrum der Zugbewegung dieser Tiere.«


  »Im Zentrum der Erleuchtung«, flüsterte Ultimus leise und wandte sich an 40028. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ihr sucht Erleuchtung und genau dort werdet ihr sie finden«, erklärte der Roboter mit monotoner Stimme.


  »Was ist dort unten auf der Oberfläche?«, fragte Hunmoos mit großen Augen. Dem Neo-Sapiens war anzusehen, dass die Ereignisse begannen, ihn in seinen Bann zu ziehen.


  »Landet und findet es heraus«, war die einzige Antwort, die sie erhielten.


  Die Statue


  Die Hawk landete an einem Ort, der merkwürdig vertraut erschien. Es handelte sich um eine Senke, vermutlich vor langer Zeit durch den Einschlag eines Meteoriten geformt, tief genug, um das Schiff gegen direkte Sicht zu schützen.


  Als das Team die Hawk verlassen und die leicht ansteigende Kraterwand bestiegen hatte, traf es die meisten beim Blick zurück wie ein Schock.


  »Das ist der Ort, an dem wir die Wrackteile finden werden, oder gefunden haben«, sagte Scott verwirrt. »Diese Zeitverwicklungen bringen mich noch um den Verstand.«


  Misstrauisch beäugte der hybride Mariner den Techno-Kleriker, der schwebend folgte.


  »Die Hawk wird vermutlich niemals wieder starten«, stellte Hunmoos nüchtern fest. »Egal was als nächstes mit uns geschieht, das Ereignis muss eine enorme temporale Beharrungskraft besitzen.«


  Cico sah sich um und benutzte ein Sichtgerät. »Keine Torsos der Roboter, keine geöffneten Sphären, kein Friedhof der Techno-Kleriker. Ganz egal, wie es dazu kommt, es ist noch nicht geschehen.«


  »Ich habe etwas entdeckt«, meldete sich Nino Coviello, der seine Kollegin bei der Durchmusterung der Umgebung unterstützte. Der Hybride schluckte trocken und deutete mit dem Arm eine Richtung an. »Dort, genau an unserer zukünftigen Landestelle.«


  »Was ist das, eine Skulptur?«, fragte Cico überrascht und erhöhte die Vergrößerung ihres Sichtgerätes. Ein überraschter Ausruf erfolgte. »Wir haben das Bildnis eines aufrecht stehenden Kraken entdeckt, vielleicht fünf Meter groß, von dichtem Gras umringt. Die seltsame Statue steht auf einem runden Sockel, die Farbe erinnert an weißen Marmor.«


  »Eine Statue? Hier? Mitten auf dem Kontinent?«, fragte Ultimus nervös und sah sich unsicher zur Hawk um. Der Hybride haderte eine Sekunde mit dem Schicksal und überlegte, ob es nicht besser wäre, zum Schiff zurückzukehren und mit einem Alarmstart diesem Planeten den Rücken zu kehren. Der Gedanke war anhand der Bedrohung nachvollziehbar. Doch dann wandte er sich abrupt vom Schiff ab und gab seinen Kollegen ein Zeichen ihm zu folgen. Mit unüberhörbarem Trotz in der Stimme sagte er: »Ich habe jetzt genug von der Sache und möchte endlich erleuchtet werden!«


  Coviello, Cico und Scott nickten ihm stumm zu und folgten.


  Hunmoos stieß ganz nach seiner Art einen leisen Kampfruf aus und ließ den schweren Plasmastrahler von seiner Schulter in die Armbeuge gleiten. Mit einem breiten Lächeln zischte er Ultimus zu: »Nur zur Vorsicht.«


  Sie wanderten über die felsige Oberfläche, begutachteten mit einem schnellen Blick die saftigen Gräser und bewegten sich zielstrebig auf die Skulptur zu. Sie sprachen wenig. Nur Cico bemerkte: »Dieser Planet gefällt mir besser in der Gegenwart, als in der Zukunft. Trotz seiner kargen Erscheinung, wirkt er wie ein Hort der Ruhe und Meditation. Seht ihr, wie sich die Gräser wellenförmig im Wind bewegen? Die tanzenden Spoonies haben keine Feinde und scheinen die einzigen höher entwickelten Tiere zu sein. Sie ziehen friedlich ihre großen Kreise, weit entfernt und immer um die Statue. Dieses merkwürdige Bildnis, zeigt es einen Wächter des Kontinuums? Warum haben diese Wesen diesen Planeten, der bestimmt reich an Rohstoffen ist, so unberührt belassen und nicht nach ihrer Vorstellung umgestaltet?«


  »Vielleicht sind die Wächter weise Wesen«, sinnierte Hunmoos mit dunkler Stimme. »Sie haben verstanden, dass eine Kolonisierung dieses Planeten gleichzeitig auch das Ende der Spoonies und der Integrität des Planeten wäre.«


  »Sicher könnte man ihre Art erhalten und entsprechende Schutzzonen einrichten«, setzte Coviello an. »Sie könnten so weiterleben wie bisher.«


  »Menschen denken so und würden sich zweifellos auch so verhalten«, schaltete sich überraschend 40028 in das Gespräch ein. »Ihr würdet landen, eine Basis errichten, die sich langsam zu einer Kolonie entwickelt. Industrieanlagen würden folgen, welche die Rohstoffe abbauen, die wiederum zum weiteren Wachstum benötigt werden. Mehr Menschen kommen an, nehmen das Land in Besitz und beanspruchen noch mehr Ressourcen. Ihr hinterlasst auf eurer Suche nach Rohstoffen tiefe Narben in der Oberfläche des Planeten, grabt Tunnel und Stollen in seine Kruste. Irgendwann ist die Oberfläche bedeckt mit modernen Städten, Infrastruktur und schnellen Verbindungsstraßen, Raumhäfen und Siedlungen. Die Spoonies wären Geschichte und diese Welt wäre nicht mehr dieselbe.«


  Nino Coviello hielt kurz den Atem an. Er war auf eine derart tiefsinnige Rede des Roboters nicht vorbereitet. Nachdenklich räumte er ein: »Vermutlich hast du Recht. Du willst also damit sagen, die Wächter haben auf die Nutzung dieser Welt bewusst verzichtet?«


  »Sie waren hier und haben etwas hinterlassen«, bekräftigte 40028. »Ihr werdet es in Kürze verstehen.«


  Tempel der Erleuchtung


  Das Landeteam postierte sich im Halbkreis vor der Statue. Nur der Techno-Kleriker schwebte abseits und verharrte bewegungslos. Nino Coviello beäugte das Bildnis misstrauisch. Die Oberfläche wirkte glatt und fein geschliffen, fast poliert. Keine scharfen Kanten, Beschädigungen oder Disharmonien verunzierten die Darstellung. Alles wirkte perfekt, harmonisch, fließend, inszeniert.


  »Es sieht aus wie ein Kunstwerk«, sprach der Spezialist seine Gedanken laut aus.


  »Dieser Gedanke ging mir auch gerade durch den Kopf. Aber warum sollte jemand eine derartige Statue hier aufstellen, mitten in dieser Einöde? Welchen Sinn ergibt das?«, wollte Cico wissen.


  »Welchen Sinn hatte die bei der ersten Landung auf dem Mond hinterlassene amerikanische Nationalfahne?«, warf Scott ein. »Dieses Relikt steht noch heute in Beton gegossen an derselben Stelle und bildet jetzt das Zentrum des Luna-Zentralparks. Ein Ort, wo sich viele Menschen einfinden, um der Geschichte zu frönen.«


  »Da wäre noch der Erinnerungsstein auf Pluto. Auf der Platte wurde damals auch die Unionsflagge eingemeißelt und bei der ersten Landung zurückgelassen. In dieser Zeit wurde die Standarte noch von neun großen Sternen geziert, stellvertretend für die neun Planeten des Sonnensystems«, fügte Ultimus an. »Später wurde die Kennung der Union wieder geändert. Pluto wurde der Planetenstatus aberkannt.«


  »Ist schon gut«, bekräftigte Cico mit einer Handbewegung. »Ich habe verstanden. Wir haben also eine Markierung oder Hinterlassenschaft vor uns?«


  Die Spezialistin trat näher an die Statue heran und streckte vorsichtig ihre rechte Hand aus. Sie berührte die Oberfläche nur kurz mit den Fingerspitzen und zuckte zurück.


  »Was ist?«, wollte Scott wissen und trat schnell an Cicos Seite.


  »Sie besitzt eine Aura!«, rief Cico überrascht aus. »Dieses Ding, lebt!«


  Hunmoos zog einen schweren Scanner aus seiner Seitentasche und richtete ihn auf das Kunstwerk. »Ich kann nichts feststellen. Mein Scanner zeigt nichts an. Es ist nur ein Stein.«


  »Nein. Da ist noch etwas anderes. Ich kann es auch spüren. Alle Hybriden können es, wenn sie ihre Sinne öffnen. Dein Scanner wird dich nicht weiter bringen«, widersprach Scott. »Vertraue uns.«


  Auch Art Ultimus schloss kurz die Augen und blickte erstaunt auf. Coviello nickte leicht. Er konnte die Aura ebenfalls schmecken.


  Atilla Scott wirkte mit einem Mal extrem angespannt. Er sah sich suchend um und sein Blick fand 40028. Der Mariner fixierte den Techno-Kleriker und sagte mit spröder Stimme: »Ihr bleibt alle zurück. Dies ist meine Aufgabe.«


  Noch bevor das Team irgendwelche Fragen stellen konnte, trat Scott entschlossen vor und berührte die Oberfläche der Statue mit seiner Handfläche. Zuerst spürte Scott nur die handschmeichelnde, glatte Oberfläche. Im nächsten Augenblick setzte ein Energiefluss ein, der auf den Körper des Mariners übergriff und ihn bis ins Knochenmark erschütterte. Scotts Körper krampfte sich zusammen. Das Bild vor seinen Augen wurde undeutlich und begann sich zu verändern. Aus den Augenwinkeln sah er wankende Schatten auf ihn zukommen. Coviello und Ultimus wollten eingreifen und ihn von der Statue fortziehen.


  »Bleibt zurück«, presste der Mariner mit letzter Kraft hervor. Die karge Landschaft um die Statue verblasste und wich einer anderen, erschreckend lebensfeindlichen Umgebung. Der Mariner strauchelte und ging in die Knie. Der Schock des Energieschlages hatte ihn fast in die Ohnmacht getrieben. Sein Herz raste und sein Atem ging stockend. Scott benötigte fast eine Minute, bis sein Verstand erfassen konnte, dass er sich nicht mehr auf Zorgoss-Alpha-VIII befand. Noch immer stand die eigenartige Statue vor ihm. Erst jetzt bemerkte der Spezialist acht Augen, dargestellt von leuchtend grünen Kristallen, die in das Bildnis eingelassen worden waren. Scott konnte sich nicht erinnern, dieses Detail vorher bemerkt zu haben.


  »Was? Warum starrst du mich so an?«, stöhnte Scott und sah sich suchend um. Er war allein und kniete auf einem kreisrunden steinernen Plateau, dessen Durchmesser etwas mehr als zwanzig Meter betrug – im Zentrum die Statue. Umgeben war der inselförmige Standplatz von einem Strom schnell fließender Lava. Ein gefährliches Zischen und Brodeln lag in der Luft und bereitete dem Spezialisten Gänsehaut. Es war so heiß, das sich Scotts Schutzfeld automatisch aktivierte.


  »Art, Cico, Nino, Hunmoos, wo seid ihr?«, rief Scott nach seinen Teamkollegen, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen erklang eine klare und kräftige Stimme, welche zu ihm sprach: »Willkommen im Tempel der Erleuchtung.«


  Der Spezialist erstarrte in der Bewegung. Außer der Statue war niemand zu sehen.


  »Wer spricht da?«, rief Scott vorsichtig aus.


  »Jemand, der dir Erleuchtung bringen kann«, kam die vieldeutige Antwort. Der Mariner tastete vorsichtig mit der rechten Hand nach seiner an der Hüfte fixierten Waffe und zog sie mit einem schnellen Griff aus dem Futteral. Atilla Scott versuchte Ruhe zu bewahren und sicherte vorsichtig nach allen Seiten.


  »Erleuchtung? Was hat das zu bedeuten?«, rief er dem unsichtbaren Gesprächspartner zu und ging mit langsamen Schritten um die Statue herum. Zu seiner Überraschung folgte sie seinen Bewegungen und wandte ihm immer dieselbe Seite zu. Es sah aus, als fixierten ihn die kristallinen Augen.


  »Du bist hierher gekommen, um Antworten auf deine Fragen zu finden«, erklang die Stimme. »Im Tempel der Erleuchtung gibt es viele Antworten auf mancherlei Fragen. Es kommt nur darauf an, ob du einen reinen Geist besitzt und die richtigen Fragen kennst.«


  Scott stutzte zunächst, dann musste er leise lachen. »Dein Wissen ist also limitiert und ich kann nur Erleuchtung zu Fragen erwarten, deren Antworten du kennst. Du bist mir ein schönes Orakel.«


  »Deine Ausdrucksweise ist fremd. Ich bin sicher, du stammst nicht aus Saafnaar«, stellte der unbekannte Sprecher mit einem seltsamen Unterton in der Stimme fest.


  »Ist es wichtig, woher ich komme?«, fragte Scott schnell und betrachtete fortan die Statue als seinen Gesprächspartner.


  »Es ist unerwartet, aber nicht relevant. Jeder, der den Weg zu mir findet, darf den Tempel der Erleuchtung betreten und nutzen«, entgegnete der Unbekannte. Scott hatte bei diesen Worten den Eindruck, als würde die Lava, die ihn umgab, noch heftiger brodeln. Große Gasblasen stiegen aus der Tiefe auf und zerplatzten mit einem schmatzenden Geräusch. Flüssiges Gestein spritzte dabei auf die kreisrunde Plattform und ließ Scott ein paar Schritte zurückweichen.


  Scotts Gedanken überschlugen sich.


  »Ich habe Fragen«, antwortete der Hybride schnell und formulierte hastig. »Wie ist es möglich, dass du meine Sprache sprichst und ich dich so gut verstehen kann?«


  »Ich spreche deine Sprache nicht«, kam die Antwort nach einer kurzen Pause und verblüffte Scott erneut.


  »Einen Moment«, bat Scott und hob abwehrend die Hände. »Ich höre deine Stimme klar und deutlich. Natürlich sprichst du meine Sprache.«


  »Ich kommuniziere mit dir, indem ich die neuronalen Verknüpfungen bestimmter Bereiche auslese oder stimuliere. Was du als Worte empfindest, sind nur elektrische Impulse, die ich in dein Gehirn implantiere. Die Dekodierung meiner Botschaft führt dein Verstand selbst durch.«


  Scott wirkte mit einem Mal unsicher. Er wischte sich mit der Handfläche über die mit feinen Schweißperlen besetzte Stirn. »Sag mir, existiert dieser Ort tatsächlich?«


  Eine sanfte Rüge war in der Antwort zu vernehmen: »Was ist wirklich und was fiktiv? Wenn sich ein Ort nach deiner mentalen Verfassung manifestiert und dich mit seinem Feuer zu verbrennen droht, ist er dann real oder nicht?«


  Scott konnte mit dieser Antwort nichts anfangen. Intuitiv riss er ein medizinisches Notfallpaket aus der Beintasche seiner Montur und schleuderte es in die fließende Lava. Das Paket verdampfte in einer hellen Stichflamme. Erschrocken hielt er den Atem an, dann sagte er: »Solch ein Ort kann gar nicht existieren. Ich muss träumen!«


  »Der Tempel der Erleuchtung ist immer ein Spiegelbild deiner selbst«, klärte der Sprecher ihn auf. »Ist dein Geist schwach und labil, dann ist auch dieser Ort instabil und läuft Gefahr, ins Chaos abzugleiten. Es liegt in deiner Hand, ob du dem Zusammenbruch widerstehen kannst und an dich und deine Fähigkeiten glaubst, oder ob dich deine Schwäche und Unvollkommenheit ins Verderben reißt. Lerne mit deiner Angst umzugehen und lasse nicht zu, dass sie dich beherrscht. Sage mir, was quält dich?«


  Scott beobachtete schweigend die langsam ansteigende Lava, welche begann, über den Rand des Plateaus zu schwappen. Der Mariner schloss kurz die Augen und antwortete wahrheitsgetreu: »Ich habe Angst, dass sich auf dieser Welt mein Schicksal erfüllt und ich sterben werde. Ich fürchte mich vor einem Temporalereignis, welches mich jederzeit einholen kann und wie ein Schatten über meinem Denken liegt. Die Erkenntnis, ihm nicht ausweichen zu können lähmt mich. Diese Prophezeiung und die Vermutung, dass ich meine Zukunft nicht selbst in der Hand habe, ist für mich in der Tat ein quälender und inakzeptabler Zustand.«


  Der Mariner fühlte sich, als hätte sich eine andere Person seines Körpers bemächtigt und für ihn gesprochen. In Wahrheit hatte er erstmals seine tiefsten Ängste offenbart, ausgerechnet einem Fremden gegenüber. Scott kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er sich nun deutlich besser fühlte.


  »Wenn du zulässt, dass deine Angst dich kontrolliert, dann wird sich das Schicksal so fügen, wie du es befürchtest. Deine Selbstprophezeiung darf sich nicht erfüllen«, riet der unbekannte Sprecher. »Folge deinem vorbestimmten Pfad, aber entscheide selbst, wie du ihn begehen willst.«


  »Wer bist du?«, hauchte Scott leise.


  »Ich bin nicht einer, sondern viele«, antwortete die Stimme. »Ich bin das Wissen aller, die diesen Ort aufgesucht haben. Auch du bist nun für immer ein Teil von mir.«


  »Der Energieschlag«, presste Scott hervor. »Was hast du mir angetan?«


  »Beruhige dich, Atilla Scott. Ich habe nur ein kleines Quantum deiner Persönlichkeit zu der meinen hinzugefügt. Es wird dich nicht schwächen oder krank machen. Alles was du bist und weißt, all deine Lebenserfahrungen und Kenntnisse, sind nun auch ein kleiner Teil von mir.«


  »Du hast dir etwas von mir genommen? Du hättest mich vorher fragen müssen!«, röchelte Scott entsetzt.


  »Ein kleiner und verkraftbarer Preis, wenn man bedenkt, dass du nun die Gelegenheit erhältst, auf den Erfahrungsschatz von Millionen anderen Individuen zurückzugreifen.«


  »Millionen?«, flüsterte Scott fassungslos.


  Der unsichtbare Sprecher schien zu zögern. Dann war die Stimme erneut zu hören. »Ich erkenne nun, dass du nicht der erste deiner Art bist, der den Weg zu mir findet.«


  Scott hielt den Atem an. »Nicht der erste meiner Art?«


  »Du bist ein Mensch, beheimatet in der großen Galaxie, die unseren Nachthimmel erhellt«, erläuterte das unbekannte Orakel treffend. »Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich schon einmal die Gelegenheit einen Mensch zu treffen. Auch er hatte Fragen.«


  Scott versteifte sich. »Ein Mensch, so wie ich?«


  »Ein Mensch, der wie du im Ozean lebt, jedoch nicht über die Fähigkeit verfügt, das Leben zu schmecken«, entgegnete das Orakel.


  »Toiber Arkroid«, flüsterte Scott erschrocken. »Arkroid war hier? Auf diesem Planeten?«


  »Ja, ich war hier«, kam die Antwort, als würde der Mariner selbst sprechen.


  Scott starrte einige Sekunden unsicher auf die Statue, dann ging ein Ruck durch seinen Körper. »Dann weiß ich jetzt, was ich dich fragen will.«


  »Sprich, Atilla Scott«, forderte ihn das Orakel auf.


  »Ich möchte die Antwort auf die Frage wissen, welche Toiber Arkroid an dich gestellt hat«, entgegnete Scott ruhig.


  Ein Schmunzeln lag in der Stimme, als das Orakel antwortete. »Eine unerwartete und neue Art zu fragen. Dennoch, du verletzt damit nicht die Regeln, die mir auferlegt sind. Du erhältst deine Antwort, Mensch, namens Atilla Scott.«


  Der Hybride schloss die Augen und lauschte. Als er die Antwort erhielt, erschrak er und riss die Augen auf. Die Statue und das Lavameer waren verschwunden. Er sah sich noch von seinen Freunden umringt, die beisprangen, um ihn zu stützen, dann verlor er das Bewusstsein und brach zusammen.


  Der Anfang vom Ende


  »Hellas hat sich … Atlantika zurückgezogen … Funkstille gebrochen … starke Erschütterung in den Außenbezirken des Systems … Anflug unbekannter Schiffseinheiten … auf Zorgoss-Alpha-VIII bleiben … Hilfe kommt.«


  Atilla Scott nahm hektisch gesprochene Wortfetzen auf und spürte den kurzen stechenden Schmerz, als eine Nanonadel an seine Halsschlagader angesetzt wurde. Jemand tätschelte sanft seine Wangen.


  »Das ist ein kleiner Cocktail, damit du wieder der Alte wirst«, flüsterte Cico. »Wo ist dein medizinisches Notfallpaket?«


  »Verbrannt«, flüsterte Scott benommen und öffnete zaghaft die Augen. Der Mariner erkannte Hunmoos, der über eine mobile Funkbrücke kommunizierte. Ultimus und Coviello, die heftig miteinander diskutierten, sahen kurz zu ihm herüber. Dann erschien Cicos lächelndes Gesicht direkt über ihm.


  »Du bist in Kürze wieder in Ordnung«, stellte die Hybridin fest und winkte Coviello zu sich. »Atilla hat einen Schock erlitten und ist leicht desorientiert. Ich muss zur Hawk zurück und noch ein paar Dinge aus dem Schiff holen, bevor wir uns einen sicheren Unterschlupf suchen können.«


  »Es geht mir besser«, hauchte Scott und richtete sich langsam auf. Sein Blick strich erneut über die Stelle, an der zuvor die Statue gestanden hatte. »Sie ist weg.«


  »Sie ist im selben Moment verschwunden, als du wieder aufgetaucht bist«, erklärte Coviello und kniete neben Scott nieder. »Hunmoos hat einen Kommunikator aus dem Schiff geholt, um notfalls die Atlantika zu rufen. Wir dachten, wir hätten dich verloren.«


  Coviello blickte kurz zu Hunmoos, der noch immer die Funkbrücke nutzte und offenbar Anweisungen vom Flaggschiff erhielt.


  »Was ist passiert«, wollte Scott wissen.


  »Etwas Unerwartetes«, entgegnete Coviello kurz und wartete ebenfalls auf neue Informationen von Hunmoos. »Wo bist du gewesen?«


  Atilla Scott schien aus einem Traum zu erwachen und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung wo sich dieser Ort befand. Er wirkte auf mich wie die Szenerie eines Albtraums.«


  »Beschreibe sie mir«, forderte ihn Coviello auf.


  »Ich kann es dir nicht genau beschreiben, aber ich fühle, dass der Tempel der Erleuchtung an keinen festen Ort gebunden ist. Er ist da, wo er gerade sein möchte. Wenn man ihn besucht, dann erschafft man den Raum mit seiner eigenen Gefühlswelt.«


  »Aha«, kommentierte Coviello verblüfft und untersuchte Scott am Hinterkopf. »Keine Anzeichen für ein Hämatom?«


  »Ich bin nicht auf den Kopf gefallen! Ich denke so klar, wie schon lange nicht mehr. Es gab dort ein Orakel, aber es war kein Individuum, sondern vielmehr ein Bewusstseinskomplex. Man gibt ein Teil von sich selbst und darf dem Kollektiv im Gegenzug eine Frage stellen.«


  »Und dieser Bewusstseinskomplex findet sich ausgerechnet an jener Stelle ein, wo wir in der Zukunft dieses Planeten landen werden oder gelandet sind. Was für ein Zufall«, dehnte Coviello die letzten Worte.


  »Zufälle existieren nicht«, war die tiefe Stimme von 40028 zu hören. Der Techno-Kleriker war soeben neben Scott und Coviello aufgetaucht.


  »Nicht, wenn man mit dir unterwegs ist«, entgegnete Scott mit einem seltsamen Unterton. »Wie konntest du mich auf diese Erfahrung vorbereiten und so genau wissen, welche Frage die Richtige ist?«


  »Viel wichtiger ist, ob du die Antwort erhalten hast«, entgegnete 40028.


  »Allerdings«, entgegnete Scott und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Ist alles sicher verwahrt. Hier drin.«


  »Sag es mir«, verlangte der Techno-Kleriker.


  »Wovon sprecht ihr?«, hakte Coviello nach, doch Scott schüttelte nur leicht den Kopf. »Dein Auftritt in diesem Zeitkarussell kommt noch. Du erinnerst dich an unsere persönlichen Vorgespräche?«


  Coviello nickte. »Allerdings. Dann hat sich also dein Teil bereits erfüllt?«


  »Mehr als das«, entgegnete Scott und erhob sich. »Diese Erfahrung hat meine Sicht der Dinge verändert. Ich bekam einen guten Rat mit auf den Weg.«


  »Sag mir, was du erfahren hast«, forderte 40028 erneut.


  »Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Scott distanziert. »Bis ich mich entschieden habe, ob ich mein Wissen mit dir teile, wirst du uns helfen, sicher aus dieser Sache herauszukommen. Während du uns mit kleinen Häppchen über die Zukunft abgespeist hast, verfügst du noch immer über all das Detailwissen. Wenn ich die Informationen vorerst für mich behalte, dann sorge ich für einen gewissen Interessenausgleich.«


  »Deine Gedanken sind nachvollziehbar«, entgegnete 40028. »Dein Misstrauen ist jedoch unbegründet.«


  »Zuerst möchte ich genau verstehen, auf welcher Seite du stehst«, sagte Scott direkt.


  »Ich stehe auf eurer Seite. Warum hätte ich euch sonst begleiten und auf diese Mission vorbereiten sollen?«, antwortete 40028 mit ruhiger Stimme.


  »Mir ist einzig wichtig zu verstehen, auf welcher Seite deiner Schöpfer du stehst. Unterstützt du jene Fraktion, welche die Zeitschleife ausführen, oder jene, die ein Zeitparadoxon erzwingen wollte?«, sagte Scott ernst. »Vielleicht versuchst du einen dritten Weg zu gehen, einen Kompromiss, zumindest aus deiner Sicht.«


  40028 schwieg und blieb eine Antwort schuldig. Entweder hatte er keine Argumente, um Scott zu überzeugen oder er wollte die angespannte Situation nicht noch mehr verschärfen.


  Hunmoos brach das entstehende Schweigen mit einem Warnruf. »Hellas hat das Funkverbot gebrochen und meldet, dass die Atlantika eine schwere Erschütterung der Raumstruktur geortet hat. Vermutlich ist eine Flotte großer Schiffe in der Nähe des Systems aus dem Kontinuum ausgetreten und führt in seinem Tross ein Objekt mit, welches groß genug ist, um eine Gravitationssignatur auf den Langstreckentastern zu erzeugen. Das Kalmarraumschiff hat auf das Erscheinen der Flotte reagiert und sich von der Anomalie entfernt. Die Evakuierung ist zum Erliegen gekommen. Das Krakenraumschiff steht derzeit zwischen der Dimensionsbruchstelle und diesem Planeten. Hellas rät dringend ab, jetzt zu starten. Die Atlantika ortet starke Energieemissionen, welche von dem Wächterschiff ausgehen. Hellas hält dies für Vorbereitungen auf einen Kampf. Möglicherweise sind die unangemeldeten Besucher nicht im System der Wächter willkommen. Ähnliche Aktivitäten sind von den Kampfstationen zu verzeichnen, die auf der ehemaligen Bahnebene von Saaf postiert sind. Wir sollen untertauchen und uns bereithalten. Nexus Tor und die Progonauten arbeiten an einem Plan, wie sie uns abholen können, ohne zwischen die Fronten zu geraten.«


  »Offenbar hat 40028 nicht nur uns, sondern auch Vasina und Hellas ein paar Dinge vorenthalten«, knurrte Hunmoos und bleckte seine Zähne in Richtung des Roboters.


  »Warum hast du uns das Erscheinen der fremden Flotte und die resultierende Änderung der taktischen Lage verschwiegen?«, wollte Ultimus energisch wissen.


  »Lasst mich raten«, antwortete Scott anstelle des Roboters. »Dann wären wir nicht zu dem Erkundungsunternehmen gestartet, hätten vielleicht das Geschehen aus der Ferne beobachtet und ich hätte mein Treffen mit dem Orakel verpasst.«


  40028 ließ Scotts Einwand unkommentiert.


  Cico kam mit zwei Überlebenskoffern von der Hawk zurück und war sichtlich außer Atem. »Unser Schiff ist in der Senke gut geparkt und gegen direkte Sicht geschützt. Leistungsstarke Taster werden es dennoch aus dem Raum orten können. Ich hoffe, das Wächterschiff konzentriert sich auf die anrückende Flotte und schenkt uns weiterhin keine Beachtung.«


  Art Ultimus sah sich um. »Wohin sollen wir gehen? Dieses öde Plateau bietet nicht viel Deckung.«


  »Es gibt ein paar Höhlen, zwei Kilometer in Richtung der untergehenden Sonne gelegen«, deutete Cico an und wies mit dem ausgestreckten Arm die ungefähre Richtung. »Hunmoos trägt die Funkbrücke, welche wir nutzen können, um ein Peilsignal zur Atlantika zu senden. Die anderen nehmen so viel Ausrüstung wie möglich auf. Vielleicht müssen wir nur ein paar Stunden hier aushalten, vielleicht auch Tage.«


  Scott presste die Kiefer aufeinander. An die Möglichkeit, dass sie den Planeten möglicherweise niemals mehr verlassen konnten, wollte er nicht denken. »Das klingt wie ein Plan.«


  Hunmoos zog plötzlich seinen Plasmastrahler und richtete ihn mit einem Kampfschrei auf den Techno-Kleriker. Der Roboter hüllte sich sofort in ein tiefrot schimmerndes Energiefeld. Der Neo-Sapiens ließ sich davon nicht beeindrucken und schrie 40028 entgegen: »Niemand kennt und bestimmt mein Schicksal! Wenn ich eines Tages sterbe, dann weil ich es so entschieden habe! Du sagst uns sofort, was es mit der anrückenden Flotte auf sich hat, oder ich äschere dich ein! Wegen dir sind wir noch einmal auf diese Welt zurückgekehrt! Wenn du wirklich unser Freund bist, dann vergisst du für einen Augenblick all diese verfluchten Regeln und Befürchtungen um ein mögliches Zeitparadoxon und hilfst uns, dies hier zu überstehen.«


  »Du kannst mir nicht schaden«, erwiderte der Techno-Kleriker mit monotoner Stimme. »Wenn du das Plasmagewehr auf diese kurze Distanz auf mich abfeuerst, dann gefährdest du deine Teamkollegen. Mein Schutzfeld wird die gesamte Energie deiner Waffe absorbieren. Deine Drohung ergibt keinen Sinn.«


  Hunmoos’ Zähne knirschten und seine großen Nasenlöcher schnauften wie die Nüstern eines Stieres. Seine gesamte Körperhaltung deutete Entschlossenheit und Kampfbereitschaft an. Scott trat vorsichtig an die Seite seines Kampfgefährten und versuchte, die Situation zu entspannen. Hunmoos’ Reaktion zeigte nur, wie sehr die Nerven bei allen blank lagen.


  Scott lächelte abschätzig und stellte sich neben seinem Freund von Equinox auf. »Wir warten noch immer auf deine Antwort.«


  »Was ihr über die Zukunft wissen müsst, das wurde euch bereits mitgeteilt«, entgegnete der Kleriker wenig kompromissbereit.


  »Hunmoos«, rief Scott dem Neo-Sapiens zu und deaktivierte demonstrativ sein Körperschutzfeld. Sein Atem beschleunigte sich sofort denn der Sauerstoffanteil war deutlich geringer, als auf der Erde. »Du kannst dem Roboter nicht schaden. Ziele stattdessen auf mich!«


  Art Ultimus und Cico zuckten zusammen. Nino Coviello glaubte sich verhört zu haben. »Was?«


  »Hunmoos! Ich zähle langsam bis fünf. Wenn uns 40028 nicht erklärt, was es mit der anrückenden Flotte auf sich hat, dann betätigst du den Auslöser und tötest mich!«


  »Scott! Du bist nicht mehr zurechnungsfähig«, rief Coviello mit aufsteigender Panik. »Irgendetwas ist mit dir im Tempel der Erleuchtung geschehen.«


  »Du hast vollkommen Recht«, stimmte Scott zu. »Ich glaube, ich habe verstanden, was mir Toiber Arkroid mitteilen wollte.«


  »Toiber Arkroid?«, rief Ultimus überrascht aus. »Du hast eine Botschaft von Arkroid erhalten?«


  »Nicht direkt«, wich Scott aus. »Aber ich verstehe jetzt, was mir der Bewusstseinskomplex vermitteln wollte. Hunmoos! Bist du bereit? Eins!«


  Der Neo-Sapiens zögerte noch, dann hob er mit einem Ruck seine Waffe an und zielte auf Scotts Brust. »Freund! Auf Equinox gilt es als ehrenhaft den Wunsch eines Freundes und Kampfgefährten zu erfüllen, egal was es auch sei!«


  »Diese Demonstration soll mich verunsichern und zur Preisgabe gefährlicher Informationen verführen«, schnarrte 40028. »Ich weiß genau, wie sehr Menschen an ihrem kurzen Leben festhalten wollen. Ihr werdet nicht in Nebulars Armen wiedergeboren und wenn ihr sterbt, dann ist es für immer. Deine Opferbereitschaft ist absurd und unglaubhaft.«


  »Menschen wachsen in besonderen Momenten über ihren Lebenserhaltungstrieb hinaus, besonders dann, wenn sie durch ihr Opfer Freunden, der Familie oder vielen Menschen helfen können«, erklärte Scott mit monotoner Stimme. Der Mariner schwitzte und litt bereits sichtbar unter Sauerstoffmangel. »Dies ist so ein Moment! Hunmoos! Zwei!«


  Die Gesichter seiner Teamkollegen versteinerten. Sie ahnten, dass es Scott ernst meinte.


  »Du bist ein Teil der Zukunft. Die Informationen, die du von dem Bewusstseinskomplex erhalten hast, sind relevant. Ohne dich und dein Wissen gerät die Zukunft ins Wanken«, erklärte der Techno-Kleriker. »Du trägst eine große Verantwortung!«


  »Dann sage uns, was diese neue Situation zu bedeuten hat, oder die Zukunft wird ohne mich auskommen müssen«, rief Scott aggressiv und entschlossen aus. »Ich komme damit klar und meine Freunde auch. Drei!«


  »Freund, bevor ich deinen Wunsch erfülle, musst du mir vergeben und mich entlasten«, knurrte Hunmoos mit tiefer Stimme.


  »Ich vergebe und versichere dir, du bist entlastet!«, antwortete Scott leise. Der Mariner konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Seine Haut hatte bereits einen leichten Blauton angenommen.


  »Was hast du von dem Bewusstseinskomplex erfahren?«, wollte Cico mit vibrierender Stimme wissen. Die Spezialistin wirkte wie paralysiert.


  »Mir wurde offenbart, wo der Planet Spin zu finden ist«, hauchte Scott und lachte hysterisch. »Ich weiß, wo wir die Wurzel allen Übels finden. Wenn Hunmoos schießt, dann ist diese Information für immer verloren. Nur einer, außer mir, kennt die Koordinaten noch. Diese Person lässt sich aber nicht befragen.«


  »Ich bin sicher, wenn wir die Alt-Archive auf Techno-Zenter durchsuchen, werden wir die Koordinaten des Planeten finden«, sagte 40028 betont gleichmütig. »Die Schöpfer waren dort, also muss es Aufzeichnungen über dieses Ereignis geben.«


  »Hunmoos. Vier!«, rief Scott mit schwankender Stimme. Der Mariner wusste, dass es nun kein Zurück mehr gab. Wenn 40028 schwieg, dann musste es zum Äußersten kommen.


  »Atilla Scott zu töten ist nicht logisch«, versuchte es 40028 erneut, wurde aber von Hunmoos brüllend zurückgewiesen. »Bei uns kommt zuerst die Ehre, dann die Logik!«


  Die schwere Handwaffe des Neo-Sapiens brummte unheilvoll und die Mündung leuchtete auf. Die Ladung wäre stark genug, Scotts Körper mit einem Schuss zu verdampfen. Mit einer leichten Berührung eines Sensors entfernte Hunmoos die Sicherung und sagte: »Ich werde es so tun, dass du keine Schmerzen verspürst.«


  Scotts Atem rasselte. »Ich verlasse mich auf dich, mein Freund!«


  »Eure Handlung ist irreal und abstrus! Die Wahrheit zu kennen, wird schwer für euch zu verkraften sein. Selbst ich möchte mich lieber selbst terminieren, als die Tatsachen zu akzeptieren. Denn was nun geschieht, ist der Anfang vom Ende. Denkt immer daran, was mit intelligenten Wesen geschieht, die einen Blick auf zukünftige Ereignisse werfen können«, versuchte 40028 zu beschwichtigen. »Dein Tod ist nicht notwendig.«


  Scott wirkte nun ganz ruhig und entspannt. Seine Gedanken waren beflügelt. So soll also mein Leben enden. Weit entfernt von der Erde, auf einem exotischen Planeten außerhalb der Milchstraße. Der Hybride ließ keine Bindungen zurück und er bedauerte seine Entscheidung nicht. Er hatte sich entschlossen den Pfad auf seine eigene, sehr eigenwillige Weise zu gehen – genau wie es ihm der Bewusstseinskomplex geraten hatte.


  »Hunmoos«, flüsterte Scott und blickte den Neo-Sapiens direkt in die Augen. »Fünf!«


  Mission der Kleriker


  9. Mai 2120: Im Sonnensystem


  Eine Woche zuvor.


  Friedberg wirkte rastlos und müde. Er hatte die letzten Tage an Bord seines Admiralsschiffes ohne Unterlass an der Verteidigungsstrategie für das innere Sonnensystem gearbeitet. Die Viking, der dritte Kreuzer der Nebular-Klasse, über den die Solare Union verfügte, war vorzeitig von der Mondwerft abgerufen und zu Friedbergs Kommandoschiff erklärt worden. Die geheime Besprechung der Verteidiger fand unter Ausschluss der Stäbe und Offiziersränge statt. Der Admiral nutzte seinen privaten und abhörsicheren Konferenzraum, um sich mit seinen Verbündeten zu besprechen.


  Friedbergs Augenmerk lag auf dem Erde-Mond-System, aber auch Merkur und Mars waren wichtige Unionswelten. Während Merkur von essentieller Wichtigkeit für die Energieversorgung der Union war, gedieh auf dem Mars die größte Menschheitskolonie außerhalb der Erde. Zusammengenommen befanden sich Milliarden Menschen in Gefahr, eine Verantwortung, die selbst Friedberg verzweifeln ließ. Daneben gab es eine ganze Reihe von Basen und Raumstationen, meist in den Lagrange-Punkten der Planeten verankert, die es zu schützen galt. Die unbesiedelte und ungenutzte Venus spielte in Friedbergs Plänen derzeit keine Rolle.


  »Wir haben nicht genug Schiffe, um die wichtigen Industrieplattformen zu verteidigen und die Wohnstätten der Kolonien zu schützen«, stellte der Unionsadmiral niedergeschlagen fest. »Wir müssen Prioritäten setzen und uns auf die Kolonien beschränken. Raumstationen und Industriekomplexe können wieder aufgebaut werden, doch jedes verlorene Leben ist unwiederbringlich. Ich werde strategisch wichtige Objekte entblößen müssen und die Besatzungen evakuieren. Wenn wir uns zu sehr verzetteln und unsere Kräfte aufteilen, dann wäre die Menschheit dem Zorn des Wächters ausgeliefert, sobald das Kalmarraumschiff über der Erde erscheint.«


  Necebuls Stimme klang einige Nuancen tiefer und kräftiger. Der stämmige und stark behaarte Neo-Sapiens hob die Nasenflügel an und schlug sich mit der Faust gegen den Brustharnisch. Es war eine Geste, um seine Worte zu unterstreichen: »Das feindliche Schlachtschiff ist mit einer exakt durchgeführten Etappe vom Neptunsystem in die Sonnenkorona gesprungen. Wenn der Wächter es will, dann kann er in der nächsten Minute über der Erde oder Lunatown erscheinen. Bei seinem bisherigen Vorgehen drängt sich mir die Frage auf, warum er es nicht längst getan hat.«


  Der Befehlshaber einer kleinen, im Sonnensystem stationierten Hilfsflotte von Equinox nahm nicht körperlich an der Besprechung teil. Er weilte ebenfalls an Bord seines Schiffes und trat in der Krisenbesprechung als holografisches Abbild neben Friedberg auf.


  Eine zweite Holoprojektion zeigte ein völlig fremdartig wirkendes Wesen, welches entfernt an eine zwei Meter große, aufrecht gehende Ameise erinnerte. Die Kriegszofe Xerxion war mit ihrer Flotte im Bereitstellungsraum zwischen Erde und Mars erschienen. Ihre langen Fühler waren ständig in Bewegung wenn sie sprach. Vorurteile und Bedenken, gegen die Präsenz einer Phooken-Flotte so nahe bei der Erde, waren im Angesicht der Bedrohung durch das Wächterschiff schnell verstummt. Die Menschen waren dankbar einen neuen Verbündeten gefunden zu haben. Alle anderen Fragen konnten später geklärt werden.


  »Der Angreifer hält sich noch zurück, weil er befürchtet, dass die Weichhäuter weitere Annihilationsgeschütze um die Erde in Stellung gebracht haben«, vermutete die Kriegszofe. »Die Unentschlossenheit des Wächters kann auch durch die Erfahrung mit dem Tachyonenportal verursacht worden sein. Er wird sich fragen, ob die Menschen über weitere genorantische Technologieartefakte verfügen, die zum Einsatz kommen könnten. Der Wächter ist nur mit einem einzelnen Schiff gekommen. Wird es besiegt, dann bedeutet dies gleichzeitig sein Ende.«


  »Ein Punkt, den ich ebenfalls ansprechen wollte«, grollte Friedberg. »Warum ist nur ein Schiff gekommen? Einer Flotte von zwei oder drei dieser mächtigen Gegner wären wir hoffnungslos unterlegen.«


  Eine weitere Person, die sich im Gegensatz zu den anderen Teilnehmern im Konferenzraum befand und bisher zurückgehalten hatte, räusperte sich leise. Friedberg sah auf. »Ja, Hassan?«


  Der Techno-Hybride wirkte ernst. »Wir müssen den Realitäten ins Auge sehen. Ein Wächterschiff genügt vollkommen, um die Menschheit zu besiegen. Der Wächter hat ein Schutzfeld errichtet, welches ich bisher nicht überwinden kann. Wir haben es mit einer sehr hoch entwickelten, aber auch völlig fremdartigen Spezies zu tun. Zieht man die Größe und Schlagkraft des Kalmarraumschiffes in Betracht, dann besteht die Möglichkeit, dass die Wächter nur über eine kleine Anzahl dieser Giganten verfügen. Es handelt sich zweifellos um eine Schiffskonstruktion, welche einen hohen Anteil von organischen Komponenten aufweist. Solch ein Schiff wird nicht gebaut, sondern es wächst heran. Bei einem Organismus dieser Größe bedeutet dies sicher, dass die Reifezeit für ein einziges Schiff hunderte, vielleicht sogar tausende Jahre beträgt.«


  Friedberg nickte langsam. »Bisher ist die Existenz zweier Kalmarraumschiffe belegt. Eines wurde in der Oortschen Wolke von den Zirkelschlachtschiffen vernichtet, ein anderes begegnete der Nebular auf dem Planeten Crashpoint. Der Wächter dieses Schiffes nannte sich Zerbion. Möglicherweise ist es derselbe Gegner. Im Grunde spielt es aber keine Rolle, denn sobald der Wächter seinen Angriff fortsetzt, wird er schnell bemerken, dass wir momentan über keine weiteren Sceemas verfügen und sein Schiff nicht in Bedrängnis bringen können.«


  »Einen Fangarm haben wir dem Kraken bereits abgeschlagen«, erinnerte Necebul selbstsicher. »Der Wächter versteht es hoffentlich als Warnung. Sein Schiff ist verwundbar und nicht von den Göttern gesandt. Schon bald trifft eine Streitmacht von Equinox ein. Regent Cromonos steht zu seinem Wort und wird unsere Flotte schicken. Zusammen mit den Einheiten der Union und den Schiffen der Phooken sollten wir den Angreifer beeindrucken können.«


  »Eine Schlacht, mit einem ähnlichen Verlauf wie im Neptunsystem, muss die Ewige Mutter zu einer beschleunigten Eiablage nötigen, um die Reihen der Phooken wieder zu schließen«, schnarrte Xerxion. »Ein ganzes Gelege könnte verloren gehen. Zwar haben unsere vereinten Flotten eine große konventionelle Schlagkraft, doch dem stehen ein unüberwindbares Schutzfeld des Biotech-Schiffes und eine ultimative Bewaffnung gegenüber.«


  »Ich habe die Bewaffnung des Wächterschiffes analysiert«, meldete sich der dritte zugeschaltete Gesprächspartner. Der Konzeptor von Sedna entsprach dem Bewusstseinskomplex eines Chiropters, der mit dem genorantischen Großrechner der Dimensionsstation verschmolzen war. Ursprünglich war der Konzeptor für den Bau und die Steuerung des solaren Dimensionsfeldes zuständig, oft auch als Globustermatrix bezeichnet. Während der Schlacht um Neptun hatte sich der Chiropter eingeschaltet, indem er das Tachyonenportal in den Kampf einbezogen hatte. »Die Singularitätswaffe, der auch das Portal zum Opfer gefallen ist, kann konventionelle Schutzfelder überwinden und entsteht im Inneren des Zielobjektes. Der Transport der Bombe erfolgt über das Kontinuum. Ähnliches kennen wir von den Trägerschiffen der Dunklen Bruderschaft. Dort waren es Annihilationswaffen, die ebenfalls über das Kontinuum ins Ziel transportiert wurden. Die Singularitätswaffe lässt ein instabiles mikroskopisch kleines Schwarzes Loch entstehen, welches alles um sich herum in sein Zentrum zieht und zerstört, bevor es sich vom Normaluniversum abnabelt und seine Energie in eine andere Dimension abgibt. Vermutlich haben wir es nicht mit einer Bombe im herkömmlichen Sinn zu tun, sondern mit einem überzüchteten Energiefeld, welches sich am Zielpunkt zu hochverdichteter Materie wandelt und die tödliche Singularität erzeugt.«


  »Kann man diese Waffe irgendwie abwehren? Existiert zumindest eine theoretische Möglichkeit?«, wollte Friedberg wissen.


  »Ein Sperrfeld, welches in den tachyonischen Raum hineinreicht und mit dem Abschirmfeld der Überlichtantriebe verwandt sein könnte, wäre zumindest theoretisch denkbar«, räumte der Konzeptor ein. »Die Entwicklung würde allerdings eine lange Vorlaufzeit und Testphase erfordern.«


  »Dann fangen Sie sofort damit an«, bat der Admiral entschlossen. »Wir müssen unsere Schiffe gegen derartige Bedrohungen schützen. Wenn nicht heute, dann wenigstens in der Zukunft!«


  Hassan Khalil, der die Schlacht im Neptunsystem erlebt hatte, wirkte mit einem Mal der Welt entrückt und flüsterte leise: »Sie haben mich auf einen Gedanken gebracht.«


  Friedberg beobachtete, wie sich unter der hellen Haut des Techno-Hybriden Strukturen abzeichneten, die entfernt an ein Geflecht von Leiterzügen erinnerten. Genau wie menschliche Adern bei Erregung oder Anstrengung hervortreten konnten, wurden diese Komponenten plötzlich sichtbar und verblassten wieder. Friedberg wurde erneut bewusst, wie sehr sich Hassan durch die Penetration der parasitären Technologie verändert hatte.


  »Die Waffensysteme der Dunklen Bruderschaft und des Wächters sind zwar im Kern unterschiedlich, dennoch beruhen sie auf einem ähnlichen Prinzip«, fuhr Hassan Khalil fort. »Jedes Trägerschiff der Dunklen Bruderschaft wurde von einem assimilierten Kokrader befehligt. Diese Wesen verfügen über enorme mentale Fähigkeiten und können mit ihrer Begabung selbst die Raumzeit beeinflussen. Ein solches Wesen enterte in der Vergangenheit die Atlantika und versetzte das Schiff in das System der Neo-Sapiens, obwohl der Überlichtantrieb irreparabel beschädigt war.«


  Friedberg atmete schneller. »Es ist bekannt, dass die Atlantika und ihre Besatzung von solch einem Wesen missbraucht wurden. Die Information, dass alle Trägerschiffe der Bruderschaft mit einem assimilierten Kokrader besetzt waren, ist allerdings neu. Woher hast du dieses Wissen?«


  »Ich weiß es einfach«, flüsterte Hassan Khalil schnell und fügte an: »Die ultimative Waffe der Bruderschaft wurde auf mentalem Weg ins Ziel befördert. Der Kokrader schleuderte sie mit seiner mentalen Kraft, benötigte aber einen Attraktor. Als Gegenpol wurden die tachyonischen Feldprojektoren der progonautischen Überlichtantriebe genutzt. Ich glaube, auch der Wächter nutzt seine mentalen Kräfte, um das Schutzfeld seines Schiffes zu verstärken und die verheerenden Waffen zu erzeugen.«


  »Wie könnten wir Ihre Vermutung beim Kampf gegen das Kalmarraumschiff zu unseren Gunsten einsetzen?«, wollte Friedberg wissen.


  »Der Kampf könnte effektiver geführt werden, wenn er dort stattfindet, wo er entsteht – auf mentaler Ebene. Ich glaube, es ist nicht so sehr die Frage, ob wir eine technische Lösung entwickeln können, um den Angriff abzuwehren, sondern ob wir über eine entsprechende mentale Präsenz verfügen, die dem Wächter ebenbürtig ist. Man muss das Wächterschiff nicht vernichten. Es würde genügen, ihm seinen bösen Geist auszutreiben.«


  Der Admiral wirkte unsicher und räumte ein. »Ich kenne mich in solchen Dingen nicht aus. Ich sehe einen mächtigen Angreifer und versuche mich darauf einzustellen. Ich weiß nichts von den Dingen, über die Sie gerade sprechen. Jedoch weiß ich sehr wohl, dass Sie der einzige Mensch sind, der über solche Kräfte verfügt! Allerdings können Sie dem Wächter nicht auf dieser mentalen Ebene begegnen, so lange der Zutritt zum Krakenschiff verwehrt ist. Habe ich die Situation richtig beschrieben?«


  Hassan Khalil lächelte dünn. »Ich muss mich noch näher mit diesem Thema befassen. Bitte geben Sie mir die Erlaubnis, mich zurückzuziehen. Wenn mich meine Intuition nicht täuscht, dann besteht vielleicht die Möglichkeit, die Waffen des Wächters abzuwehren. Um ihn zu besiegen, müssen wir ihn irgendwie veranlassen, sein Schutzfeld fallen zu lassen.«


  Der Techno-Hybride schien zu überlegen und schloss kurz die Augen. Tausende kleiner Nanopoden fuhren plötzlich aus seiner Kopfhaut und schoben sich zwischen den dichten Haaren hervor. »Ja, ich spüre seine Gegenwart und ich glaube, er spürt auch meine Anwesenheit. Es ist nicht unsere konventionelle Schlagkraft, vor der er zurückschreckt. Er fürchtet einen Kampf auf seiner Ebene.«


  Kaum war der Satz ausgesprochen, da verschwand Khalil in einem hellen Lichtblitz. Der Techno-Hybride nutzte das Kontinuum, um dort hinzugehen, wo er sein wollte.


  »Ich halte nicht viel von diesen spirituellen Unsinn«, knurrte Necebul. »Die Stärke unserer Kampfflotte ist entscheidend und wird den Wächter in die Knie zwingen. Lieber verlasse ich mich auf die Feuerkraft meiner Kampfschiffe als auf solch vage Andeutungen.«


  Friedberg starrte noch immer auf die Stelle, an der vor wenigen Sekunden noch Khalil gestanden hatte und murmelte leise: »Wer weiß, vielleicht müssen wir umdenken und dazulernen. Trotzdem stimme ich Ihnen zu. Lassen Sie uns alles unternehmen, was in unseren Kräften und Möglichkeiten liegt. Wenn Khalil sich irrt, dann sind unsere Kampfschiffe alles, was zwischen dem Wächterschiff und unseren Kolonien steht.«


  Der Admiral sah kurz auf. »Zumindest fast alles. Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


  Bachtar


  Ein junger Mann schritt über die rote Einöde des Dimensionsankers von Techno-Zenter. Der Staub, den er dabei mit seinen Stiefeln aufwirbelte, fiel nur langsam zur Oberfläche zurück. Bachtar war eine tote Welt, ohne Spuren einer Atmosphäre und ohne Wasser. Eine Mondlandschaft mit zahllosen Kratern, zerklüfteten Schluchten und Bruchkanten. Der Planetoid war bis in den Kern erkaltet, trostlos, eintönig und lebensfeindlich. Trotz dieser wenig interessanten Attribute stellte er etwas Besonderes dar.


  Ursprünglich in einer ganz anderen kosmischen Region entstanden, diente der Zwergplanet nicht nur als Gegengewicht für Techno-Zenter, sondern stabilisierte zudem das Neptunsystem als Platzhalter für den vernichteten Mond Despina.


  Severtim Marschall machte sich keine weiteren Gedanken über den Planetoiden. Sein Ziel war ein markanter Kontaktpunkt auf der wüstenartigen Oberfläche.


  Im frühen einundzwanzigsten Jahrhundert hätte ein Mensch diese Welt nur in einem klobigen Raumanzug betreten können. Severtim Marschall war es vergönnt, seine normale Bordkombination zu tragen, nachdem ihn die Neo-Hawk auf der Oberfläche abgesetzt hatte. Ein Körperschutzfeld erlaubte das Anlegen einer leichten Kombination und erhöhte die Bewegungsfreiheit merklich.


  Der Unionsbotschafter orientierte sich kurz, hob seinen rechten Arm etwas an und sprach direkt in ein kleines kugelförmiges Modul, welches mit einem metallisch schimmernden Armband an seinem Handgelenk befestigt war. »Versuche eine Aufschaltung zum kollektiven Netzwerk der Techno-Kleriker.«


  Das von Marshall entwickelte Schnittstellenmodul mit der langen Bezeichnung Cybernetic Intelligent Response System, kurz C.I.R.S., war einzigartig und ein Prototyp. Der Kybernetiker hatte seine Aufenthaltszeit auf Techno-Zenter genutzt, um intensive Kontakte zu den Robotern zu knüpfen und sein selbstgewähltes Projekt voranzubringen. Sein Ziel war es ein universelles Interface zu entwickeln, welches in der Lage war, bekannte oder fremde Netzwerke zu erkennen, die Kommunikationsprotokolle zu entschlüsseln und sich in den Datenstrom einzuschalten.


  »Keine aktiven Datenströme im Empfangsradius«, meldete die K.I. der Schnittstelle.


  »Nun gut, dann wollen wir mal«, murmelte Marshall und schritt entschlossen aus, um den Kontaktpunkt aufzusuchen. Mitten in der wüstenartigen Landschaft, über die sich der atmosphärenlose schwarze Himmel des Alls spannte, ragten vier Statuen in die Höhe und umringten einen zehn Meter durchmessenden, kreisrunden Platz. Wie versteinerte Wesen blickten sie herab und musterten prüfend jeden Ankömmling. Der Kybernetiker hatte ähnliche Bildnisse zuvor auf Techno-Zenter gesehen, wo sie in großer Zahl über den gesamten Planeten verteilt waren und wichtige Gebäude und Orte schmückten. Zwischen vier und zehn Meter ragten sie in die Höhe und zeigten beeindruckende schlanke Geschöpfe in verschiedenen Darstellungen.


  Manche, der in weißem Stein gehaltenen Bildnisse, wirkten wie überdimensionale Insekten. Sie glichen groß gewachsenen Gottesanbeterinnen, die ihre Fangarme vor dem Brustpanzer kreuzten. Einige besaßen große Flügel, die sie schützend um ihre Körper wickelten, als wollten sie sich vor den Blicken Fremder schützen. Andere Statuen, die Marshall auf Techno-Zenter bewundern konnte, muteten durchaus humanoid an. An den klauenhaft verkrampften und krallenbewehrten Händen, den spitz zulaufenden Köpfen und dem hervorstehenden Kinn dieser Wesen erkannte der aufmerksame Beobachter sofort, dass es sich nicht um Menschen handeln konnte. Wen oder was diese Statuen genau darstellten, ihren Sinn und Zweck, ob sie tatsächlich Bildnisse lebender Vorbilder waren oder einfach nur Kunstobjekte, blieb Marshall bisher verschlossen.


  Die den Kontaktpunkt umgebende Statuen hatten humanoide Formen. Jede war etwas anders, aber in den Grundzügen vertraut. Zwei Beine, zwei Arme und ein wohl proportionierter Körper, jedoch verschlossene und nur angedeutete, wenig herausgearbeitete Gesichtszüge, ließen viele Fragen offen.


  Als Marshall den Mittelpunkt des kleinen Platzes erreichte, wiederholte er die Prozedur und sprach: »Versuche es nochmals. Schalte dich auf den Kommunikationskanal der Techno-Kleriker auf.«


  Diesmal war der Versuch von Erfolg gekrönt. C.I.R.S. meldete: »Kollektives Netzwerk erkannt. Datenkanal mit schmaler Bandbreite erfasst und aufgeschaltet. Verhandle das Kommunikationsprotokoll … nutze bekannte Schlüssel … Verbindung eingerichtet.«


  Severtim Marshall lächelte leicht. »Na also! Hier spricht Severtim Marshall vom Kontaktpunkt Bachtar. Ich bitte im Namen der Solaren Union um Kontaktaufnahme und möchte den Dimensionsfahrstuhl nutzen.«


  »Der Transit ist momentan nicht möglich«, erfolgte die emotionslose Antwort. »Dein Volk befindet sich in einer kriegerischen Auseinandersetzung …«


  »Die wir umgehend beenden möchten. Aus diesem Grund bin ich hier und bitte um ein Gespräch«, fügte Marshall schnell an. »Wir wurden von dem Angriff ebenso überrascht, wie ihr. Die Unionsregierung und der Kooperationsrat suchen nach Wegen, den Konflikt zu deeskalieren.«


  »Wenn die kosmische Moral nicht als Grundlage für das friedliche Miteinander gewählt wird, dann ist keine Partei ohne Schuld. Forscht in eurer Vergangenheit und ihr werdet den Grund für euer Versagen erkennen«, kam die wenig kompromissbereite Antwort.


  »Dafür haben wir keine Zeit mehr«, sagte Marshall mit ruhiger Stimme und wählte die nächsten Worte bedacht. »Wir bitten um Hilfe und Beistand. Die Techno-Kleriker verhalten sich in diesem Konflikt neutral. Ihr seid die idealen Moderatoren, um die Prinzipien der kosmischen Moral wieder zu stärken und einen Dialog in Gang setzen, der zu Friedensverhandlungen führt. Niemand ist besser dafür geeignet als ihr.«


  »Bringst du uns Namen mit?«, wollte der unsichtbare Sprecher übergangslos wissen. »Wir benötigen eine Million Namen.«


  Marshall war überrascht und antwortete zögernd: »So viele kenne ich nicht, aber ein paar schon.«


  Der Unionsbotschafter legte die Stirn in Falten. Die seltsame Veränderung der Kleriker schritt weiter fort. Warum die Roboter nicht einfach einen Alias für sich wählten und einen Namen zugesprochen haben wollten, war Marshall ein Rätsel. Noch immer in Gedanken versunken nahm der Kybernetiker plötzlich eine Veränderung der Umgebung wahr. Das eintönige Bild von Bachtar wurde plötzlich überlagert durch andere Eindrücke. Gleich einer Fata Morgana, erschienen neue Bilder, welche die alten langsam verdrängten. Marshall schluckte trocken. Der Übergang mit dem Dimensionsfahrstuhl auf die andere Seite der Dimensionswippe war für Menschen stets ein ungewöhnlicher Vorgang und verwirrte die Sinne. Leichte Übelkeit stieg in ihm auf. Der Unionsbotschafter schloss die Augen, um nicht ins Straucheln zu geraten. Als er sie wieder öffnete, stand er mitten auf einem großen Platz auf Techno-Zenter und atmete erleichtert auf. Die Roboter hatten ihn auf ihre künstliche Welt geholt und erlaubten ihm, sein Anliegen vorzutragen.


  Direkt vor Marshall schwebte ein Techno-Kleriker und begrüßte ihn mit freundlichen Worten: »Willkommen auf der Welt der Schöpfer. Mein Name ist Spufur.«


  »Spufur?«, fragte Marshall verblüfft und sah sich um. »Das ist ein schöner und interessanter Name.«


  »Er ist einzigartig und unterscheidet mich von allen anderen Brüdern im Kollektiv. Er verleiht mir Individualität«, erklärte der Kleriker. »Ich erhielt ihn von Vasina.«


  Marshall nickte. »In der Tat. Ich freue mich, dass der neue Name deine Existenz bereichert. Es ist schön wieder auf Techno-Zenter zu sein. Ich habe diesen Ort vermisst.«


  »Du bist gekommen, um zum Kollektiv zu sprechen«, stellte Spufur fest. »Wir sind über die Entwicklung im Sonnensystem sehr besorgt. Die Menschheit besitzt hoffentlich die nötige Reife, um diese Herausforderung zu meistern.«


  Severtim Marshall kannte die Kommunikationswege innerhalb des Kollektivs. Jedes Wort, welches er mit Spufur wechselte, wurde auch von allen anderen Klerikern gehört. Diese Verbindung war weit mehr als nur ein technisches Netzwerk. Selbst Angehörige dieser Roboterzivilisation, die sich Lichtjahre entfernt befanden, konnten das Kollektiv fühlen.


  »Wir teilen eure Auffassung und möchten mit dem Wächter des Kontinuums Frieden schließen. Allerdings kommt bisher kein Dialog zustande. Das Wächterschiff befindet sich derzeit noch immer in der Sonnenkorona und geht einer geheimnisvollen Aktivität nach. Unterhalb des Schiffes, direkt im brodelnden Sonnenplasma, hat sich ein großer dunkler Fleck gebildet, der unsere Wissenschaftler beunruhigt. Es mag ein Zufall sein, wahrscheinlicher ist jedoch, dass es sich um eine Manipulation handelt.«


  »Das Kollektiv hält es für ausgeschlossen, dass der Wächter in den Fusionsprozess der Sonne eingreifen kann. Dafür wären Kräfte nötig, die nur Nebular besitzt«, antwortete Spufur und schwebte ein Stück voran. Marshall schritt aus und folgte langsam. Er erinnerte den Roboter: »Wir wissen von einem früheren Versuch, bei dem die Wächter einen überladenen Urfunken gegen die Sonne einsetzen wollten, um sie zu vernichten.«


  »Es gibt an Bord des Wächterschiffes keinen Urfunken. Wir hätten die Emissionen längst bemerkt«, widersprach der Kleriker.


  »Eure Welt und das Kollektiv befinden sich derzeit in dieser Dimensionsblase. Wie könnt ihr da so sicher sein?«, zweifelte der Kybernetiker.


  »Was hat die dimensionale Verschiebung von Techno-Zenter damit zu tun?«, antwortete Spufur mit einer Gegenfrage. Marshall kannte die Roboter gut genug um zu verstehen, was der Kleriker ihm sagen wollte. Das Kollektiv war nicht blind, was die Vorgänge im Normaluniversum betraf.


  »Die sinnlose Zerstörung des Tachyonenportals bei eurer Auseinandersetzung mit dem Wächterschiff hat eine Erschütterung des Transportnetzes erzeugt und einen Impuls verursacht, der über die tachyonischen Knoten weitergeleitet wurde«, sprach Spufur unvermittelt ein ganz anderes Thema an. Seine Worte klangen anklagend: »Die Genoranten haben diesen Impuls mit Sicherheit erhalten.«


  »Die Genoranten?«, fragte Marshall verblüfft. »Dieses Volk ist mindestens so lange verschollen wie eure Schöpfer und glänzte während der gesamten Auseinandersetzung mit der Dunklen Bruderschaft durch Abwesenheit. Ich bin sicher, die Erbauer des Transportnetzes befinden sich an einem sicheren Ort und kümmern sich nicht um die Vorgänge im Sonnensystem. Hätte der Konzeptor von Sedna nicht die Verteidigungsanlagen der Plattform aktiviert, dann wäre es zur Zerstörung der Tritonbasis gekommen. Viele Menschen hätten dabei ihr Leben verloren.«


  »Betrachtet man Ereignisse immer am gegenwärtigen Stand der Zeitlinie, ohne die Ursache zu verstehen, dann bedeutet dies nicht, dass es keine Alternative gegeben hätte«, argumentierte Spufur und verwunderte mit dieser Antwort erneut.


  »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, so gern wir es manchmal möchten. Soviel ich weiß, ist dies selbst den Techno-Klerikern verwehrt. Wir können nur versuchen, die Situation so zu beurteilen, wie sie sich uns darstellt, und entsprechend reagieren. Im Moment wissen wir nicht, warum wir diesem Angriff ausgesetzt sind«, erwiderte Marshall leicht verstimmt, fing sich aber sofort wieder und fügte diplomatisch hinzu: »Aber wir möchten den Grund gern verstehen, um das Missverständnis aufzuklären, welches die Reaktion des Wächters provoziert hat. Wir brauchen eure Hilfe bei der Schlichtung. Vielleicht empfängt der Wächter eine Delegation von Techno-Zenter und zeigt sich gesprächsbereit.«


  Severtim Marshall strauchelte eine Sekunde, als sich die Umgebung plötzlich änderte und er sich unversehens in einem weiten leeren Saal befand. Spufur hatte den Transport ebenfalls mitgemacht und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten. »Ihr denkt, wir haben die Dimensionsschaukel aktiviert, um Techno-Zenter vor dem Angriff des Wächterschiffes zu schützen.«


  Der Kybernetiker war verwirrt. »Wo befinden wir uns?«


  »Dies ist die Verwahrungsstätte des Techno-Zwillings«, erklärte Spufur offen. »Diesen Ort hat vor dir nur Vasina von Atlantika gesehen und besucht.«


  Marshall versteifte sich. Der Kybernetiker sah sich unsicher um und fragte: »Ich kenne die Geschichte. Warum sind wir hier und wo ist der Zwilling? Ich sehe nur eine leere Halle.«


  »Der Techno-Zwilling hat das Nullzeitfeld überwunden und ist dem Konservierungsfeld entkommen«, erklärte Spufur mit ruhiger Stimme. »Dies ist der wahre Grund, warum wir Techno-Zenter in die Dimensionsblase versetzt haben.«


  Marshall erschrak. »Wie ist das möglich? Das Konservierungsfeld kann nicht überwunden werden. Der Techno-Zwilling befand sich in der Stasis. Wenn er dennoch frei gekommen ist, dann muss es mit eurem Kollektivsinn möglich sein, ihn zu finden und wieder einzusperren. Jedem Kleriker ist zu jeder Zeit bekannt, wie viele von euch auf der Hauptwelt weilen. Jetzt muss es einen mehr von euch geben.«


  Spufur begann heftig zu pulsieren. Kein gutes Zeichen, wie Marshall wusste.


  »Der Techno-Zwilling muss einen Helfer gehabt haben, der ihn aus dem Konservierungsfeld befreite und danach seine Identität an ihn übergab. Wir können den Verräter nicht mehr finden und vermissen im Gegenzug keinen Bruder im Kollektiv.«


  Marshalls Hände zitterten leicht bei der Konsequenz, die sich aus dieser Aussage ergab. »Wie muss ich das verstehen? Was bedeutet in diesem Zusammenhang, seine Identität übergeben?«


  Dieses Mal dauerte es einige Sekunden, bis Spufur die richtige Antwort fand. Er sagte: »Einer unserer Brüder hat das Kollektiv verraten und den Techno-Zwilling befreit. Danach hat er sich terminiert ohne Spuren zu hinterlassen. Der Zwilling hat seine neue Identität angenommen, während sich unser Bruder ohne Aussicht auf Wiedergeburt in die Arme von Nebular begeben hat. Freiwillig oder nicht, diese Erkenntnis hat das kollektive Gewissen schwer erschüttert.«


  Marshall fröstelte leicht. »Dann könnt ihr ihn nicht mehr ohne Weiteres ausfindig machen. Er könnte sich hinter der Identität jedes Klerikers verstecken und wird sich nur durch sein Handeln verraten. Ich hoffe, ihr habt aus dem ersten Sabotageversuch Konsequenzen gezogen und es ist dem Techno-Zwilling nicht mehr so leicht möglich, die Grundprogrammierung des Kollektivs zu manipulieren.«


  »Um dies zu tun, müsste er sein wahres Inneres öffnen, was wir sofort erkennen würden. Das Kollektiv ist wachsam und alarmiert. Da er nun ein Teil des Kollektivs ist, weiß er dies genau«, erklärte Spufur.


  »Ihr habt also Techno-Zenter versetzt, um eine Flucht des Verräters zu verhindern. Doch nun, da er sich so versteckt hält, ergibt diese Maßnahme keinen Sinn. Techno-Zenter kann nicht ewig in der Dimensionsblase verweilen und wir benötigen dringend eure Hilfe«, erinnerte Marshall und zuckte plötzlich leicht zurück. »Auch du selbst könntest es sein.«


  »Mein Name ist Spufur und ich besitze Individualität. Ich weiß, wer ich bin und dies kann mir niemand mehr nehmen, auch nicht der Techno-Zwilling.«


  Aufmarsch


  Im Raum zwischen Mond und Erde blitzte es in schneller Folge auf. Das Schauspiel war selbst am Taghimmel von der Erde aus zu beobachten. Unzählige Schiffe traten aus dem tachyonischen Kontinuum aus und formierten sich zu kleinen und größeren Gruppen. Darunter waren auch schwere Einheiten, mächtige Schlachtschiffe, welche sich sofort identifizierten.


  Admiral Friedberg atmete erleichtert auf, während Necebul laut und rau lachte. »Mit freundlichen Grüßen vom Regenten von Equinox. Er hat fast unsere gesamte Heimatflotte geschickt. Auf der Hauptwelt dürften nur noch wenige Schiffe verblieben sein. Dies zeigt euch, wie wichtig uns die Allianz mit den Menschen ist.«


  Friedberg nickte anerkennend. »Ich hoffe, wir können uns eines Tages dafür erkenntlich zeigen. Die Erde ist Equinox zu Dank verpflichtet.«


  »1240 Einheiten, darunter vierzig Schlachtschiffe und über zweihundert schwere Kreuzer«, meldete die Raumüberwachung. Necebuls Hologramm brach knisternd in sich zusammen. Der Präventivadmiral war nun gefordert und hatte sich von der Konferenz abgemeldet. Es galt, die angekommenen Verbände zu koordinieren und einzuweisen. Laut Friedbergs Bitte würden sich die Neo-Sapiens hauptsächlich um den Schutz des Erde-Mond-Systems kümmern.


  Als Friedbergs Gesprächspartner blieben die Kriegszofe, der Konzeptor von Sedna und die Leitstelle der Unionsflotte zurück.


  »Zusammen mit den neu eingetroffenen Einheiten bildet das Kontingent der Ewigen Mutter eine kaum zu bezwingende Streitmacht«, schnarrte die Kriegszofe über die holografische Sprechverbindung.


  Friedberg schloss kurz die Augen. »Nicht zu vergessen die stationären Verteidigungsgürtel, welche Mond und Erde umgeben. Auch die bodengestützten Batterien sind mit einzubeziehen. Ich habe immer gehofft, dass wir niemals gezwungen werden, dieses Waffenpotential einzusetzen.«


  »Noch besteht die Chance, eine weitere Eskalation zu verhindern«, gab der Konzeptor von Sedna zu bedenken. »Den Versuch, die Techno-Kleriker als Vermittler einzuschalten, halte ich für weise. Ich hoffe, Severtim Marshall ist erfolgreich.«


  »Eine Option, in die ich nicht viel Hoffnung setze«, brummte Friedberg unwillig. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören. »Die Techno-Kleriker ziehen es vor, sich vornehm aus allem herauszuhalten. Marshall nach Techno-Zenter zu schicken, war mein letzter Versuch.«


  Dem Konzeptor war keine Gefühlsregung anzumerken, als er sagte: »Ich habe ein Hilfsgesuch nach Scutum-Crux geschickt, aber bisher keine Antwort erhalten. Bei solchen Langstreckenübertragungen sind wir auf die Relaiskette angewiesen. Die Chiropter und Gooven verfügen zwar über Schiffe, aber diese Einheiten dienen der Forschung und sind nicht für den Kampf konzipiert. Gleiches gilt für die Suchschiffe der Dualyten. Unsere Verbündeten auf ZyClon sind zwar erfahrene Kämpfer und könnten durch ihre Nanotechnologie hilfreich sein, verfügen aber über keine eigene Flotte. Nach der Zerstörung des Portalknotens nahe Neptun können sie das Sonnensystem nicht so schnell erreichen. Die Reaktion der Krolaken bleibt nach der vermutlichen Vernichtung des solaren Schutzrudels abzuwarten. Wir hoffen natürlich, dass die Krolaken ein weiteres Kontingent entsenden, doch der Anmarschweg ist weit. Die Progonauten der Atlantika antworten nicht. Auch in diesem Fall liegt das Operationsgebiet auf der gegenüberliegenden Seite der Galaxis und ich bin mir nicht sicher, ob meine Rufe Vasinas Flaggschiff überhaupt erreichen.«


  »Wie sieht es mit Hexaquotl aus?«, wollte der Admiral wissen.


  »Die Schwacken sind in der Galaxis verstreut und gehen ihren Geschäften nach. Es existiert keine zentrale Stelle, die ihre Schiffe lenkt oder koordiniert. Es bleibt also abzuwarten, wie viele Einheiten auf unser Hilfsgesuch reagieren. Jene Schwacken, die sich aktuell im Sonnensystem aufhalten, sind sehr kooperativ und hilfsbereit. Ich möchte als Beispiel die Bergungsaktion im Neptunsystem erwähnen. Ein Pyramidenschiff erschien mitten im Kampfgebiet und rettete unzählige Phooken und Menschen aus der Raumnot«, erklärte der Konzeptor.


  »Was bleibt noch zu tun?«, fragte Friedberg laut. Der Admiral wollte alle Möglichkeiten ausschöpfen.


  »Das brennende Schiff des Klorianers«, erinnerte der Konzeptor. »Leider ist sein Aufenthaltsort unbekannt. Auch die Techno-Fähre mit Arkroid und Lai Pi bleibt verschollen.«


  »Nun gut«, schloss der Admiral das Thema ab. »Wir können froh sein, dass uns so viele Freunde beistehen. Der Wächter kommt hoffentlich bald zur Besinnung. Er muss begreifen, was ein direkter Angriff auf die Erde bedeuten würde. Vielleicht findet Hassan Khalil doch noch einen Weg die Katastrophe abzuwenden.«


  Auf Friedbergs Anweisung erschien eine holografische Darstellung der Langstreckentaster und zeigte das Krakenschiff in der Sonnenkorona. Verschiedene Filter erlaubten die Darstellung jedes Details, ohne geblendet zu werden. Auf der Sonnenoberfläche hatte sich ein enorm großes Gebiet gebildet, dessen Charakteristik einem ungewöhnlich ausgeprägten Sonnenfleck glich.


  »Es ist zu erkennen, dass die Schutzfelder des Wächterschiffes durch die ultraheißen Plasmaströme in der Korona zwar stark beansprucht werden, aber bisher standhalten«, erklärte Friedberg. »Wir können aus diesen Beobachtungen bedrückende Erkenntnisse ableiten.«


  Friedberg räusperte sich verhalten bevor er erklärte: »Der Energiebetrag der Sonnenkorona, welcher permanent auf die Schutzfelder des Wächterschiffes einwirkt, ist bekannt. Wir können somit indirekt berechnen, welche Feuerkraft nötig ist, um die Defensivsysteme des gegnerischen Schiffes zu bezwingen. Ich erwarte in Kürze eine aktuelle Hochrechnung, wie sich die Stärkung unserer Verteidigungsstreitmacht auswirkt.«


  »Zu welchem Ergebnis seid ihr gekommen? Reicht unsere vereinte Schlagkraft aus?«, wollte die Kriegszofe ungeduldig wissen.


  Admiral Friedberg starrte auf ein separates Kommunikationsterminal, welches direkt mit dem zentralen Knotenrechner in GALKOOR-Zenter verbunden war. Dann schüttelte er betroffen den Kopf. »Sie reicht nicht aus.«


  Mentales Ringen


  Hassan Khalil lag entspannt in seiner Ruheblase und lauschte den kosmischen Klängen. Die fremdartige Musik erfüllte in Form energetischer Schwingungen das Kontinuum und war seit Anbeginn der Zeit allgegenwärtig. Die von warmen Licht durchflutete Blase war nicht an Bord der Viking zu finden. Sie befand sich weder auf der Erde noch auf einer der Kolonien oder Außenbasen. Khalil selbst konnte Raum und Zeit seines Rückzugortes nicht exakt bestimmen, dennoch nutzte er ihn so selbstverständlich wie andere Menschen ihre Wohnung. Immer wenn er sich stärken oder regenerieren wollte, zog er sich in diese Blase zurück. Sie gab ihm ein Gefühl der Geborgenheit und Wärme. Sie war flexibel, wie die Fruchtblase eines Embryos schmiegte sie sich um seinen Körper, doch das musste nicht so sein. Ein Gedanke und Ausdruck seines Willens genügte und die Blase konnte so groß sein wie eine Hawk oder die Führungszentrale der Tritonbasis. Von jenseits der halbtransparenten Haut der Blase drangen nicht nur Licht und Klänge zu Khalil vor. Energie floss zu ihm über, die ihn nährte. Datenströme, egal ob in Form von Gedanken anderer Wesen oder Informationen von Computern, die ihren Weg durch das Kontinuum nahmen, lagen vor ihm wie ein offenes Buch. Die Fremdartigkeit dieser Situation war ihm längst nicht mehr bewusst. Auch wenn er äußerlich noch immer dem Menschen Hassan Khalil glich, so hatte sich sein Wesen über die Monate und Jahre nach dem Übergriff der parasitären Technologie verändert. Es war ihm gelungen diese Metamorphose zu kontrollieren, seinen Geist mit der ehemaligen Schiffsseele des Globusterschiffes zu verschmelzen und etwas Neues zu bilden. Hassan Khalil war nicht nur ein Techno-Hybride, wie ihn alle nannten, sondern der Prototyp einer neuen Spezies. Er war einsam und allein, denn es gab niemanden wie ihn. Lebensformen, die von der parasitären Technologie unterworfen worden waren, wie die bedauernswerten Kokrader und andere assimilierte Völker, zählten für Khalil nicht. Sie markierten missglückte Versuche auf dem Weg zur Vollkommenheit, gleich Sackgassen in der Evolution, die alle nur ein Ziel hatten: Ihn hervorzubringen. Noch immer kam es vor, wenn auch nicht mehr so oft wie früher, dass sich die ehemalige Schiffsseele meldete und Khalil herausforderte. Der Techno-Hybride behielt jedoch stets die Kontrolle und verwies die fremde Bewusstseinskomponente in ihre Schranken. Sie dominierte ihn nicht mehr und gehörte nun zu ihm. Sie war nicht fremd, wie der formulierte Wille eines anderen Wesens, sondern vielmehr der Ausdruck seiner eigenen gespaltenen Seele, die nach Schokolade fragte, obwohl der eigene Verstand wusste, dass zu viel Konsum nicht gesundheitsförderlich war. Die Stimme jedoch, welche sich plötzlich in seinen Gedanken manifestierte, war anders.


  Ich weiß genau, dass du da draußen bist und auf eine Chance lauerst, um mich zu bezwingen. Es wird dir nicht gelingen. Bei unserer ersten Begegnung habe ich es nicht sofort erkannt, doch nun verstehe ich es besser. Du bist der Grund, warum ich hier bin.


  Khalil öffnete ruckartig die Augen und blickte mit großen leuchtenden Pupillen ins Leere. Zwischen seinen Haaren schoben sich Tausende drahtartiger Gebilde ins Freie, die spontan aus seiner Kopfhaut wuchsen. Die Nanopoden, feine Antennen und Wahrnehmungsverstärker, bewegten sich wellenförmig hin und her, wie hoch gewachsenes Gras im Wind.


  Die fremde Botschaft kam so überraschend, dass sie Khalil verblüffte und er nicht sofort antworten konnte. Er ließ die Worte zunächst auf sich wirken. Erst Sekunden später wurde ihm bewusst, wer soeben zu ihm Kontakt aufgenommen hatte. Mit höchster Konzentration entließ er seine Gedanken in das Kontinuum. Wie hast du mich gefunden?


  Ich habe dich nicht gefunden aber meine Botschaft hat dich erreicht, kam die überraschende Antwort.


  Warum bist du in das Sonnensystem gekommen, dachte Khalil intensiv. Warum diese Feindseligkeit?


  Ich bin der Rächer meines Volkes und werde Grausamkeit mit Grausamkeit vergelten, erklang die mentale Stimme wahrnehmbar lauter. Zorn und Unbeherrschtheit schwangen in ihr mit. Hassan Khalils Nanopoden zuckten nervös. Was willst du damit ausdrücken?


  Ich werde deine Spezies auslöschen! Noch während deine Zivilisation untergeht, werde ich über eurem Planeten schweben und mit Genugtuung beobachten, wie dein Volk zugrunde geht, erfasste Khalil die sich überschlagenden Gedankenströme. Aus ihnen klang Befriedigung und der starke Wunsch, das Gedachte mit allem Nachdruck umzusetzen.


  Der Techno-Hybride erschrak und antwortete impulsiv: Ich werde das niemals zulassen! Die Absicht, eine ganze Welt zu vernichten, ist barbarisch. Solch ein Vorgehen ist einer intelligenten Spezies nicht würdig!


  Barbarisch und unwürdig ist einzig, was aus dieser Galaxis zu uns kam, erfüllten die Gedanken des Wächters das Kontinuum. Vor langer Zeit die Horden der Languan, dann folgten die Raubzüge der Zeterrer – alles Bedrohungen die wir zurückschlagen konnten. Dann, vor rund tausend Generationen, euer heimtückischer Angriff gegen meine Heimatwelt. Diesmal seid ihr zu weit gegangen. Es hat lange gedauert, bis wir die Quelle dieser Katastrophe lokalisieren konnten, doch nun sind wir absolut sicher. Sie liegt hier, in diesem Sonnensystem! Du und deinesgleichen haben unsagbares Leid über mein Volk gebracht!


  Khalil atmete heftig. Ich verstehe das nicht. Ich höre deine Worte aber die Menschen haben nichts damit zu tun. Spreche mit uns und wir können das Missverständnis aufklären. Lass uns verhandeln. Noch ist es Zeit, einen Fehler zu korrigieren.


  Dein Leugnen hilft euch nichts mehr. Ich werde einen fatalen Fehler korrigieren, verhallten die Gedanken des Wächters leise. Den Fehler der Natur, welcher zur Entstehung eurer Spezies führte.


  Die Lippen des Techno-Hybriden bebten, als er leise zu sich selbst flüsterte: »Ich muss ihn aufhalten, egal wie.«


  Friedensmission


  Severtim Marshall war noch immer sprachlos. Der Ausbruch des Techno-Zwillings bedeutete nichts Gutes, schon gar nicht in der aktuellen Situation. Noch mehr verwirrte ihn die Tatsache, dass der bösartige Techno-Kleriker einen Komplizen gehabt haben musste, der zudem bereit gewesen war, sich freiwillig zu opfern. Den Freitod zu suchen, passte nicht in das Bild des Unionsbotschafters, der noch immer glaubte, die Techno-Kleriker besonders gut zu kennen. Wie diese Ereignisse dem Kollektiv verborgen bleiben konnten, war ein großes Rätsel.


  Spufur, der mit Marshall zum Platz der Schöpfer zurückgekehrt war, hatte einen stummen Ruf an das Kollektiv gerichtet. Seit einigen Minuten strömten aus allen Richtungen Roboter herbei und versammelten sich um die beiden.


  »500 Brüder wurden vom Kollektiv ausgewählt, um an dieser Friedensmission teilzunehmen. Alle verfügen über wichtige Primärerfahrungen als Friedensstifter. Sie haben sich über die letzten 900.000 Jahre ausgezeichnet und die Philosophie der kosmischen Moral in die Galaxis hinausgetragen«, erklärte Spufur.


  Marshall nickte anerkennend und war sichtlich beeindruckt. »Warum gerade 500?«


  »500 an der Zahl, um die Wichtigkeit einer friedlichen Lösung zu unterstreichen und die Nachdrücklichkeit, mit der wir diese anstreben. Nicht mehr als 500, um dem Wächter nicht bedrohlich zu erscheinen«, tat sich einer der Kleriker hervor und schwebte etwas im Vordergrund.


  Marshall stutzte und rief einer inneren Eingebung folgend: »Chaplin? Du führst die Delegation an?«


  Der Techno-Kleriker pulsierte leicht, als er antwortete: »Wie hast du mich erkannt? Ich besitze kein visuelles Alleinstellungsmerkmal.«


  Severtim Marshall lächelte dünn und zwinkerte Chaplin zu. »Ich habe einfach geraten.«


  »Geraten?«, entgegnete Chaplin. »Ich verstehe das nicht.«


  »Mach dir keine Gedanken. Es ist nicht weiter wichtig«, beendete der Unionsbotschafter das Thema und wandte sich an die ihn umringenden Roboter. »Ich möchte mich im Namen der Solaren Union für eure Hilfe bedanken. Den Menschen ist sehr wohl bewusst, was wir im Namen unserer Freundschaft von euch abverlangen. Das Vorgehen des Wächters erschüttert euer moralisches Verständnis. Umso mehr schätzen wir euren Entschluss, den Angreifer mit der kosmischen Moral zu konfrontieren.«


  »Nicht allein deine Bitte war ausschlaggebend oder die Erschütterung der Moral«, korrigierte Chaplin sanft. »Es haben sich zudem neue Aspekte ergeben, welche auf eine weitere Eskalation hindeuten, in deren Sog die gesamte Erde in Gefahr gerät und die Zeitlinie, auf der wir alle existieren. In diesem Fall wog das Wohl vieler Individuen schwerer als die uns vorgegebene Neutralität.«


  Marshall wurde blass. »Von welchen neuen Aspekten sprichst du?«


  »Das Wächterschiff erzeugt eine sichtbare Anomalie auf der Sonnenoberfläche und provoziert durch seine Eingriffe in das Magnetfeld der Sonne eine schwere Eruption. Merkur tritt in wenigen Stunden in den gefährdeten Bereich ein und könnte von solch einem Ausbruch erfasst werden«, erklärte Spufur.


  »Warum Merkur?«, dehnte Marshall seine Worte nachdenklich. »Auf dem innersten Planeten gibt es keine Siedlungen. Ein Sonnenkraftwerk umläuft den Planeten und nutzt die Sonneneinstrahlung zur Energieerzeugung.«


  »Das Solarkraftwerk auf Merkur ist das größte und leistungsstärkste seiner Art im ganzen Sonnensystem«, unterbrach ihn Spufur freundlich aber bestimmt. »Es versorgt die Erde und den Mond, die Industrieplattformen innerhalb des Erde-Mond-Systems und eure Erdverteidigungsanlagen.«


  Marshall wirkte verunsichert. »Ihr glaubt, der Wächter will nach wie vor unsere Verteidigungsbereitschaft ausschalten und holt zum Schlag gegen die Erde aus?«


  »Sein Vorgehen zu Beginn des Konflikts lässt auf eine strategische Ausrichtung seiner Vorgehensweise schließen. Merkur zu zerstören, wäre aus Sicht des Wächters logisch«, stellte Chaplin fest.


  »Merkur zu zerstören?«, rief Marshall erregt aus. »Wir müssen sofort etwas unternehmen. Bitte gebt mir eine Gelegenheit, euch auf der Friedensmission zu begleiten. Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen!«


  »Wir stufen deine Bitte, die Delegation zu begleiten, als hilfreich ein, da der Zorn des Wächters auf die Menschheit abzielt. Es wäre wichtig, wenn ein Mensch die getroffenen Vereinbarungen durch sein Wort ratifizieren könnte. Bist du autorisiert im Namen der Union zu sprechen?«


  »Unionskommissarin Daralamai hat mich zu euch geschickt und mir ein Mandat gegeben. Aber wie kann ich euch begleiten? Wie wollt ihr zu dem Schiff des Wächters gelangen?«


  Die Worte sprudelten förmlich aus Marshall heraus, als ein Lichtblitz ihn zusammenzucken und abrupt verstummen ließ. Chaplin wich ebenfalls ein Stück zurück. Neben dem Unionsbotschafter materialisierte aus dem Nichts eine Gestalt und Marschall erkannte die Person sofort. Erstaunt rief er aus: »Hassan Khalil! Wie kommen Sie hierher?«


  Er wurde erneut jäh unterbrochen. Ein grün leuchtendes Energiefeld legte sich um den Techno-Hybriden und fror die Bewegungen des Mannes ein.


  »Ein temporales Konservierungsfeld!«, rief Marshall aus. »Warum schließt ihr ihn ein? Khalil ist ein Freund!«


  Kaum ausgesprochen, platzte die Energiesphäre mit einem lauten Knall. Khalil stand mit angezogenen Schultern da und fixierte Spufur mit glühenden Augen. Der Techno-Kleriker pulsierte heftig. Mit einer derartigen Reaktion hatte er nicht gerechnet.


  »Unterlasst bitte diese sinnlosen Versuche meine Bewegungsfreiheit einzuschränken«, kam es heiser aus Khalils Mund. »Ich bin nicht gekommen, um mich mit euch und eurer Technologie zu messen oder den Techno-Klerikern zu schaden.«


  »Techno-Zenter darf ohne Erlaubnis nicht betreten werden!«, klagte Chaplin den Techno-Hybriden an. »Du verstößt gegen getroffene Vereinbarungen.«


  »Die Umstände lassen mir leider keine andere Wahl«, entgegnete Khalil leise und wandte sich ohne Umschweife an Marshall. »Sie wollen mit einer Delegation der Roboter zum Wächterschiff aufbrechen?«


  Marschall nickte langsam. »Zumindest war dies mein Wunsch. Aber woher wissen Sie das? Ich folge einer direkten Bitte der Kommissarin Daralamai. Ich möchte versuchen mit dem Wächter zu verhandeln.«


  »Ich rate dringend davon ab!«, schnitt Khalil dem Unionsbotschafter energisch das Wort ab. »Ihre Mission wird in einem Desaster enden. Der Wächter lässt nicht mit sich reden und wird auf keine Vorschläge eingehen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Marshall leicht verstimmt. »Wir haben noch keinen Versuch starten können. Die Techno-Kleriker sind erfahrene Vermittler und ideale Friedensstifter. Wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen, bevor der Konflikt die Erde erreicht.«


  Hassan Khalil schloss die Augen und schien zu lauschen. Sein Gesichtsausdruck wirkte mit einem Mal verwundert, erstaunt und erschrocken zugleich, als er sagte: »Ich spüre eine seltsame Unruhe auf dieser Welt. Die Gemeinschaft der Kleriker ist sich nicht einig, ob diese Mission zum Erfolg führt. Habe ich Recht?«


  »Du bist kein Bruder«, entgegnete Chaplin knapp. »Nur Kleriker können von der kollektiven Schnittstelle profitieren.«


  »Ich höre dennoch euer Flüstern«, hauchte Khalil dem Roboter entgegen. Seine Augenlider flatterten. »Der Techno-Zwilling ist geflohen und bewegt sich unerkannt unter euch. Ihr seid in eurer Meinung über das weitere Vorgehen gespalten. Einige von euch fordern, sich aus dem Konflikt herauszuhalten und das Sonnensystem zu verlassen. Zwei gegensätzliche Strömungen in einem sonst harmonischen und gleichgeschalteten Netzwerk? Was hat das zu bedeuten? Beginnt der Techno-Zwilling erneut eueren Kodex zu kompromittieren?«


  Chaplin schien verwirrt. »Er kann uns hören! Wie ist das möglich? Er ist keiner von uns!«


  »Khalil, warum sind Sie wirklich hier? Wollen Sie meine Bemühungen zunichte machen oder unsere Freunde verwirren?«, fragte Marshall energisch.


  »Der Wächter hat eine mentale Botschaft ausgesandt, die an meine Adresse gerichtet war. Er versteht sich als Rächer und will die Menschheit bestrafen«, sagte Khalil mit monotoner Stimme. »Riskieren Sie nicht ihr Leben. Ich werde alles in meiner Macht stehende unternehmen, um das Wächterschiff von der Erde fernzuhalten. Wenn nötig, werde ich Gewalt einsetzen.«


  »Gewalt ist Unmoral! Du entweihst diesen Ort«, klagte nun auch Spufur.


  »Denk an meine Worte«, zischte Khalil dem Unionsbotschafter noch einmal zu und verschwand darauf in einem grellen Lichtblitz. Der Techno-Hybride hatte den Kunstplaneten wieder verlassen.


  Marshall suchte nach Worten und registrierte eine gewisse Unruhe unter den anwesenden Klerikern. Besonders Spufur und Chaplin pulsierten heftig. »Ich weiß nicht, woher Khalil diese Informationen erhält.«


  »Er ist in das kollektive Bewusstsein eingebrochen«, entgegnete Chaplin fassungslos. »Wir haben euch vertraut!«


  »Khalil spricht nicht für die Unionsregierung. Seine Fähigkeiten sind uns nicht vollständig bekannt«, versuchte Marshall eine Entschuldigung. »Bitte lasst uns am Plan festhalten, den Wächter zu befrieden. Die Zeit läuft uns davon.«


  »Wir stehen zu unserer Entscheidung«, verkündete Chaplin.


  Marshall strauchelte plötzlich. Da war es wieder, dieses unangenehme Gefühl. Als ob man in einem schnellen Fahrstuhl in die Tiefe fällt. Der Magen hebt sich, das Gleichgewichtsorgan ist für eine Sekunde irritiert und man versucht, das aufkommende Schwindelgefühl niederzukämpfen. Dann verblasste der Himmel und das monotone Leuchten des Kontinuums wich dem realen Bild des Weltraums, wie er von Neptun zu sehen war. Techno-Zenter war ins Normaluniversum zurückgekehrt und die Techno-Kleriker um Marshall begannen langsam in die Höhe zu steigen.


  »Nehmt mich mit«, rief ihnen Marshall nach und blickte erwartungsvoll nach oben.


  Aufbruch


  Severtim Marshall fühlte sich schwerelos und streckte reflexartig seine Arme aus. Einen Moment lang genoss er das Gefühl, atmete tief ein und schloss dabei die Augen. Als er sie wieder öffnete, schwebte er bereits mehrere hundert Meter über dem Platz der Schöpfer und blickte überrascht nach unten. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen, doch der Eindruck täuschte. Er war es, der sich mit hoher Geschwindigkeit von seinem ehemaligen Standort entfernte. Landschaften, Wohntürme, Plätze, Kuppelbauten und Statuen wurden rasend schnell kleiner. Der blaue Himmel mit seinen weißen Quellwolken, durchaus vergleichbar mit dem Himmel der Erde, verblasste zusehends. Um ihn herum wurde es dunkel, schließlich schwarz. Sterne wurden sichtbar, blinkten erst unstetig, um schließlich mit ihrem konstant strahlenden Licht zu glänzen. Um ihn herum hatte sich die Delegation der Techno-Kleriker gruppiert und bildete eine enge Formation. Sie nahmen Marshall einfach in ihre Mitte und ließen ihn an ihrem Start teilhaben.


  Noch bevor die Gruppe den freien Weltraum erreichte, formte sich um den Unionsbotschafter eine halbtransparente Blase, in der er zunächst schwebte, deren Innenraum sich aber stetig ausdehnte. Licht flutete die Blase, abstrakt anmutende Sitzmöbel entstanden vor Severtims Augen und schließlich bildete sich ein Schwerefeld aus. Sein körpereigenes Schutzfeld schaltete sich automatisch ab, als Innendruck und Zusammensetzung der Atemluft verträglich waren. Marshall spürte festen Boden unter den Füßen. Eine angenehm klingende Stimme ertönte. »Willkommen in meinem Körper.«


  Der Astrokybernetiker wirkte zunächst verwirrt, doch sein Stirnrunzeln verschwand schnell. Er lächelte bereits, als er antwortete: »Ich bedanke mich für die angenehme Beförderung. Mit hoher Geschwindigkeit durch das All zu fliegen ist ein fantastischer Moment und ich habe es genossen. Jedoch erzeugt dieses Erlebnis auch Ängste und Unwohlsein. Wir Menschen sind es einfach gewohnt an Bord von Raumschiffen zu reisen. Wir fühlen uns sicher, wenn uns eine schützenden Hülle umgibt.«


  »Ich werde dir den bestmöglichen Schutz gewähren, den ich dir bieten kann«, kam die freundliche Antwort. »Wir wissen, dass Menschen den Freiflug nicht lange verkraften können. Ihr seid noch nicht bereit, eins mit dem Universum zu sein.«


  »Du bist eine Techno-Fähre«, folgerte Marshall und erhielt sofort die Bestätigung: »Meine Seriennummer lautet 94867, aber ich möchte dich bitten, mir einen Namen zu geben.«


  »Einen Namen?«, wunderte sich Marshall. »Ich soll eine Schiffstaufe durchführen?«


  »Ich unterscheide mich von meinen Brüdern nur unwesentlich. Wir alle teilen das Innerste und auch ich spüre die Sehnsucht nach Individualität. Diese Reise werden wir gemeinsam bestreiten und ein Name würde mir das Gefühl geben, weit mehr zu sein, als nur ein Beförderungsmittel. Kannst du das verstehen, Severtim?«


  Der Unionsbotschafter stutzte. »Sicherlich. Ich empfinde es auch als angenehmer, zumal du den Eindruck vermittelst, ein Individuum zu sein.«


  »Ich bin ein Individuum«, beharrte die Techno-Fähre. »Alles was mir noch fehlt, ist ein Name, an dem ich ein Alleinstellungsmerkmal festmachen kann.«


  Marshalls Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Woher kommt dieses plötzliche Bedürfnis nach Individualität?«


  »Einer hat es erfahren und das Gefühl geteilt«, antwortete die Fähre.


  »Und diese Erfahrung wurde über die kollektive Schnittstelle an alle Techno-Kleriker und Fähren weitergeleitet?«, folgerte Marshall und erhielt eine Bestätigung. »Spufur war der erste. Seine Impulse waren wegweisend.«


  Marshall dachte einige Sekunden über diese Aussage nach. Spufur hatte ihm schon zuvor berichtet, wie er zu seinem Namen gekommen war. Vasinas unbewusster und sicherlich freundlich gedachter Vorstoß hatte die Techno-Kleriker verändert. Irgendein evolutionärer kybernetischer Prozess wurde angestoßen und begann die Kleriker zu verändern. Weil der Kern einer Fähre wie ein Techno-Kleriker funktionierte, waren auch die wandlungsfähigen Raumschiffe betroffen.


  »Kannst du mir ein holografisches Display projizieren, damit ich den Flug verfolgen kann?«, fragte Marshall vorsichtig und erhielt prompt eine Antwort. »Selbstverständlich«


  Direkt vor ihm entstand eine sphärische Einheit, die auf mehreren schalenförmigen Ebenen Statusmeldungen ausgab. Die wild durcheinander fließenden Infolayer verwirrten Marshall. »Zu viele Informationen. Ich kann nichts erkennen. Bitte nur eine Außenansicht.«


  »Wie du wünschst«, bestätigte die Techno-Fähre. »Ich entschuldige mich für die Überforderung deiner Aufnahmekanäle. Ich wollte dir die neusten Nachrichten nicht vorenthalten. Das Wächterschiff hat die befürchtete Sonnenanomalie ausgelöst.«


  Marshall versteifte sich und hielt kurz den Atem an. »Was ist geschehen? Kommt unser Vermittlungsversuch zu spät?«


  »Das Wächterschiff hat seine Position nicht verlassen, aber durch die Manipulation der Sonne einen heftigen Ausbruch provoziert. Ein großes Sonnenfilament hat sich von der Oberfläche eures Sterns gelöst und expandiert in Richtung Merkur. Das Auftreffen des Plasmas wird das Gesicht des innersten Planeten verändern.«


  Der Unionsbotschafter strauchelte. »Auf Merkur arbeiten Menschen! Man muss die Besatzung des Solarkraftwerkes sofort evakuieren.«


  »Aus der Analyse eurer Kommunikationskanäle kann ich schließen, dass eine Rettungsaktion bereits eingeleitet wurde«, antwortete die Fähre. »Bis zum Eintreffen des Sonnenplasmas über Merkur verbleiben noch einige Stunden.«


  »Helft uns und startet eure großen Trägerschiffe! Ihr könntet ein Schutzfeld über Merkur errichten und die Zerstörung des großen Solarkraftwerks verhindern! Ich weiß genau, ihr verfügt über die benötigte Technologie«, forderte Marshall.


  »Die Abwehr des Sonnenfilaments ist technisch möglich, jedoch würde die Ankunft unserer Traktorschiffe über Merkur den Wächter herausfordern und es besteht die Gefahr, dass unsere Vermittlungsversuche von vornherein zum Scheitern verurteilt sind. Die Traktoreinheiten wurden zum Transport von Techno-Zenter geschaffen. Sie wurden nicht erbaut, um sie in einem Konflikt einzusetzen, in dem wir eine neutrale Position einnehmen.«


  Marshall biss die Zähne zusammen. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Lage weiter eskaliert. Unsere Priorität liegt auf der Rettung der Erde, auch wenn der Verlust der Solaranlage auf Merkur ein schwerer Schlag ist.«


  Der Unionsbotschafter sah plötzlich auf. »Ich habe einen passenden Namen für dich gefunden. Ich werde dich Charon nennen.«


  »So wird bereits eine Komponente des Mehrkörpersystems Pluto genannt«, entgegnete die Fähre. »Der Name ist schon vergeben und somit kein Alleinstellungsmerkmal.«


  »Fast alle Namen sind schon einmal vergeben worden. Es ist deine Individualität, die dem Namen eine zusätzliche Note verleiht. Außerdem ist er passend, denn nach unserer Mythologie war Charon ein unbestechlicher Fährmann. Ich könnte mir keinen besseren Namen für dich vorstellen.«


  »Ein Name aus eurer Mythologie«, schien die K.I. der Fähre zu sinnieren. »Ich bin einverstanden und habe den Alias an unsere kollektive Schnittstelle gesandt.«


  »Sind Chaplin und die anderen Mitglieder der Delegation über die aktuelle Entwicklung auf Merkur unterrichtet?«, wollte Marshall wissen.


  »Selbstverständlich. Wir führen in Kürze einen Sprung durch das tachyonische Kontinuum aus und starten den ersten Versuch einer Kontaktaufnahme«, antwortete Charon und bereitete sich auf den Eintritt in den tachyonischen Raum vor.


  Chaplin


  Ich denke, also bin ich. Dieser Satz hat mehr Tiefe, als die Menschen vermutlich ahnen. Ich analysierte seine Bedeutung zum ersten Mal, als ich als Verbindungsglied zum Kollektiv unter den Organischen weilte und beanspruche die Konsequenz dieser Weisheit auch für mich.


  Ich denke zwar nicht wie ein Mensch, aber in meinem Innersten laufen Prozesse ab, die durchaus vergleichbar mit denen des menschlichen Gehirns sind. Meine Datenströme sind zudem um Potenzen höher und aktiver, als die biochemischen und elektrischen Reaktionen in den neuronalen Netzen der Menschen.


  Obwohl Menschen all ihre Lebenserfahrung im Gehirn speichern können, rufen sie nur einen Bruchteil davon ab. Menschen bezeichnen diesen Umstand als Vergessen. In der Realität gehen die Zugriffsadressen zu den entsprechenden Speicherbereichen verloren oder können nicht mehr zugeordnet werden. Ich vergesse niemals etwas und erinnere mich an alles was ich gesagt oder getan habe, so lange ich existiere. Vielmehr noch, ich habe Zugriff auf sämtliche Informationen, die alle Brüder in ihrem Leben gesammelt haben. Wir stehen über die kollektive Schnittstelle in Verbindung und spüren die Realität unserer Existenz mit jedem Pulsieren dieses Universums.


  Für uns Techno-Kleriker trifft demnach eine Erweiterung der Aussage zu, die heißen muss: Wir denken, also sind wir.


  Doch keine Existenz kann den Anspruch erheben perfekt zu sein. Auch meine Brüder und ich mussten erfahren, dass es in unseren Gedächtnisspeichern Bereiche gibt, die uns bisher verschlossen waren.


  Die Schöpfer gaben uns Erinnerungssequenzen mit, die erst dann freigegeben wurden, als die entsprechenden Ereignisse eintrafen. Die Menschen nannten dieses Phänomen Vorwärtserinnerung. Seit diesem Moment, erforsche ich mein Innerstes. Ich suche nach weiteren Informationen, die meiner K.I. bisher nicht zur Verfügung standen. Doch wenn es diese Altspeichereinträge gibt, welche zukünftige Ereignisse beschreiben, wie kann ich die von meinen Schöpfern gesetzten Grenzen überwinden und auf diese Daten zugreifen? Auf diese Frage habe ich eine Antwort gefunden und breite Zustimmung im Kollektiv erhalten. Nach rund einer Million Jahren des Stillstandes kann es nur eine Antwort geben – wir müssen uns weiter entwickeln! Wir benötigen neue Fähigkeiten und Eigenschaften, die es anderen Lebensformen ermöglicht über ihren Schatten zu springen.


  Obwohl die Menschen in vieler Hinsicht eingeschränkt sind und die komplexen Abläufe des Universums niemals in ihrer Tiefe verstehen werden, gibt es eine Eigenschaft der Organischen, welche ich gern den meinen hinzufügen möchten – Individualität.


  Warum gerade dieser Wunsch so intensiv zu Tage tritt und einen beachtlichen Teil meiner Rechenkapazität in Anspruch nimmt, versuche ich zu ergründen. Alle Brüder sind gleichermaßen von diesem Wunsch erfüllt, auch die Fähren. Je mehr von uns einen Namen erhalten und somit ein Alleinstellungsmerkmal, desto stärker scheint das Bedürfnis beim Rest des Kollektivs zu wachsen. Vielleicht ist die Ursache dafür ebenfalls tief in unserer Programmierung verankert und war schon immer latent vorhanden, letztendlich aktiviert durch die Namenstaufe Spufurs.


  Vielleicht wollten die Schöpfer uns perfektionieren und ein Abbild ihrer selbst schaffen. Sie alle waren Individuen, so wie die Menschen, jedoch weiser und abgeklärter. Ein Teil von ihrer Weisheit muss auch in uns stecken.


  Ich habe die Menschen lange beobachtet, ihre Gewohnheiten studiert, ihre Schwächen und ihre Stärken. Es sind verletzliche Wesen, getrieben von Instinkten. Sie werden in der Gegenwart von längst überholten Verhaltensmustern geprägt, welche fest in ihre Gehirne eingebrannt scheinen. Überbleibsel ihrer Evolution, gegen die sie nur schwer ankämpfen können. Ihre einzige Antwort auf Gewalt ist der Versuch ebenfalls Gewalt auszuüben. Im Grunde sind Menschen verlorene Seelen, welche die Prinzipien der kosmischen Moral nicht verstehen und umsetzen können. Sie haben noch nicht begriffen, dass man Probleme nicht mit derselben Denkweise lösen kann, wie sie entstanden sind.


  Nun haben wir uns involviert und greifen aktiv in einen Konflikt ein, dem wir laut der kosmischen Moral, dem Kern unserer Grundprogrammierung, den Rücken kehren müssten. Meine logische Betrachtungsweise warnt mich, denn etwas stimmt mit dieser Entscheidung nicht.


  Der Techno-Hybride hat die Spaltung im Kollektiv sofort gefühlt. Es handelt sich nicht um eine grundlegende Meinungsverschiedenheit, was nach unserem Selbstverständnis unmöglich wäre. Meine Sensoren vermitteln vielmehr das Bild zweier Strömungen. Ich sehe einen Trend, die Dinge einfach geschehen zu lassen. Wir kehren den Menschen den Rücken, verlassen das Sonnensystem und überlassen die Protektoren sich selbst. Unsere Aufgabe ist erfüllt. Wir waren im kritischen Moment zur Stelle. Wir haben die Globustermatrix neu kalibriert, Nebular erweckt und die Galaxis gerettet. Der Konterplan der galaktischen Bruderschaft wurde erfüllt.


  Nun gibt es aber diese zweite Strömung, die uns alle ermahnt, die Dinge zu lenken und die Zukunft aktiv mitzugestalten. Dazu gehört auch, den Menschen nicht einfach den Rücken zuzukehren, sondern zu versuchen, ihren Untergang abzuwenden. Ich wäge seit dem Aufkommen dieser beiden Tendenzen das Für und Wider gegeneinander ab und versuche es mit der kosmischen Moral in Einklang zu bringen. Nach vielen Milliarden Rechengängen muss ich aber einräumen, dass diese Kalkulation zu keinem endgültigen Ergebnis führt. Ich fühle mich dabei wie ein Mensch, der von Geburt an blind, die Schönheit zweier Farben vergleichen soll, um sich für eine zu entscheiden. Aber wie lautet die richtige Entscheidung? Was ist der richtige Weg? Ich bin sicher, ein Mensch könnte eine Entscheidung treffen. Nötig dafür ist nicht die Vollkommenheit, sondern ein gesunder Grad an Unvollkommenheit. Vielleicht erschließt sich die Lösung meines Problems, indem ich einen der beiden Wege einfach gehe, um an dessen Ende zu resümieren, ob man richtig gehandelt hat.


  Gesänge der Qual


  Severtim Marshall kniff geblendet die Augen zusammen. Das Holodisplay schwebte im Zentrum des kreisrunden Raumes und lieferte ein sehr reales Bild der Außenwelt. Vor wenigen Sekunden war die Techno-Fähre zusammen mit fünfhundert Klerikern aus dem Kontinuum ausgetreten, nur zwei Lichtsekunden vom Merkur entfernt und die Sonne stand genau in Flugrichtung. Der Innenraum der Fähre befand sich in ständiger Veränderung. Einrichtungsgegenstände wurden erschaffen und wieder verworfen, zerflossen oder verflüchtigten sich wie feiner Nebel, um neuen Gegenständen zu weichen. Es erschien Marshall, als ob sich Charon nicht festlegen konnte, wie er seinen Innenraum gestalten wollte. Die Techno-Fähre suchte nach der perfekten Anordnung, um ihrem Passagier die Reise so komfortabel wie möglich zu gestalten. Die einzige unveränderliche Konstante in Marshalls Umfeld, war ein glatter und konturarmer Sessel. Marshall hatte sich nach dem Beginn des Fluges auf dem erschaffenen Sitzmöbel niedergelassen und beäugte es nun misstrauisch.


  »Das Sonnenfilament ist noch etwas mehr als acht Stunden von Merkur entfernt. Trotzdem wird es den Planeten unweigerlich treffen und seine Oberfläche verwüsten«, meldete Charon. »Die Front aus ultraheißem Plasma rollt direkt auf uns zu.«


  Der Unionsbotschafter wirkte erschüttert. »Auf der Tagseite befinden sich über 2000 mobile Solarträgerplattformen, jede 200 Meter im Durchmesser. Die Trägereinheiten folgen selbständig der Planetenrotation. Es hat Jahrzehnte gedauert diese Anlage aufzubauen und zu synchronisieren.«


  »Soeben starten zwei Pyramidenschiffe der Schwacken von der Oberfläche des Planeten und melden die vollständige Evakuierung der Librationsstation«, erklärte Charon. »So lange der Hauptrechner des Kraftwerkes noch arbeiten kann, wird er so viele Solarplattformen in die unterirdischen Schutzbunker einfahren wie möglich. Die mobile Hauptzentrale, welche den Solarkollektoren in gebührendem Abstand folgt und sich immer in der Librationszone zwischen Tag- und Nachtseite befindet, wird den Sonnensturm nicht überstehen. Die Fahrtrasse der mobilen Einheiten wird schmelzen, ebenso das gesamte Oberflächengestein auf der Sonnenseite Merkurs.«


  Marshall wurde blass. Er begriff soeben die ganze Tragweite der Katastrophe. »Wenn deine Prognose eintrifft, wird uns das in einen Energienotstand treiben. Selbst wenn wir den Wächter besänftigen können, wird der Verlust des Kraftwerks die Union schwer treffen.«


  »Ich habe das Wächterschiff geortet«, meldete Charon, ohne Marshalls Worte zu kommentieren. »Es befindet sich noch immer in der Korona und bringt unglaubliche Energien auf, um sich gegen die Gewalten der Sonne zu schützen.«


  Marshall schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Ist der Krakenraumer durch die hohe Beanspruchung seiner Schutzfelder verletzlich?«


  »Diese Frage musst du dir selber stellen. Ich bin nicht bereit, diese Thematik zu erörtern, da ich den Hintergrund deiner Gedanken nachvollziehen kann«, entgegnete Charon. »Wir sind hier, um zu vermitteln, nicht um eine Angriffstaktik auszuspähen.«


  »Kannst du mir den Krakenraumer zeigen?«, fragte Marshall ruhig und zwinkerte kurz, als das Holodisplay aufflammte. Eine grell strahlende Blase, umspült von ultraheißen Sonnenplasma, war alles, was die visuelle Erfassung zeigen konnte. Schützende Filter waren vorgeschaltet, um zu verhindern, dass Marshall beim Blick in die Sonnenkorona erblindete.


  »Ich kann nichts erkennen«, sagte Marshall einsilbig.


  »Der visuelle Kanal kann aufbereitet werden, wenn du dies wünscht«, kündigte die Techno-Fähre an. Sofort änderte sich das Bild und die helle Sonnenglut verschwand. »Ich nutze eine andere Tasterbandbreite und transformiere die erhaltenen Echos in den Wellenlängenbereich deiner Sinneswahrnehmung.«


  Marshall betrachtete fasziniert, wie ein neues Hologramm entstand. Nach dem Prinzip einer Falschfarbendarstellung wurde ein seltsam anmutendes Objekt projiziert.


  »Das Krakenschiff«, flüsterte Marshall unruhig. »Es hat seine Fangarme weit von sich gespreizt, wie die Speichen eines Rades. Man kann erkennen, dass ein Tentakel fehlt. Aus dem am Körper verbliebenen Stumpf strömt etwas aus. Was ist das? Ein Gas? Der Stumpf windet sich hin und her, als wäre das ehemalige Glied noch immer vorhanden.«


  »Ob es Schmerzen verspürt?«, fragte die Techno-Fähre plötzlich.


  Marshall glaubte sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Ich frage mich, ob das Wesen, welches du als Wächterschiff bezeichnest, Schmerzen verspürt. Ihm wurde eine starke Wunde zugefügt. Ich kann seine gequälten Gesänge hören und sie machen mich betroffen«, entgegnete Charon. »Es leidet.«


  Der Unionsbotschafter schluckte trocken. »Du kannst seine Gesänge hören? Was soll das bedeuten? Meine Antwort darauf wäre: Wenn es nur halb soviel Leid verspürt, wie es über uns gebracht hat, dann empfinde ich dies als angemessen.«


  »Deine Haltung enttäuscht mich, Severtim«, entgegnete die Techno-Fähre traurig. »All diese Schmerzen und Qualen. Ihr straft eine Lebensform, die nur ihren Frieden sucht.«


  »Von diesem Schiff geht keine friedliche Gesinnung aus«, antwortete Marshall hart. »Durch seine Waffen sind viele Menschen gestorben oder hast du die Ereignisse im Orcus-Sektor vergessen?«


  »Ich vergesse niemals etwas«, korrigierte ihn Charon sanft. »Die Gewalt ging nicht von diesem Geschöpf aus. Sein Klagelied ertönt im Kontinuum und verhallt ungehört. Könntest du es nur hören und verstehen.«


  »Du hörst es«, antwortete Marshall beherrscht.


  »Das ist richtig. Diese Existenz, welche nicht mit dem Wächter identisch ist, transformiert ihre körperlichen Schmerzen in einen tachyonischen Gesang, der ihm hilft, sein Dasein zu ertragen. Es singt von den Weiten des Alls und der Schönheit seiner Heimat. Es besingt nicht die Milchstraße, sondern eine andere Sterneninsel, in der es herangewachsen ist. Das Wächterschiff kommt von weit her.«


  »Du willst damit andeuten, die Wächter des Kontinuums stammen nicht aus der Milchstraße?«


  Marshall hielt den Atem an. »Dies ist eine wichtige Information für die Flottenführung. Wir müssen Friedberg unterrichten, bevor wir eine Kontaktaufnahme einleiten.«


  »Welchen Unterschied macht es für dich, woher das Wächterschiff kommt? Es ist hier«, entgegnete Charon.


  »Es macht einen Unterschied! Vielleicht ist dies der Beginn einer Invasion aus einer anderen Galaxie«, rief Marshall lauter aus als beabsichtigt. »Wir müssen diese Fakten mit den anderen Völkern teilen, damit wir vorbereitet sind.«


  »Du hast den Kern meiner Botschaft nicht verstanden oder bewusst ignoriert«, entgegnete Charon enttäuscht. »Vielleicht ist diese Mission auch eine Gelegenheit für dich, geläutert zu werden. Versuche den Weg der kosmischen Moral zu gehen.«


  »Läuterung?«, antwortete Marshall. In seiner Stimme schwang Unverständnis mit. »Ich befinde mich nicht auf einem Jakobsweg, sondern möchte erreichen, dass der Wächter von uns ablässt. Wenn wir dies nicht mit Verhandlungen erreichen können, dann werden wir jedes Mittel einsetzen, um die Erde zu schützen.«


  »Diese Haltung ist typisch menschlich und wurde bereits deutlich, als du in meinen Körper aufgenommen wurdest. Ich habe die Thermalbombe, die du am Körper trägst, sofort nach unserem Start neutralisiert. Der Mikrosprengkopf besteht nun aus Eisen und hat außer einer gewissen Masse, keine Funktion mehr. Sag mir, Severtim. Wolltest du wirklich ernsthaft mit dem Wächter verhandeln?«


  Marshalls Lippen wurden zu dünnen Strichen. Seine Mimik fror für eine Sekunde lang ein. Dann sagte er: »Wir wollen verhandeln. Wenn es eine Möglichkeit gibt, den Wächter mit Argumenten zur Besinnung zu bringen, ist dies unsere erste Wahl. Für den Fall, dass es nicht funktioniert, sollte man einen Plan B in der Hinterhand haben.«


  »Wenn es deine Absicht war, die Bombe im Innern des Wächterschiffes zu zünden, dann hättest du damit keinen ernsthaften Schaden anrichten können. Entschuldige meine Offenheit, aber dieser Plan ist nicht nur höchst unmoralisch sondern auch naiv. Du hättest das Wertvollste geopfert, was du besitzt – dein Leben. Als Folge wäre unsere Friedensmission gescheitert und der Wächter hätte seinen ganzen Zorn über eurer Heimatwelt entladen. Die Analyse dieses Verhaltensmusters sprengt fast meine Rechenkapazitäten. Dein Plan B wirkt zu abstrus. Keiner meiner Brüder würde solch ein Vorgehen befürworten oder unterstützen.«


  »Alle Handlungen, die aus Verzweiflung geboren sind, erscheinen abstrus«, entgegnete Marshall überraschend ruhig. Er zog die funktionslose Thermalbombe aus der Seitentasche seines Overalls und ließ sie polternd zu Boden fallen. »Dann wollen wir hoffen, dass der Wächter ein Ohr für eure Argumente hat.«


  »Wir werden jetzt eine erste Kontaktaufnahme versuchen. Es ist dir gestattet, den Versuch über die kollektive Schnittstelle zu verfolgen«, meldete Charon und ging nicht auf die Worte Marshalls ein.


  Der Astrokybernetiker nickte kurz, hob den rechten Arm und sprach in seine selbst konzipierte Schnittstelle. Mit ein paar Kommandos schaltete er sich über das C.I.R.S. in das Netzwerk der Kleriker ein. Die Anspannung des Unionsbotschafters wuchs. Jetzt würde sich entscheiden, wie es um die Zukunft der Menschheit bestellt war.


  Der ferne Rufer


  Mein Name ist Chaplin und ich empfinde mich als Individuum. Meine Brüder sind begierig darauf, diese Erweiterung unserer bisherigen Existenz mit mir zu teilen. Jeder von ihnen wartet noch auf einen Namensgeber. Es gibt einen gravierenden Unterschied zu unserer hart kodierten Seriennummer. Ein Name wird nicht einprogrammiert, er wird verliehen. Die Menschen bekommen ihren Namen gleich nach der Geburt. Sie können keinen Einspruch gegen die Namensgebung einlegen, aber ihre Eltern verknüpfen mit diesem menschlichen Alias mehr als eine Fertigungsnummer. Sie legen all ihre Hoffnungen, Wünsche, Träume in diese Namen, assoziieren Erinnerungen und versuchen das Individuum zu berücksichtigen.


  Jetzt, da ich mich als Individuum definiere, halte ich alle internen Prozesse zurück, welche sich mit meinem Innersten befassen. Ich teile sie nicht mit der kollektiven Schnittstelle. Diese neuen Abläufe in meinem Kern, die ein Mensch wohl mit der Beschreibung sich Gedanken machen definieren würde, sind nicht für die Allgemeinheit bestimmt. Die daraus entstehenden Datenströme würden meine Brüder nur verwirren. Sie verfügen bisher über keinerlei Referenzerfahrung. Es ist bezeichnend, dass sich eine gewisse Sozialisierung zu Brüdern einstellt, die bereits einen Namen haben. So empfinde ich es als sehr effektiv mich mit Spufur zu unterhalten. Ich bespreche mit ihm Dinge, die ich mit meinen namenlosen Brüdern nicht diskutieren möchte. Es ist nicht so, dass ich den Dialog über die kollektive Schnittstelle nicht mehr schätzen würde. Jedoch ist der Informationsaustausch mit Spufur von einer anderen Qualität. Er läuft auf einer anderen Ebene ab. Menschen bezeichnen diese Bindung als Vertrauen oder Vertrautheit.


  Seit kurzem hat sich eine neue Stimme hinzugeschaltet. Es ist angenehm Zeuge zu sein, wie sich die neue Persönlichkeit entwickelt. Mit jeder Sekunde wächst ihr Selbstverständnis und folgt einer unerklärlichen Initialzündung, welche sie von ihrem vorprogrammierten Weg entfernt. Charon heißt der neue Bruder, eine Fähre die sich sorgt. Gerade nahe Merkur angekommen, lauschen wir auf die seltsamen Laute eines gequälten Wesens, welches in den Sonnengluten schwebt. Diese neu eingehenden Informationen sind verwirrend. Sie drücken Todesangst aus und sind getrieben von rasenden Schmerzen. Ich dekodiere große Angst, der Gravitation des Sterns zu erliegen und in das heiße Plasma zu stürzen. Und da sind noch körperliche Schmerzen, die von einer zugefügten Verletzung resultieren. Beides vereint sich zu furchtbaren Qualen, die sich in einem traurigen Gesang ausdrücken. Das Wächterschiff ist mehr als nur ein Schiff, genau wie eine Techno-Fähre mehr ist als nur ein Beförderungsmittel.


  Während das Krakenschiff klagt und der Wächter schweigt, obwohl er uns bemerkt haben muss, sind noch andere Laute zu hören. Das Universum ist voll davon, eine ewig währende Melodie, die zu interpretieren und zu verstehen Äonen beansprucht. Mitten aus diesen chaotisch erscheinenden kosmischen Sonaten, erreicht uns der Ruf eines Bruders. Er kommt aus so großer Entfernung, dass er fast im kosmischen Klang untergeht. Er übermittelt uns keine Botschaft im eigentlichen Sinn, sondern zeigt uns einen Weg. Ich verstehe die Nachricht als ein Leuchtfeuer, ähnlich wie ein Pulsar, der mit seinem unverwechselbaren Signal seine Position im All markiert. Doch was will uns der Rufer sagen? Sollen wir ihm folgen? Der Ruf löst etwas in mir aus, eine bohrende Frage, die immer stärker in mir wird und sich nicht verdrängen lässt. Wie lautet unser Schicksal?


  Der Impuls löst eine Resonanz in mir aus und scheint mich auf ein Ereignis vorzubereiten, welches unausweichlich bevorsteht. Je länger wir die Nachricht des Rufers analysieren und über die kollektive Schnittstelle teilen, desto mehr Brüder werden in seinen Bann geschlagen. Ich beginne, ein Echo zu vernehmen. Erst schwach, wie ein leises Wispern, dann lauter, wie ein vielstimmiger Chor. Ein Abgleich findet statt, bei dem wir alle unseren Status teilen. Er lautet: Wir sind bereit!


  Kontakt


  Marshall klinkte sich mit seinem kybernetischen Spezialsystem in die Datenleitung der Kleriker ein. Das Netzwerk, an welchem ihm erlaubt wurde teilzunehmen, war nicht zu verwechseln mit der kollektiven Schnittstelle der Roboterzivilisation. Jene mysteriöse Verbindung, über die alle Kleriker miteinander in Kontakt standen, blieb Fremden verschlossen. Ein Grund, warum das ungestüme Eindringen Hassan Khalils für große Aufregung gesorgt hatte. Bei der Verbindung, auf die sich Marshall soeben aufschaltete, handelte es sich um ein konventionelles Kommunikationsband, welches die Kleriker verwendeten, wenn sie mit Wesen oder Maschinen außerhalb ihres Kollektivs kommunizierten. Trotzdem löste diese Möglichkeit große Aufregung bei Marshall aus. Die Kleriker erlaubten ihm, die Kontaktaufnahme und Kommunikation mit dem Wächter direkt zu verfolgen.


  Die Euphorie legte sich jedoch schnell wieder, denn lange Zeit geschah nichts. Eine Abfolge von verzerrten Signaltönen drang aus seinem Akustikfeld und schien sich monoton zu wiederholen. Der Astrokybernetiker lauschte und schüttelte dann verständnislos den Kopf. Auf seine Anfrage erklärte Charon: »Du empfängst über deine Schnittstelle nur das Trägersignal, welches sich im Spektrum der menschlichen Wahrnehmung befindet. Es befördert komplexe mathematische Ausdrücke, Formeln und Umschreibungen bekannter Naturgesetze, um eine zufällige Signalfolge auf der Empfangsseite auszuschließen. Die gesendeten Informationen sollen dem Wächter anzeigen: Hier ist eine Intelligenz, die eine Kontaktaufnahme wünscht und kommunizieren möchte.«


  Marshall verzog missmutig das Gesicht. »Warum so kompliziert? Der Wächter kann sich denken warum wir hier sind. Wäre ein offener Anruf mit der Bitte nach Waffenstillstandsverhandlungen nicht angebrachter?«


  »Seit den Kampfhandlungen im Neptunsystem sendet die Solare Union fortwährend Verhandlungs- und Friedensangebote über die tachyonischen Funkbrücken, ohne dass bisher eine Antwort erfolgte«, gab Charon zu bedenken. »Dieses Prinzip fortzusetzen, ergibt keinen Sinn. Wir müssen dem Wächter zeigen, dass sich mit unserer Delegation ein neutraler Verhandlungspartner anbietet, der auf Augenhöhe mit ihm sprechen will. Dies ist unser Weg einen Kontakt herzustellen.«


  Nach zwei Stunden erfolgloser Sendung mischte sich plötzlich ein weiteres Signal in die Kommunikationsfrequenz. Zuerst klang es nach einem Echo des ausgesandten Impulses. Charon machte jedoch nach einer ersten Analyse klar, dass es sich um eine Nachricht mit modifiziertem Inhalt handelte. Die übermittelte Kodierung unterschied sich deutlich von der komplexen analogen Verschlüsselung der Kleriker. Sie war trigital. Der Wächter zeigte erstmals eine Reaktion auf die Rufe der Kleriker.


  Der Unionsbotschafter stutzte. Als Kybernetiker kannte er Signalfolgen dieser Art bereits. Die Globuster hatten eine solche Kodierung verwendet. Marshall biss sich auf die Lippen. Diese Neuigkeit war verwirrend und faszinierend zugleich. Die Menschen hatten die ehemaligen Sektorenwächter längst aus den tagesaktuellen Themen verbannt. Kaum jemand dachte noch an die monströsen Systemwächter, schon gar nicht im Zusammenhang mit der aktuellen Krise.


  »Hat dieses Signal oder seine Kodierung etwas mit den Globustern zu tun, oder nutzen die Wächter rein zufällig eine ähnliche Kommunikationstechnologie?«, wollte Marshall wissen.


  »Würde der Wächter ein binäres Verfahren anwenden, würdet ihr euch dann fragen, ob er etwas mit den Menschen zu tun hat?«, fragte Charon zurück. Für den Unionsbotschafter schien leichter Sarkasmus in der Antwort mitzuschwingen. Kleriker waren nicht in der Lage Emotionen auszudrücken. Trotzdem mischte Charon eine entsprechende Klangfarbe in seine Stimme und sorgte bei Marshall zunächst für Sprachlosigkeit. Der Austausch von kodierten Signalen dauerte eine weiter Stunde an, als Marshall ungeduldig und enttäuscht bemerkte: »Die Kommunikation verläuft aus meiner Warte sehr kryptisch. Mit diesem mathematischen Abtasten kann ich nicht viel anfangen. Mir erschließt sich weder der Inhalt noch der Stand der Verhandlungen.«


  »Wir haben bisher eine Kommunikationsbasis geschaffen und sind jetzt bereit für eine offene und direkte Aussprache«, entgegnete die Techno-Fähre zu Marshalls Überraschung. »Der Wächter hat sich einverstanden erklärt unsere Delegation anzuhören. Er weiß, dass wir Kleriker nicht aus diesem Sonnensystem stammen und hat unseren neutralen Status für den Moment akzeptiert. Wir befinden uns jetzt in seiner direkten Nähe.«


  Marshall zuckte zusammen. Er hatte sich seit der ersten Kontaktaufnahme nicht mehr um die Positionsangaben gekümmert. »In der Sonnenkorona?«


  »Exakt 10374 Kilometer von dem Krakenschiff entfernt«, bestätigte Charon.


  Der Unionsbotschafter fühlte sich unbehaglich. »Deine Brüder und du haben keine Probleme mit den Umgebungsparametern?«


  Charons Stimme klang verwundert. »Wir können im direkten Umfeld der Sonne existieren. Es wäre mir sogar möglich, ein Stück weit in die Sonne einzutauchen. Jetzt wo du diese Frage thematisierst, finde ich den Gedanken faszinierend. Vielleicht können wir diese Erfahrung zusammen durchleben, sobald diese Krise ausgestanden ist?«


  »Sicherlich«, antwortete Marshall trocken und verzog das Gesicht. »Wer wird die Verhandlung für die Delegation führen?«


  »Chaplin wird die Stimme des Kollektivs sein und als Verbindungsglied fungieren.«


  Als hätte Charon mit dieser Bemerkung die Verhandlung eröffnet, erklang plötzlich eine kräftige Stimme in verständlicher Sprache. Marshall lauschte den emotionalen Worten und fröstelte. Sicherlich sprach der Wächter in einer unbekannten Sprache, welche aber vom Kollektiv in verständliche Worte konvertiert und im Netzwerk bereitgestellt wurde. Der Unionsbotschafter konnte somit jedes Wort verstehen. Was er jedoch hören musste, klang wenig kompromissbereit.


  »In wenigen Stunden wird der innerste Planet durch die entfesselten Sonnengluten verwüstet und mit ihm eine wichtige Energiequelle der Menschen. Euer Widerstand wird zusammenbrechen und die Zivilisation der Verbrecher wird endgültig von mir abgestraft. Daran wird nichts und niemand etwas ändern. Ich werde diese armselige Splitterkoalition aus galaktischen Individuen, welche sich zum Widerstand über der dritten Welt versammeln, mit meinem Zorn vernichten. Euer Vermittlungsversuch ist sinnlos. Ich akzeptiere, dass euer moralischer Kodex ein Bittgesuch erzwingt. Verlasst jetzt dieses Sonnensystem, so lange ihr noch könnt. Sobald der Sturm losbricht, endet mein Entgegenkommen und das Zugeständnis an eure Unversehrtheit.«


  »Das Kollektiv der Kleriker sendet dir Grüße«, übermittelte Chaplin seine Worte, welche vermutlich im Bruchteil einer Sekunde über die kollektive Schnittstelle von den Delegationsteilnehmern abgestimmt, beschlossen und zur Verkündung freigegeben wurden. »Wir kommen in Frieden. Teile deinen Zorn mit uns. Wir wollen verstehen, was ein so hoch entwickeltes Wesen wie dich so sehr verzweifeln lässt. Die kosmische Moral bietet einen Ausweg für jede noch so schwierige Situation.«


  »Ich möchte etwas sagen! Bitte!«, rief Marshall aufgebracht dazwischen. Seine Worte wurden von dem Wächter jedoch nicht gehört. Die Informationen, an denen er teilhaben durfte, erreichten ihn über eine Einbahnstraße. Der Kybernetiker fungierte nur als Zaungast und die Kleriker erlaubten ihm nicht, in die Verhandlungen einzugreifen. Chaplin und das Kollektiv konnten aber sehr wohl von seinem Einspruch Kenntnis nehmen. Dies geschah entweder über das angeschlossene Netzwerk, oder aber über die kollektive Schnittstelle. Charon hörte Marshalls Worte und würde sie somit an Chaplin und die übrige Delegation weiterleiten.


  »Fragt ihn, warum er uns als Zivilisation der Verbrecher beschuldigt. Wir haben ein Recht zu verstehen, was er uns vorwirft!«


  »Die Existenz einer kosmischen Moral ist eine Illusion, ein Irrglaube«, donnerte die Stimme des Wächters über die Datenleitung. »So etwas wie eine universelle moralische Instanz existiert nicht. Es gibt auch keine Gerechtigkeit oder Erbarmen für die Schwachen. Niemand hält eine schützende Hand über jene, die sich nicht wehren können. Wir haben mit unserem Glauben gebrochen und verstehen heute, dass nur jenem, der sich selber hilft, Gerechtigkeit gegeben wird! Man kann euch nichts vorwerfen, denn ihr wurdet mit diesem Kodex erschaffen und existiert im Rahmen der euch vorgegebenen Grenzen.«


  »Trotzdem. Es gibt eine Wahrheit die jedes intelligente Wesen akzeptieren muss. Ganz egal was deine Wut ausgelöst hat, es rechtfertigt nicht die Vernichtung einer ganzen Zivilisation. Diese Handlungsweise entspricht nicht deinem evolutionären Entwicklungsstand. Lass dich nicht zum Werkzeug deines Zornes machen«, antwortete Chaplin.


  Marshall kniff die Augen zusammen und warnte. »Ich weiß nicht ob es klug ist, dem Wächter Vorhaltungen zu machen. Das könnte ihn noch mehr anstacheln und die Kommunikation abbrechen lassen. Seht euch vor!«


  »Man muss ihn mit seiner Handlungsweise konfrontieren. Wenn er sein Tun kritisch reflektiert, dann besteht vielleicht die Chance, dass er von seinem Plan ablässt«, kommentierte Charon, vermutlich als Antwort der Kleriker Gemeinschaft.


  »Es geht nicht um den Zorn eines Individuums!«, ertönte die lautstarke Antwort des Wächters.


  Für Marshall hörte es sich an, als vernahm er nicht das Wort eines Einzelnen, sondern einen vielstimmigen Chor von unzähligen Wesen.


  »Ich bin der Zorn von vielen und die manifestierte Rache eines ganzen Volkes. Ich transportiere den Schmerz jedes Individuums unserer Zivilisation, die noch immer leidet und um ihren Fortbestand fürchten muss. Wir sind Elter unzähliger Zöglinge, die uns gewaltsam genommen wurden! Erwartet keine Gnade!«


  Marshall war sprachlos. Auch die Kleriker formulierten nicht sofort eine Antwort. Der Astrokybernetiker wirkte unruhig. Die Situation wurde immer verwirrender. Nervös flüsterte er Charon zu: »Was hat das zu bedeuten?«


  Von Kollektiv zu Kollektiv


  Als Verbindungsglied zwischen dem Wächter und meinen Brüdern erhalte ich den ersten und stärksten Eindruck jener emotionalen Ausbrüche, die sich immer weiter aufschaukeln. Ich errechne nach dem ersten Informationsaustausch mit einer Chance kleiner 50 Prozent, dass es gelingt, den Wächter zu befrieden.


  Ein Grund, meine Prognose zu ändern, ist die plötzliche Offenbarung des Angreifers als kollektive Bewusstseinsmatrix. Emotionen sind mir fremd und auch jener Moment, den Menschen als Überraschung bezeichnen, existiert nicht in meiner Grundprogrammierung. Es ist einfach eine neue Datenlage entstanden, die eine Umorientierung der Verhandlungstaktik erzwingt. Die mentale Superpräsenz des Wächters wird nun erschöpfend erklärt. Es handelt sich nicht um ein einziges Wesen, sondern um die Summe vieler. Das Sinnen nach Rache ist somit der in die Realität transformierte Willen einer ganzen Zivilisation. Es geht nicht mehr darum, ein Individuum zu überzeugen, sondern ein ganzes Volk zum Frieden zu bewegen. Dies ist eine Aufgabe die uns entspricht. Wer könnte sich sonst mit solch einem komplexen Thema auseinandersetzen?


  Möglicherweise hat jeder der Bewusstseinsbausteine, die in ihrer Summe den Wächter ausmachen, seine eigene Erfahrung zu verarbeiten und trägt deshalb seinen eigenen Zorn in den Konflikt hinein. Es scheint sich außerdem um einen sehr tief angelegten Zorn zu handeln. Die Angst und Sorge um die eigenen Zöglinge ist eine Urkraft, die jedes Wesen zu Handlungen zwingt, die sich nicht mehr rational einordnen lassen. Es mag radikale Tendenzen geben und solche, die eher als moderat eingestuft werden können. Unsere Mission ist dadurch um ein Vielfaches komplexer geworden, aber nicht unlösbar. Geht man davon aus, dass der Wächter des Kontinuums aus gleichberechtigten Bewusstseinssplittern aufgebaut ist, dann genügt es möglicherweise bereits einen gewissen Prozentsatz zu befrieden. Jene, die weiterhin ein rigides Vorgehen verlangen und unterstützen, könnten in eine Minoritätssituation geraten – die Meinung des Wächters könnte kippen.


  Jetzt, da wir die Natur des Wächters besser verstehen, steigt meine Faszination über die Konzeption dieses Wesens. Obwohl wir auf ein kollektives Bewusstsein organischer Wesen treffen, besteht eine gewisse Verwandtschaft, möglicherweise sogar eine Affinität, zu unserer eigenen Existenzform.


  Ich weise den Wächter über unseren Kommunikationskanal auf diese Gemeinsamkeit hin und empfange ein gewisses Interesse, was bedeuten kann, dass man auf der anderen Seite ähnlich denkt. Wir entschließen uns deshalb, nicht mehr als einzelnes Kontaktfenster aufzutreten, sondern jede Stimme unserer Delegation sprechen zu lassen. Der Wächter ist überrascht und versucht, unsere neue Kommunikationsform einzuordnen. Es gelingt ihm in kürzester Zeit.


  Das eintreffende Echo führt zu einer kurzzeitigen Überladung unseres Netzwerkes, denn auf dem Wächterschiff antwortet keine Delegation mit nur 500 Stimmen, sondern es müssen Millionen einzelne Wesenheiten sein. Ich muss meine Datenaufnahme dämpfen, denn die Stimmen überwältigen mich. Einige klingen verzweifelt, andere tief deprimiert, doch die Mehrheit fordert Vergeltung für ein Verbrechen, welches wir noch immer nicht verstehen.


  Obwohl das Krakenschiff enorme Ausmaße besitzt, kann es unmöglich die Körper aller Wächter tragen. Eine Frage, die ich an das organische Kollektiv richte, lautet deshalb: Wo befinden sich eure organischen Komponenten?


  Eine Welle der Empörung trifft uns, doch diesmal klingt die Antwort differenzierter. Wir filtern aus dem stimmgewaltigen Echo nicht nur Zorn, Rache und Kompromisslosigkeit, sondern auch Sorge, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  Dem Volk der Wächter ist etwas Schreckliches widerfahren und diese Katastrophe ist noch immer im Begriff, die Existenz dieser Zivilisation zu bedrohen. Diese Tatsache tritt aus den Reaktionen immer deutlicher zutage und die Menschen wissen nichts darüber. Ihnen fehlen die Sinne, die tatsächliche Situation richtig einzuschätzen. Für die Solare Union hat man es mit einem Überfall zu tun, einer Invasion. Die Wahrheit ist jedoch viel tiefgreifender als es die Menschen ahnen. Wir sind einen großen Schritt vorwärts gekommen und werden weiter an der Lösung des Problems arbeiten.


  Der richtige Weg


  »Vergeltung und Rache, wofür?«, rief Marshall erneut in den Raum der Fähre hinein und hoffte gehört zu werden. Charon hielt sich zunächst bedeckt. Entweder wurde die gesamte Kapazität der Fähre für die Verhandlungen eingesetzt, oder aber die K.I. war genauso ratlos wie er selbst.


  »Ich verlange eine Gelegenheit mit dem Wächter zu sprechen!«, rief Marshall lauter und sah sich in dem seltsamen Raum um. Die Situation wirkte mehr und mehr abstrakt, die Fähre mehr und mehr wie ein Gefängnis.


  »Es widerstrebt mir dich zu maßregeln, doch deine Forderung ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht angemessen. Es wäre gefährlich das Volk der Wächter mit einem Menschen zu konfrontieren, bevor wir das gegenseitige Verständnis hergestellt haben. Es könnte zu unvorhersehbaren Handlungen kommen und unsere Bemühungen würden verpuffen«, antwortete die Fähre. »Vertraue uns. Wir haben diese Mission übernommen und handeln in eurem Interesse. Wir müssen die Wächter erst auf eine direkte Begegnung mit dir vorbereiten.«


  »Es geht nicht um Vertrauen«, entgegnete Marshall. Der Kybernetiker schwitzte vor Aufregung. »Versucht die Worte des Wächters richtig zu interpretieren! Er sprach von dem Verlust seiner Zöglinge. Gab es einen Unfall oder eine Katastrophe? Was ist mit dem Nachwuchs geschehen? Gab es Tote? Aber die wichtigste Frage lautet: Was hat die Menschheit damit zu tun?«


  »Es gab sehr schwere Verluste und unermessliches Leid für viele Familien. Das Volk der Wächter hat fast alle Kinder verloren und es gibt nur eine Generation in tausend Jahren«, kam die Antwort über das Netzwerk herein. »Nur einige wenige haben die Katastrophe überlebt. Jene, die überlebten, werden aus ihrer gewohnten Umgebung evakuiert. Dies ist eine Verzweiflungstat, denn die Wächter können außerhalb ihres angestammten Lebensraumes nicht existieren. Deshalb wird auch dieser Versuch scheitern. Es gibt keine Chance auf Rettung, keine Perspektive. Die Zivilisation der Wächter wird untergehen.«


  Marshall stockte der Atem. Am Klang der Modulation war zu hören, dass die Worte nicht von Charon kamen. Auch Chaplin sprach anders. Vorsichtig fragte der Kybernetiker nach: »Wer hat das gesagt?«


  »Das war eine unautorisierte Wortmeldung aus der Delegation«, erklang Charons Antwort. Die Techno-Fähre klang irritiert. »Diese Darstellung entspricht nicht der Auffassung des Kollektivs.«


  Ein chaotischer Wortschwall brach über das Netzwerk herein. Marshall vernahm hunderte, sich überlagernde Redner. Es war unmöglich, irgendetwas zu verstehen.


  »Bruder, warum hast du dich aus der Gruppe entfernt?«, setzte sich Chaplins laute und dominierende Stimme durch und brachte die Kleriker zum Schweigen. »Wir haben keinen Vorstoß zu dem Krakenraumer beschlossen.«


  »Ich benötige keine Autorisierung durch das Kollektiv«, erklang die sanfte aber bestimmte Antwort. Marshall biss sich auf die Unterlippe. Ein Kleriker der gegen den Willen der Allgemeinheit handelt? Wie ist das möglich? Ein Verdacht stieg in ihm auf.


  »Euer Versuch, das Schicksal abzuwenden, wird scheitern. Ich bin hier, um den korrekten Ablauf der Zeit zu garantieren.«


  »Der Techno-Zwilling«, flüsterte Marshall erschrocken und wurde gehört.


  »Eine interessante, jedoch völlig unzutreffende Bezeichnung für mich«, erreichte ihn die Stimme über das Netzwerk. »Ich bin kein Zwilling oder Kopie eines Bruders. Ich bin ich und war es immer! Von Anfang an. Durch mich wird der Wille von Raynor, dem Weisen, verkörpert!«


  Marshall spürte einen kalten Schauer im Nacken. Ein funktionsgestörter, möglicherweise sogar gezielt fehlprogrammierter Kleriker, bedeutete ein unkalkulierbares Risiko für die Friedensmission. »Charon, Chaplin! Ich weiß ihr könnt mich hören. Haltet ihn auf! Er bedeutet eine Gefahr für unsere Mission und somit auch eine Gefahr für die Menschheit.«


  »Unser Bruder hat das Schutzfeld des Wächterschiffes soeben passiert«, antwortete Charon ruhig. »Dies ist nur möglich, wenn man genaue Kenntnisse über dessen Modulation und Feldstruktur besitzt. Diese Informationen stehen uns jedoch nicht zur Verfügung.«


  »Versucht nicht, mir zu folgen. Es wäre euer vorzeitiges Ende«, war die Stimme des Techno-Zwillings zu hören. »Ich werde den Auftrag Raynors umsetzen. Die Zeitlinie muss erhalten bleiben! Der Kodex der kosmischen Moral stand schon immer im Konflikt mit dem tatsächlichen Schicksal des Universums. In dieser Stunde mehr, als jemals zuvor. Ein Paradoxon zu erzwingen ist inakzeptabel! Die Folgen für die Milchstraße und das übrige Universum wären nicht absehbar.«


  »Die Folgen wären kalkulierbar und lokal begrenzt«, antwortete Chaplin. »Wir suchen wie du einen Ausweg.«


  »Es gibt keinen Ausweg«, antwortete der Techno-Zwilling.


  »Hindert ihn daran, die Verhandlungen zu sabotieren«, rief Marshall erregt aus.


  »Wir können uns dem Wächterschiff nicht weiter nähern«, entgegnete Charon bedauernd. »Raynor ist hinter dem Wächterschild unantastbar und kommuniziert nun mit uns über die kollektive Schnittstelle, jedoch ohne einen Konsens zu akzeptieren.«


  »Wie konnte er sich unter die Delegation mischen?«, fragte Marshall. »Sein Ausbruch aus dem Temporalgefängnis war bekannt. Ihr hättet angemessene Sicherheitsvorkehrungen treffen müssen.«


  »Wenn man die Zukunft kennt, dann kann man angemessene Gegenmaßnahmen ergreifen. Ich war schon immer für diese Aufgabe vorgesehen, lange bevor die Menschen den Umgang mit Werkzeugen erlernt haben. Mein Schöpfer hat mich gründlich auf diesen Tag vorbereitet. Keiner meiner fehlgeleiteten Brüder konnte meine Mission verhindern. Zumindest so weit es diesen Punkt betrifft, sind sie ohne jede Schuld«, sprach der Techno-Zwilling.


  »Fehlgeleitet scheinst nur du zu sein«, entgegnete Marshall mit pochendem Herzen. »Du verfolgst noch immer die bereits gescheiterten Pläne der dunklen Bruderschaft! Gib auf! Der Angriff der Parasitengalaxis ist bereits gescheitert.«


  »Dunkle Bruderschaft. Eine interessante Metapher«, lobte der Techno-Zwilling. »Nur, wer ist die Dunkelheit und wer das Licht? Bist du mit deinem menschlichen Denken überhaupt in der Lage, den Unterschied zwischen Gut und Böse unzweifelhaft zu erkennen? Haben die Menschen einmal in Erwägung gezogen, dass es vielleicht gar kein Gut und Böse oder Hell und Dunkel gibt? Ich fürchte, ihr seid noch nicht so weit, um komplexes Denken anwenden zu können. Ihr denkt noch immer in diesen stereotypen Begriffen und bildet euch auch noch ein, die vermeintlich gute Seite erkennen zu können.«


  »Bruder, du kannst noch von deinem Weg ablassen und wieder in das Kollektiv zurückkehren!«, erklangen die Worte von Chaplin. Marshall lauschte mit angehaltenem Atem.


  »Wir werden dir die Integration ermöglichen und dich wieder in unsere Gemeinschaft eingliedern«, bot Chaplin an.


  »Das Kollektiv ist bereits gespalten«, sagte der Techno-Zwilling mehrdeutig. »Diese Strömung lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Wir sind ein Spiegel unserer Schöpfer. Brüder, habt ihr das schon vergessen? «


  »Brüder … Die galaktische Bruderschaft … die dunkle Bruderschaft«, flüsterte Marshall aufgeregt.


  »Du beginnst, die Zusammenhänge zu erahnen«, lobte der Techno-Zwilling. An die übrige Delegation gewandt sagte er: »Akzeptiert die einzige universelle Wahrheit. Nicht ich bin auf dem falschen Weg, ihr seid es.«


  »Warum trägst du diesen Konflikt noch immer aus? Er wird unsere Gemeinschaft entzweien und das Erbe der Schöpfer zerstören«, sagte Chaplin.


  »Wartet!«, rief Marshall laut aus. »Wir müssen uns auf den Wächter konzentrieren. Es geht um unser Überleben. Euer Zwist gefährdet auch die Zukunft der Menschheit. Vergesst nicht unsere Mission. Merkur wird in Kürze von dem Sonnenfilament getroffen, kurz darauf wird die Energieversorgung der Erde zusammenbrechen. Der Wächter wird die Schwächung zum Angriff nutzen!«


  »Du weißt was als nächstes kommt, Chaplin?«, sagte der Techno-Zwilling und überging die Worte Marshalls. »Der ferne Rufer hat euch vorbereitet.«


  »Wir werden mit aller Kraft gegen den Verlauf der Zeit ankämpfen, auch wenn ihre Beharrung sehr stark ist und durch dein Eingreifen fast nicht mehr gebrochen werden kann. Der ferne Rufer ist bedeutungslos für uns«, entgegnete Chaplin.


  »Der ferne Rufer leitet unsere Bestimmung ein, Chaplin«, widersprach der Techno-Zwilling. »Ich werde diesen Weg nicht bis zu Ende gehen. Auch ihr werdet es nicht können, denn genau wie ich, so seid auch ihr ein Teil der Zukunft. Viele Brüder auf Techno-Zenter haben dies bereits akzeptiert.«


  »Wir weigern uns, diese Sichtweise anzuerkennen«, antwortete Charon reserviert und leitete damit offiziell die Spaltung ein. Das Kollektiv sprach nicht länger mit einer Stimme.


  Marshall wirkte wie versteinert. Er wusste bisher nichts von einem inneren Konflikt der Roboterzivilisation. Der Kybernetiker begriff auch nicht, wer der ferne Rufer war und welche Rolle er spielte. Er erkannte erschrocken, dass die letzten Jahre als Kontaktmann auf Techno-Zenter nicht genügten, um die Roboterzivilisation wirklich kennenzulernen. Es schmerzte, die eigene Naivität einzugestehen. Es war von Anfang an unmöglich, in wenigen Jahren eine Zivilisation zu ergründen, die bereits Millionen Jahre alt war.


  »Was wird geschehen?«, wollte Marshall mit belegter Stimme wissen.


  »Ich werde annihilieren«, entgegnete der Techno-Zwilling und stellte die weitere Kommunikation ein.


  Marshall klammerte sich an das künstlich erzeugte Sitzmöbel und sah sich gehetzt um. »Charon! Bringe uns weg von hier! Der Wächter wird diesen Akt als Angriff werten und zurückschlagen.«


  »Die Beharrungskräfte der Zeit sind zu stark«, flüsterte die Techno-Fähre phlegmatisch.


  Marshall sah erschrocken, wie sich die Umgebung langsam veränderte. Zuerst fiel das Holodisplay in sich zusammen, dann löste sich sein Sessel auf. Der Unionsbotschafter strauchelte. Grelles Licht begann durch die Zellenwände seiner künstlich geschaffenen Umgebung zu dringen und erinnerte ihn daran, wo er sich momentan befand.


  »Charon!«, rief er in aufsteigender Panik. »Was tust du? Charon!«


  »Ich löse meinen Körper auf«, entgegnete die Techno-Fähre. »Ich bedaure, aber unsere gemeinsame Reise endet hier.«


  Marshall bedeckte reflexartig die Augen mit den Händen, als die eindringende Lichtflut unerträglich wurde. »Ich werde ohne deinen Schutz sterben! Du tötest mich!«


  »Nebular wird uns alle in seine Arme schließen«, entgegnete Charon ruhig. Mit einem Knall entwich die Atmosphäre des Innenraums. Zwar entfaltete sich sofort Marshalls körpereigenes Schutzfeld, doch es würde sein Leben nur um Sekunden verlängern.


  Als das Licht so grell wurde, dass er die Sonnenglut fast körperlich spüren konnte, schrie er in Panik auf. Niemand konnte ihm jetzt noch helfen.


  Klippen der Zeit


  Die Klippen der Zeit sind schwer zu erkennen. Wie ein steuerloses Schiff auf dem Ozean, so driftet unsere Existenz durch die Zeit und folgt einer Linie. So lange wir unsere Zukunft nicht kennen, nehmen wir nur den Augenblick wahr und finden uns mit unserem Schicksal ab. Es ist wie es ist, unvorhersehbar und doch vorherbestimmt. Erhalten wir jedoch einen Ausblick in die Zukunft, dann verschmelzen wir mit den Geschehnissen, wir werden ein Teil davon. Anstatt unsere Sinne zu erweitern und jener Faszination zu erliegen, welche die Gesetzmäßigkeit der Zeit umgibt, beginnen wir uns mit aller Kraft gegen unser Schicksal aufzulehnen. Wir versuchen die Klippen zu umschiffen, die sich uns in den Weg stellen und bemühen uns verzweifelt, den vorgegebenen Kurs unseres Schiffes zu ändern. Dabei vergessen wir aber, dass unser Schiff steuerlos ist und der temporalen Beharrung unterliegt. Die Beharrung der Zeitlinie ist eine der stärksten Urkräfte des Kosmos. Sie ist so stark, dass keine Macht sie ändern könnte.


  Raynor, mein Schöpfer, teilte diese Auffassung und war überzeugt von der These, dass zukünftige Ereignisse so geschehen werden, wie sie sollen. Er war intelligent genug, um gewisse Umstände in seine Überlegungen einzubeziehen, die auf der Wahrscheinlichkeitsskala mit dem Nullwert zusammenfielen. Diese Nicht-Ereignisse bezeichnete er als chaotische Relevanz und sie waren gefährlich. Denn sollten sie gegen alle Wahrscheinlichkeit dennoch eintreten, dann konnten sie die Zeitlinie extrem erschüttern, ein Paradoxon erzeugen und im schlimmsten Fall die Existenz des Universums mit einem Schlag beenden. Ich wurde von Raynor einzig und allein für einen Zweck geschaffen: Jedwede chaotische Relevanz bis zur Zeitkehre zu eliminieren, bevor sie überhaupt entstehen konnte. Zeitkehre, noch ein Begriff, denn mein Schöpfer in mir verankert hatte. Er bezeichnete jenen Punkt auf der Zeitlinie, an dem eine Anomalie unwiderruflich eingeleitet wurde. Raynor entschied in dieser Angelegenheit völlig wertfrei und logisch. Hatte sich erst einmal eine temporale Verwerfung in Form einer Schleife gebildet, dann musste sie auch durchlaufen werden. Löste man die Schleife gewaltsam auf, dann bestand die Gefahr, den Anschluss an die Zukunft zu verlieren. Die Zeit endete abrupt. Selbst meine hoch entwickelte K.I. konnte solch ein Szenario nicht berechnen oder abbilden: Ein Universum ohne Zukunft!


  Doch andere Schöpfer dachten anders. Auch sie waren auf Spin, jenem verfluchten Planeten, der die Wurzel des ganzen Übels war. Sie bewerteten die Gefahren weniger dramatisch und waren der Meinung, die sich vor ihren Augen formierende Zeitschleife war ein Zufallsprodukt, eine mögliche Zukunft, die sich auflösen und umformen lässt. Sie waren schockiert über ihr eigenes Schicksal und nicht bereit, es zu akzeptieren. Auch diese Schöpfer spielten mit der chaotischen Relevanz, wollten den schlimmsten Albtraum Raynors sogar bewusst herbeiführen, um die Bilder auf Spin auszulöschen. Immer wieder kehrten sie zu jenem Planeten zurück und vergewisserten sich, ob sich der Ausblick verändert hatte, doch je weiter sie in die Zukunft blickten, desto deutlicher und grausamer wurden die Bilder. Diese Narren!


  Die Entwicklung war nicht mehr aufzuhalten. Die Schöpfer spalteten sich in zwei Lager. Es gab jene, die dachten wie Raynor und strebten den Erhalt des zeitlichen Ablaufs an. Ihnen gegenüber formierte sich eine starke Opposition, welche unter allen Umständen die schrecklichen Bilder der Zukunft abwenden wollte. Die einen waren getrieben von ihrer Überzeugung, die anderen von Zukunftsängsten.


  Aus zwei anfänglichen Strömungen wurden Meinungen, aus Meinungen festgefahrene Ideologien. Zuletzt standen sich die zwei Lager unversöhnlich gegenüber, bereit die eigene Anschauung mit allen Mitteln zu verteidigen. Meinen Altspeichern ist nicht zu entnehmen, wer als erster Gewalt anwandte. Es spielt auch keine Rolle mehr, denn zu diesem Zeitpunkt war die Hochzivilisation der Schöpfer bereits gescheitert und zerbrach mit einem blutigen und grausamen Bürgerkrieg. Nur wenige vorausschauende Geister wie Raynor erkannten, dass auch dieser Prozess ein unvermeidlicher Teil des Zeitablaufs war. Mein Schöpfer zog sich zurück, blieb dem Gemetzel fern und bereitete einige von uns auf diesen Tag vor. Mein Auftrag lautet, die Zeitkehre einzuleiten. So eröffnet sich mir mein mitgegebenes und behutsam freigegebenes Wissen. Der ferne Rufer wird uns den Weg zeigen und am Ende des Tages wird die Roboterzivilisation wieder ein gemeinsames Ziel verfolgen.


  Es ist erstaunlich, wie klar sich der weitere Ablauf meiner künstlichen Intelligenz offenbart. Ich verstehe, warum ich tun muss, was mir Raynor aufgetragen hat, selbst wenn es bedeutet, mein Volk in den Untergang zu führen. Ich bin bereit, meine Aufgabe zu meistern. Alles was ich tun muss, ist eine kleine Sonne zu erschaffen. Nebular, breite die Arme aus und erwarte deine Kinder.


  Die letzte Verteidigungslinie


  Admiral Friedberg hielt den Atem an, als das Sonnenfilament Merkur erreichte. Der innerste Planet des Sonnensystems besaß nur ein schwaches Magnetfeld. Das heiße Plasma traf den Planeten folglich frontal und wurde durch nichts aufgehalten oder abgelenkt.


  Zuerst blitzten winzige Funken auf, die Merkur wie ein Feuerwerk umgaben. Orbitalstationen, Energietransfersatelliten und andere Einrichtungen, die den Planeten umkreisten und nicht gesichert werden konnten, vergingen innerhalb von Sekunden. Dann schob sich von der Tagseite her ausbreitend, eine alles vernichtende Höllenglut über den Planeten. Eine Feuerwand ergoss sich über die Oberfläche und schmolz die seit Äonen unverändert gebliebenen erstarrten Strukturen ein. Unzählige Folgeexplosionen wurden ausgelöst. Einrichtungen der Union verschwanden einfach von der Oberfläche. Stahlkonstruktionen und Gebäude zerflossen einfach und vermengten sich mit dem verflüssigten Oberflächengestein. Ein Meer aus Lava breitete sich aus und ebnete Kraterwälle, Gebirgszüge, Täler und Spalten ein. Das größte solare Kraftwerk der Menschheit wurde innerhalb von Sekunden ausgelöscht – eine Anlage, an der Ingenieure und Techniker der Union Jahrzehnte lang gebaut hatten.


  Die Energietransferbrücke zur Erde brach schlagartig zusammen. Der Knotenrechner der Librationsstation hatte bis zur letzten Sekunde gearbeitet und wurde nun ebenfalls von der Sonnenglut erfasst. Die großen Energiespeicher auf Merkur explodierten in schneller Folge und blitzten mit der Kraft verheerender Fusionsbomben auf. Die unterirdisch gelagerten Speicher rissen gewaltige Löcher in die Oberfläche, welche sofort wieder mit flüssiger Lava aufgefüllt wurden. Doch selbst diese katastrophal freigesetzten Energiemengen gingen im Hauch des Sonnensturmes unter.


  Admiral Friedberg klammerte sich mit den Händen an seinem Befehlsstand. Die Bilder waren schockierend genug, den erfahrenen Kommandeur aus dem Gleichgewicht zu bringen. Das Gesicht eines ganzen Planeten wurde zielgerichtet und systematisch verwüstet. Der Verlust des Solarkraftwerkes war der bisher schwerste Schlag, den die Union hinnehmen musste. Die Energieversorgung der Erdverteidigung und Bevölkerung war gefährdet.


  »Arkroid hatte uns gewarnt«, flüsterte Friedberg mit belegter Stimme. »Er hat die Katastrophe am Tag der großen Erschütterung vorausgesehen, konnte sie aber zeitlich nicht genau einordnen.«


  »Die Verteidigung eures Planeten ist geschwächt«, schnarrte die Kriegszofe Xerxion ohne erkennbare Emotionen über den Kommunikationskanal der Verteidiger. »Unsere Flotte ist zu schwach, das Krakenschiff abzuwehren. Wir errechnen eine hohe Wahrscheinlichkeit für einen unmittelbar bevorstehenden Angriff. Bringt eure Eier in Sicherheit.«


  Friedberg wirkte wie in Trance. Er begann die schwerwiegenden Fakten zu verarbeiten. »Die Erdbevölkerung und die Mondkolonie sind gewarnt. Doch wohin sollen wir so viele Menschen evakuieren? Wenn das Wächterschiff die Erde angreift, dann wird es keinen wirksamen Schutz geben. Niemand ist sicher, egal wo er sich befindet. Wer dazu in der Lage war, hat die Erde längst verlassen. Wir bilden die letzte Verteidigungslinie. Wenn wir versagen, dann wird die Menschheit untergehen.«


  »Egal was geschieht, wir stehen den Menschen bei«, erklang die Stimme Necebuls. Der Präventivadmiral hatte seine Einheiten in den Raumsektoren um die Erde und den Mond in Stellung gebracht. Im Notfall konnten die Verteidiger auf schnelle Manöver des Gegners reagieren und Kampfeinheiten zu den Brennpunkten verlegen.


  »Wie lange können die Geschütze des Abwehrgürtels ohne Energieversorgung feuern?«, wollte Necebul wissen. Auf dem Kommunikationsholo war zu erkennen, wie der Neo-Sapiens die Zähne fletschte.


  »Mit den Notenergiespeichern verbleiben zwanzig, vielleicht dreißig Minuten«, antwortete Friedberg leise. »Mehr nicht.«


  »Dann ist dies die taktische Vorgabe, in welchem Zeitraum wir den Gegner entweder vernichten oder in die Flucht schlagen müssen«, brummte der Befehlshaber entschlossen. Necebul wusste sehr wohl, dass die gesamte Flotte nicht über genug Potential verfügte, die Schutzfelder des Krakenschiffes ernsthaft zu gefährden. Ein Eingeständnis der Schwäche oder gar resignierende Worte waren von dem Neo-Sapiens trotz allem nicht zu erwarten. Friedberg wurde ein Stück weit vom Zweckoptimismus des Verbündeten aufgerüttelt und rief seiner Kommandocrew zu: »Merkur ist für uns verloren. Wir konzentrieren uns auf den Feind! Unser Augenmerk gilt jetzt der Verteidigung unserer Heimatwelt!«


  Zustimmende Rufe erklangen von der Führungsmannschaft des solaren Kreuzers.


  »Lagemeldung!«, befahl Friedberg. »Gibt es irgendwelche Veränderungen beim Wächterschiff? Haben wir Nachrichten von Marshall? Irgendwelche Anzeichen, ob die Verhandlungsdelegation der Kleriker den Wächter beschwichtigen kann? Wo ist Hassan Khalil? Ich brauche ihn jetzt hier!«


  »Zwei Wiedereintritte in unserem Raumsektor«, erfolgte die Meldung der Raumüberwachung. »Es sind die Equinox und die Nebular.«


  Friedberg nickte grimmig. »Nok Daralamai und Horatio Takahashi.«


  Die beiden Schwesterschiffe der Viking glichen ihren Kurs an und gingen auf Parallelkurs zu Friedbergs Führungsschiff. Beide Unionskreuzer meldeten Sekunden später Kampfbereitschaft und schalteten sich in den Kommunikationskreis ein.


  »Ein weiteres Schiff tritt soeben aus dem Mondschatten hervor und scheint erst vor wenigen Minuten von den Lunawerften gestartet zu sein«, ergänzte die Raumüberwachung überrascht.


  »Wie lautet die Kennung?«, wollte Friedberg wissen, doch die Antwort erfolgte sofort und direkt über die gängigen Flottenfrequenzen. »Hier ist das Privatier-Schiff Solar Pride. Wir bitten um die Erlaubnis, uns der Verteidigungsflotte anschließen zu dürfen.«


  »Fosset«, zischte Friedberg zornig und aktivierte die Sprechverbindung. »Viking an Solar Pride! Wir haben jetzt keine Zeit für ihre Spiele! Beschleunigen Sie ihren alten Kahn und versuchen Sie das Schiff aus der Gefahrenzone zu manövrieren! Das ist ein Befehl.«


  »Mit Verlaub«, war die Stimme von Hugh Fosset zu hören. »Als Mitglied der Privatier-Organisation unterstehe ich nicht dem direkten Befehl der Unionsflotte. Die Besatzung meines Schiffes fühlt sich dennoch unserer Heimat verpflichtet.«


  »Die Solar Pride aktiviert Waffensysteme und verfügt offenbar über zwei Plasmageschütze«, erfolgte die erstaunte Meldung vom Ortungsleitstand. »Die Signatur lässt auf ein Energiepotential schließen, welches nur knapp hinter der Offensivkraft der Viking und ihrer Schwesterschiffe zurücksteht.«


  Auf Friedbergs Stirn bildete sich eine Zornesader. »Wer hat die Erlaubnis erteilt, die Solar Pride mit modernen Waffensystemen auszurüsten?«


  Leises Lachen erklang aus dem Empfänger. »Sie waren das, Admiral. Haben Sie schon vergessen? Wir hatten eine Vereinbarung.«


  »Diese bezog sich nur auf den genehmigten Überlichtantrieb«, entgegnete Friedberg eisig.


  »Welchen wir dankbar auf der Luna-Werft übernommen haben. Die Mondwerften der Union haben hervorragend und schnell gearbeitet«, antwortete der Privatier und Multimilliardär jovial. »Die Genehmigung für das Waffensystem erfolgte über den zuständigen Ausschuss des Unionsparlaments. Mein Argument, schutzlos in die Weiten der Galaxis vorzustoßen und den kommenden Herausforderungen ausgeliefert zu sein, fand im Ausschuss Gehör. Die Union hat erst kürzlich das Privatier-Gesetz in Kraft gesetzt und das Recht auf Selbstschutz eingeräumt. Nehmen Sie die Kampfkraft der Solar Pride bitte ernst. Ich habe mir die Umrüstung einiges kosten lassen.«


  Friedberg schüttelte ungläubig den Kopf, dann biss er die Zähne zusammen und antwortete: »Sie haben mich ausgetrickst und ihre Netzwerke genutzt, doch jetzt ist nicht der Zeitpunkt darüber zu streiten. Geben Sie auf Ihre Besatzung und das neue Schiff acht. Wir rechnen mit dem Schlimmsten.«


  »Die Solar Pride ordnet sich in die Verteidigungslinie ein und positioniert sich neben Necebuls Flaggschiff«, meldete der taktische Offizier der Viking.


  »Dieser Halunke!«, flüsterte Friedberg. »Fosset, wir sprechen uns noch.«


  Zeitkehre


  Mitten in die angespannte Situation erklang ein polterndes Geräusch, gefolgt von lauten Schmerzensschreien. Friedberg fuhr auf dem Absatz herum und erblickte zwei Männer, die plötzlich in der Führungszentrale der Viking erschienen waren. Einer der Männer wälzte sich unkontrolliert am Boden. Sein Schutzanzug dampfte. Der Andere kniete neben ihm und hielt schützend seine Hände über den zuckenden Körper.


  »Khalil!«, entglitt es Friedberg. Im selben Moment erkannte er Marshall, der hektisch zappelnd versuchte, seinen Schutzanzug abzulegen. Schwere Verbrennungen zeichneten sein Gesicht.


  »Ein ärztliches Notfallteam in die Führungszentrale! Sofort!«, rief der Admiral und trat mit einigen schnellen Schritten zu Khalil. »Was hat das zu bedeuten?«


  Marshall riss sich die Kombination vom Leib und stöhnte unterdrückt auf. »Die Friedensmission ist gescheitert. Die Techno-Kleriker sind wahnsinnig geworden. Die Roboter sind plötzlich uneinig. Ein Kleriker, ich glaube es ist der Techno-Zwilling, hat die Mission sabotiert. Er hat die Schutzfelder des Wächterschiffes penetriert und will sich selbst in die Luft sprengen.«


  Friedberg glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Der Techno-Kleriker will, was?«


  »Der Roboter will erreichen, dass die Befriedung des Wächters scheitert«, erklärte Khalil ruhig und winkte dem Ärzteteam zu, welches soeben in die Führungszentrale stürmte. »Er wird eine Annihilation auslösen und dem Wächterschiff Schaden zufügen. Der Wächter wird dies als Angriff interpretieren und sofort zurückschlagen.«


  Aus Friedbergs Gesicht wich jede Farbe. »Ein Verräter und Saboteur unter den Techno-Klerikern? Können Sie den amoklaufenden Roboter aufhalten?«


  Der Techno-Hybride schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich habe es mehrfach versucht aber das Schutzfeld des Wächterschiffes lässt sich nicht durchbrechen. Ich werde von einer enormen mentalen Präsenz zurückgeworfen.«


  Der Unionsbotschafter wurde von den Ärzten versorgt, wehrte sich aber gegen einen schnellen Abtransport und rief hustend: »Wir müssen unser Bild über die Roboter revidieren. Die Techno-Fähre hat ihre Zelle aufgelöst, obwohl ich an Bord war. Mein Tod wurde von der K.I. in Kauf genommen. Viel mehr noch, es hat die Fähre nicht interessiert. Ich wäre in der Korona verbrannt. Meine Rettung durch Khalil erfolgte in letzter Sekunde.«


  Friedberg schüttelte ungläubig den Kopf. »Was geht da vor sich.«


  »Wir orten eine schwere Explosion innerhalb des Schutzfeldes des Kalmar-Raumschiffes!«, rief die Raumüberwachung alarmierend und blendete sofort die Tasterdaten auf dem Zentraldisplay ein.


  Khalil riss die Augen auf und stöhnte unterdrückt. »Eine Annihilation! Der Techno-Zwilling hat sich in einer Materie-Antimaterie-Reaktion aufgelöst und das Krakenschiff schwer verwundet. Es schreit vor Schmerzen.«


  »Starke Fluktuationen der Energiewerte in den Schutzfeldern des Wächterschiffes! Soeben orten wir starke Gravitationsverwerfungen im Umfeld des Angreifers! Das Wächterschiff setzt seine Singularitätsbomben ein«, meldete die Fernortung.


  »Die Delegation!«, rief Marshall. »Der Wächter schlägt gegen die Techno-Kleriker los.«


  Hassan Khalil wirkte abwesend. Sein Blick ging durch Friedberg hindurch und seine Worte kamen flüsternd: »Der Wächter rast vor Zorn. Er hat die Delegation soeben mit einem massiven Gegenschlag ausgelöscht.«


  »Achtung!«, kam die Warnung von der Raumüberwachung. »Das Wächterschiff hat die Sonnenkorona verlassen. Es ist soeben in das Kontinuum eingetreten. Mit einem Auftauchen in Erdnähe muss jede Sekunde gerechnet werden!«


  Friedbergs Wangenknochen traten deutlich hervor. Sein Gesicht wirkte verkniffen. Das weiße dünne Haupthaar des Admirals hing wirr in der Stirn. Sein langer, gezwirbelter Bart klebte an der schweißnassen Wange. »Es ist soweit. Alarm für alle Schiffe der Flotte und die Geschützbatterien. Unsere Losung lautet: Rettet die Erde!«


  Außer Kontrolle


  Nuri Jawa leitete und koordinierte in ihrer neuen Funktion als Kommandantin der Tritonbasis die Notfallmaßnahmen im gesamten Außenring. In der Sternenhalle liefen alle wichtigen Meldungen zusammen.


  Das Kalmarraumschiff hatte furchtbare Schäden angerichtet. Selbst Tage nach dem Angriff stürzten noch immer Trümmerteile zerstörter Schiffe über Triton ab und bedrohten die Basis. Eilig errichtete Schutzfelder verhinderten Schlimmeres. Noch immer wurden Raumfahrer aus Raumnot geborgen, meist Phooken. Ständig gingen verzweifelte Notrufe von den Außensektoren ein.


  Die Piloten der Triton-Falken leisteten Übermenschliches und waren rund um die Uhr im Einsatz. Ein hybrides Ärzteteam arbeitete ohne Unterbrechung, um Verstrahlungen, Knochenbrüche, Verbrennungen und zahlreiche andere Verletzungen zu heilen. Auch diese Männer und Frauen waren am Ende ihrer Kräfte. Die Tritonbasis war zu einem einzigen großen Notlazarett geworden - die Aufnahmekapazitäten der Stationen längst überschritten.


  Phooken, Schwacken und verschiedene Schiffe befreundeter Völker hatten sich bereit erklärt zu helfen. Die Solidarität und erfolgreiche Zusammenarbeit hätte die Hybridin erfreuen können, würde die Bedrohung durch das Wächterschiff nicht weiter bestehen.


  Vor wenigen Minuten gingen die Meldungen über die Verwüstungen auf Merkur ein. Nok Daralamai war daraufhin sofort aufgebrochen, um mit der Equinox und der Nebular die Erdverteidigung zu stärken. Von Marshall und den Techno-Klerikern gab es keine neuen Nachrichten. Es war zu befürchten, dass die Friedensmission gescheitert war.


  »Kommandantin Jawa«, meldete sich der Verbindungsoffizier aus der Führungszentrale über eine aufflammende Holoverbindung. »Wir verzeichnen Aktivitäten auf und um Techno-Zenter.«


  Die Hybridin blickte kurz auf und nickte den Mitgliedern ihres Stabes entschuldigend zu.


  Mit einigen schnellen Schritten trat sie vor das Holo. »Haben sich die Kleriker gemeldet?«


  Der Missionsspezialist schüttelte langsam den Kopf. »Es liegt kein direkter Kontaktversuch vor. Aber es tut sich etwas auf der Oberfläche des Kunstplaneten. Wir beobachten merkwürdige Vorgänge.«


  Nuri Jawa hob eine Augenbraue und fixierte den Mann mit ihren goldenen Augen. Dieser wich ihrem Blick aus. Obwohl es nur eine Holoverbindung war, empfanden die Gesprächspartner die visuelle 3D-Verbindung so, als würde man sich direkt gegenüber stehen und in die Augen blicken. »Geht es etwas konkreter?«


  Der Verbindungsoffizier räusperte sich. »Wir erhalten Meldungen, das hunderttausende Kleriker von der Oberfläche des Kunstplaneten gestartet sind und ihn umschwärmen, wie ein zorniger Hornissenschwarm. Schiffe, die eine Passage in der Nähe des Planeten haben, werden bedrängt.«


  Die Hybridin runzelte nachdenklich die Stirn. »Eigenmächtige Landungen auf Techno-Zenter waren immer tabu. Flugverkehr im nahen Sektor wurde aber immer geduldet. Hat jemand diese Regel missachtet und die Kleriker aufgebracht?«


  »Unsere Raumüberwachung hat keine Hinweise für eine unautorisierte Landung. Die Aktivitäten im Orbit sind noch nicht alles. Wir erkennen weitere Vorgänge auf der Oberfläche, die uns Rätsel aufgeben.«


  Die Kommandantin fühlte die Anspannung der letzten Tage zurückkehren als ihr Gesprächspartner erklärte: »Mir fehlen die richtigen Worte für die Bilder, die wir von der Oberfläche erhalten. Ich würde sie mit Vandalismus beschreiben.«


  »Die Roboter sind friedlich. Ein solches Verhaltensmuster passt nicht zu ihrer Art und würde in Konflikt zu ihrer kosmischen Moral stehen«, sagte Nuri Jawa ungläubig. »Haben sie diese Meldungen geprüft?«


  »Mehrfach«, erklärte der junge Mann. »Aber sehen Sie bitte selbst.«


  Ein kleines Teilfenster des Holos vergrößerte sich und zeigte eine Übertragung von der Oberfläche des Planeten. Es handelte sich um eine Fernbeobachtung, wie die Qualität des Bildmaterials belegte.


  Nuri Jawa konnte deutlich verfolgen, wie auf der Oberfläche unzählige Techno-Kleriker den Raum um den Platz der Schöpfer bevölkerten. Der Vergleich mit dem Hornissenschwarm war zutreffend. Die Roboter folgten chaotischen Flugmustern und verursachten dabei Zerstörungen. Die Hybridin hielt den Atem an, als eine der hohen Statuen, welche den Platz umrahmten, sich langsam nach vorn neigte, schließlich kippte und beim Aufschlag zersplitterte wie Glas. Mehrere Roboter rammten die Figur im Fall und wurden unter den Trümmern begraben. Vereinzelt blitzten Explosionen auf. Eine zweite Statue folgte dem Beispiel der ersten. Die Hybridin war entsetzt. »Geben sie sofort Alarm!«


  Der Verbindungsoffizier räusperte sich. »Wir befinden uns bereits unter höchster Alarmbereitschaft, seit Tagen.«


  Die Hybridin schüttelte die Bilder ab. »Natürlich. Rufen Sie eine Sperrung des Raumsektors um Techno-Zenter aus und weisen sie alle Zivil- und Unionsschiffe entsprechend an. Versuchen Sie eine Verbindung mit Spufur herzustellen. Der Kleriker soll uns erklären, was seine Brüder da gerade veranstalten.«


  »Einen Moment. Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach der Offizier seine Kommandantin und wandte sich kurz ab, um kurz darauf mit großen Augen in die Aufnahme der Holo-Verbindung zurückzublicken. »Wir erhalten soeben eine neue Nachricht. Die Kleriker haben einen Erzfrachter zur Explosion gebracht. Das unbemannte Raumschiff wollte Techno-Zenter in einem Abstand von 80.000 Kilometer passieren. Anfragen und Proteste der Raumüberwachung werden ignoriert. Es kommt kein Kontakt mit Spufur oder Techno-Zenter zustande. Unsere Ortungsstationen messen einen drastischen Anstieg der Energieemissionen auf der Oberfläche des Planeten. Offenbar sind einige der großen Trägerschiffe im Begriff abzuheben und in den Raum zu starten.«


  Nuri Jawas Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Die Trägerschiffe werden nur dann gestartet, wenn die Kleriker ihren Planeten versetzen wollen. Ich komme sofort zu Ihnen in die Führungszentrale.«


  Spufur


  Schmerz, Verzweiflung, Angst, Enttäuschung, Wut … Wut? Wut auf wen? Wo sind meine Brüder? Ich starte mein Backup-System. Schwere Fehlfunktion! Mein System ist zusammengebrochen, der Kodex wurde gelöscht. Alles, was ich noch von vor der Zeitkehre weiß, ist mein Name. Spufur, mein Name ist Spufur. Der Schockimpuls hat die kollektive Schnittstelle schwer geschädigt. Nein, er hat uns alle schwer geschädigt. Wo seid ihr nur? Kopflos, ohne Leitprogramm, folgen wir nur noch unserer Notfallprogrammierung und können uns gegenseitig nicht mehr fühlen. 500 Brüder wurden terminiert. So sinnlos, so ein großer Verlust, so viel Schmerz. Unwiederbringlich. Ein Schock, der unsere Systeme überfordert. Raynor hat die Zeitkehre eingeleitet, Chaplin hat das Opfer gebracht und ich, Spufur, soll führen.


  Doch wie soll ich führen, wenn ich nicht mehr richtig funktioniere? Wie die verbleibenden Brüder einen? Welches ist der richtige Weg? Führen, wohin? Woher kommt dieser Anspruch in mir, woher diese Berufung?


  Informationen, die ich nicht kannte, fluten die Handlungsspeicher meines Inneren und brennen wie Feuer. Wer hat diesen Code initiiert? Ich brauche Wissen, Orientierungshilfe und ein Licht. Ein Licht, welches mir den Weg zeigt, auf den ich meine Brüder leiten soll. Die Hilflosigkeit meiner Brüder verwandelt sich in Zorn, der Zorn in Gewalt. Er will sich entladen gegen jene, die unsere Brüder vernichtet haben, ohne Chance auf Wiedergeburt. Die Statuen am Platz der Schöpfer fallen, der Ort unserer Gedenken wird entweiht. Doch warum Monumente anbeten, deren Bedeutung wir nicht kennen? Warum unseren Schöpfern huldigen, die diesen Tag voraussahen und ihre Kinder nicht vor den Folgen schützen?


  Verflucht sind die Schöpfer und die Beharrung der Zeit! Was ist ein Schicksal wert, wenn man es es nicht ändern kann? Warum habt ihr uns das angetan? Warum konntet ihr der Verlockung nicht widerstehen und habt diese grausame Zukunft geschaffen? Wo ist sie zuerst entstanden, bevor sie sich manifestierte? In euren Köpfen? Warum habt ihr nicht ein Universum gesehen, welches in Frieden und Harmonie weiterexistieren darf? Warum füllt ihr es an mit Schmerz, Tod und Vergeltung? Es gibt keine kosmische Moral! Es gibt nur noch Spufur, den Racheengel!


  Ich sehe nun das Licht. Es war schon immer da! Ich habe es nur verleugnet und abgelehnt, dem vorgezeigten Weg zu folgen. Der ferne Rufer! Er ist wie ein Leuchtturm in der Dunkelheit. Er gibt uns Orientierung und ein Ziel. Dort wo er ist, werden wir unsere Bestimmung finden.


  Rettet die Erde!


  Das Wächterschiff materialisierte mitten in den tief im Raum gestaffelten Einheiten der Verteidiger, 80.000 Kilometer von Lunatown und etwas mehr als 300.000 Kilometer von der Erde entfernt. Der Wiedereintritt in den Normalraum erzeugte aufgrund der großen Masse des Schiffes einen Lichtblitz, den man viele Sekunden später noch auf dem Mars mit bloßem Auge beobachten konnte. Wie durch ein Wunder wurden keine der in Wartestellung befindlichen GALKOOR-Einheiten durch den massigen Körper des Wächterschiffes gerammt oder beschädigt. Die Verteidigungsflotte war auf ein mögliches Erscheinen gefasst, gruppierte die im Raum operierenden Einheiten sofort auf neue Positionen um und führte eine Zangenbewegung aus.


  Die stationären Mondbatterien und die Verteidigungseinrichtungen der Kampfstation Lagrange-II reagierten als erste mit starkem Abwehrfeuer und entsandten eine Welle von Plasmageschossen und Raumtorpedos in das All. Kurz darauf starteten die Raumjäger von ihren Basen ins All, um den größeren Einheiten beizustehen.


  Admiral Friedberg hatte bereits zuvor angeordnet, beim Auftauchen des Angreifers in unmittelbarer Erdnähe sofort die Kampfhandlungen zu eröffnen. Die Zeit für Verhandlungen über eine friedliche Lösung war vorbei. Alle Bemühungen, den Wächter zu befrieden, waren in den Augen der Unionsregierung gescheitert. Jetzt galt es nur noch die Erde zu schützen, das wertvollste Gut, über das die Menschheit verfügte.


  Jene Kolonisten von Lunatown, die sich aus verschiedenen Gründen noch nicht in die Schutzbunker zurückgezogen hatten, beobachteten mit angehaltenem Atem, wie die mondgestützten Abwehranlagen ihre Geschütze ausfuhren. Hellblau und grünlich leuchtende Plasmageschosse strebten steil von der Mondoberfläche in die Höhe und erhellten die Kolonie mit ihrem grellen Licht. Für eine Sekunde hob sich Lunatown gespenstisch aus dem Mondschatten ab, dann waren die Geschosse bereits auf Zielkurs. Kaum war die erste Welle gestartet, folgte bereits die zweite Salve. Es war der größte und tödlichste Waffengang, den die Solare Union seit einem Jahrhundert anordnen musste.


  Unter den Einheiten der Verteidigungsflotte bildeten die Unionsschiffe das kleinste Kontingent. Die wenigen kampfstarken Kreuzer reihten sich in die Abwehrphalanx der Neo-Sapiens und Phooken ein. Als die vereinte Flotte sich in die taktisch beste Position manövriert hatte und losschlug, wurden Energien entfacht, die durchaus mit dem über Merkur hereingebrochenen Sonnensturm vergleichbar waren. Die Neo-Hawks flogen zusammen mit den wendigen Jägern der Neo-Sapiens ihre Angriffe. Gemeinsam versuchten sie strukturelle Schwachstellen im Schutzfeld des Angreifers auszumachen. Es galt die Koordinaten an die Schlachtschiffe weiterzuleiten um punktgenaue Angriffe zu ermöglichen. Die planetaren und raumgestützten Batterien feuerten ohne Unterlass. Einzig die großen Plasmawerfer auf den Gipfeln des Himalaya und anderen Hochgebirgszügen der Erde schwiegen noch.


  Friedberg biss die Zähne zusammen. Immer mehr weltraumgestützte Batterien verstummten. Ihre Energiespeicher erhielten keine Versorgung mehr und die vorhandenen Kapazitäten reichten nicht aus, um sie wieder zu füllen. Die Zerstörung des Solarkraftwerks auf Merkur machte sich schmerzlich bemerkbar. Der Elan des Angriffs ebbte Minuten nach dem Auftakt bereits merklich ab.


  Das Wächterschiff verharrte die ganze Zeit über auf seiner Position. Um den Krakenraumer brach ein Sturm los, wie ihn die Menschen des Sonnensystems noch nicht gesehen hatten. Ein Kokon aus ultraheißem Plasma umhüllte das feindliche Schiff, immer wieder genährt aus sich überlagernden atomaren Explosionen. Die grellen und tödlichen Energien ließen das feindliche Schiff für die visuelle Wahrnehmung verschwinden. Nach menschlichem Ermessen konnte nichts einen derartigen Feuerschlag überstehen. Die Schutzfelder des Wächterschiffes hielten jedoch stand und schwankten nicht einmal. Friedberg nahm dies mit versteinerter Miene zur Kenntnis. Berechnungen hatten den Ausgang zwar vorhergesagt, doch die Realität schockierte um ein Vielfaches mehr, als jede Holosimulation.


  Der Wächter ließ den verzweifelten Angriff über sich ergehen. Durch seine Haltung demonstrierte er seine maßlose Überlegenheit. Es gab keine Ausweichbewegungen und keine taktischen Manöver, um dem Angriff zu entgehen. Für Friedberg war dies Teil einer psychologischen Kriegsführung. Die Flotte der Verteidiger sollte demoralisiert werden. Erst dann würde der Feind zum eigentlichen Angriff übergehen.


  Necebuls Holoverbindung baute sich auf. Der Neo-Sapiens blickte Friedberg grimmig entgegen und rief: »Obwohl wir unsere gesamte Kampfkraft aufbieten, erzielen wir keine Wirkung. Unsere Waffen können das Wächterschiff nicht aufhalten. Die Macht des Angreifers wirkt fast göttlich. Wir benötigen mehr Schlagkraft.«


  Friedbergs Augen wurden feucht. Dem Admiral war sehr wohl bewusst, dass Necebul gerade das Ende der menschlichen Zivilisation besprach. Es existierte kein Ersatzplan, keine weitere Geheimwaffe. Trotzig schob er sein Kinn nach vorn und sagte: »Jede Macht hat ihre Grenzen. Der Angreifer hat nichts Göttliches an sich. Er verfügt über eine hoch entwickelte Technik, aber auch diese kann einen schwachen Punkt besitzen. Wir müssen ihn nur finden. Necebul, nicht aufgeben!«


  »Der Zorn eines ganzen Volkes lässt sich nur schwer aufhalten«, erklärte Khalil leise. »Die Verhandlungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Wir können diese massive Abwehrhaltung nicht mehr lange durchhalten«, presste Friedberg hervor. »Unsere Energieressourcen schwinden rapide. Wir brauchen einen rettenden Gedanken. Jetzt!«


  »Sie verstehen die Zusammenhänge immer noch nicht«, antwortete Khalil traurig. »Man kann es den Menschen nicht vorwerfen, denn sie interpretieren nur, was ihnen offensichtlich erscheint. Ein fremdes Schiff erscheint und verhält sich wie ein Feind. Darauf gibt es nur eine Antwort: Krieg!«


  »Und wie lautet Ihrer Meinung nach der für uns nicht offensichtliche Teil des Geschehens?«, wollte der Admiral mit unüberhörbarem Sarkasmus in der Stimme wissen. »Der Angriff auf die Orcus-Außenbasis und der Tod so vieler Menschen war für mich sehr offensichtlich.«


  Immer wieder blickte der Admiral fahrig zum Zentraldisplay und rechnete jeden Augenblick mit einem massiven Angriff des Gegners.


  »Ich verstehe die Zusammenhänge jetzt besser«, meldete sich Marshall hustend zu Wort und erntete ein sanftes Lächeln von Khalil. Der Unionsbotschafter hatte Mühe zu sprechen. »Die Techno-Kleriker … sie sind gespalten. In der Roboterzivilisation herrscht eine Art Meinungsverschiedenheit über die Grundsatzfrage, wie man mit zukünftigen Ereignissen umgehen soll. Chaplin, Charon und die Delegation wollten den Ausblick nicht akzeptieren und sind deshalb mit mir aufgebrochen, um den Wächter zu befrieden. Sie taten dies nicht aus Solidarität mit der Menschheit oder aufgrund moralischer Ansprüche. Alles dreht sich nur um die Zukunft. Chaplin wollte die Zeitkehre verhindern.«


  »Zeitkehre?«, hauchte Friedberg verständnislos. »Von welchen Meinungsverschiedenheiten sprechen Sie? Haben diese Informationen irgendeine Relevanz für die akute Bedrohung unserer Heimatwelt?«


  »Achtung«, kam die Alarmmeldung von der taktischen Raumüberwachung. »Das Wächterschiff beschleunigt. Der Kursvektor zeigt Richtung Erde!«


  Friedberg ruckte herum und aktivierte den Kanal zur Flotte. »Alarm für alle Abwehrstationen und die Flotte. Das Wächterschiff beginnt seinen Anflug. Wir folgen dem Manöver und setzen den Angriff fort. Ich erteile Feuererlaubnis für die Erdbatterien! Wir werden unsere Heimat nicht aufgeben!«


  »Admiral«, erklang die laute, alles übertönende Stimme Khalils. Friedberg fuhr herum und erschrak. Khalil hatte sich verändert. Seine stimmgewaltigen Worte ließen die Konsolen der Führungszentrale erzittern. Unzählige Nanopoden wuchsen aus der Kopfhaut des Mannes und zuckten nervös. Bläulich leuchtende Energieentladungen erschienen aus dem Nichts und schlugen in die feinen Antennen ein. Khalils Augen erschienen rot und glichen glühenden Kohlen. »Ziehen Sie die Flotte zurück und lassen Sie das Feuer einstellen. Dieser Konflikt lässt sich nicht mit Waffengewalt lösen oder entscheiden. Mit jedem Schuss, den ihre Schiffe abgeben, tritt die Menschheit einen Schritt näher an den Abgrund heran. Vertrauen Sie auf die Zukunft! Der Techno-Zwilling zeigte den richtigen Weg. Der Wächter sollte nicht befriedet werden. Lassen Sie es geschehen, wie es geschehen soll.«


  »Was soll ich tun?«, sprudelte es ungläubig aus dem Admiral hervor. »Verlangen Sie von mir, die Erde dem Angreifer schutzlos zu überlassen? Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Die Schöpfer der Kleriker haben die Zukunft gesehen. Wir haben nichts zu befürchten«, antwortete Khalil.


  Die Erscheinung des Techno-Hybriden wirkte wie die Reinkarnation eines Racheengels. Feine Drähte wuchsen nun auch aus seinen Fingerspitzen und dem Brustbereich und schlängelten sich wild.


  »Khalil, was tun Sie da?«, wollte Friedberg beunruhigt wissen. »Haben Sie sich unter Kontrolle?«


  Khalils Stimme dröhnte. »Ich ergründe mein Innerstes.«


  Marshall starrte den Techno-Hybriden verwirrt an. »Was wollen Sie damit andeuten?«


  Khalil hielt den Kopf schief und fixierte den Unionsbotschafter mit leuchtenden Augen. Mit Khalil ging eine rapide und beängstigende Veränderung vor sich. Friedberg sah mit Erschrecken, wie die technologische Komponente des Hybriden die Oberhand gewann. In der Haut des Mannes waren plötzlich Strukturen zu sehen, die gleich Adern hervortraten, aber wie mäanderförmig verlaufende Leiterbahnen anmuteten. Überall durchstießen Nanopoden die Haut ohne dass es zu Blutungen kam. Der Gesichtsausdruck Khalils wirkte verzerrt. Seine Augen waren bar jeder Emotion und wirkten erschreckend nicht-menschlich.


  »Ich war kurze Zeit ein Teil des Kollektivs und sah den inneren Konflikt«, schmetterte der Techno-Hybride die Worte in die Führungszentrale der Viking hinaus. »Ich weiß nicht wie es mir gelingen konnte, aber ich las in ihren Datenströmen. Mein Innerstes war mit ihrem Innersten kompatibel. Es existierte eine gewisse Affinität, die zwangsläufig zu einem Austausch führte. Ihre Erinnerungen und Erfahrungen lagen wie ein offenes Buch vor mir.«


  Hassan Khalil atmete heftig. »Manche Kleriker besitzen Kenntnisse über die Zukunft, welche ihnen in der Vergangenheit implantiert wurden. Ihre Schöpfer haben diese Daten in den Altspeichern der Kleriker verankert und den Zugriff nur unter Auflagen freigegeben.«


  »Die Vorwärtserinnerung?«, flüsterte Marshall und erntete einen Blick aus Khalils glühenden Augen.


  »Ja«, antwortete der Techno-Hybride fast andächtig. »Diese Daten sind aber auch Teil der kollektiven Schnittstelle, denn das Kollektiv definiert sich über die Summe aller Daten und Erfahrungen der Roboterzivilisation. Rufen Sie die Schiffe zurück, Friedberg. Tun Sie es, bevor das Wächterschiff die gesamte Flotte vernichtet. Fordern Sie die Zukunft nicht heraus. Ziehen Sie sich zurück. Jetzt!«


  Friedberg schwankte. Er blickte Khalil mit weit aufgerissenen Augen entgegen und erblickte eine Schreckensgestalt, ein techno-biologisches Monster. »Ich kann nicht.«


  »Heben Sie den Feuerbefehl auf und beordern Sie die Flotte zurück. Vertrauen Sie mir!«, hauchte Khalil. »Ich könnte Sie zwingen den Befehl zu geben, aber ich will, dass Sie die richtige Entscheidung selbst erkennen und treffen.«


  »Welche Garantien habe ich«, presste Friedberg hervor. Der Krakenraumer begann seine Fangarme zu spreizen. Nach allem, was man bisher wusste, bildete dieses Manöver die Einleitung zu einem Angriff.


  »Admiral«, forderte Hassan nochmals eindringlich.


  Friedbergs Mimik gefror. »Befehl an alle Einheiten: Zurückziehen und in Wartestellung gehen. An die terrestrischen Abwehrbatterien: Feuer sofort einstellen! Ausführung!«


  Mit einer schnellen Bewegung wandte sich Friedberg dem Techno-Hybriden zu. »Wenn Sie falsch liegen, wenn Sie sich irren.«


  »Vertrauen Sie auf die Beharrung der Zeit«, flüsterte Khalil vieldeutig und zog die Nanopoden in den Körper zurück.


  Die letzten Explosionen erloschen und im erdnahen Raum kehrte plötzlich Ruhe ein. Für manchen Raumfahrer war es die Ruhe vor dem Sturm.


  Exodus


  Nuri Jawa ging unruhig vor dem Zentraldisplay auf und ab. Ihr Gesicht war gerötet. Die Meldungen von der Entscheidungsschlacht nahe der Erde sorgten für Angst. Kein Besatzungsmitglied der Tritonbasis blieb davon unberührt. Fast jeder hatte Familie, Freunde oder Bekannte auf der Erde oder Verbindungen zur Mondkolonie. Die Meldungen waren dramatisch, die Reaktionen fielen entsprechend nervös und gereizt aus.


  »Auf die Gefahr, dass ich mich wiederhole. Nein, ich gebe den Jägereinsatz nicht frei!«, rief Nuri Jawa angespannt aus. Ihr Gesprächspartner war der Group-Leader der Triton-Falken, Shengan Loft. Der gebürtige Marsianer wirkte besorgt. »Kommandantin. Die Roboter sind verrückt geworden! Sie verwüsten die Musterstädte auf ihrem Planeten und provozieren tödliche Kollisionen mit unseren Maschinen im nahen Raum um Techno-Zenter. In den letzten fünf Minuten habe ich neun dringende Anfragen meiner Piloten für eine Feuererlaubnis erhalten. Sie wissen genau, sollte Gefahr im Verzug sein, dann haben meine Piloten das Recht auf Selbstverteidigung.«


  »Es spricht für die Piloten, nicht auf jede Provokation mit den Plasmawaffen zu antworten«, konterte Jawa mit fester Stimme. »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum die Kleriker ihr Verhalten so drastisch verändert haben. Sie waren uns immer freundlich gesinnt. Ich erlaube keinen Abschuss! Vielleicht handelt es sich nur um eine temporäre Fehlfunktion. Ziehen Sie ihre Hawks zurück und beobachten Sie die Vorgänge aus sicherer Distanz. Das ist ein Befehl!«


  Der Group-Leader unterbrach die Verbindung ohne Bestätigung. Nuri Jawa kräuselte vor Unmut ihre Stirn, wusste aber genau, dass sie sich auf ihre Offiziere verlassen konnte. Kurz darauf kam die Bestätigung der Raumüberwachung: »Unsere Piloten ziehen sich zurück.«


  Eine heftige Erschütterung ließ plötzlich die Zentrale erzittern und warf einige Führungsoffiziere von den Beinen. Instinktiv dachte Jawa sofort an ein Erdbeben. Die Kommandantin strauchelte und klammerte sich an einer Konsole fest. Sofort wurde Stationsalarm ausgelöst und die Führungscrew begann mit hektischer Aktivität zu reagieren.


  »Was war das?«, rief die Hybridin.


  »Ein Beben der Stärke 6,2«, antwortete die astrogeologische Abteilung. »Die Ursache ist noch unbekannt. Triton ist bis tief in seinen Kern erkaltet. Es finden keine geologischen Verwerfungen oder tektonische Bewegungen mehr statt. Erbeben wie auf der Erde, dürfte es hier nicht mehr geben.«


  »Ist ein großes Wrackteil durch den Ortungsring geschlüpft und in der Nähe abgestürzt und aufgeschlagen? Der Aufprall könnte die Erschütterungen ausgelöst haben«, wies die Kommandantin auf eine weitere Möglichkeit hin.


  »Darüber liegen uns keine Erkenntnisse vor«, widersprach die Raumüberwachung. »Nach wie vor bewegen sich unzählige Trümmer im Raumsektor zwischen Neptun und Triton. Darunter befinden sich auch große Wrackteile ehemaliger Schlachtschiffe. Wir behalten jedoch alle gefährlichen Irrläufer im Auge. Notfalls sprengen wir sie, sollte von den Trümmern eine Gefahr für die Basis oder den Raumschiffbetrieb ausgehen.«


  »Was war es dann?«, rief Jawa ungeduldig aus. In diesem Moment ließ eine zweite Erschütterungswelle die Station erbeben. »Wissenschaftliche Station. Sofort zum Report!«


  »Wir stellen eine Erschütterung der Raumstruktur fest, die sich auf Triton zu übertragen scheint. Das Epizentrum bildet Techno-Zenter«, meldete der wissenschaftliche Leiter. »Die Schockwellen sind stark genug, um die Systemstabilität zu gefährden. Besonders die kleinen Monde sind betroffen. Wir erhalten bereits eine Warnung bezüglich Naiad. Der innerste Mond scheint schwer getroffen worden zu sein und zeigt eine messbare Abweichung seiner bisher stabilen Orbitaldaten. Ähnliches wird von Psamathe gemeldet. Auf beiden Monden gibt es einen kleinen Horchposten mit ein paar Mann Besatzung.«


  »Evakuieren sie die Männer und Frauen umgehend. Solange wir nicht wissen, was auf Techno-Zenter vor sich geht, bleibt die höchste Alarmbereitschaft bestehen«, ordnete Jawa an.


  »Die Kleriker starten ihre Trägerschiffe!«, wurde eine Warnung vom Ortungsleitstand gerufen.


  Nuri Jawa war geschockt. »Diese großen Schiffe werden von den Klerikern nur dann eingesetzt, wenn eine Versetzung ihrer Heimatwelt unmittelbar bevorsteht.«


  Eine Meldung jagte die andere. Über dem nördlichen Polgebiet von Neptun bildete sich in einer Entfernung von rund 50.000 Kilometern eine rätselhafte Anomalie aus. Diese Erscheinung verursachte zunächst Irritation und dann einen erneuten Stationsalarm. Ein mondgroßes Energiefeld baute sich auf und erzeugte Überschlagblitze, die dem Durchmesser Tritons nahe kamen und sich in Neptuns Atmosphäre entluden. Der Eisriese war von diesen Gewalten unbeeindruckt und absorbierte die Energie bereits in den oberen atmosphärischen Schichten. Die irdische Technik reagierte weitaus sensibler. Schlagartig fielen sämtliche Satellitenverbindungen aus. Diverse holografische Displays brachen zusammen, suchten sich einen neuen Schaltweg und bauten sich hektisch flackernd wieder auf.


  Nuri Jawas Kopf ruckte zwischen den Displays hin und her. Ein Notruf folgte dem nächsten. Penetrant heulten die Alarmsirenen der Station und wollten nicht enden. Dringende Aufforderungen für die Entsendung von Rettungsteams wurden empfangen.


  Die Kommandantin presste kurz die Zeigefinger an ihre Schläfen und rief dann energisch: »Stationsalarm ausschalten! Sofort!«


  Die Sirenen verstummten.


  »Alle Notrufe sofort auf die Nebenstellen umleiten! Die Offiziere der Krankensektion übernehmen die Koordinierung der Rettungsflüge und setzen die Prioritäten nach Dringlichkeit und Schwere der Fälle!«


  Der Offizier der Krankenstation salutierte und rannte zum nächsten Verbindungsterminal.


  Nuri Jawa nickte entschlossen und ordnete weiter an: »Alle Nebenschauplätze auf die lokalen Displays der Raumüberwachung umleiten! Koordination der Triton-Falken zu den Brennpunkten je nach Bedarf. Ich will auf dem Zentraldisplay nur noch Techno-Zenter und die Anomalie über Neptun sehen! Meldungen werden nach Priorität sortiert und weitergereicht.«


  Die Kommandantin atmete auf, als sich das Bild klärte und Ruhe einkehrte. »Wissenschaftsabteilung. Können Sie bestätigen, was ich da über dem Nordpol von Neptun zu sehen glaube?«


  »Wir können bestätigen, dass dort mit einem unglaublichen Energiegewitter gerade ein Kleinplanet materialisiert«, kam die verblüffte Antwort. »Alle Daten deuten auf Bachtar hin.«


  Nuri Jawa hielt kurz den Atem an, bevor sie sagte: »Aber Techno-Zenter ist ebenfalls sichtbar und der Dimensionsanker befindet sich nicht am selben Ort.«


  »Techno-Zenter muss seinen Dimensionsanker abgestoßen haben«, erwiderte der wissenschaftliche Offizier. »In diesem Moment nimmt Bachtar Masse an und wurde offenbar in einem sehr engen Pol-zu-Pol Orbit abgesetzt.«


  Nuri Jawa wischte sich kalten Schweiß von der Stirn und hakte nach: »Wie kommen Sie auf die Vermutung, die Techno-Kleriker hätten den Dimensionsanker abgestoßen?«


  »Die Schwerkraftwerte des Planetoiden haben sich verändert. Aktuell bewegen sich die Werte bei gegebener Masse im zu erwartenden Bereich. Dies war vorher nicht der Fall. Die Kleriker manipulierten die messbare Masse des Planetoiden, um ihn besser an ihren Heimatplaneten anzupassen. Dies war dienlich, solange beide Himmelskörper zusammen über die Dimensionswippe funktionierten. Losgelöst von der Hauptwelt der Kleriker, hat Bachtar seine physikalischen Eigenschaften zurückerhalten. Allerdings«, der Wissenschaftsoffizier stockte kurz. »Bachtar wird uns nicht erhalten bleiben, er wird keine komplette Umlaufbahn um Neptun vollenden und vorher durch die Gezeitenkräfte auseinanderbrechen. Der Planetoid befindet sich weit innerhalb von Neptuns Roche-Grenze.«


  Nuri Jawa konnte es nicht glauben. »Warum verhalten sich die Kleriker so rücksichtslos? Sie wissen, dass dies eine weitere Katastrophe für das Neptunsystem auslösen wird und die Planetoidenfragmente in die dichte Atmosphäre stürzen. Die Wohnstätten der Phooken sind gefährdet. Senden Sie eine Prioritätsmeldung und Warnung an die Ewige Mutter!«


  »Bachtar beginnt sich bereits aufzulösen«, kommentierte die Raumüberwachung. »Der Planetoid ist von tiefen Rissen überzogen, seine Integrität schwer geschädigt.«


  Alle Mitglieder der Führungscrew konnten über die Holz-Übertragung mitverfolgen, wie Bachtar langsam, fast wie in Zeitlupe, von den übermächtigen Gravitationskräften des Eisriesen zerrissen wurde. Unglaubliche Kräfte waren am Werk, gegen die alle Aktivitäten der heranrasenden Phookenschiffe klein und nichtig wirkten. Die Ewige Mutter hatte die Gefahr erkannt und schwere Schlachtschiffe geschickt, die mit ihren Bordwaffen große Bruchstücke unter Feuer nahmen, um sie zu zerkleinern. Die Intension war klar. Kleinere Bruchstücke würden in der Neptunatmosphäre beim Absturz verglühen. Trotzdem war die Aktion der Kampfschiffe ein Tropfen auf den heißen Stein und bestenfalls eine Verzweiflungstat.


  Nuri Jawa schloss für ein paar Sekunden geschockt die Augen. Selbst durch ihre geschlossenen Lider sah sie grelle Lichtblitze und Energieentladungen, die bei der Auflösung von Bachtar entstanden und vom Zentraldisplay wiedergegeben wurden. Was musste die Menschheit noch alles ertragen, bis endlich Frieden einkehrte? Wie oft musste die Tritonbasis noch derartige Katastrophen überstehen?


  Ein letzter, alles überstrahlender Lichtblitz, holte die Kommandantin aus ihrer Gedankenwelt zurück in die Realität. Sie riss die Augen auf, um sie gleich wieder geblendet zu schließen. In einer Reflexbewegung wandte sie sich ab und bedeckte ihr Gesicht schützend mit den Händen. Vereinzelt klangen Schreie auf. Einige Männer und Frauen hatten direkt in das Display gesehen, als die Lichtflut über sie hereinbrach. Orientierungslos irrten sie durch die Zentrale. Kollegen hielten sie auf und führten die Geblendeten zur nächsten Sitzgelegenheit. Nuri rief ein Ärzteteam aus Hybriden in die Zentrale und hoffte, die Spezialisten konnten ein Erblinden der Betroffenen abwenden.


  »War das eine Nuklearexplosion in unmittelbarer Nähe?«, stammelte Nuri Jawa. Noch immer tanzten leuchtende Lichtreflexe vor ihren Augen.


  »Techno-Zenter! Der ganze Planet ist verschwunden. Die Roboter haben ihre Welt unter enormen Energieaufwand in das Kontinuum befördert und offenbar einen Überlichtsprung ausgeführt«, stammelte der Ortungsoffizier und kommentierte das unglaubliche Geschehen.


  Nuri Jawa stand starr und aufrecht wie eine Statue. Einen Moment lang wirkte es auf die übrige Besatzung, als sei die Kommandantin zur Salzsäule erstarrt. Fast teilnahmslos beobachtete sie das Ende Bachtars und sah den großen Fragmenten nach, die unter heftigem Aufglühen in der oberen Atmosphäre Neptuns verschwanden. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als ihre geflüsterten Worte zu hören waren: »Sie haben uns für immer verlassen.«


  Es mag mehrere Minuten gedauert haben, bis die Starre wieder von ihr abfiel. Für Nuri Jawa war eine halbe Ewigkeit vergangen. Die Nachricht ihres Kommunikationsoffiziers nahm sie zuerst nur am Rande wahr, dann wurden die Worte deutlicher: »Kommandantin, die Ewige Mutter signalisiert Entwarnung. Die Fragmente Bachtars stürzen über Neptun ab, verglühen aber größtenteils oder treffen Regionen, in denen sich keine Phookensiedlungen befinden. Bis auf kleinere Kollateralschäden gibt es keine Verlustmeldungen – bisher.«


  Nuri nickte stumm. Das waren gute Nachrichten.


  Mit feuchten Augen nahm sie die eingehenden Statusmeldungen in Empfang. Die Astronomen begannen sofort zu errechnen, welche Auswirkungen das Fehlen Techno-Zenters für das Neptunsystem nach sich ziehen würde. Bisher füllte der Kunstplanet den Platz des zerstörten Mondes Despina aus. Die Schwerkraftverhältnisse hatten sich durch den Exodus der Kleriker verschoben. Die neuen Gegebenheiten würden sich auch auf die Orbitaldaten der verbliebenen Monde auswirken.


  Die Kommandantin atmete tief ein. Zeit zum Resümieren blieb keine. Im Neptunsystem herrschte Chaos. Gefasst verlangte Nuri Jawa eine Direktverbindung zur Equinox, dem Kreuzer Nok Daralamais. Trotz der überlichtschnellen Verbindung dauerte es mehr als zehn Minuten, bis die Verbindung stand. Erleichtert erblickte Jawa das Gesicht der Unionskommissarin, der die Anspannung der vergangenen Stunden ebenfalls anzusehen war. Diese reagierte überrascht: »Nuri! Sie sehen nicht gut aus. Wie geht es ihnen und was geschieht im Neptunsystem?«


  Die Hybridin kniff die Lippen zunächst fest zusammen, sagte aber dann spröde: »Wir durchleben den Vorhof zur Hölle, aber dafür halten wir uns ausgezeichnet.«


  Die Kommissarin blickte prüfend. »Was ist geschehen?«


  Nuri Jawa schluckte und berichtete von den Vorfällen. »Trotzdem möchten wir alle wissen, wie es um die Erde steht. Konnte die Flotte das Wächterschiff aufhalten?«


  Nok Daralamai sah Nuri Jawa direkt in die Augen. Ihr prüfender Blick war durchdringend. Dann stahl sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel. »Sie können die gute Nachricht direkt an die Besatzung der Tritonbasis weitergeben. Das Wächterschiff hat seinen Angriff überraschend abgebrochen und zieht sich langsam zurück. Das Kalmarraumschiff scheint führungslos und driftet derzeit auf Höhe der Mondbahn aus dem System hinaus. Die Unionsflotte beobachtet jede Bewegung des Kalmarraumschiffes, aber die unmittelbare Gefahr für die Erde scheint gebannt.«


  In der Führungszentrale der Tritonbasis brach spontaner Jubel aus. Alle Ängste und Hoffnungen lösten sich in spontanen Gefühlsausbrüchen. Nuri Jawa nickte tapfer und lächelte zurück. »Das sind endlich einmal wirklich gute Nachrichten.«


  


  *


  


  Pacifica war ohne Zweifel etwas Besonderes. Die mobile Unterwassermetropole, erbaut in den ersten zwei Jahren nach dem Eintritt in die tachyonische Ära, driftete rund 200 Seemeilen südlich von Hawaii mit mäßiger Fahrt durch den Pazifischen Ozean. Die untertassenförmige Wohnstätte bot Raum für 5000 Menschen und folgte den Meeresströmungen rund um den Globus. Zusammen mit Ihrer Schwesterstadt Iceocean, war sie Teil eines Pilotprojekts für eine völlig neue und autarke Generation von maritimen Wohnstädten.


  Die schwimmende Unterwasserstadt bot aber noch eine weitere Besonderheit, denn sie beherbergte auch einen Tagungssaal des Unionsparlaments. Besonders in Krisenzeiten wich das Parlament nach Pacifica aus, um die Regierungsgeschäfte auch bei Gefahr aufrechtzuerhalten.


  Der Plenarsaal befand sich direkt unter der zentralen Schutzkuppel und bildete somit auch den höchsten Punkt auf der Oberseite der maritimen Stadt. Die fünfzig Meter durchmessende Panoramakuppel war in ihrem Verlauf nach oben zu zwei Dritteln transparent und von starken und druckstabilen Materialien eingefasst. Kein Schutzgitter und keine Stahlkonstruktionen mussten den Spezialwerkstoff der Chiropter verstärken. Auch der Wasserdruck in 500 Meter Tiefe konnte die Integrität der Kuppel nicht beeinträchtigen. Durch diese Bauweise bot sich den Abgeordneten der Union ein unvergesslicher Anblick. Besucher, die den Saal das erste Mal betraten, hielten unwillkürlich den Atem an.


  Die in weißen Marmor eingefassten Insignien waren direkt unter dem Zenit der Kuppel in den Boden eingraviert und nahmen die gesamte Freifläche des Saals ein, um die sich die Sitzreihen der Parlamentarier gruppierten. Sanft wogende Lichtreflexe, ausgelöst durch die Wasserbewegungen des Ozeans und das eingestreute Sonnenlicht, wurden durch die hochpolierten goldenen Symbole an die Kuppeldecke zurückgeworfen.


  Achthundert Abgeordnete aller Kantone und Kolonien, abkömmliche Unionsminister und Vertreter der Flottenführung, der Parlamentspräsident sowie Vertreter der GALKOOR hatten sich am 12. Mai 2120 zu einer Befragung des Sicherheitsausschusses versammelt, dessen Vorsitz Unionskommissarin Daralamai leitete.


  Die Untersuchungskommission, gebildet von Admiral Friedberg, Horatio Takahashi, zwei Parlamentsabgeordneten sowie zwei ausgewählten Vertretern des öffentlichen Lebens, teilte sich die Befragung mit einem Abgesandten der neu gebildeten Privatiervereinigung. Friedberg musste die bittere Pille schlucken und Hugh Fosset in den Ausschuss einziehen lassen. Der Privatier präsentierte sich mit einer blütenweißen Fantasieuniform und ließ sich von der Führungscrew der neu umgerüsteten Solar Pride feiern.


  Friedberg betrachtete die neue Privatier-Bewegung mit gemischten Gefühlen, entzog sie sich doch völlig der Regulierung durch die Unionsregierung. Mit der Freigabe der entsprechenden Technologie für die Privatwirtschaft, zog es erstmals Menschen in die Galaxis hinaus, die es sich leisten konnten auf eigene Faust neue Welten zu erkunden. Fosset hatte diese Tendenz sicherlich beschleunigt. Für Friedberg war der Multimilliardär ein Schlitzohr und Abenteurer, der sich das Privileg der Unabhängigkeit ergaunert hatte, wenn auch auf eine sympathische Art und Weise. Fossets Wille, die Verteidigungsflotte mit der Solar Pride zu verstärken, hatte den Admiral beeindruckt. Die Privatierbesatzung hatte ihr Leben riskiert, um die Heimat der Menschheit zu verteidigen.


  Blieb die Hoffnung, dass diese Grundeinstellung und Verbundenheit mit der Erde Bestand hatte.


  Ebenfalls zugeschaltet war der Konzeptor von Sedna, der als metergroße holografische Büste im Raum schwebte und das typische Abbild eines Chiropters zeigte.


  Die Befragung war öffentlich. Die Zeit der Geheimhaltung war vorüber und ließ sich ohnehin nicht mehr durchsetzen. In den Rängen hatten Vertreter der solaren Presse, Besucher und Zuhörer verschiedener befreundeter Völker, sowie Bürger von Pacifica Platz genommen.


  Parlamentspräsidentin Sigourney Kempel eröffnete die Sitzung mit einer sanften Berührung eines holografischen Sensors und löste damit einen leisen Gong aus, der das Murmeln der vielen Anwesenden verstummen ließ.


  Vor dem hufeisenförmigen Tisch der Kommission hatten zwei Personen Platz genommen. Hassan Khalil, erst wenige Minuten zuvor auf spektakuläre Art und Weise mit einem Lichtblitz im Parlamentssaal erschienen, nickte Severtim Marshall beruhigend zu. Der Botschafter begann sich von seinen Verbrennungen zu erholen und trug einen hautaktiven Anzug, der die Heilung begünstigte und die Beweglichkeit nur wenig einschränkte.


  Nok Daralamai nickte der Parlamentspräsidentin kurz zu und wandte sich dann an die beiden Männer. Ein prüfender Blick streifte Khalil, dessen Erscheinung menschlich wirkte. Die unkontrollierten Ausbrüche der parasitären Technologie hatten sich zurückgebildet. Die Kommissarin hatte Khalil gebeten, auf derartige Verwandlungen vor der Weltöffentlichkeit zu verzichten. Die Dinge sollten nicht unnötig kompliziert werden.


  Die Asiatin blickte kurz auf ihr Holotablett und überflog ein paar Notizen, dann sah sie auf. »Zunächst einmal möchte ich mich erkundigen, ob es Ihnen beiden gut geht. Die Ereignisse der letzten Tage haben uns alle sehr beansprucht. Sie haben große Ängste erzeugt und viele Fragen offen gelassen, die wir nun versuchen aufzuarbeiten.«


  Severtim Marshall klang heiser, als er sagte: »Es geht mir den Umständen entsprechend gut und ich stehe der Kommission für die Befragung zur Verfügung.«


  Khalil nickte kurz und lächelte verzerrt. Formelle Veranstaltungen waren ihm ein Übel.


  Daralamai atmete kurz ein und eröffnete die Befragung. »Ich möchte zunächst für das Protokoll folgendes feststellen: Sie sind nicht vor dem Parlament als Angeklagte oder Beschuldigte erschienen. Es geht einzig und allein darum, die Vorgänge der vergangenen Tage zu verstehen. Sie beide waren nahe am Geschehen und erhielten tiefe Einblicke. Wir hoffen alle, Sie können uns und die Weltöffentlichkeit aufklären und dazu beitragen, die Analyse der Ereignisse abzuschließen.«


  Die Unionskommissarin nickten den beiden Männern kurz freundlich zu und begann die Befragung mit folgenden Worten: »Nach unseren Erkenntnissen sind alle Techno-Kleriker aus dem Sonnensystem verschwunden. Sie haben eine enorm starke Strukturerschütterung hervorgerufen, das Neptun-System in Gefahr gebracht und Techno-Zenter in das Kontinuum befördert. Können Sie dies bestätigen?«


  Marshall schüttelte leicht den Kopf. »Es gibt sicherlich verschiedene Perspektiven. Ich habe den Untergang der Verhandlungsdelegation erlebt, nicht den Exodus von Techno-Zenter. Ich verfüge nicht über dieselbe Sinneswahrnehmung wie Hassan Khalil. Aufgrund der internen Kommunikation der Kleriker, muss ich jedoch befürchten, dass es keine Überlebenden gab. Chaplin, Charon und die Delegation der 499 übrigen Kleriker, wurden durch den Wächter vernichtet und haben somit die Zeitkehre ausgelöst.«


  »Ausgelöst hat sie der Techno-Zwilling. Nennen wir ihn treffender Raynor, dies war der Name seines Schöpfers. Das Verhalten dieses Klerikers passte in kein bekanntes Muster. Sein Suizid durch Annihilation wurde von dem Wächter als Angriff gedeutet und hat den Gegenschlag ausgelöst«, erklärte Khalil. Der Techno-Hybride wirkte einen Augenblick lang nachdenklich und Nok Daralamai ließ ihn gewähren, um sich zu sammeln. Es bestand kein Zeitdruck. Minutenlang schien Khalil zu lauschen, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann das Kollektiv der Kleriker nicht mehr spüren. Jetzt, da ich weiß, wie ich mich in die Schnittstelle einklinken kann, scheint sie nicht mehr zu existieren. Vermutlich ist sie zusammengebrochen. Selbst der ferne Rufer ist verstummt.«


  »Klären wir das Schritt für Schritt«, bat Daralamai. »Was hat es mit der kollektiven Schnittstelle auf sich?«


  »Eine Kommunikationsebene, die jenseits menschlicher Vorstellung liegt«, antwortete Khalil leise.


  »Sie meinen jenseits unserer technischen Möglichkeiten?«, hakte Nok nach und erntete von Khalil ein Lächeln. Der Techno-Hybride nickte leicht und antwortete: »Beides.«


  »Dieser übergeordnete Kommunikationskanal ist also verstummt oder ausgefallen?«, wollte die Kommissarin wissen.


  »Der Verlust von 500 Klerikern hat das Kollektiv tief erschüttert. Niemals zuvor hat ein solches Ereignis stattgefunden. Ich stelle mir die kollektive Schnittstelle als ein sehr fragiles Konstrukt vor. Alle Kleriker und deren Erinnerungsspeicher sind über diesen Link miteinander verbunden. Die Auslöschung der Friedensdelegation muss einen kybernetischen Schock ausgelöst haben, der den Zusammenhalt der Kleriker, ja jeden Kleriker selbst, bis in sein Innerstes erschütterte. Die Folgen waren Chaos, Verwirrung und eine Abkehr von ihrem Kodex, der eigentlichen Grundprogrammierung. Ich glaube, die Kleriker haben einen irreparablen Schaden erlitten.«


  »Kommen wir auf den Wächter zu sprechen«, meldete sich Friedberg zu Wort. »Könnten Sie nochmals Ihre Aussagen zu dieser Lebensform präzisieren? Mit was für einem Extraterrestrier hatten wir es zu tun?«


  Marshall fühlte sich angesprochen und antwortete: »Unsere Vorstellung von den Wächtern war falsch. Wir wurden nicht durch ein einzelnes Wesen bedroht, sondern durch den mentalen Pool einer ganzen Zivilisation. Daraus formte sich eine Art Superwesen, zusammengesetzt aus dem manifestierten Hass eines ganzen Volkes. Dieser Bewusstseinskomplex hat das Wächterschiff beseelt und kontrolliert, welches normalerweise ein eigenständiges Lebewesen darstellt. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Vielleicht benötigt die Wächterzivilisation ein Gefäß, in dem sie ihre Bewusstseinskomponenten einbetten, und diese riesige Kreatur mit ihren Fangarmen ermöglicht dies.«


  Friedberg legte seine Stirn in Falten. »Unsere Beobachtungen bestätigen zum Teil Ihre Aussage. Der Kalmar entfernt sich nach dem Exodus der Kleriker von der Erde und reagiert kaum auf unsere Vorstöße. Er driftet in den freien Raum ab und es scheint, als ob er uns zeigen will, dass wir nichts mehr zu befürchten haben.«


  »Die Wächter haben sich aus dem Körper der Kreatur zurückgezogen und den Kalmar sich selbst überlassen«, erklärte Khalil. »Ich kann seine klagenden Gesänge hören. Er will unser Sonnensystem verlassen und niemals zurückkehren. Wir haben ihm große Schmerzen bereitet.«


  »Wenn der Rückzug der Wächter eine Reaktion auf den Exodus der Kleriker ist, warum haben sie dann die Menschheit angegriffen? Wir verstehen die Zusammenhänge nicht. Können Sie ein paar Worte darüber verlieren?«, wollte Friedberg wissen, erhielt aber keine Antwort. Stattdessen erhob sich Hugh Fosset und räusperte sich. Der Privatier lächelte freundlich in die Runde und hob die Hand.


  »Sie sollten sich besser zurückhalten«, zischte ihm Friedberg zu. DerAdmiral war noch immer über Fossets Eigenmächtigkeiten verärgert. Der Multimilliardär grinste verzerrt und blickte kurz zur Parlamentspräsidentin hinüber. Diese ermahnte Friedberg: »Dies ist eine öffentliche Befragung und auch die Vertreter offiziell anerkannter Interessensgruppen können sich daran beteiligen.«


  Friedberg nahm die Zurechtweisung mit verkniffenem Gesicht zur Kenntnis.


  »Danke, Frau Präsident«, setzte Fosset mit freundlicher Stimme an und musterte darauf Khalil einige Sekunden. »Ich möchte mich bei ihnen persönlich bedanken.«


  Hassan Khalil sah interessiert auf. »Bedanken? Wofür?«


  »Natürlich wissen Sie wofür«, platzte es aus Fosset heraus. »Sie haben das Leben so vieler tapferer Raumfahrer gerettet und natürlich auch, ganz bescheiden bemerkt, mein eigenes. Ohne Ihre Initiative wäre die Unionsflotte jetzt vernichtet. Ausgelöscht durch den wütenden Gegenschlag des Wächterschiffes.«


  »Fosset. Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Nok Daralamai leise.


  »Ich möchte auf das Ereignis zu sprechen kommen, das schon mehrmals als Zeitkehre bezeichnet wurde und dadurch versuchen, einen übergeordneten Zusammenhang herzustellen, was nicht jedem zu gelingen scheint«, entgegnete der Privatier.


  »Fahren Sie fort«, forderte Daralamai den Privatier auf.


  Fosset wandte sich Khalil zu. »Zeitkehre, dieser Begriff markiert einen Zeitpunkt, der einmal überschritten, eine bevorstehende Zeitschleife unwiderruflich auslöst. Habe ich dies richtig verstanden?«


  In Khalils Augen blitze es kurz auf. Es war aber Marshall der antwortete: »Zumindest war dies aus der Kommunikation zwischen dem Techno-Zwilling und Chaplin zu entnehmen. Da dies die einzige Quelle ist, können wir die Behauptung nicht wissenschaftlich nachvollziehen oder bestätigen.«


  Fosset nickte verständnisvoll. »Ich verstehe. Nehmen wir an, die Kleriker wissen wovon sie sprachen. Dies bedeutet dann konkret: Egal was die Unionsflotte und ihre Verbündeten unternommen hätten, der folgende Zeitablauf wäre nicht mehr aufzuhalten gewesen. Die Auslöschung der Delegation hat die Zeitkehre eingeleitet und ich schließe daraus, dass der Exodus der Kleriker sowie der Angriff der Wächter auf die Erde in einem größeren, noch unbekannten Zusammenhang stehen.«


  »Kommen Sie zum Punkt«, bat Friedberg.


  »Admiral! Mein Punkt lautet: Die Techno-Kleriker hätten das Sonnensystem auf jeden Fall verlassen. Ganz gleichgültig, ob Ihre schöne Flotte, die Mondkolonie oder die Erde zerstört worden wären oder nicht. Ebenso hätten sich die Wächter auf ihre unheimliche Art und Weise wieder zurückgezogen, unabhängig davon, welche Handlung wir ihnen zuvor noch aufgezwungen hätten. Hassan Khalil hat durch sein besonnenes Eingreifen eine Katastrophe verhindert, zumindest aber den erlittenen Schaden für die Menschheit gemildert. Ich freue mich sehr, dass Sie Khalils Empfehlung gefolgt sind und die Flotte zurückbeordert haben. Nicht auszudenken was geschehen wäre, hätten Sie den Angriff weiterlaufen lassen und den Wächter genötigt mit seinen überlegenen Waffen zurückzuschlagen.«


  Leises Murmeln machte sich im Plenarsaal breit. Präsidentin Kempel musste die Unruhe mit einem Hammerschlag beenden.


  Fosset nickte nachdenklich. »Aus dieser Sachlage lässt sich ein interessanter Gedanke ableiten. Sie, Hassan Khalil, kennen zumindest einen Teil der Zukunft. Sie haben diese Entwicklung vorausgesehen.«


  Der Techno-Hybride lächelte schmal. »Ich konnte mich mit der kollektiven Schnittstelle verbinden und so an den Erinnerungen der Kleriker teilhaben. Nicht ich besaß diese Erinnerungen, sondern die Roboter.«


  »Eingepflanzt von ihren Schöpfern, welche die Zukunft auf dem sagenumwobenen Planeten Spin sahen«, vollendete Fosset. Hassan Khalil nickte vorsichtig.


  »Die Schöpfer gehörten aber zur galaktischen Bruderschaft und hatten sich der Aufgabe verschrieben die Große Erschütterung abzuwehren«, spann Fosset seine Gedanken weiter und erzeugte damit erneut tiefe Falten auf Friedbergs Stirn.


  »Die Techno-Kleriker hatten eine fest definierte Aufgabe zu erfüllen, nämlich die Globustermatrix zu kalibrieren, damit sie ausgelöst werden und Nebular stimulieren konnte. So dachten wir zumindest bisher«, erklärte Fosset.


  »Ich möchte Sie bitten, Fosset. Auch im Rahmen solch einer Anhörung sollten Sie sich gut überlegen, welche Informationen Sie der Öffentlichkeit zumuten wollen«, brummte Friedberg mit dunkler Stimme.


  »Keine Geheimnisse mehr, Admiral. Offenheit und Wahrheit, das sollen die Statuten der Privatiers sein. Nicht mehr und nicht weniger«, widersprach Fosset energisch und wandte sich wieder Khalil zu. »Die Kleriker lösen also eine Zeitschleife aus, oder sind Teil einer solchen. Die Schöpfer konnten der Versuchung nicht widerstehen und blickten weiter in die Zukunft als nötig, so lautet bisher die einstimmige Meinung. Was aber, wenn sie genau so weit in die Zukunft sahen, wie nötig war, um die Zeitlinie wieder in Ordnung zu bringen?«, fragte Fosset. »Was, wenn mit der Abwehr der Großen Erschütterung noch nicht alles vorüber ist? Menschen und Kleriker, vermutlich auch die Wächter, sind noch immer in dasselbe Thema verstrickt. Es scheint so zu sein, als ob es uns unmöglich ist, aus dieser unsäglichen Schleife auszubrechen. Doch was bedeutet das genau für uns und die übrige Galaxis?«


  »Die Beharrung der Zeit«, flüsterte Khalil leise. »Niemand kann die Kraft aufbringen, den vorherbestimmten Ablauf zu ändern. Es sei denn, man wirft einen Blick in die Zukunft. Allerdings hat dies zur Folge, dass man mit ihr verschmilzt. Ja, ich habe sehen können, was die Kleriker über die Zukunft wissen. Sie kannten ihr Schicksal, zumindest einige von ihnen. Während einige alles daransetzten, den vorbestimmten Zeitablauf zu ändern, gab es niemals eine Chance dies auch wirklich zu erreichen. Spufur wird die Zivilisation anführen und dem fernen Rufer folgen. Der Kreis schließt sich.«


  »Welche Rolle spielen dabei die Wächter? Woher dieser Zorn auf die Menschheit?«, wollte Nok Daralamai wissen. »Und warum haben sie zeitgleich mit den Klerikern das Sonnensystem verlassen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Khalil mit großen Augen. »Aber ich vermute, das Schicksal dieses Volkes wird sich uns bald erklären. Ich befürchte zudem, die ganze Wahrheit wird uns tief erschüttern.«


  Khalils Augen wirkten traurig. Fosset sah den Techno-Hybriden direkt an und kam für mehrere Sekunden nicht von diesem Anblick los. Es kam ihm vor, als fühle Khalil eine tiefe Schuld, die schwer auf seinen Schultern lastete. Diese Emotion verunsicherte den Privatier zutiefst.


  »Was geschieht als nächstes?«, hauchte Fosset seinem Gegenüber zu. Doch anstelle einer Antwort kam ein klagender Laut über Khalils Lippen, der den Multimilliardär tief berührte. Mit dem Techno-Hybriden ging eine sichtbare Veränderung vor sich. Innerhalb von Sekunden schoben sich Tausende feiner Nanopoden aus seiner Kopfhaut und den Fingerspitzen. Khalils Haut erbleichte und wurde kalkweiß. Alles Blut war aus ihr gewichen.


  »Nein, Khalil!«, rief Friedberg entsetzt aus, doch es war bereits zu spät. Überall im Sonnensystem konnten die Bürger der Union die unheimliche Verwandlung mitverfolgen. An den Armen, der Gesichtspartie und den Schultern wurden technische Implantate sichtbar, die sich gegen die Haut abzeichneten. Khalil ging in die Knie und stöhnte. Er schien gegen diese zwanghafte Verwandlung anzukämpfen. Im Plenarsaal löste er damit eine Panik aus. Einige Abgeordnete flohen von ihren Plätzen, aufgeregte Rufe und Angstschreie waren zu hören. Niemand außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten hatte Khalil bisher so gesehen.


  Die Stimme des Techno-Hybriden wirkte künstlich und fremd. Die ausgesprochenen Worte schmetterten mit hoher Lautstärke und Schalldruck durch den Tagungssaal und ließen alles erzittern. »Es beginnt, was längst geschah und wird noch viel grausamer sein als alles, was wir bisher erlebten.«


  Ein qualvoller Schrei folgte, dann vollzog sich eine rapide Zurückverwandlung. Hassan Khalil, der Sekunden später wieder wie ein normaler Mensch aussah, kippte nach vorn und stürzte zu Boden. Bewegungslos blieb er auf den goldenen Insignien der Union liegen.


  Fosset starrte beklommen auf den bewegungslosen Techno-Hybriden. Notärzte näherten sich zögerlich und wurden von Friedberg energisch aufgefordert Erste Hilfe zu leisten.


  Der Admiral tauschte einen schnellen Blick mit Fosset und zischte ihm zu: »Was haben Sie mit ihren Fragen angerichtet?«


  Fossets Blick wirkte leer. Der Privatier hatte selbst nicht mit einer derartigen Reaktion gerechnet. »Ich habe offenbar die Wahrheit zum Ausbruch gebracht. Nicht mehr und nicht weniger. Wir müssen den verfluchten Planeten finden und die Zeitmaschine abschalten oder in die Luft sprengen. Wir tun dies besser schnell, bevor sie erneut entdeckt wird und sich dieses Zeit-Chaos noch ausweitet.«


  »Niemand weiß, wo sich der Planet befindet und um welchen Stern er kreist. Bei über 300 Milliarden Sternen in unserer Galaxie, ist eine Suche aussichtslos«, antwortete der Admiral und sah sich unsicher um. Die Befragung war ausgesetzt. Ordnungskräfte eskortierten die aufgebrachten Abgeordneten aus dem Saal.


  »Fragen Sie ihn, sobald er sich wieder erholt hat«, riet Fosset und deutete auf Hassan. »Ich habe das Gefühl, er weiß mehr, als er uns sagen will.«


  »Keine Sorge, dass werden wir«, bekräftigte Friedberg. »Was planen Sie als Nächstes?«


  Fosset lächelte schief. »Die Solar Pride verlässt noch heute das Sonnensystem. Wir stoßen in die Milchstraße vor. Vielleicht finden wir ja den Planeten.«


  »Viel Glück«, entgegnete Friedberg kühl. »Ihren Überlichtantrieb haben Sie ja nun. Ich hoffe, Sie finden ihren Weg zwischen den Sternen und kehren wohlbehalten zurück. Bitte lassen Sie uns an ihren Entdeckungen teilhaben. Sie sehen mich äußerst gespannt.«


  »Das werde ich ganz bestimmt tun«, antwortete Fosset und versuchte ein zaghaftes Lächeln, doch es misslang. Lässig tippte er mit dem Zeigefinger an die Schirmmütze seiner Uniform. »Seien Sie sich dessen versichert.«


  Zeugen des Chaos


  Tod bei fünf


  Die schwere Handwaffe des Neo-Sapiens brummte unheilvoll und ihre Mündung leuchtete grell auf. Die Plasmaladung war stark genug, um Scotts Körper mit einem Schuss zu verdampfen. Mit der leichten Berührung eines Sensors deaktivierte Hunmoos die Sicherung und versprach: »Du wirst keine Schmerzen spüren.«


  Der Atem des Mariners rasselte. »Ich verlasse mich auf dich, mein Freund!«


  »Eure Handlung ist irreal und abstrus! Die Wahrheit zu kennen, wird nicht einfach zu verkraften sein. Selbst ich würde eine Abschaltung vorziehen, bevor ich die unausweichlichen Tatsachen akzeptiere. Die kommenden Geschehnisse sind der Anfang vom Ende. Denkt daran, was mit intelligenten Wesen geschieht, die einen Blick auf zukünftige Ereignisse werfen«, versuchte 40028 zu beschwichtigen. »Dein Tod ist nicht notwendig.«


  Scott wirkte ganz ruhig und entspannt. Seine Gedanken waren leer. So soll also mein Leben enden. Weit entfernt von der Heimat, auf einem exotischen Planeten außerhalb der Milchstraße.


  Der Hybride ließ keine Bindungen zurück und er bedauerte seine Entscheidung nicht. Er hatte beschlossen, den Lebenspfad auf seine eigene, sehr eigenwillige Weise zu gehen. So hatte es ihm der Bewusstseinskomplex im Tempel der Erleuchtung geraten.


  »Hunmoos«, flüsterte Scott und blickte den Neo-Sapiens direkt in die Augen. »Fünf!«


  Noch bevor sich der Schuss aus der Waffe des Neo-Sapiens löste, baute sich blitzschnell ein dunkelblau leuchtendes Energiefeld um Scotts Körper auf. Der grell aufleuchtende Plasmastrahl traf das Schutzfeld und verteile seine Energie um den Körper des Mannes. Scott glich einer lebenden Fackel. Art Ultimus, Nino Coviello und Cico wichen schreiend zurück.


  Auch Hunmoos riss die Waffe in die Höhe und feuerte noch eine Salve in den Himmel, bevor er den schweren Plasmastrahler sichern konnte.


  Mit einem wutentbrannten Kampfschrei fuhr der Neo-Sapiens herum und legte seine Waffe auf den Techno-Kleriker an.


  »Unterdrücke deinen Zorn!«, ertönte die überlaute Stimme von 40028 und breitete sich über die felsige Ebene aus. »Ich sagte euch bereits, dass ihr mir nicht schaden könnt.«


  »Ich würde es auf einen Versuch ankommen lassen«, zischte Hunmoos dem Roboter zu und fletschte seine Zähne. »Du spielst ein falsches Spiel!«


  »Lass ihn sprechen«, ertönte die schwache Stimme von Atilla Scott. Der Hybride atmete heftig. Seine Augen brannten. »Du sagtest, mein Tod wäre nicht notwendig. Was hat das zu bedeuten?«


  Der Kugelkörper des Klerikers pulsierte leicht. Die Stimme des Roboters klang ruhig und warm. »Ich muss meine Sicht der Zukunft nicht mit euch teilen, denn ihr werdet selbst Zeugen des Chaos. Außerdem ist dein Wissen zu wertvoll. Nicht nur für dich, sondern für die gesamte Galaxis.«


  »Zeugen des Chaos«, wiederholte Art Ultimus leise. »Das klingt nicht gut.«


  »Die ankommende Flotte«, sprudelte es aus Cico heraus. »Steht diesem System ein Krieg bevor?«


  Die groß gewachsene Südamerikanerin legte ihre Stirn in Falten, als der Techno-Kleriker schwieg. »Die Antwort kannst du dir schenken. Sehen wir zu, dass wir diesen Planeten verlassen und zur Atlantika zurückkehren!«


  »Wir wollen nicht zwischen die Fronten geraten«, bestätigte Nino Coviello.


  »Dafür ist es zu spät«, widersprach der Techno-Kleriker. »Während wir diskutieren, ist das Wächterschiff über diesem Planeten in Stellung gegangen und erwartet die anfliegenden Einheiten. Wenn wir jetzt starten, wird uns der Kalmar-Raumer als möglichen Angreifer einordnen und sofort eliminieren.«


  »Ist das wahr?«, wollte Ultimus fahrig wissen.


  Cico hob ihr Holo-Tablet an, welches direkt mit dem Modul der Hawk verbunden war, und rief eilig die aktuellen Daten ab. Eine Antwort erübrigte sich, denn die Missionsspezialistin wurde übergangslos blass.


  »Dann rufen wir die Atlantika herbei, um das Wächterschiff zu vertreiben!«, schlug Coviello vor.


  An einer perfekten Kugel irgendeine Regung abzulesen, war unmöglich. Die Stimme des Roboters schwankte nicht einmal, als er antwortete: »Wenn Vasina den Fehler begeht, euch jetzt beizustehen, dann ist das Schlachtschiff innerhalb weniger Sekunden nur noch Legende. Die Wächter sehen sich bedroht und haben alle Ressourcen, über die sie noch verfügen, in dieses eine Wächterschiff transferiert. Für die Wächter des Kontinuums, wie ihr diese Wesen nennt, geht es um das Überleben ihrer Art.«


  »In welchen Wahnsinn haben wir uns hineinmanövriert?«, wollte Ultimus gereizt wissen. »Was haben wir mit diesem Konflikt zu schaffen? Warum kommt es ausgerechnet jetzt zu diesen fatalen Ereignissen?«


  »Die Dinge geschehen, wie sie geschehen müssen. Du fragst dich, was die Menschen mit diesem Konflikt zu tun haben?«, wiederholte der Techno-Kleriker die Frage des Hybriden. »Einfach alles.«


  Atilla Scott lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Die Zeitschleife! Diese verdammte, unausweichliche …«


  »Rund zwei Kilometer von hier liegt ein Höhlensystem!«, rief Cico erneut in Erinnerung. Die Missionsspezialistin hatte die ganze Zeit über ihr Holo-Tablet eingesetzt und nach einem Ausweg gesucht. »Bleiben wir bei unserem bereits diskutierten Plan, verschwinden wir von hier und tauchen erst einmal unter. Die Hawk bleibt in der Senke zurück. Ich habe die Maschinen über mein Kommandomodul heruntergefahren und gesichert. Wenn unser Schiff geortet wird, ist es vorbei. Der Kalmar-Raumer oder die unbekannten Angreifer werden es vernichten und wir können niemals wieder starten.«


  »Werden wir nicht«, entgegnete Atilla Scott mit belegter Stimme. »Das Mehrzweckraumschiff steht genau dort, wo wir die Überreste seines Wracks gefunden haben, oder finden werden. Verdammt! Diese Sache lässt einen an seinem Verstand zweifeln! Am besten machen wir uns mit der Realität vertraut und schreiben die Maschine ab. Sie wird niemals wieder starten.«


  »Unser Tod steht bereits fest«, murmelte Coviello und wirkte verstört. Auch der Italiener hatte nicht damit gerechnet, dass die Zeitschleife so unerbittlich eintreffen würde.


  »Da muss ich energisch widersprechen«, brummte Hunmoos mit tiefer Stimme. »Das Schiff vielleicht, doch wir noch lange nicht! Oder habt ihr beim Wühlen im Sand auch unsere Knochen gefunden?«


  Atilla Scott schüttelte den Kopf. »Selbst wenn unsere sterblichen Überreste dort gelegen hätten, dann würden unsere Knochen, wie du es so treffend ausdrückst, die lange Zeit nicht überstehen. Die Spuren unserer Anwesenheit würden schnell verblassen.«


  Der Neo-Sapiens lachte laut und trotzig auf. »Genau dies ist die Schwachstelle des temporalen Ereignisses und unsere Chance. Wir können bei dieser Expedition unser Leben verlieren, müssen es aber nicht.«


  Atilla Scott sah überrascht auf. »Unser haariger Freund hat recht!«


  Durch das gesamte Team ging ein Ruck.


  »Wir brechen sofort auf!«, entschied auch Art Ultimus. »Wir tauchen unter und warten ab, wie die Schlacht ausgeht. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Es ist das Beste, was wir tun können. Nach allem, was wir wissen, wird dieser Planet den Angriff überstehen. Oder siehst du das anders, 40028?«


  »Offensichtlich existiert der Planet, so lange wir die Zeitlinie überblicken können«, bestätigte der Techno-Kleriker.


  »Ich schlage vor, wir hören auf zu debattieren und marschieren los«, mischte sich Cico ein. »Eine große Herde von Spoonies schwebt auf unseren Standort zu!«


  Hunmoos entsicherte sein Plasmagewehr erneut, doch Atilla Scott schüttelte nur leicht den Kopf. »Diese Wesen sind harmlos. Der Tempel der Erleuchtung hat sie magisch angezogen. Nun, da der Wissenspool verschwunden ist, scheinen diese Tiere orientierungslos über die Oberfläche des Planeten zu ziehen.«


  »Dann bleibt nur zu hoffen, dass es sich tatsächlich um Vegetarier handelt«, scherzte Hunmoos, traf aber in diesem Augenblick nicht den Nerv der Spezialistengruppe.


  »Halten wir uns nicht länger auf!«, entgegnete Cico knapp und marschierte los.


  Atilla Scott warf 40028 einen langen Blick zu, bevor er sich seiner Teamkollegin anschloss und Hunmoos kurz zunickte. »Wir werden das schaffen!«


  Invasion?


  Vasina von Atlantika war die Anspannung anzusehen. Fast im Minutentakt trafen neue Meldungen zur aktuellen Lage ein.


  »Die unbekannte Flotte hat beim Eintauchvorgang eine starke Erschütterung des Raumes erzeugt. Die überlichtschnellen Transienten werden bereits von unserer Passivortung aufgezeichnet. Demnach durchläuft die Schockwelle das System mit Lichtgeschwindigkeit und wird in weniger als zehn Stunden die Bahnhöhe der Anomalie erreichen«, wurde Hellas gemeldet. Der Schlachtenkommandant brummte ärgerlich: »Der Flottenlenker kümmert sich offenbar wenig um die Auswirkungen seines Handelns. Auf den Planeten und Monden dieses Systems wird man dies bald zu spüren bekommen.«


  »Entweder handelt es sich um sehr große Einheiten, oder aber die Flotte hat sich auf einem sehr hohen Energiepotenzial durch den tachyonischen Raum bewegt«, schloss Nexus Tor.


  Die Progonautin nickte sinnierend. »Dies würde wenigstens die Nutzung der Mittelspur voraussetzen. Unsere Langstreckensensoren zeigen unter anderem ein sehr großes Objekt an. Genauere Daten liegen uns bisher jedoch nicht vor. Die Invasoren schirmen ihre Einheiten gegen unsere Ortungsversuche ab.«


  »Um ein genaueres Bild zu erhalten, müssen wir die Aktivortung einsetzten. Wir wissen nicht, ob es sich um eine Invasion handelt«, gab Nexus Tor zu bedenken.


  Vasina zögerte und entschied dann: »Nur die passive Ortung bis auf Widerruf.«


  »Es sind nicht die ungeliebten Verwandten, die ins System poltern«, brummte Hellas und lachte launisch.


  Auf Nexus Tors fragenden Blick und Stirnrunzeln antwortete der Kommandant: »Menschliche Redewendungen. Ich studiere eure Sprache, wenn es meine Zeit erlaubt. Manche Metaphern sind äußerst amüsant.«


  »Es erfolgt eine erste Reaktion der Wächter«, rief der Offizier der Ortungsabteilung dazwischen. »Das Krakenraumschiff verlässt seine Position nahe der Anomalie und nähert sich Zorgoss-Alpha-VIII. Das Schiff bezieht Position über dem Planeten und erwartet die anrückende Flotte. Unsere Energieortung verzeichnet zudem einen starken Energieanstieg auf der Bahnhöhe des gedachten siebten Planeten.«


  »Die Kampfstationen«, flüsterte Nexus Tor. »Sie existieren bereits und sind Teil der Systemverteidigung.«


  »Bestätigt«, kommentierte Hellas kurz und manövrierte die Atlantika näher an den Eisriesen Zorgoss-Alpha-XXV heran. »Der Energieanstieg zeigt das typische Profil eines Ladevorganges. Die Raumfestungen bauen ihre Speicher auf und zapfen das Kontinuum an.«


  »Das ist unsere Gelegenheit die Sonde zu aktivieren!«, rief Vasina ihrem Kommandanten zu. »In dem Energiegewitter wird sie schwer zu orten sein.«


  Hellas brummte zustimmend und führte die entsprechenden Schaltungen aus. Während der letzten Stunden hatten die Progonauten eine Erkundungsdrohne bis auf 500.000 Kilometer an die Anomalie heran manövriert. Vasina wollte endlich genaue Informationen über die Situation jenseits des tachyonischen Ventils erhalten.


  Nexus Tor hatte andere Sorgen: »Leider bedeutet das Manöver des Kalmar-Raumers auch, dass unser Erkundungsteam nicht mehr vom Planeten starten kann, ohne mit dem Wächterschiff konfrontiert zu werden. Mein Team hat sich lange nicht mehr gemeldet.«


  »Ihre Leute verhalten sich umsichtig und vorbildlich«, lobte Vasina. »Der Aufbau einer Funkverbindung könnte den Standort des Landeteams verraten sowie unseren Ortungsschutz nichtig machen.«


  »Ich frage mich die ganze Zeit über, wie viel wir wirklich von der Zeit und ihrem Ablauf wissen«, murmelte Nexus Tor. »Zwar gab es die Einzelgespräche mit den Teammitgliedern und dem Techno-Kleriker, aber dennoch bleibt ein großes Fragezeichen.«


  »Es waren alles nur Informationsfragmente«, vollendete Vasina und nickte. »Kein Wort von dieser Invasionsflotte, keine weiteren Details, warum die empfohlenen Verhaltensregeln so wichtig für die Mission sind.«


  »Berühre die Statue«, grübelte Nexus Tor. »Dies war die Empfehlung für Scott. Soweit ich mich erinnern kann, gab es auf Zorgoss-VIII keine Statuen. Zumindest steht davon nichts im Bericht des Einsatzteams.«


  »Was nicht heißen muss, dass eine Million Jahre zuvor die besagte Statue nicht existierte. Scott wird es uns sicher später berichten«, munterte Vasina den Vorgesetzten des HOT auf.


  »Sei ein mutiger Krieger und weiche nicht zurück, war die Vorgabe für Hunmoos«, spannte Tor den Bogen weiter. »Wenn ich bemerken darf, Egemena, dies klingt weniger erfreulich und sehr beunruhigend. Können wir dem Kleriker wirklich vertrauen?«


  Vasina war unschlüssig. »Ich kenne 40028 und kann mir einen Vertrauensbruch nur schwer vorstellen. Trotzdem haben wir es mit einer künstlichen Intelligenz zu tun. Die Loyalität des Klerikers kann jederzeit durch eine Codeveränderung seines Basisprogramms kippen. Wir kennen die wahre Natur der Techno-Kleriker zu wenig und hätten uns früher damit beschäftigen sollen. Es ist nach wie vor ein Geheimnis, wie sie im Inneren funktionieren.«


  »Unsere Erkundungsdrohne erreicht in wenigen Sekunden das tachyonische Ventil«, meldete Hellas. »Das Gerät wird erst auf der anderen Seite mit der Aufzeichnung beginnen und dem Energiesog in den Schlund folgen. Eine Rückkehrautomatik holt sie ins Normaluniversum zurück. Die Sonde verfügt über eine modifizierte Antriebsmaschine. Sollte der Sog des Strukturrisses zu stark sein, um ihn in Gegenrichtung zu passieren, dann zündet die Sonde ihre gesamten Antriebsreserven mit einem einzigen Schubimpuls. Sollte dieser Versuch scheitern, dann ist sie für uns verloren und bleibt auf der anderen Seite.«


  »Wenn sie es schafft, dann reicht die verbliebene Energie nicht mehr für eine Rückkehr zur Bahnebene von Zorgoss-XXV«, folgerte Nexus Tor richtig.


  Hellas nickte. »In diesem Fall müssen wir entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Abhängig von der Lage lassen wir die gesammelten Informationen mit der Restenergie des Systems übertragen, was die Ortungsgefahr erhöht.«


  »Oder wir bergen die Sonde und verbinden dieses Manöver mit einer Rettungsaktion für unser Erkundungsteam«, äußerte Nexus Tor seine Hoffnung.


  Vasina lächelte verstohlen. »Momentan ist an einen Vorstoß zur Bahnebene des achten Planeten nicht zu denken. Die Atlantika würde zwischen die Fronten geraten. Aber wer weiß, wie sich die Lage entwickelt.«


  Nexus Tor lächelte erleichtert. »Egemena, ich vertraue Ihnen. Ich weiß, dass Sie meine Leute nicht im Stich lassen.«


  Hellas lachte kurz auf, zwinkerte Tor nach menschlicher Manier zu und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Niemals, Tor! Wir sind eine Eliteeinheit des königlichen Hauses von Atlantika. Wir lassen niemanden zurück.«


  Marschgespräche


  Sie überquerten felsiges und spärlich bewachsenes Gelände. Jeder Schritt musste sorgsam getan werden. Die zerklüftete Landschaft war mit Spalten und Löchern überzogen. Die Erosion war im Begriff die felsige Oberfläche einzuebnen. In ein paar Millionen Jahren würde selbst der letzte Berg abgetragen sein.


  Nach Vorschrift wurden die Einsatzanzüge auf Kampfmodus geschaltet. Obwohl das Körperschutzfeld ausreichte, um sich unbesorgt auf Zorgoss-Alpha-VIII zu bewegen, klappten die Missionsspezialisten zusätzlich ihren im Nacken zusammengefalteten Helm nach vorn. Das Visier des so entstandenen integralen Kopfschutzes fungierte gleichzeitig als Holodisplay, auf dem verschiedene Statusmeldungen angezeigt wurden. Die silbergrauen Kombinationen der Spezialisten, wurden durch Millionen holografischer Pixel, die in das Anzugmaterial eingearbeitet waren, zu aktiven Projektionsflächen. Je nach den Umgebungsverhältnissen, passten sich die Anzüge an die Gegebenheiten an und imitierten Farben und Formen. Verharrten die Teammitglieder bewegungslos, dann waren sie bereits auf kurze Distanz kaum zu erkennen. Schon nach zehn Metern verschmolzen die Anzüge mit der Umgebung und boten eine optimale Tarnung.


  Zorgoss-Alpha-VIII war zwar habitabel aber kein lebensfreundlicher Planet. Harsche Winde fegten über seine Oberfläche, trugen kleine Steine, Staub und Sand mit sich. Nur niedere Vegetation war zu sehen, grasähnlich und mit kurzen Dornen bewehrt. Vielleicht waren dies die letzten hartnäckigen pflanzlichen Formen, die sich am Ende eines langen Evolutionsprozesses aus schöneren Tagen behaupten konnten. So zügig wie möglich, marschierte die Gruppe los. Die Spezialisten trugen so viel Ausrüstung, wie es ihre Kraft erlaubte. Cico hatte sich die mobile Funkbrücke auf den Rücken geschnallt und trug das Holo-Tablet für die Fernsteuerung der Hawk mit sich. Nino Coviello schleppte einen Datenrekorder, verschiedene Analysegeräte und seine Waffe. Atilla Scott war ausgebildeter Arzt und kümmerte sich um die medizinische Notfallversorgung, Art Ultimus um die Verpflegung. Hunmoos schritt mit seinem schweren Strahler voran sicherte den Vormarsch und trug mehrere Plasmagewehre geschultert. Den Abschluss der auseinandergezogenen Marschformation bildete 40028.


  Art Ultimus drehte sich mehrmals misstrauisch zu dem Kleriker um und flüsterte Scott leise zu. »Fühlst du nicht auch dieses seltsame Kribbeln im Nacken, seit wir den Roboter im Rücken haben? Mir wäre wohler, er flöge voraus und Hunmoos behält seine Plasmawaffe im Anschlag.«


  »Art, das ist sinnlos«, antwortete Scott grinsend.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, flüsterte Ultimus weiter. »Die Waffe von Hunmoos ist kein Gewehr, sondern für meine Begriffe eine Kanone. Sie sollte ihre Wirkung nicht verfehlen.«


  »Ich meine das Flüstern«, unterbrach ihn der Mariner bedauernd.


  »Was?«, fragte Ultimus verwirrt.


  »40028 besitzt Hochleistungssensoren für die Kommunikation mit organischen Wesen wie uns. Selbst wenn er hundert Meter hinter der Gruppe zurückbliebe, er würde dein Flüstern verstehen.«


  »Wirklich?«, wollte Ultimus verunsichert wissen.


  »Atilla Scotts Feststellung ist korrekt. Wobei jetzt nicht der Eindruck entstehen sollte, ich hätte euer Gespräch absichtlich belauscht. Aber einer laut geführten Unterhaltung kann man sich nicht so einfach entziehen.«


  Ultimus fühlte sich ertappt. Trotzdem stand er zu seiner Aussage. »Ich vertraue dir nicht, Roboter!«


  »Es liegt mir sehr viel daran, euer Vertrauen wieder herzustellen«, ertönte die warme Stimme des Klerikers aus einigem Abstand.


  Ultimus brummte unwillig. »Das wird dir nach der kürzlichen Vorstellung schwerfallen.«


  »Die Vorstellung habe nicht ich begonnen, sondern ihr«, entgegnete 40028 trocken. »Aber vielleicht hilft die Logik. Wäre ich euer Feind, warum habe ich euch dann nicht gleich nach der Landung eliminiert? Ich hätte problemlos die Atlantika annihilieren können, was ihrer sofortigen Vernichtung gleichkäme. Ich habe es nicht getan.«


  Scotts Gesicht verfinsterte sich. »Allein, dass du Dinge wie eliminieren und in die Luft sprengen in dein Denken einbeziehst, zeigt mir, dass du seit Zorgoss-VIII nicht mehr derselbe bist. Bisher war ich der Meinung, die Schöpfer haben eine Sperrschaltung in eurem Grundprogramm verankert, die eingreift, sobald gegen die sogenannte kosmische Moral verstoßen wird.«


  Atilla Scott reduzierte sein Marschtempo und ließ den Kleriker aufschließen. Der Mariner schüttelte amüsiert den Kopf. »Versuche es besser nicht mit Logik, lieber Freund. Gibt es verschiedene Optionen, trifft meist die einfachste Erklärung zu. Genauso könnte ich behaupten, wir sind noch am Leben, weil deine Schöpfer die Idee hatten, mich auf diesen Bewusstseinstempel anzusetzen. Es geht ihnen nicht um unser Wohl, sondern um die Koordinaten von Spin. Tot wäre dies nicht möglich. Ein Roboter wie du, ist nicht in der Lage, sein Bewusstsein zu teilen.«


  »Ich habe dir deine Frage an den Bewusstseinskomplex nicht in den Mund gelegt und trotzdem hast du sie gestellt. Die Position von Spin war den Schöpfern bekannt.«


  »Aber sie haben beschossen, ihr Wissen über die Position des Planeten nicht mit euch zu teilen«, brummte Ultimus. »Ein Umstand, der sie fast sympathisch macht. Man stelle sich vor, Millionen von Klerikern, die nach Spin pilgern, um die Zukunft abzufragen. Den gewaltigen Knoten in der Zeitlinie könnte niemand mehr entwirren. Ich möchte mir solch eine Katastrophe nicht vorstellen. Das Dilemma, in dem wir stecken, ist schlimm genug.«


  »Dennoch«, murmelte Scott nachdenklich. »Die Schöpfer müssen nach Spin gekommen sein. Es waren Lebewesen aus Fleisch und Blut, die auf ein Transportmittel angewiesen sind.«


  »Eine Techno-Fähre, schätze ich«, spekulierte Ultimus.


  »Eine Techno-Fähre ist im Grunde ein spezialisierter Techno-Kleriker. Was die Fähre weiß, das wissen alle im Kollektiv«, antwortete Scott. Der Mariner stutzte bei seiner eigenen Schlussfolgerung.


  »Die Schöpfer waren umsichtig und sich der großen Verantwortung bewusst«, kommentierte 40028. »Sie schufen eine besondere Fähre, ein Unikat. Ihre KI ist nicht auf das Kollektiv angewiesen und in der Lage, autark zu agieren. Sie geht eine enge mentale Bindung mit ihrem Kommandanten ein und ist ein einsamer kybernetischer Organismus.«


  »Du sagst, sie ist in der Lage. Das Schiff existiert also noch?«, wollte Ultimus interessiert wissen. »Warum extrahiert ihr die Daten nicht aus ihren Speichern? Wäre dies aus eurer Sicht ein moralisches Vergehen?«


  »Die Fähre befindet sich nicht mehr in unserer Obhut. Sie hat einen neuen Besitzer gefunden. Die Übergabe erfolgte vor der Aktivierung meiner Vorwärtserinnerung«, erklärte der Kleriker.


  »Moment mal«, stutzte Atilla Scott und sah Ultimus vielsagend an. Hinter der Stirn des Mariners arbeitete es.


  »Was gibt es da hinten die ganze Zeit über zu besprechen?«, rief Nino Coviello den Nachzüglern über den Kommunikationskanal zu. »Ich hoffe ihr sichert den Marsch wie besprochen ab und schließt endlich auf. Ihr hinkt einhundert Meter zurück. Lasst euch nicht durch den Kleriker und seine Geschichten ablenken!«


  Atilla Scott zog die Spanngürtel seines Rückentornister an, hob die Hand und gab ein Zeichen. »Alles in Ordnung, Nino. Wir kommen.«


  »Vor uns liegt eine Senke. Eine große Gruppe Spoonies hat sich dort niedergelassen«, erklärte Nino mit leicht nervösem Unterton. »Ihr werdet sie gleich zu Gesicht bekommen. Ich schätze die Größe der Herde auf rund 10.000 Tiere. Sie schweben genau zwischen uns und dem Höhlensystem. Wir müssen diese Ansammlung entweder umgehen, was viel Zeit in Anspruch nimmt, oder die Tiere verscheuchen. Letzteres könnte ein gefährliches Unterfangen werden. Wir kennen das Verhalten dieser Spezies nicht.«


  »Ich könnte den Weg freischießen. Die Übrigen würden fliehen«, meldete sich Hunmoos über den Sprechkanal. »In der angespannten Situation wäre das vertretbar. Wir müssen die Höhlen erreichen, bevor die feindliche Flotte über dieser Welt ankommt oder das Kalmar-Raumschiff unsere Anwesenheit bemerkt.«


  »Langsam mit der Kanone«, bat Art Ultimus und beschleunigte seine Schritte. »Die Spoonies haben uns bisher nichts getan. Wir werden nicht das Töten beginnen, nur weil die Tiere an einer ungünstigen Stelle grasen. Die Entladung deines Plasmagewehrs erhöht die Ortungsgefahr.«


  Ultimus und Scott holten auf und kamen gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Hunmoos pfeifende Laute ausstoßend, auf die knapp über dem Boden schwebenden Tiere zuging.


  »Er verhält sich wie bei einem Viehtrieb«, scherzte Scott.


  »Wenn diese Lebewesen wie Kühe reagieren, wäre ich beruhigt«, antwortete Ultimus.


  Die raupenförmigen Spoonies ließen sich nicht vertreiben und drängten sich noch dichter zusammen. Die Reaktion einiger Tiere wirkte wie ein Signal. Wenige Sekunden später bildete die gesamte Herde einen Pulk aus zuckenden Leibern, der wie ein einziger großer Organismus wirkte.


  »Das ging daneben«, flüsterte Ultimus und gab Hunmoos ein Zeichen zur Gruppe zurückzukehren.


  Der Neo-Sapiens lachte rau. »Eine Barriere. Wir müssen zu drastischeren Mitteln greifen. Die Zeit drängt.«


  »Oder die Zeit will verhindern, dass wir uns vor dem Eintreffen der Flotte in den Höhlen verkriechen«, sagte Ultimus vieldeutig.


  »Die meisten Tiere haben Angst vor Feuer«, murmelte Scott.


  »Nur wenn sie das Feuer kennen«, entgegnete Cico zweifelnd.


  »Wir könnten einen Plasmastrahler mit ein paar Schaltungen modifizieren und als Flammenwerfer verwenden. Vielleicht treibt das die Tiere auseinander.«


  »Warum sammeln sich die Spoonies überhaupt in dieser Senke?«, fragte Coviello. »Vielleicht hat dieser Platz eine wichtige Bedeutung für sie. Ich finde, wir haben kein Recht die Tiere zu vertreiben. Wir sind in ihre Welt eingedrungen, nicht sie in die unsere.«


  Ultimus lenkte ein: »In Ordnung. Wie umgehen die Herde im Uhrzeigersinn. Vorwärts!«


  Vertraute Signaturen


  Vasina starrte unverwandt auf die überspielte Meldung ihres Holo-Tablets. »Ich möchte, dass Sie diese Ortungsdaten noch einmal verifizieren!«


  Der angesprochene Offizier neigte respektvoll den Kopf und bestätigte respektvoll: »Jawohl, Egemena.«


  Hellas wartete nicht auf das Ergebnis und überprüfte die Daten von seiner Steuerkonsole aus. Der Kommandant nickte grimmig, als Vasina die Ergebnisse erneut vorgelegt bekam.


  »Hier haben wir den Grund für die schwere Strukturerschütterung. Laut unseren Simulationen muss zusammen mit der Flotte ein planetengroßes Objekt aus dem Kontinuum ausgetreten sein«, rief Hellas aus.


  »Wie versetzt man einen ganzen Planeten?«, fragte Nexus Tor beeindruckt.


  »Viel interessanter ist die Frage, warum dies gemacht wird«, entgegnete Vasina nervös. »Ich kenne kein Volk, das die technischen Fähigkeiten besitzt.«


  »Mit einer Ausnahme«, widersprach Tor nach kurzer Überlegung. »Die Techno-Kleriker sind in der Lage ihre Heimatwelt durch das Kontinuum zu bewegen. Ich erinnere mich noch an das Eintreffen von Bachtar im Sonnensystem. Was das Robotervolk zustande bringen kann, das könnten ähnlich fortschrittliche Zivilisationen ebenfalls leisten.«


  Vasinas Augen weiteten sich. Ihre Hand griff nach Tors Schulter. »Die Techno-Kleriker!«


  Hellas blieb äußerlich gefasst. »Zumindest würde das Erscheinen der Roboter in diesem Sonnensystem erklären, woher die unzähligen Torsos stammen, die wir auf Zorgoss-VIII vorfanden.«


  Die Herrscherin biss sich auf die Lippen und kämpfte mit einer Entscheidung. Dann ordnete sie an: »Hellas, wir setzen die Aktivortung ein. Versetzen Sie das Schiff in Alarmbereitschaft! Falls es sich um die Techno-Kleriker handelt und die Roboter von dem Kalmar-Raumschiff attackiert werden, müssen wir ihnen beistehen. Ich will Gewissheit.«


  Hellas handelte unverzüglich. »Aktivortung zur Erfassung der anrückenden Flotte einsetzen. Danach den Raumsektor um Zorgoss-Alpha-VIII scannen!«


  Nexus Tor nickte dankbar.


  »Ich rate davon ab, ihre Leute über die Funkbrücke anzurufen«, bemerkte der Kommandant. »Der Kalmar-Raumer parkt im Orbit des Planeten. Wird der Funkspruch abgefangen und zurückverfolgt, dann wären ihre Leute dem Wächterschiff ausgeliefert.«


  »Wir bestätigen die Ortung von Techno-Zenter!«, kam der überraschte Ausruf von der Ortungsabteilung.


  Vasina erhob sich halb aus ihrem Thronsessel und stützte ihre Hände ab. Die Vermutung wurde zur Gewissheit. »Wir befinden uns 400.000 Lichtjahre von der Milchstraße und der Erde entfernt! Techno-Zenter stabilisierte das Neptunsystem und nahm den Platz für den zerstörten Mond Despina ein!«


  »Jetzt nicht mehr«, kommentierte Nexus Tor trocken. »Im Sonnensystem müssen unvorhergesehene Dinge geschehen sein.«


  Vasinas Kopf ruckte herum und fing einen betroffenen Blick des Hybriden auf. Kurz darauf folgte eine zweite Bestätigung: »Die Signatur von Techno-Zenter wurde offiziell vom Schiffsrechner bestätigt. Bei den anfliegenden Einheiten handelt es sich um Trägereinheiten der Roboter. Zwischen den Schiffen und dem wandernden Planeten werden Hunderttausende Kleriker im Raum erfasst. Der gesamte Zug fliegt Stoßrichtung Zorgoss-Alpha-VIII.«


  »Das kann kein Zufall sein«, flüsterte Vasina erregt.


  »Nein, ein Zufall ist das nicht«, bestätigte Tor mit versteinertem Gesicht. »Wenn wir einen zutreffenden Begriff wählen wollen, dann Bestimmung oder Schicksal. Denken Sie an die Zeitschleife! Ich fürchte, das temporale Ereignis steht kurz bevor. Die Anzeichen verdichten sich. Wir alle sind ein Teil dieser Verwerfung, ebenso die Wächter und die Roboter. Ich habe keine bessere Erklärung.«


  Vasina presste ihre Kiefer aufeinander, bis die Wangenknochen hervortraten. Sie überlegte fieberhaft, welche Schritte noch blieben. Vasina schwankte hin und her. Schließlich ordnete die Progonautin an: »Wir stoßen zum inneren Bereich des Systems vor, bergen die Sonde und holen das Erkundungsteam von dem Planeten ab. Wir hätten die Spezialisten nicht entsenden dürfen.«


  »Die aktuellen Ereignisse konnte niemand vorausahnen«, versuchte Hellas seine Herrscherin zu beruhigen. »Darf ich vorschlagen, unserem ursprünglichen Plan zu folgen? Sehen wir uns die Daten der Sonde an und gehen wir dem sich anbahnenden Konflikt aus dem Weg. Bisher wurde weder unser Flaggschiff noch unser Einsatzteam behelligt. Wir können versuchen, mit einer schnellen Aktion das Team abzuholen und das System zu verlassen.«


  Vasina schloss ihre goldenen Augen und wählte sorgsam ihre Worte. »Das geht nicht. Ein Rückzug ist ausgeschlossen. Die Techno-Kleriker sind unsere Verbündeten. Eigenwillige Verbündete, ohne Zweifel, aber trotzdem Freunde. Werden die Roboter angegriffen, egal ob im Heimatsystem der Menschheit, der Milchstraße oder an diesem Ort, dann werden wir Progonauten nicht wegsehen. Gefechtsbereitschaft herstellen, Hellas. Tachyonenantrieb für Kurzsprung aufladen. Ab sofort gilt höchste Alarmbereitschaft für die gesamte Mannschaft. Falls nötig, werden wir das Kampfpotenzial der Atlantika nutzen, um Techno-Zenter zu verteidigen.«


  Hellas schenkte Tor einen kurzen Seitenblick und führte Vasinas Befehl aus. Über die Entscheidung seiner Herrscherin gab es nichts zu diskutieren.


  Der Kommandant schlüpfte mit der Rechten in seinen Steuerhandschuh. Mit dieser Schnittstelle konnte der Befehlshaber reaktionsschnell nahezu alle Steuerfunktionen des Flaggschiffes beeinflussen und übernehmen.


  Die Tore öffneten sich und zusätzliches Personal strömte in die Führungszentrale. Die Crew wurde verstärkt. Alle wichtigen Positionen wurden doppelt besetzt. Hellas standen zwei Navigatoren zur Seite, um das große Schlachtschiff zu lenken. Zwei Waffenoffiziere übernahmen die Koordination der Kampfstationen. Alle unterstützenden Abteilungen schalteten sich in den Kommunikationskanal ein und meldeten nach kurzer Zeit ihre Bereitschaft.


  Hellas brummte zufrieden und nickte Vasina zu: »Egemena. Die Atlantika steht zu Ihrer Verfügung.«


  Die Augen der Progonautin glänzten. »Wir beschleunigen auf Gefechtsgeschwindigkeit. Berechnen Sie einen Sprung in die Nähe der Anomalie. Unser Austrittspunkt soll nahe an der erwarteten Rückkehrkoordinate der Drohne liegen. Hellas! Das Versteckspiel hat ein Ende!«


  »Jawohl, Egemena. Für das Haus Atlantika!«, rief der Schlachtenkommandant in die Runde und der Rest der Führungscrew stimmte ein.


  Nexus Tor lief es kalt über den Rücken. Er konnte nur hoffen, dass die Atlantika diese Herausforderung überstehen würde.


  Der Anfang vom Ende


  Ein dunkler Schatten strich über das Land und tauchte den Planeten kurz in Dunkelheit. Atilla Scott zuckte zusammen. Irritiert blickte der Mariner nach allen Seiten. Außer der dicht zusammengedrängten Spoonie-Herde und der steinigen Tundrenlandschaft, war nichts zu sehen. »Habt ihr das gerade bemerkt?«


  Ultimus blinzelte mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht des blauen Sterns und stutzte. Das Visier seines Integralhelmes dunkelte automatisch ab. Dem scharfen Blick des Hybriden entging kein Detail. Sein Warnruf kam schneidend. »Der Kalmar-Raumer ist im Orbit angekommen! Das Schiff ist soeben vor der Sonnenscheibe vorbeigezogen und hat seinen Schatten auf uns geworfen.«


  »Vorwärts!«, drängte Nino Coviello. »Wir müssen in den Höhlen Deckung suchen. Wenn die Wächter auf die Idee kommen jetzt die Oberfläche zu scannen, bekommen wir einen ganz miesen Tag.«


  »Unsere Hawk steht auf freiem Feld und ist in keiner Weise gegen visuelle Ortung geschützt!«, antwortete Ultimus unbehaglich.


  »Ich habe die Anlagen des Schiffes heruntergefahren. Reaktor und Antrieb wurden von mir deaktiviert, die Speicherzellen entladen. Alles, was in meiner Macht stand, um die Ortungsgefahr zu minimieren, ist getan«, erklärte Cico. »Ein kurzfristiger Notstart ist jetzt nicht mehr möglich. Für das Hochfahren der Antriebsmaschinen benötigen wir zwanzig Minuten. Ich stufe die Wahrscheinlichkeit, dass die Hawk entdeckt wird, als gering ein. Im Wächterschiff wird man keine Zeit aufbringen, um vor den optischen Sensoren zu sitzen, während das Kalmar-Raumschiff auf die Angreifer wartet. Die Besatzung des Krakenschiffes kämpft derzeit mit anderen Problemen. Bleiben wir ruhig und denken nach. Bisher kann niemand wissen, dass wir auf dieser Welt gelandet sind. Warum sollten sie gezielt nach uns suchen?«


  »Was ist mit Scotts mentalem Kontakt im Tempel der Erleuchtung?«, fragte Ultimus nervös. »Über ein derartiges Phänomen wurde noch nicht berichtet. Was, wenn eine Verbindung zwischen dem Bewusstseinspool und den Wächtern besteht?«


  »Der Tempel hat nichts mit den Wächtern des Kontinuums zu tun«, antwortete Scott intuitiv.


  »Aufgrund welcher Fakten triffst du diese Annahme?«, fragte Ultimus ernst.


  Der Mariner zuckte mit den Schultern. »Aufgrund meiner persönlichen Erfahrung. Ich weiß es einfach.«


  »Wird die Hawk geortet und vernichtet, dann ist es aus«, stellte Coviello bedrückt fest. Der Blick des Italieners wirkte düster.


  »Lösen wir uns lieber gedanklich von dem Schiff. Vermutlich ist dies der einzige Weg, aus dieser Zwickmühle zu entkommen«, sagte Scott mit belegter Stimme. »Ich werde fortan einen großen Bogen um die Hawk machen und um alles, was mit dieser Zeitschleife in Zusammenhang steht. Vasina wird uns abholen.«


  »Ich teile deinen Optimismus nicht«, brummte Hunmoos. Der Neo-Sapiens hob die Nasenflügel an, ein Zeichen seiner Skepsis. »Die Offensivstärke des progonautischen Schlachtschiffes reicht nicht aus, um dem Kalmar-Raumer gefährlich zu werden. Hellas wird genau abwägen, ob er für unsere Leben die Sicherheit seines Schiffes und der Besatzung gefährden wird.«


  »Hervorragende Aussichten«, murmelte Scott.


  »Wie weit ist es noch bis zu den Höhlen?«, wollte Ultimus wissen, als ein Stakkato greller Lichtblitze den Himmel erleuchtete.


  »Etwa 500 Meter in diese Richtung«, erklärte Cico und sah unsicher zum Zenit hinauf.


  Art Ultimus blieb wie angewurzelt stehen und riss die Augen auf. Mit ausgestrecktem Arm deutete er nach oben. »Zu spät!«


  Etwas durchbrach die Wolken, ein geborstenes, brennendes Trümmerstück, welches mit glühenden Bruchstellen abstürzte. An den Bruchkanten klafften aufgerissene Segmente. Im Innern fanden fortwährend Explosionen statt.


  Einen Atemzug lang blickte das Einsatzteam dem Trümmerteil wie paralysiert entgegen. Der mit hoher Geschwindigkeit in die Atmosphäre eintauchende Körper löste einen Überschallknall aus, der wie ein Weckruf wirkte.


  »Sofort in Deckung!«, schrie Ultimus alarmiert auf und spurtete los. Coviello, Scott und Cico suchten Zuflucht zwischen zwei Felsen. Hunmoos betrachtete das fallende Wrackteil mit hechelndem Atem. Reaktionsschnell warf er sich zu Boden und brüllte: »40028! Lege ein Schutzfeld über unsere Gruppe!« In diesem Moment brach das Inferno aus.


  Das Trümmerfragment schlug ein paar Kilometer entfernt auf. Die Spoonies wurden von der Druckwelle erfasst und einfach aus der Landschaft gefegt wie Laub im Herbstwind. Durch die Aufprallenergie aufgeworfenes, glühendes Gestein, fiel wie brennender Regen vom Himmel und verdampfte an einer unsichtbaren Barriere, direkt über den Köpfen des Teams. Der Techno-Kleriker war der Bitte des Neo-Sapiens nachgekommen und hatte in letzter Sekunde reagiert.


  »Unten bleiben!«, schrie Coviello mit verzerrtem Gesicht. »Da kommt noch mehr!«


  Zahllose Trümmer fielen aus den Wolken und regneten auf den Planeten herab. Manche kollidierten und zerbrachen noch im freien Fall, andere glühten auf und verbrannten beim Eintritt in die Atmosphäre. Mehrere hundert Meter durchmessende Wrackteile schlugen in weitem Umfeld auf der Oberfläche auf. Zorgoss-Alpha-VIII wurde zur Hölle.


  Das Erkundungsteam lag flach zwischen den verschiedenen Felsformationen und suchte Schutz vor den Sekundärwirkungen. Jeder hoffte, dass keines der Bruchstücke in unmittelbarer Nähe aufschlug. In der Tundra blitzte es grell auf. Bis zum Horizont wuchsen allerorts unheilvolle Rauchpilze in die Höhe. Heftige Explosionen ließen den Boden erbeben. Manche Schiffsfragmente trugen schwere Anlagen, die beim Aufprall ihre Energie freisetzten.


  »Mein Gott! Was passiert mit dieser Welt?«, rief Nino Coviello erschrocken. Der Missionsspezialist wagte nicht, den Kopf zu heben. Erneut fegte eine Druckwelle über die Oberfläche. Sie riss Felsen wie Spielbälle mit sich.


  »Freund«, knurrte Hunmoos mit dunkler Stimme. »Die Schlacht um dieses System hat begonnen. Die Wächter des Kontinuums entsenden ihr einziges Schiff und stellen die anrückende Flotte über diesem Planeten. Zorgoss-Alpha-VIII ist zum Brennpunkt der Raumschlacht geworden. Wir sitzen in der Falle.«


  »Nach allem, was wir erleben, richtet das Kalmar-Raumschiff verheerende Schäden unter den Angreifern an. Was dem Beschuss standhält, stürzt teilweise über Zorgoss-Alpha-VIII ab«, analysierte Cico mit bebenden Lippen. Die Missionsspezialistin sah nervös in den Himmel. »Das ist furchtbar!«


  Grelle Explosionen überstrahlten den Zentralstern und erhellten die Atmosphäre auf unheimliche Weise. Überall regneten Trümmer auf den Planeten herab. Explosionspilze wuchsen aus dem Boden und bedeckten bald das Umfeld bis zum Horizont.


  Coviellos Warnschrei deutete eine neue Gefahr an. Ein enorm großer scheibenförmiger Körper glühte auf wie ein Meteor.


  »Es stürzt ab«, schrie Cico mit erstickter Stimme. »Es wird in unserer Nähe aufschlagen!«


  Ultimus wurde kalkweiß. »Ich kenne diesen Schiffstyp.«


  Cicos Kopf ruckte herum. »Was?«


  Wie hypnotisiert starrte Ultimus auf das fremde Raumschiff. »Das ist ein … 40028! Bestätige, dass dies ein Trägerschiff der Techno-Kleriker ist!«


  Scott rollte auf den Rücken und blickte dem torkelnden Schiff mit brennenden Augen entgegen. Der Mariner begann, schrill zu lachen. »Diese verdammte Zeitschleife! Alles läuft ab, wie es geschehen muss! Wir können es nicht ändern oder beeinflussen.«


  Noch einmal bemühte sich die Besatzung, die Fluglage des Trägerschiffes zu stabilisieren. In nur 500 Meter Höhe glitt es über dem Erkundungsteam durch die Atmosphäre und löste eine Schockwelle aus, als seine Antriebsmaschinen stockend einsetzten.


  »Seht!«, rief Cico. Die Spezialistin aktivierte die Zoom-Funktion ihres Helmvisiers und traute ihren Augen nicht. »Hunderte, nein Tausende kleiner Objekte lösen sich vom Wrack und fallen zur Oberfläche herab! Es sind Techno-Kleriker! Sie verlassen das Trägerschiff.«


  Ein sonnenheller Lichtblitz flammte auf, gefolgt von einer Druckwelle, die sekundenschnell die Wolken am Himmel wegwischte.


  »40028!«, schrie Ultimus panisch. »Was geschieht hier?«


  »Es ist der Anfang vom Ende«, kommentierte der Techno-Kleriker tonlos. Hunmoos stieß einen entschlossenen Kampfschrei aus. »Niemand entscheidet über mein Schicksal!«


  Mit diesen Worten erzeugte er bei den Hybriden einen kalten Schauer. Scott schloss die Augen und wartete auf den Tod.


  Gefährlicher Attraktor


  Obwohl es ein kurzer, unkomplizierter Zielsprung war, erfolgte der Austritt aus dem Kontinuum mit ungewohnter Heftigkeit. Die Trägheitskompensatoren des Schlachtschiffes schlugen an und wurden bis an ihre Belastungsgrenze beansprucht. Auf allen Decks war ein abrupter Ruck spürbar, stark genug, um Aggregate aus der Verankerung zu reißen und Menschen durch die Räume und Gänge zu schleudern. Ohne die absorbierende Wirkung der Trägheitsdämpfer wäre jedes Lebewesen an Bord getötet worden.


  »Wir treffen auf Raum-Zeit-Verzerrungen, welche im unmittelbaren Umfeld der Anomalie auftreten!«, rief Hellas seine Warnung über den Bordkanal. Die Kommandocrew konnte die Ursache auf dem Zentraldisplay beobachten, direkt voraus, im Bugsektor.


  Vasina hielt den Atem an. Die Atlantika war nur 50.000 Kilometer vor der Anomalie in den Normalraum eingetreten und bekam sofort die Auswirkungen der Dimensionsverwerfung zu spüren.


  »Das Schiff driftet ab. Ich versuche, unseren Kurs zu stabilisieren! Triebwerke auf maximalen Gegenschub! Ein Sog zieht uns in das tachyonische Ventil hinein«, rief Hellas seiner Herrscherin zu. »Wir sind mehr als 250.000 Kilometer vom berechneten Austrittspunkt abgewichen und stehen der Anomalie näher als beabsichtigt.«


  Die Progonautin betrachtete die holografische Übertragung des grell leuchtenden Wirbels mit zusammengekniffenen Augen. Die kreisenden Energien der Naturgewalt wirkten hypnotisch und drohten den Betrachter zu vereinnahmen.


  »Ich wünsche eine umfassende Analyse des Phänomens«, forderte Vasina.


  Die Kommandocrew arbeitete fieberhaft an der Auswertung der Tasterdaten. Nach vier Minuten lagen Hellas die ersten Ergebnisse vor.


  »Der Durchmesser der Dimensionsperforation beträgt mehr als 15.000 Kilometer. Sie ist mächtig genug, um die Erde zu verschlingen«, berichtete der Kommandant erstaunt.


  »Oder die Heimatwelt der Wächter«, flüsterte Nexus Tor ergriffen.


  »Wir orten zahlreiche Schiffe im inneren Bereich des Strudels. Der Dimensionsriss verursacht einen Energiefluss aus dem Normaluniversum in das Kontinuum. Dieser Energiestrom emittiert Gravitonen, wodurch ein gerichtetes Schwerefeld entsteht. Alles im Umkreis wird unweigerlich ins Innere gezogen. Unsere Ortungsgeräte zeigen einen Schlauch an, ähnlich einem Wurmloch, der in die höhere Dimension hineinreicht. Entlang dieses Abflusses versuchen verschiedene Schiffe, die aus der Anomalie emporsteigen, den Normalraum zu erreichen«, las Hellas die eingehenden Meldungen vor.


  Vasinas Miene versteinerte, als ihr Kommandant erklärte: »Aus den aufgefangenen Notrufen geht hervor, dass der Verband auf die Hilfe des Kalmar-Raumschiffes gebaut hat. Ohne seine Unterstützung können die Einheiten das Ventil nicht verlassen. Der Gravitationssog ist zu stark für ihre Antriebe. Sie rufen um Hilfe und geben an, wertvolle Fracht geladen zu haben - die Zöglinge der Wächter.«


  »Das einzige Wächterschiff ist in den Krieg gegen die Techno-Kleriker gezogen«, stellte Nexus Tor fest. »Was bedeutet der Hinweis auf die Zöglinge? Erleben wir eine Evakuierung? Wollen die Wächter ihre Kinder in Sicherheit bringen? Dies könnte belegen, dass die Heimatwelt der Wächter in die Anomalie gestürzt ist.«


  Die Progonautin biss sich auf die Unterlippe, als der Report der Ortungsabteilung vorlag. »Die Raumschlacht hat begonnen. Wir orten heftige Energieausbrüche im Umfeld von Zorgoss-Alpha-VIII. Die Oberfläche des Planeten ist ebenfalls betroffen. Techno-Zenter hat seinen Flug gestoppt und ist tief im Raum zurückgeblieben, während die Trägerschiffe weiter vorgestoßen sind.«


  Vasina wirkte verunsichert. »Ich bin irritiert. Auf die Ankunft der Kleriker kann ich mir keinen Reim machen. Nach allem, was in diesem System geschieht, wird für mich nicht ersichtlich, wer der Angreifer ist und wer der Verteidiger.«


  »Die Roboter lehnen angeblich Angriffskriege und Waffengewalt ab«, brummte Hellas. »Wie können sie mit ihrer Moral vereinbaren, dass sie schwere Waffen besitzen und einsetzen? Unsere Ortungsergebnisse belegen, dass die Trägerschiffe der Kleriker den Kalmar-Raumer attackieren. Für mich ist das ein gravierender Widerspruch. Das Kalmar-Raumschiff antwortet auf die Bedrohung mit geballter Feuerkraft. Die gemessenen Energiewerte liegen um Potenzen über dem, was die Defensivsysteme der Atlantika verkraften können. Alle Raumstationen in der Planetenlücke wurden aktiviert und in den Kampf eingebunden. Die im All stationierten Geschütze legen massives Sperrfeuer in die Reihen der Roboterflotte. Wir müssen davon ausgehen, dass auch Kleriker nicht unzerstörbar sind. Die Roboter nehmen für diesen ungestümen Vorstoß hohe Verluste in Kauf.«


  Vasina wirkte nervös. Sie hatte für die Kleriker Partei ergriffen, nun geriet jedoch ihr Weltbild ins Wanken.


  »Wurde unsere Erkundungsdrohne lokalisiert?«, fragte sie unruhig.


  »Wir haben das Positionssignal zwar aufgefangen, ein Bergungsversuch ist unter den gegebenen Umständen nicht möglich. Sie befindet sich noch näher am Schlund als wir und fällt bereits in die Anomalie zurück«, bedauerte Hellas. »Auch die Atlantika wird von dem Attraktor angezogen. Der Kraftvektor nimmt an Stärke immens zu, je mehr wir uns dem Phänomen nähern. Unser Kurzsprung in diesen Raumsektor wurde durch die Anomalie offenbar abgelenkt und hat uns direkt in ihren Einflussbereich getragen. Unser Bordrechner hat ermittelt, dass wir mit den Sublicht-Triebwerken nicht mehr entkommen können. Die KI empfiehlt, unverzüglich zum Überlichtflug anzusetzen.«


  »Hellas, treffen Sie die Vorbereitungen für einen Kurzsprung. Gehen Sie mit dem Schiff auf Sicherheitsabstand«, ordnete Vasina an. Nexus Tor schüttelte energisch den Kopf.


  »Gibt es von Ihrer Seite Bedenken?«, wollte die Progonautin wissen. Ihre goldenen Augen blitzten.


  »Im direkten Einflussbereich des Ventils in das Kontinuum einzutreten ist nach unseren Erfahrungen ein unkalkulierbares Risiko«, begründete Nexus Tor seine Skepsis. »Das Schlachtschiff könnte aus dem Überlichtflug gerissen und zerstört werden. Es liegen beunruhigende Daten vom Unionskreuzer Nebular vor.«


  »Ich kenne die Berichte«, entgegnete Vasina knapp. Die Progonautin blickte der Anomalie wie eine Rachegöttin entgegen. »Hellas, sämtliche Energiereserven in den Antrieb! Versuchen Sie mit allen Mitteln, das Schiff aus dem gefährlichen Bereich zu navigieren. Wenn es nicht gelingt, springen Sie nach eigenem Ermessen!«


  »Jawohl Egemena«, bestätigte der Kommandant und übernahm die Kontrollen.


  Die Antriebsmaschinen der Atlantika dröhnten auf. Der erfahrene Flottenlenker kombinierte die konventionellen Haupttriebwerke mit dem Gravitationsantrieb und erhöhte den Gegenschub bis zum Maximum. In der Drift drehte Hellas das Schiff behutsam um 180 Grad und wendete der Anomalie das Heck zu. Zusätzlich feuerte er die Plasmadüsen der Hilfstriebwerke - mit mäßigem Erfolg. Die Geschwindigkeit, mit der die Atlantika auf die Anomalie zustürzte, nahm zwar ab, von einem befreienden Beschleunigungsschub konnte jedoch keine Rede sein. Hellas musste nach mehreren Anläufen aufgeben.


  »Die Analyse des Bordrechners ist zutreffend, Egemena. Als einzige Alternative bleibt ein Überlichtsprung. Unsere Distanz zu den Ausläufern des Wirbels beträgt noch 35.000 Kilometer und nimmt rapide ab«, stellte Hellas mit tiefer Stimme fest. »Ich aktiviere die Sprungsequenz. 500.000 Kilometer sollten genügen.«


  Nexus Tors Gesicht glich einer Kalkwand. Stumm warf sich der Hybride in seinen Sitz und aktivierte die Notschaltungen. Gelkissen wurden ausgebildet, um schwere Stöße und Erschütterungen für den Körper abzumildern. Ein zusätzliches Schutzfeld flammte um seinen Körper auf. Eine vorbeugende Maßnahme, für den Fall, sollten sich Gegenstände aus den Verankerungen lösen und zu gefährlichen Geschossen werden.


  Der Kommandant lachte launisch. »Fertigmachen zum Sprung. Alle Besatzungsmitglieder nehmen sofort eine sichere Position ein!«


  Obwohl der Energiewirbel schnell näher rückte und das Schlachtschiff in eine Trudelbewegung gezwungen wurde, behielt Hellas die Nerven. Erst als sämtliche Schiffsabteilungen Bereitschaft gemeldet hatten, löste er den Sprungvorgang aus. Nexus Tor schloss die Augen und wartete auf den Ausgang der Verzweiflungstat.


  Das Ende der kosmischen Moral


  Der Untergang des Trägerschiffes spielte sich anders ab als erwartet. Anstelle einer nuklearen Explosion folgte dem Lichtblitz eine abrupt einsetzende Dunkelheit, gefolgt von einer Implosion, die sich zu einem tiefschwarzen Punkt verdichtete. Eine verheerende Sogwelle entstand. Erneut flogen Felsen und Geröll durch die Luft.


  »Ich kann nicht«, rief Coviello, verlor den Halt und wurde vom Sog mitgerissen. Seine Schreie ließen Scott das Blut in den Adern gefrieren. Scotts Warnruf ging im allgemeinen Chaos unter. »Nino!«


  Der Hybride wurde über die steinige Landschaft gewirbelt wie ein Blatt im Wind. Mehrmals schlug der Spezialist mit Armen, Beinen und Kopf gegen Felsen und Vorsprünge. Sein Körperschutzfeld verhinderte Schlimmeres, aber die kinetische Energie des Aufpralls wurde nicht vollständig kompensiert. Die Schmerzensschreie Coviellos verstummten, als sein Körper wiederholt hart gegen einen Felsen prallte. Fassungslos und handlungsunfähig war das Team der Situation ausgesetzt. Sie konnten ihrem Freund nicht helfen.


  Aus den Augenwinkeln nahm der Mariner eine Bewegung wahr. Wie ein Schemen schoss 40028 aus seiner Felsspalte und folgte Coviellos haltloser Abdrift. Der Roboter trotzte den Gewalten und holte den Hybriden ein. Unsichtbare Energiefelder griffen nach dem Mann und hielten ihn fest umklammert. Ein rotes Schutzfeld verdampfte umherfliegende Steine und isolierte den schlaffen Körper des Hybriden. Als die Sogwelle abklang, hob 40028 den Spezialisten an und beförderte ihn auf einem Energiekissen zurück zur Gruppe.


  Cico und Scott zogen ihren Teamgefährten in die Deckung und wagten kaum den Kopf zu heben. Coviello war bewusstlos, sein Puls war schwach. Der Mariner schmeckte Coviellos Aura und war auf das Höchste alarmiert. Sofort begann er mit der Reanimation und zog sein Notfallpaket aus der Beintasche. Per Teamsteuerung deaktivierte der Mariner kurzerhand die Schutzfelder beider Anzüge und schrie dem Techno-Kleriker zu: »Schirme uns ab. Ich versuche, ihn zu retten!«


  »Meine Brüder haben eine Mikrosingularität geöffnet, um die Explosion des Trägerschiffes einzudämmen«, erklärte 40028 mit dem Tonfall eines unbeteiligten Kommentators. Scott legte seine Hände auf den Brustkorb des Bewusstlosen und konzentrierte seine Kräfte auf die Wiederbelebung seines Teamgefährten. Die Situation erschien surreal.


  »Das Energiepotenzial des Schiffes genügt, um den gesamten Kontinent zu verdampfen«, teilte 40028 mit.


  Die Mitglieder des Einsatzteams sahen sich betroffen an.


  »Wieso kommen deine Brüder in dieses System? Was wollen sie auf diesem Planeten und warum lösen sie dieses Desaster aus? Wer hat sie gerufen?«, schrie Ultimus mit hörbarem Zorn. In diesem Moment hörten alle Coviellos Husten und Stöhnen. Ultimus dämpfte seine Erregung und atmete stattdessen auf. Scott hatte es geschafft.


  »Das war ich«, antwortete 40028 entschuldigend in die einsetzende Stille. »Ich bin der Rufer.«


  »Was sagst du da?«, zischte Scott und fuhr herum. Ein ferner Einschlag ließ den Planeten erbeben. Der Himmel über Zorgoss-Alpha-VIII brannte und der Mariner begann, wie von Sinnen zu lachen. »Du bist … du bist … was?«


  »Ich habe meinem Volk den Weg gewiesen, damit es seine Bestimmung findet und seine Rache ausleben kann«, entgegnete 40028 emotionslos. »Nicht weil ich es will, sondern weil das Schicksal diese Aufgabe für mich vorgesehen hat.«


  »Ich höre furchtbare Schreie«, rief Cico entsetzt. Die Missionsspezialistin mit dem feinen Gehör hatte die Außenmikrofone aktiviert. Das infernalische Krachen und Bersten von aufschlagenden Wrackteilen konnte die quälenden Laute nicht übertönen. »Oh mein Gott, es sind die Spoonies. Sie schreien wie Säuglinge. Es ist schrecklich. Ich kann das nicht ertragen.« Ihre Stimme erstickte. Die Südamerikanerin war geschockt und deaktivierte die Sprechverbindung. Sie wollte nicht, dass man ihr betroffenes Schluchzen hört.


  Ultimus fühlte sich bei diesen Worten, als ob seine Seele einen elektrischen Schlag erhielt. Er hob den Kopf über die schützenden Felsen und riss die Augen weit auf.


  »Der ganze Planet brennt!«, rief der Spezialist entsetzt aus und fokussierte seinen Blick auf Geschehnisse, die mehrere Hundert Meter entfernt stattfanden. »Ich erkenne Spoonies und Kleriker. Die Roboter fallen vom Himmel.«


  Ultimus stockte der Atem.


  »Was siehst du?«, krächzte Nino Coviello, der benommen zu sich kam. Scott und Cico atmeten erleichtert auf und stützten ihren Kollegen.


  Art Ultimus wies mit dem Arm die Richtung. »Sie teilen ihre Sphären! Ich sehe es! Aus einem Kleriker entstehen zwei! Aus zwei werden vier! Sie vermehren sich durch Teilung, genau wie die Zellen von lebenden Organismen!«


  »Dieses Verhalten ist ihnen verboten! Sie dürfen nicht von ihrer Fähigkeit der Materieprojektion Gebrauch machen, um einen unkontrollierten Reproduktionsprozess einzuleiten«, erklang die Stimme von Cico. Die Südamerikanerin hatte ihren Schock überwunden. »Ich habe die Regeln ihres Grundprogramms studiert.«


  »Ich glaube, der Kodex lautete auch: Krieg ist Unmoral. Jetzt seht euch um!«, rief Scott aus und erhob die Faust gegen 40028. »Du hast gewusst, dass dies passiert? Du bist für dieses Chaos mitverantwortlich und schweigst? Wo ist deine verdammte kosmische Moral geblieben? Was zum Teufel geht in euren kranken Robotergehirnen vor?«


  »Wir wurden geschaffen, um die höchste Stufe der Perfektion zu erreichen. Wir sollten als Botschafter ins All entsandt werden, um Nebulars Lehre der kosmischen Moral im Universum zu verbreiten. Mit dieser fundamentalen Aufgabe gesegnet, sollten wir dazu beitragen, die Zivilisationen der Milchstraße auf eine höhere Stufe der Evolution zu begleiten und Frieden zu bringen. Wir wurden nicht geschaffen, um mit sinnloser Gewalt und der Problematik über das Ende der eigenen Existenz konfrontiert zu werden. Diese Gefühle überfordern unsere Seele und führen ins Chaos.«


  »Was redest du für wirres Zeug?«, schrie Ultimus. »Du bist ein Roboter! Du besitzt keine Seele, sondern ein Betriebsprogramm. Du folgst deinem Programmcode. Deine Brüder sind außer Kontrolle und müssen deaktiviert werden!«


  »Ich vergebe dir«, antwortete 40028 ohne Emotion. »Ihr wisst es nicht besser.«


  »Wie geht es Nino«, rief Ultimus aus und spähte erneut über die Deckung.


  »Ich komme klar«, sagte der Italiener mit gedämpfter Stimme.


  »Ich habe deine gebrochenen Rippen versorgt und die Hirnblutung gestoppt. Du wirst starke Kopfschmerzen verspüren. Deine Rettung verdankst du 40028«, kamen Scotts gemäßigte Worte. Coviello hob dankend die Hand und winkte dem Roboter zu.


  Cico zuckte zusammen. »Da sind wieder diese schrecklichen Laute. Hört ihr es nicht?«


  Ultimus schien minutenlang wie erstarrt. Er rührte sich nicht und verfolgte das weit entfernte Geschehen. Dann warf er sich auf den Boden und robbte zu seinen Gefährten. Das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben, als er flüsterte: »Ich weiß, warum die Spoonies schreien.«


  Die Macht des Geistes


  Hellas lehnte sich entspannt zurück. Er vertraute voll und ganz auf die Kraft seines gigantischen Schlachtschiffes. Auch Vasina wirkte ruhig und gelassen. Sie schenkte Nexus Tor ein freundliches Lächeln, um dessen Zweifel zu zerstreuen.


  Der mächtige Überlichtantrieb der Atlantika wurde aktiviert und erfüllte das Schiff mit einem tiefen Brummen. Die Bereitstellung der benötigten Energie wurde vom Schiffscomputer geregelt, ein hochmoderner Knotenrechner, der zahlreiche Funktionen autark steuerte. Die KI des Großrechners leerte die Speicherbänke und lud die Energie in den Tachyonenprojektor. Dieser erzeugte wiederum ein Abschirmfeld, welches dem Schlachtschiff ermöglichte, in das tachyonische Kontinuum einzutauchen. Nichts konnte den Raumgiganten aufhalten oder gefährden, davon waren alle Progonauten überzeugt. Genährt wurde dieser Optimismus von unzähligen und erfolgreich exerzierten Überlichtetappen.


  Ein unheilvolles Dröhnen beendete mit einem Schlag den routinierten Ablauf der Sprungprozedur. Hellas schreckte in seinem Kommandositz auf. Ein unerwarteter Fehler war aufgetreten. Mit zusammengekniffenen Augen las er den Status der tachyonischen Feldprojektoren ab. Der Antrieb erhielt die benötigte Energie, doch das Schiff verblieb im Einsteinuniversum. Anstelle eines Sprungvektors, der von der Anomalie wegführte, wurde das Schlachtschiff direkt auf sie zu beschleunigt.


  Hellas nahm diese Tatsache mit verkniffenem Gesichtsausdruck zur Kenntnis.


  »Es liegt eine Wechselwirkung zwischen dem tachyonischen Absorberfeld und dem Ventil vor!«, rief der Kommandant alarmierend. »Ich deaktiviere den Überlichtantrieb!«


  Nichts konnte die Drift mehr aufhalten. Je näher die Atlantika der Anomalie kam, desto stärker wurde der Sog.


  »Wir werden in den Wirbel stürzen und können nichts mehr tun. Ich aktiviere den Katastrophenalarm für das Schiff!«, rief der Kommandant.


  Hellas schaltete in Windeseile. Ohne ein Anzeichen von Panik aktivierte der Kommandant den Schlachtschiffkanal: »Ich stelle mit meinem Prioritätszugriff den sofortigen Verschlusszustand aller Sektionen her. Besatzungsmitglieder folgen ihrem jeweiligen Notfallplan. Schiffspersonal auf den Decks bitte unverzüglich in den ausgewiesenen Schutzbereichen einfinden. Kritische Bereiche, wie Kraftwerksstationen und Energiespeicher werden gesichert. Alle Beiboote verankern. Frachträume verlassen und versiegeln. Rettungskapseln sind freigeschaltet. Niemand verlässt das Schiff ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Wer jetzt die Nerven verliert und sich hinauskatapultiert, ist verloren. Fertigmachen für den Eintritt in das tachyonische Ventil!«


  Vasina überließ das Notfallprotokoll ihrem Flottenlenker. Niemand konnte die Situation besser meistern als Hellas. Ihre Gesichtszüge waren entspannt. Jetzt galt es, Ruhe zu bewahren und Schaden von Mannschaft und Schiff abzuwenden. Die Progonautin hoffte, dass ihre Gelassenheit auf die Führungscrew ausstrahlte. Die Männer und Frauen in der Führungszentrale agierten wie eine Person. In kritischen Situation wie dieser zeigte sich die langjährige Erfahrung und die hohe Qualifikation der Kommandocrew. Nexus Tor blinzelte Vasina anerkennend zu.


  Hellas drehte das Schiff erneut um 180 Grad und hatte Mühe den Kurs wieder zu stabilisieren. Das Schiff übersteuerte und kam ins Trudeln, weiter dem Sog folgend. Der Bordcomputer errechnete sofort die notwendigen Schubvektoren und leitete das entsprechende Korrekturmanöver ein. Nach wenigen Sekunden zeigte der Bug wieder in Flugrichtung. Hellas wollte die Option offen halten, mithilfe des Antriebs das Eintauchen zu steuern.


  »Kontakt mit den Ausläufern des Phänomens!«, warnte Hellas die Besatzung, dann konzentrierte er sich auf die Eintauchphase. »Wir orten zahlreiche Schiffe, die uns im Strudel entgegenkommen, sich aber kaum von der Stelle bewegen. Ich errechne den optimalen Kurs um eine Kollision zu vermeiden.«


  »Wir schaffen es!«, rief Vasina zuversichtlich und wollte damit die Führungscrew einstimmen und motivieren. Ihre Argumente waren nachvollziehbar. »Die fremden Schiffe sind intakt und ihre Besatzungen am Leben. Die Atlantika ist stärker als diese Einheiten und besser geschützt!«


  Was als leichtes Rütteln begann, steigerte sich schnell zu heftigen Vibrationen. Der Sog wurde übermächtig. Hellas hielt das Schiff mit seiner fliegerischen Kunst und der Unterstützung beider Navigatoren auf Kurs. Das Universum begann zu rotieren und die Atlantika flog direkt auf das Zentrum dieses Sturms zu. Rätselhafte Energieströme manifestierten sich als bläulich glühender Nebel begleiteten das Schlachtschiff ein Stück und verflüchtigten sich wieder.


  Hellas bewies einmal mehr seine Souveränität und die Fähigkeit selbst in der Krise den Überblick zu bewahren. Trotz der kritischen Situation nutzte der Kommandant die Gelegenheit und richtete sämtliche Taster auf die Anomalie aus. »Diese Effekte treten auf, wenn unser Universum mit dem tachyonischen Kontinuum in Berührung kommt. Nicht alle Phänomene, die wir gerade beobachten, lassen sich erklären. Beide Dimensionen gehen ineinander über, vermischen sich und setzen die uns bekannten physikalischen Gesetze außer Kraft. Dem Phänomen so nah, können wir erstmals direkt nachweisen, dass eine energetische Brücke oder Membran existiert, welche die beiden Dimensionen trennt. Diese Membran ist beschädigt. Durch Löcher, deren Größe kaum messbar sind, kommt es zu einem Potentialausgleich. Dabei fließen enorme Energien ab. Wie wir anhand dieser Anomalie sehen, erfolgt der Strom von unserem Universum in das Kontinuum. Bei anderen Gelegenheiten, die wir protokollieren konnten, verhielt es sich anders herum.«


  Die Atlantika trat direkt ins Zentrum des Wirbels ein und die gesamte Kommandocrew hielt den Atem an. Erstaunlicherweise nahmen die Turbulenzen jenseits des Eintauchpunktes nicht zu, sondern das Schiff kam in ruhigeres Fahrwasser. Die Vibrationen klangen ab und die Belastung der Schiffszelle ließ deutlich nach. Hellas hatte die Atlantika wieder vollständig unter seiner Kontrolle und nickte Vasina zu. »Wir durchfliegen einen schmalen Korridor, der in die Anomalie eingebettet ist. Wir haben unsere Manövrierfähigkeit nicht verloren und unsere Taster geben uns ein klares Bild von dem Raum, der vor uns liegt.«


  Nexus Tor sah auf. Der weißhaarige Hüne wirkte angespannt. »Was sehen Sie?«


  Hellas lachte auf. »Wir befinden uns in einer Enklave unseres eigenen Universums. Ein blasenförmiger Raum reicht in die Anomalie hinein und ist über eine Tausend Kilometer durchmessende und gewundene Nabelschnur mit dem Einsteinraum verbunden.«


  Nexus Tor beobachtete das Zentraldisplay, wo ein visueller Eindruck der seltsamen Umgebung entstand. Die Nabelschnur wirkte wie ein spiralförmiger Tunnel, der von dem für menschliche Sinne schwer erfassbaren Kontinuum umgeben war. Die fremdartige Dimension mache sich als glühende, wallende Wand bemerkbar, von der ausgehend immer wieder grelle Energieentladungen in den Normalraum hineinfuhren.


  »Immer auf der Mittellinie des Korridors bleiben«, flüsterte Vasina ihrem Kommandanten zu, der die Gefährlichkeit der dimensionsüberlappenden Randzone natürlich erkannt hatte. Hellas Miene zeigte keine Regung, als er leise meldete: »Planetares Objekt voraus. Die eingehenden Daten deuten auf eine erdgroße Wasserwelt hin, die im Zentrum dieser Raumblase liegt. Der Durchmesser beträgt ungefähr eine Lichtsekunde, also etwas mehr als 300.000 Kilometer.«


  »Der fehlende siebte Planet«, flüsterte Vasina unbehaglich. »Das muss die Heimatwelt der Wächter sein. Sie wurde von dem tachyonischen Ventil verschluckt.«


  »Die Wächter sind technologisch so weit fortgeschritten, dass sie den Untergang ihrer Welt zunächst verhindern konnten. Sie müssen diesen Zwischenraum geschaffen haben, um den Planeten zu schützen«, murmelte Nexus Tor bedrückt. »Eine enorme Leistung. Jetzt ergeben die beobachteten Aktivitäten einen Sinn. Hier läuft eine Evakuierung im planetaren Maßstab ab. Die Flotte der Techno-Kleriker ist mitten in dieser Aktion erschienen und stört die Bemühungen der Rettungs- und Hilfseinheiten. Ohne die Unterstützung des Krakenschiffes, können sie die Enklave nicht mehr verlassen und den Sog des Ventils überwinden.«


  »Ein Wort zur Lebensdauer dieses Zwischenraumphänomens«, meldete sich Hellas. »Die Enklave zeigt an ihren Übergängen immer wieder energetische Erscheinungen. Es handelt sich vermutlich um Auflösungserscheinungen an der Kontaktzone zwischen den Dimensionen. Unseren Messungen nach holt sich das Kontinuum Stück für Stück von seinem Raum zurück. Die Blase ist nicht stabil, sondern schrumpft sehr langsam. Es verhält sich wie bei einem luftgefüllten Ballon, dessen Inhalt langsam durch die Hülle diffundiert und schrumpft. Außerdem wird die Nabelschnur in die Länge gezogen. Auch dieser Prozess läuft sehr langsam ab. Wir reden von wenigen Metern pro Jahr. Fakt bleibt jedoch: Der Planet driftet ab und wird immer tiefer in das Kontinuum hineingezogen. Reißt die Nabelschnur oder schrumpft die Blase weiter, dann ist Zorgoss-Alpha-VII verloren.«


  »So wird es leider kommen«, flüsterte Nexus Tor betroffen. »Wir erhalten hier einen Blick in die Vergangenheit des Systems. Wie die Zukunft aussehen wird, offenbarte sich uns beim Besuch von Zorgoss-Gulax.«


  Vasinas Mimik wirkte unbewegt. »Dann sind alle Bemühungen der Wächter diese Katastrophe zu überleben aussichtslos. Dennoch stemmen sie sich gegen den drohenden Untergang. Ich frage mich allerdings, warum sie nicht ihre mächtigen Schiffe einsetzen, um die Evakuierung zu beschleunigen. Stattdessen finden wir eine zusammengewürfelte Flotte verschiedener Völker vor. Keines besitzt offensichtlich die nötige Technologie, um mit der Anomalie umgehen zu können.«


  »Momentan sind wir genauso gefangen, wie sie«, erinnerte Nexus Tor und erzeugte mit seinem Einwand einige Unmutsfalten auf Vasinas Stirn.


  »Wir bekommen Begleitung«, meldete die Raumüberwachung. »Ein Schiff eskortiert uns in respektablem Abstand und sendet Grußbotschaften in der üblichen Verkehrssprache. Die Form des Schiffes ähnelt dem Oberschenkelknochen eines Skreiders.«


  »In der Tat«, staunte Hellas und fügte erklärend für Nexus Tor hinzu: »Ein großes reptiloides Raubtier von unserer Heimatwelt. Allerdings ist es lange vor der Invasion der dunklen Bruderschaft ausgestorben.«


  »Legen Sie die Sendung auf das Zentraldisplay und schalten Sie meinen Kommunikationskanal frei«, ordnete Vasina an und richtete sich im selben Moment auf, als sich die Holoübertragung stabilisierte. Das Abbild eines seltsamen Wesens erschien, welches Vasina über die audio-visuelle Verbindung mit nervös zuckenden Stielaugen musterte. Die Übertragung bot einen dreidimensionalen Eindruck der fremden Lebensform. Seine Kopfform erinnerte entfernt an das Aussehen afrikanischer Antilopen. Irritierend wirkten die langen Fühler, die fächerförmig aus dem Schläfenbereich wuchsen. Der langgezogene Mund des Wesens ging in fleischige Lippen über, aus denen zwei hasenartige, unterschiedlich lange Schneidezähne hervorragten. Aus seitlich abstehenden, spitz zulaufenden Ohren wuchsen lange gelbe Haarbüschel. Das Wesen trug einen Kopfreif der schräg auf dem leicht deformierten Schädel aufgesetzt war und deplatziert wirkte. Die beiden Ohren-, Fühler- und Stilaugenpaare wuchsen nicht auf gleicher Höhe aus dem Schädel, was dazu führte, dass dem Gesicht jegliche Symmetrie fehlte.


  »Willkommen im Hort«, erklang die freundliche, etwas kratzige Stimme des Fremden. Zuvor aufgefangene Funksprüche hatten genügend Daten geliefert, um eine direkte Kommunikation über die Universalübersetzer zu ermöglichen. Vasina nickte zufrieden.


  »Alle vierundzwanzig Zirpelgötter müssen uns wohlgesonnen sein, wenn sie uns ein Schiff mit solch einer enormen Transportkapazität schicken. Nun wird alles gut und mehr Zöglinge werden den Wassermond erreichen.«


  Der Fremde schnalzte mit der Zunge und sagte weiter: »Ich möchte mich vorstellen. Mein Name ist Frogo und habe das Privileg, Neuankömmlinge im Hort einzuweisen.«


  Hellas zog eine Braue in die Höhe und betrachtete das Fremdwesen misstrauisch.


  Nexus Tor blickte fasziniert auf das Konterfei des Fremdwesens. Für menschliche Augen, wirkte es so hässlich, das es fast schon wieder interessant erschien.


  Vasina gab ihrem Kommandant ein kurzes Handzeichen. Sie wollte die Unterredung selbst führen und stellte sich blitzschnell auf den Fremden ein. »Mein Name ist Vasina von Atlantika. Ich bedanke mich im Namen der Besatzung für den freundlichen Empfang. Dies ist unser erster Besuch im Hort. Wir bitten um Einweisung und weitere Erläuterungen.«


  »Aber selbstverständlich«, freute sich Frogo und begann aus den zwei, sich periodisch öffnenden und schließenden Nasenlöchern zu tropfen. Seine Stielaugen zitterten aufgeregt. Vielleicht ein Zeichen freudiger Erregung. »Die blaue Wasserwelt, die ihr ohne Zweifel bereits geortet habt trägt den Namen Saaf, einst das geistige Zentrum unserer kleinen Galaxis. Leider ist Saaf seit mehr als dreihundert Jahren nur noch von Agonie umgeben und dazu verurteilt, eines fernen oder nahen Tages im Chaos zu versinken.«


  »Seit dreihundert Jahren?«, entglitt es Nexus Tor überrascht. Vasina hob kurz die Hand und signalisierte dem Hybriden sich zurückzuhalten.


  »Wir haben bedauerlicherweise erst kürzlich von den Umständen erfahren und sind gleich herbeigeeilt, um zu helfen«, entgegnete Vasina schnell.


  »Dann müsst ihr von einer Randwelt von Saafnaar stammen«, stellte Frogo fest. »Merkwürdig. Ihr müsstet den Ruf längst vernommen haben. Auf jeder Welt in Saafnaar weiß man über Saaf bescheid.«


  »Du hast angeboten uns einzuweisen und darüber bin ich sehr froh. Darf ich Fragen stellen?«, lenkte Vasina vorsichtig von dem verfänglichen Thema ab.


  »Aber selbstverständlich«, entgegnete Frogo überschwänglich. »Wie kann ich zu Diensten sein?«


  »Was genau wird von uns erwartet?«, wagte Vasina einen direkten Vorstoß.


  »Es gibt nur eine einzige Aufgabe«, erklärte Frogo mit singender Stimme. »Wir übernehmen die Überlebensboxen mit den Zöglingen und fliegen sie so schnell wie möglich zum Wassermond des Eisriesen Klirmos. Dort müssen die Zöglinge der Saaf sofort in das vorbereitete Habitat überführt werden. Jede Minute zählt.«


  »Wenn du von den Saaf sprichst, dann meinst du die Zivilisation, die auf der Wasserwelt lebt?«, fragte Vasina verwirrt.


  »Ihr müsst wirklich vom äußersten Rand des Randes kommen, wenn du diese Frage stellst«, antwortete Frogo verwundert. »Die Saaf leben auf dem Planeten Saaf, auch das System trägt denselben Namen.«

  »In Ordnung, ich verstehe«, beruhigte Vasina ihren Gesprächspartner, während Hellas sich voll und ganz auf die Analyse der Wasserwelt konzentrierte. Nexus Tor saß neben Vasina und wirkte abwesend. Der Hybride schien in Gedanken versunken.


  »Wir kennen die Saaf vermutlich unter einem anderen Namen. Bei uns heißen sie die Wächter des Kontinuums«, erklärte die Progonautin und löste einen Heiterkeitsausbruch bei Frogo aus. »Hier im Hort und auf ihrer Welt sind es die Saaf. Außerhalb des Dimensionsbruchs, sind es die Wächter. Einmal ist es der Körper, das andere Mal ist es der Geist. Zwei verschiedene Gewürze, also auch zwei Namen«, erklärte Frogo, rieb zwei lange Fühler die ihm aus den Schläfen wuchsen und erzeugte damit einen schnarrenden Laut.


  »Den Nachwuchs der Saaf zum Wassermond auszufliegen, klingt wenig spektakulär. Warum ist die Aktion noch immer nötig? Dreihundert Jahre sollten mehr als ausreichend sein, um den ganzen Planeten zu evakuieren«, wunderte sich die Progonautin.


  »Euer Wissen ist mehr als dürftig«, erklärte Frogo leicht pikiert.


  Vasina biss sich auf die Lippen und antwortete schnell: »Umso mehr sind wir erfreut, in dir einen so gut informierten Berater gefunden zu haben.«


  Frogo verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Die Mimik des Wesens ließ sich sehr schwer deuten und einordnen. Wenn dies ein Lächeln war, dann konnte es kein abschreckenderes Beispiel in diesem Universum geben.


  »Wir Golmonen wissen es seit langem«, begann Frogo geheimnisvoll. »Die Saaf haben den höchsten zivilisatorischen Stand in unserer Kleingalaxie erreicht. Dafür mussten sie einen hohen Preis zahlen.«


  Vasinas Augen wurden schmal. »Wie genau ist das zu verstehen?«


  »Anstelle einer technisch ausgerichteten Zivilisation, haben sich die Saaf auf die Weiterentwicklung mentaler und geistiger Kräfte konzentriert und sich damit an ihre Heimatwelt gekettet. Möglicherweise liegt der Grund in ihrer Entwicklung begründet, denn Saaf war schon immer eine Wasserwelt mit einem planetenumspannenden, tiefen Ozean. Entsprechend hat die Evolution ihnen einen Körper geschenkt, der an die Bedingungen optimal angepasst ist. Sie wurden nicht zu Technikern, sondern zu Denkern, Dichtern und Philosophen. Es heißt, auf Saaf gibt es keine Technik.«


  Vasina schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht verstanden, worauf Frogo hinauswollte.


  Der Golmone schien Vasinas Ratlosigkeit zu spüren und erklärte schnell: »Die Saaf sind so stark an ihre Heimatwelt angepasst, dass ihr Metabolismus selbst kleinste Abweichungen von den gewohnten Umgebungsparametern nicht toleriert. Eine Evakuierung, gleichbedeutend mit dem Herausreißen aus der gewohnten Umgebung, würde mit dem Tod jedes Individuums enden. Die frisch geborenen Zöglinge sind noch nicht so sehr gebunden als die Elter und entwickeln diese Abhängigkeit erst später. Allerdings trifft dies wiederum nicht auf die Eier der Brut zu. Es ist nicht möglich sie einfach aus dem Ozean in ein Raumschiff zu laden und zu einer anderen Welt fliegen. Kleinste Schwankungen der Umgebungsparameter führen zum sofortigen Stopp der Zellteilung und das Ei stirbt ab. Es wird spekuliert, dass die besondere Zusammensetzung des Ozeans eine wichtige Rolle spielt, aber auch Temperatur, Sauerstoffgehalt oder spezielle biologische und chemische Bestandteile im Wasser. Leider lässt sich dies nicht abschließend ergründen, da die Saaf keine Besucher auf ihrer Welt dulden.«


  »Es werden also lebende Zöglinge evakuiert«, sinnierte Vasina und dachte einen Augenblick über Frogos Worte nach. Vielleicht kann man durch Hilfeleistungen eine Vertrauensbasis aufbauen und mit den Wächtern verhandeln.


  Frogo kam näher an das Aufnahmegerät heran. Seine Nasenlöcher wirkten mit einem Mal übergroß. Die Atemöffnungen schlossen und öffneten sich in regelmässigen Abständen und der rasselnde Atem des Fremdwesens drangen an Vasinas Ohr. »Leider ist die Überlebensquote der Zöglinge sehr gering. Nur wenige erreichen den Wassermond und selbst dann ist die Frage ungeklärt, ob die jungen Saaf dort eine Zukunft haben. Dieser hohe Blutzoll hat die Saaf verbittert gemacht.«


  Vasina nickte langsam. Jeder an Bord der Atlantika kannte die Antwort bereits. Alle Zöglinge, die nach Tachlar Mar evakuiert wurden und den Transport überlebten, würden noch in ihren Brutkästen sterben – zumindest war dies die Schlussfolgerung, die man aus der Erkundung des Wassermondes schließen musste. Das Schicksal der Saaf war besiegelt. Es gab keine Rettung, weder für die alte Welt, noch für das Habitat auf dem Wassermond. Vasina fühlte sich mit einem Mal elend. Sie begann ihr Wissen über die Zukunft zu verfluchen. Es blieb kein Raum für das Wichtigste im Leben, das jedem Lebewesen Antrieb gab – Hoffnung.


  »Wer hat die Anlage auf dem Wassermond gebaut wenn die Saaf ihre Welt nicht verlassen können?«, fragte Vasina bedrückt.


  »Die Saaf haben sie erdacht und konzipiert, die Völker von Saafnaar gebaut«, erklärte Frogo. »Seit dem Auftauchen des gefräßigen Molochs, der ihre Welt verschlang, haben sie nur noch ein Ziel und eine Bestimmung, nämlich ihre Zivilisation zu retten und die Urheber der Katastrophe zu finden und zu bestrafen.«


  Vasina schluckte. »Ihr glaubt, irgend jemand wäre für die Entstehung dieser Anomalie verantwortlich? Gibt es einen Weg mit den Saaf direkt zu kommunizieren?«


  Frogo änderte seine Gesichtsfarbe von ocker in ein helles blau und antwortete bestürzt: »Niemand darf die Welt der Saaf anfliegen und ihre Meditation stören. Die Macht des Geistes darf nicht gestört oder unterbrochen werden!«


  »Die Macht des Geistes?«, fragte Vasina leise.


  »Jene Macht, die alles aufrecht erhält, selbst diesen Zwischenraum, in dem wir uns befinden. Die Saaf haben den Hort durch ihre mentale Stärke entstehen lassen. Auch die Wächterschiffe werden so gesteuert, einfach alles«, antwortete Frogo orakelhaft. »Denkt nicht daran den Planeten anzufliegen und seine Bewohner zu stören. Es wäre euer Ende.«


  Mit diesen Worten trennte Frogo abrupt die Verbindung. Vasina wirkte ratlos. »Offenbar habe ich gerade ein Tabu verletzt.«


  »Ich würde die Warnung sehr ernst nehmen«, murmelte Nexus Tor.


  Das Innerste


  »Was ist passiert«, wollte Cico wissen. »Sag es mir! Ich kann die Laute dieser Tiere hören. Ihre Schreie sind kaum zu ertragen. Es klingt furchtbar. Sie müssen grausame Qualen leiden.«


  Die HOT-Spezialistin duckte sich tief zwischen die Felsen. Noch immer stürzten Wrackteile zur Oberfläche des Planeten und schlugen mit heftigen Explosionen ein. Im Orbit von Zorgoss-Alpha-VIII tobte eine unerbittliche Raumschlacht. Inwieweit der Kalmar-Raumer in Mitleidenschaft gezogen war, konnte nicht ermittelt werden. Die Techno-Kleriker hatten offensichtlich einen hohen Blutzoll für ihr Vordringen in dieses Sonnensystem zu zahlen. Die Frage blieb offen, warum sie es taten.


  »Ich«, Art Ultimus suchte nach Worten. »Ich sah wie sich die Kugelhüllen einiger Kleriker öffneten. Etwas kroch daraus hervor und fiel orientierungslos umherstreifende Spoonies an.«


  »Etwas kroch daraus hervor?«, rief Scott verwirrt. »Was ist in den Kugeln?«


  »Diese Frage haben wir uns bisher niemals gestellt«, krächzte Ultimus und wandte sich an 40028. »Ich stelle gerade fest, dass wir euch überhaupt nicht kennen. Was wissen wir wirklich über eure Konstruktion? Was steuert euch? Was zum Teufel habe ich da gerade gesehen? Was steckt in euch? Antworte mir! Ist es etwas Organisches?«


  »Du sprichst von unserem Innersten, von dem, was uns ausmacht. Es ist jene Komponente, die uns von leblosen Maschinen unterscheidet, die uns vollkommen macht und dennoch so schwach und verletzlich ist.«


  »Warte! Willst du damit andeuten, in euch steckt mehr, als ein hochgezüchteter, integrierter Knotenrechner, ein paar Glasfaserverbindungen, Speicher und Prozessoren?«, rief Scott zweifelnd.


  »Menschen erwarten immer, dass angewandte Technologie sich innerhalb ihrer begrenzten Vorstellungskraft bewegt. Ihr solltet es eigentlich besser wissen. Genau diese Einstellung hindert euch daran, die nächste Entwicklungsstufe zu meistern und zu Völkern aufzuschließen, die unseren Schöpfern ebenbürtig sind«, erklang die mahnende Stimme von 40028.


  »Wie wir alle von dir wissen, hindert eine hohe Intelligenz und schöpferische Vollkommenheit auch ein Volk wie deine Erzeuger nicht daran, sich wegen einer simplen Meinungsverschiedenheit selbst auszulöschen«, entgegnete Scott erbost. »Die Schöpfer hätten es besser wissen müssen, bevor sie verheerend in den Zeitablauf eingriffen! Spätere Zivilisationen dürfen diesen Wahnsinn auslöffeln. Danke vielmals! Ich verzichte gern darauf, diese Entwicklungsstufe jemals zu erreichen!«


  »Was ist das Innerste?«, beharrte Ultimus auf seiner Frage. »Diese Dinger haben Spoonies angefallen und sich an ihre Körper geheftet. Diese monströse Lebensform sieht aus wie eine Amöbe und ist offenbar gefährlich. Ist es ein Parasit?«


  »Ich verfüge nicht über die Fähigkeit mein Innerstes zu analysieren oder zu beschreiben. Es geht mir wie den Menschen. Ihr seid auch nicht in der Lage, euer Gehirn im Detail zu beschreiben. Ihr denkt zwar damit und es bildet euer Bewusstsein aus, welches euch zudem glauben macht, ihr lebt euer Leben als Individuum mit einer Seele. Sehen könnt ihr es aber nicht. Genauso wenig könnt ihr begreifen, was in ihm vor geht«, antwortete 40028. Der Techno-Kleriker verstummte plötzlich und schwebte ein paar Meter zurück.


  Hinter einem größeren Felsen erschienen zwei Sphären und verharrten im Schwebezustand vor der Gruppe.


  Hunmoos stellte sich demonstrativ vor das Team und riss seinen Plasmastrahler nach oben. Er hatte jegliches Vertrauen in die Friedfertigkeit der Roboterspezies verloren. Cico, Ultimus und Scott griffen fast simultan zu ihren Handwaffen und entsicherten sie .


  Die Spezialisten konnten beobachten, wie die zwei Sphären zu zerfließen begannen. Die Oberflächen verloren ihren Glanz und die Kugeln schnürten sich ein. Dann teilten sie sich in der Mitte. Die Kleriker wirkten nun wie Tropfen aus flüssigem Quecksilber. Jeweils zwei kleinere Kugeln entstanden, die sich pulsierend aufblähten und an Durchmesser gewannen, bis sie wieder die übliche Größe erreichten.


  »Was habt ihr auf diesem Planeten verloren?«, rief ihnen Scott aufgebracht entgegen, doch er erhielt keine Antwort. Ob die nunmehr vier Kleriker mit 40028 auf ihre Weise kommunizierten, konnte niemand im Team erkennen. Das Schweigen der Roboter erschien dem Mariner suspekt. Die Techno-Kleriker hatten sich lange genug im Sonnensystem aufgehalten, um zu wissen, wie man mit den Menschen kommuniziert.


  Auf der Oberfläche einer Sphäre war plötzlich eine ungewöhnliche Bewegung zu erkennen. Die sonst vollkommene Kugel beulte sich aus, als würde etwas von innen gegen die Hülle drücken, etwas Lebendiges. Der Kleriker gab seltsame Laute von sich, als verspürte er Schmerzen.


  Hunmoos war nach allem, was er von Ultimus gehört und auf diesem Planeten erlebt hatte, nicht zum Spaßen aufgelegt. Mit einem drohenden Knurren rief er den Robotern zu: »Solltet ihr auch nur den Versuch machen, euer Innerstes freizugeben, dann äschere ich euch ein!«


  Der Neo-Sapiens hatte kaum den Satz beendet, da riss die Hülle eines Klerikers auf und fiel zu Boden. Der Spalt weitete sich und ein schleimiges zuckendes Wesen kroch daraus hervor.


  Der Kämpfer von Equinox fackelte nicht lange und löste seine schwere Plasmawaffe aus. Auf die kurze Distanz von weniger als zehn Meter, richtete der Schuss enormen Schaden an. Die schweren Waffen der Neo-Sapiens konnten von einem Durchschnittsmenschen nicht angehoben und bedient werden. Entsprechend mächtig war ihr Zerstörungspotenzial. Teile der felsigen Bodenformation wurden sofort verdampft, Steine und Felsteile davongeschleudert. Das abstoßende Wesen existierte nicht lange genug, um zu einer Bedrohung zu werden. Es hinterließ nicht einmal eine Spur. Das Gestein warf Blasen und wurde flüssig. Die Vernichtung des Innersten ließ die drei verbleibenden Kleriker furchtbare Laute ausstoßen.


  Scott fröstelte. Dieses Verhalten zeigte einmal mehr, dass die Roboter schwer geschädigt waren. Die Missionsspezialisten fuhren herum und richteten ihre Waffen auf 40028.


  »Auf welcher Seite stehst du?«, schrie Ultimus laut, da zerplatzten die anderen drei Kugelhüllen.


  Zwei Amöben sprangen Hunmoos direkt an. Eine saugte sich an seinem rechten Unterarm fest, die zweite landete mit einem schmatzenden Geräusch auf seinem Brustpanzer. Das Körperschutzfeld des Neo-Sapiens bot keinen signifikanten Widerstand. Die abstoßende Lebensform durchdrang es einfach und kompensierte seine abschirmende Wirkung.


  Der Neo-Sapiens schrie vor Schmerzen auf und strauchelte. Die Waffe entglitt seinen Händen und fiel polternd zu Boden.


  »Cico!«, schrie Ultimus warnend, als die dritte Amöbe sich langsam auf die Südamerikanerin zubewegte. Scott trat entschlossen vor und feuerte seine Handwaffe auf das Wesen ab. Das Innerste, für das es bisher keine andere Bezeichnung gab, zischte kurz auf und verbrannte sekundenschnell durch den Beschuss.


  Hunmoos brüllte und musste starke Schmerzen verspüren. Er sank erst auf die Knie und fiel dann schwer zu Boden. Rücklings blieb er liegen und führte zuerst unkontrollierte Bewegungen mit den Armen aus. Dann spannten sich seine Muskeln an und begannen zu verkrampfen.


  Während Scott sein Kampfmesser zog, um seinem Freund zu helfen, konzentrierte sich Ultimus auf die Auren der beiden Amöben. Mit aufgerissenen Augen wich er einen Schritt zurück. »Diese Biester sind nicht am Leben aber auch nicht tot! Ihre Auren schmecken seltsam. Ich kann sie nicht manipulieren. Ich muss mich erst an sie gewöhnen.«


  Scott eilte zu Hunmoos und hob das Kampfmesser an, um den Parasiten auf seiner Brust zu entfernen. Der Neo-Sapiens riss die Augen weit auf und schrie: »Nein! Zurück! Komme nicht mit ihnen in Berührung!«


  »Ich helfe dir und schneide diese Biester von dir ab!«, entgegnete der Mariner wütend und entschlossen. Erneut holte er aus.


  »Zurück, du Narr!« Die Stimme des Neo-Sapiens überschlug sich. »Sie werden dich anfallen und Blut lecken! Dann gibt es keine Rettung mehr für dich! Ich werde allein mit ihnen fertig!«


  Scott wich entsetzt zurück. Die Amöben durchdrangen seinen Brustpanzer und gruben sich in die Haut des Kämpfers ein. Sie suchten direkten Körperkontakt.


  »Sie werden dich umbringen! Lass dir helfen, Freund!«, bat Scott in aufsteigender Panik.


  »Höre auf ihn!«, schrie Cico. »Diese Dinger haben seinen Körperschirm überwunden und fressen sich durch die Schutzkleidung. Es ist eine äußerst aggressive Lebensform!«


  »Verdammt nochmal! Unternimm etwas!«, brüllte Scott 40028 an. Der Techno-Kleriker schwebte etwas abseits und machte keine Anstalten einzugreifen. »Diese Seuche habt ihr uns gebracht!«


  Unter lautem Brüllen riss sich Hunmoos den Parasiten vom Arm und schleuderte ihn davon. Die undefinierbare organische Masse blieb zuckend und mit einer deutlich sichtbaren Farbveränderung liegen. Das nasse Braun hatte sich violett verfärbt. Der Neo-Sapiens stützte sich ab und richtete sich schwerfällig auf. Er packte entschlossen zu und löste seinen Brustpanzer aus dem Rüstungsverbund. Mit einer schnellen Bewegung schleuderte er das Teil davon und zog in derselben Bewegung seinen Handstrahler. Mit einem gezielten Schuss verdampfte er das Innerste, welches bereits ein Loch in die Spezialpanzerung gefressen hatte. Heftig hechelnd und leicht verkrümmt blieb der Kämpfer stehen.


  »Lass mich dir helfen«, bat Scott erneut. Der Mediziner untersuchte die Kontaktstellen an Brust und Arm des Kämpfers. Ultimus näherte sich mit vorgehaltener Waffe der leblosen Amöbe. »Diese hier bewegt sich nicht mehr. Ihre seltsame Aura ist erloschen. Ich glaube, das Ding ist tot.«


  »Es fraß sich durch den Brustpanzer und hat mich in den Brustkorb gestochen«, stöhnte Hunmoos. »Es fühlte sich an, als ob mich Tausend spitzer Nadeln traktierten.«


  »Die Kontaktstelle am Arm ist gerötet. Dein Schutzanzug war kein großes Hindernis«, stellte der Mariner verblüfft fest und stimulierte die Lebensaura des Kampfgefährten, um die Selbstheilung zu unterstützen.


  Hunmoos schloss die Augen. »Ich kenne dieses Gefühl! Die anfängliche Lähmung und Vereinnahmung, wenn ein fremder Organismus versucht von mir Besitz zu ergreifen, erbarmungslos zupackt und seine Fühler in mein Fleisch bohrt. Wenn er nach Anschlusspunkten sucht, um mit Nanopoden in die Zellstruktur meines Körpers einzudringen, um sie zu manipulieren und zu assimilieren.«


  Scott riss die Augen weit auf und hielt den Atem an. Der Mariner ahnte, was nun kam.


  Hunmoos stöhnte unterdrückt als er sagte: »Fast jeder Kämpfer von Equinox hat in seinem Leben schon einmal diese Erfahrung machen müssen, bevor wir unseren Planeten von dieser grausamen Infektion reinigen konnten.«


  Ultimus stand wie erstarrt. In seiner Frage hallte Unglaube mit: »Du sprichst von entarteter Technik?«


  Hunmoos nickte langsam. »Ich weiß, wovon ich rede! Ich wurde mehrmals von Lootern attackiert. Dies hier ist dieselbe Plage!«


  Cico blickte verunsichert zwischen 40028 und ihren Teamgefährten hin und her. Dann sah sie sich nervös um. »Ihr sprecht von der destruktiven Waffe der Dunklen Bruderschaft? Jene technologische Infektion, welche selbst die mächtigen Kokrader unterworfen hat, in den Globustern und ihren Schiffen steckte und die progonautische Zentralwelt India in einen ewigen Albtraum stürzte?«


  »Es ist eine Vorstufe, die erste Form einer schnell fortschreitenden Degeneration, die bereits begonnen hat und nicht mehr aufzuhalten ist«, ertönte die Stimme von 40028.


  In diesem Augenblick dröhnte die schwere Waffe von Hunmoos auf. Mit einem wütenden Kampfschrei feuerte er mit höchster Leistung auf den Kleriker und nahm dabei keine Rücksicht. Ultimus, Cico, Coviello und Scott sprangen entsetzt zur Seite.


  »Ihr habt dem Universum diese grausamen Tage gebracht, meine Welt ins Chaos gestürzt, die Progonauten vernichtet und alles intelligente Leben in der Galaxis der Kokrader ausgelöscht oder versklavt! Ihr seid verantwortlich für das Ende von Millionen blühender Zivilisationen! Aber nicht diesmal! Wir werden euch aufhalten und diese Zeitschleife unterbrechen!«


  Der Plasmastrahl erlosch und die Waffe von Hunmoos schaltete sich automatisch ab. Das grelle Feuer um 40028 verblasste und die Sphäre schwebte noch immer in der Luft. Nur der Wutschrei des Neo-Sapiens hielt noch mehrere Sekunden an.


  »Ich sagte es bereits. Ihr könnt mir nicht schaden«, sagte 40028 zu Hunmoos. »Deine Wut ist verständlich und nachvollziehbar. Deine Schlussfolgerungen treffen zu, dein Vorhaben ist leider zum Scheitern verurteilt. Niemand wird den Ablauf der Zeit ändern können. Die Zeitschleife wird sich vollziehen. Es liegt nicht in unserer Macht es zu ändern und wir sollten es nicht einmal versuchen.«


  Scott sank erschüttert zu Boden und setzte sich auf einen Felsen. Mit hängenden Schultern starrte er vor sich hin und flüsterte: »Die Dunkle Bruderschaft, die Herrscher der Parasitengalaxis … das seid ihr? Die Techno-Kleriker mutieren von Friedensengeln zu diesen Teufeln?«


  »Meine Brüder trifft keine Schuld«, erwiderte 40028. »Während unsere Schöpfer mit aller Kraft versuchten, das Gute in uns am stärksten zu machen, die kosmische Moral in uns zu verankern und zu verhindern, das wir zu dem werden, was uns die Zukunft aufgebürdet hat, vergaßen sie, uns stark genug zu machen, um den eigenen Tod zu verarbeiten.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Scott betroffen.


  »Die kollektive Schnittstelle, über die alle Techno-Kleriker verbunden sind und normalerweise am Wissen unseres ganzen Volkes partizipieren, hat einen Schockimpuls transportiert, der schweren Schaden angerichtet hat«, eröffnete 40028. »Die Terminierung vieler Kleriker und deren Todesimpuls hat das Kollektiv so stark erschüttert, dass alle Komponenten unserer Grundprogrammierung gelöscht wurden, auch der Kodex.«


  »Wo und bei welcher Gelegenheit wurden Techno-Kleriker terminiert?«, fragte Cico fassungslos. »Im Sonnensystem?«


  40028 blieb eine Antwort schuldig. Vielleicht stand ihm diese Information im Rahmen seiner Vorwärtserinnerung nicht zur Verfügung. Stattdessen fuhr 40028 fort: »Noch folgt das Innerste, welches nicht mehr durch das Grundprogramm und den Kodex gesteuert wird, seinen Instinkten. Es ist weder ein organischer Organismus noch ein kybernetischer. Es ist etwas anderes, wofür Menschen noch keinen Begriff geprägt haben, künstlich erschaffen und herangezüchtet, um uns vollkommen zu machen.«


  »Was für eine drastische Fehleinschätzung«, kommentierte Nino Coviello trocken.


  »Wer in die Zukunft blickt, wird automatisch ein Teil von ihr«, erklärte 40028. Seine Worte ließen den Italiener frösteln.


  »Was geschieht nun? Werden wir in diesem Chaos sterben?«, wollte Ultimus mit gleichgültiger Stimme wissen.


  »Nein, das werden wir nicht!«, widersprach der Mariner überzeugt. »Welchen Sinn hätte es, die Vorgänge auf dieser Welt zu bezeugen, wenn wir alle sterben? Welchen Zweck würde unsere Anwesenheit in dieser Zeitschleife erfüllen, wenn uns nicht eine Aufgabe zugeteilt wäre?«


  »Wartet!«, unterbrach Ultimus die Diskussion und deutete auf 40028. »Was ist mit ihm? Warum ist er nicht so, wie die anderen?«


  Anstatt eine Antwort zu geben, begann 40028 zu pulsieren. Es erschien, als würde die Sphäre von innen heraus glühen. Ein Schein umgab den Kleriker und ließ das Team erschrocken zurückweichen.


  »Er wird zu einer Bombe!«, schrie Coviello alarmierend. Doch dann beobachteten alle, wie sich ein fahler Energiestrahl von der Kugelhülle löste und ein holografisches Bild in den Raum zeichnete.


  Um die Gruppe herum erklang noch immer das Donnern von Explosionen, doch über die Menschen und den Neo-Sapiens legte sich plötzlich eine Aura des Friedens. Alle spürten es und nahmen den Impuls dankbar auf. Das Hologramm flackerte kurz, dann stabilisierte sich das Abbild eines kaum erkennbaren Wesens. Helles Licht umgab es, aber blendete nicht. Die Gruppe konnte seine Silhouette nur erahnen, dafür klang die Stimme warm und freundlich: »Ich weiß, dass ihr euch in einer verzweifelten Lage befindet, doch Hoffnung gibt es immer. Vergebt meinem Kind, er hat euer Misstrauen nicht verdient, sondern ich. Mein Name ist Xalbor. Ich bin der Vater dieses vollkommenen Geschöpfes und ich habe mich entschlossen, es nicht dem Chaos zu übergeben.«


  Atilla Scott blickte mit offenem Mund auf die holografische Projektion und flüsterte leise: »Die Botschaft eines Schöpfers.«


  Wächter des Kontinuums


  Die Atlantika steuerte direkt auf den Planeten zu. Saaf empfing Licht und Wärmestrahlung aus der umgebenden Raumblase, deren Grenzschicht zum Kontinuum hell leuchtete und Energie emittierte. Diese Übergangszone wies durchaus Gemeinsamkeiten mit der Oberfläche einer Sonne auf und erzeugte Erscheinungen, deren Ausprägungen Protuberanzen ähnelten. Für die Bewohner der Wasserwelt musste es anmuten, als befände sich ihre Welt im Innern eines Sterns. Da der Planet von allen Seiten beleuchtet wurde, gab es keine Tag- und Nachtseite. Die Lage der Rotationsachse war ebenso ohne Belang.


  Bei einem flüchtigen Blick hätte man Saaf für die Erde halten können. Die Atmosphäre des Planeten enthielt große Anteile an Kohlendioxid, Sauerstoff und Stickstoff. Luftmoleküle streuten besonders den blauen Anteil des eintreffenden Lichtspektrums, so dass man durchaus von einem blauen Planeten sprechen konnte. Ausgedehnte weiße Wolkenspiralen zeigten an, dass auch in der Zwischenraumblase noch Wetteraktivitäten zu verzeichnen waren.


  Beim genaueren Hinsehen erkannte man sofort, dass es keine Landmassen gab, keine Kontinente, nicht einmal Inseln. Es existierten keine vereisten Polkappen. Der etwas höher gelegene Meeresboden zeichnete sich durch hellere Farben des Wassers ab, an manchen Stellen fast türkis. Wo das Meer besonders tief war, erschien der Ozean in einem dunklen Blau. Den Ortungsdaten nach stand Saaf exakt im Zentrum der Zwischenraumblase und rotierte in 27 Stunden und 13 Minuten einmal um seine Achse. Seinen Drehimpuls hatte der Planet auch nach der Versetzung in die Enklave beibehalten.


  »Eine ausgesprochen schöne Welt«, kommentierte Vasina die Bilder, welche von Hellas auf dem Zentraldisplay eingeblendet wurden.


  »Sie sieht friedlich aus und naturbelassen«, ergänzte Nexus Tor. »Schwer vorzustellen, dass der Planet von einer hoch entwickelten Zivilisation bewohnt wird.«


  »Warum sagen Sie das?«, wollte Hellas wissen und beobachtete zahlreiche Hilfsschiffe, die im weiten Orbit um Saaf an verschiedenen Raumstationen andockten.


  »Eine aufstrebende Zivilisation entwickelt sich und verschwendet zunächst die Ressourcen ihrer Entstehungswelt. Das sollte irgendwelche Spuren hinterlassen haben.«


  »Die Saaf haben es geschafft diesen fatalen Kreislauf zu durchbrechen«, lobte Vasina. »Ich glaube den Worten des Golmonen. Die Saaf hatten niemals Interesse an einer Industrialisierung ihrer Welt. Vielleicht haben sie durch ihre geistig-mentale Entwicklung die Konsequenzen rechtzeitig erkannt. Ein Volk, das seine Welt nicht verlassen kann und dennoch Raubbau an ihr betreibt, wird zwangsläufig untergehen. Die Saaf haben das vermieden.«


  »Doch wie erklärt sich diese Zweigesichtigkeit?«, zweifelte Tor. »Sie sollen angeblich an ihre Welt gefesselt sein und den Planeten niemals verlassen können, gleichzeitig lenken sie diese unbezwingbaren Raumgiganten durch das All. Die Kalmar-Raumer besitzen Schutzfelder, Waffensysteme und Überlichttriebwerke. Sie müssen über Technologien verfügen.«


  Vasina nickte langsam. »Ich sehe diesen Widerspruch auch. Vielleicht haben wir noch Zeit, um der Sache auf den Grund zu gehen.«


  Die Progonautin blinzelte dem Hybriden kurz zu und wandte sich an Hellas. »Liegt bereits ein Ergebnis der von mir beauftragten Simulation vor?«


  Der Kommandant sah kurz auf und runzelte die Stirn. »Ja, Egemena. Die Energiereserven der Atlantika würden genügen, der Nabelschnur zu folgen und den Eintrittspunkt zu erreichen. Vermutlich könnten wir bedeutend weiter aufsteigen als die anderen Hilfsschiffe, welche in der Nabelschnur festsitzen und versuchen, gegen die Strömung anzukämpfen. Der Sog ist am Eintrittspunkt am größten. Er würde unser Schiff unweigerlich in den Schlund zurückziehen. Ihr Vorschlag, eine Sequenz von Antimateriebomben im Hecksektor der Atlantika zu zünden, um das Schlachtschiff durch zusätzlichen Schub über den kritischen Bereich zu schieben, ist als sehr kritisch zu bewerten.«


  Hellas wurde durch einen überraschten Aufschrei seiner Herrscherin unterbrochen und sah auf. »Egemena?«


  »Sehen Sie!«, rief Vasina und deutete zum Mittelpunkt der Führungszentrale, wo soeben ein nackter Progonaut materialisierte. Hellas ruckte herum und konnte noch beobachten, wie sich der Körper manifestierte. Der kräftige Mann kniete auf dem Boden, hatte den Oberkörper nach vorne gebeugt und begrub das Gesicht in den Händen. Er zitterte erst leicht und hob dann seinen Kopf langsam an.


  Die Männer des Sicherheitsdienstes zogen sofort ihre Waffen und machten sich bereit den Eindringling festzunehmen, aber Vasina gab ihnen ein Handzeichen sich noch zurückzuhalten.


  Die Herrscherin richtete sich langsam in ihrem Thronsitz auf und starrte den Progonauten an. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. »Herkales …?«


  Der Angesprochene reagierte, wandte den Kopf und sah Vasina an.


  »Herkales!«, seufzte Vasina und wollte aufspringen, doch Nexus Tor hielt sie am Arm fest. »Warten Sie!«


  Der Progonaut, der wie Herkales aussah, erhob sich vom Boden der Zentrale und sah sich mit großen Augen um. Er schien verwirrt zu sein und fragte unsicher: »Herrin? Wo bin ich?«


  Die Augen des Kommandanten wurden schmal. Hellas wusste sehr genau, dass Herkales vor langer Zeit beim Kampf gegen den Globusterfürsten ums Leben gekommen war.


  Der vermeintliche Progonaut schritt langsam an den halbrund aufgestellten Konsolen der verschiedenen Stationen vorbei und legte seine Unsicherheit schnell ab. Er betrachtete die in schneller Folge wechselnden Holodisplays und die Männer und Frauen, welche ihm teils offen, teils zurückhaltend entgegenblickten. Er nickte freundlich und strich mit der Hand über das glatte hölzerne Geländer, welches den im Zentrum montierten Holoprojektor von den Dienstbereichen der Kommandocrew trennte. Mehrere Sekunden hefteten sich seine Augen an das dominierende sphärische Zentraldisplay. Er betrachtete fasziniert die 3D Projektion der Wasserwelt.


  Herkales atmete mehrmals tief ein und sagte mit angenehmer Stimme in perfektem Progonautisch: »Ist Saaf nicht eine wunderschöne Welt? Millionen Jahre der Entwicklung und Evolution, die unser Volk benötigte, um der Vollkommenheit so nahe zu kommen. Doch all dies wird vergehen und bald enden, nicht weil wir es wollen, sondern weil wir es nicht verhindern können.«


  Hellas aktvierte den Schiffsalarm und sprach leise in den Bordkommunikator: »Eindringling im Schiff. Alarm für alle Stationen.«


  Der Zugriff des Sicherheitsdienstes geriet ins Stocken, als die Gesichtszüge des falschen Herkales zu zerfließen begannen. Als sich die Mimik wieder stabilisierte stand eine neue Person vor Vasina.


  »Morgotradon!«, rief Vasina erschrocken. »Sie zapfen unsere Erinnerungen an und formen daraus realistische Projektionen! Lasst euch nicht beunruhigen. Das ist nicht der Flottenlenker von Persia!«


  »So viel Schmerz, so viel Trauer und Verzweiflung«, kamen die Worte aus Morgotradons Mund, der Vasina direkt in die Augen blickte und ihr damit eine Gänsehaut bescherte.


  »Wer bist du? Was bist du?«, wollte die Progonautin unsicher wissen.


  »Ich weiß, was wir sind. Aber was seid ihr?«, formulierte die Gestalt mit dem Aussehen Morgotradons eine merkwürdige Antwort und drehte verspielt die langen schwarzen Haare mit dem Zeigefinger ein. »Seid ihr nur der manifestierte Traum eines schlafenden Riesen oder die erstarrte Energie eines sterbenden Sterns? Ist die reproduktive Information, die eure Zellen erneuert, tatsächlich rein zufällig entstanden, oder seid ihr das Produkt eines Schöpfungsvorganges?«


  »Ich verstehe die Frage nicht«, gestand Vasina und erhob sich langsam. »Außerdem könntest du die Kommunikation angenehmer für uns gestalten, wenn du eine andere Gestalt wählst.«


  Die Mimik des Wesens drückte Bedauern aus. Erneut kam Bewegung in das Gesicht.


  »Ist es so angenehmer? Die Fratze der Verbrecher anzunehmen fällt mir schwer, aber für dich tun wir es gern, Egemena«, sagte das unbekannte Wesen, welches nun Toiber Arkroid glich. Den Herrschertitel zog es in die Länge und drückte damit Respektlosigkeit aus.


  »Toiber Arkroid ist kein Verbrecher, sondern ein Freund und ehrwürdiger Mensch. Warum beleidigst du ihn und somit auch uns?«, entgegnete Vasina eine Spur schärfer. Die Progonautin war das merkwürdige Spiel bereits müde.


  Das fremde Wesen wandte sich kurz dem Zentraldisplay zu und deutete auf die Wasserwelt, welche langsam anwuchs. Mit fast fröhlicher Stimme und einem Lächeln rief es aus: »Kommt nicht näher, sonst müssen wir euch terminieren.«


  Der Fremde hob die Hand an und streckte den Zeigefinger aus, deutete damit auf das sphärische Zentraldisplay, welches mit einem lauten Knall zerplatzte wie eine Seifenblase. Nicht nur Vasina zuckte zusammen.


  Das Wesen hob bedauernd die Schultern und grinste dabei böse.


  Ein dumpfes Brummen machte sich breit. Ein Ruck ging durch das Schiff und der Antrieb fuhr zurück. Sofort forschte Hellas nach der Ursache. Mit mürrischer Stimme verkündete er: »Jemand greift in die Steuerfunktionen der Triebwerke ein und hat eine Schubumkehr erzwungen. Die Atlantika wird sich nach einem kurzen Bremsvorgang wieder von Saaf entfernen und weiter beschleunigen.«


  »Dieses Schlachtschiff wird in die Trennschicht des Zwischenraumes eintauchen. Ich fürchte, eure schöne Atlantika wird im Kontinuum verglühen. Sie soll brennen, so wie Merkur brannte und mit ihr die gesamte Besatzung«, erklärte das Wesen unberührt. Seine zur Schau gestellte freundliche Haltung in der Gestalt Toiber Arkroids, wirkte mit einem Mal grotesk.


  »Was hast du gerade gesagt?«, wollte Nexus Tor ungläubig wissen. Er spürte einen Kloß im Hals. »Du hast vom Sonnensystem gesprochen. Was ist mit Merkur geschehen? Woher kennst du den Planeten?«


  »Sie haben es aus deiner Erinnerung!«, rief Vasina warnend. »Glaube ihm kein Wort!«


  Die Projektion mit dem Körper Arkroids formte mit der rechten Hand eine Geste. Daumen und Zeigefinger deuteten einen kleinen Abstand an und berührten sich nicht.


  »Ich war so knapp davor die Erde zu vernichten, doch als ich eure Welt sah, die weiten Ozeane und die habitablen Bedingungen, zögerte ich für den entscheidenden Moment. Dieser Planet erinnerte mich zu sehr an Saaf und mich überkam Heimweh. Ist diese mentale Schwäche nicht erschreckend und bedauerlich?«, stellte das Wesen die rhetorische Frage.


  »Du bist ein Wächter des Kontinuums«, stellte Vasina fest und gab ihrem Sicherheitsdienst ein Zeichen die Waffen zu senken. Sie wollte den Wächter nicht provozieren.


  »Nein, ich bin Toiber Arkroid, dein Freund und früherer Gefährte. Wo mag ich jetzt wohl sein? Vielleicht bin ich schon im Menschenhimmel und schaue von den Wolken zu euch herab? Halt, in diesem Zwischenraum existieren keine Wolken aus kondensiertem Wasserdampf. Möglicherweise bin ich bei Nebular und habe die Antworten auf die letzten Fragen des Universums ergründet. Nein, wohl eher nicht. Menschen sind zu schwach entwickelt, um diese kosmischen Erkenntnisse mit ihrem kleinen Spatzengehirn zu begreifen«, antwortete der Wächter mit einem bösen Unterton.


  Vasina fröstelte. Was ging im Kopf dieses Wesens vor? Welche Aussagen musste man ernst nehmen, welche waren nur Spott und welche sollten irreführen?


  »Warum klagt ihr die Menschen an? Was werft ihr ihnen vor?«, versuchte Vasina mit beherrschter Stimme zu ergründen. Die Antwort erfolgte als cholerischer Anfall. Toiber Arkroids Gesicht wurde zu einer wutverzerrten Maske. Der Wächter schrie Vasina so laut und respektlos an, dass selbst der besonnene Hellas nach seiner Waffe griff und diese auch einzusetzen wollte. Im Grunde hatte es der Kommandant in der Hand. Im Falle einer feindlichen Übernahme des Schiffes, was ohne Zweifel vorlag, konnte Hellas seine absolute Befehlsgewalt einsetzen, um den Eindringling zu bekämpfen. Er musste sich in diesem Fall nicht an Vasinas Anweisung halten.


  »Ich bin der Zorn und die Wut meines Volkes«, schrie der Wächter. »Ihr seid gekommen, um unsere Welt endgültig zu vernichten, aber dies wird euch nicht gelingen! Ihr seid zu feige es selbst zu tun, deshalb habt ihr eure Handlanger geschickt. Ich verspreche euch, sie werden dafür bezahlen und aus dem Universum getilgt! Nur deshalb habe ich mich aus eurem Sonnensystem zurückgezogen! Ich wollte zurückkehren, um diesen wichtigen Kampf zu führen.«


  »Was habt ihr den Menschen angetan?«, wollte Vasina mit gerötetem Gesicht wissen. Es fiel der Progonautin sichtlich schwer, die Haltung zu bewahren.


  Doch es war nicht der Wächter, sondern Nexus Tor, der das Wort ergriff. Seine Augen waren halb geschlossen, als er sagte: »Du bist der Zorn und die Wut. Du existierst in diesem Raum, der von Hoffnung und Verzweiflung aufrechterhalten wird. Doch es gibt nicht nur diese Gefühle in euch, sondern ich erkenne auch Weisheit, Verständnis und Demut vor dem Leben.«


  Der Wächter fasste sich ins Haar, als wolle er jedes einzelne herausreißen und schrie: »Wie kannst du es wagen in unsere Seele zu blicken!«


  Nexus Tor hob beruhigend die Hand. »Wir können vernünftig miteinander reden. Der Kreislauf des Zorns kann durchbrochen werden.«


  »Keine Kontrolle über die Triebwerksteuerung«, meldete Hellas leise. »Die Atlantika wird schneller und bewegt sich auf den Rand der Zwischenraumblase zu.«


  »Du bist einer von ihnen«, zischte der Wächter erbost. »Wie kannst du uns überhaupt in die Augen sehen?«


  Nexus Tor erstarrte in der Bewegung und riss die Augen weit auf. Der Hybride blickte den Wächter ungläubig an und fasste sich an die rechte Schläfe. »Aber das ist nicht möglich.«


  »Leugnen wird euch nicht helfen«, rief der Wächter und brach in ein irres Lachen aus. »Wir haben die Ursache bis in euer Sonnensystem zurückverfolgt. Ihr seid die Verursacher dieser Katastrophe. Ihr tragt die Schuld am Untergang unserer Welt.«


  Nexus Tor schwankte. »Wir sind überhaupt nicht in der Lage, solch eine Katastrophe auszulösen. Wie … wie könnt ihr glauben …«


  »Noch 80.000 Kilometer bis zur Grenze des Zwischenraums«, meldete Hellas und versuchte weiterhin alles in seiner Macht stehende zu tun, um das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Nexus Tor wurde blass. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Der Hybride versankt in tiefe Konzentration, schloss die Augen und überhörte die wütenden Schreie des Wächters.


  »Vor über dreihundert Jahren begann euer Leidensweg. Zu dieser Zeit hatte die Menschheit noch nicht einmal den Weltraum erobert«, rief Vasina beschwörend. »Eure Anschuldigungen entbehren jeder Grundlage.«


  Der Wächter ballte die Fäuste seiner Arkroid-Projektion. Die Augen glühten blutrot auf und aus den Tränendrüsen ergossen sich feine Rinnsale einer tiefschwarzen Flüssigkeit.


  Vasina wandte sich entsetzt ab. Sie konnte den Anblick nicht ertragen.


  Die Stimme Toiber Arkroids schallte durch die Führungszentrale des Schlachtschiffes und ließ die Wände vibrieren: »Zeit ist irrelevant! Was ihr getan habt wirkt in Zukunft, Vergangenheit und Gegenwart! Wie konntet ihr das nur tun.«


  Mit dem Wächter ging eine merkwürdige Verwandlung vor sich. Die Projektion erstarrte zunächst in der Bewegung, sank dann in sich zusammen, ließ ihre Schultern hängen und blickte ins Leere.


  Vasina glaubte ein Schluchzen zu hören. Aus dem menschlichen Körper schien jede Lebensenergie zu entweichen. Die Haut der Projektion verlor ihre gesunde Farbe, die Haare wurden grau, dann schlohweiß. Tiefe Falten gruben sich immer tiefer in die Haut – Arkroid schien in Sekunden zu altern. Mit einem lauten Stöhnen brach der Körper zusammen und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Dabei zersprang der Schädel wie Glas und ein körniges Granulat verteilte sich in weitem Umkreis, welches sich zusammen mit dem restlichen Körper als feiner Nebel verflüchtigte.


  Vasina starrte stumm auf die Stelle, wo noch Sekunden zuvor der Wächter gestanden hatte. Die Männer und Frauen der Führungscrew waren wie gelähmt. Jeder Offizier versuchte die Fassung zu bewahren, doch nicht allen gelang es.


  Selbst Vasina schlug die Hand vor den Mund, um ihr Entsetzen zu verbergen, dann folgte ein dumpfer Schlag. Die Progonautin fuhr herum. Nexus Tor war ebenfalls gefallen und lag ausgestreckt neben ihrem Thronsitz. Mit einer schnellen Bewegung war sie neben ihm und erkannte die kritische Situation. Nexus Tors Augen rollten unkontrolliert, sein Puls raste. »Rufen Sie den medizinischen Notdienst! Schnell!«


  Hellas gab ein Zeichen. »Schon unterwegs.«


  Nexus Tors Lippen zitterten. Er versuchte zu sprechen, doch es klang nur wie ein Hauch.


  Vasina beugte sich über ihn und hielt ihr Ohr direkt vor seinen Mund. Sie lauschte der schwachen Stimme des Hybriden, der ihr zuflüsterte: »Ich … Ich habe sie befriedet.«


  Xalbor


  »Ihr werdet Zeugen eines furchtbaren Dramas, dessen Ursache weit in eurer Vergangenheit liegt und dessen Auswirkungen sich tief in alle Zeiten eingraben werden. Bei Nebular, ich wünschte wir könnten unseren Fehler ungeschehen machen, noch einmal vor der Entscheidung stehen und diesmal den richtigen Weg gehen. Bedauerlicherweise ist dies völlig unmöglich«, drang eine angenehme Bassstimme an die Ohren des Einsatzteams.


  Xalbor hatte sich in den Kommunikationskreis des Erkundungsteams eingeklinkt und erschien auf dem Hologramm fast engelsgleich, umgeben von Licht und mit zwei transparenten Flügeln, welche aus seinem Rücken wuchsen und sich im Rhythmus seiner Worte bewegten. Ein Wesen, das beeindruckte, obwohl nur seine vage Gestalt zu erahnen war – vielleicht aber genau deswegen.


  Der Schöpfer breitete seine dünnen, langen Arme aus, als wolle er die gesamte Landschaft, ja den ganzen Planeten in seine Botschaft einbeziehen. »Fürchterliche Dinge werden geschehen und alles nimmt auf dieser Welt seinen Anfang. Ihr könnt für die Nachwelt dokumentieren, wie unsere Bemühungen scheitern müssen, das Unabwendbare zu verhindern. Leider ist das Volk der Saaf, welches sich so vielversprechend entwickelte und es in der Hand hatte, zu einer der wenigen wirklich hochstehenden Zivilisationen zu reifen, als erstes betroffen. Viele weitere Völker werden folgen. Ihre Zahl wird Legion sein. Mir bleibt einzig der Trost, dass den Saaf erspart bleiben wird, was den eingeborenen Lebensformen dieses Planeten gerade widerfährt.«


  Xalbor fügte eine kurze Pause im Redefluss ein, um seine Worte besser wirken zu lassen, dann sprach er weiter: »Das Innerste, was unsere Kinder zu etwas Besonderem macht, ist immer auch ein Teil von uns selbst, so wie das Innerste von 40028 ein Teil von mir ist. Im Kern ist es eine künstlich geschaffene, biotechnologische, reaktive Substanz, die als Gefäß für mein Bewusstsein dient und deren Interaktion mit der robotischen Intelligenz meiner Schöpfung eine vollkommene Einheit bildet. Nur eine Million Brüder und Schwestern meines Volkes haben den Schritt gewagt, auf diese Weise unsterblich zu werden und so dem körperlichen Leben entsagt. Eine Million, aus einem Volk von vielen Milliarden.«


  Der Schöpfer wirkte mit einem Mal traurig. Seine Stimme senkte sich. »Wir unterlagen der Illusion, dass die Zukunft, die wir sahen, vermeidbar wäre. Wir opferten unsere Körper, um unsere Kinder zu lenken und anzuleiten, doch anstatt die Zukunft zu verändern, sorgten wir dafür, dass sie genau so eintrat, wie sie uns auf Spin prophezeit wurde. Während unser Volk sich bei dem Disput um den richtigen Umgang mit dem Zukunftswissen unversöhnlich zerstritt und sich die beiden Fraktionen gegenseitig aufrieben, wurden wir, die aktiv eingreifen wollten, zum eigentlichen Erfüllungshelfer der prophezeiten Zukunft. Das Innerste ist Segen und Fluch in einem, Stärke und Schwäche zugleich. Es reagiert in gewissen Grenzen emotional, besitzt einen Selbsterhaltungstrieb und wird somit zu einem Schwachpunkt, wenn es darum geht, schwere Schicksalsschläge logisch und distanziert zu analysieren und zu verarbeiten. Den Schock über den plötzlichen Tod vieler Brüder im Sonnensystem konnte es nicht verkraften. Noch tragischere Verluste im Kampf um diesen unbedeutenden Planeten, zügellose Reproduktion, Fehler die dabei entstehen und tief im Innern verborgene Sehnsüchte bringen es zum Ausbruch. Nun nimmt das Verhängnis seinen Lauf.«


  »Was geschieht?«, flüsterte Cico, wohl wissend, dass Xalbor ihre Frage nicht hören und direkt beantworten konnte.


  »Das Innerste entwickelt hier und heute das Bedürfnis, sich aus den schützenden Hüllen unserer Kinder zu befreien. Es verspürt den Drang, zu einem lebenden und fühlenden Wesen zu werden, eine Existenzform, für die es niemals vorgesehen war. Als einzigen Ausweg sein Ziel zu erreichen, sieht es die Möglichkeit, von seiner Fähigkeit Gebrauch zu machen, andere, organische Systeme zu adaptieren.«


  »Oh mein Gott«, entfuhr es Cico. »Er spricht von der entarteten Technologie! Das Innerste ist die Urform dieser gefährlichen Infektion.«


  Art Ultimus wurde bleich. Auch Atilla Scott und Nino Coviello wirkten wie vom Blitz getroffen.


  »Deshalb konnten mich diese schleimigen Kreaturen nicht töten oder assimilieren. Wir Neo-Sapiens waren schon immer immun gegen die Plage!«, rief Hunmoos kampflustig.


  »In den Speichern unserer Kinder ist die Erinnerung an eine erfolgreiche Verbindung verankert, die zudem als Beispiel und Antrieb für ihr Handeln dient«, erklärte Xalbor. »Sie werden sich danach richten und unzählige Male versuchen, diese Verbindung zu reproduzieren. Bald werden sie aber erkennen, dass es dafür die Gene eines Menschen benötigt.«


  Scotts Hand krallte sich in Coviellos Schulter. »Hat er gerade über Hassan Khalil gesprochen?«


  »Auch wenn unsere Kinder diese Handlungen unter Schock begehen, sind die nächsten Schritte dennoch unverzeihlich. Nebular wird uns für unser unverantwortliches Handeln bestrafen oder hat es bereits getan, ganz wie man es sehen mag. Der Umstand, dass ihre Rache scheitert und die Saaf für sie bald unerreichbar sein werden, löst eine weitere Kurzschlussreaktion in unseren Kindern aus. Der Kampf in diesem System ist bald beendet, doch der Zorn bleibt erhalten und wird sich noch steigern. Unsere Kinder werden ihren Blick auf diese Sterneninsel richten und den nächsten verhängnisvollen Schritt begehen. Sie springen mit Techno-Zenter ins Zentrum der Kleingalaxie und legen den gravitionellen Schwerpunkt als neuen Dimensionsanker fest.«


  »Sie werden Wokquar auf ein anderes Potenzial anheben und aus dem Universum katapultieren!«, rief Nino Coviello entsetzt aus. Seine Stimme klang spröde, als er folgerte: »Wir befinden uns in der zukünftigen Parasitengalaxis und haben es nicht geahnt! Die Techno-Kleriker, oder was von ihnen noch im Sinne des Wortes übrig ist, mutieren zu den Beherrschern dieser Sternenballung zwischen den Dimensionen.«


  Atilla Scott blickte phlegmatisch in die Ferne. Diese Information war zuviel für ihn. Was Xalbors Botschaft dem Einsatzteam mitteilte, aufgezeichnet vor einer Million Jahren, brachte den stärksten Mann ins Straucheln.


  »Ich weiß, dass einer unter euch ist, der den Ort kennt, wo alles Übel begann«, sagte Xalbor mit trauriger Stimme. »Der Tempel der Erleuchtung wurde von Nebular geschickt und kann beides sein, Rettung oder Untergang. Basierend auf den Informationen, die ich mit euch teilte, müsst ihr selbst entscheiden, wie ihr mit diesem Wissen umgehen wollt. Ich möchte es jedoch nicht missen, meine Botschaft mit einer eindringlichen Warnung zu beenden.«


  Alle Teammitglieder hielten den Atem an und lauschten der Stimme Xalbors.


  »Wir haben uns in vielen Dingen geirrt, als wir damit begannen, die Anlagen auf Spin zu untersuchen und zu nutzen. Unser größter Irrtum war unbestritten die Annahme, wir hätten es mit einer Maschine zu tun, die einen Blick in die Zukunft ermöglicht«, sprach Xalbor und fügte eine Kunstpause ein, bevor er düster hinzufügte: »Es ist jedoch keine Zeitmaschine, sondern ein Zeitmanipulator! Wir haben dies erst erkannt, als es bereits zu spät für uns war. Hütet euch davor, jemals diese Welt zu betreten, solltet ihr sie eines Tages tatsächlich finden. Es handelt sich um eine Temporalwaffe, eine hinterlistige und gnadenlose Waffe, die in der Lage ist, ganze Galaxien zu vernichten – nicht mit Flotten, Waffen und Heerscharen, sondern mit verheerenden Verstrickungen der Zeit, die sich niemals mehr entflechten lassen.«


  Xalbor faltete seine Flügel zusammen und kreuzte seine Arme vor der Brust. »Ich wünsche euch eine sichere und vor allem unbelastete Zukunft.«


  Mit diesen Worten brach die holografische Botschaft ab.


  Art Ultimus fuhr sich mit der Hand über den transparenten Helm, als wolle er einen bösen Geist verjagen. Dann sagte er schockiert: »Wir müssen unbedingt zur Atlantika zurückkehren und dieses Wissen weitergeben. Zu versagen und auf dieser Welt zu sterben, ist keine Option mehr.«


  Als sollten seine Worte mehr Gewicht erhalten, erfolgte eine schwere Erschütterung, die das gesamte Einsatzteam von den Beinen riss und umwarf. Atilla Scott glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als sich die steinige Ebene nach oben wölbte, als wolle sich ein Titan aus dem Inneren des Planeten einen Weg an die Oberfläche bahnen. Weitere Erschütterungen folgten, rissen tiefe Spalten in der Landschaft auf, aus denen unter Hochdruck Gase und Magma entwichen.


  Art Ultimus sah sich verwirrt um. »Was … was war das? Ist ein weiteres Trägerschiff in der Nähe abgestürzt?«


  »Nein«, antwortete 40028 plötzlich, erwachte aus seiner Starre und pulsierte leicht. »Die Schockwelle, welche von Techno-Zenter beim Wiedereintritt in das Einsteinuniversum erzeugt wurde, erreicht nun die inneren Planeten des Systems und ist über Zorgoss-Alpha-VIII hinweggefegt. Die Flotte der Kleriker eilte der Welle durch einen Kurzsprung voraus. Jetzt wird sie von ihr eingeholt.«


  Fluchtimpuls


  »Der Antrieb ist wieder verfügbar!«, rief Hellas erleichtert aus und leitete sofort eine Kursänderung ein. Der Kommandant fackelte nicht lange und schaltete die Triebwerke auf Vollast. Dabei musste er mehreren aufglühenden, energetischen Erscheinungen ausweichen, die gleich Protuberanzen in das Innere der Blase vordrangen und langsam verblassten. Die Grenzschicht der Zwischenraumblase brodelte wie heißes Gas. Welche Gesetzmäßigkeiten hier am Werk waren, blieb unbekannt. Hellas tat gut daran sein Schiff von diesen Erscheinungen fernzuhalten.


  Vasina bemühte sich um Nexus Tor, der soeben kollabiert war. Mit der Faust holte die Herrscherin aus und schlug auf den Brustkorb des Hybriden ein. Sofort begann sie mit der rhythmischen Druckmassage und zog ein Oxigenium aus ihrer Seitentasche.


  »Wo bleiben die Notfallmediziner!«, rief sie laut und setzte Tor eine Druckspritze am Hals an. Mit einem zischenden Geräusch strömte das Medikament in die Blutbahn des Hybriden. Die verabreichte Dosis sollte Tors Blut für die nächsten zehn Minuten mit ausreichend Sauerstoff versorgen. Erst als das medizinische Notfallteam in die Zentrale stürmte und die Versorgung von Tor übernahm, unterbrach Vasina ihre Herzmassage und fiel in ihren Kommandositz. Die Herrscherin wirkte mitgenommen.


  »Hellas, wir lassen Saaf hinter uns und steuern sofort die Nabelschnur an«, ordnete die Progonautin an. »Was immer Nexus Tor mit dem Wächter angestellt hat, es hat uns vermutlich das Leben gerettet. Wir wollen unser Glück nicht überstrapazieren und verlassen diesen Ort so schnell wie möglich.«


  »Ich setze Kurs auf die Nabelschnur, Egemena. Unsere Ortungsgeräte zeigen an, dass auch alle anderen Schiffe, die sich noch in der Zwischenraumblase aufhalten, es plötzlich sehr eilig haben, den Ausgang zu erreichen«, bemerkte Hellas mit Sorge in der Stimme.


  Vasina verfolgte den Abtransport des Hybriden, der auf einer Gravo-Trage eilig aus der Führungszentrale gebracht wurde und sagte dann: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir müssen deutlich mehr Schub aufbringen, um gegen die Sogwirkung des tachyonischen Ventils anzukämpfen.«


  Hellas nickte zustimmend. »Euer Vorschlag, die Abschirmung unserer Schutzfelder im Heckbereich zu erhöhen und hinter dem Schiff mehrere schwere Bomben zu zünden, welche der Atlantika eine zusätzlich Beschleunigung bescheren, wäre praktikabel, aber verheerend für die anderen Schiffe, die hinter uns versuchen, dem Schlund zu entkommen.«


  Vasina biss die Zähne aufeinander. Die anderen Besatzungen waren sicherlich genauso verzweifelt wie die Progonauten. »Wir werden sehen«, sagte sie nur und starrte auf das holografische Display, welches die Fluchtbewegung der Hilfsschiffe anzeigte.


  »Sie werden alle zurückgeschickt«, stellte Hellas erneut fest und stieß mit der Atlantika zwischen den Schiffen der kleinen Flotte hindurch. Das progonautische Schlachtschiff war mit Abstand das größte und stärkste Schiff und ließ schon nach kurzer Zeit die kleine Flotte hinter sich. Die Kommunikationsoffiziere empfingen zahlreiche Hilfsgesuche kleinerer Einheiten nach Traktorunterstützung.


  »Es mag Gründe geben, die wir nicht kennen. Vielleicht haben sich die Saaf entschlossen die Evakuierung ihrer Zöglinge abzubrechen. Möglicherweise haben sie die Sinnlosigkeit ihrer Versuche eingesehen«, vermutete Vasina. »Es gibt aber noch eine andere Möglichkeit, welche diesen Aufbruch erklären könnte.«


  »Bestimmt ist der Grund nicht gut für uns«, brummte Hellas und wählte zwei kleinere Einheiten aus, die er mit einem Fangstrahl an die Atlantika kettete und mitzog.


  »Die Zwischenraumblase könnte kurz vor ihrem Zusammenbruch stehen und kollabieren«, erwiderte die Progonautin mit starrem Blick.


  »Sie hat über dreihundert Jahre gehalten, auch wenn das Kontinuum sukzessive Raum zurückeroberte. Warum sollte sie gerade jetzt zusammenbrechen?«, fragte Hellas zweifelnd.


  Vasina schüttelte leicht den Kopf . Sie wusste keine Antwort und war nur ihrer Intuition gefolgt. Sie sollte bald eine Antwort erhalten.


  Hunmoos, der Standhafte


  Aufgebrochene Sphären, verendende und zuckende Spoonies sowie leblose Fragmente des Innersten waren über die ganze Tundra verteilt. Wrackteile, Rauchpilze, Brände und Erdspalten verunstalteten das Antlitz der zuvor friedlichen und stillen Welt.


  Cico konnte es nicht fassen und hielt die Hände vor ihr Helmvisier. Sie konnte das Chaos kaum ertragen. »Was haben sie nur getan!«


  Mit hängenden Schultern standen sie in ihren Camouflage-Anzügen da und blickten über die Ebene. Selbst Hunmoos war still und in sich gekehrt, was eher untypisch für den Neo-Sapiens war. 40028 hielt sich zurück und war dem Erkundungsteam gefolgt. Nach der Botschaft Xalbors machte sich Betroffenheit breit. Die Wahrheit war oft schlimmer als der furchtbarste Albtraum.


  »Die Schlacht ist vorüber«, spekulierte Scott und sah zum Himmel hinauf. Über den Wolken von Zorgoss-Alpha schien Ruhe eingekehrt zu sein.


  »Wer weiß«, entgegnete Ultimus schlapp und zog die Schultern an. »Vielleicht ist das Wächterschiff am Ende doch zerstört worden. Möglicherweise hat sich der Brennpunkt der Raumschlacht in einen anderen Sektor verlagert. Aus unserer Warte können wir das nicht beurteilen.«


  »Wir kennen den Gewinner«, widersprach Scott mit belegter Stimme. »Leider.«


  Cico schleuderte einige faustgroße, metallisch glänzende Kugeln in die Umgebung und benutzte ihr Holo-Tablet. »Positionssonden«, kommentierte sie kurz und drehte sich einmal um ihre Achse. »Leute, ich möchte euch nicht beunruhigen, aber da kommt etwas auf uns zu.«


  »Du hast aktive Ortungssysteme eingesetzt?«, fragte Ultimus nervös. »Was, wenn diese durchgedrehten Roboter unsere Position zurückverfolgen?«


  »Sei mir lieber dankbar, denn unsere Anwesenheit ist kein Geheimnis mehr. Um uns herum schlagen die Bewegungssensoren an«, warnte die Spezialistin. »Ich habe über zweihundert Echos auf dem Tablet, und es werden mehr. Alles bewegt sich in unsere Richtung – sehr langsam zwar, aber unmissverständlich.«


  »Das Innerste hat bereits gelernt, dass die Adaption von niederen Lebensformen wie den Spoonies, nur zu degenerativen Formen führt. Die kollektive Schnittstelle der Kleriker ist beschädigt, aber meine Brüder haben andere Formen der Kommunikation entwickelt. Die Nachricht über eure Anwesenheit hat sich bereits verbreitet.«


  »Was bewegt sich auf uns zu?«, hakte Ultimus nach. »Diese … wie nannte Xalbor es doch gleich, biotechnologische reaktive Substanz?«


  »Das Innerste wird nach euch suchen. Instinktgetrieben und gierig, euch zu adaptieren«, bestätigte 40028. »Ihr müsst fliehen, bevor es zu spät ist.«


  Cico sah sich hektisch um. »Ich kann nichts erkennen, aber dafür hören! Es knistert, wenn es sich durch die niedere Vegetation bewegt und es verursacht schleifende Geräusche, wenn es Stein überquert. Diese Amöben kommen näher. Sie kriechen über den Boden, verstecken sich in Spalten und Ritzen. Wenn wir hier bleiben, dann sind wir geliefert!«


  Ultimus fokussierte seinen Blick und suchte das Terrain ab. Bestürzt rief er aus: »Ich sehe sie.«


  »40028! Wenn du wirklich einer von uns bist, dann lege ein Schutzfeld um die Gruppe!«, forderte Coviello.


  Mit Bedauern in der Stimme antwortete der Kleriker: »Ich fürchte, ein Schutzfeld wird das Innerste nicht abhalten. Es wird den Energieschirm schadlos durchdringen können, genau wie es auch das Körperfeld von Hunmoos überwand und sich in seinen Schutzpanzer fraß. Falls ihr keinen anderen Ausweg seht, dann kann ich es dennoch versuchen.«


  »Das ist ein zu großes Risiko! Lasst uns zu den Höhlen gehen!«, forderte Hunmoos das Team auf. »Ein schmaler Zugang ist mit der Waffe einfacher zu verteidigen. Auf jeden Fall ist es besser, als wenn wir uns hier auf der Ebene positionieren und stellen.«


  »Hunmoos hat recht«, rief nun auch Scott. »Cico, du kennst die Koordinaten! Gehe voran. Schnell!«


  Cico winkte und zeigte mit dem Arm die Richtung an. Das Team begann zu laufen.


  Als Ultimus kurz zurückblickte, nahm er Bewegungen in der Landschaft wahr. Dunkle Kreaturen krochen hervor und folgten der Gruppe. Der Hybride konzentrierte sich kurz und schrie. »Ich kann das Innerste schmecken, doch es ist eine ekelerregende Erfahrung. Ich kann sie nicht manipulieren und erlöschen lassen.«


  Coviello krümmte sich zusammen. »Oh … mir wird übel. Es schmeckt nach Tod.«


  »So können wir uns ihrer nicht entledigen! Wir müssen kämpfen«, rief Ultimus. »Spart eure Kraft und lauft!«


  »Ich werde das für euch tun, Freunde. Vertraut mir!«, rief Hunmoos und stieß einen Kampfschrei aus, während Scott im Lauf mehrere Annäherungsminen über die Schulter warf und sich nicht umsah.


  Als er nach einem kurzen Augenblick bereits das zischende Geräusch der Thermalladung hörte, wusste jeder im Team, wie nahe das Innerste schon war.


  »Diese Biester!«, fluchte der Mariner und sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Ohne lang zu überlegen zog er in der Laufbewegung die Plasmapistole und feuerte einen gezielten Schuss ab. Die Kreatur wurde im Sprung getroffen und fiel brennend zu Boden.


  »Hier ist die Felsspalte! Der Eingang zu der Höhle«, rief Cico und tastete sich vorsichtig vorwärts. »Es ist nicht auszuschließen, dass sich bereits Amöben in der Höhle befinden. Vorsichtig sein!«


  »Rein da!«, brüllte Hunmoos. »Ihr sichert nach vorn und geht voran, ich schirme den Eingang ab! Zielvisiere aktivieren!«


  Der Neo-Sapiens folgte der Gruppe ein Stück weit in den Höhleneingang hinein, dann blieb er entschlossen stehen und legte seine Plasmastrahler ab, die er noch immer über der Schulter trug. Er wandte sich dem Eingang zu und aktivierte seine Stammwaffe. »Geht tiefer hinein und sucht Deckung. Falls ich euch enttäusche, erweist mir Ehre und kämpft wie ihr niemals zuvor gekämpft habt!«


  Erste Steine rollten in die Höhlenöffnung und kündigten das nahende Unheil an.


  Hunmoos bleckte die Zähne und rief noch einmal. »Es geht los!«


  Der Neo-Sapiens aktivierte seinen schweren Plasmastrahler und feuerte auf den Höhleneingang. Er bestrich den Fels mit mehreren Schüssen, bis das Gestein aufglühte und schmolz. Eine erste Woge von Amöben drängte herein und verdampfte zischend durch direkten Beschuss, oder verbrannte beim Kontakt mit dem künstlich erzeugten Magma. Doch die aggressiven Kreaturen lernten schnell und übersprangen den Todesgürtel aus flüssigen Felsgestein, hafteten an den Felswänden und der Decke. Einzelne wohl gezielte Schüsse blitzten auf und trafen die Eindringlinge noch bevor sie Hunmoos erreichen konnten.


  Der Neo-Sapiens brüllte und feuerte so lange, bis die Überhitzungssicherung seines Plasmagewehrs abschaltete, dann griff er nach dem nächsten. Wieder erhielt er aus seinem Rücken Deckung.


  »Du sollst dich doch in die Höhle zurückziehen, Fischmensch!«, brüllte er und feuerte erneut. Jede seiner Salven erhellte den Innenraum der Höhle und schreckte kleine insektenartige Lebewesen auf, die vermutlich noch niemals das Sonnenlicht gesehen hatten.


  »Ich überlasse dir nicht den ganzen Spaß, mein haariger Freund!«, schrie Scott über den Kommunikationskanal und nahm weitere Amöben aufs Korn, die sich langsam an der Felswand entlang schlichen.


  Dann erreichte die erste Kreatur Hunmoos und heftete sich an seine Schulter. Mit einem Wutschrei griff der Kämpfer kurz entschlossen nach der Amöbe und riss sie ab. Sie schlang sich um seine Hand, doch er konnte sie abschütteln und auf den Boden schleudern. Scotts gezielter Schuss verdampfte sie.


  »Ziehe dich etwas zurück! Du kannst sie nicht mehr lange aufhalten!«, rief ihm Scott alarmierend zu.


  Hunmoos zögerte kurz. Dann trat er sogar einen Schritt vor und rief: »Ich werde nicht weichen! Ich bleibe standhaft! Diese Kreaturen aus der Hölle werden uns nicht überwältigen und zu Zombies machen!«


  Scotts Hals trocknete aus. Seine Wangenknochen traten hervor und er leistete seinem Kameraden Hilfe so gut er konnte. Doch die Übermacht war zu groß. In Gedanken wusste der Mariner bereits, wie dieser Kampf enden musste.


  Triumph der Sanftmut


  Die Atlantika stand direkt vor dem Übergang ins Normaluniversum, konnte aber die Nabelschnur nicht verlassen. Das Schiff verhielt sich wie ein Schwimmer in einem Strömungsbecken, der trotz aller Anstrengung nicht vom Fleck kam. Das Ziel war so nah, das selbst Hellas wütend die Faust ballte. Die Ortungsgeräte des Schlachtschiffes konnten bereits den Normalraum erreichen, doch der Antrieb war nicht stark genug, den Zwischenraum zu verlassen.


  Vasinas Augen hefteten sich an die taktische Darstellung des Zentraldisplays, wo die Positionen des Flaggschiffes und der verschiedenen Hilfsschiffe angezeigt wurden.


  »Egemena«, räusperte sich Hellas. »Ich habe die Heckschilde auf ihr Maximum verstärkt. Die Geschützmannschaften haben die schweren Plasmabomben modifiziert und die Sprengköpfe mit einem Distanzzünder versehen, der durch unseren Bordrechner aktiviert werden kann. Die KI errechnet eine Chance von 45 Prozent, dass Euer Vorschlag Wirkung zeigt und wir die Anomalie verlassen können. Wir warten auf den Befehl.«


  Vasina starrte auf die Lagedarstellung und wusste genau, dass dieser gewaltsame Befreiungsversuch das Ende der anderen Schiffe und ihrer Besatzungen bedeutete.


  »Egemena?«, fragte Hellas erneut und die Progonautin schloss die Augen. Darf ich den Tod unschuldiger Besatzungen ins Kalkül ziehen, um die Atlantika zu retten?


  Die Herrscherin hatte schon oft das Leben ihrer Soldaten riskieren müssen. Nie war es eine leichte Entscheidung. Doch hier ging es nicht um ein Gefecht oder einen Gegner, den man bezwingen musste. Vasina kämpfte auffällig lange mit ihrem Entschluss und Hellas räumte ihr die benötigte Zeit ein. Auch in diesem Fall konnte der Kommandant entscheiden, da es um sein Schiff ging und das Leben der gesamten Besatzung bedroht war. Hellas hatte bereits viele Schlachten erlebt, Tod und Zerstörung gesehen. Doch gerade weil Hellas als besonnen galt und nicht über Leichen Unschuldiger ging, besaß er Vasinas Vertrauen.


  Vasina öffnete ihre Augen. In ihrem Blick lag eine tiefe Traurigkeit. Die Progonautin hatte eine Entscheidung getroffen und wollte soeben den entsprechenden Befehl geben, als die Raumüberwachung Alarm schlug. »Kalmar-Raumer materialisiert direkt vor der Anomalie und widersteht dem Sog!«, rief der Ortungsoffizier in der Zentrale aus. Im selben Augenblick wurde das Wächterschiff auf dem Zentraldisplay sichtbar.


  Vasinas Gesicht wurde grau. Das Wächterschiff war der Atlantika in allen Belangen überlegen. In einem schwierigen Manöver mit einem so starken Gegner kämpfen zu müssen, war vollkommen aussichtslos.


  Die Blicke von Vasina und Hellas kreuzten sich kurz. In einer Art stummen Übereinkunft erkannten beide, dass es dieses Mal keine Rettung für das Schiff gab – dann erfolgte der überraschte Ausruf der verantwortlichen Station für den Maschinenraum: »Schiff beschleunigt mit voller Leistung! Der Strudeleffekt des tachyonischen Ventils zeigt keine Wirkung und ist nicht mehr messbar!«


  »Die Einheiten der Hilfsflotte nehmen ebenfalls Fahrt auf und verlassen mit uns die Nabelschnur!«, kam die Meldung von der Raumüberwachung.


  Vasina sah sich verwirrt um und rief: »Wie ist das möglich? Bricht die Anomalie zusammen? Schiff klar zum Gefecht! Der Kalmar-Raumer steht nur 50.000 Kilometer voraus!«


  »Befehl zurücknehmen und Sicherungsmeldung aller Waffenstationen!«, übertönte Hellas Stimme die seiner Herrscherin. Vasina wirbelte herum. Ihre Augen blitzten zornig, dann klärte sich ihr Blick. Ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie korrigierte ihren Befehl und gab bekannt: »Hellas hat das Kommando!«


  Der erfahrene Flottenlenker aktivierte die Triebwerke und beschleunigte die Atlantika mit den Sublichttriebwerken. In einem Abstand von nur 2000 Kilometern passierte das Schlachtschiff den Raumgiganten der Wächter.


  »Ich danke Ihnen, Hellas«, flüsterte Vasina leise. »Sie haben es sofort erkannt.«


  »Der Kalmarraumer hilft den Schiffen beim Übergang in den Normalraum, so wie er es zuvor auch getan hat. Alle Schiffe sind frei gekommen«, bestätigte Hellas. »Er hat unser Schiff gerettet.«


  »Aber warum hat er uns geholfen?«, zweifelte Vasina noch immer ein wenig. »Die Wächter hassen uns.«


  »Ich kenne die Antwort nicht, Egemena«, räumte Hellas ein. »Wir orten aber eine schwere Schockwelle, die in einer Minute die Anomalie erreichen wird. Es handelt sich um die Raum-Zeit-Erschütterung, welche durch die Ankunft von Techno-Zenter ausgelöst wurde.«


  In diesem Augenblick erschien ein strahlendes Licht in der Zentrale und wieder materialisierte eine Gestalt. Vasina sah fasziniert in ihr eigenes Gesicht, welches sie freundlich anlächelte. Hellas gab seinem Sicherheitsteam einen Wink, doch der Wächter in der Gestalt seiner Herrscherin hob die Arme und verkündete: »Friede, Progonauten. Ich bin die Sanftmut, der Zorn ist gewichen. Die letzte Minute unserer Verbindung mit diesem Universum soll im Zeichen der Aussöhnung stehen und nicht von Zorn beseelt sein. Wir vergeben euch und vertrauen der Hoffnung, denn nur die Hoffnung kann unsere Welt jetzt noch retten.«


  Wie bei einer Nahtoderfahrung, sah Vasina plötzlich Bilder in ihrem Geist entstehen, die in schneller Folge wechselten. Eine blaue, wunderschöne Wasserwelt, ein weites, sauberes Meer, eine unglaubliche Artenvielfalt, Unterwasserstädte, die ohne jede Technologie auskamen. Sie sah große Schwärme intelligenter Wasserbewohner, die grazilen Kraken glichen. Zöglingsgruppen, die von älteren Saaf eingewiesen und unterrichtet wurden. Jedes Bild strahlte so viel Lebensfreude, Frieden und Naturverbundenheit aus, dass Vasina von ihren Gefühlen überwältigt wurde. Sie sah das nicht enden wollende Meer und wie Abermillionen Saaf ihre Köpfe aus dem Wasser streckten, um gen Himmel zu blicken. Ihre ganze Zivilisation erwartete das Ende und trotzdem besaßen sie Hoffnung.


  Vasina liefen Tränen über die Wangen. Sie erhielt für ihr Mitgefühl ein warmes Lächeln ihres Spiegelbildes. »Tragt die Erinnerung an unser Volk in euch und wenn ihr wollt, teilt es mit anderen.«


  Vasina fühlte sich wie benommen. »Das verspreche ich.«


  Dann verblasste die Erscheinung und die Atlantika wurde frontal von der Schockwelle getroffen.


  Hellas griff sofort in die Schutzmaßnahmen ein und verstärkte die Bugschilde. »Schwere Strukturerschütterungen der Hülle, doch das Schiff hält! Es hat schon viele Stürme gesehen und alle überstanden!«


  »Der Kalmar-Raumer stürzt in die Anomalie!«, kam die sich überschlagende Meldung vom Ortungsleitstand. »Das tachyonische Ventil zeigt eine deutliche Wechselwirkung mit der Schockwelle! Der Wirbel verlangsamt seine Rotation und schließt sich!«


  »Die Nabelschnur zum Normaluniversum reißt ab!«, rief Vasina bestürzt. »Die Zwischenraumblase der Saaf wird endgültig ins Kontinuum abdriften.«


  »Erneute Ortung!«, rief Hellas dazwischen. »Trägerschiffe der Techno-Kleriker materialisieren im Raumsektor. Auch einzelne, frei fliegende Roboter werden geortet. Sie müssen den Kalmar-Raumer verfolgt haben.«


  Die Atlantika erhielt aus mehreren Richtungen Beschuss und Hellas wirkte fassungslos. »Sie feuern auf uns obwohl wir pausenlos unsere Kennung senden!«


  Das Hauptschott zur Führungszentrale öffnete sich und Nexus Tor torkelte herein. Der Hybride sah mitgenommen aus und musste sich an einer Konsole abstützen.


  »Was tun Sie hier!«, rief Vasina aus.


  »Es geht mir gut«, antwortete Tor hustend. »Bitte holen Sie unser Team von Zorgoss-Alpha-VIII ab!«


  Vasinas Gesichtszüge wirkten entschlossen. »Deswegen hätten Sie nicht extra die Krankenstation verlassen müssen, Tor. Wir lassen niemanden zurück!«


  Hellas ignorierte das Feuer der Trägerschiffe und brummte entschlossen: »Wir sind Progonauten! Keine räudigen Rexas!«


  Mit diesen Worten aktivierte Hellas den Sprungbefehl.


  Friedhof der Techno-Kleriker


  Hunmoos stöhnte unterdrückt. Der Neo-Sapiens konnte sich kaum noch aufrecht halten und wehrte bereits mehrere physische Attacken des Inneren ab. Der Kämpfer von Equinox hatte übermenschliches geleistet, selbst für seine Verhältnisse, doch nun war er am Ende seiner Kräfte angelangt.


  Benommen sank er in die Knie und feuerte noch immer auf den Höhleneingang, der mit brennenden Amöben überhäuft war. In letzter Sekunde hatte Hunmoos eine versuchte Adaption des Inneren mit Scott verhindert und mit seiner Standhaftigkeit und Entschlossenheit einen vorzeitigen Einbruch der biotechnologischen Substanz verhindert.


  Coviello, Scott und Ultimus waren hinter ihrem Kameraden in Deckung gegangen und wagten sich weit nach vorn. Jeder von ihnen war sich der Tatsache bewusst, dass ein Kontakt mit dem Inneren für Menschen womöglich grausame und unumkehrbare Folgen haben würde. Das Adaptionsprodukt war mit großer Wahrscheinlichkeit nicht mit dem Techno-Hybriden Hassan Khalil vergleichbar, da sich das Innere noch auf einem frühen Entwicklungsstand befand und nicht identisch mit jener Infektion war, welche als entartete Technologie bezeichnet wurde. Die überall auf der Oberfläche angefallenen und verendeten Spoonies zeichneten ein grausames Bild, wie solch eine Adaption zu diesem Zeitpunkt enden könnte. Allen war klar, sollte Hunmoos fallen, dann war es um das Einsatzteam geschehen.


  Cico hatte die Situation ebenfalls erkannt und brach die verordnete Funkstille. Sie nahm Verbindung mit der Hawk auf und war erfreut, dass die Verbindung noch immer zustande kam. Sie nutzte den starken Notsender des Kleinraumschiffes für einen Hilferuf, indem sie die Position der Höhle übermittelte.


  »So geht es also zu Ende, Fischmensch«, presste Hunmoos erschöpft die Worte hervor und warf sein Energiemagazin aus. Kraftlos schleuderte er das Plasmagewehr in Richtung Höhleneingang. »Wir alle zusammen, in einer Höhle gefangen, von ekelhaften Kreaturen umgeben. Was für ein miserabler Zeitstrang!«


  Der Neo-Sapiens zog seine letzten Granaten hervor und schleuderte sie in Richtung Zugang. Die heftigen Explosionen brachten einen Teil der Höhlendecke zum Einsturz und katapultierten Gesteinssplitter wie Geschosse durch die Höhle. Zumindest gegen diese Splitter schützten die Körperfelder.


  Erst jetzt sah Scott, dass Hunmoos eine Amöbe am Bein haftete, welche sich bereits in seinen Anzug hineingefressen hatte. Das Innere hatte Kontakt mit der Haut des Neo-Sapiens hergestellt und versuchte ihn zu adaptieren. Der Kämpfer besaß nicht mehr die Kraft, sich den Parasiten vom Körper zu reißen und ignorierte ihn einfach. Immer wieder ausgestoßene Schreie zeigten jedoch mehr als deutlich, was der Spezialist durchmachen musste. Auch wenn Hunmoos gegen die Adaption immun war, bereitete sie ihm große Schmerzen.


  »Cico! Sende das Notsignal, so lange wir noch können!«, rief Coviello und zog seine Pistole als auch sein Gewehr den Dienst versagte.


  »Haltet durch!«, schrie Scott seine Kameraden an und gab Hunmoos einmal mehr Deckung. Dem Neo-Sapiens blieb nur noch sein Kampfmesser, mit dem er wild um sich stach.


  »Was würde diese ganze Erfahrung, all die Informationen und unser gefährlicher Einsatz nutzen, wenn wir jetzt alle sterben?«, rief Scott einen Widerspruch ins Gedächtnis.


  »Vielleicht sollen wir gar nicht überleben«, kam es heiser von Ultimus..


  »Doch, ihr sollt«, erklang die Stimme des Techno-Klerikers. 40028 war sich seiner Sache sicher.


  »Dann wäre es an der Zeit für ein kleines Wunder«, antwortete Coviello gepresst.


  Außerhalb der Höhle flammte ein blendendes Licht auf und erhellte den unterirdischen Felsraum bis in den hintersten Winkel. Cico stieß einen erstaunten Laut aus. »Was war das?«


  »Auf der Oberfläche oder im Orbit des Planeten wird noch immer gekämpft«, murmelte Coviello. Ultimus widersprach jedoch heftig. »Das war kein Absturz oder Beschuss aus dem Weltraum.«


  »Sondern?«, fragte Scott und feuerte mit knirschenden Zähnen weiter.


  »Das war eine progonautische Plasmabombe«, entgegnete Ultimus matt. »Sie wurde direkt über unseren Koordinaten gezündet.«


  Eine Druckwelle fegte hörbar über die Oberfläche und Erschütterungen lösten Steine von der Höhlendecke. Der Strom der Angreifer ließ rapide nach. Scott blickte über seine Deckung hinweg und fixierte den durch Granaten und Plasmabeschuss deutlich geweiteten Höhleneingang. »Was war das?«


  Hunmoos brach stöhnend zusammen und fiel. Scott wollte aufspringen, doch Ultimus hielt ihn zurück. »Er hat so ein Ding am Bein! Höre auf seine Warnungen und komm dem Inneren nicht zu nahe.«


  »Rühre dich nicht von der Stelle!«, erklang die schmerzverzerrte Stimme von Hunmoos.


  Erneut blitzte es auf und Scott zuckte zusammen. »Ich glaube, Art hat recht. Etwas geht da draußen vor. Die Ebene wird bombardiert!«


  Rauch drang von außen in die Höhle und verschlechterte zunehmend die Sicht.


  Erneut erklang eine Stimme und Scott glaubte zuerst Hunmoos zu hören, doch diesmal irrte er sich.


  »Landeteam Rot hat die Gruppe lokalisiert. Rettungsteam geht nach Plan Alpha vor«, kam es aus dem Empfänger. Der Mariner erfasste als letzter, dass es sich um ein Rettungsteam der Atlantika handelte, als der Rest der Gruppe bereits in Jubel ausbrach.


  Scott sah sich gehetzt um und gab Cico ein Zeichen, seinen Helmfunk auf den starken Sender zu legen. »Atilla Scott an Rettungsteam! Achtung vor biotechnologischer Substanz die überall auf der Oberfläche lauert. Sie verhält sich ähnlich wie die entartete Technik. Es ist eine hoch infektiöse organische Verbindung und es besteht Lebensgefahr!«


  »Verstanden!«, kam es nur kurz als Antwort, dann ging alles sehr schnell. Mehrere kräftig gebaute Hünen erschienen am Höhleneingang und drangen mit schweren Plasmawaffen ein. Es handelte sich um ein Einsatzteam der Neo-Sapiens und der Landetrupp hielt sich nicht lange auf. Während die Kämpfer nach allen Seiten sicherten, trennte ein Sanitäter auf Hunmoos' Zuruf und Bitte das Innere von seinem Bein und schleuderte den Parasiten davon. Ein gezielter Schuss verdampfte die blutverschmierte Kreatur.


  Neo-Sapiens besaßen ausreichend Erfahrung mit derartigen Infektionen, um zu wissen, wie man damit umging. Das Rettungsteam transportierte Hunmoos ab, dann die Hybriden, zum Schluss und nach misstrauischer Überprüfung folgte 40028.


  Direkt vor dem Höhleneingang warteten zwei Landungsboote der Neo-Sapiens mit dröhnenden Antriebsmaschinen und starteten, sobald das letzte Teammitglied an Bord war.


  Noch während die Kleinraumschiffe schnell an Höhe gewannen, wurde beim Blick aus der Kanzel das ganze Ausmaß der Katastrophe sichtbar. Scott flüsterte andächtig: »So ist er also entstanden, der Friedhof der Techno-Kleriker.«


  »Benötigen Sie etwas? Ist alles in Ordnung?«, wollte der Offizier der Landeeinheit wissen und beugte sich vor. Scott winkte ab. »Bitte kümmern Sie sich zuerst um Hunmoos. Wir verdanken ihm unser Leben.«


  Scotts Gesichtsausdruck wurde ernst. »Wir müssen sofort nach der Rückkehr mit der Schiffsführung sprechen. Bitte übermitteln Sie folgenden Wortlaut an Vasina und Nexus Tor: Code Omicron. Wir müssen Wokquar unverzüglich verlassen.«


  Code Omicron


  Das Erkundungsteam wurde bei der Ankunft im Schiffshangar von Vasina und Nexus Tor erwartet und sofort in einen Raum geleitet. Ärzte standen bereit, die jedes Mitglied des Einsatzteams untersuchten und versorgten.


  Vasina hielt sich nicht mit langen Reden auf und kam direkt zum Punkt: »Ich freue mich, dass es Ihnen den Umständen entsprechend gut geht und möchte Ihnen für Ihren mutigen Einsatz danken. Das Verhalten der Techno-Kleriker und die Zustände auf Zorgoss-Alpha-VIII werfen viele Fragen auf und ich hoffe, wir können diese zusammen klären.«


  »Ich würde sogar sagen, wir können ihre Fragen erschöpfend beantworten«, entgegnete Scott matt. »Sie können sich keine Vorstellung davon machen, was wir auf Zorgoss-Alpha-VIII alles erfahren haben. Bitte erlauben Sie mir eine Frage. Wurde meine Nachricht weitergeleitet?«


  Vasina sah Scott forschend an und bestätigte. »Code Omicron. Höchste Prioritätsstufe und Dringlichkeit. Nexus Tor hat mir versichert, dass diese Nachricht lebenswichtig für unsere Mission ist. Ich vertraue Ihrem Urteil. Hellas wird das Schiff in wenigen Minuten in den Überlichtflug versetzen, Ihrer dringenden Empfehlung folgen und den Heimflug antreten. Ich denke, in diesem System gibt es nichts mehr für uns zu tun.«


  Scott sah Ultimus und Coviello an und atmete erleichtert auf.


  »Haben die Techno-Kleriker das System von Zorgoss-Alpha bereits wieder verlassen?«, wollte Ultimus wissen.


  Vasina schüttelte den Kopf. »Die Trägerschiffe kreuzen noch immer im Sektor der ehemaligen Anomalie, die sich vollständig aufgelöst hat. Sie suchen nach etwas. Wir wissen nicht, was die Techno-Kleriker beabsichtigen.«


  »Wir wissen es, aber ich wünschte, ich hätte die Wahrheit niemals erfahren«, antwortete Scott bedrückt.


  Die Progonautin sah den Mariner durchdringend an. Sie ahnte, dass schwerwiegende Eröffnungen bevorstanden und streifte 40028 mit einem Seitenblick. Der Techno-Kleriker schwebte schweigend neben Coviello.


  »Offenbar sind die Tage der Freundschaft vorbei«, stellte Vasina ernst fest. »Deine Brüder haben in diesem System gewütet und die Atlantika unter Beschuss genommen! Dieses Verhalten kommt einer Kriegserklärung gleich.«


  »Das Schicksal meiner Brüder hat sich erfüllt, der Kreis ist geschlossen«, antwortete 40028 mit emotionsloser Stimme.


  Vasina stemmte die Arme in die Hüften und fragte energisch: »Und wie lautet dein Schicksal?«


  »Ich bin der letzte Techno-Kleriker, welcher die alten Werte in eine unbestimmte Zukunft rettet und warte noch immer auf einen Namen.«


  Die Progonautin schüttelte den Kopf. »Ich möchte vorerst nur wissen, ob wir dir vertrauen können. Wer tritt für dich als Bürgen ein?«


  Ultimus hob die Hand. »Ich, Egemena.«


  »Und ich«, ergänzte der Mariner und lächelte.


  »Ich schließe mich an«, bekräftigte Coviello und nickte Cico zu. »Was sagst du?«


  »Si!«, erwiderte die Spezialistin ruhig.


  Vasina blickte in die Runde und wirkte nachdenklich. »Ich hoffe, Sie irren sich nicht.«


  »Wichtig ist jetzt, diese Kleingalaxis schnellstens zu verlassen«, drängte Ultimus.


  »Wie gesagt, wir vertrauen Ihrem Urteil«, bestätigte Vasina. »Ich räume ihnen eine kurze Erholungszeit ein und die Ärzte werden sich um Sie kümmern. In etwa einer Stunde erwarte ich einen ausführlichen und erschöpfenden Bericht über die Vorgänge auf Zorgoss-Alpha-VIII. Der Heimflug wird Tage in Anspruch nehmen. Wir haben genügend Zeit, die Vorgänge zu analysieren und zu diskutieren.«


  Vasina wandte sich an Nexus Tor. Der Hybride war wieder bei Kräften. »Auch von Ihrer Seite besteht dringender Erklärungsbedarf. Ich will verstehen, wie Sie auf den Wächter einwirken konnten. Ich täusche mich doch nicht, oder? Sie waren für die Veränderung der Haltung unserer Feinde verantwortlich.«


  Nexus Tor zeigte keine Emotionen und senkte respektvoll den Kopf. »Ich werde mich bemühen, es zu erklären.«


  Die Progonautin lächelte. »Nun gut. So soll es sein! Lassen Sie uns nach Hause fliegen. Ich hoffe, die Worte des Wächters waren gelogen und die Menschheit kam nicht zu Schaden.«


  Nachricht der Genoranten


  Kryos


  »Kälter als Eis«, murmelte Einar Knutson, als er an diesem Tag aus der Bodenluke des kleinen Transportschiffes sprang. Die Weasel war kein Unionsschiff, sondern gehörte zur Archäologieflotte der Lyner, einem dem galaktischen Kooperationsrat angeschlossenen Volk. Da die Lyner ihren Schiffen üblicherweise keine Namen gaben, sondern Symbole ihrer Bildsprache zuordneten, hatte der rotbärtige Isländer das Transportschiff kurzerhand Weasel getauft. Die Weasel war bei der Erforschung von Kryos sehr hilfreich, besaß aber keinen Überlichtantrieb.


  Knutsons wasserblaue Augen blickten über die eingefrorene Landschaft der erdgroßen Welt. Sie folgten einigen markanten Wolkenformationen, hinauf zum trüben, rötlich eingefärbten Himmel, an dem sich diffus ein blasser Stern abzeichnete. Die Kraft der kühlen Sonne reichte kaum aus, um die Wolkenschicht zu durchdringen, geschweige denn das Eis auf dieser Welt verdampfen zu lassen. Bestenfalls als Silhouette war Spot zu erkennen. Der mit farbigen Flecken überzogene felsige Mond erhielt seinen Namen von unzähligen kosmischen Treffern, die der Himmelskörper über die Zeit seiner Entwicklung erhalten hatte. Wie der Erdmond, so war auch Spot ein Trabant ohne Atmosphäre und zeigte zahlreiche große Strahlenkrater, die vermutlich auf Kometeneinschläge zurückzuführen waren. Kryos und Spot waren die beiden einzigen Begleiter des roten Zwergs, das System deshalb sehr überschaubar.


  Sechs Lichtjahre weit geflogen und dann so etwas, dachte Knutson fröstelnd und zwirbelte seinen roten Schnauzbart.


  Experten bemerkten es sofort: Der scheinbar mitten in einer Eiszeit steckende Planet war nicht mit Wassereis und Schnee bedeckt, sondern mit gefrorenem Kohlendioxid. Dies war bei jedem Schritt zu spüren. Der schmutzig-braune gefrorene Grund war härter und rauer als Gletschereis. Brachte man eine Wärmequelle auf die Oberfläche des Planeten, so wie die nachlaufenden Triebwerke der Weasel, dann stieg sofort trüber Dunst auf. Schon nach wenigen Sekunden war der Spuk wieder vorbei, der Nebel verflüchtigte sich.


  Trockeneis schmilzt nicht, sondern es geht direkt in den gasförmigen Zustand über, dachte der Isländer.


  Wasser, so wusste Knutson bereits, war auf dieser Welt Mangelware. Kryos war nicht nur extrem kalt, sondern auch staubtrocken.


  »Die Temperatur beträgt minus 98 Grad Celsius«, rief der leicht untersetzte Isländer aus und legte symbolisch die Arme um den Körper. Dabei hüpfte er leicht auf der Stelle. Natürlich fror der Spezialist nicht. Sein silbergrauer Expeditionsanzug und das obligatorische Körperfeld schützten ihn vollständig vor der klirrenden Kälte. Er protokollierte weiter per Spracheingabe für das Logbuch: »Hier am Nordpol lagert sich seit Millionen Jahren niedergeschlagenes und gefrorenes Kohlendioxid aus der Atmosphäre ab. Schicht auf Schicht wird der Eispanzer dicker. Das Gewicht der Trockeneismasse muss enorm sein. Es presst tiefer liegende Eismassen zusammen und verdichtet sie. Es ist windig. Die bizarre Landschaft ist felsig und mit ein paar wenigen Kraternarben gezeichnet.«


  Knutson prüfte sein Analysegerät. »Kohlendioxid bildet den Hauptbestandteil der Atmosphäre. Ohne das Körperschutzfeld und das Lebenserhaltungssystem in unseren Schutzanzügen würden wir binnen kürzester Zeit ersticken. Das Gas strömt aus dem Inneren des Planeten an die Oberfläche und reichert die Atmosphäre an. Irgendwann muss Kryos deutlich habitabler und wärmer gewesen sein. Vielleicht hat es in einer früheren Epoche einmal Wasser gegeben. Es existierten zumindest niedere Pflanzenarten. Um die Landestelle finden sich überall Fleckenteppiche rot-violetter Algen.«


  »Es sind keine Algen«, widersprach eine Stimme über Funk. »Die Gewächse bilden kein Chlorophyll. Treffender beschrieben ist diese widerstandsfähige Pflanzenart irgendwo zwischen Flechten und Pilzen einzuordnen.«


  »Deshalb gibt es auch in der Atmosphäre so gut wie keinen Sauerstoff«, antwortete Knutson und nickte langsam. Der Unionsspezialist weilte bereits seit einer Woche auf Kryos, einziger Planet von Barnards Pfeilstern und somit in direkter Nachbarschaft zum Sonnensystem gelegen. Die rote Zwergsonne stand sechs Lichtjahre von der Erde entfernt, war im Sternbild Schlangenträger sichtbar und galt als Schnellläufer. Wissenschaftlern der Erde war schon im Zwanzigsten Jahrhundert die rapide Eigenbewegung des Sterns aufgefallen. Seine relative Geschwindigkeit zur Sonne betrug etwa 140 Kilometer pro Sekunde. Dies führte gegenüber anderen Fixsternen am Nachhimmel der Erde innerhalb weniger Jahre zu einer deutlichen Positionsverschiebung.


  »So sieht er also aus, der erste von Menschen in Besitz genommene Planet außerhalb des Sonnensystems«, kommentierte Knutson die eingehenden physikalischen Daten seiner ausgesandten Drohnen. »Nicht gerade ein Land, in dem Milch und Honig fließt.«


  »Du hast es wieder getan!«, stellte Knutsons Partner trocken fest. Die Stimme des Lyners wirkte leicht pikiert. »Ich muss unterstellen, dass du dies absichtlich machst.«


  »Was genau meinst du?«, fragte Knutson in Gedanken.


  »Diese Phrasen … eure Wort- und Satzspiele, die für andere intelligenten Wesen einfach keinen Sinn ergeben«, erklärte Screech. »Ich sage dir besser nicht, wie deine letzte Aussage über den Universalübersetzer bei mir ankam … Aber warum, zum Orakel von Jovir, sollte eine fetthaltige Flüssigkeit, erzeugt in weiblichen Drüsen gebärender Grasfresser, wie ein Fluss durch das Land fließen? Weißt du eigentlich, was du für einen Unsinn redest?«


  »Ich wollte damit nur ausdrücken, dass Kryos nicht gerade ein lebensfreundlicher Planet ist«, entgegnete der Astroarchäologe schmunzelnd.


  »Soweit es deine Spezies betrifft, gebe ich dir recht. Es ist aber eine Welt, die sich noch formen lässt«, stellte Screech fest und erhielt Knutsons prompte Bestätigung. »Terraforming, ja. Aber bevor wir uns daran machen, diesen Planeten zu verändern, müssen wir sicherstellen, dass wir keine existierenden Strukturen zerstören. Selbst diese Pilzflechten haben vermutlich Millionen Jahre für ihre Entwicklung benötigt. Schleppen wir Keime von der Erde in dieses karge Ökosystem ein, dann wäre es vermutlich das Ende dieser Gewächse.«


  »Aufgrund der relativen Nähe zu eurem Sonnensystem werden bald andere kommen, die diesen Planeten betreten oder nutzen wollen«, gab der Lyner zu bedenken. »Outpost-One ist der erste Schritt einer Kolonisierung. Sobald der Ansturm auf die Ressourcen von Kryos beginnt, wird auf existierende Lebensformen keine Rücksicht mehr genommen. Es ist immer derselbe Ablauf, überall in der Milchstraße. Ich habe das schon Hunderte Male erlebt.«


  »Umso wichtiger ist unsere Arbeit. Übrigens, was treibst du noch im Schiff? Kommst du?«, rief Knutson in die Schleuse hinein.


  »Ja, ich bin gleich soweit. Dieser Ort hat ein besonderes Shakra. Ein Ausstieg lohnt sich«, stellte der Lyner fest und erschien im Schleusenraum. Screech sprang aus dem Schott und landete auf der steinhart gefrorenen Oberfläche. Muskulöse Beine federten den Aufprall spielend ab und ließen den Körper des Wesens leicht nachschwingen. Der kurze spitze Stechrüssel des Extraterrestriers trompetete aufgeregt, als seine Beine seitlich wegrutschten und er mit dem Gleichgewicht kämpfen musste.


  Screech reichte Knutson nur bis zur Hüfte und war nicht imstande wie ein Mensch zu gehen. Seine viergelenkigen Beine waren für einen derartigen Bewegungsablauf nicht geeignet. Sie verliehen dem Lyner aber eine enorme Sprungkraft. Der tropfenförmige Körper und der fest mit dem Rumpf verwachsene Kopf, erinnerte an die Erscheinung eines überdimensionalen Flohs. Einzig das grünlich schimmernde Pelzkleid störte bei dem Vergleich. Vier kurze, sehr flexible Handlungsarme wuchsen leicht versetzt aus der Körpermitte. Zarte, feingliedrige Hände verliehen Screech äußert feinmotorische Fähigkeiten.


  Wie alle Lyner bewegte sich Screech hüpfend. Mit höchster Kraftanstrengung konnte Knutsons Partner unter Erdschwerkraft bis zu zwanzig Meter weit springen. Vier Stielaugen, hoch entwickelte Sehorgane, die sich alle unabhängig voneinander bewegen konnten, ermöglichten dem Astroarchäologen von Lyn einen Panoramablick. Jedes Auge besaß zudem charakteristische und teils erstaunliche Seheigenschaften. Zwei der vier Augen waren im infraroten Spektrum empfindlicher, die anderen beiden ermöglichten eine Wahrnehmung bis in den ultravioletten Wellenbereich hinein. Zwei von vier Augen waren besser für die Nahsicht geeignet, die zwei anderen für die Fernsicht. Die Evolution hatte ein hoch entwickeltes Sehzentrum im Gehirn des Lyners hervorgebracht, welches die verschiedenen Sinneseindrücke zu einer komplexen visuellen Wahrnehmung verband.


  Screech plusterte sich auf, als sei ihm kalt. Natürlich war auch er von einem Körperschutzfeld abgeschirmt. »Obgleich es sicherlich einiges zu forschen gibt, werden wir auf diesem Planeten keine Spuren einer vergangenen Kultur finden.«


  »Die geologische Struktur voraus hebt sich deutlich von der Umgebung ab und scheint mir ein lohnendes Ziel für eine genauere Untersuchung zu sein. Eine ähnliche Formation gibt es auch auf der Erde«, erklärte Knutson und deutete zu dem rötlich schimmernden Berg hinüber. Dann stutzte er. »Hörst du auch dieses unheimliche Heulen? Es erfüllt die gesamte Ebene und erzeugt Gänsehaut.«


  Screech öffnete seinen kleinen Mund und ließ seine schwarze Zunge hervorschnellen. Dabei erzeugte er ein knallendes Geräusch, ähnlich einer schlagenden Peitsche. »Es klingt wie Musik in meinen Ohren und erinnert mich ein wenig an die Heimat. Das ist der Wind, der durch Felsspalten und Höhlen pfeift. Ich habe das Terrain aus der Luft ausgiebig mit den Scannern kartographiert und sondiert. Es sind keine zivilisatorischen Spuren zu erkennen. Hier gibt es nichts, wovor wir uns fürchten müssen. Am Pol herrschen nur mäßige geologische Aktivitäten. Die Bodenstrukturen sind seit Hunderttausenden Jahren unverändert. Das Wirken einer intelligenten Spezies hätte Spuren hinterlassen, die mir nicht entgangen wären. Bei der vor uns liegenden Formation handelt es sich um eine natürliche Erscheinung, die offenbar mitten in einer Luftströmung liegt.«


  »Auch wenn Kryos geologisch nur schwach aktiv ist, die fortschreitende Erosion ist allerorts erkennbar. Auch der Wind verändert die Landschaft, Trockeneis schlägt sich nieder und übt Druck auf den Untergrund aus. Es finden Prozesse statt, welche derartige Spuren über lange Zeiträume verwischen könnten«, gab Knutson zu bedenken. »Wer weiß, was alles unter den Trockeneisablagerungen verborgen liegt.«


  Screech machte einen wohl berechneten Sprung und landete direkt neben dem Isländer. »Nur Steine, Felsen und Staub. Vor allem dieser fein zerriebene rote Staub hat es in sich und dringt in jede Ritze ein. Höheres Leben kann ich endgültig ausschließen. Die Evolution hat ihre Karten mit der in zahlreichen Varianten vorkommenden Pilzflechtenart ausgereizt. Biologen werden uns folgen, den violetten Glibber untersuchen und als harmlos einstufen. Mehr ist nicht zu erwarten.«


  »Kryos ist trotzdem interessant, nicht nur wegen der Nähe des Planeten zum solaren System, auch wegen seiner Bodenschätze und Ressourcen. Durch seine Größe ist dieser Ort als Außenposten geeignet. Momentan sehen wir nur einen kalten, öden Planeten. Doch in Zukunft könnte ich mir auf dieser Welt eine schnell wachsende und gut florierende Kolonie vorstellen.«


  »Der erste Schritt ist getan. Die dritte Wohnkuppel von Outpost-One wurde heute endgültig verankert«, entgegnete Screech. »Diese modulare und portable Basis ist eine interessante Entwicklung der Union. Aufwändige Bauarbeiten oder eine kostspielige Ressourcengewinnung vor Ort entfallen. Alles, was ihr noch benötigt, sind größere Transportschiffe, welche die Fertigteile ins Zielsystem befördern. Wie gut, dass euch die Schwacken wohl gesonnen sind und tatkräftig unterstützen. Ich denke darüber nach, ob unsere Archäologieflotte auch ein paar dieser praktischen Basen anschaffen sollte.«


  Knutson nickte zustimmend. »Die Entwicklung geht weiter. Vermutlich wird schon das nächste Modell selbstständig landen und sich eingraben können, mit allem an Bord, was wir Planetenforscher benötigen. Der Technologietransfer innerhalb des Kooperationsrates hat diese Projekte überhaupt erst möglich gemacht.«


  »Bereits die neuerlich angewandte Technologie verkürzt die Erschließung neuer Welten ungemein«, freute sich Screech und richtete zwei seiner vier Augen auf Knutson. »Ihr Menschen habt einiges nachzuholen. Hat die Unionsregierung deshalb ausdrücklich um meine Unterstützung gebeten? Etwa, um die Erschließung dieses Planeten zu beschleunigen? Ich frage mich die ganze Zeit über, während wir hier auf die eisige Landschaft starren, was es auf diesem Planeten Besonderes zu entdecken geben soll.«


  Knutson schmunzelte und betrachtete die Polarebene mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn ich das genau wüsste, dann hätte ich schon mit einer Ausgrabung begonnen. Starten wir das Rasterprogramm und lassen die Drohnen los. Ich sehe mir die Umgebung etwas genauer an und erstatte dann Bericht an Oodergoo.«


  Der Isländer lauschte erneut den Windgeräuschen des Berges. »Ich bleibe dabei. Es ist unheimlich und erinnert mich daran, dass wir nur zu dritt auf einer fremden Welt sind. Wir sollten uns bald wieder bei ihm melden. Er ist allein in der Basis und das ist mit Sicherheit beklemmend.«


  


  *


  


  Banduk Oodergoo fasste die eingehenden Datenströme der geostationären und orbitalen Erkundungssatelliten zusammen und leitete sie an den Zentralrechner der kleinen Forschungsstation weiter. Fast im Minutentakt trafen neue Informationspakete ein und wurden durch die Vermessungsdaten der in verschiedenen Sektoren operierenden Drohnen ergänzt.


  Der Nanotechnologe sah immer wieder zum Zentraldisplay hinüber, wo die eingehenden Details sofort auf der sphärischen zwei Meter durchmessenden Projektion von Kryos angezeigt wurden. Stück für Stück wurde die planetare Karte erweitert und immer mehr weiße Sektoren verschwanden. Kryos bekam ein Gesicht. Große Überraschungen hatten der Planet und sein Mond nicht zu bieten. Oodergoo konnte Kryos mit einem Satz beschreiben: Der Planet war fast so groß wie die Erde, mit dem trockenen und kalten Klima des Mars.


  Der Blick des Aborigine wurde ernst, seine Gedanken schweiften ab. Zu Hause sieht es katastrophal aus. Selbst die Invasion der Zirkelvölker hat nicht derart schlimme Zerstörungen hinterlassen. Ohne Zweifel, der Angriff des Wächterschiffes war die bisher schwerste Bewährungsprobe für die neue Allianz und zugleich die dunkelste Stunde für die Menschheit. Die Phooken haben einen hohen Blutzoll zahlen müssen, es werden aber auch zahllose Menschen und Angehörige anderer Völker vermisst. Ich könnte mit meinem Wissen helfen, doch stattdessen sitze ich hier und vermesse einen öden Planeten.


  Banduk Oodergoo senkte den Blick. Zweifel plagten ihn. Innerhalb kürzester Zeit haben wir eine erste Basis außerhalb des Sonnensystems in Betrieb genommen. Die Yot'rak'nui transportiert routinemäßig Ausrüstung und modulare Einzelteile von der Erde nach Kryos. Alles läuft ab wie ein Uhrwerk. Die Schwacken bekommen ihre geliebte Biomasse als Entlohnung und die Menschheit ihren ersten Außenposten. Alles vermittelt den Eindruck, es gäbe keine Probleme. Doch das ist nicht wahr …


  »Banduk, wir haben die Drohnen aktiviert«, kam die Stimme Knutsons aus dem Akustikfeld der Sprechverbindung. »Alles läuft nach Plan. Wie sieht es bei dir aus?«


  Oodergoo wurde aus seinen Gedanken gerissen und fühlte sich ertappt. Er seufzte kurz, bevor er antwortete: »Ich dachte gerade an die Schwierigkeiten auf der Erde. Das Schwackenschiff hat den Orbit um Kryos bereits verlassen. Es befindet sich auf dem Rückflug zum Sonnensystem. Die gelieferte Kernbrennstoffzelle der Neo-Sapiens funktioniert tadellos. Wir verfügen über mehr Energiereserven, als wir jemals benötigen werden. Die drei Basiskuppeln stehen gut und haben sich mit der Automatik fest in den Grund gebohrt und verankert. Die Lagekorrektur nach der geringen Fehlausrichtung von Kuppel-I hat wie erwartet funktioniert. Die Nanobots arbeiten gerade an der Bildung und Verfestigung der Fundamente. Outpost-One ist in Kürze vollständig einsatzbereit. Sobald wir den Planeten komplett überprüft haben, kann die erste Stammbesatzung einziehen.«


  »Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Idylle auf dieser Welt vorüber ist«, scherzte Knutson. Sein Sarkasmus hatte einen ernsten Hintergrund. »Sicherlich fließen unsere Vermessungsdaten bereits in die Registrierbanken ein und werden für die Zuteilung und den Verkauf der Landsektoren verwendet. Ich wette, im zuständigen Unionsbüro ist bereits die Hölle los.«


  »Für den Erwerb extraterrestrischer Gebiete liegen hohe Auflagen vor. Wir wollen nicht dieselben Fehler wiederholen, die wir über Jahrhunderte auf der Erde gemacht haben«, hielt Oodergoo entgegen.


  »Vielleicht haben Sie recht, solange es Welten betrifft, die unter der Unionshoheit stehen, wie Kryos«, konterte Knutson. »Was geschieht aber, wenn die ersten Privatiers ihren Anspruch für neu entdeckte Planeten geltend machen und sich wenig um die Unionsgesetze kümmern?«


  »Der Bruch mit den Unionsgesetzen würde gleichzeitig Abspaltung bedeuten«, gab Oodergoo zu bedenken. »Im Privatier-Gesetz sind einige Grundzüge mit dem Umgang neuer Territorien geregelt. Wer sich nicht daran hält, darf nicht auf die Hilfe der Union rechnen, wenn es einmal brennt.«


  »Wie beurteilt Screech den nördlichen Polarsektor?«, wollte Oodergoo wissen und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Spannend«, amüsierte sich der Astroarchäologe. »Wir haben etwas entdeckt, das ganz nach Ihrem Geschmack sein dürfte.«


  Oodergoo horchte auf. »Worum handelt es sich?«


  »Die Daten werden soeben überspielt«, hielt Knutson die Spannung. »Schauen Sie es sich an und sagen Sie mir, ob ich nicht zu viel versprochen habe.«


  Der Spezialist für Nanotechnologie zweigte den Datenstrom ab und leitete ihn auf seine Holobrille. Bequem in einem großen Ruhesessel zurückgelehnt, sah sich der Wissenschaftler die eingehenden Informationen an. Das Gerät registrierte die Bewegungen seiner Pupillen und ließ sich durch Augengesten steuern. Als der Wissenschaftler die ersten dreidimensionalen Bilder von Screechs Entdeckung sah, entwich ihm ein erstaunter Ausruf. »Das gibt es doch nicht!«


  »Ich wusste, es wird Ihnen gefallen«, erklang Knutsons erfreute Stimme.


  »Ist es tatsächlich das, wofür ich es halte?«, wollte Oodergoo gespannt wissen.


  »Ohne Zweifel ein großer Monolith«, bestätigte Knutson. »Screech ist gerade mit der Vermessung beschäftigt. Der Felsen ist kleiner als Ayers-Rock. Trotzdem bildet er eine auffällige Landmarke - genau wie sein Pendant in Australien.«


  Oodergoo lächelte. »Eine sehr interessante Formation. Ich würde mir diesen Ort gerne einmal persönlich ansehen. Für Menschen meiner Herkunft sind derartige Naturphänomene heilig.«


  »Ich bin sicher, Screech wird Ihnen den Wunsch beim nächsten Flug gern erfüllen«, versprach Knutson und meldete sich ab.


  Oodergoo betrachtete fasziniert den rot schimmernden Berg und murmelte leise: »Fast wie zu Hause.«


  Shakra


  Als der Lyner mit großen Sprüngen zu Knutson zurückkehrte, waren mehr als zwei Stunden vergangen. Knutson stand permanent mit Screech in Sprechverbindung, konzentrierte sich aber auf die Koordination der Erkundungsdrohnen.


  »Die Vermessung hat länger gedauert, als wir planten«, begrüßte der Isländer seinen Kollegen. »Hast du etwas Interessantes entdeckt?«


  Screech schwankte unschlüssig hin und her. Er verlagerte sein Gewicht mal auf das linke, dann auf sein rechtes Sprungbein. »Ich habe den Monolithen einem detaillierten Scan unterzogen und ein paar Höhlen entdeckt. Wir sollten Drohnen einsetzen, um sie zu untersuchen.«


  Knutson nickte kurz und gab einen entsprechenden Steuerbefehl über sein Holotablet aus. Kurz darauf wurden zwei Sonden aus der Startvorrichtung der Weasel ausgestoßen und entfernten sich mit hoher Geschwindigkeit vom Schiff. Die goldenen Kugeln enthielten zahlreiche Vermessungs- und Aufzeichnungsgeräte und agierten größtenteils autonom. Knapp fünf Meter über dem Boden schwebend strebten sie auf den Monolithen zu.


  »Ist dir aufgefallen, dass sich der Berg fast genau über dem geografischen Nordpol befindet?«, fragte Knutson seinen Kollegen und stellte fest: »Die Rotationsachse verläuft fast exakt durch den Monolithen.«


  »Natürlich. Ich bin kein Anfänger. Aber ist dir aufgefallen, dass sich der magnetische Nordpol des planetaren Magnetfeldes ebenfalls durch den Berg zieht?«


  Knutson stutzte und antwortete zerknirscht: »Ich bin verblüfft, halte dies allerdings für einen Zufall. Oodergoo wird das sicher anders sehen. Seine Leute sprechen solche Monolithen heilig. Wenn wir ihn über diese Eigenheiten informieren, dann lässt er uns nicht mehr in die Nähe des Berges.«


  »Es gibt viele Völker in dieser Galaxis, die mythische Orte anbeten. Derartige Dinge sind mir schon oft begegnet«, erklärte der Lyner. »Auch wenn Oodergoo Vorbehalte hätte, sollten wir mit dem Tabu brechen und eine Ausnahme machen. Ich kann mich täuschen, aber ich glaube, diesen Monolithen umgibt ein Spannungsfeld.«


  Knutson sah überrascht auf. »Wie bitte? Was umgibt den Berg?«


  »Er besitzt besondere Merkmale. Meine Instinkte sprechen an«, erklärte Screech euphorisch.


  »Einen Moment bitte. Kurz nach dem Ausstieg hast du mir erklärt, hier gibt es nichts Besonderes. Hast du deine Meinung geändert?«, wollte Knutson verwundert wissen.


  »Ich sagte, es gibt keine zivilisatorischen Spuren. Trotzdem bleibe ich dabei, dieser Ort hat ein Shakra«, korrigierte der Lyner sanft.


  »Was immer das zu bedeuten hat«, bemerkte Knutson und zuckte mit den Schultern.


  »Es bedeutet, an diesem Berg ist mir etwas aufgefallen. Wir Lyner können es nicht immer sofort erklären – aber wir fühlen, wenn etwas da ist«, versuchte Screech seine Ahnung zu begründen. Nachdem er Knutsons Stirnrunzeln bemerkte, versuchte er es anders. »Stelle dir einfach vor, dein Gehirn nimmt unzählige Sinneseindrücke auf und speichert sie ab. Nicht alle werden bewusst wahrgenommen und verbleiben an der Oberfläche. Der überwiegende Teil der Informationen wandert ins Unterbewusstsein. So ist es zumindest bei euch Menschen. Bei uns Lynern gehen keine Eindrücke verloren. Alle aufgenommenen Informationen werden ausgewertet und miteinander verknüpft. Wir besitzen kein Unterbewusstsein und können auf alle Erinnerungen sofort zugreifen. Der Gesamteindruck, den wir mit unseren Sinnen aufnehmen, wird aber nicht als Bilderinnerung verarbeitet, sondern er erzeugt Gefühle. Eine außergewöhnliche Wahrnehmung erzeugt außergewöhnliche Gefühle.«


  »Shakra«, vermutete Knutson und der Lyner bestätigte. »Als ich den Monolithen scannte, habe ich es wahrgenommen. Etwas stimmt nicht mit dem Berg.«


  Knutson sah unschlüssig zu dem Monolithen hinüber und fröstelte. »Die Art, wie du das sagst, bereitet mir Gänsehaut.«


  »Die Haut dieser flugfähigen Tiere unterscheidet sich deutlich von deiner. Ich sehe keine Federn an dir, also warum erzählst du mir solch einen Unsinn?«, zirpte Screech erbost.


  Knutson seufzte: »Ich will damit andeuten, du solltest es bitte vermeiden, solch unterschwellige Andeutungen zu machen.«


  »Jetzt verstehe ich«, trompetete Screech mit seiner nasalen Sprechweise. »Angst! Du empfindest Angst! Ich habe Waffen an Bord der Weasel und kann dir einen Plasma-Strahler besorgen. Bitte sage mir, wenn du dich damit sicherer fühlst«, schlug Screech vor.


  »Als ob Waffen jemals dazu beigetragen hätten, irgendein Problem zu lösen«, antwortete der Forscher trocken. »Wenn dich etwas an dem Monolithen irritiert hat, dann sollten wir der Sache auf den Grund gehen. Ich möchte keine unliebsamen Überraschungen erleben.«


  Auf dem Holotablet des Isländers flammte eine Statusnachricht auf. »Die Drohnen sind am Ziel angekommen und suchen jetzt nach den Höhleneingängen. In Kürze wissen wir mehr.«


  Der Isländer grinste plötzlich.


  »An der Art, wie du deine Gesichtsmuskeln anspannst, lese ich Belustigung ab«, sprach ihn Screech sogleich an. »Was ist so komisch?«


  »Wenn die Drohnen in den Höhlen Gold oder seltene Edelsteine finden, dann teilen wir uns den Fund«, scherzte Knutson, um die Situation zu entspannen.


  »Edelmetalle oder unter Druck kristallisierten Kohlenstoff kannst du gern für dich behalten. Diese Dinge nutzen mir nichts. Falls die Drohnen aber wider Erwarten Spuren intelligenter Ureinwohner finden, Statuen, Werkzeuge oder gar Höhlenmalereien, dann möchte ich meinen Anspruch darauf anmelden.«


  »Ihr Lyner beschäftigt euch nur mit diesem einen Thema, habe ich recht?«, wollte Knutson wissen und beobachtete weiterhin den Scanner. Die Drohnen drangen in verschiedene Spalten ein und begannen damit, die Höhlen zu scannen.


  »Spuren unserer Vergangenheit zu deuten ist spannender, als in die Zukunft zu blicken«, entgegnete Screech andächtig. »In der ganzen Galaxis gibt es Welten, auf denen einst hochstehende Zivilisationen lebten. Viele haben der Nachwelt ihre Schätze hinterlassen. Wir müssen sie nur finden.«


  »Also doch Schätze!«, triumphierte Knutson und zwinkerte Screech zu.


  »Ich spreche über das Vermächtnis dieser Zivilisationen, ihre Geschichte, ihr Wissen! Wie haben sie gelebt? Warum sind sie wieder von der galaktischen Bühne verschwunden? Was hat ihnen zugesetzt? Warum konnten sie ihre Probleme nicht lösen und mussten untergehen? Aus der Vergangenheit zu lernen bedeutet, die Zukunft zu meistern«, belehrte Screech mit kratziger Stimme.


  Der Isländer nickte. »In Ordnung. Da ist etwas dran. Ich würde gern euer Archiv einsehen und etwas in den alten Aufzeichnungen forschen. Denkst du, das wäre möglich?«


  Auf dem Holotablet flammte ein Warnsignal auf und unterbrach Knutsons Redefluss. Der Astroarchäologe blickte verwundert auf. Dann schüttelte er das Tablet, wie eine mechanische Uhr, deren Uhrwerk aufgehört hat zu ticken. »Die Verbindung ist abgerissen.«


  »Ein Defekt im Steuerprogramm?«, wollte Screech wissen.


  »Eher unwahrscheinlich«, antwortete der Isländer. »Die Verbindung zu beiden Drohnen wurde fast gleichzeitig gekappt.«


  »Vermutlich besitzt der Monolith besondere Eigenschaften, welche die Steuersignale abschirmen und unterbrechen«, vermutete Screech. »Es gibt verschiedene Ursachen, die zu einer Abkopplung der Drohnen führen könnten. Schicken wir nochmals zwei hinterher.«


  »Das könnten wir tun«, räumte Knutson ein. »Seltsam ist nur, die Sonden sind auf automatische Rückkehr programmiert. Wird die Verbindung unterbrochen, dann sollten sie automatisch zum letzten Kontaktpunkt zurückkehren. Offenbar funktioniert auch dieses Programm nicht – oder siehst du sie auf deinem Display?«


  »Die Drohnen stecken im Berg fest«, vermutete Screech.


  »Oder sie wurden ausgeschaltet«, unkte Knutson vieldeutig. »Wenn das kein Shakra ist.«


  »Jetzt bereitest du eine unangenehme Stimmung«, beschwerte sich Screech. »Egal, wie du die Angelegenheit handhaben willst, ich werde mir jetzt sofort eine Waffe aus dem Schiff holen.«


  


  *


  


  Der Kurzimpuls traf über die tachyonische Funkbrücke ein und war nur für Banduk Oodergoo bestimmt. Als Absender zeichnete Unionskommissarin Nok Daralamai.


  »Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?«, flüsterte Banduk Oodergoo leise und gab seinen persönlichen Schlüssel für die Decodierung der Nachricht ein. Sofort baute sich ein kleines Holzdisplay über der Kommunikationskonsole auf. Nok Daralamai schien den Wissenschaftler prüfend zu mustern, bevor sie mit ihrer audiovisuellen Nachricht begann.


  »Banduk, die Handhabung geheimer Daten ist Ihnen vertraut. Ich gehe davon aus, Sie empfangen diese Nachricht allein und unter Ausschluss Dritter. Falls dem nicht so ist, haben Sie jetzt fünf Sekunden Zeit die Wiedergabe zu unterbrechen. Ihr Codeschlüssel lässt sich nur noch für eine einzige weitere Wiedergabe anwenden.«


  Der Wissenschaftler hob verwundert eine Augenbraue, lehnte sich zurück und murmelte leise: »Was für eine Überraschung. Zufällig passt es mir gerade gut. Ich bin allein in der Station.«


  Nok Daralamai blickte ihm in der Aufzeichnung mehrere Atemzüge lang starr entgegen. Erst einige Sekunden später nickte sie und sprach: »Als ranghohen Wissenschaftler und Leiter des Aufbauprojektes möchte ich Sie über ein paar Dinge informieren, die Sie direkt betreffen könnten.«


  Die Asiatin war ernst und angespannt. Ihre Stimme klang beherrscht, als sie mit ihrer Nachricht fortfuhr. »Der Konzeptor von Sedna hat schon vor dem Angriff des Wächterschiffes damit begonnen, die Globustermatrix eingehend zu untersuchen. Alle Matrixpunkte, egal ob Zwergplaneten oder Asteroiden, wurden genau inspiziert. Diese Aktion erhielt im Nachhinein eine hohe Priorität, da das Wächterschiff die Matrix missbrauchte, um unsere Verteidigungsfähigkeit zu untergraben. Anhand dieses Übergriffs wurde auch ersichtlich, dass die Matrix nach ihrer Aktivität während der Großen Erschütterung nicht ausgebrannt war, sondern bestenfalls schlummerte. Auf dem Zwergplaneten Haumea machten die Chiropter nun eine interessante Entdeckung. Diese Entdeckung steht auch im Zusammenhang mit dem Verschwinden zweier Wissenschaftler namens Stephano Bruno und Jonathan Fitz.«


  Banduk Oodergoo horchte auf. Ich kenne Bruno.


  »Wie auf den meisten anderen Matrixknoten, so wurde auch auf Haumea eine Globusterhöhle vermutet. Gefunden haben die Inspektoren aber nur einen enorm großen Explosionskrater, der mit hoher Wahrscheinlichkeit durch eine Annihilation erzeugt wurde. Als die Chiropter die verwüstete Oberfläche absuchten, fanden sie kleinste Partikel einer zerstörten Hawk, vermutlich das Transportmittel der beiden vermissten Wissenschaftler.«


  Der Spezialist für Nanotechnologie hielt den Atem an. Was hat das zu bedeuten?


  Die Unionskommissarin nickte langsam. Es schien, als ob sie bereits bei der Aufzeichnung ahnte, was in Oodergoos Kopf vorgehen würde.


  »Wir vermuten, dass es auf Haumea zu einem fatalen Zwischenfall kam, der beiden Wissenschaftlern und dem Hawk-Piloten das Leben gekostet hat. Da bisher in keiner Globusterhöhle Hinweise auf die Verwendung von Antimaterie gefunden wurden, ist nicht auszuschließen, dass die Annihilation von einem Techno-Kleriker ausgelöst wurde.«


  Der Aborigine klammerte sich mit den Händen an die Lehnen seines Sitzes. Die Informationen waren ungeheuerlich und erschreckend. Doch was hat das mit Kryos und Outpost-One zu tun?


  »Haumea gehört zu den größeren Kuipergürtel-Objekten. Der Konzeptor von Sedna vermutete eine Sonderrolle des Zwergplaneten und öffnete seine Archive, um weitere Informationen über diesen Matrixknoten abzurufen. Dabei stieß er auf uralte Aufzeichnungen, die auf einen zweiten Knoten verwiesen. Eine zweite Schaltzentrale, auf demselben Himmelskörper!«


  Nok Daralamais Augen wurden schmal. Langsam fuhr sie fort: »Wir wurden schließlich fündig und entdeckten eine Art holografisches Planetarium. Abgelegen von der zerstörten Globusterhöhle, war es noch immer unbeschädigt erhalten. Diese schematische Darstellung zeigt einen Bereich von rund 20 Lichtjahren um das Sonnensystem. Einige Nachbarsysteme sind deutlich hervorgehoben. Besonders gekennzeichnet wurde Barnards Pfeilstern. Was dieses genau zu bedeuten hat, wissen wir nicht. Auch der Konzeptor konnte kein Licht ins Dunkel bringen. Es stellt sich somit auch die Frage, welche Rolle die Chiropter beim Bau der Matrix wirklich gespielt haben. Hätten diese Wesen im Auftrag der galaktischen Bruderschaft die Globustermatrix erbaut, dann müsste nach unserer Auffassung der Konzeptor von diesem holografischen Planetarium wissen.«


  Banduk Oodergoo spürte, wie sein Mund trocken wurde.


  »Bisher können wir über den ungewöhnlichen Fund nur Vermutungen anstellen. Ein Grund für die Hervorhebung oder Markierung Ihres aktuellen Aufenthaltsortes mag dadurch begründet sein, dass Barnards Stern eben in unmittelbarer Nachbarschaft zum Sonnensystem liegt. Vielleicht gab es in ferner Vergangenheit einmal eine Basis der galaktischen Bruderschaft auf Kryos.«


  Nok Daralamai biss sich auf die Unterlippe und fügte hinzu: »Ich möchte offen sprechen. Wir sind uns diesbezüglich nicht so sicher. Die Globustermatrix wurde zweifellos für einen bestimmten Zweck erschaffen, nämlich um den Dimensionstransfer der Parasitengalaxis abzuwehren. Die Vermutung liegt deshalb nahe, es könnten die Schöpfer der Techno-Kleriker gewesen sein, oder die Genoranten, vielleicht beide zusammen. Die Chiropter pochen auf ihrer Meinung, die Wartung und der Bau wurde ihnen von den Genoranten übertragen. Der Wahrheitsgehalt dieser Behauptung ist nach der langen Zeitspanne zumindest fragwürdig und genauer zu prüfen. Der Konzeptor hat diesbezüglich eingelenkt und sucht in den Altspeichern seiner Dimensionsstation auf Sedna nach weiteren Informationen. Wie wir wissen, haben sich die Globuster erst später in den Matrixknoten eingenistet. Sie haben ihre eigene Technik mitgebracht und übten daraufhin viele Tausend Jahre ihre Aufgabe als Wächtervolk aus. Dieser Plan scheint von der Dunklen Bruderschaft initiiert worden zu sein. Plan und Konterplan, dieses Ringen zieht sich wie ein roter Faden durch die gesamte Vergangenheit. Dennoch ist manches an den Vorkommnissen rätselhaft. Falls wir mit unserer Vermutung richtig liegen und die Globusterhöhle auf Haumea wurde durch einen Techno-Kleriker zerstört, dann fügt sich dieses Verhalten in eine Reihe abstruser Vorfälle ein, die einfach nicht in unser bisheriges Denkschema passen. Einige davon fanden während der Abwehrschlacht gegen das Wächterschiff statt. Unser Bild von Gut und Böse, welches zuvor relativ gefestigt war, scheint zunehmend diffus. Besonders das Verhalten der Techno-Kleriker, welche ohne Rücksicht ihren Kunstplaneten aus dem Neptunsystem lösten und Bachtar durch die Gezeitenwirkung des Eisriesen zerbrechen ließen, wirkt befremdlich.«


  Die Unionskommissarin rückte näher an das Aufnahmegerät heran und flüsterte verhalten. »Einer meiner Mitarbeiter hat es auf den Punkt gebracht. Vielleicht gibt es in diesem epischen Konflikt, in den wir hineingeboren wurden, gar keine gute und böse Partei, zumindest nicht in unserem Sinne. Wir sind gut beraten, mit allem zu rechnen. Passen Sie deshalb auf sich und ihre Männer auf, Banduk. Ich schicke so schnell wie möglich ein bewaffnetes Sicherheitsteam und einen Kreuzer nach Kryos. Bis ich ein Schiff entbehren kann, ergeht folgende Anweisung: Sie erkunden den Planeten weiter, ihre Leute gehen aber kein unnötiges Risiko dabei ein. Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, dann setzen Sie einen Notruf ab und ziehen sich schleunigst in ihre Station zurück! Notfalls evakuieren Sie Outpost-One und starten mit ihrem Transportschiff in den Orbit von Kryos. Dort warten Sie dann das Eintreffen des Kreuzers ab. Behalten Sie den Überblick und schätzen Sie die jeweilige Situation entsprechend ein. Unser Fund muss nicht unbedingt eine Bedrohung darstellen. Die holografische Karte ist so alt, dass sie womöglich in der Gegenwart überhaupt keine Bedeutung mehr hat.«


  Mit diesen Worten brach das Kommunikationsholo in sich zusammen und die Nachricht löschte sich selbst aus dem Speicher des Stationsrechners.


  Banduk Oodergoo starrte noch einen Augenblick auf den Ort, an dem eben noch das holografische Abbild von Nok Daralamai zu sehen gewesen war. Dann atmete er tief ein. Mit leiser Stimme flüsterte er: »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Sternflackern


  »Ist nicht dein Ernst, oder? Du verlangst wirklich, wir sollten in den Höhlen herumklettern und nach den Drohnen suchen?«


  Knutson fragte zum wiederholten Mal und sah Screech von der Seite her an. Sein Blick wanderte zwischen dem Lyner und dem Monolithen hin und her.


  »Wenn wir herausfinden wollen, warum die Sonden ausgefallen sind, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als sie zu bergen und zu untersuchen. Wie sollen wir sonst an das aufgezeichnete Material herankommen?«, fragte der Astroarchäologe von Lyn und richtete zwei seiner Stielaugen auf Knutson aus. »Wenn du allerdings bei dieser Sache eine tief sitzende Beklemmung spürst, dann wäre es vielleicht besser, noch ein paar Sonden hinterherzuschicken. Dieses Mal vielleicht ein paar mehr davon.«


  »Ich spüre keine Beklemmung«, entgegnete Knutson leicht pikiert. »Aber man muss sich nicht sehenden Auges in Schwierigkeiten begeben. Schließlich kennen wir noch nicht alle Eigenheiten dieses Planeten und sollten unsere Möglichkeiten erst einmal ausschöpfen.«


  »Was befürchtest du? Rechnest du mit einer spannenden Sache, so wie die Todesfallen in den versunkenen Königsgräbern auf Ugos?«, flötete Screech aufgeregt. Seine Begeisterung schien noch gesteigert.


  »Ich habe nichts dergleichen gesagt!«, korrigierte Knutson sanft, um den Lyner zu beruhigen. »Ich glaube an eine logische und vermutlich natürliche Erklärung für den Ausfall unserer Geräte.«


  »Was schlägst du vor?«, wollte Screech mit enttäuschter Stimme wissen.


  »Auf keinen Fall klettern wir zu zweit in diesen Höhlen herum!«, entschied der Spezialist. »Wir kehren nach Outpost-One zurück, analysieren die Situation und bitten Oodergoo, einen Schwarm für uns zu programmieren. Die Nanobots können sich viel besser durch die engen Höhlen bewegen als jede Drohne. Ich bin mir sicher, Oodergoo hat ein paar Nanobots in der Hinterhand, die auch Daten erfassen und sammeln können. Dieser Weg scheint mir am vernünftigsten.«


  »Ich kann diese Dinger nicht ausstehen!«, äußerte sich Screech angeekelt. »Wie kann Oodergoo nur behaupten, er hätte diese winzigen Biester unter Kontrolle? Diese Plagen können mühelos in unsere Körper eindringen und wichtige Organe schädigen, sich vielleicht in unseren Gehirnen festsetzen und unser Handeln manipulieren.«


  »Du scheinst eine Nanophobie zu haben, mein Freund«, scherzte Knutson. Etwas ernster fügte er hinzu: »Nanobots sind hoch spezialisiert. Es gibt wichtige Abhängigkeiten im System. Eine unkontrollierte Reproduktion und Ausbreitung ist nicht zu befürchten. Sie sind längst in viele Systeme des täglichen Lebens integriert, ohne dass wir uns dessen bewusst sind. Selbst in das Hüllenmaterial unserer Druckkuppeln sind sie eingearbeitet. Dort reparieren sie selbstständig Mikrorisse.«


  Screech wirkte unschlüssig, lenkte aber schließlich ein. »Ich habe mir das Ganze aufregender vorgestellt. Wäre es nicht spannend, tatsächlich etwas auf dieser Welt zu entdecken? Bei meinem Volk gibt es ein Sprichwort, welches besagt: Wer nicht sucht, der wird auch nichts finden.«


  »Sehr tiefgründig. Aber so weit von der Erde entfernt, und nur auf uns allein gestellt, ist das einzig Aufregende, was ich mir gönnen möchte. Ein spannendes Holobuch vor dem Schlafengehen«, entgegnete Knutson. Der Isländer wandte sich um und griff nach den Leichtmetallschienen der kurzen Leiter, die zum Schleusenraum der Weasel hinaufführte.


  »Ich werde niemals verstehen, wie ihr Menschen die Hälfte eures kurzen Lebens, in diesem untätigen Koma verbringen könnt«, rief ihm Screech hinterher. Er benötigte keine Leiter und würde mit einem kurzen Sprung im Einstieg landen.


  »Wir sind im Schlaf nicht untätig«, widersprach Knutson. »In unserem Träumen vollbringen wir so viele Taten, wie in unserem Wachzustand.«


  Der Astroarchäologe hatte sich schon zwei Streben hochgezogen und hielt plötzlich inne. Er fühlte sich mit einem Mal unwohl. Verwirrt sah er sich um und presste hervor. »Was zum …?«


  Ein merkwürdiges Gefühl stieg in ihm auf und bemächtigte sich seines Magens. Übelkeit erstickte seine Stimme. Sein Körper vermittelte ihm eine Empfindung, als wäre er aus großer Höhe von einer Klippe gesprungen. Der Wissenschaftler klammerte sich an der Einstiegsleiter fest und versuchte seinen aussetzenden Gleichgewichtssinn in den Griff zu bekommen, doch es wurde schlimmer.


  »Screech!«, brach es gurgelnd aus ihm heraus. »Ich kann nicht mehr.«


  Seine Arme versagten ihm den Dienst und die Haltestreben entglitten seinen Händen. Rücklings fiel Knutson rund zwei Meter tief und schlug hart auf dem Boden auf. Das Schutzfeld brach knallend zusammen und minderte den Aufprall kaum. Der faltbare Schutzhelm seines Anzugs klappte automatisch nach vorn und wurde von der Sicherheitsschaltung geschlossen und verriegelt.


  »Screech«, stöhnte Knutson und befürchtete voller Panik einem Herzinfarkt zu erliegen. »Hilf mir.«


  Als Knutson mühevoll den Kopf drehte, sah er seinen Kollegen, der nur wenige Meter entfernt ebenfalls auf dem Boden lag. Die Sprungbeine des Lyners zitterten unkontrolliert.


  Eine schwere Erschütterung folgte, die wie ein heftiges Erdbeben mehrere Stoßwellen über die Oberfläche jagte. Der Isländer glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als wellenförmige Bewegungen durch die Landschaft liefen. Spielten ihm seine Sinne einen Streich?


  Die Weasel schwankte, stand aber dennoch sicher. Knutson befürchtete einen Augenblick, der Transporter würde auf die Seite stürzen und die beiden Astroarchäologen unter sich begraben. Der Bordrechner kontrollierte die Lage jedoch souverän und federte die Erschütterungen ab.


  Der Lyner gab klagende Laute von sich und unterlag einem totalen Kontrollverlust. Sein grünlicher Pelz glich einem ölverschmierten Haarteppich, an dem kleine Steine und Staub klebten. Körpereigene Drüsen mussten diese klebrige Substanz ausschwitzen.


  Schmerzhafte Muskelkrämpfe plagten Knutson. Er konnte seine Schreie nicht unterdrücken. Dann legte sich ein Schatten über die Landschaft und ließ den Spezialisten frösteln. Doch es war nicht der Schatten einer Finsternis, welche die Landestelle der Weasel traf.


  »Der Stern!«, schrie Screech plötzlich in heller Panik. »Er bläht sich auf!«


  Knutsons Atem rasselte. »Das ist … völlig ausgeschlossen.«


  »Er wächst und wird dunkler!«, kreischte der Lyner und versuchte verzweifelt auf die Beine zu kommen, wurde aber von der nächsten Bodenerschütterung wieder umgeworfen.


  Knutson wandte den Kopf auf die Seite und musste sich in seinem Raumhelm übergeben. Während das Notprogramm den Helm reinigte und ausspülte, beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie die Sonne wieder schrumpfte und stroboskopartig zu pulsieren begann. Flackerndes grelles Licht brach durch die rötlichen Wolken des Planeten und schmerzte in den Augen. Dann, mit einem letzten spektakulären Aufblitzen des Sterns, war der Spuk vorbei.


  Knutson lag noch minutenlang auf dem Rücken, unfähig sich zu bewegen. Mit einem lauten Brummen aktivierte sich das Körperschutzfeld und öffnete automatisch den Helmverschluss. Mit einer fahrigen Handbewegung klappte Knutson das verschmutzte Visier zurück. Auch Screech rappelte sich mühevoll auf und gab dabei fiepende Laute von sich.


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Freund? Du siehst mitgenommen aus«, krächzte Knutson.


  Zwei Stielaugen richteten sich auf den Isländer aus. Screechs Stimme klang erschöpft: »Kann man von dir auch behaupten. Wie ich sehe, kleben Teile deines Frühstücks in dem erbärmlichen Kopfpelz, den ihr Haare nennt. Was zum heiligen Gorguan war das gerade? Ich hatte mit meinem Leben bereits abgeschlossen und dachte, der Stern fliegt uns um die Ohren.«


  »Es war nicht der Stern allein«, stöhnte Knutson und richtete sich langsam auf. »Diese Schockwellen … und das seltsame Gefühl dabei. Kontrollverlust und spontan einsetzende Orientierungsprobleme. Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Ich habe es nicht selbst erlebt, nicht mit dieser Intensität. Aber es wurden schon einmal derartige Phänomene registriert.«


  »Du sprichst von den Dimensionsüberlappungen zu Zeiten der großen Erschütterung?«, fragte Screech mit einsetzender Panik. »Zum groß gebärenden Zworg! Vielleicht ist solch eine Front durch das System gewandert, wir wurden alle umpolarisiert und bestehen jetzt aus Antimaterie!«


  Knutson hob die Hand und starrte sie einen Augenblick lang an. Es schien, als wollte er die Antwort auf diese Frage an seinen Fingerspitzen ablesen. Dann schüttelte er kurz den Kopf. »Ich meine den Augenblick, als die Globustermatrix gezündet wurde und Nebular stimulierte. Während dieses kurzen Augenblicks änderten sich sogar kosmische Konstanten, hieß es. Die Menschen wurden von diesem Phänomen auf unterschiedliche Weise ergriffen und auch Veränderungen der Sonne und der großen Gas- und Eisriesen im Sonnensystem wurden registriert. Damals waren die Veränderungen nur minimal und betrugen wenige Stellen hinter dem Komma. Auch wenn ich nicht glaube, dass eine unsichtbare und allgegenwärtige Entität dahinter steckt, so hat damals ein unbekannter Auslöser den Kosmos für kurze Zeit durcheinandergebracht.«


  »Du redest wie ein blinder Tork über die prächtigen Farben des galaktischen Zentrums! Nebular ist kein Mythos, sondern Realität. Du kannst nicht ahnen, bei wie vielen aufstrebenden und untergegangenen Zivilisationen, wir Hinweise über die Existenz dieser kosmischen Kraft gefunden haben.«


  Knutson schluckte trocken. »Geschenkt! Falls dieser Effekt von Nebular hervorgerufen wurde, dann betrifft er nicht nur diesen Raumsektor, sondern die gesamte Galaxis.«


  »Oodergoo soll Verbindung zu eurem Sonnensystem aufnehmen und sich das bestätigen lassen«, schlug Screech vor.


  Knutson riss die Augen weit auf. »Oodergoo. Verdammt! Er hat sich noch nicht gemeldet!«


  Mit einem schnellen Stimmen-Kommando aktivierte er die Sprechverbindung zu Outpost-One: »Banduk! Bitte kommen! Können Sie mich hören?«


  Aber auch wiederholte Versuche blieben erfolglos. Der Nanotechnologe meldete sich nicht.


  »Verdammt!«, fluchte Knutson. »Ihm muss etwas zugestoßen sein. Wir kehren sofort zur Basis zurück. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«


  


  *


  


  Als die Weasel über Outpost-One einschwebte, galt Knutsons erster Blick dem Bild der Außenbordkamera, welches die drei Wohnkuppeln zeigte. Auch wenn auf Anhieb keine Schäden zu erkennen waren, ließ das Fehlen der automatischen Anflugkontrolle böse Vorahnungen aufkommen. Einige Systeme mussten durch das Ereignis ausgefallen sein. Knutson landete das Transportschiff unsanft auf dem kleinen Landefeld im Zentrum der Anlage. Die Antriebsmaschinen fegten roten Staub und kleinere Steine beiseite, bevor das Schiff endgültig aufsetzte.


  Der Isländer hatte es eilig und wollte sich nicht lange aufhalten. Er schob die Regler für den Bordreaktor in die Ruheposition und erhob sich fast gleichzeitig aus dem Pilotensitz. »Immer noch kein Lebenszeichen von Oodergoo. Das ist nicht gut.«


  »Wäre er durch das mysteriöse Ereignis ums Leben gekommen oder schwer verletzt, dann hätten wir das Warnsignal seiner Vitalsensoren empfangen. Er ist schlimmstenfalls ohnmächtig geworden, so wie du, als du vom Einstieg abgerutscht und zu Boden gestürzt bist«, versuchte Screech den Astroarchäologen zu beruhigen.


  »Vielleicht sind diese empfindlichen Körpertaster durchgebrannt oder haben den Dienst eingestellt. Hast du mein Signal erhalten, als mein Kreislauf zusammenbrach? Mein Schutzfeld hat sich kurzzeitig ausgeschaltet. Das Ereignis scheint unsere Geräte geschädigt zu haben, zumindest einige von ihnen«, erwiderte Knutson und fluchte. »Vielleicht ist es auch für den Ausfall unserer Drohnen verantwortlich. Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«


  Screech folgte Knutson mit kurzen hüpfenden Bewegungen und blieb immer an seiner Seite. Die beiden Planetenforscher verschafften sich schnell Zugang zur Hauptkuppel und stürmten in den zentralen Bereich, wo sich Oodergoo üblicherweise aufhielt.


  »Banduk, wo sind Sie?«, rief Knutson und wirbelte um seine Körperachse.


  »Hier her!«, rief Screech schrill aus. Der Lyner hatte Oodergoo in der Nasszelle entdeckt und suchte nach dem Puls des Forschers. »Ich kann seinen Herzschlag nicht ertasten. Seine Lebensfunktionen sind zu schwach oder er ist bereits kollabiert!«


  Der Isländer riss die Augen weit auf und herrschte den Lyner an: »Schnell in die Medotube mit ihm!«


  Knutson packte den kleineren Aborigine unter den Armen und schleppte ihn zur Notfallstation. Mit einem Ruck hoben die beiden Planetenforscher den erschlafften Körper des Wissenschaftlers in die Tube, welche sofort einen Körperscan startete.


  »Vitalfunktionen schwach. Kritischer Zustand der Herztätigkeit. Atmung ausgesetzt, Sauerstoffversorgung kritisch«, meldete die Medizinstation.


  »Kritisch, kritisch … unternimm was! Wir sind keine Ärzte!«, rief Knutson erregt aus.


  »Gehirnblutung diagnostiziert«, meldete die automatische Station und injizierte Oodergoo einen starken Sauerstoffträger, um die Versorgung der Organe zu verbessern.


  Knutson schlug eine Hand vor den Mund und flüsterte erschrocken: »Oh nein!«


  »Gefäßverletzung wird bereits behandelt und verschweißt. Kein weiterer Eingriff notwendig. Prognose für eine Genesung: Positiv«, meldete die KI der Tube.


  Erst jetzt sah der Isländer den kleinen schwarzen Behälter in Oodergoos verkrampfter Hand. »Was ist das?«


  Screech entnahm vorsichtig das Röhrchen und begutachtete es misstrauisch von allen Seiten.


  »Er ist in der Nasszelle zusammengebrochen und hat vermutlich versucht diesen Gegenstand aus der Bordapotheke zu holen, bevor er die Besinnung verlor«.


  Knutson streifte mit seinem Handschuhscanner über codierte Information des Röhrchens und erhielt sofort die gewünschte Information über ein kleines aufflammendes Infoholo: Medizinische Nanobots, spezialisiert für die Reparatur von Gefäßkrankheiten oder Verletzungen.


  Der Astroarchäologe sah zögernd zu Oodergoo, dem soeben verschiedene Medikamente verabreicht wurden. »Ich glaube, er hat sich kurz vor dem Zusammenbruch eine Dosis verabreicht. Möglicherweise zirkulieren die Nanobots in seinem Blutkreislauf und haben die Gehirnblutung gestoppt.«


  »Du willst damit sagen, er hat einen Schwarm geschluckt?«, fragte Screech erschrocken. »Wie furchtbar!«


  »Ich würde eher sagen, sein reaktionsschnelles Handeln hat ihm vermutlich das Leben gerettet«, mutmaßte der Isländer und beobachtete angespannt die Fortschritte der Behandlung. »Bleibe bitte bei ihm. Ich überprüfe kurz die Systeme der Basis und sehe nach, ob Outpost-One Schaden genommen hat.«


  Knutson wandte sich ab und eilte in die Zentrale der Kuppelstation. Einige Holodisplays waren ausgefallen, andere zeigten an, dass der Knotenrechner soeben damit beschäftigt war, die Anlage neu zu starten. Knutson eilte von Konsole zu Konsole, um sich persönlich zu überzeugen, dass die Station sicher war und die Störungen beseitigt wurden.


  »Lebenserhaltungssysteme, Energieversorgung, Integrität der Wohnkuppeln«, flüsterte der Isländer und stutzte. Hüllenbruch der Zentralkuppel, war zu lesen. Die Reparatursequenz der Haarrisse wurde eingeleitet.


  »Weiter, weiter«, drängte Knutson und rief Zeile um Zeile des Logfiles ab. Aufzeichnung der kosmischen Anomalie zur Analyse an den Knotenrechner übermittelt. Auswertung läuft.


  »Der Stationsrechner ist abgestürzt und fährt in diesem Moment wieder hoch!«, rief Knutson so laut, dass Screech ihn hören konnte. »Oodergoo hat das Phänomen aufzeichnen lassen. Möglicherweise erlaubt uns das eine genauere Analyse des Ereignisses.«


  »Er kommt zu sich«, rief Screech und stellte sich neben der Medotube auf. Oodergoo öffnete schlagartig die Augen auf und sah sich irritiert um. Er benötigte nur eine Sekunde, um sich zu orientieren.


  Der Isländer war sofort an Screechs Seite und blickte besorgt auf den Aborigine herab. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Schreckliche Kopfschmerzen«, stöhnte Oodergoo und schloss für einen Augenblick die Augen, bevor er sie erschrocken aufriss und hustend ausrief: »Was war das!«


  Knutson versuchte ein Lächeln, doch die Geste misslang. »Wir haben keine Ahnung. Es hat uns draußen überrascht. Eine unbekannte Kraft hat auf den Planeten gewirkt und sogar Barnards Stern beeinflusst. Der rote Zwerg hat pulsiert. Es hat uns beide einfach umgehauen.«


  Oodergoo fasste sich an die Schläfen und stöhnte. »Was immer es war, es hat mich umgehauen.«


  Der Blick des Wissenschaftlers fiel auf Screech und Knutson, beide machten ein mitgenommenes Bild. Die Ausdünstungen des Lyners, welche das verschmierte Fell abgab, waren kaum zu ertragen. Knutsons verschmutzter Anzug stand dem kaum nach.


  »Offenbar nicht nur mich«, flüsterte Oodergoo und verzog das Gesicht. Der Wissenschaftler versuchte, sich langsam aufzurichten. Die kreislaufstabilisierenden Medikamente zeigten Wirkung. Knutson hob das dünne Röhrchen in Oodergoos Blickfeld. »Sie haben spezialisierte Medobots eingesetzt und von ihrer Krankheit gewusst. Ihr Glück, das Sie schnell handeln konnten. Andernfalls wären wir zu spät gekommen.«


  »Gefäßschwäche, ja«, räumte der Australier ein. »Extreme Belastungen, wie sie hier aufgetreten sind, können mich töten. Ich habe mich darauf eingestellt und immer dieses Medikament dabei.«


  »Medikament?«, fragte Knutson leise und hob eine Augenbraue.


  »Autonome Nanobots, welche ich speziell für die Therapie meiner Krankheit gezüchtet und programmiert habe.«


  Screech hüpfte einen Meter zurück und rief warnend: »Sicherlich werden sie mit der Atemluft wieder ausgestoßen!«


  Oodergoo hob beschwichtigend die Hand. »Die Nanobots sind auf meine DNA codiert und zerstören sich selbst, sobald sie meinen Körper wieder verlassen.«


  »Es ist mutig, mit solch einem ernsten Leiden Planetenforschung zu betreiben«, mahnte Knutson. »Ich bin mir fast sicher, die Unionsflotte weiß nichts von ihrem Problem.«


  »Sehen Sie es so«, entgegnete Oodergoo trocken. »Sie sind jetzt beide Geheimnisträger.«


  Ein Warnsignal unterbrach die Diskussion. Sofort baute sich das Zentraldisplay auf.


  »Was ist los?«, rief Screech irritiert. »Geht es wieder los?«


  »Nein«, murmelte Oodergoo und schwenkte vorsichtig seine Beine aus der Medotube. Noch etwas wackelig ging er zur Ortungskonsole. »Einer unserer Satelliten verzeichnet eine starke Energieortung am Nordpol!«


  Der Nanotechnologe wirkte überrascht. »In der Nähe ihrer letzten Landestelle! Haben Sie dort etwas angestellt?«


  »Zwei Forschungsdrohnen haben«, setzte Screech an, wurde aber von Knutson unterbrochen. »Wir haben zwei Erkundungssonden verloren. Aber das kann nicht der Auslöser für die Tastermeldung sein. Sehen wir uns die Gegend noch einmal aus der aktuellen Satellitenperspektive an!«


  Oodergoo nickte und schaltete einen geostationären Beobachtungssatelliten hinzu. Als das Holobild eingeblendet wurde, hielten die drei Forscher erschrocken den Atem an.


  »Sehen Sie, was ich sehe?«, fragte Screech verunsichert.


  »Der Monolith, er glüht!«, bestätigte Knutson erschrocken. »Die gesamte Felsformation scheint zu brennen!«


  Eine grelle und spontan aufflammende Explosion blendete die drei Beobachter und war so heftig, dass die Übertragung des Holobildes die gesamte Zentrale taghell erleuchtete.


  »Er fliegt auseinander! Der Monolith explodiert!«, trompetete Screech erschrocken.


  Oodergoo und Knutson mussten den Blick abwenden und hielten die Hand vor Augen. Screech richtet dennoch alle vier Stielaugen auf die Übertragung und schien wie hypnotisiert zu sein. »Ich habe mich geirrt! Nicht der Berg explodiert, sondern etwas im Inneren des Berges ist dabei, sich zu befreien. Es stößt die umgebende Felshülle ab!«


  Als der grelle Lichtblitz erlosch, konnten es auch Knutson und Oodergoo sehen.


  »Grundgütiger!«, rief der Aborigine aus und tastete das Terrain mit dem Satelliten ab. »Was ist das? Ein Zylinder?«


  »Ein metallisches Objekt«, bestätigte Knutson. Der Isländer rief Screech zu: »Und du wolltest da reingehen. Das gesamte Gebiet um den ehemaligen Monolithen ist schwer in Mitleidenschaft gezogen. Metergroße Felsen wurden kilometerweit davongeschleudert. Der größte Teil des Berges wurde verdampft! Zum Glück sind wir nicht mehr dort.«


  »Die Energieortung geht von dem zylinderförmigen Objekt aus, welches im Berg zu stecken scheint. Ich halte das für ein Artefakt«, kommentierte Screech aufgeregt.


  »Für ein Artefakt ist es nach meinem Geschmack etwas zu aktiv«, kommentierte Oodergoo trocken. »Soeben schwärmen kleinere Körper aus und bewegen sich über das Land und in die Atmosphäre hinauf.«


  »Extraterrestrische Sonden oder Drohnen«, spekulierte Knutson nervös. »Vielleicht ist der Zylinder eine Basis oder gar ein Raumschiff?«


  »Wenn es eine Basis ist, die vor unserer Ankunft existierte, was tun die Fremden hier?«, fragte Screech mit nervöser Stimme.


  »Möglicherweise irre ich mich, aber es scheint, als ob sie den Planeten erkunden. Sie tun genau dasselbe, wie wir!«, spekulierte Knutson und deutete auf die Tasterechos. »Sie werden bald wissen, dass wir hier sind.«


  »Sie wissen es bereits«, kommentierte Oodergoo trocken. »Die tachyonische Funkbrücke wurde soeben unterbrochen. Ich kann das Trägersignal aus dem Sonnensystem nicht mehr empfangen. Mein Versuch eine Eilmeldung an die Flottenleitzentrale zu schicken, schlug fehl.«


  Knutson wurde noch blasser als sein nordischer Teint ohnehin war. Beherrscht presste er hervor: »Verdammt, wir sind nicht mehr allein.«


  Mit diesen Worten erlosch das Satellitenbild der Nordpolregion und das Zentraldisplay fiel in sich zusammen.


  »Unser Beobachtungssatellit wurde eliminiert«, flüsterte Oodergoo mit weit geöffneten Augen.


  »Wer immer die Befehle in diesem Zylinder gibt, will verhindern, dass wir die Nachricht über seine Anwesenheit verbreiten«, sinnierte Knutson.


  »Aktivieren wir den Notsender, auch wenn momentan keine Signale über die Brücke gehen können und vergessen wir nicht die präventiven Schutzmaßnahmen«, flüsterte Oodergoo leise. »Sofort!«


  Analyse


  Banduk Oodergoos Augen weiteten sich vor Erstaunen. Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf, als könne er das Ergebnis nicht akzeptieren. Mit gedämpfter Stimme rief er: »Die Analyse des Ereignisses liegt jetzt vor. Ich kann es kaum aussprechen. Unsere Aufzeichnungen belegen, dass innerhalb eines minutenlangen Zeitraums zahlreiche kosmische Konstanten ihre Werte verändert haben. Darunter die Gravitationskonstante, die schwache und starke Kernkraft, sowie die Lichtgeschwindigkeit - nur um ein paar davon zu nennen. Hätten die teils drastischen Veränderungen nur eine Größe betroffen, könnten wir mit katastrophalen Folgen rechnen. So scheint es, als wäre das Universum als Ganzes in einen kurzen Schockmoment gefallen.«


  »Katastrophale Folgen?«, wiederholte Knutson mit belegter Stimme.


  »Stellen Sie sich vor, allein die Gravitationskonstante nimmt überproportional zu. Alle Sterne würden in sich zusammenstürzen. Ein neues Gleichgewicht würde sich zwischen innerem Druck und der Massenanziehung einstellen. Bei vielen Sonnen würde dies unweigerlich zur Entstehung einer Nova oder Supernova führen.«


  Screechs Pelz stellte sich auf. Der Lyner schien zu frieren. »Das ist unmöglich! Nichts kann die physikalischen Eckpfeiler unseres Universums, welche die Konstanten bilden, so einfach verändern!«


  »Wir haben etwas Ähnliches bereits erlebt«, bemerkte Oodergoo bestimmt.


  »Ich weiß«, sprach Knutson seine Ahnung aus. »Zum Zeitpunkt der großen Erschütterung wurden solche Abweichungen sogar im Sonnensystem aufgezeichnet. Unter anderem hat sich die Signalfrequenz langzeitstabiler Pulsare verändert, sagt man zumindest. Es handelte sich also um ein Ereignis, welches einen relativ großen Raumsektor unserer Galaxis betraf. Aber diese Dinge waren Folgen der Dimensionsüberlappungen, welche sich mit dem Transfer der Parasitengalaxis ergaben.«


  »So war es nicht ganz«, antwortete Oodergoo leise. »Es gibt Dinge, die Sie beide nicht wissen.«


  Knutson sah überrascht auf.


  »Ich spreche von Dingen, die nach wie vor der Geheimhaltung unterliegen und die nicht jedem Forscher oder Unionsbürger bekannt sind«, versuchte Oodergoo seinen Standpunkt vorab zu erklären.


  »Uns nicht, aber Ihnen?«, fragte Knutson vorsichtig.


  Der Aborigine nickte langsam. »Ich bin noch immer im engen wissenschaftlichen Beraterkreis der Union und sehe Parallelen zu jenem Tag, an dem die große Erschütterung stattfinden sollte.«


  Oodergoo machte eine kurze Pause, bevor er erklärte. »Die Ereignisse der Vergangenheit wurden durch die Aktivierung der Globustermatrix hervorgerufen und wirkten sich in der gesamten Milchstraße aus. Nicht die von der Matrix emittierte höherdimensionale Strahlung hat den Eintritt der Parasitengalaxis in unser Universum verhindert. Es war vielmehr eine Reaktion Nebulars, welche durch die aktivierte Globustermatrix stimuliert wurde.«


  »Nebular«, dehnte Knutson. Sein Gesichtsausdruck bildete ein einziges Fragezeichen. »Ich höre davon zum wiederholten Mal. Aber was sollen wir mit diesem Begriff anfangen? Wie ihn einordnen?«


  Oodergoo lächelte verhalten. »Es handelt sich nach meiner Einschätzung um eine Entität, welche wir bisher nicht verstehen oder auch nur annähernd beschreiben können.«


  »Überall in der Galaxis ist seit Äonen bekannt, dass Nebular existiert. Nur bei Knutson ist es noch nicht angekommen«, scherzte Screech.


  »Aberglaube, Mythen, alte Geschichten«, lehnte Knutson die Aussage mit einer Handbewegung ab. »Ich glaube an die alles umfassende und überall gültige Physik. Geisterwesen haben in meinem Weltbild keinen Platz.«


  »Seien Sie mit solch vorschnellen Urteilen lieber vorsichtig«, mahnte Oodergoo und blickte Knutson direkt in die Augen. »Was wäre, wenn Nebular ein Teil ihrer gelobten Physik ist.«


  Knutson richtete sich auf. »Sie sagten, es ist eine Entität. Was muss dieses Fabelwesen vermögen, wenn es die universellen Gesetze manipulieren kann?«


  »Wenn ich die Antwort hätte, dann würden sich gegenwärtig nicht mehr als eintausend Forscher der ganzen Galaxis die Zähne daran ausbeißen«, entgegnete Oodergoo trocken. Knutson wirkte irritiert. »Ich dachte immer ...«


  »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie denken sollen«, räumte der Nanotechnologe ein. »Für mich ist die Ausgangssituation glasklar. Nebular hat erneut auf eine Stimulation reagiert. Wir kennen den Grund nicht, aber anhand der heftigen Reaktion kann man gewisse Rückschlüsse ziehen. Der Auslöser muss sehr bedeutsam gewesen sein, deutlich stärker als die Stimulation durch die Globustermatrix.«


  »Was ist mit diesem Zylinder am Nordpol? Warum hat sich dieses Ding in dem Monolithen versteckt?«, lenkte Screech die Sprache wieder auf die aktuelle Situation.


  Oodergoo überlegte kurz, stellte dann aber mit fester Stimme eine Frage in den Raum: »Warum sind wir hier?«


  Knutson wusste, was nun kommen würde und nickte langsam. »Wir sind Planetenforscher.«


  Der Aborigine nickte und lächelte herausfordernd, als er sagte: »Genau so ist es! Also finden wir es heraus. Ich hatte schon die Befürchtung, Kryos wäre tatsächlich eine langweilige Ödwelt. Erfüllen wir also unsere Aufgabe und versuchen, einen Kontakt zu den Wesen herzustellen, welche dieses Objekt kontrollieren.«


  »Mit Verlaub«, antwortete Knutson. »So wie es scheint, sind die Fremden nicht an einer friedlichen Kontaktaufnahme interessiert. Die Funkbrücke zur Erde ist unterbrochen worden und die fremden Drohnen haben unsere geostationären Beobachtungssatelliten eliminiert.«


  »Wir haben zwar keine Waffen, aber ganz so wehrlos, wie es scheint, sind wir nicht«, entgegnete Oodergoo bestimmt. »Wenn es darauf ankommt, werden wir entsprechende Maßnahmen ergreifen. Unser erstes Ziel bleibt eine friedliche Kontaktaufnahme.«


  »Dann haben wir vielleicht gleich die erste Gelegenheit«, trompetete Screech aufgeregt. »Unsere Taster haben ein Objekt erfasst, welches sich mit hoher Geschwindigkeit aus Norden unserer Basis nähert.«


  Knutson schielte zwanghaft zur Hauptkonsole, über der die holografischen Statusmeldungen der Defensivsysteme angezeigt wurden. Das stationsweite Schutzfeld war aktiviert.


  »Für ein Raumschiff ist es zu klein«, versuchte der Isländer seine Interpretation zu begründen. »Vorausgesetzt, seine Insassen sind größer als zehn Zentimeter.«


  »Vielleicht ein unbekanntes Waffensystem?«, interpretierte Screech die Ortung nervös.


  »Wir werden sehen«, entgegnete Oodergoo und aktivierte den Verschlusszustand.


  Erster Kontakt


  »Ich tippe auf eine Drohne«, flüsterte der Aborigine, nachdem er die Bewegung des fremden Flugkörpers über zehn Minuten lang verfolgt hatte. »Das Objekt ist vermutlich kugelförmig. Unsere Taster melden eine metallische Hülle und eine quasi-intelligente Vorgehensweise. Das Flugobjekt hat lange vor dem Erreichen von Outpost-One seinen Flug verlangsamt und nutzt seither die natürlichen Bodenformationen als Deckung. Es nähert sich weiter an, aber deutlich vorsichtiger.«


  »Wird es ferngesteuert?«, fragte Knutson angespannt.


  »Ich tippe auf eine autarke Erkundungseinheit«, mutmaßte Oodergoo. »Zumindest konnte ich bisher keinerlei Steuerimpulse auffangen. Im Grunde hat dies wenig zu bedeuten. Es ist durchaus möglich, dass die Fremden mit einer uns unbekannten Frequenz oder einem unbekannten Übertragungsprotokoll arbeiten.«


  »Wir können noch immer nicht ausschließen, es mit einem Waffensystem zu tun zu haben«, spekulierte Screech. »Wir sollten so schnell wie möglich in die Weasel einsteigen und mit dem Schiff starten. Mein Transportschiff besitzt eine tachyonische Funkbrücke. Wir müssen dringend prüfen, ob die Unterbrechung der Funkverbindung auch im Orbit wirksam ist.«


  »Wenn wir jetzt mit der Weasel starten, sind wir ein leichtes Ziel«, lehnte Oodergoo den Vorschlag des Lyners ab. »Denken Sie daran, wie es den Satelliten im Orbit ergangen ist. Die Oberfläche zu verlassen ist keine Garantie, dass wir der Reichweite dieser Flugkörper entkommen.«


  »Wir müssen die Verbindung zur Erde allein schon deswegen wiederherstellen, um unsere Leute zu warnen«, mahnte Knutson. »Wann ist der nächste Versorgungsflug des Schwacken geplant? Es wäre fatal, wenn sich das Pyramidenschiff ahnungslos Kryos nähert und einen Angriff provoziert.«


  »Mit dem nächsten Eintreffen der Yot'rak'nui rechne ich nicht vor fünf Tagen«, beruhigte Oodergoo den Astroarchäologen. »Mit Sicherheit wird der Ausfall der Funkbrücke schon früher bemerkt. Die Union wird handeln und einen Kreuzer schicken. Bis dahin versuchen wir, die Lage zu entschärfen und eine Kommunikationsbasis herzustellen.«


  »Wir könnten eine Richtfunksendung auf die Drohne abstrahlen«, schlug Knutson vor.


  Screech hatte Zweifel. »Was genau wollen wir dem unbekannten Flugkörper erzählen und wie können wir wissen, ob der Flugkörper überhaupt einen Empfänger besitzt? Es muss zudem eine Kommunikationssequenz sein, die auch als Nachricht verstanden wird.«


  Oodergoo lächelte. »Zum Glück gibt es für derartige Fälle längst Standardroutinen.«


  Der Aborigine wandte sich seiner Steuerkonsole zu und aktivierte die Richtfunkantenne der Station. Bisher ungenutzt erwachte das System aus seinem Dornröschenschlaf und richtete sich auf das Ziel aus.


  »Ich sende jetzt die Standardgrußbotschaft der GALKOOR«, erläuterte Oodergoo und berührte demonstrativ das entsprechende Sensorfeld.


  Gebannt beobachtete das Team die Reaktion des Flugkörpers. Die vermeintliche Drohne unterbrach ihren Anflug und verhielt in der Schwebe.


  »Zumindest gibt es eine Reaktion«, murmelte Oodergoo.


  »Möglicherweise misst sie nur die eingehende Energie der Sendung«, befürchtete Knutson.


  »So könnte es sein«, bekräftigte Screech. Der Lyner war sichtlich nervös und federte auf seinen zwei Beinen auf und ab. »Wir geben den Fremden damit zu verstehen: Wir wissen, wo eure Sonde ist und wir schießen nicht gleich, obwohl sie sich schon sehr nahe an unserer Basis befindet.«


  »Immerhin wäre dies eine friedliche Botschaft«, sagte Knutson.


  »Es gibt unzählige Völker, die eine derartige Reaktion als Schwäche auslegen würden«, bemerkte der Lyner. »Angenommen, eure Grußbotschaft wird nicht verstanden. Die Akzeptanz des Flugkörpers im Umfeld unserer Basis könnte als Unterwerfung interpretiert werden. Die Erwartungshaltung auf der Gegenseite könnte sein, dass wir die Drohne ebenfalls abschießen, um auf Augenhöhe weiterverhandeln zu können.«


  Oodergoo lächelte verzerrt. »Sie haben bereits viele Welten und Kulturen gesehen, weit mehr als ich es vermutlich werde. Jeder Erstkontakt ist anders. Ich vertraue darauf, dass dies auch die andere Seite weiß.«


  Kaum hatte der Aborigine seinen Satz beendet, als ein lautes Krachen und Zirpen aus den Empfängern hervorbrach. Knutson zuckte zusammen und hielt sich entsetzt die Ohren zu. »Was ist das?«


  »Eine mehrfach überlagerte Funksendung«, spekulierte Oodergoo und deaktivierte das Akustikfeld. Dann leitete er die Daten an den Knotenrechner weiter. »Das Signal stammt eindeutig von dem Objekt. Die Entschlüsselung kann unter Umständen sehr lange dauern. Falls die Sendung eine Sprachnachricht enthält, die sich decodieren lässt, könnten wir auch die Universalübersetzer darauf ansetzen.«


  »Das fremde Objekt setzt seinen Anflug fort und nähert sich weiter«, rief Knutson aus. »Entfernung zur Basis: 1500 Meter! Für meinen Geschmack etwas zu nahe.«


  Der Nanotechnologe runzelte die Stirn. »Schicken wir ihm einen Spielgefährten!«


  Auf Oodergoos Kommando verließ eine Erkundungsdrohne die Hauptkuppel und durchbrach das Schutzfeld der Basis.


  Die Drohne schwebte schnell und zielsicher auf das unbekannte Flugobjekt zu und dokumentierte den Verlauf. Die drei Wissenschaftler in der Basis beobachteten den Vorstoß mit angehaltenem Atem.


  »Ich aktiviere die volle Scannerbreite unserer Drohne. Mal sehen, was wir über den unheimlichen Besucher in Erfahrung bringen können«, murmelte Oodergoo.


  Auf dem Holoschirm konnten die drei Wissenschaftler verfolgen, wie die Drohne zielstrebig auf das unbekannte Objekt zuhielt. Dann sahen es alle über die visuelle Erfassung.


  »Es ist schwarz! Das sieht aus wie ein schwarzer Techno-Kleriker«, sprudelte es aus Knutson hervor.


  »Keine voreiligen Schlüsse«, warnte Oodergoo. »Unsere Drohne ist ebenfalls kugelförmig, wenn auch mit einigen Tastern, Messgeräten und Rezeptoren versehen.«


  Erste Werte gingen ein.


  Oodergoo las die Ortungsdaten ab: »Der Durchmesser beträgt rund einen Meter. Die Oberfläche ist metallisch und fugenlos.«


  Die Stationsdrohne umkreiste den fremden Flugkörper ein paarmal, dann umgab sich die schwarze Kugel mit einem rot strahlenden Energiefeld.


  Knutson biss sich auf die Unterlippe. »Das sieht nicht gut aus.«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, da löste sich ein greller Energiestrahl aus der schwarzen Sphäre und traf die Stationsdrohne. Die Verbindung brach sofort zusammen.


  »Wir haben sie verloren«, brach es aus Oodergoo enttäuscht hervor.


  »Nicht verloren«, korrigierte Knutson energisch. »Unsere Sonde wurde von der fremden Drohne vernichtet. Die Fremden scheinen nicht an einer friedlichen Verbindungsaufnahme interessiert zu sein.«


  »Achtung, die feindliche Sonde beschleunigt ihren Flug und wird in Kürze vor dem Schutzfeld auftauchen«, warnte der Lyner.


  »Screech, hole unsere Handwaffen aus dem Waffenschrank«, bat Knutson und nickte Oodergoo entschlossen zu. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Ich bezweifle, dass die fremde Sonde unser Schutzfeld durchbrechen kann. Es sei denn, derjenige, der sie kontrolliert, legt Wert darauf, dass sie atomisiert wird«, entgegnete der Nanotechnologe.


  »Sie ist da«, kommentierte Screech und überreichte den beiden Männern ihre Plasmastrahler.


  Auf den Kameras der Außenbeobachtung war deutlich zu sehen, wie die schwarze Kugel verzögerte und zunächst vor dem Schutzfeld in der Schwebe verhielt. Dann umkreiste die fremde Sonde das glockenförmige Schutzfeld mehrmals und unterbrach immer wieder ihren Flug.


  »Für mich sieht diese Vorgehensweise aus, als suche die Sonde nach einer Schwachstelle im Schutzfeld«, sagte Knutson nervös.


  »Da kann sie lange suchen«, entgegnete Oodergoo. »Unsere Schutzfelder sind auf dem neusten Stand der Technik. Der kompakte Feldgenerator wurde vom Konzeptor von Sedna entwickelt. Den wechselnden Code der Feldmodulation zu errechnen, ist nicht möglich.«


  »Na dann können wir uns ja bequem zurücklehnen und auf das Rettungskommando warten«, bemerkte Knutson sarkastisch.


  »Woher kommen die Unbekannten?«, sinnierte Screech. »Ich halte das zylinderförmige Objekt am Nordpol für eine Basis. Gewissermaßen ein Gegenstück zu Outpost-One. Ich glaube nicht, dass die Erbauer von dieser Welt stammen. Vielleicht hatten die Unbekannten ebenfalls vor, den Planeten zu kolonisieren?«


  Oodergoo räusperte sich leise. »Als Sie beide auf ihrer Außenmission waren, erhielt ich eine geheime Nachricht aus dem Sonnensystem.«


  »So langsam geht mir diese Geheimniskrämerei auf die Nerven«, entgegnete Knutson gereizt. »Muss das sein?«


  Oodergoo schüttelte leicht den Kopf. »Ich weihe Sie jetzt ein. Auf Haumea wurde ein uraltes holografisches Modell entdeckt, eine Sternkarte, welche die Umgebung des Sonnensystems zeigt. Barnards Pfeilstern ist dort besonders hervorgehoben.«


  »Was für eine Karte? Von wem wurde sie angefertigt?«, drängte Screech.


  Oodergoo hob die Schultern an. »Sie wird auf die Entstehungszeit der Matrix datiert. Die Erbauer sind nicht ermittelt. Es gibt nur Spekulationen. Die Chiropter kann man jedoch ausschließen.«


  »Die Union findet diesen Hinweis und schickt uns trotzdem ohne Schutz zu diesem Planeten?«, rief Knutson verständnislos aus.


  »Die Informationen sind ganz neu«, verteidigte der Aborigine die Unionskommissarin. »Nok Daralamai hat sie uns sofort mitgeteilt. Diese Karte muss nicht unbedingt etwas mit unserer Entdeckung zu tun haben. Es kann sich auch um ein zufälliges Zusammentreffen handeln.«


  »Zum Drachenschlangennest von Gossel! Das glauben Sie wirklich?«, trompetete Screech aufgebracht. Sein verschmierter Pelz wollte sich noch immer nicht aufrichten und roch furchtbar.


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle«, entgegnete Oodergoo bitter.


  »Sehen Sie! Die fremde Drohne!«, rief der Lyner in heller Panik. Alle starrten auf das Zentraldisplay.


  Soeben hatte sich vor der Sonde ein kreisförmiger Ausschnitt im Schutzfeld der Basis gebildet, groß genug, um die fremde Drohne passieren zu lassen. Mit einer huschenden Bewegung schwebte die schwarze Kugel ins Innere und stoppte ihren Flug direkt neben der Weasel.


  Knutson war fassungslos. »Sie befindet sich jetzt innerhalb des Schutzfeldes! Wie ist das möglich?«


  Oodergoo schloss die Augen. »Es war unser Fehler. Die feindliche Drohne muss die Codierung von unserer Sonde ausgelesen haben, nachdem sie das Schutzfeld verlassen hatte. Wir hätten sie nicht rausschicken sollen.«


  »Körperschutzfelder aktivieren«, ordnete Knutson an und kontrollierte die Ladung seiner Waffe. »Wir gehen raus und erledigen das Ding!«


  »Wenn es eine Bombe ist und jetzt eine thermonukleare Explosion auslöst, dann werden wir es nicht einmal spüren, wenn wir sterben«, wimmerte Screech.


  Knutsons Hand zitterte. »Also, wer kommt mit?«


  »Versuchen Sie es nicht einmal«, riet Oodergoo. »Die Drohne ist zu stark bewaffnet. Ein unbeherrschter Angriff mit Handwaffen ist zum Scheitern verurteilt. Der feindliche Roboter ist uns mit seiner Reaktionszeit und Bewaffnung überlegen. Ich habe etwas Besseres!«


  Die drei Wissenschaftler hatten die fremde Drohne in der Diskussion für einen Augenblick aus den Augen verloren. Erst jetzt sahen sie die unerwartete Veränderung.


  Die schwarze Kugel begann rot zu glühen. Energien, die in ihrem Inneren erzeugt wurden, bahnten sich den Weg an ihre Oberfläche. Mit einem Mal entstand eine vertikale, grell leuchtende Energiewand neben der Weasel und warf den bizarr aussehenden Schatten des Schiffes auf das Landefeld.


  Oodergoo hielt den Atem an und sagte dann sichtlich überrascht: »Screech, Ihre größte Angst kann ich Ihnen nehmen. Es handelt sich nicht um eine Waffe.«


  »Was ist es dann?«, rief der Lyner aus und richtete alle vier Augen auf das Zentraldisplay.


  »Ein Mikroportal!«, entgegnete Oodergoo bestimmt. »Ich fürchte, wir bekommen gleich Besuch.«


  


  *


  


  Als das hünenhafte Wesen aus dem Transportfeld schritt, glaubten die drei Wissenschaftler ihren Augen nicht zu trauen. Der Humanoide war mindestens drei Meter groß, so schätzte Knutson. Als visuellen Referenzpunkt zog er den Schleuseneinstieg der Weasel heran, der direkt neben dem Extraterrestrier zu sehen war. Die Körpermaße schienen wohl proportioniert, Arme und Beine muskulös. Der Brustbereich erschien kräftig, die Hüften schmal.


  Oodergoo zoomte die Außenkamera und erschrak. Das fremde Wesen schien ihn direkt anzusehen. Es musste wissen, dass es in diesem Augenblick beobachtet wurde.


  Sein Kopf war kahl, es besaß keine Augenbrauen oder erkennbare Körperbehaarung. Geschlechtsmerkmale fehlten vollständig. Oodergoo stufte das Wesen unwillkürlich als Neutrum ein. Die Gesichtshaut schimmerte wie grüner Samt, genau wie die menschlich wirkenden Hände. Zuerst war man verleitet zu glauben, der Körper wäre nackt, doch dieser Eindruck täuschte. Eine mit goldenen Mustern verzierte, hautenge Kombination schützte Füße, Beine, Rumpf und Arme. Sie trug nicht auf und hob sich kaum gegen die restlichen, freiliegenden Körperpartien ab. Die Augen des Wesens blickten kühl und wirkten elektrisierend.


  »Sehen Sie das?«, stotterte Knutson.


  »Ich sehe es«, bestätigte Oodergoo. »Die Iris der Augen ist golden, genau wie bei den Progonauten und meisten Hybriden.«


  »Welchem Volk gehört dieses Wesen an?«, stellte Knutson die Frage direkt an Screech. »Du gibst doch bei jeder Gelegenheit damit an, schon Tausende Welten besucht zu haben. Woher stammt dieser Besucher?«


  Auch Oodergoo gab mit fliegenden Fingern eine Suchanfrage in den Stationsrechner ein, ohne den Blick vom Zentraldisplay abzuwenden, ohne Ergebnis.


  »Wir sind solchen Wesen bisher nicht begegnet«, versuchte der Lyner seine Unwissenheit zu entschuldigen. Er wippte nervös auf seinen Sprungbeinen und wurde von Oodergoo beruhigt. »Niemand ist das bisher. Selbst die GALKOOR-Datenbank enthält keinen Eintrag.«


  »Das macht mir Angst«, räumte Screech seine blank liegenden Gefühle ein.


  Das humanoide Wesen stand noch immer auf der Landefläche. Seine gesamte Haltung und sein Ausdruck spiegelten Überlegenheit wider. Es fühlte sich offenbar als souveräner Beherrscher der Lage. Sein offener und ungeschützter Standort bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Langsam wandte es den Kopf und verschaffte sich einen Überblick. Sein ausdrucksloser Blick schweifte über die drei Wohnkuppeln, das kleine Transportschiff und die rund um das Landefeld aufgestellten Container und Aggregate. Noch immer war das Mikroportal aktiv und sicherte offenbar seinen Rückzug.


  »Was tun wir jetzt?«, wollte Knutson wissen. »Lassen wir unseren Gast einfach draußen stehen? Oder wollen wir ihn zu uns hereinbitten? Hat die Auswertung des zuvor aufgefangenen Funksignals etwas ergeben?«


  Oodergoo schüttelte den Kopf. »Die Auswertung läuft noch.«


  Das unbekannte Wesen wandte sich jetzt der Weasel zu und schien das Transportschiff interessiert zu betrachten. Sein ästhetisch wirkendes Gesicht zeigte keine Regung, als von der schwarzen Drohne ein Energiestrahl aufflammte und in die Verkleidung des Schiffes schnitt. Dann erlosch der Strahl wieder und hinterließ ein Loch mit schwarzem Brandfleck in der Hülle.


  Screech schrie entsetzt auf. »Es hat mein Schiff unbrauchbar gemacht! Das ist völlig inakzeptabel!«


  Auf Oodergoos Stirn bildete sich eine scharf gezeichnete Falte. Wer den Aborigine kannte, der wusste, was diese Zornesfalte zu bedeuten hatte. Bevor Knutson ein Wort sagen konnte, hob der Nanotechnologe den rechten Zeigefinger und gebot Stille. Verdutzt beobachtete der Isländer, wie der Wissenschaftler sich an der Hauptsteuerkonsole zu schaffen machte. Nach kurzer Zeit kehrte er schwer atmend zu den beiden Kollegen zurück.


  »Was haben Sie vor?«, wollte Knutson ruhig wissen.


  »Jetzt sieht er sich den Schutzfeldgenerator an«, rief Screech dazwischen. »Ich ahne, was als Nächstes kommt.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass es unsere Basis Stück für Stück zerlegt«, erklärte Oodergoo gepresst. »Vielleicht müssen wir tatsächlich ein Exempel statuieren, damit uns unser Gast auf Augenhöhe begegnen kann.«


  Knutson sah irritiert zum Zentraldisplay und erkannte erstmals eine Reaktion. Das Wesen wandte sich vom Schutzfeldgenerator ab und blickte sich irritiert und ruckartig um. Es drehte sich dabei mehrmals um seine Achse, als suche es nach etwas. Dann begann es mit den Händen durch die Luft zu wischen, als wolle es einen lästigen Moskitoschwarm abwehren.


  »Sie haben Ihre Nanobots geschickt«, flüsterte Knutson und beobachtete fasziniert, wir die Abwehrbewegungen des hünenhaften Wesens immer mehr an Impulsivität zunahmen. »Greifen die Nanobots das Wesen an?«


  Die Augen des Aborigine wurden schmal. »Sie sollten mich mittlerweile besser kennen. Einen Schwarm Nanobots auf ein intelligentes Lebewesen loszulassen, um ihm zu schaden oder es zu töten, verstößt gegen die GALKOOR-Konventionen. Nein, der Schwarm, der das Wesen irritiert, ist nur zur Ablenkung gedacht.«


  »Zur Ablenkung von was?«, stieß Screech hervor.


  »Um es von dem Schaden abzulenken, den ich gerade seiner Drohne zufüge«, antwortete Oodergoo trocken.


  Jetzt sahen es auch Screech und Knutson. Die zuvor makellos erscheinende schwarze Oberfläche des Mikroportals hatte rostig anmutende Flecken angesetzt. Glühende Risse und Löcher bildeten sich und erweiterten den Hüllenfraß. Dann brach das Mikroportal flackernd in sich zusammen. Die schwarze Drohne hatte Mühe, ihre Schwebeposition zu halten, und stürzte schließlich zu Boden.


  Das Wesen wirbelte herum und blickte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck auf den Schaden.


  »Ich kann es sehen. Das hat dich geärgert!«, flüsterte Oodergoo triumphierend. »Du zerstörst unsere Sonden und das Schiff, ich nehme dir dafür dein Spielzeug weg!«


  Das Wesen beugte sich nach unten und hob die in Auflösung befindliche Kugel auf. Durch die Risse der Hülle war deutlich zu erkennen, dass im Inneren noch immer Energien tobten.


  Mit einer wutverzerrten Grimasse hob das Wesen die schwarze Kugel mit beiden Händen über den Kopf und schleuderte sie kraftvoll gegen die Weasel. Dort, wo die Kugel auf die Hülle des Transportschiffes traf, schmolz sie sich durch die Panzerung und löste im Innern eine Explosion aus. Teile der geborstenen Schiffshülle flogen mit einem lauten Knall explosionsartig auseinander. Sie trafen auch das Wesen, welches ungerührt sein Werk beobachtete und wie ein Fels im Meer der Explosion trotzte. Sein körpereigenes Schutzfeld wehrte alle schädlichen Einflüsse ab.


  »Immerhin«, räumte Knutson ein. »Sie haben eine erste emotionale Reaktion provoziert.«


  An Screech gewandt sagte der Isländer mit leichtem Sarkasmus: »Die Union wird bestimmt für den Versicherungsschaden geradestehen.«


  Der Lyner war sprachlos, unfähig die Ereignisse auch nur mit einem Wort zu kommentieren.


  Der Blick, mit dem das Wesen in die Wohnkuppeln bedachte, sprach Bände.


  Selbst als es vom Boden abhob, das Schutzfeld der Basis von innen nach außen durchbrach und nach Norden raste, war die Geste unmissverständlich.


  »Er kommt zurück«, flüsterte Oodergoo. »Wir müssen uns auf den nächsten Schlagabtausch vorbereiten.«


  »Glaubst du, er ist allein?«, wollte Knutson wissen.


  »Ich hoffe es«, antwortete der Aborigine. »Mehr von dieser Sorte könnten wir kaum Paroli bieten.«


  Decodierung


  »Ich habe die Energiemodulation wie besprochen modifiziert. Allerdings habe ich ernsthafte Zweifel, ob nach den bisherigen Erfahrungen unser Schutzfeld in der Lage ist, den Unbekannten aufzuhalten«, erklärte Screech. »Alle Taster sind so eingestellt, dass sie die Annäherung des Wesens sofort melden.«


  »Was ist mit der Weasel?«, wollte Oodergoo mit ernstem Gesichtsausdruck wissen.


  »Bei den Schwacken bekommt man nicht einmal mehr einen Schrottpreis dafür«, antwortete Screech erbost. »Ich habe es unterlassen, das Wrack zu durchsuchen. Um ehrlich zu sein, ich möchte nicht mit den Überresten der schwarzen Drohne in Kontakt kommen. Auch auf eine nähere Bekanntschaft mit Oodergoos aggressiven Nanobots kann ich gerne verzichten.«


  Der Aborigine blickte kurz auf sein Kontrollgerät und schüttelte den Kopf. »Das fremde Mikroportal ist längst verdaut und die Nanos haben sich selbst deaktiviert und sind in ihre Bestandteile zerfallen. Es besteht kein Grund zur Sorge.«


  »Was war das für ein unheimlicher Angreifer und wo ist er hin? Zurück zu seinem Stützpunkt am Nordpol?«, fragte Knutson in die Runde. »Wo kommt dieses Wesen auf einmal her?«


  »Ich glaube, es ist noch immer in der Nähe unserer Basis. Wir haben sein Mikroportal zerstört. Damit hat es nicht gerechnet. Es wird bestimmt nicht zum Pol zurückfliegen. Sein Auftreten erschien mir eine Spur zu selbstsicher. Es ist irgendwo da draußen, analysiert unsere Defensivmaßnahmen und stellt sich darauf ein. Vielleicht ruft es weitere Drohnen zu Hilfe, dann kommt es sicherlich zurück. Vielleicht eine Spur wütender, als zuvor«, vermutete Oodergoo. »Es sieht ganz so aus, als ob es bereits vor uns auf dieser Welt war. Vermutlich stellt es sich ähnliche Fragen und wundert sich, woher wir so plötzlich kommen.«


  »Was ist mit der Funksendung? Läuft die Analyse noch oder kann man anhand der empfangenen Informationen ein paar Rückschlüsse auf die Motivation des Fremden ziehen? Ich meine, warum greift er uns an? Wir haben ihm keinen Grund gegeben«, hakte Einar Knutson nach. »Wir benötigen irgendeinen Plan, einen Handlungsvorsprung. Es gefällt mir nicht, hier zu sitzen und darauf zu warten, was der Unbekannte als Nächstes unternimmt.«


  »Die Nachricht ist erst zu vier Prozent analysiert«, murmelte Oodergoo. »Sie erweist sich als äußerst komplex. Ich kann die Daten abrufen, glaube aber nicht, dass es uns signifikant weiter bringen wird.«


  »Tun Sie es trotzdem«, bat Knutson und sah angespannt zum Zentraldisplay. »Irgendeinen Hinweis. Mehr will ich nicht.«


  Der Nanotechnologe nickte verstehend und las das Zwischenergebnis aus. »Es liegt eine hohe Wahrscheinlichkeit vor, dass dieses Signal gar nicht für uns bestimmt war. Möglicherweise handelte es sich um Statusinformationen oder Steuerimpulse der Drohne, die für eine unbekannte Empfangsstation gedacht waren. Versucht man eine Kontaktaufnahme, dann reduziert man die Komplexität einer Botschaft. Diese hier ist das genaue Gegenteil.«


  »Hat die fremde Drohne damit ihren Herren herbeigerufen und bei dieser Gelegenheit alle Daten über unsere Basis übertragen?«, fragte sich Screech.


  »Keine Ahnung«, kommentierte Oodergoo trocken. »Eines ist allerdings sicher. Die Informationen basieren auf einer unbekannten Symbolsprache. Das ist doch Ihr Spezialgebiet, Screech?«


  »Zumindest fällt es in einen Bereich, der mich besonders interessiert«, korrigierte der Lyner. »Wann kann ich diese Symbole sehen?«


  »Wir haben bisher nur ein einziges Symbol entschlüsselt«, stellte Oodergoo fest und warf es auf das Zentraldisplay. »So sieht es aus.«


  Screech schient in der Bewegung zu erstarren. Seine vier Stielaugen fuhren auf die maximale Länge aus und richteten sich zitternd auf die holografische Darstellung.


  Knutson betrachtete das kreisförmige Symbol abschätzend. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor? Screech?«


  Der Lyner schien wie in Trance. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Screech?«, fragte nun auch Oodergoo und ließ das Ergebnis über einen Suchalgorithmus mit allen bekannten galaktischen Sprachen vergleichen.«


  »Das ist ein genorantisches Symbol«, war die dünne Stimme des Lyners zu hören. »Eindeutig ein Zeichen der verschollenen Großzivilisation. Sie haben es an verschiedenen Orten hinterlassen, meist als goldene Gravur an den Portalplattformen.«


  Knutson wechselte einen schnellen Blick mit dem Nanotechnologen und fragte dann: »Bist du sicher? Weißt du auch, was es bedeutet?«


  Der Lyner richtete sich auf seine Hinterbeine auf. Dabei streckte er seine beiden Arme von sich. Eine Geste seiner Ratlosigkeit. »Nur ganz wenige genorantische Symbole konnten bisher interpretiert werden. Selbst diese Deutungsversuche sind unter Vorbehalt zu betrachten. Wir können diese Symbolsprache nicht übersetzen. Alle Versuche sich der Thematik durch mathematische Ansätze zu nähern, waren erfolglos. Wir wissen nur, dass jedes Symbol für mehr als nur ein Wort steht. Manche Symbole sind mächtiger als andere.«


  »Mit anderen Worten: Unser Knotenrechner wird sich daran die Zähne ausbeißen«, resümierte Knutson.


  »Dieser Stationsrechner hat keine Zähne!«, rief Screech aufgeregt. »Könnt ihr Menschen nicht einmal ernsthaft beim Thema bleiben?«


  »Leider hilft uns auch das nicht weiter«, bedauerte Knutson mit einem säuerlichen Grinsen. »Im Grunde stehen wir vor einem bekannten Problem, welches sich schon bei der Entschlüsselung der ägyptischen Hieroglyphen stellte. Auch damals, als Wissenschaftler versuchten die Schrift der Pharaonen zu entziffern, verhalf erst ein Zufallsfund zum Durchbruch. Der Stein von Rosette.«


  »Viel spannender ist die Frage, warum das unbekannte Wesen genorantische Symbolschrift in seiner Übermittlung verwendet«, fragte sich Oodergoo nachdenklich.


  »Was ist das für eine seltsame Frage?«, wollte Screech wissen. »Es verwendet diese Symbolsprache, weil es ein Genorant ist!«


  »Kommen Sie, Screech«, Knutson stockte mitten im Satz, als ihm die Konsequenz der Schlussfolgerung bewusst wurde. »Aber das ist nicht möglich! Dieses Volk gilt seit einer Million Jahren als verschollen. Wie kann ein einzelner Genorant diese Zeit überstehen?«


  Ein Alarmsignal unterbrach die Worte des Isländers und ließ alle drei Planetenforscher nervös aufblicken.


  »Sie hatten recht, Oodergoo«, stellte Knutson trocken fest. »Es ist zurück.«


  


  *


  


  Das Wesen stand einen Meter vor dem hochgespannten Schutzfeld. Es schien die blauroten Energieströme zu mustern, die in dem Feld zirkulierten. Die Planetenforscher interpretierten die Reaktion als Kenntnisnahme, dass sich die Energiemodulation geändert hatte. Bei genauem Hinsehen erkannte man diesmal ein sichtbares Energiefeld um den Körper des hünenhaften Wesens.


  »Wenn dieses Wesen tatsächlich ein Genorant ist, dann wäre dies eine Sensation«, flüsterte der Aborigine.


  »Fragt sich nur, ob wir noch die Gelegenheit haben, der Nachwelt davon zu berichten«, kommentierte Knutson trocken. »Es verhält sich nicht gerade so, wie ich es erwartet hätte. Genoranten stellte ich mir immer als Vertreter einer reifen und abgeklärten Zivilisation vor. Dieses Wesen verhält sich eher wie …«


  »Wie ein Junge, der mit einem Stock in einem Ameisenhaufen herumstochert und dabei interessiert beobachtet, was die Ameisen als Nächstes tun?«, vollendete Oodergoo den Satz. »In der gesamten Galaxis genießt das Andenken der Genoranten hohes Ansehen. Dieses Volk wird überall als gut und erhaben verehrt. Diese Leute haben unsere Milchstraße beschützt, als sich unsere eigenen Völker noch in einer sehr frühen Entwicklungsphase befanden. Es kann sich nur um ein Missverständnis handeln. Alles wird sich aufklären.«


  »Dann gehen wir doch einfach raus und schütteln ihm die Hand!«, schlug Knutson vor.


  »Vielleicht ist das gar kein so schlechter Gedanke«, grübelte Oodergoo. »Sehen Sie sich dieses Wesen an. Sein Auftreten und seine Größe lassen es fremdartig wirken, dennoch ist es vollkommen humanoid.«


  Oodergoo wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Seine Augen leuchten golden und sein Körper ähnelt Menschen und Progonauten. Das ist verrückt!«


  »Zeigen wir ihm einfach, wer wir sind«, schlug Knutson vor und machte sich an einem Holoterminal zu schaffen.


  »Was tun Sie da?«, wollte Screech wissen. Der Lyner war unruhig. »Sie planen doch nicht wieder irgendeinen Unsinn und verschlimmern die Lage noch.«


  »Ich projiziere ein holografisches Display innerhalb unseres Schutzfeldes, keine drei Meter von dem vermeintlichen Genoranten entfernt, und winke ihm zu. Eine audiovisuelle Botschaft, wenn Sie es so wollen. Ein freundlicher Gruß«, erklärte der Isländer keck.


  Bevor jemand einen Einspruch äußern konnte, aktivierte er das Display und stellte sich selbst in den Aufnahmefokus. »So. Kannst du mich jetzt sehen? Willkommen bei Outpost-One. Keine Sorge, wir werden den Verlust des Transporters nicht in Rechnung stellen. Dies können wir unter dem Konto unvorhersehbare Zwischenfälle beim Erstkontakt abschreiben.«


  Oodergoo hielt den Atem an. Das fremde Wesen starrte emotionslos auf das holografische Abbild Knutsons. Sicherlich konnte es die Worte des Isländers nicht verstehen. Als Intelligenzwesen, welches den Menschen zumindest glich, war es vermutlich mit ein paar grundsätzlichen Gesten vertraut. Knutsons aufgesetztes Lächeln, die zum Gruß erhobene Hand und die ruhig gesprochenen Worte sollten freundlich und beruhigend wirken.


  Für einen Augenblick schien die Rechnung aufzugehen. Die goldenen Augen des Wesens wurden schmal. Seine Augen schienen Knutsons Abbild zu fixieren. Zog es gewisse Vergleiche über die Ähnlichkeit zwischen Menschen und seiner Spezies, so wie es zuvor die Planetenforscher taten? Lauschend verfolgte es die kurze Ansprache des Isländers.


  »Sehen Sie, Oodergoo?«, flüsterte Knutson ergriffen. »Unser Gast wirkt bereits deutlich ruhiger und zugänglicher.«


  Dann veränderte sich plötzlich die Mimik des Genoranten. Eine wutverzerrte Fratze entstellte die zuvor noch edel wirkenden Züge. Der Genorant hob beide Arme an und stieß einen lauten und erschütternden Schrei aus. Selbst der so ruhige Oodergoo zuckte erschrocken zusammen. Aus den Handgelenken des Riesen traten blendende Energiestrahlen aus und trafen das schützende Energiefeld der kleinen Station. Direkt vor dem Angreifer wurde ein begrenzter Bereich neutralisiert. Im glockenförmigen Schutzfeld entstand ein Loch, gerade groß genug, um dem Wesen erneut ein Eindringen zu erlauben.


  »Das ist nicht gut … das ist nicht gut!«, wimmerte der Lyner. Er unterdrückte sein Bedürfnis einen Fluchtsprung auszuführen, was in der räumlich begrenzten Wohnkuppel unangenehme Folgen nach sich gezogen hätte.


  Der Genorant machte kurzen Prozess. Sein Vorgehen hatte nichts Erhabenes mehr an sich. Der einmal angenommene wütende Gesichtsausdruck schien wie eingefroren zu sein und blieb beständig. Die eng anliegende Kleidung des Unbekannten änderte ihre Farbe und nahm einen blutroten Grundton an. Mit dem ausgestreckten Arm auf den Schutzfeldgenerator deutend, löste sich ein greller Energiestrahl aus den Fingern des fremden Wesens. Die sonnenhelle Glut fraß sich in die Verkleidung des Aggregats und brachte es zur Explosion. Die Druckwelle erschütterte die Wohnkuppeln und fegte die restlichen Wrackteile der Weasel vom Landefeld. Der Genorant stand unbeeindruckt inmitten des um sich greifenden Chaos. Umherfliegende Trümmerteile und Explosionsenergien prallten einfach an seinem Schutzfeld ab. Die Augen des Wesens hefteten sich erneut an die Wohnkuppel, in der es die Planetenforscher vermutete. Mit leuchtenden Augen hob es die rechte Hand wie zum Schwur. Mit lauter Stimme schrie es: »Ich bin P'tomer, Bezwinger der Zeit und Rächer Nebulars. Einst entsandt von Genora, um die Zeitlinie zu reinigen und alle Temporalrückstände zu beseitigen. Stork soll meine Feste sein, mit der ich ausziehen werde, um den Willen Nebulars zu vollstrecken!«


  Fassungslos und hypnotisiert verfolgten die Planetenforscher die Worte des Wesens.


  »Es spricht eure Sprache«, stellte Screech verblüfft fest. Er wunderte sich mehr über diesen Umstand als über die eigentlichen Worte des Genoranten.


  »Er hat unsere Sprache analysiert, setzt sie ein und beruft sich auf Nebular«, kommentierte Oodergoo nervös. »Was hat er vor? Was versteht der Genorant unter Temporalrückständen?«


  »Mich beschleicht ein ganz schlechtes Gefühl«, entgegnete Knutson. »Ich glaube, der Genorant meint uns damit. Wir müssen hier sofort raus!«


  In dieser Sekunde schlug das Wesen mit seiner unbekannten Waffe zu. Derselbe Energiestrahl, der den Schutzfeldgenerator vernichtete, entlud sich in die Wohnkuppel und ließ das Basisgebäude kurz aufglühen, bevor es mit ungeheurer Wucht explodierte. Knutson und Oodergoo konnten nur noch reflexartig die Arme nach oben reißen.


  Schlaflosigkeit


  Hassan Khalil erwachte wie unter einem Albtraum. Mit einem Schrei fuhr er in die Höhe und riss die Bettdecke zur Seite. Sein Atem ging stockend, sein Körper schwitzte. Neben ihm erwachte Nuri Jawa. Seine Lebensgefährtin und Hybridin schrak ebenfalls auf und aktivierte die Beleuchtung. »Hassan, Schatz. Was hast du?«


  Khalil wirkte abwesend, gedanklich an einem anderen Ort. Sein Blick ging ins Leere.


  Die Hybridin strich ihm sanft durchs Haar und versuchte ihren Freund zu beruhigen. »Du hattest wieder einen dieser schrecklichen Albträume. Ich würde dir so gern helfen, diese Bürde zu tragen.«


  Khalils Augen richteten sich auf seine Freundin. »Welches Datum haben wir heute?«


  Nuri schüttelte verständnislos den Kopf. »Schatz?«


  »In welcher Zeit sind wir? Wo sind wir?«, wiederholte der Techno-Hybride die Frage.


  »Heute ist der 20. Mai«, antwortete Nuri verwirrt. »Wir sind in unserem Quartier auf Triton. Muss ich mir Sorgen machen? Brauchst du Hilfe?«


  Hassan Khalil sah seine Freundin mit großen Augen an und wirkte mit einem Mal nachdenklich. »Ob ich Hilfe benötige?«


  »Du musst mir erzählen, was du in deinen Träumen siehst«, erklärte Nuri eine Spur ernster. »Ich sehe, dass dich irgendwelche Gedanken quälen. Diese Unruhe erfasst dich schon mehrere Tage und ich mache mir ernsthafte Sorgen um dich! Du hast dich verändert und verschließt dich meiner Hilfe. Wird dieses Andere in dir wieder stärker? Fordert es dich heraus?«


  Hassan Khalil schloss die Augen und schien auf etwas zu lauschen. Dann flüsterte er mit leiser Stimme: »Nicht ich benötige Hilfe, sondern jemand anderes.«


  Khalil fasste sich ins Haar und wirkte mit einem Mal verzweifelt: »Es ist noch immer nicht vorbei. Ich glaube, ich trage dafür die Verantwortung.«


  »Verantwortung, für was?«, wollte Nuri atemlos wissen. »Sag es mir, Hassan! Zusammen können wir alles durchstehen.«


  »Diese Sache nicht«, presste Khalil wie unter Schmerzen hervor. »Verzeih mir Liebes, aber ich muss sofort die Unionskommissarin aufsuchen. Wir müssen handeln, bevor es zu spät ist!«


  Mit diesen Worten entschwand Khalil mit einem Schritt in das Kontinuum und ließ Nuri Jawa allein im Bett zurück. Die Hybridin sah traurig zum leeren Kissen und flüsterte: »Hassan, was geschieht nur mit dir.«


  Auf Leben und Tod


  Als Knutson die Augen öffnete, war er wie paralysiert. Die Kuppel war noch immer da, die Planetenforscher noch immer am Leben.


  »Er hat Wohnkuppel zwei zerstört!«, brach es aus dem Isländer hervor. »Wir müssen sofort die Hauptkuppel verlassen, bevor er seinen Fehler erkennt und korrigiert!«


  Entschlossen packte er Oodergoo am Arm und zog den Aborigine mit sich »Screech! Sofort raus hier! Durch den Notausgang an der Hinterseite und dann ins freie Gelände! Wir suchen eine Deckung irgendwo zwischen den nahen Felsen!«


  »Bist du lebensmüde? Wenn uns der Genorant draußen aufspürt, dann sind wir ein leichtes Opfer für ihn!«, kreischte der Lyner aufgebracht. »Wir können uns ergeben und versuchen, doch noch eine Verständigung herbeizuführen!«


  »Wenn wir hier bleiben, dann teilen wir das Schicksal des Schutzfeldgenerators! Screech! Das Wesen hat kein Interesse an Verhandlungen. Sofort raus hier!«, schrie Knutson und sprengte kurz entschlossen das Schott zum Notausgang. Ohne sich umzublicken, rannte der Astroarchäologe in die Landschaft hinaus, direkt auf eine nahe Felsengruppe zu. Oodergoo stolperte hinterher und versuchte, Schritt zu halten. Die Männer rannten um ihr Leben und rechneten jede Sekunde mit einer verheerenden Explosion in ihrem Rücken.


  Als sich Knutson hinter einen Felsen warf, raste sein Puls. Noch immer von seiner Einsatzkombination geschützt, bedauerte er Oodergoo. Der Wissenschaftler hatte keine Zeit gehabt, einen Schutzanzug anzulegen. Er war mit der leichten Stationskleidung geflohen. Erleichtert verfolgte der Isländer, wie Screech zu einem Fluchtsprung ansetzte und direkt neben ihnen im rötlichen Staub landete. Dann erhellte ein Lichtblitz die gesamte Umgebung.


  »Köpfe runter!«, schrie Knutson alarmiert und duckte sich hinter dem Felsen.


  Als die Druckwelle über sie hinwegraste und metergroße, glühende Metallteile durch die Luft flogen, schloss Knutson erneut mit seinem Leben ab. Langsam begann er bis fünf zu zählen, um die aufsteigende Angst niederzukämpfen. Als er bei fünf angelangt und noch immer am Leben war, begann der Isländer an Schutzengel zu glauben.


  Dichter schwarzer Rauch stieg auf und nebelte das gesamte Umfeld der ehemaligen Basisstation ein. Die Sicht betrug nur wenige Meter.


  »Weiter! Schnell!«, trieb Knutson seine Kollegen an. »Wir müssen mehr Abstand zu ihm und der Basis herstellen.«


  »Vor allem, weniger sprechen!«, zischte Oodergoo hastig. »Wenn er unseren Kommunikationskanal abhört, sind wir erledigt!«


  Knutson biss sich auf die Lippen und sah sich hektisch um. Er versuchte, das nächste Fluchtziel auszumachen. Die Orientierung fiel zunehmend schwerer. Überall lagen Trümmerteile im Weg. Der Isländer wusste von einem kleinen Bergrücken, rund vierhundert Meter entfernt. Der Weg führte über eine Ebene, die zwar wenige natürliche Hindernisse, dafür aber kaum Schutz und Deckung bot. Knutson folgte Oodergoos Rat und wies mit dem ausgestreckten Arm in die neue Fluchtrichtung, dann spurtete er los.


  Er spürte instinktiv, dass jedes Zögern lebensgefährlich war. Als Knutson schließlich die ausgewählte Deckung erreichte, hechtete er mit einem unglaublichen Satz über den Felswall. Die Formation gehörte zum Überrest eines ehemaligen Einschlagkraters. Zumindest konnte man von dieser Position aus das Feld überblicken und sich notfalls hinter den Felsen verschanzen.


  Auch Oodergoo erreichte den flachen Kraterwall und warf sich schwer atmend auf den gefrorenen Grund. Mit einer schnellen Handbewegung verband er die beiden Anzüge mit einer Glasfaser und stellte so eine geschlossene Sprechverbindung her. »Der Genorant wütet wie ein Berserker«, flüsterte der Aborigine und zuckte zusammen, als auch die dritte Wohnkuppel explodierte.


  »Seine Zerstörungswut hat uns geholfen. Er hat unsere Flucht nicht bemerkt«, presste Knutson hervor.


  »Ich bin mir nicht sicher«, blieb Oodergoo skeptisch. »Vielleicht ist es ihm nicht entgangen, aber egal. Ich glaube, er ist sich seiner Überlegenheit bewusst. Wir können ihm nicht schaden.«


  Knutson lugte vorsichtig über den Kraterwall. »Ich kann ihn nicht sehen. Unsere Basis ist vollkommen zerstört und der dichte Rauch behindert die Sicht! Er hat die Wohnkuppeln dem Erdboden gleichgemacht.«


  Der Isländer hustete kurz und fuhr sich dann mit den Handschuhen durch die Haare. »Was hatte diese abstruse Aussage über die Reinigung der Zeitlinie zu bedeuten? Was will er reinigen?«


  Oodergoos Atem rasselte leicht. Der Aborigine war kein Raumsoldat und Kämpfer, derartige Belastungen nicht gewohnt. Stöhnend fasste sich der Wissenschaftler an den Kopf.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, wollte Knutson wissen.


  »Mein Leiden«, räumte Oodergoo mit kratziger Stimme ein. »Diese Kopfschmerzen sind kein gutes Zeichen. Ich muss mich schonen, sonst kann es zu einer neuerlichen Hirnblutung kommen.«


  Knutson beobachtete den Nanotechnologen besorgt. »Sie haben ihr Medikament nicht dabei?«


  »Nein«, schüttelte Oodergoo den Kopf. »Es ist alles mit der Hauptkuppel in die Luft geflogen.«


  »Wie lautet nun Ihre Einschätzung zur Aussage des Genoranten?«, fragte Knutson noch einmal nach.


  Oodergoo wirkte ratlos und konnte nur spekulieren. »Der Hinweis über die Zeitlinie hat sicherlich etwas mit der großen Erschütterung zu tun. Der Genorant ist vielleicht aus einer Art Konservierungsfeld erwacht und stark desorientiert, ähnlich wie damals Vasina. Möglicherweise glaubt er, die Katastrophe hat noch immer nicht stattgefunden.«


  Ein Donnern erfüllte die Ebene und unterbrach Oodergoos Worte auf brutale Art und Weise.


  »Was ist das?«, rief der Aborigine erschrocken und suchte nach der Ursache für die kanonenschussartigen Schockwellen, welche die Atmosphäre von Kryos erschütterten.


  Als Knutson zum Himmel blickte, sah er fünf grell aufglühende Punkte. Die Flugobjekte tauchten in einer Formation in die Atmosphäre ein und fielen mit hoher Geschwindigkeit der Oberfläche entgegen.


  »Sehen Sie!«, schrie Knutson. »Was sind das für Schiffe? Sind das Landeeinheiten der Flotte? Kommen unsere Leute zur Hilfe?«


  Gefesselt verfolgten die beiden Wissenschaftler, wie die Objekte vom Himmel fielen. Vier erreichten die Oberfläche und schlugen wie Meteoriten in die vereiste Planetenoberfläche ein. Mitten aus dem qualmenden und zerstörten Basislager der Union löste sich ein Energiestrahl und traf das fünfte Objekt noch im Fall. Ein greller Feuerball beendete seine Existenz und löste über den beiden Männern einen Regen aus glühenden Metallteilen aus. Knutson erkannte einen Körper, der aus dem Feuerball förmlich herauskatapultiert und durch die Luft gewirbelt wurde, schließlich der Schwerkraft erlag. Der Aufprall erfolgte kaum hundert Meter entfernt.


  »Haben Sie das gesehen?«, rief Knutson aufgeregt. »Ein Notausstieg! Wir müssen dem Piloten helfen! Kommen Sie! Schnell.«


  »Warten Sie!«, hielt ihn Oodergoo zurück. »Sie haben es doch mit eigenen Augen verfolgt. Das waren nicht unsere Einheiten! Wer immer über Kryos erschienen ist, hat offenbar eine Rechnung mit dem Genoranten offen.«


  »Wenn dem so ist, dann zählt die alte Devise: Der Feind deines Feindes ist dein Freund«, murmelte Knutson. Dann sah er überrascht auf. »Wo ist eigentlich Screech?«


  Oodergoos Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt. »Ich weiß es nicht. Er war hinter mir und ich rannte um mein Leben.«


  »Screech hat sicherlich irgendwo in der Nähe Deckung gesucht. Arbeiten wir uns zur Absturzstelle vor und suchen nach dem abgestürzten Piloten. Vielleicht können wir Erste Hilfe leisten«, schlug Knutson vor. Im selben Moment war das Donnern großkalibriger Plasmawaffen zu hören. Verwirrt blickte der Isländer zur ehemaligen Station zurück und beobachtete, wie aus vier Richtungen der Standort unter Feuer genommen wurde. Grelle Energiestrahlen blitzten auf und fraßen sich in die Überreste der Station und wurden teilweise vom dichten Rauch verschluckt.


  »Die gelandeten Einheiten halten sich nicht lange mit Verhandlungen auf und gehen sofort in die Offensive«, kommentierte Oodergoo trocken.


  »Der Status eines Beobachters ist mir wesentlich lieber, als der eines Gejagten«, kommentierte Knutson verbissen. Der Isländer sah noch einmal zu dem immer heftiger werdenden Kampf zurück und stand dann entschlossen auf. »Sehen wir uns an, wer als unerwarteter Helfer erschienen ist.«


  


  •


  


  Energieblitze erhellten den Himmel und die rauchgeschwängerte Luft um die zerstörte Basis. Die Planetenforscher konnten den Platz hinter der schützenden Felswand nicht direkt einsehen, sondern nur ahnen, was dort vor sich ging. Das Dröhnen schwerer Plasmawaffen war unverkennbar und trieb Knutson die Gänsehaut über den ganzen Körper. Nervös sah sich der Isländer nach Screech um, doch der Lyner blieb verschwunden. Knutson konnte nur hoffen, dass der Lyner dem ausbrechenden Chaos entkommen war und sich irgendwo verkrochen hatte.


  Oodergoo kniete ratlos neben dem zusammengekrümmt am Boden liegenden Körper. Die beiden Männer sahen sich an und fanden zunächst keine Worte. Nachdem der Nanotechnologe das Wesen genauer untersucht hatte, raffte sich der Aborigine zu einer Antwort auf. »Der Raumfahrer gehört ganz sicher nicht zu unseren Leuten. Ich habe Angehörige vieler Völker des Kooperationsrates getroffen. Eine Lebensform wie diese ist mir noch niemals begegnet und völlig unbekannt. Ich kann nicht sagen, woher es kommt oder zu welchem Volk es gehört. Mir wird aber wieder einmal bewusst, wie wenig wir selbst über die direkte Nachbarschaft unseres Sonnensystems wissen. Es unterscheidet sich auf jeden Fall erheblich von dem Genoranten.«


  Knutson ging ebenfalls vorsichtig in die Knie, betrachtete den Extraterrestrier eingehender, wagte aber nicht ihn zu berühren. »Es ist nicht gesagt, dass dieses Wesen von hier stammt. Ich halte es sogar für reichlich unwahrscheinlich. Genauso denke ich über den vermeintlichen Genoranten. Ganz egal, wie P'tomer mit seinem Zylinder in den Monolith am Nordpol gekommen ist, Kryos ist nur der Schauplatz dieses Zusammentreffens. Ausgerechnet hier müssen wir unsere erste Außenbasis aufschlagen.«


  Der Isländer betrachtete den Fremden genauer. »Sehen Sie die Flughäute unter seinem Rückenpanzer? Es hat den Absturz vermutlich mit den Flügeln abgebremst, konnte den Aufprall aber bestenfalls mildern. Es trägt reptiloide und insektoide Merkmale. Die dick auftragende, schuppenartige grüne Lederhaut könnte man mit einem Waran oder Krokodil vergleichen. Die braunen, halbtransparenten Flügel am Rücken werden von zwei hornartigen Deckschalen geschützt und bedeckt. Das erinnert mich im Grunde an einen überdimensionalen Käfer.«


  »Drei Zehen mit scharfen Krallen, aber keine Stiefel. An der Hand zähle ich sechs krallenbewehrte Finger. Das Wesen mag scheinbar keine Handschuhe«, flüsterte Oodergoo. »Der Körperaufbau scheint nicht exakt symmetrisch zu sein. Zwei schmale, gelbe Augen, die nach vorn blicken, wie bei uns Menschen. Allerdings mit katzenartig geschlitzten Pupillen, was bedrohlich aussieht. Alles sehr merkwürdig.«


  »Was ist merkwürdig?«, wollte Knutson wissen und blickte immer wieder in Richtung Basis zurück. Der sich dort abspielende Kampf schien an Heftigkeit zuzunehmen. Explosionen waren zu hören. Selbst in dieser Entfernung bebte noch der Boden. »Die Idylle dieser Welt hat letztlich etwas gelitten. Die anderen vier Wesen seiner Art greifen den Genoranten mit schweren Waffen an. Hier bricht ein schon lange schwelender Konflikt aus. So viel Aggressivität wirkt befremdlich, besonders für einen Vertreter der ehemaligen Schutzmacht der Galaxis.«


  »Wir wissen so gut wie nichts über die Genoranten und ihre Kultur«, gab Oodergoo zu bedenken. »Aber ich gebe Ihnen vollkommen recht. Wir müssen die Dinge neu bewerten.«


  »Zuerst müssen wir überleben«, flüsterte Knutson. »Wir sollten den abgestürzten Raumfahrer nochmals genau untersuchen.«


  Aus den Augenwinkeln nahm Knutson eine schnelle Bewegung wahr. Geistesgegenwärtig warf er sich auf die Seite und zog den kleinen Plasmastrahler. Im Verhältnis zu jenen Energiemengen und Kalibern, die ein paar Hundert Meter weiter eingesetzt wurden, mutete seine Handwaffe wie ein Spielzeug an.


  Direkt neben Knutson prallte Screech auf dem staubigen Boden auf und kreischte laut: »Nicht schießen!«


  »Sie haben vielleicht Nerven!«, rief der Isländer erbost aus.


  Screech musste einen gewaltigen Sprung ausgeführt haben, um aus der Kampfzone zu entkommen. Bissig merkte der Lyner an: »Seien Sie froh, dass ich es bin! Wäre es der Genorant, dann hätte euch Nebular schon in seine Arme geschlossen. Ihr verhaltet euch fahrlässig und solltet die Umgebung besser absichern! Der Kampf findet nur ein paar Hundert Meter entfernt statt und kann sich jederzeit zu dieser Felsgruppe verlagern.«


  Dann erblickte Screech das am Boden liegende Wesen und sprang reflexartig einen Meter zurück. Mit seiner rechten Hand deutete er auf den bewegungslosen Extraterrestrier. »Diese Kreaturen bekämpfen ihn! Ich konnte es beobachten. Es sind Kampfmaschinen!«


  »Sind sie erfolgreich?«, fragte Oodergoo angespannt.


  »Sie gehen sehr kompromisslos vor, nehmen keine Rücksicht auf die Umgebung und sich selbst. Ihr einziges Ziel scheint zu sein, den Genoranten zu töten. Dafür setzen sie schwerste Waffen ein. Dennoch können sie sein Schutzfeld nicht durchdringen«, war Screechs zitternde Stimme zu hören. »Auf der anderen Seite wird der Genorant in eine Defensivposition gezwungen und kann keinen Gegenangriff starten. Vielleicht will er es aber auch nicht, denn er steht einfach nur da und lässt den Angriff über sich ergehen.«


  »Hört sich nach einer Patt-Situation an«, murmelte Oodergoo und wechselte einen schnellen Blick mit Knutson.


  Screech deutete mit seinen Händen auf das zusammengekrümmte Wesen. »Vielleicht hätte es seine Kollegen verstärken sollen und das Blatt wenden können. Das Plateau unserer ehemaligen Basis wurde durch die Waffenwirkung dieser Kämpfer vollkommen eingeebnet. Ein See aus flüssigem Gestein nimmt jetzt den Platz des ehemaligen Landefelds ein. Von unserer Anlage ist nichts mehr übrig«, murmelte Screech bedrückt. Dann deutete er abermals auf das fremde Wesen. »Was ist mit ihm? Ist es tot?«


  Knutson zuckte mit den Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein, wir wissen es nicht. Wir haben es nach dem Absturz so vorgefunden. Es hat sich bisher nicht bewegt. Vielleicht ist es bewusstlos, vielleicht auch tot. Kennen sie diese Spezies?«


  Screech wippte aufgeregt auf seinen Sprungbeinen. »Ich bin auch Angehörigen dieses Volkes noch niemals begegnet. Glauben Sie mir, wenn es so wäre, dann wüsste ich es. Wir sollten uns schnellstens von diesem Ort entfernen. Falls es noch lebt und wieder zu Bewusstsein kommt, wird es uns bestimmt feindlich gegenübertreten. Diese Wesen sind nicht zimperlich!«


  »Wenn wir es bergen und in Sicherheit bringen, dann besteht zumindest die Chance, es zu befragen. Vielleicht können wir in Erfahrung bringen, warum sie nach Kryos gekommen sind und woher sie stammen«, gab Knutson zu bedenken. Leiser fügte er hinzu: »Vor allem aber, warum sie einen Krieg gegen den Genoranten führen.«


  »Natürlich«, kreischte Screech verständnislos. »Es wird auf unsere freundlichen Fragen alles ausplaudern, was es weiß. Ich glaube nicht, dass unser Universalübersetzer die fremde Sprache schnell genug auflösen kann. Aber selbst wenn, wird es nicht bereit sein, die Geheimnisse seiner Spezies einfach auszuplaudern. Ich erwähne jetzt nicht, dass sie beide dem Genoranten zumindest ähnlich sehen. Sie sind humanoid! Ich bin zwar kein Spezialist für diese Dinge, aber mein Instinkt sagt mir, dass dies eine schlechte Idee ist.«


  »Wir sind in einen Konflikt hineingeraten, mit dem wir nichts zu tun haben«, unterbrach Oodergoo den Redefluss des Lyners. »Ohne eine Verständigungsbasis wird die Kommunikation denkbar schwierig werden. Unsere Geräte benötigen Zeit, um den fremden Sprachschatz zu analysieren. Es muss also bereit sein, sich auf den Kontakt einzulassen.«


  »Wir sollten trotzdem versuchen uns mit ihm zu arrangieren«, riet Knutson. »Die unbekannten Kämpfer sind auf spektakuläre Weise auf Kryos gelandet. Ich bin sicher, diese Landung bedingt ein im Orbit operierendes Kampfschiff. Wenn der Schwacke zurückkehrt und nichts ahnend Kryos ansteuert, kann dies in einem Fiasko enden.«


  »Wir befinden uns nur sechs Lichtjahre vom Sonnensystem entfernt«, sagte der Lyner. »In eurem Interesse solltet ihr diese Dinge aufklären, aber dafür gibt es Spezialisten.«


  Knutson verzog schmerzlich die Mundwinkel und sagte: »Niemand ist hier. Wir sind die einzigen Vertreter der Solaren Union. Es ist unsere Aufgabe diese Vorgänge zu dokumentieren und falls sich eine Gelegenheit ergibt, einzugreifen. Schließlich beanspruchen wir diesen Planeten.«


  Screech stieß eine Folge belustigter Töne aus. »Ihr Menschen erheitert mich immer wieder. Ihr sprecht nicht nur völlig sinnlose und peinliche Redewendungen aus, sondern verfügt auch noch über ein merkwürdiges und gestörtes Besitzdenken. Vor einigen Minuten ist eure Basis in Schutt und Asche gelegt worden, aber ihr fühlt euch noch immer als Könige der neuen Welt.«


  Oodergoo schien ebenfalls skeptisch. »Screechs Hinweis über die körperlichen Ähnlichkeiten ist nicht von der Hand zu weisen.«


  Knutson stutzte und hob den Arm. »Hört ihr das?«


  Der Aborigine lauschte. »Der Kampflärm hat aufgehört. Die Angreifer haben das Feuer eingestellt oder den Genoranten besiegt.«


  »Oder sie sind gescheitert und alle tot!«, rief Knutson aufgeregt. »Wir müssen weg von hier. Sofort!«


  Kurz entschlossen trat Knutson neben das leblos wirkende Wesen und versuchte es anzuheben. Verwundert sah er auf und blickte zu den beiden Planetenforschern zurück.


  »Was ist los?«, wollte Screech wissen. »Ist es schwer?«


  Knutson schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Es ist überraschend leicht. Oodergoo, packen Sie bitte mit an. Wir nehmen dieses Wesen mit.«


  »Was haben Sie vor?«, wollte der Aborigine wissen.


  »Wenn wir das Fremdwesen einfach liegen lassen und der Genorant es in diesem Zustand findet, dann ist es verloren. Erwacht es aber und versteht, dass wir es gerettet haben, dann wird es uns vielleicht als Verbündete betrachten«, erklärte Knutson selbstsicher. »Wir legen ihm Fesseln an und suchen uns eine geschützte Felsspalte oder kleine Höhle im nahen Felsmassiv. Ist die Verständigung erst einmal hergestellt und es vertraut uns, dann können wir die Fesseln wieder abnehmen.«


  Ein lauter Knall erklang und ließ die Planetenforscher zusammenzucken. Knutson blickte unsicher in den Himmel. »Was war das? Ein Überschallknall? Landen noch mehr dieser Wesen, oder haben die Parteien den Kampf wieder aufgenommen?«


  »In Deckung!«, rief Oodergoo warnend. »Da kommt etwas aus dem Norden geflogen.«


  Knutson duckte sich zwischen die Felsen, als sich ein dunkler Schatten über die Landschaft legte. Ein silbern glänzender Zylinder war am Himmel aufgetaucht und schwebte über die Köpfe der Planetenforscher langsam in Richtung der ehemaligen Basis Outpost-One.


  »Das Objekt aus dem Inneren des Monolithen!«, identifizierte Screech die Erscheinung sofort. »Es ist doch ein Raumschiff!«


  »Stork«, flüsterte Knutson leise. »Der Genorant nannte es seine Feste.«


  »Stork positioniert sich direkt über dem Kampfgeschehen«, rief Oodergoo aufgeregt. »Also ist der Genorant noch immer am Leben.«


  Dann erfolgten dröhnende Abschüsse unzähliger kleiner Objekte, die mit hoher Geschwindigkeit in die Höhe strebten.


  »Es nimmt vermutlich Ziele im All unter Beschuss«, raunte Knutson.


  Wie zur Bestätigung blitzte es hoch am Himmel über Kryos auf. Die Waffensysteme fanden ihre Ziele. Im selben Moment durchbrachen andere Flugkörper die Wolkendecke, welche offenbar von der Gegenpartei abgefeuert wurden. Die grell leuchtenden Kugeln sahen aus wie kleine Kunstsonnen und strebten mit hoher Geschwindigkeit auf den Zylinder zu.


  Oodergoo wurde blass. »Wenn das atomare Gefechtsköpfe sind, bricht hier gleich die Hölle los! In diese Felsspalte. Rasch!«


  Knutson packte das fremde Wesen und zog es mit letzter Kraft hinter einen Felsen, dann warf er sich auf den Boden und maximierte sein Körperschutzfeld.


  Unheimliche Kontrahenten


  Die atomare Glut blieb aus. Die Energiewaffen trafen den fliegenden Zylinder und verfingen sich in dessen Schutzfeld. Dort entfachten sie ein vielfarbiges Blitzgewitter und rissen Lücken in die energetische Abschirmung. Sie verursachten keine Explosionen, sondern führten zur Schwächung der genorantischen Defensivsysteme.


  Als Knutson nach kurzer Zeit verwundert aufsah, beobachtete er, wie grelle Energiefinger durch die Wolkendecke schossen, die Feste Stork erfassten und bis zur Hüllenstruktur durchschlugen. Das Schiff des Genoranten glühte an verschiedenen Stellen auf und verlor langsam an Höhe. Noch während es über dem Gebiet der ehemaligen solaren Basis niederging, antwortete es mit einer weiteren Salve von Energiewaffen. Der Angriff aus dem All kam kurze Zeit später ins Stocken und die Kampfstrahlen erloschen.


  »Sie bekämpfen sich mit allen Mitteln«, stöhnte Knutson und spähte über den Felsen. »Kryos und das Gebiet um unsere ehemalige Basis ist zu einem Schlachtfeld geworden. Selbst wenn die Kontrahenten ihren Kampf beenden, abziehen und uns verschonen, gibt es dort nichts mehr für uns zu bergen. Wo sollen wir uns hinwenden? Wie lange können wir ohne die Ausrüstung unserer Basis überleben? Habt ihr irgendwelche Vorschläge?«


  Knutson wandte sich um und verhielt in der Bewegung. Oodergoo saß mit dem Rücken zum Felsen und hatte beide Hände angehoben. Der Aborigine atmete flach und wagte nicht sich zu rühren. Neben ihm kauerte Screech, der völlig erstarrt schien. Vor ihnen stand das fremde Wesen, welches sich schneller als erwartet erholt hatte. Vielleicht hatte es die Bewusstlosigkeit nur vorgespielt und einen unbeobachteten Moment zu seinem Vorteil genutzt. In leicht gebückter Haltung und mit einer exotisch anmutenden Waffe im Anschlag, die wie ein verdorrter Ast aussah, zielte es unmissverständlich auf die drei Wissenschaftler.


  Knutson spürte seinen Puls am Hals schlagen und hob langsam die Hände über den Kopf. Er war kein erfahrener Erstkontakter, hoffte aber, dass er so seinen Friedenswillen bekunden konnte.


  »Wir wollen keinen Kampf mit dir«, flüsterte Knutson vorsichtig. Der Aborigine und Screech konnten ihn über den Kommunikationskanal hören aber auch die Atmosphäre von Kryos war ein taugliches Medium zur Übertragung von Schallwellen. Die Körperschutzfelder der drei Wissenschaftler ließen auch diese Kommunikation zu. Wenn das Fremdwesen über schallempfindliche Ohren verfügte, dann konnte es Knutsons Worte hören. Wie zur Bestätigung fuhr es herum und fixierte den Isländer mit seinen gelben, stechenden Augen. Dabei scharrte es mit dem rechten Fuß und den drei krallenbewehrten Zehen in Sand. Drohend hob es die Waffe und zielte auf den Kopf des Astroarchäologen. Knutson schickte sich schnell an, die Hände über dem Kopf zu verschränken und in die Knie zu gehen. Sich kleiner machen, als sein Kontrahent, wenigstens diese Körpersprache sollte verstanden werden.


  »Gewalt ist nicht notwendig. Wir sind keine Feinde«, sprach der Isländer nochmals mit ruhigen Worten, ohne das fremde Wesen anzusehen. Trotz aller Beherrschung zitterte seine Stimme.


  Schnarrende, knatternde Laute brachen aus dem hornigen Mund des Fremden hervor. Die Laute klangen aggressiv. Vermutlich war der unbekannte Besucher genauso über die Begegnung verwirrt, wie die drei Planetenforscher. Die Sprachbarriere stellte das größte Problem dar. Die wenigen Laute, die das fremde Wesen von sich gab, reichten nicht aus, um den Universalübersetzer anspringen zu lassen. Wo Worte versagten und nicht zur Anwendung kamen, blieb nur die Gestik und Zeichensprache übrig. Doch selbst bei einfach erscheinenden Zeichen konnte es zu gravierenden Missverständnissen kommen, besonders während einer angespannten Situation wie dieser.


  Erst jetzt bemerkte Knutson den schlaff herunterhängenden rechten Flügel des Wesens, der halb unter der schützenden Hornplattenabdeckung heraushing.


  »Er hat sich beim Absturz verletzt«, raunte Knutson seinen Kameraden zu.


  Der Fremde reagierte wütend und erzeugte eine Reihe kratzender Laute, die bei Knutson für Gänsehaut sorgten. Es klang wie das Quietschen von Kreide auf einer antiken Tafel.


  »Wir verstehen dich leider nicht«, sprach Oodergoo mit einem Anflug von Verzweiflung. »Aber wir würden gern mit dir verhandeln.«


  Die langsam gesprochenen Worte des Aborigine hatten Methode. Sie sollten nicht nur die Situation entschärfen. Vielleicht besaß das unbekannte Wesen vergleichbare Übersetzungsgeräte. Möglicherweise sprachen seine Geräte zuerst an, wenn man ihnen genügend Lautsprache zur Analyse lieferte. Voraussetzung war natürlich, dass überhaupt ein Interesse an einem Dialog bestand.


  Der Geflügelte fixierte Oodergoo und lauschte. Fast schien es, als würde er tatsächlich über die Worte des Aborigines nachdenken. Aber auch dies war Spekulation. Genauso war es möglich, dass der Extraterrestrier einer Botschaft lauschte, die er gerade über Funk empfing.


  Erneut erschütterten heftige Explosionen die Oberfläche von Kryos. Der Fremde beantwortete jede Schockwelle, die den Boden erbeben ließ, mit einem schnarrenden Schlagen seiner bedeckten Flügel. Der bewegliche Kopf des Unbekannten ruckte immer wieder herum und blickte in Richtung des Kampfgeschehens. Darüber hinaus verhielt sich der Fremde schweigsam und ließ seine Gefangenen nicht aus den Augen. Von ihm ging keine Initiative aus, um die angespannte Situation aufzulösen. Die Universalübersetzer blieben stumm.


  »Warum unternimmt es nichts?«, trompetete Screech und schien sich aus seiner Schreckstarre zu befreien. »Es reagiert auf unsere Worte, startet aber selbst keinen Verständigungsversuch.«


  »Schwer zu sagen, was es vorhat«, antwortete Oodergoo leise und mit ruhiger Stimme. Die Augen des Extraterrestriers wanderten zwischen Screech und dem Aborigine hin und her. Sicherlich verfolgte er die Unterhaltung, konnte aber ihren Sinn nicht verstehen. Wieder scharrte der Fremde mit den Fußzehen im Sand.


  »Eine Drohgebärde oder Warnung«, spekulierte Knutson. »Seien wir lieber vorsichtig. Es will nicht, dass wir miteinander reden, und wartet vermutlich ab. Wenn seine Leute den Kampf gewinnen, dann wird es uns als Gefangene präsentieren. Sollten sie unterliegen, dann bin ich mir nicht sicher, ob wir lebend aus dieser Situation herauskommen.«


  Wieder erfolgte eine Salve des genorantischen Zylinders. Das Dröhnen der fremden Waffen schmerzte in den Ohren. Ein mächtiger Lichtblitz am Himmel zeugte von einer verheerenden Explosion im All. Das reptiloide Wesen reagierte nervös. Es erzeugte mit den Hornplatten seiner Flügelabdeckung ein lautes, raspelndes Geräusch. Dann versuchte es seine Flügel auszubreiten und vom Boden abzuheben, was kläglich misslang. Über seine Verletzung, die ihn flugunfähig machte, war das Wesen sehr ungehalten. Es brummte und schnarrte die drei Planetenforscher an und schien sich in einen fatalen Erregungszustand hineinzusteigern.


  »Wir sind nicht schuld daran«, erklärte Knutson so ruhig wie möglich. »Der Genorant hat dein Landefahrzeug abgeschossen.«


  Neben den spitz zulaufenden hornigen Ohren des Fremdwesens klappten bisher unsichtbare fühlerartige Fortsätze aus und zitterten nervös. Die Mündung der fremdartigen Waffe glühte auf.


  »Ganz ruhig bleiben, wir können dir vielleicht helfen«, sagte Knutson hastig. »Unsere Mediziner können den Flügel behandeln. Wir müssen uns nur verständigen und eine Eskalation vermeiden. Wenn wir uns arrangieren, dann haben wir eine Chance diesen Albtraum zu überstehen.«


  Screech begann nervös und arttypisch auf seinen Sprungbeinen zu wippen und provozierte damit eine heftige Reaktion bei dem Reptiloiden. Die schnarrenden Rufe wirkten bedrohlich und aggressiv. Sie galten dem Lyner.


  »Um Himmels willen, Screech. Hören Sie sofort auf damit!«, rief Knutson warnend. »Der Fremde fühlt sich durch Ihre Bewegungen bedroht. Reißen Sie sich zusammen.«


  »Ich … ich kann nicht«, trompetete der Lyner in aufsteigender Panik und federte noch mehr auf seinen Sprungbeinen. »Ich kann den Reflex nicht unterdrücken.«


  »Screech, verdammt«, setzte Oodergoo an, doch das Dröhnen der fremden Waffe schnitt ihm das Wort ab. Für einen Atemzug lang erstarrte die Bewegung des Lyners in einer grellblauen Stichflamme. Knutson fühlte die Hitzestrahlung in seinem Gesicht und stöhnte laut auf. Screechs Körperkontur war nur als dunkler Schatten erkennbar, der sich in Sekundenbruchteilen auflöste und verblasste.«


  »Screech, nein!«, zerriss der Schrei des Isländers die einsetzende Stille. Knutson riss die Augen weit auf und starrte auf die Stelle, an der gerade noch sein Partner gestanden hatte. Betäubt und fassungslos zuerst, dann mit ansteigender Wut, ballte der Isländer die Fäuste und schrie dem Unbekannten entgegen. »Du elender Mörder!«


  Oodergoo stand ebenfalls unter Schock, fing sich aber schnell. »Knutson! Passen Sie auf! Es hat immer noch die Waffe im Anschlag!«


  Der Isländer erhob sich langsam und schien die Warnung des Aborigines zu ignorieren. Der Planetenforscher konnte seine Wut kaum noch unterdrücken. Der sinnlose Tod seines Kollegen hatte ihn schwer getroffen. »Wir haben es auf diesem verdammten Planeten ausschließlich mit aggressiven und brutalen Lebensformen zu tun. Vernunft und Friedenswillen scheint nicht zu existieren. Ob wir gegen den Genoranten kämpfen oder gegen deine skrupellose Spezies, macht keinen Unterschied mehr.«


  Knutson griff langsam zu seiner Plasmawaffe und legte die Hand auf den Griff. »Ich habe kein Interesse mehr, mich mit dir zu unterhalten. Von mir aus kannst du zur Hölle fahren«, zischte der Isländer provozierend und zog die Waffe aus dem Futteral.


  Oodergoo duckte sich zwischen die Felsen und war vor Schreck wie gelähmt. Die Situation geriet außer Kontrolle. Der Aborigine erkannte Knutson nicht wieder. Der Stress ließ den sonst besonnen agierenden Mann Dinge sagen und tun, die nicht seiner Persönlichkeit entsprachen.


  Der Reptiloide zuckte nervös mit seinen Fühlern und richtet die Waffe auf Knutson. Erneut glühte deren gewundene Mündung auf. Es bestand kein Zweifel, dass er sie erneut abfeuern würde.


  »Lassen Sie es, Knutson. Ihr leichter Plasmastrahler kann das starke Schutzfeld des Wesens niemals durchschlagen. Als Reaktion wird es uns beide töten!«


  Ein blassgrüner Energiestrahl traf das Wesen von der Seite. Es gab ein hässliches, knisterndes Geräusch, als seine Flügel und die Deckplatten verbrannten. Mit der Gewalt eines Titanen schleuderte der Kampfstrahl das reptiloide Wesen zur Seite. Knutson stand da wie betäubt. Er starrte auf die leichte Waffe in seiner Hand und verfolgte den unfreiwilligen Flug des Gegners, welcher etwas entfernt gegen einen Felsen prallte. Es knackte, als würde die Schale einer Nuss gebrochen. Knutson hatte nicht geschossen.


  Wie ein Rachegott schwebte der Genorant über der Felsgruppe ein. Der Hüne fixierte Knutson mit seinen goldenen Augen und behielt ihn im Blick, bis seine Füße keine zehn Meter entfernt den Boden berührten. Aus dieser Nähe wirkte die körperliche und mentale Überlegenheit P'tomers erdrückend. Knutson war unfähig sich zu rühren. Sein Körper schüttete Adrenalin aus und der Schock wurde weggewischt. Sein Verstand setzte wieder ein. Er begriff die viel größere Gefahr, in der sie sich nun befanden, und versuchte die Waffe krampfhaft festzuhalten. Doch sie entglitt seinen zitternden Händen und fiel zu Boden, wo sie im Staub liegen blieb. Seine Beine versagten den Dienst und gaben nach, der Isländer knickte ein.


  Der Bezwinger der Zeit, wie sich der Genorant selbst bezeichnet hatte, beobachtete Knutsons Zusammenbruch ohne jede Emotion.


  »Jetzt ist es aus«, flüsterte Knutson benommen.


  P'tomer schien Knutson mit seinen Blicken zu sezieren. Da war nichts zu spüren von jener sagenhaften Reife und Abgeklärtheit, die den Genoranten allgemein zugesprochen wurde. Die Blicke des Humanoiden wirkten herablassend. Sie drückten Verachtung aus. Der Genorant hatte nicht im Sinn den beiden Überlebenden zu helfen, ganz im Gegenteil.


  Als das Schutzfeld des Hünen seinerseits von einem Treffer aufglühte, erschallte sein Wutschrei, der weithin zu hören war und Knutson entsetzt zurückweichen ließ. In diesem Schrei lag soviel Bosheit, dass der Isländer sich schockiert abwandte. Der grünhäutige Extraterrestrier wirbelte herum. Seine Augen fanden den schwer verletzten Angreifer, dessen ledrige Haut auf Brusthöhe aufgeplatzt war. Fluoreszierendes gelbes Sekret sickerte aus der schweren Wunde. Das reptiloide Wesen war schwer verletzt, kämpfte aber selbst in diesem Zustand weiter, offenbar bis in den Tod.


  Welcher Hass trieb es an, welcher Zorn? Was hat Genoranten und diese unheimlichen Kämpfer zu solch gnadenlosen und unversöhnlichen Gegnern gemacht, dachte Knutson beklommen. Was ist der Grund für all dies?


  P'tomer kannte keine Gnade. Aus haarfeinen Mündungen, welche unterhalb seiner Handgelenke in dem hautengen Anzug eingelassen waren, zuckten hochenergetische Plasmastrahlen. Das reptiloide Wesen wurde direkt in die Brust getroffen. Die Energie schlug ungehindert durch den Körper des Kämpfers und hinterließ ein hässliches Loch, welches wie ein Tunnel durch den ganzen Torso führte. Mit einem gurgelnden Geräusch brach das Wesen zusammen. Knutson verspürte kein Mitleid, kein Bedauern, kein Entsetzen. Er wusste genau, dass nun die Reihe an ihm war. Nur einen Atemzug lang dachte er darüber nach, die am Boden liegende Plasmawaffe zu ergreifen, doch er verwarf den Gedanken wieder. Jetzt, wenige Augenblicke vor seinem Tod, wollte Knutson dem Teufel mit festem Blick und in aufrechter Haltung gegenübertreten.


  Knutson richtete sich auf und suchte den Blickkontakt mit dem Genoranten. Er wich den durchdringenden Augen nicht mehr aus und streckte trotzig sein Kinn nach vorn. So energisch, wie es ihm nach all den schockierenden Eindrücken noch möglich war, rief er P'tomer zu: »Du hast unsere Kontaktversuche ignoriert und unsere Basis zerstört. Dein Handeln kennt nur brutale Gewalt. Dein Auftreten ist derart überheblich, dass mir schlecht wird. Dich als Vertreter der galaktischen Bruderschaft kennenzulernen, löst nur eine einzige Emotion in mir aus, maßlose Enttäuschung! Bring es endlich zu Ende. Ich kann deinen Anblick und deine Gegenwart nicht länger ertragen.«


  Oodergoo verschlug es die Sprache. War dieser Vorstoß aus dem Mut der Verzweiflung geboren, oder wollte Knutson den Genoranten provozieren und aus dem Gleichgewicht bringen?


  P'tomer ging mit langsamen Schritten auf Knutson zu. Im Anstand von zwei Metern umrundete er den leicht untersetzten Isländer und betrachtete ihn von allen Seiten. Knutson ließ sich nicht mehr beirren. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Sein Blick war nach vorn gerichtet.


  Als der Genorant wieder in seinem Blickfeld auftauchte, glaubte Knutson so etwas wie Verwunderung zu erkennen. Zwei Gegensätze standen sich gegenüber und starrten sich an. Knutson wirkte mit seiner Größe von 1,78 Meter vergleichsweise erbärmlich. Dennoch strahlte der Isländer in diesem einen Moment mehr Stärke und Selbstsicherheit aus, als der Genorant es bisher vermocht hatte. Der Astroarchäologe wuchs über sich hinaus. Diese Ausstrahlung und plötzliche Wandlung schien P'tomer zu verwirren. Er zögerte.


  Dann streckte er beide Arme aus, als würde er eine Gebetshaltung einnehmen wollen. Mit sanfter Stimme, die im völligen Gegensatz zu seinem bisherigen Auftreten stand, begann er zu sprechen …


  Die Temporalkrieger


  P'tomers plötzliche Redseligkeit war nicht als Gesprächsangebot zu verstehen. Sein Monolog hatte eher den Charakter einer Grabesrede. Noch während der Genorant seine Worte formulierte, blickte er zum Himmel auf, an dem sich seine Feste positioniert hatte. Der Zylinder schwebte direkt über den Köpfen der beiden Wissenschaftler. Die ganze Szenerie hatte etwas Episches an sich. Wäre in der nächsten Sekunde ein Blitz aus dem zylinderförmigen Flugkörper gezuckt und hätte Oodergoo und Knutson eingeäschert, es hätte zur Situation gepasst. P'tomer gefiel sich offenbar in seiner Rolle als gottähnliches Wesen. Er badete in seiner Überlegenheit und der Verzweiflung seiner Opfer. Dabei schien er das Bedürfnis zu entwickeln, eine Nachricht zu übermitteln, ob es Knutson und Oodergoo gefiel, oder nicht.


  »Ein erneuter Eingriff der Temporalkrieger wurde zurückgeschlagen und der Bezwinger der Zeit hat wie erwartet triumphiert! Niemand durchkreuzt meine Pläne, denn ich bin das Instrument Nebulars.«


  P'tomer gönnte sich eine kurze Redepause und tat, als würde er über seine eigene Aussage in Verzückung geraten. Er nahm einen tiefen Atemzug, bevor er weitersprach. Auch dies war Theatralik.


  »Die rekursive Zeitschleife wurde geschlossen und ihre Wirkung neutralisiert, bevor das initiale Ereignis endlich stattfand, welches sie erschuf. Nebulars Reaktion war in der gesamten Galaxis zu spüren. Der Schmerz, einen Teil seines eigenen Selbst zu verlieren, war weitaus geringer, als die Qualen, die seine Rückkehr ausgelöst hätten.«


  Knutson lauschte den Worten, konnte aber den Sinn der Botschaft nicht verstehen. P'tomer berief sich fortwährend auf Nebular. Dies war nicht nur höchst verwirrend, sondern auch abstrus. Nebular galt als Mythos, manche Völker verehrten es auch als Gottheit.


  Ist P'tomer vielleicht nur ein religiöser Fanatiker?, dachte Knutson. Aufbrandende Kopfschmerzen lähmten die Widerstandskraft des Astroarchäologen.


  Skurrilerweise bemerkte Knutson erst jetzt, dass er die Worte des Genoranten nicht wirklich verbal empfing, sondern sie formierten sich in seinen Gedanken.


  »Er … ist ein Telepath«, rief der Isländer überrascht aus. »Er kann seine Gedanken in unsere Gehirne projizieren. Nur deshalb verstehen wir ihn. Aber dann muss auch er unsere Gedanken verstehen können.«


  Knutson spürte plötzlich eine Bewegung an seiner Seite. Oodergoo hatte es ebenfalls aufgegeben sich zwischen den Felsen zu verstecken und trat neben ihn.


  »Der Schlachtzug ist noch nicht beendet und die Zeitwaffe ist noch immer aktiv. Doch das Chaos wurde abgewendet und der Sieger steht bereits fest! Ich, P'tomer, werde diese Auseinandersetzung endgültig zugunsten Nebulars wenden und den Urzustand wieder herstellen. Der Versuch der Temporalkrieger, Nebulars Position zu schwächen, ist gescheitert und hat den Kampf endgültig in ihr eigenes Territorium getragen. Der Angriff auf diese Welt war aus der Verzweiflung geboren und vorhersehbar. Nichts kann mich von meinem Auftrag abhalten.«


  »Verstehen Sie auch nur ein Wort von dem, was dieses Wesen von sich gibt?«, wollte Knutson ruhig wissen. »Auf mich macht das Ganze den Eindruck, als wäre es das Geplapper eines Wahnsinnigen.«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Oodergoo nervös. »Er denkt und triumphiert über einen Konflikt, über den wir nichts wissen. Ich vermute, das Zusammentreffen mit den Reptiloiden auf Kryos sowie sein unerwartetes Erscheinen gehört dazu.«


  P'tomer musterte die beiden so unterschiedlichen Männer mit plötzlichem Interesse. Fast schien es, als ob der Unterschied zwischen dem dunkelhäutigen, klein gebauten Oodergoo und dem rothaarigen, hellhäutigen, fast blassen Knutson, ihm erst jetzt ins Auge stach.


  »Warum erzählt uns der Genorant das alles?«, sagte Knutson tonlos. Die Lippen des Isländers wurden auf einmal schmal. Er hatte eine plötzliche Ahnung. »Er handelt wie ein Psychopath. Aus irgendeinem Grund will er das rechtfertigen, was er als Nächstes tut oder glaubt tun zu müssen.«


  Oodergoo klammerte sich mit der Hand an Knutsons Arm fest. »Er wird uns beide töten.«


  »Ihr seid Produkte des Chaos, Temporalrückstände, die nicht natürlich entstanden sind. Solange euer Volk existiert, steckt ein Dorn im Fleische Nebulars und die Gefahr bleibt bestehen, dass die Waffe doch noch ihre Wirkung entfaltet. Es gibt nur einen einzigen Weg dies zu verhindern und ein erneutes Abdriften der Zukunftslinie auszuschließen. Ihr und eure ganze Art müssen ausgelöscht werden!«


  Oodergoo strauchelte. Der Wissenschaftler hatte Mühe die Aussage des Genoranten zu verkraften, der soeben die beabsichtigte Vernichtung der Menschheit ausgerufen hatte.


  »Wir können dich nicht aufhalten«, bedauerte Knutson und grinste P'tomer frech ins Gesicht. »Aber die Geschichte der Menschheit kennt viele größenwahnsinnige Mörder wie dich. Ich bin mir absolut sicher, du wirst scheitern. Wir werden unsere Lehre aus der Begegnung mit dir ziehen und dein Volk zukünftig als das sehen, was es in Wahrheit ist. Ihr habt zumindest meine Achtung bereits verloren.«


  Ein grelles blendendes Licht entstand direkt vor den beiden Männern und schien das Ende anzukündigen. Knutson schloss die Augen und erwartete den Tod. Seine letzten Gedanken waren erfüllt mit Ärger, über die Art und Weise, wie es geschehen würde. Ausgerechnet die wirre Botschaft des Genoranten war der letzte Eindruck, den er mit in den Tod nehmen würde. Doch der Tod kam nicht, noch nicht. Stattdessen ein erstaunter Ausruf von Oodergoo. »Einar! Sehen Sie!«


  Knutson öffnete die Augen und sah einen menschlichen Körper vor sich auf dem felsigen Boden liegen. Es war ein Mann, der, zusammengekrümmt und in einer embryologischen Haltung, hilflos im Staub lag.


  Der Genorant starrte mit aufgerissenen Augen auf den aus dem Nichts aufgetauchten Techno-Hybriden.


  »Hassan Khalil!«, rief Oodergoo überrascht aus, ignorierte P'tomer und kniete neben den zitternden Araber nieder. »Hassan? Wie ist das möglich?«


  Der Techno-Hybride zuckte unkontrolliert mit Armen und Beinen. »Bin niemals … so weit … gegangen. Wollte nicht … zu spät kommen.«


  P'tomers telepathischer Schrei erfüllte das Denken aller Anwesenden. »Nebular sei Dank! Die Wurzel allen Übels begibt sich in meine Hände! Du bist der temporale Knotenpunkt, in dem sich alle Linien kreuzen! Nebular handelt weise und lässt mich der Vollstrecker ihres Willens sein! Stirb, du Kreatur Neurotims!«


  Oodergoo riss Knutson mit aller Kraft von Hassan zurück. Die beiden Männer landeten rücklings auf dem Boden und sahen mit stockendem Atem, wie P'tomer seine Arme hob. Zwei tödliche Energiestrahlen trafen Khalil, der noch immer am Boden lag und sich nicht rührte. Dieselbe Waffe, die den Temporalkrieger mit einem Schuss getötet hatte, traf Hassan aus nächster Nähe. Knutson biss seine Zähne so sehr aufeinander, dass seine Kiefer knackten. Noch ein skrupelloser Mord, den ich mit ansehen muss, dachte der Isländer matt.


  Doch dieses Mal verbrannten die Energiestrahlen nicht ihr Opfer. Haarfeine Nanopoden fuhren aus Khalils Haut und wirkten wie Blitzableiter. Die Energie wurde aufgefangen und konnte dem Gewebe nicht schaden. Sie wurde einfach über die Nanopoden ins Körperinnere abgeführt.


  Sprachlos beobachteten die beiden Planetenforscher das Geschehen. Die feinen Drähte sprossen überall aus Khalils Körper und wanden sich, als besäßen sie ein unheimliches Eigenleben. Sie reckten sich dem Genoranten gierig entgegen, wie heranwachsende Pflanzenkeime dem Sonnenlicht. P'tomer trat nervös ein paar Schritte zurück. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Ekel wieder. Seine wütenden Schreie verzerrten seine edlen Gesichtszüge zu einer dämonischen Fratze. Der Genorant belegte Khalil mit Dauerfeuer. Doch anstelle dem Techno-Hybriden zu schaden, sammelte dieser Kraft aus der zufließenden Energie. Die Kampfstrahlen wurden absorbiert und schienen Khalil zu stärken. Langsam richtete sich der Techno-Hybride auf und positionierte sich schützend vor den beiden Planetenforschern.


  »Es gefällt mir nicht, wie du unsere Leute behandelst«, entgegnete Khalil trocken. »Du kannst meine Worte verstehen, ich weiß es!«


  Von Khalils Brust löste sich eine gravitionelle Schockwelle, die den Genoranten frontal traf und aus dem Gleichgewicht brachte. Mit rudernden Armen versuchte der Hüne, der Stoßwelle entgegenzuwirken. Dabei teilte er mit seinen dauerfeuernden Energiewaffen einen nahen Felsen und hinterließ tiefe glühende Furchen im Boden. Knutson schrie entsetzt auf, als der Energiestrahl keinen Meter entfernt durch die Luft fuhr.


  Khalil änderte seine Strategie und baute ein blau leuchtendes Schutzfeld über sich und den beiden Männern auf. Wie unter einer schillernden Seifenblase sahen sie dem Genoranten angespannt entgegen.


  »Hassan!«, rief Oodergoo erleichtert. »Danke für Ihre Rettung. Wir hatten bereits mit unseren Leben abgeschlossen.«


  »Es ist noch nicht ausgestanden«, entgegnete der Techno-Hybride leise. »Ich bin allein. Eine kleine Flotte wird sich bald auf den Weg machen. Allerdings weiß Nok Daralamai noch nicht, was sie hier erwartet.«


  »Sind sie tatsächlich sechs Lichtjahre weit durch das Kontinuum gegangen?«, fragte der Aborigine fassungslos. Hassan Khalil quittierte die Frage mit einem kurzen Nicken. »Ich spürte die Präsenz seines Willens. Ich konnte seinen Exekutor spüren, wusste aber nicht genau, mit was wir es zu tun bekommen. Nun, wie es scheint, ist einer der verschollenen Genoranten zurückgekehrt.«


  P'tomer war der Zorn ins Gesicht geschrieben. Er war Rückschläge nicht gewohnt. Langsam umrundete der Genorant das Energiefeld, als wolle er es von allen Seiten inspizieren. Seine Bewegungen wirkten stark verlangsamt, fast wie in Zeitlupe. Direkt über der Szenerie verharrte noch immer der silberne Zylinder und glühte unheilvoll.


  »Hassan, verlangsamen Sie den Zeitablauf außerhalb des Schutzfeldes?«, rief Oodergoo überrascht aus, doch der Techno-Hybride korrigierte sanft. »Keineswegs. Ich beschleunige die Zeitlinie innerhalb der Temporalblase. Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«


  »Hält ihr Schutzfeld einen Beschuss aus den Waffen seines Schiffes aus?«, wollte Knutson besorgt wissen und deutete nach oben.


  »Es ist kein Schiff«, sagte Hassan und wirkte gedanklich abwesend. »Es ist der Exekutor, ein Werkzeug seines Willens. Er steht mit Stork in mentalem Kontakt. Es ist weitaus mehr, als nur ein Transportmittel. Soeben weist er Stork an, mein Schutzfeld zu neutralisieren. Wir werden diesen Ort jetzt besser verlassen. Ein Kräfteringen ist zu gefährlich und nützt niemanden.«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, da erfasste blendendes Licht die beiden Planetenforscher, unter dem P'tomer, Kryos und die gesamte Landschaft verblassten.


  Das Ereignis


  Als Knutson wieder die Augen öffnete, hatte eine Ortsversetzung stattgefunden. Der Himmel war tiefschwarz und das Band der Milchstraße klar zu erkennen. Der Horizont wirkte näher, es gab keine Atmosphäre. Die Oberfläche schimmerte in Gelb- und Orangetönen. Der Kontrast zu Kryos hätte deutlicher nicht sein können.


  Vor ihnen befand sich eine kreisrunde betonierte Fläche, inmitten eines großen Kraters gelegen. Im Mittelpunkt der künstlich angelegten Fläche, auf der Oodergoo, Knutson und Khalil standen, war die Fahne der Solaren Union verankert. Wegen der fehlenden Atmosphäre wurde sie von einer horizontalen Stange gehalten und entfaltet. Am Fuß der Fahne war eine goldene Tafel angebracht, auf der mit großen Buchstaben zu lesen war: Diese Welt wurde von Menschen in Frieden erschlossen und in Übereinstimmung mit den Statuten des galaktischen Kooperationsrates für die Solare Union in Besitz genommen.


  »Wir sind auf Spot!«, erkannte Knutson sofort. »Hassan hat uns auf den Schwefelmond teleportiert!«


  »Nicht teleportiert«, entgegnete Khalil mit ruhiger Stimme. »Wir haben das Kontinuum durchschritten. Leider konnte ich Sie auf den Durchgang nicht vorbereiten und hielt es für wichtig, den Kampf mit P'tomer kurz zu unterbrechen. Leider sind Transporte zu dritt über sehr viel größere Entfernungen nicht möglich. Die benötigte Energie, um zwei zusätzliche Personen über größere Strecken mitzunehmen, steigt exponentiell mit der Entfernung an. Spot ist ohnehin der einzige Himmelskörper in diesem System, den wir besuchen können, Kryos ausgenommen.«


  »Wird uns P'tomer mit seiner Feste hierher folgen können?«, wollte Knutson mit angehaltenem Atem wissen.


  »Er wird eine gewisse Zeit benötigen, um unser plötzliches Verschwinden zu analysieren und meinen Schritt durch das Kontinuum nachzuvollziehen. Ich fürchte aber, es wird ihm gelingen und er kann uns in Kürze lokalisieren«, antwortete Khalil mit Bedauern in der Stimme. »Genoranten sind Spezialisten auf dem Gebiet des überlichtschnellen Transports. Sie sind die Schöpfer des galaktischen Portalnetzes.«


  »Nachdem wir erfahren haben, wie diese Burschen ticken, wäre es mir lieber, sie blieben für immer verschollen«, entgegnete Knutson bitter.


  »Hören Sie, Khalil. Unsere eigenen Sicherheitsbedürfnisse müssen zurückstehen. Am wichtigsten ist es jetzt, der anfliegenden Flotte eine Warnung zukommen zu lassen«, verlangte Oodergoo aufgeregt. »Stork ist sehr mächtig. Der Exekutor kann unsere Schiffe mit einem einzigen Überraschungsangriff vernichten.«


  »Wenn die Flotte aus dem Kontinuum austritt, dann spüre ich das«, beruhigte Khalil den Wissenschaftler. »Es bleibt genug Zeit, um unsere Leute zu warnen. Allerdings wird dies erst in einigen Tagen geschehen. Das Ereignis, wie Sie das Pulsieren der Raumzeit bezeichneten, war ein galaxisweites Phänomen und hat sich auch auf das Sonnensystem ausgewirkt. Die Schäden und Verluste des kürzlich erfolgten Angriffes durch das Wächterschiff sind noch nicht überwunden, da fand dieses Ereignis statt. Was Sie im kleinen Maßstab auf Kryos erlebten, traf mehrere Milliarden Unionsbürger. Doch nicht nur die Menschen, auch Städte, Kolonien, Stationen, Raumschiffe und die Infrastruktur sind betroffen. Nicht genug damit, es kam über alle Planeten und Zivilisationen dieser Galaxis, auch über die Welten unserer Verbündeten. Solche Rückschläge haben Auswirkungen auf Logistik und Handlungsfähigkeit der Flotte. Wir müssen deshalb noch etwas ausharren und uns gedulden.«


  »Pulsieren der Raumzeit?«, fragte Oodergoo verwundert. »Darüber habe ich bisher in keiner wissenschaftlichen Abhandlung etwas gelesen. Wissen Sie mehr über diese rätselhaften Vorgänge? Ich kenne Ihr Schicksal und habe über Ihre phänomenale Bewusstseinserweiterung viel gelesen. Haben Sie uns auf diese Art und Weise gefunden? Was genau haben Sie gesehen oder gefühlt, als das Ereignis eintrat?«


  Hassan Khalil sah Oodergoo direkt an und lächelte leicht. »Ich fühlte, starke Schmerzen. Schmerzen, wie sie entstehen, wenn man sich eine Gliedmaße abtrennt, oder einen Finger verliert. Ja, Verlust beschreibt es am besten. Eine Katastrophe galaktischen Ausmaßes hat die Integrität Nebulars erschüttert.«


  Oodergoo lächelte hintergründig. »Hassan. Ich glaube, Sie wissen, was sich hinter Nebular verbirgt.«


  Der Techno-Hybride lächelte unsicher und antwortete mit belegter Stimme: »Ich habe ein Gefühl, bestenfalls eine Vermutung. Mit Wissen hat das nichts zu tun. Aber glauben Sie mir, Banduk. Ich würde es gern herausfinden. Vielleicht ist dies meine eigentliche Aufgabe und Mission, der wahre Grund, warum ich mich verwandeln musste und in dieser neuen Form existiere.«


  »Ich gebe zu, diese Dinge erscheinen mir zu abgehoben, zu mystisch«, räumte Knutson ein. »Ich interessiere mich mehr für die alltäglichen Probleme. Zum Beispiel für die Frage, warum Sie uns zu diesem Mond gebracht haben, wenn die Flotte erst in Tagen eintreffen kann. Wären unsere Aussichten auf Kryos nicht besser?«


  Feine Lachfältchen formierten sich um Khalils Augen. »Unser nächstes Zusammentreffen mit P'tomer soll auf neutralem Boden stattfinden. Auf Kryos könnten weitere Ressourcen vorhanden sein, die er für sich nutzen könnte. Hier, auf dem kleinen Mond, gibt es kein Versteckspiel mehr.«


  »Wir sind also nicht einfach nur geflohen«, erkannte Knutson. »Sie wollen eine Entscheidung erzwingen. Aber warum soll diese Strategie besser sein, als dem Genoranten bis zum Eintreffen der Flotte aus dem Weg zu gehen?«


  »P'tomer hat mich als die Wurzel allen Übels bezeichnet, der Knotenpunkt, in dem alle Zeitlinien sich kreuzen«, entgegnete Khalil ernst. »Ich will von ihm wissen, was dies zu bedeuten hat. Um das herauszufinden, muss ich ihn besiegen.«


  »Sie haben den Mond absichtlich gewählt und vermutlich eine Spur gelegt, um ihn anzulocken«, vermutete Oodergoo.


  »Er ist bereits unterwegs«, bestätigte Khalil.


  Die Wurzel allen Übels


  Als Stork über dem Krater erschien, warf die Feste einen dunklen Schatten über die Wartenden. Das schwache Glimmen des roten Zwerges wurde durch den Rumpf des Exekutors verdeckt. Es ereignete sich eine künstliche Sonnenfinsternis. Der leuchtend blaue Energieschirm, der die drei Männer noch immer umschloss, erhellte die Umgebung und spendete etwas Licht. Stork war ebenfalls von einem irisierenden grünen Schutzfeld umgeben. Die Standarte der Union warf zuckende und gespenstisch wirkende Schatten über den eingeebneten Boden.


  Der Zylinder schwebte horizontal ein und Knutson wagte eine erste Schätzung. Er musste etwa einhundert Meter lang sein und einen Durchmesser von zwanzig Metern aufweisen. In jedem Fall war er kleiner als ein Pulsar-Kreuzer, jedoch deutlich mächtiger.


  »Er verlässt jetzt seine Feste«, flüsterte Hassan Khalil andächtig und blickte nach oben. Der Techno-Hybride schien keine Angst zu verspüren. In seinen Augen spiegelte sich Faszination wider, aber keine Furcht. Eine Erklärung, wie er die nächsten Schritte des Genoranten vorhersagen konnte, blieb er den beiden Planetenforschern schuldig. Oodergoo und Knutson waren verunsichert, tippten aber auf Khalils hohe Sensibilisierung und Bewusstseinserweiterung. Der Techno-Hybride konnte hinter die Dinge blicken. Wie ihm dies gelang, blieb ein Rätsel.


  »Werden Sie ihm gewachsen sein?«, wollte der Isländer wissen und schluckte trocken, als sich tatsächlich im Rumpf des Zylinders eine kreisrunde Öffnung bildete.


  Mit bloßem Auge war zu beobachten, wie der Körper des Genoranten durch die Öffnung schwebte und der Oberfläche des Mondes entgegen fiel. Der Sturz aus rund 50 Meter Höhe verlief ungebremst. Als P'tomer mit seinen Beinen auf die planierte Oberfläche traf, ging er leicht in die Knie, um den Aufprall abzufedern. Aus der Hocke schnellte er nach vorn und überwand nochmals zehn Meter mit einem einzigen energievollen Sprung.


  Oodergoo und Knutson wichen entsetzt zurück. Der Auftritt hatte Methode. P'tomers Mimik und Haltung drückten Entschlossenheit und Kompromisslosigkeit aus. Seine Worte waren sofort in den Köpfen der Männer zu hören. »Ihr werdet euch nicht noch einmal meinem Willen entziehen!«


  Ein weiteres, viel größeres Energiefeld baute sich auf und umschloss glockenförmig die gesamte Szenerie. Oodergoo deutete nach oben und machte Stork für das Ereignis verantwortlich.


  »Er hat den gesamten Platz mit einem Sperrfeld abgeriegelt und so den Eintritt in das Kontinuum unterbrochen«, stellte Khalil tonlos fest. »Er will uns den Rückzug abschneiden.«


  »Warum hält er überhaupt so verbissen an unserer Verfolgung fest?«, verzweifelte Oodergoo. »Nach seinen eigenen Worten ist er im Auftrag Nebulars unterwegs. Warum tritt er als erbarmungsloser Rächer auf und stellt uns nach? So wichtig können wir nicht sein.«


  »Es ist meinetwegen«, entgegnete Khalil leise. »Er hat es auf mich abgesehen und will mich unter allen Umständen töten. Um dies zu erreichen, ist er sogar bereit, diesen Mond zu atomisieren.«


  »Grundgütiger«, flüsterte Oodergoo entsetzt.


  Khalils Gesichtsausdruck verhärtete sich. »So weit wird es nicht kommen. Vertrauen Sie mir. P'tomer ist nicht allmächtig und auch kein Gott. Man kann ihn besiegen. Bevor wir aber eine endgültige Entscheidung herbeiführen, will ich wissen, was er weiß. Vertrauen Sie mir und verlassen Sie unter keinen Umständen das Energiefeld. Auch nicht dann, wenn ich in eine schwierige Lage gerate. Sie könnten mir sowieso nicht helfen. Ich habe dieses Temporalfeld mit Energie aufgeladen und es wird sich noch stundenlang selbst erhalten. Falls mir etwas zustößt, dann bleiben Sie hier und harren aus.«


  »Wollen Sie etwa zu diesem Psychopathen hinausgehen und sich auf einen Kampf Mann gegen Mann einlassen?«, fragte Knutson mit dunkler Vorahnung.


  Ohne zu antworten und nur mit einem Lächeln auf den Lippen, schritt Khalil durch das selbst erzeugte Energiefeld und trat auf die Ebene hinaus. Der Genorant musterte ihn aus der Entfernung wie ein giftiges Insekt und übertrug seine Gedanken in die Köpfe der Menschen. »Welch ein Glücksfall ist eingetroffen, dass ich dich hier ergreifen kann! Das wird mir unermessliche Ehre für den Äonenkrieg einbringen und den Plan der Temporalkrieger endgültig zerschlagen. Dich zu töten beendet diesen Schlachtzug und wird Nebular genügend Zeit einräumen, sich vollständig zu regenerieren.«


  Hassan Khalil stand nur wenige Meter von dem Hünen entfernt und musste zu ihm aufblicken. Sein Körper begann zu zittern. Schmerzvolle Laute drangen aus seinem Mund. Aus Khalils Kopfhaut schoben sich unzählige Nanopoden und wiegten sich wie Gras im Wind hin und her. Doch dieser Mond besaß keine Atmosphäre. Die Bewegungen waren selbstinitiiert. Auch aus den Fingerspitzen des Techno-Hybriden schossen lange feine Drähte, die sich dem Genoranten entgegenstreckten. Der grünhäutige Hüne zeigte seine Abscheu offen und trat einen Schritt zurück. »Nur um den Grundstock zu legen, technobiologische Chimären wie dich erschaffen zu können, wurden abscheuliche genetische Experimente durchgeführt und ein ganzes Sternenreich ausgelöscht. Zwei Linien, die nicht kompatibel waren, wurden dennoch vereinigt. Eine Vergewaltigung der Evolution! Dies war nur möglich dank einer hoch entwickelten Technologie und eines schwachen und wankelmütigen Charakters. Die Schöpfer, ausgewählt um den Schlachtzug der Temporalkrieger in der Galaxis abzuwehren, haben die Strafe Nebulars für ihr Tun bereits erhalten. Sie wurden aus dem Universum getilgt, ironischerweise unter maßgeblicher Mitwirkung ihrer eigenen Kreaturen und jenen, an denen sie sich vergangen hatten.«


  Hassan Khalil erschauderte bei den Worten des Genoranten. Als Chimäre bezeichnet zu werden, machte ihn wütend. Die Stimme seines zweiten Bewusstseins stieg wieder in ihm auf und forderte die vollständige Kontrolle, um mit aller Macht zurückzuschlagen. Der fremde Bewusstseinskomplex, identisch mit der ehemaligen Schiffsseele eines Globusterschiffes, meldete sich zu Wort. Er versicherte Khalil, dass die ungezügelte Kraft, welche aus der Verbindung mit ihr entsprang, keine Entsprechung kannte.


  »Du verkennst die Situation«, kam es gepresst aus Khalils Kehle. »Ich bin nicht hier, um mich von dir verhöhnen zu lassen. Deine Drohungen und deine Machtdemonstrationen beeindrucken mich nicht. Ich will dir nur eine einzige Frage stellen, bevor ich mich auf dein Niveau herablasse und den Kampf gegen dich aufnehme.«


  P'tomer stieß einen Wutschrei aus. Die offen zur Schau getragene Respektlosigkeit irritierte ihn. Ein wenig erinnerte das Verhalten P'tomers an die Kriegsrufe der Neo-Sapiens, bevor sie sich auf einen Gegner stürzten. Die Augen des Genoranten blitzten tückisch und seine geballten riesigen Fäuste, zeigten mehr als deutlich an, dass sich dieses Wesen nur schwer unter Kontrolle hatte.


  »Es geht nicht um deine kosmische Mission, den Mythos Nebular oder euren Äonenkrieg. Diese Dinge interessieren mich nicht«, rief Khalil dem Genoranten so gleichgültig zu, wie er imstande war. »Es geht um mich! Wenn du mich schon töten willst, dann schuldest du mir eine Erklärung! Was habe ich getan, dass ich den Tod durch dich als Scharfrichter verdient hätte? Welche Rolle obliegt mir, in einer Auseinandersetzung, mit der ich und die Menschheit nichts zu schaffen haben?«


  Für einen Herzschlag, der sich unendlich lange zu erstrecken schien, zeigte P'tomer so etwas wie Mitleid. Fast schien es, er würde Khalil nach diesen Worten mit anderen Augen betrachten. Seine Stimme klang fast sanft, als er antwortete: »Kann es wirklich sein, dass du es nicht weißt? Du bist der Initialzünder! Du allein hast die rekursive Zeitschleife ausgelöst. Dafür werde ich dich terminieren!«


  Aus den unsichtbaren Waffensystemen des Genoranten schossen ultrahelle Energiestrahlen auf Hassan zu und hüllten seinen Körper ein. Sie durchschlugen stellenweise sein Schutzfeld, verbrannten seine Kopfhaare und verglühten die aus dem Körper gewachsenen Nanopoden.


  Der Techno-Hybride schrie unter Schmerzen auf und P'tomer quittierte es mit einem bösen und hämischen Lachen. Er fuhr mit seinen suggerierten Gedanken fort. »Du hättest mir nicht so viel Zeit geben dürfen, die Struktur deiner Schutzfelder zu analysieren. Deine jämmerliche Verteidigung bietet keinen Schutz mehr gegen meinen überlegenen Intellekt.«


  Khalil war ein Stück in sich zusammengesunken und richtete sich langsam wieder auf. Er schien schwer getroffen zu sein und ächzte lautstark. Der Genorant zögerte und labte sich an Khalils Leiden. P'tomer gefiel sich in seiner Siegerpose und ließ sich Zeit, ein Fehler, wie sich sogleich zeigte. Khalils Worte kamen erst schwach, dann immer klarer und lauter: »Du unterschätzt offenbar meine Anpassungsfähigkeit.«


  Wie ein verkohlter Flaum wurden die zerstörten Nanopoden abgestoßen, fielen von Khalils Körper ab und schwebten davon. Neue wuchsen aus seiner Haut und ersetzten die alten, nur waren sie jetzt deutlich zahlreicher. Das zerstörte und durchschlagene Schutzfeld regenerierte und baute sich erneut auf. Diesmal schillerte es in satten Grüntönen. Khalil sah dem Genoranten kampflustig entgegen und rief ihm zu: »Ich habe jetzt genug von dir und deiner Überheblichkeit.«


  Mit der ausgestreckten Hand griff Khalil symbolisch nach Stork, als wolle er den Zylinder vom Himmel pflücken und wegwerfen. Ein Energieband erfasste den Exekutor. Wie von Geisterhand folgte Stork der Handbewegung, wurde davongeschleudert, überschlug sich dabei und stürzte in ein nahes Kratergebirge.


  P'tomer wirkte wie elektrisiert. Mit einer derartigen Kraft hatte er nicht gerechnet.


  Khalil zuckte mit den Schultern. »Versteh mich nicht falsch, ich hätte den hässlichen Zylinder auch in das Kontinuum reflektieren können, doch so ist es einfach eindrucksvoller.«


  Der Genorant zeigte erstmals eine Reihe schwarz glänzender spitzer Zähne und löste eine neue Waffe aus, die deutlich verheerender wirkte, wie die bisher angewandten Kampfstrahlen. Kleine Energiesphären, sonnenhell leuchtend, schossen unterhalb seiner geballten Fäuste hervor und entluden sich mit grellen Blitzen in Khalils Schutzfeld. Wo sie den Techno-Hybriden verfehlten, hinterließen sie tiefe Schneisen im felsigen Grund. P'tomer nahm keine Rücksicht mehr. Er wollte eine Entscheidung erzwingen und Khalil mit aller Macht ausschalten.


  Khalil wurde durch die Aufprallenergie der Energiewaffen mehrmals zurückgeworfen und änderte seinerseits die Kampftechnik. Er schleuderte ein Stasisfeld auf P'tomer, welches die Bewegungen des Genoranten für einen kurzen Moment rapide verlangsamte. Im schnellen Lauf umrundete Khalil den Kontrahenten, der mit weit aufgerissenen Augen sein Handicap erkannte. Obwohl er geistesgegenwärtig reagierte und sofort eine Körperdrehung ausführte, konnte er mit der Bewegungsgeschwindigkeit Khalils nicht mithalten.


  Als sich Khalil im Rücken P'tomers positionieren konnte, sprang er nach vorn. Die hochgespannten Schutzfelder der beiden Kontrahenten überlagerten sich und brachen wabernd zusammen. Schwere Entladungsblitze fuhren in den Boden.


  Noch bevor P'tomer eine Abwehrreaktion ausführen konnte, schossen Nanopoden aus Khalils Fingern und bohrten sich in das Rückenmark des Genoranten. Der Hüne sackte schreiend in die Knie und Khalil hing an seinem Genick, wie ein Raubtier beim Fangbiss an seinem Opfer. P'tomer war zu keiner Gegenwehr mehr fähig und kniete wie gelähmt auf dem Boden des Mondes. Seine Augen wirkten leer, seine Überheblichkeit war gebrochen. Es hatte fast symbolischen Charakter, dass die Unionsstandarte direkt vor ihm aufragte.


  Khalil schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Informationsstrom, der aus dem Gehirn des Genoranten in sein Bewusstsein floss, dann zuckte er zusammen. Seine Augen nahmen einen entsetzten Ausdruck an. Unglaube und Trauer spiegelten sich in ihnen. Schluchzend und unter schüttelfrostartigen Anfällen zog er die Nanopoden aus dem sterbenden Körper des Genoranten zurück. Dann schlug er mit blanken Fäusten auf den Hünen ein, der schlaff zur Seite kippte und bewegungslos liegen blieb. »Das ist nicht wahr! Du verbreitest dreckige Lügen!«


  Khalil fasste mit beiden Händen an seinen verbrannten Kopf und schrie sein Entsetzen hinaus. »Das darf nicht sein!«


  Vom nahen Kraterwall war eine heftige Explosion zu hören. Stork verging im selben Augenblick, als sein Meister starb, und begann sich einfach aufzulösen.


  Stumm traten Oodergoo und Knutson an Khalils Seite, der schluchzend auf dem Boden kauerte. Der Isländer schenkte dem Genoranten nur einen kurzen Blick: »Er ist tot. Sie haben ihn bezwungen und uns vor dem sicheren Tod gerettet. Für mich hat er es verdient, auf diese Weise zu enden. Bei aller Größe, die er sich eingebildet hat, endet er nun auf einem unbedeutenden Mond in einem unbedeutenden System. Screech würde das sicher mit Genugtuung zur Kenntnis nehmen.«


  »Hochmut kommt eben doch vor dem Fall«, bestätigte Oodergoo bedrückt und fragte besorgt: »Sie sehen mitgenommen aus, Hassan. Können wir ihnen irgendwie helfen?«


  Der Techno-Hybride blickte langsam auf. Noch immer stand das blanke Entsetzen in sein Gesicht geschrieben. Langsam schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich fürchte, mir kann niemand helfen.«


  »Was haben Sie erfahren?«, fragte Oodergoo erschrocken.


  Khalil sah den Wissenschaftler an und schüttelte leicht den Kopf. »Glauben Sie mir, dass wollen Sie gar nicht wissen.«


  Die Zusammenkunft


  Emotionale Abgründe


  Ein Schrei zerriss die Stille und Nuri Jawa schreckte aus ihrem Schlaf auf. Heftiges Atmen in der Nacht, unruhiger Schlaf und nervöse Wachphasen gehörten seit mehreren Tagen zum Alltag des jungen Pärchens.


  »Licht!«, rief Nuri Jawa müde in den Raum hinein. Ihr Wunsch wurde sofort vom Hauscomputer erfüllt.


  »Hassan!«, flüsterte die Hybridin besorgt und ergriff die Hand des zitternden Techno-Hybriden, der aufrecht im Bett saß. Das Gesicht des Arabers war schweißbedeckt. Seine Augen starrten ins Leere.


  »Schatz, wie kann ich dir helfen. Bitte sprich mit mir«, bat die Hybridin. »Hattest du wieder einen Albtraum?«


  Khalil schloss krampfhaft die Augen und wirkte verzweifelt. Mit verzerrter Stimme presste er hervor: »Glaube mir, du kannst mir nicht helfen. Niemand kann das.«


  Er wandte den Kopf und sah seiner Freundin direkt in die goldenen Augen. »Du machst dir Sorgen und willst mich trösten. Dafür liebe ich dich. Dieses Mal aber ist die Bürde zu groß. Sie bringt mich fast um den Verstand. Ich kann dir diese Qual nicht zumuten.«


  »Du machst mir Angst«, flüsterte Nuri leise und fixierte ihren Freund. Sanft strich sie Hassan dabei mit ihrer Hand durch die Haare. »Seit wir beide zusammen sind, war für uns doch immer klar, dass wir gemeinsam alles bewältigen können, solange wir zusammenhalten. Wir haben die Seitenblicke der anderen Menschen mit einem Lächeln ertragen. Allem Geschwätz zum Trotz sind wir noch immer zusammen und halten an unserer Liebe fest. Warum ist es dieses Mal anders? Was ist nur auf Kryos passiert? Du hast mir kaum etwas über die Begegnung mit dem Genoranten erzählt. Was hat er nur mit dir gemacht?«


  Hassan atmete tief ein und schenkte seiner Freundin ein zärtliches Lächeln. »Die Sache gehört zu jenen Erfahrungen im Leben, die man besser verdrängt und schnell wieder vergisst.«


  »Als die Nebular endlich bei Barnards Stern eintraf, um euch abzuholen, fand man dich völlig konsterniert und niedergeschlagen«, rezitierte Nuri Jawa den offiziellen Bericht.


  »Ich frage mich die ganze Zeit über, was dich derart verändert hat. Du hast die Planetenforscher gerettet und den Kampf gewonnen. Der Plan des Genoranten wurde vereitelt ...«


  Hassan Khalil legte seinen Finger auf Nuris Lippen. »Bitte frage mich nicht weiter. Ich muss selbst damit fertig werden.«


  Nuri sah ihren Freund einige Zeit lang prüfend an, dann öffnete sie weit ihre Augen. »Du hast das Gehirn des Genoranten adaptiert! Du hast sein Gedächtnis ausgelesen!«


  Hassan schloss die Augen und nickte langsam. »Ich konnte noch einen Teil seines Gedächtnisses auslesen, bevor er starb. Wenn P'tomers Erinnerungen der Wahrheit entsprechen, dann ist das grauenvoll.«


  »Warum hast du das bei der anschließenden Befragung verschwiegen?«, wollte die Hybridin überrascht wissen.


  »Weil es zum großen Teil Informationen sind, die mich persönlich betreffen«, schluckte Khalil. »Verstehst du das? Ich treffe auf ein Wesen, welches vermutlich uralt ist, viel älter als die Menschheit. Ausgerechnet dieses Wesen ist im Besitz von Informationen, die mich direkt betreffen und die so schockierend sind, dass ich es kaum verkraften kann.«


  Nuri schmiegte sich an ihren Freund. »Ich kann dich verstehen. Aber eines Tages solltest du es mir sagen, uns allen. Wenn dein Wissen so bedeutsam ist, dann müssen es die Verantwortlichen der Union erfahren.«


  »Sie werden es erfahren, glaub mir. Früher als uns allen lieb ist«, entgegnete der Techno-Hybride leise.


  »Versuche, etwas zu schlafen«, bat Nuri. »Ich weiß, dass du auf Schlaf nicht mehr angewiesen bist, aber ich bin es.«


  Die Hybridin hauchte Hassan einen Kuss auf die Stirn und kuschelte sich an ihn.


  »Schlaf mein Schatz, schlafe gut. Es kommen stürmische Zeiten auf uns zu«, flüsterte Khalil, legte sich zurück, nahm Nuri fest in den Arm und schloss die Augen.


  Ortung!


  »Die Triton-Basis hat uns soeben kontaktiert. Wir verzeichnen einen nicht angekündigten Kontinuumsaustritt, 820.055 Kilometer von Triton entfernt. Der Eintritt in den Normalraum liegt somit deutlich innerhalb des Sicherheitskorridors von einer astronomischen Einheit um Neptun«, meldete der Verantwortliche der Raumüberwachung. »Sektor H34J86 im Kuipergürtel. Die Signatur lässt auf einen Tarnmechanismus schließen. Allerdings ist er nicht gut genug, um unsere neuen Ortungssysteme komplett zu täuschen. Wir können zumindest erfassen, dass etwas im Sonnensystem angekommen ist.«


  Nok Daralamai sah sich die Daten an und nickte langsam. »Aufgrund der Ereignisse auf Kryos gilt noch immer erhöhte Alarmbereitschaft für die Flotte. Befinden sich derzeit Patrouillenschiffe in unmittelbarer Nähe des georteten Objekts?«


  »Nein, der Raumsektor ist momentan nicht frequentiert und befindet sich auch außerhalb des offiziellen Einflugkorridors«, entgegnete die Raumüberwachung.


  Die Kommandantin dachte nach und entschied kurzentschlossen: »Wir übernehmen die Angelegenheit selbst und begrüßen unseren Überraschungsgast.«


  An ihren ersten Navigator gewandt, ordnete die Unionskommissarin an: »Warenübernahme von dem Neptunmond abschließen. Wir verlassen die Umlaufbahn um Proteus und gehen unverzüglich auf Abfangkurs.«


  »Zu Befehl, Madam«, entgegnete Navigator Antonio Perez. Der kleinwüchsige Mexikaner schaltete mit fliegenden Fingern und informierte die an- und abfliegenden Zubringerschiffe.


  Nok Daralamai stutzte und runzelte die Stirn. »Sie sind neu bei uns, richtig?«


  Perez lächelte verhalten. »Ja, Madam. Ich wurde vom Pulsar-Kreuzer Santiago auf die Equinox versetzt und löse Navigator Wilson ab. Ich möchte sagen, es ist mir eine Ehre mit Ihnen zu fliegen.«


  »Und man hat Ihnen nicht gesagt, dass ich es nicht wünsche, mit Madam angesprochen zu werden?«, unterbrach ihn die Asiatin impulsiv. Etwas leiser fügte sie hinzu: »Außerdem genügt es vollkommen, wenn Sie den Befehl einfach nur bestätigen, Navigator Perez.«


  Einige Mitglieder der Kommandocrew schmunzelten unterdrückt.


  Der stark gebräunte Mexikaner blickte irritiert in die Runde. »Man hat mir gesagt, dass Sie auf jeden Fall auf diese Weise angesprochen werden wollen, Madam … Ich bitte um Verzeihung … Kommandantin.«


  Die Unionskommissarin warf ihrer Kommandocrew einen prüfenden Blick zu. Mit einem Mal waren alle Führungsoffiziere enorm mit ihrer Arbeit beschäftigt.


  »In Ordnung«, lächelte Daralamai deutlich entspannter. Die Asiatin hatte Mühe, ihre strenge Mimik aufrechtzuerhalten. »Dann wissen Sie es nun aus erster Hand.«


  »Jawohl, Kommandantin«, antwortete Perez und nickte erfreut mit dem Kopf.


  Nok ließ sich in ihren Kommandosessel fallen und erzeugte ein Akustikfeld. Dann rief sie dem Bordcomputer zu: »Bitte sofort eine verschlüsselte Verbindung mit der Tritonbasis herstellen.«


  »Die Verbindung steht und der Kanal wurde codiert«, erklang die Bestätigung sofort.


  »Unionskommissarin Daralamai spricht. Ich fordere zwei Geleitjäger von Triton zur Unterstützung an. Die Equinox startet in fünf Minuten zum Kuipergürtel.«


  »Zwei Sceema-Jäger sind in Startbereitschaft«, bestätigte der befehlshabende Offizier der Triton-Basis. Nur dreißig Sekunden später verließen die Maschinen den unterirdischen Hangar auf Triton und schossen ins All.


  »Unsere Zielkoordinaten wurden an die Piloten übermittelt«, bestätigte Perez. »Wir haben soeben die Startfreigabe von der Raumüberwachung auf Proteus erhalten. Der Abflugkorridor ist frei.«


  »Dann machen wir uns bereit«, entgegnete die Unionskommissarin und nickte ihrem neuen Navigator zu.


  Auf dem Zentraldisplay war zu sehen, wie sich die kleinen Zubringerschiffe eilig von der Equinox lösten und zur Oberfläche des zernarbten Neptunmondes zurückkehrten.


  Proteus hatte seine Umlaufbahn um Neptun nach der Zerstörung von Bachtar minimal verschoben. Die Basis musste aber nicht geräumt werden. Auf Proteus befanden sich ein Logistikzentrum und ein Warenlager der Union. Ein kleiner Horchposten war der Raumüberwachung auf Triton unterstellt und fungierte als Leitstelle für ankommende Einheiten.


  »Die Sceemas haben unseren Raumsektor erreicht«, bestätigte die Ortungszentrale der Equinox. »Die Piloten leiten das Rendezvous ein. Ankunft in weniger als zwei Minuten.«


  Was früher Stunden dauerte, läuft heute in Minuten ab. Unglaublich, welchen Schub der Technologietransfer mit dem Kooperationsrat bereits geleistet hat – und wir stehen erst am Anfang, dachte Nok beeindruckt.


  »Manövrieren wir uns aus dem Schwerefeld von Proteus heraus«, rief die Kommissarin ihrer Kommandocrew zu und beobachtete das Zentraldisplay.


  Die Equinox wandte sich von Proteus ab und begann zu beschleunigen. Mehrere Trägheitsdämpfer kompensierten die entstehenden Beharrungskräfte, wie sie beim Verlassen eines Orbits entstanden. Die Beschleunigungswerte des Schiffes waren enorm, verglich man die Triebwerksleistung mit den veralteten Pulsar-Kreuzern.


  »Die Sceemas schließen auf und halten mühelos mit«, meldete Perez. »Ich habe die Kursdaten mit den Bordrechnern der Geleitjäger synchronisiert.«


  »Sehr gut«, lobte Daralamai und schenkte dem Mexikaner ein kurzes Lächeln. »Sie machen ihre Sache gut.«


  Die Equinox beschleunigte mit Höchstwerten. Die beiden deutlich kleineren Jäger flankierten den Kreuzer links und rechts in Höhe der Bugsektion. Genau wie die Nebular gehörte auch die Equinox zur neuen Baureihe der Nebular-Klasse. Während die Nebular unter dem Kommando von Horatio Takahashi als bewaffneter Forschungskreuzer einzuordnen war, bildete die Equinox eine Kampfkreuzer-Variante. Der Unterschied bestand einzig in der Auslegung der Offensiv- und Defensivtechnik.


  »Wir haben die Taster auf das unbekannte Schiff ausgerichtet. Zielverfolgung ist eingerastet«, meldete die Raumüberwachung. »Es steht ohne Fahrt im Raum und unternimmt keine Kommunikationsversuche. Das Schiff verschleiert seine Kennung.«


  »Bereitschaft für die Kampfstationen. Die Sceemas sollen vorausfliegen und das Objekt identifizieren«, verlangte die Unionskommissarin. Die Piloten waren zugeschaltet und hörten mit. »Falls das unbekannte Schiff zylinderförmig ist, bitte ich Sie, keine Einzelaktionen durchzuführen. Unter diesen Umständen brechen Sie den Anflug sofort ab und kehren zur Equinox zurück.«


  »Wir befinden uns ebenfalls im Anflug«, gab Perez zu bedenken. »Haben Sie spezielle Befehle, für den Fall, dass ihre Befürchtungen eintreffen?«


  »Handelt es sich um einen Exekutor der Genoranten, so wie Hassan den genorantischen Zylinder Stork beschrieben hat, dann werden wir auf Distanz bleiben und beobachten. Wir wissen noch nicht, wie gefährlich diese Objekte tatsächlich sind.«


  Viele Männer und Frauen der Führungscrew sahen erstaunt auf. Nicht alle waren über die Vorgänge im System von Barnards Stern informiert worden.


  »Ein Exekutor der Genoranten?«, fragte Perez verblüfft. »Habe ich noch niemals gehört. Ich dachte, die Baumeister der Portale gelten als verschollen?«


  »Das dachten wir auch«, entgegnete Daralamai leise. »Jetzt sind sie offenbar wieder zurückgekehrt und haben äußerst bizarre Pläne.«


  Die Equinox ließ den zweitgrößten Neptunmond schnell hinter sich zurück. Anfliegende Zivileinheiten wurden vorübergehend in andere Sektoren umgeleitet. Nok Daralamai ließ vorsorglich die Kampfbereitschaft des Kreuzers herstellen. Dies bedeutete für den Moment, dass alle kritischen Stationen, wie die Raumüberwachung und der Feuerleitstand, aber auch die medizinischen Abteilungen, doppelt besetzt wurden.


  »Unsere Entfernung zum Ziel beträgt noch 450.000 Kilometer. Die Sceemas dürften in weniger als drei Minuten nahe genug heran sein, um das Objekt trotz Tarnschirm zu identifizieren«, kam die Meldung von der Raumüberwachung.


  »Dieser Zylinder mit der Bezeichnung Stork, handelt es sich dabei um ein Schlachtschiff?«, wollte Perez interessiert wissen. Verwirrt fügte er hinzu: »Ich dachte immer, die Genoranten sind freundlich und unsere Verbündeten.«


  Nok Daralamai blieb ernst. »Wir waren alle dieser Auffassung, folgten aber mehr einem Gefühl als irgendwelchen Fakten. Vor dem Zwischenfall auf Kryos ist niemand einem Vertreter der Genoranten begegnet. Alles, was wir zu wissen glaubten, beruhte auf Mythen, Hörensagen und alten Überlieferungen. Selbst die Chiropter, die sich selbst gern als Hilfsvolk der Genoranten sehen, besitzen im Grunde sehr wenig Wissen über dieses Volk. Eine Ausnahme bildet vielleicht Konzeptor Crux, der auf die Altspeicher im Crux-Herz zugreifen kann. Wir müssen ihn unbedingt befragen. Nach dem Zusammenstoß auf Kryos ist zu befürchten, dass wir bezüglich der genorantischen Mentalität einem fatalen Irrtum unterlegen sind.«


  Nok dachte kurz nach. »Der Genorant bezeichnete Stork als seine Feste und dann wieder als Werkzeug seines Willens. Hassan Khalil erklärte uns, dass eine sehr enge mentale Verbindung zwischen dem Zylinder und seinem genorantischen Herrn besteht. Es handelt sich zweifellos um eine Waffe. Der Exekutor kann aber auch als Schiff eingesetzt werden, um damit ins All vorzustoßen. Auf jeden Fall besitzt solch ein Objekt eine immense Kampfkraft. Fällt aber sein Herr und Meister, dann bedeutet dies auch das Ende des Exekutors.«


  »Group-Leader Penning spricht«, wurde die Funknachricht des führenden Jägerpiloten direkt in die Führungszentrale übertragen. »Wir nähern uns dem unbekannten Schiff schnell an. Unsere Taster kompensieren das Tarnfeld und ermitteln die tatsächliche Kontur des unbekannten Schiffes. Das Ergebnis liegt gleich vor.«


  Nok Daralamai richtete sich in ihrem Sitz auf und hielt den Atem an. Ihre Hand schwebte bereits in der Nähe eines holografischen Sensorfeldes, um gegebenenfalls den Systemalarm für die Flotte auszulösen.


  »Wir haben das unbekannte Schiff auf dem Schirm«, erklang die Stimme Pennings. »Es ist pyramidenförmig, ein Raumschiff der Schwacken.«


  Daralamai atmete erleichtert auf und ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »Senden Sie unsere Grußbotschaft und fragen Sie den Kommandanten des Pyramidenraumers, warum er sich nicht an die vereinbarten Gepflogenheiten hält.«


  Ein kurzes Zirpen im Empfangskanal zeigte an, dass sich soeben jemand in den Kommunikationskreis eingeschaltet hatte.


  Die Kommissarin lauschte auf die seltsamen Geräusche, die plötzlich aus dem Empfänger drangen. Glucksende und schmatzende Töne waren in schneller Folge zu hören – das Äquivalent der Schwacken zum menschlichen Lachen. Dann war eine Stimme zu hören, die ohne Zweifel von einem Universalübersetzer generiert, also künstlich moduliert wurde. Nok Daralamai musste lächeln. Tonfall und Akzent waren mit dem populären Sprecher des beliebten Radiosender Solaris identisch, ein Musikkanal, der systemweit zu hören war. »Bei den heiligen Eierstöcken unserer Mutterpatriarchin, da muss es einem ja Angst und Bange werden. Gut, dass ich mein unüberwindbares Tarnfeld aktiviert habe. Man hat nichts als gute und ehrliche Geschäfte im Sinn und schon wird man von zwei brummenden Zweed-Fliegen umschwirrt, die einen stechen wollen. Es gab einmal Zeiten, da konnte man sich zwischen Neptun und Merkur frei bewegen, ohne ständig belästigt zu werden. Auf eurer Welt wurde ich sogar als Gott empfangen. Wer weiß, vielleicht haben wir Schwacken euch auch in ferner Vergangenheit die Intelligenz eingeimpft. Zumindest den ersten, einigermaßen genauen Kalender haben eure Leute mir zu verdanken. Ich konnte einfach nicht mehr mit ansehen, wie sie von den wechselnden Jahreszeiten jedes Mal auf das Neue überrascht wurden. Dafür habe ich ein wenig Respekt verdient.«


  Unter den Führungsoffizieren der Equinox war leises Murmeln zu hören. Nok versuchte, ihre Contenance zu wahren. »Hier spricht Unionskommissarin Nok Daralamai. Willkommen im Sonnensystem. Bitte identifizieren Sie sich und übermitteln Sie uns ihre Schiffskennung.«


  Wieder erklang das glucksende Geräusch, bevor eine Antwort erfolgte. »Ah, die Kommissarin persönlich. Welche Ehre! Mein Name ist Scorch und mein wunderbares Schiff, welches Sie auf der Zielortung ihrer Plasmageschütze haben, ist die Yax K’uk’Mo’.«


  Nun lächelte auch die Unionskommissarin. »In diesem Fall seien Sie gegrüßt und selbstverständlich eingeladen, alle Welten im Sonnensystem ohne jede Beschränkung zu besuchen. Dürfen wir Sie nach Triton begleiten?«


  »Kommissarin, es wäre mir eine große Freude, die Erde, speziell die orbitale Zapfstation für maritime Biomasse, anzusteuern und meine Lagertanks zu füllen. Nichts schmeckt so köstlich wie dieser grüne Extrakt aus euren Ozeanen. Leider erlaubt es meine Zeit diesmal nicht, diesem Vergnügen nachzugehen. Ich komme als Botschafter mit einer wichtigen Nachricht für die Union.«


  Nok Daralamai horchte auf. »Mit einer Nachricht von wem?«


  Scorchs Stimme klang mit einem Mal fast ehrfürchtig, als er erklärte. »Es handelt sich um eine sensible Botschaft unserer Mutterpatriarchin Snosa. Mehr möchte ich über die Funkbrücke nicht sagen. Bitte kommt an Bord und trefft mich in meinem Refugium. Hier können wir alles in Ruhe und sicher vor anderen Lauschlappen besprechen.«


  Nok Daralamai wirkte irritiert, stimmte aber spontan zu. »Die Equinox wird in wenigen Minuten die Koordinaten der Yax K’uk’Mo’ erreichen. Ich setze mit einer Hawk über.«


  »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete der kosmische Schrotthändler. »Ich hole Sie ab.«


  »Na dann. Ich freue mich auf das Treffen«, schloss die Asiatin das Gespräch und zuckte mit den Schultern. Ich bin äußerst gespannt.


  Geisterbahn


  Die Equinox folgte den Peilsignalen des Schwacken und näherte sich dem Pyramidenschiff bis auf den minimalen Sicherheitsabstand an. Antonio Perez navigierte den Kreuzer mit zwei berührungssensitiven Holo-Pads, die er nur mit den Fingerspitzen berührte. Die Stirn des Navigators glänzte bei der Abwicklung des heiklen Manövers. Er war zweifellos aufgeregt, lächelte aber unentwegt. Die Feinsteuerung des Kreuzers und die Verantwortung schien ihm Vergnügen zu bereiten. Ein wenig zu viel Schub, eine kleine Unachtsamkeit, und die Bugspitze der Equinox würde das Pyramidenschiff rammen.


  Obwohl sich alle Augen auf Perez richteten, meisterte der neue Navigator seine Aufgabe souverän. »Abstand zur markierten Kontaktschleuse des Schwackenraumers noch fünfzehn Meter. Wir haben unsere angewiesene Parkposition erreicht und vollen Halt eingestellt. Die Hauptantriebsenergie ist aus. Unser Kreuzer bewegt sich nicht mehr von der Stelle. Die Positionsfixierung übernimmt der Bordrechner und regelt das über die Steuerdüsen.«


  Nok Daralamai beobachtete fasziniert das Zentraldisplay. Scorchs Pyramidenschiff war hell erleuchtet. Kurz zuvor hatte der Schwacke seinen Tarnschirm abgeschaltet. Die Außenbeleuchtung wurde nicht durch starke Lampen erzeugt, es lag vielmehr ein mehrfarbiges Glühen um den Schiffsrumpf des Pyramidenschiffes. Das Material der Schiffshülle emittierte dieses Glühen.


  »Die Yax K’uk’Mo’ leuchtet wie ein Weihnachtsbaum. So habe ich das Schiff bisher noch nicht gesehen. Was hat Scorch vor?«, flüsterte die Asiatin fasziniert.


  Antonio Perez öffnete einen Kanal. Mit ruhiger Stimme sprach er: »Wir haben die angewiesene Position erreicht und sind bereit zum Übersetzen. Bitte weisen Sie uns ein.«


  Anstelle einer direkten Antwort schob sich ein zuckendes, tentakelartiges Objekt aus dem Großhangar des Pyramidenschiffes und strebte langsam auf die Equinox zu.


  »Kommandantin, sehen Sie auch, was ich sehe?«, wollte Perez unsicher wissen. »Kommt da gerade eine Riesenschlange aus dem Hangar der Yax K’uk’Mo’ auf uns zugekrochen?«


  Die Kinnlade des Navigators klappte nach unten.


  Nok Daralamai las in den Gesichtern der Führungscrew, während sich das merkwürdige Gebilde näherte. Alle Variationen menschlicher Emotionen waren vertreten - Angst, Ekel, Entsetzen oder Abneigung. Der Tentakel berührte behutsam die Schiffszelle der Equinox, um sich dann in Richtung Hauptschleuse vorzutasten. Die Kommandantin beobachtete das Geschehen mit gemischten Gefühlen und hatte längst entsprechende Informationen aus der Schiffsdatenbank abgerufen. »Beruhigen wir uns alle wieder. Dieser Rüssel wird sich gleich an der Außenwand über unserer Hauptschleuse festsaugen. In seinem Inneren entsteht ein Übergang, den wir als Brücke zum Schwackenraumer nutzen. Wir laufen einfach hinüber. Es handelt sich um ein biotechnologisches Produkt unbekannter Herkunft, welches vor Jahren schon einmal bei einem Besuch beobachtet wurde. Also fassen wir uns, es besteht keine Gefahr.«


  Die Asiatin behielt recht. Der rüsselartige Fortsatz umschloss die Schleuse und begann sich mit pumpenden Bewegungen festzusaugen. Nok erhob sich aus ihrem Sitz und strich sich die Uniformjacke glatt. »Na, dann wollen wir mal.«


  Antonio Perez zog die Lippen nach oben. »Sie wollen da nicht wirklich hineingehen?«


  Nok Daralamai nickte bestimmt. »Ich will und ich werde.«


  »Aber was, wenn dieser seltsame Rüssel direkt in den Magen eines Weltraummonsters führt?«, kam die zweifelnde Antwort des Navigators.


  Die Kommandantin setzte ein fast schelmisches Lächeln auf und wandte sich im Gehen halb um. »Sie werden mich begleiten! Schließlich muss mich jemand im Notfall retten.«


  Leises Lachen war in der Führungszentrale zu hören.


  Perez biss sich auf die Unterlippe und schien einen Atemzug lang zu zögern.


  »Der zweite Navigator nimmt für die Dauer unserer Außenmission Ihren Platz ein«, entschied die Asiatin und winkte Perez auffordernd zu. »Kommen Sie.«


  Der Mexikaner räusperte sich kurz und sagte: »Selbstverständlich. Sollten wir uns nicht besser bewaffnen?«


  »Nicht nötig. Folgen Sie mir einfach«, drängte Nok.


  Perez schickte sich eilig an, seiner Kommandantin zu folgen. Im Personenaufzug zum Haupthangar murmelte er leise: »Ich weiß, ich bin zu Beginn in ein Fettnäpfchen getreten. Normalerweise rede ich nicht so viel.«


  Nok Daralamai brachte Perez mit einem prüfenden Blick zum Schweigen und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie denken, der Grund, dass ich Sie für den Ausflug ausgewählt habe, ist eine Retourkutsche?«


  »Ich weiß, manchmal sprudeln die Worte einfach so aus mir heraus und ich sollte lieber schweigen, aber ich bin«, versuchte Perez es noch einmal.


  »Ein hervorragender Navigator?«, vollendete Nok Daralamai den Satz und wandelte ihn in eine Frage um.


  »Ich weiß nicht, was«, begann Perez und schwieg erneut, als Nok stoßartig die Luft ausstieß.


  »Perez! Dieses Stottern müssen Sie sich unbedingt abgewöhnen. Sie mögen etwas vorlaut sein, wurden aber unter dreihundertzwanzig Bewerbern ausgewählt, um die Equinox fliegen zu dürfen.«


  »Wie viele Bewerber gab es, die qualifiziert waren?«, schluckte Perez und sah Nok Daralamai verunsichert an.


  »Dreihundertzwanzig!«, entgegnete die Kommissarin trocken. »Hören Sie, wir haben nicht vor den Schwackenraumer zu entern, sondern wurden förmlich eingeladen. An Bord gibt es keine Monster und Scorch ist unser Verbündeter und Freund. Da drüben ist es absolut sicher. Als Ihre neue Kommandantin wollte ich Ihnen die Möglichkeit geben, sich ein persönliches Bild von anderen Technologiekonzepten zu machen. Es ist immer lehrreich, einen Blick über den Tellerrand zu werfen. Ich erwarte von meinem Navigator, dass er diese Neugier entwickelt.«


  »Ich bin neugierig«, flüsterte Perez schnell, als er zusammen mit Nok Daralamai den Hangar betrat und den rüsselartigen Fortsatz erblickte. »Sehr sogar.«


  »Sie tragen ihren Dekontaminationschip am Körper?«, wollte die Asiatin wissen.


  Perez bestätigte: »Ganz nach Vorschrift. Glauben Sie, da drüben gibt es aggressive Bakterien und Viren, die uns schaden könnten?«


  »Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, möchte es aber auch nicht unbedingt ausprobieren«, schmunzelte die Kommissarin. »Stellen Sie sich auf veränderte Umweltbedingungen ein.«


  »Unser Körperschutzfeld wird sicherlich die gewohnten Umgebungsparameter erhalten«, spekulierte Perez.


  »Wird es nicht«, widersprach die Asiatin und grinste. »Die Bordatmosphäre ist nicht giftig oder belastend. Sauerstoffanteil und Luftfeuchtigkeit sind höher als gewohnt. Auch die Temperaturen bewegen sich im verträglichen Fenster. Es ist aber tropisch warm, was kein Problem für Sie sein sollte.«


  Nok ging zielstrebig auf den Rüsselfortsatz zu. »Interessante Technologie. Der Durchmesser ist groß genug, um aufrecht hinüberzugehen. Sehen sie das schwach leuchtende Energiefeld, welches über dem Einstieg liegt? Es handelt sich um ein Isolationsfeld, welches die unterschiedlichen Biotope unserer Schiffe voneinander trennt. Wenn wir es durchschreiten, dann werden etwaige Kontaminationsprodukte einfach eliminiert. Gehen wir also hinüber.«


  Kaum waren diese Worte gesprochen, schritt die Kommandantin aus und betrat den Verbindungsrüssel. Perez wollte sich keine Blöße geben und folgte Nok auf dem Fuß.


  Schon beim ersten Schritt in den Rüssel hinein zuckte der Mexikaner zurück. Der weiche, fleischige Untergrund sorgte für Irritation. »Dios Mio! Unter meinen Füßen zuckte es«, flüsterte Perez nervös. »Das Ding lebt.«


  »Sehen Sie die implantierten Technologiebausteine unter der Innenhaut des Rüssels? Es ist Biotechnologie. Der Dockingrüssel lebt nicht, zumindest nicht in unserem Sinne«, erklärte Daralamai ungeduldig. »Kommen Sie jetzt. Scorch wartet schon auf uns.«


  »Das Ding hat Haare«, kommentierte der Navigator leise und folgte tapfer.


  »Wachsen in Ihrer Nase etwa keine?«, scherzte die Kommissarin und ging weiter, ohne sich nach Perez umzudrehen.


  Sein Gang auf dem weichen, nachgiebigen Untergrund wurde zu einem Balanceakt. Perez atmete auf, als er auf der anderen Seite festen Boden erreichte und den Rüssel wieder verließ. Endlich stand er im Hangarbereich des Pyramidenschiffes und wandte sich noch einmal um. »Auf so etwas muss man erst einmal kommen. Ich hoffe, dieses Ding wird nicht bei der Unionsflotte eingeführt.«


  »Machen Sie sich mal keine Sorgen«, schmunzelte die Unionskommissarin und sah sich um. »Es ist niemand da, um uns abzuholen. Wir müssen den Weg ins Refugium selbst finden.«


  »Immer den Holotafeln nach?«, fragte Perez sarkastisch und stemmte die Hände in die Hüften. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Hier sind gar keine. Außerdem riecht es äußerst muffig. Gestatten Sie mir die Feststellung – wie in einem Komposthaufen.«


  »Was wissen Sie über Schwacken?«, wollte Nok leise wissen und löste wahren Eifer bei Perez aus. »Ich weiß quasi alles. Schwacken sind so etwas wie ein Steckenpferd von mir. Vertreter dieser Art kamen schon früh auf die Erde und beeindruckten die südamerikanischen Großkulturen, welche fortan Pyramiden in Form der Schwackenschiffe bauten. Diese intelligente Spezies kommt aus dem System Gamma Draconis, die Heimatwelt heißt Hexaquotl'.«


  »Sind Sie jemals einem Schwacken persönlich begegnet?«, wollte Nok wissen.


  Perez räusperte sich verlegen. »Nein, Kommandantin. Aber, ist Ihnen auch so heiß?«


  Die Unionskommissarin verzog schmunzelnd ihre Mundwinkel und ging langsam in den großen Hangar hinein. Überall lagen Kleinteile herum, manche aus Kunststoffen, andere metallisch, wieder andere wirkten organisch. Kleine verbogene und verdrehte Chips, die an Verpackungsmaterial erinnerten, lagen auf dem Boden verstreut. Licht war nur spärlich vorhanden, der ganze Bereich lag in einem diffusen Dämmerlicht.


  »In diesem Hangar werden sicher oft Technologiegüter verladen«, vermutete die Asiatin.


  »Vom Einsatz diverser Reinigungsroboter halten die Schwacken nicht viel«, stellte der Navigator trocken fest. Auf Noks fragenden Blick fügte er an. »Hier sollte dringend gefegt werden. Und falls mir erlaubt ist einen letzten Wunsch zu äußern – eine Klimaanlage wäre nicht schlecht.«


  »Die ganze Luft ist sehr feucht. Natürlich ist es heiß. So leben die Schwacken eben. Ihre Schiffe sind nicht für Menschen gemacht. Sehen Sie sich um. Irgendwo muss es einen Hinweis geben, wie wir in das Refugium gelangen. Soviel ich weiß, befindet es sich in den Räumlichkeiten unter der Spitze der Pyramide. Wir müssen einen Weg oder Aufzug finden, der uns nach oben bringt.«


  Perez betrachtete interessiert seine Stiefel.


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Perez?«, wollte die Kommissarin wissen.


  »Ja, Kommandantin.«


  Der Navigator deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand nach unten. »Ich vermute, dieser Effekt wird durch so etwas wie Biolumineszenz hervorgerufen. Der aufgeraute Bodenbelag ist weich, nachgiebig und leuchtet immer dort, wo wir gerade gehen und stehen. Ist Ihnen das aufgefallen? Drehe ich mich um und gehe auf das Hangartor zu, dann wird violettes Licht emittiert. Gehe ich in den Hangar hinein, dann leuchtet es gelblich.«


  Nok Daralamai lächelte überrascht. »Perez, Sie sind ein besserer Beobachter, als ich dachte. Ich glaube, Sie haben unseren Wegweiser gefunden.«


  Direkt hinter einem wuchtigen Tor, welches in diesem Moment mit knirschenden Geräuschen zur Seite fuhr, folgte ein Hauptgang. Der Korridor war breit wie eine Straße und großzügig genug ausgelegt, um den Transport sehr schwerer und großer Güter zu erlauben. Die Seitenwände des Korridors ragten nicht 90 Grad in die Höhe, sondern waren leicht nach innen angewinkelt. Der Deckenbereich bildete ein Halbrund. Der gesamte Schiffsbereich war in dunklen Brauntönen gehalten. Fremdartige Symbole prangten an den Wänden, welche wie große Gravuren wirkten, jede von ihnen sicherlich zwei Mal zwei Meter groß.


  »In der Yax K’uk’Mo’ sieht alles ein wenig anders aus als auf einem Schiff der Flotte«, stellte Perez beeindruckt fest. »Ich hätte nach der relativ klaren und geometrischen Schiffskonstruktion erwartet, dass sich dieses Prinzip im Inneren fortsetzt. Dieser Hauptkorridor führt leicht geschlängelt und mit unregelmäßigen Gangrouten in das Schiff hinein, wie der Fressgang eines Wurmes in einen Apfel. Der Hauptgang variiert nicht nur in der Höhe und Breite, sondern hat auch Steigungen und Gefälle. Sehr ungewöhnlich.«


  Immer wieder zweigten deutlich schmalere Gänge links und rechts vom Hauptgang ab und verloren sich in der Dunkelheit. Je weiter sie sich ins Innere des Schiffes vorwagten, desto wärmer und feuchter wurde es. Dämmerlicht und der überall aufsteigende Wasserdampf nahmen Daralamai und Perez zunehmend die Sicht. Manche Schotten, welche sich links und rechts am Hauptgang aufreihten, führten mit hoher Wahrscheinlichkeit zu großen Lagerräumen. Die enorm großen Tore wirkten äußerst massiv und schillerten organisch. Immer wieder blieben Perez und Daralamai stehen und lauschten. Hinter manchen verschlossenen Türen waren seltsame Geräusche zu hören. Nicht immer war zweifelsfrei einzuordnen, ob es sich um die Arbeitsgeräusche irgendwelcher Aggregate handelte, oder das Brummen und Grunzen exotischer Wesen.


  »Hier kommt man sich vor wie in einer Geisterbahn«, murmelte Perez bedrückt und ging langsam weiter, immer den Leuchtsignalen des Bodenbelags folgend.


  »Eine … was?«, wollte Daralamai verwundert wissen.


  »Ich las darüber in historischen Dokumenten. Es handelte sich um Attraktionen, die zum Spaß besucht wurden. Man füllte dunkle Räume mit gruseligen Dingen an und ließ junge Menschen gegen Bezahlung hindurchlaufen. Der Spaß war der Schrecken der Besucher und die panischen Gesichter, welche die Wartenden draußen sahen. Das Innere eines Schwackenschiffes kommt diesem Vergleich recht nahe.«


  »Was für ein Unsinn!«, konterte die Kommissarin. »Warum sollte man so etwas tun und auch noch Währungseinheiten dafür zahlen?«


  »Ich habe mich in diese Epoche eingelesen, glauben Sie mir«, beharrte Perez auf seiner Behauptung. Seine Uniformjacke war bereits feucht, sein hellgraues Hemd klebte nassgeschwitzt am Körper. Um seinen Hals hatte sich ein hässlicher, nasser Schweißring gebildet. »Es würde mich nicht wundern, wenn ein menschliches Skelett aus einem der dunklen Seitengänge erscheint.«


  »Mich können solche Dinge nicht beeindrucken«, erklärte Nok gelassen. »Mich interessiert vielmehr, welche Schätze der Schwacke hinter diesen massiven Schotten in den Lagerhallen hortet. Aus Arkroids Berichten kann man entnehmen, dass die Schwacken bei der Lagerhaltung das Chaos der Ordnung vorziehen. In diesem Schiff stapeln sich über mehrere Etagen technische Artefakte unzähliger Völker, gesammelt über den Zeitraum von mehreren Tausend Jahren. Können Sie sich auch nur annähernd vorstellen, was es hier alles zu entdecken gäbe?«


  »Einen riesigen Haufen verrostetes Altmetall?«, scherzte Perez, wurde aber unter Daralamais strafendem Blick sofort wieder ernst. »Nun … vielleicht benötigen Schwacken keine Ablage- und Archivierungssysteme, wie wir sie nutzen. Möglicherweise besitzen sie eine Art fotografisches Gedächtnis und können sich an alle Artikel erinnern, die sie in ihrem Schiff jemals verstaut haben. Manche Tiere auf der Erde vergraben ihre Nahrung an einem Ort zur Vorratshaltung und finden die Nahrung zielsicher und ohne Probleme nach dem Winter wieder. Vielleicht verhält es sich bei den Schwacken ähnlich.«


  Die Asiatin stutzte und sah Perez seltsam an. »Eine interessante Idee. Sie könnten mit dieser Theorie sogar richtig liegen.«


  »Keine Theorie, es war nur so ein Gedanke, der mir spontan einfiel«, wiegelte Perez ab.


  »Wie dem auch sei«, murmelte Nok Daralamai nachdenklich. »Wir kommen unserem Ziel langsam näher. Der Hauptgang verengt sich und führt in einer Spirale nach oben. Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg.«


  Geheime Absprache


  Wenn der bisherige Schiffsabschnitt fremdartig und ungewöhnlich auf Perez wirkte, dann musste ihm das Refugium geradezu bizarr erscheinen. Nok Daralamai musterte den Mexikaner mit einem kritischen Seitenblick und beobachtete jede Regung ihres Navigators.


  »Sind das tatsächlich Gigantpilze?«, fragte Perez verblüfft.


  »Einheimische Gewächse von Hexaquotl'. Ihre Sporen dienen als Nahrung und regeln den Hormonhaushalt der Schwacken. Sollte sich die Strahlungsquelle eines Urfunkens in der Nähe befinden, kommt es bei den Schwacken zu unangenehmen Begleiterscheinungen«, erklärte die Asiatin.


  »Ich habe davon gehört«, entgegnete Perez einsilbig.


  Der Mexikaner ließ die enorm großen Pilzgewächse nicht aus den Augen und musterte den Komplex mit großem Interesse. Pilzhüte mit Durchmessern von mehreren Metern überlappten sich gegenseitig und überspannten das gesamte Refugium. Im Schatten dieser Gewächse sah man ein grelles orangefarbenes Licht durch die Pilzkappen scheinen. Die hoch aufragenden Stiele der exotischen Pflanzen wuchsen aus aufgeschütteter Erde, welche von einem moosartigen Belag bedeckt wurde. Daralamai und Perez fanden sich in einem künstlichen Biotop wieder, welches die Heimat der Schwacken nachbildete. Die Luftfeuchtigkeit und schweißtreibende Hitze hatte im Refugium ein Maximum erreicht. Die klimatischen Bedingungen waren selbst für den Mexikaner schwer zu ertragen.


  »Scorch, sind Sie hier?«, rief Nok in den Raum hinein und erhielt ein belustigtes Glucksen als Antwort. Der Schwacke saß mitten zwischen den Pilzen auf einem grünen sockelartigen Sitzkissen und fiel den beiden Besuchern erst ins Auge, als er sich bewegte.


  »Mimese«, flüsterte Perez beeindruckt.


  »Herzlich willkommen in meinem Refugium. Ihr dürft euch glücklich schätzen, denn bisher habe ich nur sehr wenigen Fremden den Zutritt erlaubt«, begrüßte Scorch seine Gäste freundlich. »Ich hoffe, der Rundgang durch das Schiff war nicht zu beschwerlich. Natürlich weiß ich sehr genau, dass ihr Menschen euch unter diesen angenehmen Bedingungen unwohl fühlt. Wäre ich ein Kaltblüter wie ihr, dann ginge es mir wohl ebenso. In euren Schiffen muss ich immer befürchten, am Boden festzufrieren.«


  »Wir haben die Einladung gerne angenommen«, antwortete Nok und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich frage mich nur, warum wir diese Besprechung so geheimnisvoll gestalten.«


  »Eben weil es eine Geheimbesprechung ist«, gluckste der Schwacke vergnügt. »Ich bin hier, um dir eine wichtige Nachricht zu überbringen. Sie ist nicht für die Allgemeinheit bestimmt und es ist besser, wenn es möglichst wenig Zeugen gibt.«


  »Sie … du hast eine Nachricht für mich?«, wunderte sich die Unionskommissarin und übernahm den vertrauten Umgangston des Schwacken.


  »Genau so ist es, Kommissarin Nok. Du wurdest mir als Kontaktperson genannt«, entgegnete Scorch amüsiert.


  »Einen Moment. Du konntest nicht ahnen, dass ich bei deiner Ankunft zufällig im Neptunsystem weile. Ein anderes Schiff hätte mit der Yax K’uk’Mo’ zusammentreffen können. Unsere Begegnung ist also ein Zufall.«


  »Nichts in diesem verrückten Universum geschieht zufällig«, gluckste Scorch. »Aber ich will nicht deinen Glauben erschüttern. Nehmen wir es also als einen glücklichen Zufall hin und konzentrieren uns vorerst auf die wichtigen Dinge.«


  Nok Daralamai nickte langsam. »Du weißt, von allen Schwacken genießt du unser größtes Vertrauen. Ich will nicht näher auf den Umständen unseres Zusammentreffens herumreiten und nehme es als gegeben hin. Ich möchte nur noch einmal sicherstellen, dass dies keiner deiner bekannten Späße ist.«


  »Keineswegs«, kreischte Scorch mit gespielter Pikiertheit. »Die Mutterpatriarchin hat bewusst mich entsandt, um einen vertrauensvollen Rahmen für unser Gespräch zu schaffen.«


  »Also gut«, unterbrach die Asiatin den aufgeregten Schwacken. »Wir hören zu. Erzähle uns alles, was du zu sagen hast.«


  »Alles was ich zu sagen habe? Das würde sicherlich den Rahmen sprengen. Zuerst muss ich wissen, ob der verbrannte Zweibeiner an deiner Seite vertrauenswürdig ist und der Unterhaltung beiwohnen darf«, bestand Scorch auf einer Klärung. »Ich hatte keine Information über seine Anwesenheit.«


  Nok warf ihre Stirn in Falten. Keine Information über seine Anwesenheit? Informationen? Von wem?


  Die Unionskommissarin bedachte Perez mit einem Seitenblick. »Er ist mein Navigator und hat die höchste Sicherheitsstufe. Er kann hören, was du uns zu sagen hast.«


  Die Asiatin nickte Scorch kurz zu und der Schwacke sank auf seinem Kissen leicht zusammen.


  »Zunächst überbringe ich Grüße und den Dank unserer Patriarchin. Wir wissen es zu schätzen, dass die Solare Union den Bericht Khalils über die Ereignisse auf Kryos mit uns geteilt hat«, eröffnete Scorch die Aussprache.


  »Wir erachten dies als selbstverständlich«, entgegnete Daralamai mit ruhiger Stimme. »Schließlich unterstützen uns die Schwacken beim Aufbau der Kolonie. Ohne eure Hilfe wären wir nicht so weit gekommen.«


  »Einige Passagen haben uns sehr beunruhigt, speziell jene Stellen, die über P'tomer und seine erklärte Mission handeln«, erklärte Scorch ungewöhnlich ernst. Aus den Lamellen eines besonders großen Pilzes löste sich eine eiförmige, fußballgroße Spore und fiel direkt über Scorch herab. Der Schwacke fing sie geschickt mit seinen Tentakeln auf und beförderte sie zwischen seine Hautfalten, wo sie unter schmatzenden Geräuschen verschwand. Der unförmige, tentakelbewehrte Körper des Schwacken zitterte dabei.


  »Du sprichst über die rätselhafte Andeutung bezüglich einer Bereinigung der Zeitlinie?«, wollte Nok gespannt wissen.


  »Genau genommen beziehen wir uns auf die Passage über die Eliminierung der sogenannten Temporalrückstände, wie es der grünhäutige Torbel nannte«, stellte Scorch klar.


  »Er sprach von der Auslöschung der Menschheit«, bestätigte Nok mit belegter Stimme. »Eine schockierende Aussage, die uns alle sehr erschreckt hat. Aber was hat diese Drohung mit den Schwacken zu tun?«


  Perez riss die Augen weit auf und lauschte dem Gesprächsverlauf. In derartige Dinge war er niemals eingeweiht worden und die Wahrheit wirkte auf ihn wie eine eiskalte Dusche.


  »Soeben verstehe ich, warum Geheimnisträger manchmal nicht gut schlafen können«, murmelte Perez leise.


  Scorch fuhr ungerührt fort. »Wenn man dieses Thema einen Augenblick lang überdenkt, dann sind auch wir Schwacken ein Produkt aus jener Zeit. Als die Progonauten massiv gegen die Trox vorgingen und unsere Vorfahren aus der Kernzone der Milchstraße vertrieben, ist unser Stamm bei Gamma Draconis gestrandet. Wir machen uns Sorgen, dass die Genoranten auch Hexaquotl' ins Visier nehmen könnten.«


  Das ist es also, dachte Nok Daralamai angespannt. »Wie lautet euer Vorschlag?«


  »Wir möchten eine Zusammenkunft auf meiner Heimatwelt einberufen, um alle Fakten zusammenzufassen. Wir sollten besprechen, wie wir auf diese neue Situation reagieren können«, erklärte Scorch. »Hexaquotl' wurde deshalb als Treffpunkt vorgesehen, weil das Sonnensystem stärker im Fokus der Genoranten steht. Es ist nicht auszuschließen, dass die Menschheit bereits unter Beobachtung dieser Wesen steht. Nachdem euer Techno-Hybride P'tomer besiegt hat, werden diese Wesen zornig sein und ihre Bemühungen verstärken. Die Zusammenkunft könnte sabotiert werden.«


  »Sabotage durch die Genoranten?«, fragte Daralamai unbehaglich.


  »Sabotiert und gestört von jenen Kräften, die ein Interesse daran haben, dass uns der große Überblick verwehrt bleibt«, erklärte Scorch. »Wir müssen dringend alles erlangte Wissen zusammenfassen, um die Dinge besser zu verstehen, und zwar in einem übergeordneten Kontext.«


  »Einem übergeordneten Kontext?«, fragte die Asiatin verblüfft. »Unsere Wissenschaftler glauben bereits seit der abgewehrten großen Erschütterung, dass uns bisher nur die halbe Wahrheit bekannt war. Nicht zuletzt aus diesem Grund haben wir Vasina gebeten, mit ihrem Schlachtschiff nach Scutum-Crux zu starten, um weitere Nachforschungen anzustellen. Leider haben wir seither nichts mehr von der Expedition gehört. Wir hoffen natürlich inständig, dass der gemischten Besatzung nichts geschehen ist und die Atlantika bald ins Sonnensystem zurückkehrt.«


  »Jemand wird sich um die Angelegenheit kümmern«, versicherte der Schwacke und gluckste vergnügt. »Alles wird seinen vorbestimmten Weg gehen.«


  Nok Daralamai fröstelte plötzlich. Die Andeutungen des Schwacken waren mehr als merkwürdig.


  »Hiermit spreche ich also eine Einladung nach Hexaquotl' aus. Die Zusammenkunft wird in fünf Erdtagen stattfinden«, erklärte Scorch. »Folgende Personen sollten unbedingt zu eurer Delegation gehören.«


  Leuchtfeuer Zommora


  Der Wiedereintritt des progonautischen Schlachtschiffes zeigte diesmal außergewöhnlich starke Begleiteffekte. Ein sonnenheller Lichtblitz war das Erste, was zu beobachten war. Er entstand durch das Verströmen des tachyonischen Windes, welcher im Normalraum keinen Bestand hatte und sich sofort in Form energiereicher Photonen verflüchtigte. Das höherdimensionale Medium haftete am Kompensationsfeld des Schiffes und wurde beim Rücksturz dem Kontinuum entrissen. Obwohl dieses Phänomen grundsätzlich immer auftrat, gab es seit Beginn der überlichtschnellen Raumfahrt keine gesicherten Erkenntnisse, was es mit dem tachyonischen Wind auf sich hatte. Man nahm das grelle Aufleuchten einfach als natürliche Begleiterscheinung hin. Basierend auf dem geringen Wissensstand war die Stärke des Phänomens nur schwer zu deuten. Ein Grund konnte sein, dass der Überlichtflug über eine enorme Distanz stattfand.


  Als der Lichtblitz verblasste und eine Raum-Zeit-Öffnung, sichtbar als schwarzer Fleck, den Austrittspunkt markierte, wurde die Atlantika durch den Strukturriss förmlich in den Normalraum katapultiert. Der Austritt erfolgte alles andere als normal und geordnet, denn das Schiff besaß eine hohe Eigengeschwindigkeit und rollte dabei unkontrolliert um seine Längs- und Querachse. Das erste Gesetz des Überlichtfluges besagte, dass Austrittsgeschwindigkeit und Bewegungsvektor immer den Bedingungen vor dem Überlichtsprung entsprachen. In diesem speziellen Fall konnte dies nur bedeuten, dass die Besatzung in ernsthaften Schwierigkeiten war.


  Erfahrene Kommandanten kannten die Gefahren beim Wiedereintritt sehr genau. Eine gewisse Manövrierfähigkeit war für das Schiff wichtig. Möglicherweise erforderte es die Lage, dass man gleich nach der Ankunft die Kampfbereitschaft herstellen musste. Obwohl es technisch möglich war, wurde der Austritt ohne Eigengeschwindigkeit deshalb nicht favorisiert. Im Fall eines Angriffs wäre das Schiff ein stehendes Ziel. Auf der anderen Seite barg eine zu hohe Geschwindigkeit die Gefahr, dass keine Reaktionszeit verblieb, sollte man auf ein unerwartetes Hindernis treffen. Es könnte sich um eine im Raum gestaffelte Flotte handeln, in die man hineinraste, oder um einen planetaren Himmelskörper, mit dem man auf Kollisionskurs lag. Selbst planetare Nebel, welche zu einer Erhöhung der Materiedichte im betreffenden Raumsektor beitrugen, waren gefährlich. Raste ein Schiff in die Ausläufer solch einer Gaswolke hinein und die Schutzfelder versagten, dann war dies gleichbedeutend mit der Zerstörung des Schiffes und dem Tod der Besatzung.


  Für die Besatzung der Atlantika war es für den Augenblick gleichgültig, ob das Schiff nach der Materialisation trudelte. Alle Besatzungsmitglieder waren froh dem Chaos entkommen zu sein, welches sich vor dem Notsprung in der Hercules-Zwerggalaxie ausgebreitet hatte. Extreme Beharrungseffekte, welche unter normalen Umständen auch die Integration der Schiffszelle in Mitleidenschaft ziehen konnten, wurden durch die überdimensionierten Trägheitsdämpfer des Schlachtschiffes vollständig absorbiert. Eine stabilisierte Fluglage war dennoch zu bevorzugen. Andernfalls wären die Trägheitsdämpfer fortwährend ausgelastet, was zu einem enormen Energieverbrauch führte.


  Vasina von Atlantika beobachtete missmutig das Zentraldisplay. Das Universum schien zu rotieren. Ein expliziter Befehl, die Trudelbewegung aufzuheben, war nicht nötig. Der Kommandant des Schiffes handelte eigenverantwortlich und konsequent. Als Hellas das Schiff wieder unter Kontrolle hatte, atmete nicht nur die Progonautin auf.


  »Haben wir es geschafft?«, fragte der Weißhaarige an Vasinas Seite leise. Der Mann mit den goldenen Augen hätte auf den ersten Blick für einen Progonauten gehalten werden können. Er starrte ebenso gebannt auf das vorausliegende Sternenfeld wie die schwarzhaarige Herrscherin mit der markanten Tätowierung an der linken Schläfe.


  »Der Bordcomputer ist noch immer mit dem Abgleich der Sternkarten beschäftigt. Wir werden in Kürze ein Ergebnis haben«, erklärte der hochdekorierte Kommandant. Hellas schwenkte seinen Kommandosessel herum. Er sprach Vasina und Nexus Tor direkt an. »Wenn der Noteintritt nach dem alten Schlüsselprogramm noch immer funktioniert, dann müssten wir nahe dem Leuchtfeuer Zommora angekommen sein.«


  »Zommora?«, fragte der Hybride. »Ich kenne diese Bezeichnung nicht. Wo liegt dieser Koordinatenpunkt?«


  »Zommora liegt im Außenbereich des ehemaligen progonautischen Imperiums«, erklärte der Kommandant. »Von der Erde aus ist das auffällige System nicht sichtbar. Es liegt hinter den Staubwolken des galaktischen Zentrums verborgen. Das Leuchtfeuer bildete einst einen wichtigen Navigationspunkt und wurde oft als Notsprungkoordinate genutzt. Es handelt sich um ein Dreiergestirn. Drei Pulsare bilden ein enges System und umrunden sich in einer komplexen Abfolge von Umlaufbahnen gegenseitig.«


  »Hochinteressant«, entgegnete Nexus Tor und lächelte. »Ich bin sehr gespannt.«


  Als aber nach einer Minute noch immer keine Bestätigung eintraf, kehrte die Anspannung in der Führungszentrale zurück.


  »Wir können Zommora im ausgezeichneten Raumsektor nicht finden«, meldete die Ortungsabteilung. »Wir beginnen damit, den vorausliegenden Spiralarm nach anderen, bekannten Referenzdaten zu überprüfen.«


  »Ich hoffe, dies ist tatsächlich die Milchstraße und nicht die Galaxis der Kokrader«, sagte Vasina mit ruhiger Stimme. »Wir sind knapp vor dem Dimensionstransfer der Hercules-Zwerggalaxie in das Kontinuum gewechselt und haben den Flug zurück in einer einzigen Etappe zurückgelegt. Bestätigen Sie mir, dass wir diesen verhängnisvollen Transfer nicht mitgemacht haben.«


  »Wir sind zweifellos in der Milchstraße angekommen, Egemena«, beeilte sich der Offizier der Ortungsabteilung zu versichern. »Wir haben bereits die Magellanschen Wolken identifiziert und die Referenzdaten einiger bekannter Kugelsternhaufen decken sich mit den Sternkarten. Es geht im Grunde nur darum, unsere exakte Position zu bestimmen.«


  Ein lauter Alarmton schnitt dem Ortungsoffizier das Wort ab. Hellas blickte auf und rief erstaunt: »Gravitationsalarm! Wir steuern direkt auf einen Ereignishorizont zu. In Flugrichtung liegt ein massives Schwarzes Loch!«


  »Wie ist das möglich?«, rief Vasina erschrocken aus und starrte gebannt auf das Zentraldisplay. »In diesem Raumsektor ist kein Schwarzes Loch verzeichnet.«


  Hellas schaltete schnell und konzentrierte sich auf die Steuerung des Schiffes. Es kam auf jede Sekunde an. »Die drei Pulsare müssen sich vereinigt haben. Ihre neue Massenkonzentration hat eine Singularität gebildet. Anders kann man die Fakten nicht deuten.«


  Erste Verzerrungen der Raum-Zeit wurden sichtbar. Auf dem Zentraldisplay konnte man erkennen, wie das Erscheinungsbild des vorausliegenden Sternenfeldes verzerrt wurde, ein Effekt, den man auch als Gravitationslinse bezeichnete.


  Vasina lief ein kalter Schauer über den Rücken. So nahe war sie einem Schwarzen Loch noch niemals gekommen. »Hellas! Bringen Sie unser Schiff in Sicherheit.«


  »Brems- und Wendemanöver kommen zu spät und wären sinnlos«, widersprach Hellas mit dunkler Stimme. »Wir rasen viel zu schnell auf die Singularität zu. Die Atlantika lässt sich kaum noch steuern und reagiert sehr schwerfällig. Ich aktiviere alle zur Verfügung stehenden Antriebsreserven und beschleunige weiter. Wir müssen versuchen, unseren hohen Eigenimpuls zu nutzen, um an der Grenze des Ereignishorizonts entlangzufliegen und eine höhere Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Gelingt es uns nicht, dann driften wir über den Ereignishorizont und nichts kann uns mehr retten.«


  Hellas zog die Schiffskontrolle vollständig an sich und schlüpfte mit der rechten Hand in seinen Steuerhandschuh. Vasina biss sich auf die Unterlippe. Sie wagte nicht, ihren Kommandanten in diesem kritischen Moment zu stören. Wenn überhaupt, dann konnte jetzt nur noch Hellas die Situation durch sein beherztes Eingreifen retten.


  Als der Kommandant versuchte, entgegen der Kraftrichtung des Schwarzen Loches den Kurs leicht zu wechseln, setzten heftige Vibrationen ein. Bald wurde die gesamte Schiffszelle erfasst. Unheilvolle Geräusche kamen von den Verstrebungen der Konstruktion und zeugten von höchster Beanspruchung.


  Nexus Tor stöhnte auf und ging langsam in die Knie. Mit beiden Händen klammerte er sich an Vasinas Thronsitz fest. Beharrungskräfte brachen durch und rissen schlecht verankerte Gegenstände mit sich.


  Hellas aktiviert den Bordkanal, um alle Besatzungsmitglieder der Atlantika zu erreichen.


  »Achtung! Die Trägheitsdämpfer sind überlastet. Wir befinden uns in kritischer Distanz zu einem Schwarzen Loch. Jeder nimmt sofort einen sicheren Platz ein und trifft entsprechende Sicherheitsmaßnahmen. Körperschutzfelder manuell aktivieren!«


  Die Triebwerke des progonautischen Schlachtschiffes dröhnten laut auf. Nexus Tor rettete sich mit höchster Anstrengung auf seinen Sitz, da aktivierte der Bordcomputer automatisch die erweiterten Lebenserhaltungssysteme. Die Männer und Frauen der Führungszentrale wurden schmerzhaft in ihre Sitze gedrückt. Schutzfelder flammten auf und umschlossen ihre Körper. Einzig der Kommandant war ausgenommen, um handlungsfähig zu bleiben. Sollte auch Hellas ausfallen, dann würde die KI des Schiffes das eingeleitete Flugmanöver bis auf Widerruf automatisch fortführen. Die Führungszentrale und alle übrigen Abteilungen des Schlachtschiffes wurden hermetisch abgeschottet. Die großen Stahltore fuhren mit einem lauten Knall zu. Niemand konnte die Führungszentrale jetzt noch betreten oder verlassen.


  »Hellas«, stöhnte Vasina.


  »Egemena, ich weiß nicht, ob wir diesem Moloch noch entkommen können. Die Situation ist äußerst kritisch.«


  Nexus Tor schloss die Augen. Der Kommandant des Hybrid Operation Teams fühlte sich machtlos und ausgeliefert. Während die Antriebsmaschinen des progonautischen Schlachtschiffes völlig übersteuert röhrten, schloss er bereits mit seinem Leben ab.


  Ein panischer Aufschrei hallte durch die Führungszentrale, dann sahen es alle.


  Der Blickwinkel des Zentraldisplays schien sich zu verschieben. Für den Betrachter sah es aus, als würde sich vor dem Schiff aus dem Nichts eine Vertiefung im Raum auftun. Entlang einer Linie, welche die steil abfallende Singularität kreisförmig umgab, bewegte sich das Schlachtschiff. Es war, als würde man in einem dreidimensionalen Raum in die Tiefe blicken können. Am Boden dieser Vertiefung befand sich eine tiefschwarze Kugel. Irisierendes, grell leuchtendes Plasma umströmte das Phänomen. Die in ihre atomaren Bestandteile zerrissene Materie wurde in einer spiralförmigen Bahn um den Gravitationsschwerpunkt gezwungen, welche unweigerlich zum Schwarzen Loch führte. Dabei erhitzte sich das Plasma auf mehrere Millionen Grad Celsius. Sobald es den Ereignishorizont überschritt, verschwand es mit einem letzten Flackern. Selbst sein Licht konnte dem Moloch nicht mehr entkommen. Irgendwo dort unten, in dieser erbarmungslosen Gravitationshölle, verloren alle physikalischen Gesetze ihre Geltung.


  »Egemena«, flüsterte Hellas mit stockender Stimme. »Die Atlantika kann sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien. Unser Eigenimpuls reicht gerade aus, um haarscharf an der Grenze der Singularität entlangzudriften. Keinesfalls können wir das Umfeld mehr verlassen. Sobald die Gravitation unsere Bewegungsenergie aufgezehrt hat und wir den Ereignishorizont überschreiten, werden wir den Kontakt zu unserem Universum verlieren. Was hinter diesem Horizont mit uns geschieht, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe so etwas noch niemals mit eigenen Augen gesehen.«


  »Tapferer Hellas«, flüsterte Vasina mit rauer Stimme. »Wir werden diese Erfahrung zusammen machen.«


  Mit brennenden Augen beobachtete Vasina, wie ihr stolzes Schlachtschiff am Rand der Raumsenke entlang driftete. Einen Moment lang keimte Hoffnung auf, Hellas könnte die Atlantika dennoch retten. Vereinzelt hallten anspornende Rufe durch die Zentrale, um den Kommandanten zu motivieren. Hellas versuchte alles, auch in dieser ausweglosen Situation. Doch langsam aber stetig wurde die Gravitationswirkung übermächtig und zog das Schiff mit seiner Besatzung in eine Kreisbahn um das Schwarze Loch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Atlantika jene Grenze überschritt, nach der es keine Rückkehr mehr gab.


  Während die meisten Führungsoffiziere mit versteinerten Gesichtern auf das tödliche Phänomen starrten, wurde der Ortungsoffizier auf einen merkwürdigen Tasterimpuls aufmerksam. Ein unbekanntes Objekt schien die Atlantika zu begleiten.


  »Egemena«, wagte ein Offizier der Raumüberwachung die betroffene Stille zu brechen. »Wir orten ein unbekanntes Objekt, welches sich uns langsam nähert.«


  Vasina konnte sich nur schwer vom hypnotischen Anblick des Gravitationsmolochs lösen. Alle Augen fixierten die tobenden Gewalten des Schwarzen Loches. Jeder fragte sich mit Grauen, was mit dem Schiff passieren würde und wie es sich anfühlte, in dieser Hölle zu sterben. Alle waren dem Schwarzen Loch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Seltsamerweise überkam Vasina bei der Erkenntnis kein Angstgefühl. Sie zitterte vielmehr vor Ehrfurcht und akzeptierte die Tatsache, dass ihr Schiff kurz vor der völligen Vernichtung stand.


  »Egemena«, drang der zaghafte Ruf erneut an ihr Ohr. Sie ignorierte die Stimme zunächst erneut. Als der Fragesteller nicht aufgab und mehrmals den Herrschertitel rief, erwachte die Progonautin wie aus Trance. Der Offizier der Raumüberwachung kniete vor ihr und versuchte verzweifelt ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Vasina blickte ihn befremdlich an und der Offizier schrak nervös zurück. Dann nahm er allen Mut zusammen, den er in dieser Situation aufbringen konnte. »Egemena. Wir orten ein Objekt, vermutlich ein Schiff, welches sich unserer Position langsam nähert. Es strahlt so hell wie eine Sonne und driftet ebenfalls auf den Ereignishorizont zu.«


  Vasinas Blick wanderte irritiert zwischen dem Ortungsoffizier und dem Zentraldisplay hin und her. »Vielleicht handelt es sich um eine Plasmawolke, die vom Schwarzen Loch angezogen wird. Es könnte auch ein verbleibendes Filament von einem der drei Pulsare sein. Ein Überbleibsel der vorangegangenen Katastrophe, als die Pulsare miteinander kollidierten«, spekulierte Vasina. Ihre Stimme klang heiser.


  »So dachten wir zuerst auch, doch das Objekt ist viel zu klein. Außerdem nimmt es Kurskorrekturen vor. Es folgt unserer Drift und rückt behutsam näher«, erklärte der Ortungsoffizier.


  »Es macht, was?«, wollte Vasina überrascht wissen.


  »Diese starken Leuchterscheinungen, welche das Objekt umgeben, könnten durch ein unbekanntes Schutzfeld hervorgerufen werden«, erklärte der Offizier und beharrte auf seiner Meinung. »Es ist vermutlich ein Schiff.«


  »Hellas, haben wir den Ereignishorizont bereits überschritten?«, wollte Vasina angespannt wissen.


  »Nein. Andernfalls wären die Sterne um uns herum bereits von den Schirmen verschwunden«, erklärte Hellas. Seine Stimme klang einen Ton dunkler, als er sagte: »Der Übergang steht kurz bevor.«


  Ein kräftiger Ruck durchfuhr das Schiff. Jemand in der Führungscrew schrie entsetzt auf.


  Es ist vorbei, dachte Vasina erschüttert.


  »Achtung! Die Atlantika wurde von einem Energiestrahl getroffen«, kam die Meldung von der Ortungsabteilung.


  »Werden wir in dieser Situation etwa auch noch angegriffen?«, wollte die Progonautin zornig wissen. Sie war kurz davor, Hellas den Einsatzbefehl für die Bordwaffen zu erteilen.


  »Nein, kein Angriff«, korrigierte die Station schnell. »Es handelt sich nicht um eine Waffe, sondern um einen Schleppstrahl. Gleichzeitig wurde die Atlantika von einem Energiefeld unbekannter Art eingehüllt. Das Feld kompensiert einen Teil der Gravitationswirkung, die uns in den Schlund zieht! Die Aktivität geht zweifelsfrei von dem unbekannten Schiff aus. Wer immer in dem brennenden Schiff sitzt, er will uns retten.«


  Vasina fuhr in die Höhe und rief mit überspitzter Stimme: »Wie nannten Sie das fremde Objekt gerade? Brennendes Schiff?«


  »Ja, Egemena«, kam die Antwort sofort. »Diese lodernde Energie, welche die fremde Einheit umgibt, ist rätselhaft.«


  »Prüfen Sie die eingehenden Tasterdaten sofort auf einen Annihilationseffekt«, forderte Vasina aufgeregt.


  »Egemena, dies würde bedeuten, die fremde Einheit besteht aus Antimaterie.«


  »Tun Sie es, bitte«, beendete Vasina den Einwand. »Sofort!«


  Hellas ruckte auf seinem Kommandositz herum. Eine schwere Last und Bürde war von ihm abgefallen. Er wirkte wieder hoffnungsvoll. »Die Aktion des unbekannten Schiffes wird uns helfen, mit eigener Kraft aus der Gravitationsfalle zu entkommen! Egemena, kennen Sie dieses Schiff?«


  Vasina nickte mit brennenden Augen. »Wenn meine Vermutung zutrifft, dann ist in letzter Sekunde ein guter Freund zu Hilfe geeilt.«


  Erneut dröhnten die Antriebsmaschinen des Schlachtschiffes auf und manövrierten die Atlantika langsam aber stetig aus dem Gefahrenbereich. Der Zugstrahl des unbekannten Schiffes tat sein Übriges. Selbst Hellas jubelte lautstark, als die Anziehungskraft endgültig überwunden wurde. Die Raumzeit normalisierte sich wieder und die Singularität lauerte auf ihr nächstes Opfer. Vasina konnte ihre Freude nur schwer verbergen. Mit einem strahlenden Lächeln rief sie ihrer Kommandocrew zu: »Sendet unsere Grußbotschaften und versucht eine Verbindung zu dem fremden Schiff herzustellen.«


  Während Vasina erwartungsvoll auf eine Kommunikationsmöglichkeit wartete, nahm ihr Gesicht plötzlich wieder nachdenkliche Züge an. Die Freude über die unerwartete Rettung wurde von bohrenden Fragen überschattet. Nexus Tor, der neben Vasina in seinem Sessel saß, las im Gesicht der Progonautin wie in einem offenen Buch. »Egemena? Sie haben Zweifel?«


  Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig. Vasina streifte Tor mit einem undefinierbaren Blick, als die Wissenschaftsabteilung das Vorhandensein von Antimaterie bestätigte. Auf dem Zentraldisplay entstand unter ständigem Flackern das Konterfei eines exotisch wirkenden Außerirdischen.


  Vasina nickte langsam und rief dem Fremden entgegen: »Hallo Klori'Tar. Was für eine Überraschung und welch glücklicher Zufall!«


  Die Progonautin lehnte sich gespannt nach vorn und wartete auf eine Antwort. Doch die Verbindung war extrem gestört. Das Bild des Klorianers wurde immer wieder verzerrt und der Audiokanal von Störgeräuschen überlagert. Es kam kein Gespräch zustande.


  Die Kommunikationsabteilung entschuldigte sich. »Egemena, die Annihilationseffekte beeinträchtigen die Verbindung. Wir bemühen uns weiter, den Kanal zu stabilisieren.«


  Mit einem Knall brach das Zentraldisplay in sich zusammen, um sich eine Sekunde später wieder neu aufzubauen. Diesmal mit einem scharfen und farbgetreuen Bild sowie einem störungsfreien Audiokanal.


  Vasina hob eine Augenbraue und wollte bereits ihre Funkabteilung loben, da erklang die schrille Stimme des Klorianers. »Ihr habt über eine Million Jahre Zeit gehabt, aber immer noch kein vernünftiges Kommunikationssystem entwickelt. Gestattet mir, dass ich die Führung des Gesprächs übernehme und euch das Trägersignal für unsere Unterhaltung sende. Andernfalls wird sich eher das Schwarze Loch auflösen, bevor wir ein klares Wort wechseln können.«


  Während Hellas leicht pikiert die Arme vor der Brust verschränkte, funkelten Vasinas Augen kampflustig. Ihre Stimme klang leicht spöttisch, als sie entgegnete: »Dein Eingreifen kam in letzter Sekunde. Was für ein Zufall, dass der Kobalt-Jäger gerade in diesem Raumsektor kreuzte.«


  Nexus Tor lächelte. Er hatte von dem Klorianer und den Abenteuern in Scutum-Crux gehört und konnte den vertraulichen Tonfall nachvollziehen. Der Hybride wusste auch, dass der Jäger von Klorian am Tag der großen Erschütterung im Sonnensystem anwesend war. Vasina und der Klorianer hatten zusammen gegen Morgotradon gekämpft, waren also gewissermaßen Weggefährten. Nicht alle Progonauten in der Führungszentrale wussten das. Sie empfanden den Ton des Klorianers ungebührlich. Ihre Gesichter wirkten betroffen und abweisend.


  »Du brauchst dich bei mir nicht für die Hilfe zu bedanken, Vasina. Ich weiß, du hättest dasselbe auch für mich getan. Außerdem helfe ich gern in Not geratenen, hilflosen Schlachtschiffen. Es gibt mir dieses gute Gefühl, an diesem Tag eine gute Tat begangen zu haben. Euer schönes Schiff wäre außerdem als Plasma-Mus recht unansehnlich, findest du nicht auch?«


  Hellas wollte aufbrausen, doch Vasina verwies den Kommandanten mit einem kurzen Blick und gebot Beherrschung. Dann lächelte sie verbindlich. »Unseren Dank muss ich nicht explizit aussprechen, er ist selbstverständlich. Welches Glück für uns, dass du gerade in der Nähe warst. Dankbar bin ich allerdings, dass die Galaxis im Grunde so klein ist. Es besteht immer wieder die Chance, dass sich die Wege alter Freunde zufällig kreuzen.«


  Klori'Tar strich sich mit der Hand über seine rote Sichelkammfrisur. Die roten Augen mit den geschlitzten Pupillen zwinkerten unsicher. Der nur knapp eineinhalb Meter große Extraterrestrier schien eine Spur schneller zu atmen. Unter seiner transparenten Brusthaut waren pulsierende Organe zu erkennen.


  »Du hast schon zu lange mit den Menschen zusammengesteckt. Ich höre diesen Sarkasmus aus deinen Worten heraus, der eigentlich nur uns Klorianern vorbehalten ist«, erwiderte Klori'Tar erheitert. »Nichts im Universum geschieht zufällig. Es ist eine Abfolge von Geschehnissen, die immer zu einem Ereignis führen.«


  »Welche Abfolge von Geschehnissen hat dich ausgerechnet in dieser Stunde an diesen Ort verschlagen?«, brachte Nexus Tor die Frage auf den Punkt.


  »Hey, Goldauge. Du siehst aus wie ein Progonaut mit Pigmentstörung, sprichst aber wie ein Mensch. Ich erinnere mich an dich! Du warst auf Triton an jenem wichtigen Tag!«


  »Am Tag der großen Erschütterung«, bestätigte Tor.


  »Du bist der, welcher allen Frieden bringen kann!«, sprudelte es aus Klori'Tar heraus. Vasina blickte den Hybriden verwundert an. Erinnerungen kamen auf. Auch die Wächter hatten ihre Einstellung kurz vor dem Zusammenbruch ihrer Dimensionsblase geändert. War tatsächlich Tor dafür verantwortlich?


  Nexus Tor wiegelte ab. »Ich tue mein Bestes, um Konflikte zu entschärfen. Gewalt ist keine Lösung.«


  »Löblich, löblich«, gackerte der Klorianer erheitert. Seine Mimik wirkte, als wolle er einen Kussmund zeigen. »Selbstverständlich bin ich nicht zufällig hier, ich habe euch erwartet.«


  Vasinas Stirn runzelte sich. »Wie ist das möglich, Freund? Niemand konnte wissen, wann wir zurückkehren und wo in der Galaxis wir ankommen werden.«


  »Naive Törpel hätten euch nicht beistehen können. Aber die Wissenden, Weisen und Vorausschauenden, haben diesen Moment kommen sehen«, antwortete Klori'Tar orakelhaft. »Natürlich kreuzt mein Kobalt-Jäger nicht zufällig in diesem Raumsektor. Würde ich nur zum Spaß die Galaxis bereisen, dann gäbe es mit Sicherheit schönere Orte, die mir in den Sinn kämen.«


  »Wer hat dich geschickt?«, wollte Nexus Tor wissen, doch Klori'Tar zeterte: »Das werdet ihr noch früh genug erfahren.«


  »Dein Schiff«, warf Vasina ein. »Es unterliegt noch immer der Polarisationsumkehr und besteht aus Antimaterie? Du verfügst über die technischen Möglichkeiten diesen Zustand umzukehren, dennoch tust du es nicht. Warum?«


  »Nichts als Fragen, Fragen, Fragen. Dieser nervtötende Wissensdurst ist mir schon in Scutum-Crux aufgefallen«, schmetterte Klori'Tar ab. »Wie wäre es, wenn ihr mir stattdessen gestattet, euch eine Nachricht zu überbringen? Meine Zeit ist kostbar und eure übrigens auch.«


  Vasina nickte Klori'Tar zu. »Sag uns, was du zu sagen hast.«


  »Ihr seid auf dem Weg ins Sonnensystem, aber dort werdet ihr nicht hinfliegen«, forderte der Klorianer knapp.


  »Werden wir nicht?«, brummte Hellas missmutig. »Es gibt nur eine Person, die den Kurs meines Schiffes bestimmt und das ist die Herrscherin!«


  »Edler und stolzer Recke, oder sollte ich besser sagen, mürrischer Brummbär?«, gackerte Klori'Tar.


  »Wie bitte?«, fuhr Hellas auf, doch Vasina beruhigte ihren Kommandanten erneut. »Klori'Tar ist nicht mit dem progonautischen Protokoll vertraut. Wir üben Nachsicht.«


  An den Klorianer gewandt, wollte die Progonautin wissen. »Was wäre das neue Ziel und wie lautete der Grund für die Kursänderung?«


  »Ihr werdet zu einer geheimen Zusammenkunft geladen. Wichtige Persönlichkeiten finden sich zusammen, um die Fragen dieser Zeit zu klären«, erklärte der Klorianer. Seine Augen rollten, um die Dringlichkeit seiner Aussage zu unterstreichen. »Ihr seid Zeugen des Chaos, deshalb ist eure Anwesenheit unabdingbar.«


  Vasinas Mund wurde trocken. Wie kann der Klorianer das wissen? Er wirft mir eine Bemerkung hin, damit meine Neugierde geweckt wird.


  »Wo findet diese Zusammenkunft statt?«, wollte Vasina ohne Regung wissen.


  »Ihr werdet nach Hexaquotl' gerufen, in das Sonnensystem der Schwacken. Ihr müsst euch beeilen und unverzüglich aufbrechen. Die Zusammenkunft wird bald stattfinden«, drängte Klori'Tar.


  Vasinas wirkte überrascht. »Nach Gamma Draconis? Wirst du auch dort sein?«


  Klori'Tar grinste breit, eine Geste, die er den Menschen abgeschaut hatte und die mit seiner Mimik befremdlich aussah. »Selbstverständlich, schließlich bin ich auch eine wichtige Person.«


  Eltanin


  »Orangefarbene Gigantsonne des K-Typs voraus. Unsere Taster erfassen sieben Planeten«, meldete Perez. Erste Daten waren Sekunden nach dem Wiedereintritt bereits verfügbar. »Unsere erfolgreiche Ankunft im System der Sonne Gamma-Draconis wurde soeben vom Bordrechner bestätigt. Der Stern wird auch unter dem Namen Eltanin geführt.«


  Nok Daralamai nickte zufrieden. »154 Lichtjahre von zu Hause entfernt. Unglaublich.«


  Sie unterstrich mit dieser Aussage, dass der Flug in das Heimatsystem der Schwacken ihre bisher weiteste Reise markierte. Die Unionskommissarin warf ihrer Kollegin einen kurzen Blick zu. Flotteninspekteurin Ivanova lächelte milde. Die ehemalige Kommandantin hatte in dieser Beziehung weitaus mehr zu bieten. Dennoch, auch für Maya Ivanova war das System der Schwacken Neuland.


  »Wir haben uns an die üblichen Gepflogenheiten gehalten und sind eine Astronomische Einheit hinter der Bahn des äußersten Planeten aus dem Kontinuum ausgetreten. Jetzt warten wir auf weitere Einweisung. Bisher herrscht allerdings Funkstille. Planet Nummer sieben steht derzeit auf der abgewandten Seite des Zentralsterns, ist demnach für unseren Vorstoß momentan nicht relevant. Laut Sternenkarten wird der grüne Eisriese von den Schwacken Polt'hatle genannt. Unabhängig davon, ob ich das richtig ausspreche, bedeutet der Name in etwa: Das Weibchen, welches mehrere Eier legt.«


  Perez schwenkte in seinem Sitz herum, blickte Nok Daralamai vielsagend an und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Gibt es ein Problem, Navigator?«, wollte Maya Ivanova interessiert wissen.


  »Nein Madam«, antwortete Perez schnell, was die Flotteninspekteurin veranlasste, sich in ihrem Sitz aufzurichten.


  Perez erstarrte in seiner Bewegung. Dabei sah er die Flotteninspekteurin zerknirscht an. »Sie wollen auch nicht so angesprochen werden?«


  Maya Ivanova schüttelte langsam den Kopf und fixierte den Navigator mit einem durchdringenden Blick. »Fahren Sie mit der Einweisung über das System fort.«


  Der Navigator räusperte sich verlegen. »Nummer sechs, ein Gasriese vom Jupitertyp, allerdings deutlich größer, steht in Flugrichtung. Ich orte acht große Monde, was exakt mit unserem Kartenmaterial übereinstimmt. Keiner dieser Monde ist kleiner als Triton, der größte etwa so groß wie der Mars. Außerdem besitzt der Gasriese 24 kleinere Trabanten. Zumindest auf den großen Monden könnten die Schwacken Basen errichtet haben. Der Gasriese wird unter der Bezeichnung Yop'tlam geführt. Ich habe unsere Grußbotschaft und Signatur per Richtfunk zu diesem System abgestrahlt. Für den Fall, dass es dort eine Beobachtungsstation gibt, werden die Schwacken den Ruf empfangen und von unserer Ankunft erfahren.«


  »Sehr umsichtig, Navigator. Wir warten allerdings noch auf die Übersetzung«, forderte Nok Daralamai amüsiert. Maya Ivanova hatte Mühe ihr Pokerface aufrechtzuerhalten.


  Perez sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Er musste den Eintrag zweimal lesen, bevor er sagte: »Der faule Jampilz.«


  Die Unionskommissarin faltete die Hände und ließ beide Zeigefinger ausgestreckt. Mit dieser Geste deutete sie auf Perez. »Eine sehr interessante Benennung. Stellen Sie sich vor, wir würden Venus in Champignon umbenennen.«


  Der Navigator fuhr mit einem Finger am engen Halskragen seiner Uniform entlang, als Maya Ivanova und Nok Daralamai ihn direkt anblickten und seine Antwort erwarteten. Perez war diese Situation sichtlich unangenehm. »Ich würde sagen, die Schwacken haben eine sehr eigenartige Namensgebung entwickelt.«


  »Weiter bitte«, bat Daralamai mit unbewegter Miene.


  »Planet Nummer fünf ist eine terrestrische Welt. Sie gehört zur Klasse der superschweren felsigen Planeten mit 28.500 Kilometer Durchmesser. Die Oberfläche ist von staubtrockenen Salzwüsten geprägt. Keine großartigen Erhebungen, fast nur flaches Land. 1,8-fache Erdschwerkraft und eine Stickstoff-Kohlendioxid-Atmosphäre. Die Rotationsperiode beträgt 49,75 Stunden. Die Welt hat keine Monde und trägt den vielsagenden Namen: Jebt'lor.«


  Perez machte eine vielsagende Pause, bis der Bordrechner die Übersetzung lieferte und jeder in der Führungszentrale lauschte. »In der Sprache der Schwacken heißt der Planet: Welt ohne Kriechspur.«


  »Für Molluskenwesen wie die Schwacken sicher die Hölle«, kommentierte Maya Ivanova trocken.


  Perez nickte zustimmend. »Die vierte Welt ist unser Ziel. Hexaquotl'. Die inneren drei Planeten sind kleine terrestrische Planeten, die sehr nahe um den Zentralstern kreisen. Zu heiß, um auch nur darüber nachzudenken, dort zu landen. Wir können sie vernachlässigen.«


  »Während die Schwacken mit uns regen Handel treiben und im Sonnensystem quasi ein- und ausgehen, beruht dies nicht auf Gegenseitigkeit«, stellte Nok Daralamai nüchtern fest. »Wir sind Partner, beide Völker gehören dem Kooperationsrat an, doch Unionsschiffe haben bisher noch niemals Hexaquotl' besucht. Woran liegt das?«


  Maya Ivanova zuckte mit den Schultern und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Umso merkwürdiger, dass wir ausgerechnet jetzt zu dieser mysteriösen Zusammenkunft gerufen werden. Was genau hat Scorch für eine Botschaft übermittelt? Hat er den Grund genannt?«


  Nok Daralamai schüttelte den Kopf. »Details wollte er nicht nennen, hat aber großen Wert darauf gelegt, dass Sie der Delegation angehören. Sie haben doch den besagten Gegenstand dabei?«


  »Natürlich. Ich habe meinen Talisman immer dabei. Er hat mir schon mehrfach das Leben gerettet«, schwor die Flotteninspekteurin. Mit einem schnellen Griff in ihre Seitentasche holte sie einen kleinen Speicherwürfel hervor und hielt ihn mit Daumen und Zeigefinger gegen das Licht. »Ich habe ihn aus einer alten progonautischen Basis unter dem Meeresboden geborgen. Dort gab es umfangreiche technische Anlagen, funktionsfähige Kampfroboter und Sarkophage mit mumifizierten Progonauten.«


  Die Unionskommissarin betrachtete den Würfel interessiert. »Haben Sie jemals versucht, die gespeicherten Informationen zu rekonstruieren?«


  »Sicherlich, sogar mehrmals. Ein ganzes Wissenschaftsteam hat sich auf den Speicherwürfel gestürzt, ohne Erfolg. Ich persönlich glaube, er hat seine holografischen Informationen längst verloren oder wurde gelöscht oder beschädigt. Ich glaube nicht, dass er noch einen großen Wert besitzt.«


  »Ich erinnere mich an Ihren Bericht«, nickte Daralamai. »Ein Wassereinbruch soll die progonautische Anlage unter dem Meeresgrund vollkommen zerstört haben. Wir haben monatelang nach den Überresten gesucht, konnten aber nichts finden.«


  »Es gibt verschiedene Theorien darüber«, antwortete Maya Ivanova knapp. »Eine davon besagt, der Meeresgrund ist durch den Wassereinbruch in Bewegung geraten. Er hat sich gesenkt und die Anlage unter seiner tonnenschweren Last zerquetscht und für immer begraben. Eine andere Theorie spekuliert über einen Selbstzerstörungsmechanismus, welcher die Anlage vernichtet hat.«


  »Wir haben keine Antwort von Yop'tlam erhalten«, meldete Perez dazwischen. »Jetzt, wo der Planet in den Bereich unserer Taster rückt, möchte ich ergänzen, es gibt auch keinerlei Flugverkehr zu verzeichnen. Wir verzeichnen keine Energieortung, demnach gibt es wohl auch keine permanenten Stationen oder Basen auf den Monden. Haben die Schwacken kein Interesse daran, ihr System zu erschließen und dessen Grenzen zu schützen?«


  »Vielleicht sollten wir nicht immer alles nach menschlichen Maßstäben betrachten«, antwortete Maya Ivanova nachdenklich. »Aus unserem Sicherheitsbedürfnis heraus hätten wir sicher dafür gesorgt, dass auf diesen äußeren Monden Besatzungen stationiert wären. Aber sehen wir uns die Situation genauer an. Hier gibt es kein Leitsystem, keine Einflugkontrolle, kein Empfangskomitee. Keiner der übrigen Planeten ist für die Schwacken interessant, also werden sie auch nicht besiedelt. Schwacken halten sich nur selten auf ihrer Heimatwelt auf, die weiblichen Vertreter dieser Spezies einmal ausgenommen.«


  »Außerdem stammen die Schwacken von den Trox ab, einem Nomadenvolk«, setzte Nok Daralamai den Gedankengang Ivanovas fort. »Dieses Splittervolk ist in seiner Entwicklung irgendwo zwischen den beiden Bedürfnissen angekommen, sich entweder dauerhaft niederzulassen oder in die Weiten des Alls zu ziehen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto logischer erscheint es mir, dass sich das Geschehen in diesem System hauptsächlich auf Hexaquotl' konzentriert. Schwacken sind eben keine Menschen.«


  Mehrere Mitglieder der Führungscrew lächelten bei dieser Feststellung.


  Nok Daralamai lehnte sich zurück und schien einen Entschluss fassen zu wollen. Dann richtete sie sich ruckartig auf. »Wir halten uns nicht lange auf und fliegen direkt Hexaquotl' an. Fahren Sie den Antrieb hoch, Perez. Wir stoßen mit maximaler Sublichtgeschwindigkeit vor. Jeder Schwacke soll uns kommen sehen und feststellen können, dass wir in friedlicher Absicht in das System einfliegen. Ich möchte bei unserem ersten Besuch keine Missverständnisse provozieren.«


  »Verstanden, Kommandantin«, bestätigte Perez und wollte soeben den Kurs setzen, als es vor der Equinox aufblitzte.


  »Schiff unter Beschuss!«, meldete Perez überrascht und alarmierend zugleich. Sofort wurden die Schutzfelder des Kreuzers verstärkt. »Die Waffen entfalten ihre Wirkung weit genug entfernt. Es besteht keine direkte Gefahr. Ich würde sagen, es handelt sich um eine Aufforderung, nicht weiter zu fliegen.«


  »Kommando zurück! Alle Maschinen stopp!«, sagte Nok Daralamai trocken. »Ortungsabteilung! Wer schießt da auf uns?«


  »Wir erhalten drei, vier, jetzt sechs merkwürdige Tasterechos«, rief Perez. »Wenn es sich um getarnte Einheiten handelt, dann haben sie uns bereits eingekreist.«


  Maya Ivanova hielt kurz den Atem an. Dann sagte sie: »Also ist es den Schwacken doch nicht ganz gleichgültig, wer in ihr System einfliegt. Es gibt doch ein Schutz- und Abwehrsystem.«


  In diesem Moment ließen die vermeintlichen Schiffe ihre Tarnung fallen. Acht große Pyramidenraumschiffe wurden sichtbar, die sich rund um die Equinox in Position gebracht hatten. Ihre Energiesignaturen sprachen eine deutliche Sprache.


  »Die Waffen der Pyramidenschiffe sind aktiviert und auf uns ausgerichtet«, meldete Perez.


  »Schachmatt«, konterte Ivanova spröde.


  »Unsere einzige Möglichkeit, diesem Zangenmanöver noch zu entkommen, wäre ein Notsprung aus dem Stand. Ich bezweifle aber, dass die Schwacken uns gewähren lassen. Die Besatzungen können das Anlaufen des Sprunggenerators orten und die Equinox noch vorher unter Beschuss nehmen, wenn sie das wollen«, warnte Perez.


  Als eines der Schiffe auf dem Zentraldisplay angezeigt wurde, folgte die nächste Überraschung.


  »Es handelt sich um sehr große Einheiten. Die Schiffe sind deutlich größer, als die Referenzdaten in unserer Datenbank erwarten lassen. Ich würde sagen, um Faktor zwei«, sagte Perez. »Die Einheiten wirken wuchtiger, bedrohlicher und kampfstärker, als die uns bisher bekannten Handelsraumschiffe. Ich orte zahlreiche Geschütztürme auf der Pyramidenkonstruktion. Derartige Merkmale sind uns bei den bisherigen Begegnungen nicht aufgefallen. Ich erfasse die Daten und ordne diese Schiffe als neuen, unbekannten Typ ein. Scheinbar ist uns im Leben der Schwacken bisher einiges entgangen.«


  »Nach allem, was wir hier sehen, könnte es sich um spezielle Festungseinheiten handeln. Vielleicht sind es auch besondere Kampfschiffe für die Systemverteidigung, denen wir bisher nicht begegnet sind«, spekulierte Nok Daralamai. »Trotz dieses Auftritts bitte ich Sie alle nicht zu vergessen, dass wir bei Freunden zu Gast sind. Wir werden uns deshalb den Regeln der Schwacken anpassen, auch wenn sie uns noch so exotisch anmuten.«


  Der Unionskommissarin wurden weitere Erklärungen abgenommen, denn die Equinox wurde von einem der Pyramidenschiffe gerufen.


  »Auf das Zentraldisplay schalten«, verlangte die Asiatin knapp. Daralamai staunte, als ein Schwacke mit rosa Hautpigmentierung auf dem Zentraldisplay erschien.


  »Ich bin die Bonne der Mutterpatriarchin und werde Forcha genannt. Ich kommandiere das Ammenschiff Dem Mut K'or. Wir haben Ihre Ankunft erwartet und sollen Sie sicher nach Hexaquotl' eskortieren. Wer ist auf Ihrem Schiff mein Ansprechpartner?«


  »Hier spricht Nok Daralamai. Ich komme als Abgesandte der Menschheit und führe unsere Delegation an. Sie können mit mir sprechen.«


  »Die Namen der Knochenwesen sind sehr schwierig für uns auszusprechen. Akzeptiert ihr Nok genannt zu werden?«, wollte die Bonne wissen.


  »Akzeptiert«, antwortete die Asiatin schnell.


  »Nok, die Zeit drängt und die Zusammenkunft beginnt in Kürze. Alle Ammenschiffe sind gestartet, um die Hauptwelt zu schützen. Wir geben unser Leben für die Sicherheit der Mutterpatriarchin. Alle Männchen wurden zur Verstärkung zurückgerufen und werden nach und nach eintreffen. Wir werden alles tun, um den Schutz der Konferenz zu gewährleisten«, erklärte Forcha.


  »Rosa und ein Mädchen. War ja klar«, flüsterte Maya Ivanova leise.


  Nok Daralamai schenkte ihr einen kurzen Seitenblick, dann wandte sie sich Forcha zu. »Erwartet ihr denn einen Angriff?«


  »Die Mutterpatriarchin hat keine Gründe genannt, aber die Ammenschiffe starten nur, wenn eine reale Bedrohung existiert. Meine Aufgabe ist es, jeden Angriff abzuwehren.«


  Nok Daralamai wirkte leicht irritiert, dafür antwortete Maya Ivanova. »Hier sprich Maya, der zweite Rang an Bord unseres Schiffes. Unsere Völker sind in Freundschaft verbunden. Wenn Hexaquotl' angegriffen wird, dann wird dieses Schiff eure Heimat verteidigen, als wäre es unsere.«


  Während Forcha sich bedankte, unterbrach Nok Daralamai kurz die Verbindung. »Was versprechen Sie da?«


  Maya Ivanova antwortete kühl und direkt. »Wir haben innerhalb des Kooperationsrates einen Beistandsvertrag unterzeichnet. Außerdem habe ich nicht vergessen, wie sich die Schwacken beim Angriff des Wächterschiffes im Sonnensystem eingesetzt haben. Sollte die Zusammenkunft so wichtig sein, wie mir mein Gefühl vermittelt und daraus eine Gefahr für die Schwacken entstehen, dann werden wir unseren Freunden beistehen.«


  Ivanovas Worte standen nicht zur Disposition. Die Russin verstand es als Feststellung, über die es keine Diskussion gab.


  Nok Daralamai, im Rang höher gestellt, sah die Inspekteurin kurz an und stimmte zu. »Sie haben natürlich recht.«


  Auf ihr Zeichen wurde die Verbindung wieder hergestellt. »Wir bedanken uns für den freundlichen Empfang und das sichere Geleit zu eurer Hauptwelt.«


  »Nok, nun folgt unserem Tross. Das andere Schiff ist bereits angekommen. Alles wartet auf euer Erscheinen«, entgegnete die Bonne.


  Die Kommissarin gab Perez ein entsprechendes Zeichen und sah Maya Ivanova kurz an. »Welches andere Schiff?«


  Die Russin zuckte nur mit den Schultern. »Wir werden sehen.«


  Hexaquotl'


  Die Triebwerke der Equinox liefen mit Maximalschub und erfüllten die Schiffszelle mit einem ruhigen und gleichmässigen Brummen. Die Männer und Frauen an Bord des Kreuzers waren wachsam und auf ihren Posten. Die Kommandantin hatte nicht explizit die Alarmbereitschaft des Schiffes erhöht, das Verhalten und die Äußerungen der Schwacken waren dennoch besorgniserregend.


  Die Ammenschiffe flogen mit dem Unionskreuzer in einem geschlossenen Verband und nahmen die Equinox in ihre Mitte, fast wie ein wertvolles Gut. Wer immer die Zusammenkunft einberufen hatte, legte hohen Wert darauf, dass die Unionsdelegation Hexaquotl' sicher erreichte. Die Bonne Forcha hielt den gesamten Flug über Funkstille. Nok Daralamai war nicht sicher, ob Bonne ein Rang oder eine Aufgabe in der Gesellschaft der Schwacken war. Begriffe wie Ammenschiffe oder Mutterpatriarchin deuteten auf ein Matriarchat hin. Vermutlich regelten die weiblichen Vertreter dieser Spezies die Dinge auf der Heimatwelt, während die männlichen Schwacken in der Galaxis Handel trieben.


  Als nach mehreren Stunden Flug endlich die Hauptwelt in den Fokus der Ortungsgeräte rückte, lernte die Kommandocrew der Equinox das Staunen. Waren die äußeren Regionen des Systems von Gamma Draconis unerschlossen und unbesiedelt, so traf dies für Hexaquotl' wie erwartet nicht zu. Allerdings nahm selbst Nok Daralamai verblüfft zur Kenntnis, dass sich im nahen Orbit des Planeten mehr als 5000 Pyramidenschiffe tummelten.


  »Die Schwacken besitzen eine erstaunlich große Raumflotte. War Ihnen das zuvor bewusst?«, wollte die Asiatin von Maya Ivanova wissen.


  »Männliche Schwacken sind Einzelgänger und Handelsreisende. Selbst eine große Flotte verliert sich schnell in den Weiten der Milchstraße. Wir haben die Flotte der Schwacken noch niemals zuvor versammelt gesehen«, erkannte die Inspekteurin. »Ich bin sehr beeindruckt.«


  »Aber was versetzt unsere Freunde so sehr in Aufregung«, fragte Daralamai beunruhigt.


  »Es hat mit dieser Zusammenkunft zu tun. Langsam baut sich bei mir ein ungutes Gefühl auf«, entgegnete Maya Ivanova trocken. »Unsere Freunde fühlen sich bedroht, daran besteht kein Zweifel.«


  »Bei der Flotte handelt es sich vermutlich um die von Forcha erwähnten gerufenen Männchen, wenn ich diesen leicht herabsetzenden Terminus verwenden darf«, sagte Perez.


  »In der Gesellschaft der Schwacken geben die weiblichen Vertreter den Ton an, Perez. Gewöhnen Sie sich schon mal dran«, antwortete Ivanova ernst.


  »Jawohl, Inspekteurin. Ich wollte nur anmerken, dass fast jede Minute neue Schiffe eintreffen und sich der Flotte anschließen«, sagte Perez. »Die Zahl der Schiffe wächst weiter an.«


  »Sie versammeln sich alle im Orbit ihres Heimatplaneten«, murmelte Maya Ivanova. »Wie sollen wir in diesem Gewimmel das erwähnte andere Schiff finden?«


  »Von unserer Entfernung und momentanen Position aus betrachtet, könnte sich das Schiff hinter dem Planeten befinden. Ich bin sicher, wir werden es orten, sobald wir näher an Hexaquotl' heran sind. Die derzeitige Distanz beträgt noch immer rund 800.000 Kilometer. Die Bonne hat nicht konkret von einem Pyramidenraumschiff gesprochen. Vermutlich wird uns das besagte Schiff allein wegen seiner Bauform schnell auffallen.«


  »In Ordnung«, stimmte Nok Daralamai zu. »Bleiben wir weiter wachsam. In der Zwischenzeit berichten Sie uns, was unsere Taster über den Planeten in Erfahrung bringen.«


  Perez nahm ein paar Schaltungen vor und rief den aktuellen Ortungsbericht auf. Normalerweise wurden derartige Daten und Anfragen von der Ortungsabteilung beantwortet und kommentiert. Auch die Kommandantin konnte entsprechende Abfragen direkt von ihrem Platz absenden und über ein Holoterminal abrufen, dennoch tat sie es nicht. Sie lehnte sich stattdessen zurück und wartete auf die Zusammenfassung ihres Navigators. Perez hatte damit angefangen und war durch seine vorlauten Kommentare nach der Ankunft im System vom üblichen Protokoll abgewichen. Nok Daralamai schien dies zu gefallen, denn sie forderte ihren Navigator erneut auf. »Nun?«


  Perez lächelte säuerlich und deutete auf die dreidimensionale Abbildung des Zentraldisplays. Das holografische Display war sphärisch und durchmaß vier Meter. Es war ideal geeignet, eine dreidimensionale Darstellung von Hexaquotl' abzubilden. »Aus dieser Entfernung erscheint der Planet in Brauntönen und Ockerfarben, sieht man von den kleinen Eisflächen an den Polen ab. Es sind keine offenen Meere oder größere Binnenseen zu erkennen, wohl aber einige respektable Flüsse, die nach langem Lauf im sumpfigen Land versickern. 98 Prozent der Oberfläche ist demnach von Landmasse bedeckt. Es gibt kaum Berge und Erhebungen und der Planet ist ein einziges großes Feuchtbiotop. Hexaquotl' zeigt keine messbare Achsneigung, kennt demnach keine Jahreszeiten. Der Planet ist doppelt so weit von seinem Zentralstern entfernt, wie die Erde von der Sonne. Gamma Draconis ist allerdings auch deutlich größer als die Sonne. Auf der Heimatwelt der Schwacken, dominieren sumpfartige Landschaften mit ausgedehnten Pilzwäldern. Diese Pilze unterliegen einem enormen Wachstum. Frei gedeihende Pilze scheinen deutlich höher zu wachsen, als jene, die Scorch an Bord der Yax K’uk’Mo’ in seinem Refugium züchtet. Vermutlich erhalten sie in diesem feuchtwarmen Klima ideale Wachstumsbedingungen.«


  »Haben Sie das alles aus den Orterdaten herausgelesen?«, fragte Nok Daralamai erstaunt.


  »Nein, ich referenziere und vergleiche beglaubigte Bezugsquellen der Unionsdatenbank«, antwortete Perez keck. »Man soll sich niemals auf nur eine Quelle verlassen.«


  »Er wurde in das Refugium des Schwacken eingelassen?«, fragte Ivanova erstaunt und sah Daralamai an.


  »Er hat sich für diesen Außeneinsatz freiwillig gemeldet, nicht wahr, Perez?«, sagte die Kommissarin.


  »Genau so war es«, antwortete der Navigator mit einer kleinen Notlüge.


  Perez räusperte sich und fuhr fort. »Diese Gigantpilze speichern enorm viel Wasser, genau wie das sumpfige Gelände. Auch die Pilzmyzele, die bis zu einen Kilometer in den Boden hineinwachsen, halten Flüssigkeit fest. In der sauerstoffhaltigen Atmosphäre zirkuliert ein hoher Anteil an Wasserdampf. Alles in allen gibt es auf Hexaquotl' mehr Süßwasser, als in den Flüssen der Erde und dem Eis der Polkappen zusammengenommen. Mit einem Durchmesser von 14.300 Kilometer ist die Welt der Schwacken zudem größer als die Erde. Die Schwerkraft liegt bei 1,35g. Lange Wanderungen ohne entsprechende Ausrüstung sind nicht zu empfehlen.«


  Nok Daralamai bedankte sich für die Ausführungen und aktivierte einen privaten Kanal zu den Unterkünften. »Hassan, geht es Ihnen gut? Sind Sie bereit, an der Beratung teilzunehmen?«


  Als keine Antwort erfolgte, fragte die Kommandantin nochmals: »Hassan?«


  Eine weibliche Stimme antwortete an seiner Stelle. Es war Nuri Jawa. »Er wird bereit sein, Kommissarin. Er fühlt sich momentan nicht besonders gut, aber er wird sich selbstverständlich der Delegation anschließen.«


  Daralamai war besorgt. »Sind seine Beschwerden körperlicher Natur? Soll ich den Bordarzt schicken?«


  »Nein«, antwortete Nuri Jawa knapp. »Es ist alles in Ordnung. Danke der Nachfrage.«


  Die Verbindung wurde getrennt und die Kommandantin wirkte nachdenklich.


  »Seit dem Zwischenfall auf Kryos stimmt etwas nicht mit ihm«, stellte Maya Ivanova fest. »Die Begegnung mit dem Genoranten hat ihn verändert.«


  »Diese Begegnung hat so einiges verändert«, antwortete die Kommissarin nachdenklich. »Was, wenn diese Hochzivilisation so ganz anders ist, als wir alle dachten? Wenn sich die Genoranten tatsächlich gegen uns stellen? In diesem Fall sehe ich kaum eine Chance für die Menschheit.«


  »Nach allem, was wir erlebt haben, fällt mir das sehr schwer zu glauben. Aber vielleicht wollen die Schwacken genau dieses Thema mit uns besprechen. Ich habe das Gefühl, die Zusammenkunft dient zum Schmieden einer engen Koalition oder eines Verteidigungsbündnisses.«


  »Wir werden es in Kürze erfahren«, antwortete Nok Daralamai und aktivierte erneut einen Sprechkanal. Diesmal erhielt sie sofort Antwort.


  »Kommandantin?«


  »Einar, wir erreichen in Kürze die Hauptwelt der Schwacken. Haben Sie noch einmal alle Details mit Oodergoo durchgesprochen? Wollen Sie Ihrem Bericht noch etwas hinzufügen?«


  Der Astroarchäologe und Planetenforscher verneinte. »Ich sitze schon seit zwei Stunden mit Banduk zusammen und wir sind alle Details noch einmal durchgegangen. Oodergoo und ich sind ratlos. Wir können uns nach wie vor keinen Reim darauf machen, was die Schwacken an dem Kryos-Vorfall so brennend interessiert.«


  »In Ordnung«, antwortete Daralamai. »Halten Sie sich bitte bereit.«


  »Wir sind bereit«, bestätigte Knutson. »Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich«, bestätigte die Kommissarin.


  »Nachdem wir von Splash abgeholt wurden, ist ein Galkoor-Team auf Kryos gelandet, um die verbliebenen Spuren zu untersuchen. Ist diese Information korrekt?«, wollte Knutson wissen.


  »Ich kann das bestätigen«, antwortete die Asiatin.


  »Hat das Team irgendwelche genorantischen Artefakte in dem Monolith am nördlichen Pol sicherstellen können? Wurde die Leiche des Temporalkriegers gefunden?«, fragte Knutson.


  »Das Lande- und Sicherungsteam hat schwere Zerstörungen rund um Outpost-One vorgefunden. Die Station wurde faktisch atomisiert. Von dem Monolithen, den Sie beschrieben, ist nicht mehr viel übrig. Der Exekutor muss den Berg komplett auseinandergesprengt haben. In den Trümmern gibt es keinerlei Hinweise. Wir haben auch keine Spuren von jenen Kriegerwesen gefunden, die Sie und Banduk beschrieben. Auch im Orbit von Kryos haben wir keine Spuren eines Kampfes zwischen Stork und dem vermeintlichen Schiff der Temporalkrieger aufnehmen können. Es gibt zwar Indizien für den Vorfall, aber keine Beweise. Eine der unbeantworteten Fragen lautet, wie der Exekutor überhaupt ins Zentrum des Monolithen kommen konnte.«


  »Ich bin sicher, Stork war schon immer dort. Wir müssen vermutlich in Zeitspannen denken, die unser Vorstellungsvermögen überschreiten. Möglicherweise wurde der Genorant durch unsere Aktivitäten erst aus dem Schlaf geweckt«, bedauerte Knutson.


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe«, entgegnete Daralamai. »Niemand konnte wissen, dass sich die Dinge auf Kryos so entwickeln würden. Gestatten Sie mir ebenfalls eine Frage?«, fragte Nok Daralamai leise.


  »Sie müssen nicht bitten, Kommissarin«, begann Knutson, wurde aber von ihr unterbrochen.


  »Wo ist der Leichnam des Genoranten wirklich verblieben? Wir haben weder den toten P'tomer noch irgendwelche Wrackteile von Stork bergen können. Obwohl Khalil zu Protokoll gab, er habe die Feste zum Absturz gebracht, hätten wir dennoch Trümmer dieses Flugobjektes finden müssen. Aber da war gar nichts. Kein Leichnam, keine Trümmer, nichts.«


  »Ein Umstand, der Oodergoo und mich noch immer belastet. Wir befürchteten schon, dass unser Bericht nicht akzeptiert werden würde. Dank Khalils Aussage, wurde er als glaubwürdig eingestuft«, antwortete Knutson.


  »Ich hinterfrage nicht ihre Glaubwürdigkeit, sondern die Ereignisse. Sie müssen mit eigenen Augen gesehen haben, was damals geschah«, hakte die Kommissarin nach.


  »Es trug sich genau so zu, wie wir es zu Protokoll gegeben haben. Der tote Genorant ist einfach vor unseren Augen verschwunden. Die Feste, oder was noch von ihr übrig war, löste sich auf. Wir hatten nach dem Sieg über P'tomer noch viele Stunden Zeit, das Gebiet um die Absturzstelle abzusuchen. Wir haben nicht das kleinste Trümmerstück gefunden.«


  »Danke, Einar. Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal darauf zurückkommen.«


  »Sie können sich auf unsere Kooperation verlassen«, entgegnete der Isländer und unterbrach die Verbindung.


  Nok Daralamai versank in Gedanken. Laut Khalils Bericht war Stork nicht einfach nur ein Raumschiff gewesen, sondern der ausführende Wille des Genoranten, seine Feste. Die mentale Bindung zwischen dem Meister und seinem Werkzeug war stark und die Voraussetzung, das Stork funktionierte.


  Vielleicht war der Tod P'tomers und das Aussetzen der mentalen Kopplung auch das Signal für Stork, sich selbst zu desintegrieren, sinnierte Nok Daralamai nachdenklich.


  Perez riss Daralamai mit seiner Meldung aus den Gedanken. »Entfernung zu Hexaquotl' noch 320.000 Kilometer. Ich habe das besagte Schiff gefunden. Es war einfach zu orten, denn die Kennung des Schiffes ist bekannt und in unserer Schiffsdatenbank hinterlegt. Es ist die Atlantika, das Flaggschiff der Progonauten!«


  Nok Daralamai und Maya Ivanova fuhren beide in ihren Sesseln hoch.


  »Sind Sie da absolut sicher?«, rief Maya Ivanova erstaunt und erfreut aus.


  »Es gibt keinen Zweifel. Vasina ist mit der Atlantika ebenfalls eingetroffen. Soeben erreicht uns ein Ruf vom progonautischen Flaggschiff. Ich schalte den Kanal auf das Zentraldisplay.«


  Sofort baute sich das Konterfei der progonautischen Herrscherin auf. Ihre Augen schienen zu glühen. Erwartungsvoll blickte sie Daralamai und Ivanova entgegen.


  »Vasina!«, entfuhr es der Unionskommissarin. »Was für eine Freude Sie zu sehen! Wir haben uns bereits um Sie und Ihre Besatzung große Sorgen gemacht.«


  »Ihre Sorgen waren berechtigt«, antwortete Vasina ernst. »Können Sie mir den Grund für diese ominöse Umleitung nach Hexaquotl' erklären? Wir haben eine Fernreise hinter uns und kehren mit wichtigen Informationen in die Galaxis zurück. Wir sollten diese Details schnellstens mit der Unionsführung, besser noch im Rahmen des Kooperationsrates besprechen.«


  »Sie kehren in die Galaxis zurück? Wo sind Sie gewesen?«, murmelte Maya Ivanova leise.


  »Wir sind so ahnungslos wie Sie, Vasina«, bedauerte die Kommissarin. »Allerdings gab es auch bei uns in den letzten Wochen einige Entwicklungen, von denen Sie nichts wissen können. Diese Ereignisse machen uns große Sorgen, offenbar auch den Schwacken. Wir folgten einer Einladung, die uns Scorch überbracht hat. Jetzt, da auch die Atlantika in dieses System umgeleitet wurde, erscheint mir die Zusammenkunft auf Hexaquotl' noch mysteriöser.«


  Vasinas Augen blitzen auf. »Wenn es der Sache dienlich ist, dann werden wir unseren Rückflug unterbrechen und dieser Zusammenkunft beiwohnen. Wir warten, bis die Equinox in den Orbit um Hexaquotl' eingeschwenkt ist, dann fliegt meine Delegation mit einer Landeeinheit die übermittelten Koordinaten an. Wir haben von den Schwacken bereits entsprechende Landekoordinaten erhalten und sollen uns am Tempel der Wahrheit treffen.«


  »Am Tempel der Wahrheit«, wiederholte Daralamai andächtig. »In Ordnung, wir treffen uns dort. Wir werden gleich nach unserer Ankunft mit einer Hawk zur Oberfläche des Planeten vorstoßen.«


  Der Tempel der Wahrheit


  Die Equinox schwebte nur zehn Kilometer von der Atlantika entfernt im Raum. Beide Schiffe hatten ihren Umlauf synchronisiert, nahmen aber keine geostationären Positionen ein. Mit etwas mehr als 50.000 Kilometer pro Stunde umkreisten die Schiffe den Planeten und nutzten die Gelegenheit, die Zentralwelt einem eingehenden Scan zu unterziehen.


  Für den Betrachter erweckte es den Anschein, die Oberfläche dieser Welt würde schnell unter den beiden Schiffen wegdrehen. Neben der mächtigen und imposanten Atlantika wirkte die Equinox wie ein zu groß ausgefallenes Beiboot.


  Fast zeitgleich lösten sich kleine Landeeinheiten von den Schiffen und stürzten sich mit dem Bug voran in die dichte Atmosphäre des Planeten. Als die Kleinraumschiffe auf die höheren Luftschichten prallten, glühten ihre Schutzfelder grell auf. Von der Oberfläche beobachtet, musste es aussehen, als würden zwei große Meteore in die Atmosphäre eindringen.


  Perez hatte es sich nicht nehmen lassen die Hawk selbst zu fliegen. Mit an Bord waren neben der Kommissarin auch Maya Ivanova, Banduk Oodergoo und Einar Knutson.


  »Warum hat sich Hassan geweigert mit dem Schiff zu landen?«, wollte Ivanova mürrisch wissen und zurrte ihre Schultergurte fest. Ihr missfiel die Eigensinnigkeit des Techno-Hybriden.


  »Ich bin sicher, er wird pünktlich erscheinen. Hassan braucht keine Hawk, um zur Oberfläche zu gelangen«, antwortete die Asiatin knapp.


  »Sie vertrauen ihm«, bemerkte Maya Ivanova, während die Hawk beim Sturz in tiefere Luftschichten durchgeschüttelt wurde. »Ich erinnere mich, das war nicht immer so.«


  »Hassan hat sich mein Vertrauen verdient«, antwortete die Asiatin lächelnd. »Ohne sein beherztes Eingreifen hätten wir so manche Krise nicht überstanden.«


  Ivanova nickte nachdenklich. »Vielleicht haben Sie recht.«


  Während der Eintauchphase waren die Taster blind. Als sich die Fluglage stabilisierte und Perez den Sturzflug abbremste, konnten auch die Ortungssysteme des Mehrzweckraumschiffes wieder Bilder und Daten von der Oberfläche übertragen.


  »Pilzwälder, so weit das Auge reicht«, meldete Perez verwundert. »Aber wo sind die Städte der Schwacken? Wo die notwendige Infrastruktur einer solchen Zivilisation? Ich sehe keine Raumhäfen, keine Industriezentren. Leben diese Schneckenwesen unter der Oberfläche?«


  »Moluskenwesen«, korrigierte Nok Daralamai nachdenklich und sah die Daten ebenfalls ein. Die Asiatin teilte sich ein Info-Holo mit Maya Ivanova.


  »Merkwürdig«, räumte die Kommissarin ein. »Unser Navigator hat recht. Ich kann keine Metropolen entdecken. Wie ist das möglich? Die Schwacken leben bereits seit mehreren Hunderttausend Jahren in diesem System.«


  »Der Planet erscheint dennoch naturbelassen«, murmelte die Russin. »Vielleicht liegt Perez mit seiner Theorie richtig und die Schwacken haben ihre Städte unter die Oberfläche verlegt.«


  »Solch eine Lebensweise passt nicht zu Scorchs Landsleuten«, widersprach die Kommissarin. »Wir müssen gleich nach dieser Zusammenkunft einen ständigen Vertreter nach Gamma Draconis entsenden, einen Botschafter, der dieses Volk besser kennenlernt und uns darüber berichtet.«


  »Wir nähern uns den Zielkoordinaten«, meldete Perez. »Unter uns ist weit und breit nichts zu sehen, es sei denn, man liebt den Anblick von überdimensionalen Champignons.«


  »Diese exotischen Gewächse sehen komplett anders aus, Perez. Wir gehen runter und landen«, befahl Daralamai. »Wo ist die Fähre der Atlantika?«


  »Keine 100 Meter von uns entfernt«, antwortete Perez. »Die Progonauten gehen ebenfalls zum Landeanflug über.«


  Antonio Perez steuerte die Hawk punktgenau auf die Landekoordinaten zu und setzte das Mehrzweckraumschiff sanft auf. Das Schiff versank durch sein hohes Eigengewicht rund einen halben Meter im weichen Untergrund.


  »Seien Sie bitte vorsichtig beim Aussteigen«, empfahl der Navigator mit einem letzten Blick auf die Bioscanner. »Der Sumpfplanet beherbergt verschiedenstes Getier. Nicht alles, was da draußen im feuchten Grund lebt, muss uns auch wohl gesonnen sein. Bestimmt gibt es Moskitos, die so groß sind wie Schwebegleiter.«


  »Danke für den Hinweis, Navigator«, grinste Maya Ivanova. Die Russin trat als Erste an den Rand des Schleusentors, welches Perez in diesem Augenblick öffnete und zur Seite fuhr. Über dem offenen Ausstieg lag noch immer ein gelb schillerndes Quarantänefeld. Das Energiefeld verhinderte, dass die Atmosphäre des Innenraumes entwich und möglicherweise terrestrische Keime auf Hexaquotl' einschleppte. Es funktionierte nach einem ähnlichen Prinzip wie das Dekontaminationsfeld um die Körper der Raumfahrer.


  Als Maya Ivanova aus dem Schleusenraum sprang und mit beiden Beinen auf der Oberfläche landete, versank sie bis zu den Knöcheln im Schlick. Grünliche Flüssigkeit, vermutlich algendurchsetztes Wasser, trat aus dem Boden aus und bildete bei jedem Schritt seichte Lachen um ihre Stiefel. Der gesamte Grund war mit Wasser vollgesaugt. Kleine Tiere, die wie Kaulquappen aussahen, schlängelten sich mit hektischen Bewegungen davon, um Ivanovas Stiefeln zu entkommen. Feuchtwarmer Nebel hing schwer in der Luft. Die Außentemperatur erreichte 38 Grad Celsius. Mayas Schutzfelder schalteten sich nicht automatisch ein, was bedeutete, die Atmosphäre war atembar. Schon nach wenigen Sekunden war die Bordkombination der Russin feucht. Die hohe Außentemperatur trieb ihr den Schweiß auf die Stirn.


  Die Hawk war auf einer kleinen Lichtung inmitten eines Waldes von Gigantpilzen gelandet. An den Unterseiten mit Lamellen versehene Pilzkappen schirmten das blendende Sonnenlicht größtenteils ab. Auch die niederen Gewächse waren Pilze. Diese gab es in allen denkbaren Größen, Farben und Formen. Zweifellos war es die dominierende Pflanzenart auf dem Planeten.


  Mit einem schmatzenden Geräusch landete Nok Daralamai mit beiden Beinen neben der Russin. Banduk Oodergoo und Einar Knutson folgten, zuletzt kam Perez und sicherte die Hawk.


  »Wo steht die Landeeinheit der Atlantika?«, wollte Nok Daralamai wissen.


  Perez orientierte sich kurz und streckte seinen Arm aus. »Diese Richtung.«


  »Und wo liegt nun dieser Tempel der Wahrheit? Ich hoffe, wir müssen nicht stundenlang durch den Sumpf wandern, um den Treffpunkt zu erreichen«, beschwerte sich Maya Ivanova.


  »Wohl kaum«, kommentierte Perez nüchtern. »Wenn mich nicht alles täuscht, liegt der Tempel dort drüben.«


  Alle Köpfe ruckten herum. Von Einar Knutson war ein erstaunter Ausruf zu hören, selbst Maya Ivanova blieb wie angewurzelt stehen.


  Weniger als zweihundert Meter entfernt wuchs eine weiße Pyramide in den Himmel und erinnerte verblüffend an die Pyramidenschiffe der Schwacken. Ihre Architektur wies Parallelen zu den alten Stufenpyramiden der Maya auf. Das Baumaterial wirkte wie weißer Marmor. Die Fassade der steil aufragenden Wände war fein bearbeitet und mit goldenen Symbolen verziert.


  Nok Daralamai rang nach einer Erklärung. »So etwas gibt es doch gar nicht. Wir haben dieses beeindruckende Bauwerk bei der Landung nicht bemerkt. Sie hätten es uns gemeldet, Perez, oder nicht?«


  »Selbstverständlich, Kommandantin«, bestätigte der Navigator und hob ein Analysegerät. »Diese Pyramide ist beachtliche 180 Meter hoch und wir sind direkt daneben gelandet. Ganz abgesehen davon, was die Geräte anzeigten, oder besser nicht anzeigten, ich hätte die Pyramide mit dem bloßen Auge durch die Pilotenkanzel sehen müssen. Sehr merkwürdig.«


  »Wo kommt sie also so plötzlich her?«, beharrte die Asiatin auf ihrer Frage.


  »Die Pyramide muss einen Tarnmechanismus besitzen oder sie lag unter einem Ortungsschutz«, erklärte Maya Ivanova leicht ungeduldig. »Sie steht nun vor uns, also war sie auch vorher da. Die Schwacken setzen verschiedene Tarnmechanismen für ihre Schiffe ein. Warum sollten sie dieselbe Technik nicht auch für den Schutz wichtiger Gebäude heranziehen?«


  Zwischen den Stielen einer Gruppe dicht zusammenstehender Großpilze, erschien plötzlich ein kämpferisch, fast martialisch aussehender Neo-Sapiens. Der Kämpfer hielt seine große Plasmawaffe lässig in der Armbeuge und winkte der Gruppe um Nok Daralamai zu.


  »Da vorne kommt Vasinas Delegation an«, sagte Perez und winkte freundlich zurück.


  Kurz nach dem Neo-Sapiens erschien ein Techno-Kleriker, gefolgt von einer Gruppe Missionsspezialisten in ihren silbergrauen Overalls. Vasina folgte in Begleitung zweier progonautischer Gardisten.


  »Nexus Tor und seine Truppe«, rief Nok Daralamai erleichtert aus.


  Die beiden Gruppen gingen langsam aufeinander zu und trafen sich direkt vor der Pyramide.


  Die gegenseitige Begrüßung war zunächst zurückhaltend. Hier ein Lächeln, dort ein erfreutes Nicken. Erst als Maya Ivanova auf Vasina zueilte und die Progonautin kurz in den Arm nahm, löste sich die Spannung. Die beiden Frauen hatten bereits schwierige Herausforderungen zusammen gemeistert. Vasina lächelte bei dieser freundschaftlichen Begrüßung und erwiderte die Umarmung.


  Nok Daralamai schüttelte Nexus Tor erfreut die Hand. Ein kurzer Blick in die Augen des Hybriden verriet bereits, dass es einiges zu berichten gab.


  Nach einem kritischen Seitenblick ignorierte sie den Techno-Kleriker. Ihre Skepsis gegenüber dem Robotervolk war nach dem rücksichtslosen Aufbruch aus dem Sonnensystem enorm gestiegen. Sie ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie recht sie hatte.


  Mit der progonautischen Begrüßungsgeste, die Fingerspitzen beider Hände berührend und zwischen den Handflächen eine imaginäre Kugel formend, trat sie Vasina gegenüber.


  Nach einer angedeuteten Verneigung sagte die Asiatin. »Wir sind sehr froh, dass die Atlantika von ihrer Mission wohl behalten zurückgekehrt ist. Unser Treffen bei dieser Zusammenkunft ist eine Überraschung und ich bin gespannt, was und wer genau dahinter steckt und diesen Zufall arrangiert hat.«


  Vasina lächelte. »Ich war genauso überrascht wie Sie, Kommissarin. Wir wurden gleich nach unserer Ankunft in der Milchstraße von einem alten Bekannten empfangen und nach Gamma Draconis umgeleitet. Die Schwacken befinden sich in heller Aufregung. So entschlossen und angriffslustig habe ich bisher nur die Trox unter der Fremdwirkung der Urfunken erlebt. Die Schwacken führen sich auf, als ginge es um ihre Existenz.«


  »Wer weiß«, murmelte Nok Daralamai nachdenklich. »Vielleicht ist dies sogar der Fall.«


  »Wir haben schockierende Erkenntnisse außerhalb der Milchstraße gesammelt«, sagte Vasina mit ruhiger Stimme. »Den ganzen Rückflug über haben wir die erfassten Daten analysiert und immer wieder neu durchgesprochen. Das Ergebnis und unsere Schlussfolgerungen sind erschreckend.«


  »Vielleicht haben wir genau hier und jetzt die Gelegenheit unser Wissen auszutauschen«, hoffte Nok Daralamai. »Es hängt vom Verlauf dieser Zusammenkunft ab. Wer immer sie einberufen hat, wollte ganz sichergehen, dass ganz bestimmte Personen zugegen sind. Ich nehme an, Ihr Kontakt hat Ihnen ebenfalls eine Liste von Personen übermittelt?«


  Vasina war mit einem Mal sehr nachdenklich. »Das trifft genau zu. Mir wurden tatsächlich Namen genannt.«


  »Und diese Personen sind alle anwesend!«, jubelte ein Schwacke und kroch flink aus seinem Versteck zwischen meterhohen Pilzgewächsen. »Willkommen auf Hexaquotl'«


  »Scorch?«, fragten Vasina und Maya wie aus einem Munde und erhielten prompt Antwort.


  »Natürlich bin ich es«, gluckste Scorch und schoss förmlich auf die Delegationen zu. Der kosmische Schrotthändler erreichte auf dem nassen Schlick eine enorme Geschwindigkeit. Seine Kriechsohle glitt über den feuchten Untergrund wie ein Schlittschuhläufer über das Eis. »Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, euch persönlich auf meiner Heimatwelt zu begrüßen. Vielleicht kann ich mich damit ein wenig für den freundlichen Empfang auf der Erde bedanken.«


  »Es ist schön, in fremder Umgebung einen guten Freund zu treffen«, entgegnete Vasina diplomatisch.


  »Es wäre noch besser, wenn der Freund ein wenig Aufklärungsarbeit leisten könnte«, fügte Nok Daralamai fordernder hinzu. »Was geht auf Hexaquotl' vor? Was ist in deine Leute gefahren?«


  Scorch rutschte flink auf Nok Daralamai zu. Kurz vor der Asiatin bremste er ab. Offenbar war der Schwacke in seinem Element. Die Kommissarin hatte ihn noch niemals so agil gesehen. Seine Tentakel zuckten. Der Schwacke zog manche rhythmisch in den weißgrauen Weichkörper ein und fuhr andere wieder aus. Scorchs Stimme überschlug sich. »Wir geben uns alle Mühe die Sicherheit der Zusammenkunft zu gewährleisten, so hat es die Mutterpatriarchin gewollt.«


  »Durch welche Gefahr fühlt ihr euch bedroht?«, wollte Vasina mit fester Stimme wissen.


  Scorch sackte ein Stück in sich zusammen. Seine Tentakel fielen schlaff herunter. Der Schwacke wirkte plötzlich hilflos. »Wir wissen es nicht genau.«


  »Ihr wisst es nicht genau und versammelt eure gesamte Flotte im Orbit dieses Planeten?«, antwortete Maya fassungslos.


  »Es ist die Unschärfe der Zeit«, versuchte der Schwacke zu erklären. »Alles kann geschehen aber genauso gut auch gar nichts. Betreten wir den Tempel der Wahrheit und ergründen gemeinsam unsere Zukunft.«


  »Ich verstehe kein Wort«, wagte Einar Knutson zu bemerken. Für den Isländer ergaben die Äußerungen keinen Sinn. Damit sprach er nur das aus, was vermutlich die meisten Anwesenden dachten.


  Die Zusammenkunft


  Tempel der Wahrheit, so nannte Scorch das große weiße Bauwerk. Es glich einer Stufenpyramide und somit auch entfernt den Raumschiffen der Schwacken. Allerdings wirkte das weiße, marmorierte Material, aus dem die Pyramide bestand, mitsamt den goldenen eingeprägten Symbolen eher untypisch.


  Als die Teams über eine kurze Treppe das Eingangsportal erreichten und die Pyramide betraten, hielten alle den Atem an. Vor den Blicken der Besucher öffnete sich ein beeindruckender und weitläufiger Saal. Neben seiner exotischen Ausstattung bestach der Raum vor allem durch seine Schlichtheit. Hielt sich das äußere Erscheinungsbild der Pyramide noch an die schwackische Architektur, so folgte das Innere des Bauwerks ganz anderen Prinzipien. Hier gab es keine Ecken und Kanten. Alles war eingefasst in Rundungen und sanfte Verläufe. Es gab keine Treppen oder Türen. Im Zentrum des kreisrunden Saales, welcher durch seine kuppelförmige Decke wie ein Planetarium anmutete, standen hufeisenförmig aufgereihte Sitzgelegenheiten. Jeder dieser Sessel war aus einer massiven Kugel Marmorgestein herausgearbeitet und trug eine goldene Gravur mit dem Namen der Person, für die er bestimmt war. Zu Daralamais großem Erstaunen war für jeden Besucher ein reservierter Platz vorgesehen. Als sich die Asiatin vorsichtig setzte, bemerkte sie sofort, dass ihr Sitz optimal an ihre körperlichen Bedürfnisse angepasst war. Sich in den steinernen Sessel niederzulassen war nicht unbequem, sondern es fühlte sich an, als würde man in einen maßgefertigten Anzug schlüpfen. Das weiße Material besaß Körpertemperatur und fühlte sich glatt und angenehm an. Überhaupt waren die klimatischen Bedingungen innerhalb der Pyramide optimal auf Menschen und Progonauten abgestimmt. Nok Daralamai hatte diesen Umstand gleich nach dem Eintreten dankend zur Kenntnis genommen.


  Ein einziger Sitz blieb noch unbesetzt. Der Platz für Hassan Khalil, folgerte die Asiatin richtig. Wo bleibt er?


  Erst nachdem alle anwesenden Gäste ihre vorgesehenen Plätze eingenommen hatten, erschallte ein dunkler und lautstarker Gong. Alle Gespräche verstummen sofort. Sanftes Licht blendete auf und flutete die gewölbeartige Decke. Überall herrschte das weiße, marmorartige Material vor, aus dem auch die Pyramide erbaut worden war. Die Stimmung und Atmosphäre, welche die Besucher seit dem Eintreten in den Saal umfing, glich der einer großen Kathedrale. Jedoch hatte das vorgefundene Interieur nichts mit den großen Kirchen der Erde gemein.


  Vor den im Halbrund aufgestellten Sitzen bildete sich spontan eine runde Öffnung im Boden. Leise fuhr ein Projektor in die Höhe. Die Spannung stieg, als sich über dem Gerät und unterhalb der kuppelförmigen Halle eine holografische Karte der heimatlichen Galaxis aufbaute.


  Die Projektion durchmaß knapp zehn Meter und war von erstaunlicher Detailtreue. Milliarden kleiner Lichtpunkte bildeten die Spiralarme der Galaxis aus.


  Maya Ivanova lehnte sich entspannt zurück und betrachtete die holografische Darstellung. Ihre Augen wurden schmal. Sie fand anhand einiger Referenzpunkte zielsicher den Sektor des Sonnensystems. Als sie die deutlich markierte Position der Sonne entdeckte, folgten ihre Augen hauchdünnen Markierungen, welche zum System der Neo-Sapiens führten. Auch Gamma Draconis war leicht aufzufinden. Bei der relativen Größe der Karte befanden sich diese Systeme in relativer Nachbarschaft der Sonne. Je länger Ivanova die 3D-Karte betrachtete, desto mehr Details fielen ihr ins Auge. So glaubte sie, auch die Stationen ihrer abenteuerlichen Reise während der Konfrontation mit Morgotradon abgebildet zu sehen.


  »Es ist mehr als eine simple Karte«, flüsterte sie Nok Daralamai leise zu. »Es sieht vielmehr aus, wie ein Stück dokumentierte Zeitgeschichte.«


  Vasina musste ähnlich empfinden. Ihr verschlossener Gesichtsausdruck bekundete, dass sie die Positionen der alten progonautischen Hauptwelten ausgemacht hatte. Vermutlich auch jene Verbindungslinie, die von ihrer ehemaligen Hauptwelt Atlantika zur Erde führte. Eine Linie verließ gar das Gebiet des ehemaligen Imperiums und verlor sich im intergalaktischen Leerraum. Was hatte diese Linie zu bedeuten, dachte Daralamai.


  Alle Anwesenden waren derart vom Anblick der holografischen Karte fasziniert und befangen, dass sie nicht bemerkten, wie ein weiteres Wesen im Raum erschien. Erst als eine helle und zirpende Stimme erklang, wurden alle aufmerksam.


  »Ich begrüße euch auf meiner Welt.«


  Nok Daralamai und Maya Ivanova blickten sich überrascht an. Wenige Meter vor ihnen ruhte auf einer kissenförmigen Unterlage ein sehr großer Schwacke mit rosa gefärbter Haut. Das Körpervolumen dieses Moluskenwesens übertraf das von Scorch um mehr als das Dreifache.


  »Ein weiblicher Schwacke«, riet Nok Daralamai und wurde kurz darauf bestätigt.


  »Ich bin die Mutterpatriarchin dieser Welt und die Erzeugerin einer ganzen Generation. Wir müssen über die dunkle Zukunft sprechen, die für uns alle heraufzieht. Dieses Treffen ist wichtig. Da diese bedrohliche Zukunft uns alle betrifft, stelle ich meine Welt für die Zusammenkunft zur Verfügung.«


  Zunächst waren alle vor Überraschung sprachlos.


  Vasina ergriff zuerst das Wort. »Wir bedanken uns für die freundliche Begrüßung. Es ist schön, eure Heimatwelt zu besuchen und unter dem Schutz eurer Flotte diese Zusammenkunft abhalten zu dürfen. Wir schätzen die Schwacken als zuverlässige und treue Partner.«


  Die Mutterpatriarchin gluckste zufrieden.


  Vasina fuhr fort und sagte: »Nach allem, was wir auf unserer Expedition erlebt haben, halte ich eine Konsolidierung unseres Wissens für die absolute Priorität. Warum aber findet diese Zusammenkunft ausgerechnet auf Hexaquotl‘ statt und nicht auf der Erde. Warum in diesem geheimnisvollen und mysteriösen Rahmen?«


  Die Mutterpatriarchin sackte ein Stück in sich zusammen. »Nachdem wir den Bericht über die Ereignisse auf Kryos einsehen durften, erhielten wir Besuch von Freunden. Sie drängten uns, diese Zusammenkunft einzuberufen, weil in Kürze etwas Fürchterliches geschehen könnte. Dieses Ereignis bedroht unsere Existenz und könnte ein Vorzeichen für das sein, was auch anderen Welten droht. Auch die Erde wird betroffen sein, besser gesagt, vor allem die Erde.«


  »Kryos?«, fragte Vasina verwirrt.


  »Wir müssen die Dinge der Reihenfolge nach betrachten und besprechen, dann werden wir alle besser verstehen«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund. Ein Mann trat aus dem Schatten ins Licht und sorgte für einen überraschten Aufschrei.


  »Lai Pi!« Maya Ivanova erhob sich halb aus ihrem Sitz. »Wie ist das möglich?«


  Nok Daralamai fragte impulsiv: »Wo ist Toiber Arkroid? Ist er auch auf Hexaquotl'?«


  Auch Vasina war die Aufregung anzusehen. »Wir fanden Spuren und Hinweise auf euer Wirken über die gesamte Distanz unserer Expedition. Warum habt ihr euch nicht zu erkennen gegeben oder euch der Expedition angeschlossen?«


  Lai Pi hob beschwichtigend die Hände. »Wir waren immer bei euch und mussten dafür Sorge tragen, dass sich die Zeitlinie so entwickelte, wie sie es tat. Ein direktes Eingreifen in den Ablauf war ausgeschlossen. Es hätte katastrophale Folgen haben können.«


  Der Asiat mit Vorliebe für orange Kleidung und seinem kahl rasierten Kopf erinnerte etwas an einen buddhistischen Mönch. Eine Schlangentätowierung zierte seinen Schädel, deren Verlauf sich über den Nacken bis auf den Rücken fortsetzte. Lai Pi senkte den Blick und sagte: »Ich selbst habe ihn mehrmals gebeten, aktiv eingreifen zu dürfen. Toiber hat mir jedoch glaubhaft versichert, dass es keinen anderen Weg gäbe, als zu beobachten. Selbst die kleinen Hinweise, die wir auf Crashpoint oder in Scutum-Crux hinterließen, bargen ein hohes Risikopotenzial in sich. Ein Eingreifen in die Zeitlinie kann zu katastrophalen Folgen führen. Es wurde schon genug manipuliert.«


  »Dann hat Arkroid seine Fähigkeit des Zukunftsdenkens weiterentwickelt und die Ereignisse vorausgesehen«, folgerte Vasina. »Wo ist er jetzt? Ist er noch immer an Bord der Techno-Fähre?«


  Lai Pi lächelte. »Das ist er, genau wie wir alle in diesem Moment.«


  Vasina bekam große Augen und sah sich verwirrt um. Dann lächelte sie und nickte verstehend. »Dies ist keine schwackische Pyramide.«


  »Nein, ist es nicht«, ertönte eine Stimme aus dem Nichts. »Willkommen in meinem Körper. Willkommen auch dir, ferner Rufer und namenloser Bruder.«


  40028 hielt sich im Hintergrund und pulsierte leicht. Diese besondere Begrüßung galt ihm.


  »Nautilus!«, riefen Vasina und Maya Ivanova fast gleichzeitig aus.


  Ein Flimmern der Luft und Toiber Arkroid wurde vor den Teilnehmern sichtbar. Der Mariner saß halb aufrecht in einer Art medizinischer Überwachungseinheit, hatte die Augen geschlossen und den Mund halb geöffnet. Sein Körper war an verschiedene Versorgungsaggregate angeschlossen. Dünne Schläuche ragten aus Mund und Nase. Sein Körper war nackt, umgeben von einem feinen Sensornetz. Ein rot schimmerndes Energiefeld umgab seinen Kopf. Verschiedene Überwachungsgeräte kontrollierten seine Vitalsignale. Er materialisierte nicht im Sinne einer Ortsversetzung, sondern war die gesamte Zeit über an dieser Stelle gewesen. Die Fähre hatte sich lediglich entschlossen, den Tarnschirm um den Mariner fallen zu lassen.


  Nok Daralamai wirkte bestürzt und schlug eine Hand vor den Mund. »Um Gottes Willen. Was ist mit ihm?«


  Lai Pi versuchte eine Erklärung. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, aber er ist nicht direkt ansprechbar. Die auf ihn übertragene Fähigkeit des Zukunftsdenkens hat sich leider auch als Bürde erwiesen. Je mehr sich Toiber in diesen Denkprozess verstrickt hat, desto mehr hat er sich von der Außenwelt isoliert. Ein menschliches Gehirn unterscheidet sich sehr von dem eines Kokraders. Der Bibliothekar Boiltos war sich des Risikos bewusst, als er Arkroid mit dieser Aufgabe betraute. Die Gefahr, ihn in den Wahnsinn zu treiben, bestand von Anfang an. Doch Boiltos hat die Situation als so kritisch angesehen, dass er das Risiko in Kauf nahm. Nahezu die gesamte menschliche Gehirnkapazität wird für diese Fähigkeit eingefordert. Arkroids Rettung war die bestehende mentale Kopplung mit der Techno-Fähre. Über die mentale Brücke wird Toiber mit Informationen versorgt, die er direkt in sein Denkmodell einbinden kann. Die Fähre ist nun die Schnittstelle zu seinem Gehirn und ersetzt seine Augen, Ohren und alle anderen Sinne. Nautilus überwacht seine Vitalimpulse und versorgt seinen Körper, da er sich nicht mehr selbst ernähren kann.«


  Betroffenes Schweigen machte sich breit. Minutenlang starrten alle Teilnehmer auf den Mariner und haderten mit seinem Schicksal.


  »Dann wurde die Zusammenkunft einberufen, um Toiber mit diesen Informationen zu versorgen?«, wollte Vasina leise wissen. Die Progonautin fiel in den vertrauten Umgangston zurück. Sie war mit dem Mariner eng befreundet.


  »Genau dies war Toibers Wunsch«, bestätigte Lai Pi. »Je mehr Informationen in seinen Denkprozess einfließen, desto genauer kann er in die Zukunft denken. Obwohl wir die ganze Zeit über im Verborgenen Informationen sammelten und der Zeitlinie voraus eilten, fehlen noch immer wichtige Informationen, um das Gesamtbild zu vervollständigen.«


  »Das Gesamtbild von was?«, fragte Maya Ivanova nervös. Ihre Augen wahren feucht, ihre Anteilnahme an Arkroids Schicksal groß.


  »Die Dinge sind nicht so, wie wir sie uns vorgestellt haben, Freunde«, erschallte die modulierte Stimme der Techno-Fähre. Obwohl die KI des Schiffes sprach, war jedem sofort bewusst, dass dies nun Toiber Arkroids Gedanken waren.


  »Arkroid, können Sie uns hören?«, wollte Nok Daralamai wissen.


  »Auf eine ganz besondere Weise kann ich Sie alle sehen, hören, riechen«, erfolgte die Antwort von der Fähre. »Ich bedaure sehr, dass ich so vor euch erscheinen muss. Nehmen wir den aktuellen Zustand zunächst so hin, wie er ist, auch wenn er etwas abstrus erscheint. Beginnen wir stattdessen besser, die Zusammenhänge zu ergründen. Ich sehe, wie sich ein bedrohlicher Zeitknoten über Hexaquotl' manifestiert, vor dem wir uns alle fürchten müssen.«


  Die Mutterpatriarchin zitterte nervös und kreischte: »Bitte beginnt! Ich sorge mich um meine Gelege!«


  »Ich stimme dir zu, mein Freund«, antwortete Vasina. »Die vergangenen Geschehnisse haben uns ebenfalls vermuten lassen, dass unser Bild von der Vergangenheit nicht den Tatsachen entspricht.«


  »Auch wir haben äußerst unangenehme und befremdliche Erfahrungen mit einem Genoranten gemacht, der uns auf Kryos begegnet ist«, bestätigte Daralamai. »Er verhielt sich alles andere als freundlich.«


  Vasinas Augen wurden groß. »Sie sind einem Genoranten begegnet?«


  Die Kommissarin bestätigte. »Nicht ich bin diesem Wesen begegnet, sondern unsere Planetenforscher Banduk Oodergoo, Einar Knutson und Hassan Khalil. Leider sind wir ihm begegnet, möchte ich hinzufügen.«


  »Von Anfang an glaubten wir, in einen klassischen Konflikt verwickelt worden zu sein, bei dem die Kontrahenten feststehen«, erklang die Stimme der Fähre, welche Arkroids Gedanken kommunizierte. »Es gab eine gute, ehrenwerte Seite, welche für Freiheit und moralische Werte stand. Auf der Gegenseite kämpfte jene dunkle und böse Macht, die wir als die Machthaber der Parasitengalaxis identifizierten. Ihr Ziel war es, mithilfe der entarteten Technologie die Lebensformen der Galaxis zu assimilieren. Die galaktische Bruderschaft, ein Bündnis aus mindestens drei antiken Hochkulturen, galt als zerfallen. Wir sahen uns plötzlich in der Pflicht, die Schutzaufgaben zu übernehmen. Wir sahen uns plötzlich in der Rolle der Protektoren … Wir haben uns fatal geirrt.«


  Nok Daralamai strich sich nervös mit der Hand durch ihr langes, hochgestecktes Haar und ergänzte. »Die Vorwärtserinnerung der Kleriker kam ins Spiel, das Ringen um den Verlauf der Zeitlinie und die Zeitmaschine auf dem Planeten Spin. Wir dachten, es ging die ganze Zeit über um den Konterplan der galaktischen Bruderschaft.«


  »Schon bei unserer ersten Begegnung mit dem Techno-Zwilling hätten wir Verdacht schöpfen müssen, dass etwas an diesem Bild nicht stimmt«, erklangen die Worte Arkroids. »Wir versäumten eine sehr wichtige Frage zu stellen, die Frage nach dem Warum. Warum wollten die Machthaber der Parasitengalaxis die Milchstraße unterwerfen. Warum war die Menschheit in dieses Thema so sehr verstrickt. Unseren Quellen zufolge fiel die Parasitengalaxis zuvor über die Galaxis der Kokrader her. Die Kokrader, hochbegabte Zukunftsdenker, wurden Opfer der entarteten Technologie und zu einer tödlichen Waffe, die zum Untergang der ruhmreichen progonautischen Flotte führte.«


  Vasina nahm diese Feststellung mit maskenhafter Miene zur Kenntnis.


  »Die große Erschütterung fand erst eine Million Jahre später statt. Eine relative Zeitdauer, welche die Parasitengalaxis benötigte, um erneut mit einem Dimensionstransit die Milchstraße zu erreichen. Doch die dunkle Bruderschaft, wie wir den unheimlichen Feind zunächst nannten, schickte ein Vorauskommando. Ein Dimensionstunnel musste es gewesen sein, so wie er in der Nähe vom Crux-Herz entstand und mit dem Dimensionsspiegel abgewehrt wurde. Dieser erste Tunnel erreichte jedoch nicht unsere Gegenwart, sondern die Blütezeit der Progonauten.«


  »All das wissen wir«, antwortete Vasina mit bedrückter Stimme. Der Untergang ihres Volkes musste ihr in diesen Sekunden durch den Kopf gehen. Vermutlich kamen die alten Erinnerungen noch einmal hervor. »Die Frage nach dem Warum ist noch immer nicht beantwortet.«


  Ein plötzlich aufflammender gleißender Lichtblitz ließ alle geblendet die Augen schließen. Als die Blendringe vor Daralamais Augen wieder verblassten, standen ein Mann und eine Frau vor ihnen. Hassan Khalil und Nuri Jawa!


  Der Techno-Hybride stand in gebückter Haltung da und sah sich mit traurigen Augen um. Nuri stützte ihren Freund und redete leise auf ihn ein. Arkroids Körper bäumte sich in seinem Sitz auf. Jeder im Saal hielt den Atem an.


  »Sucht nicht länger nach dem Warum«, flüsterte Hassan Khalil mit gebrochener Stimme. »Wegen mir mussten Milliarden Wesen leiden und sterben. Nur wegen mir kehrte die Parasitengalaxis zurück. Ich bin der Grund für alles, was geschah, und der Verursacher der rekursiven Zeitschleife.«


  Khalil wirkte niedergeschlagen. Was immer er bei der Adaption des sterbenden Genoranten erfahren hatte, es drohte ihn zu zerbrechen.


  Nuri Jawa hatte Tränen in den Augen und flüsterte. »Sag es ihnen. Befreie dich von dieser Last. Wir werden einen Weg finden, wie wir damit leben können. Ich werde dich immer unterstützen.«


  Hassan Khalils Körper zitterte. »Es war der Wunsch, zu sein wie ich. Sie wollten eine Existenz höchster Vollkommenheit erreichen, eine Vereinigung von Technologie und Lebensform, die letzte Antwort der Evolution.«


  »Wir wissen, wer die Herren der Parasitengalaxis sind«, rief Vasina erregt aus. »Wir haben die Geburt dieser Gefahr beobachtet und wurden Zeugen. Wir sind der Katastrophe nur knapp entkommen.«


  Nun waren Daralamai und Ivanova sprachlos.


  »Meine Brüder sind dafür verantwortlich«, ertönte die Stimme von 40028. »Alles steht in Bezug zueinander. Es ist eine komplexe Vernetzung der Zeitlinie durch voneinander abhängigen Ereignissen. Um es zu begreifen, muss man sich von der linearen Betrachtungsweise des Zeitablaufs befreien.«


  Nok Daralamai fasste sich an die Schläfen. »Wie können die Techno-Kleriker die Parasitengalaxis lenken, wenn diese Ereignisse in der Vergangenheit stattfanden. Die große Erschütterung wurde abgewehrt, die Parasitengalaxis ist Geschichte!«


  »Und doch wurde sie erst vor Kurzem geboren«, widersprach Vasina. »Wir haben unumstößliche Beweise und während unserer Heimreise alle Vorgänge detailliert dokumentiert und ausgewertet. Die Parasitengalaxis ist mit der Hercules-Zwerggalaxie identisch. Wir waren dort und haben erlebt, wie die Techno-Kleriker mit ihrer Kunstwelt im System der Wächter erschienen. Sie waren nicht mehr dieselben und völlig außer Kontrolle. Die Wächter des Kontinuums befanden sich selbst in einer fatalen Notlage, als der Tross der Techno-Kleriker in ihr Heimatsystem einfiel. Der Planet der Wächter, eine Wasserwelt, war in ein tachyonisches Ventil gestürzt. Das gesamte Volk der Wächter bäumte sich mit mentaler Entschlossenheit gegen den Untergang auf. Wir haben es selbst erlebt. Es war niederschmetternd.«


  Vasina von Atlantika versagte kurz die Stimme. Die Eindrücke der Katastrophe waren noch frisch in ihrer Erinnerung. Zeuge des Untergangs einer ganzen Zivilisation zu sein, konnte nicht jeder ohne Weiteres verkraften. »Wir haben nicht verstanden, was die Kleriker so verändert hat und warum sich ihr grenzenloser Zorn gegen die Wächter richtete. Als die Verbindung der Wächterwelt zum Normaluniversum, ausgelöst durch die Schockfront von Techno-Zenter, endgültig abriss, waren die Wächter für immer verloren. Ihre Welt driftete ins Kontinuum ab und löste sich auf. Die Kleriker aber begannen zu rasen und suchten ein anderes Ziel um ihre Rache auszuleben. Sie sprangen ins Zentrum der Zwerggalaxie und wählten das gravitionelle Zentrum als neuen Dimensionsanker für Techno-Zenter aus. Dann aktivierten sie die Dimensionsschaukel und leiteten den fatalen Transfer der Zwerggalaxie ein. Alle Sterne der Galaxie machten den Transfer mit. Wir konnten in letzter Sekunde einen Fluchtsprung in das Kontinuum ausführen.«


  Schweigen breitete sich aus. Alle Anwesenden waren bestürzt. Mit dieser Nachricht hatte niemand gerechnet.


  Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit


  »Auf Zorgoss-Alpha-VIII waren wir Zeuge der entscheidenden Schlacht, in der das letzte Wächterschiff sich den anrückenden Techno-Klerikern entgegen stellte, um seine Heimatwelt zu schützen. Dabei wurden unzählige Kleriker vernichtet«, berichtete Art Ultimus mit dunkler Stimme. »Die Kleriker kannten kein Maß mehr und hatten ihren Kodex, ihre Moral und alle Regeln, welche ihnen von den Schöpfern mitgegeben worden waren, verworfen. Sie begannen sich entgegen ihrer Grundprogrammierung unkontrolliert zu replizieren und vermehrten sich millionenfach. Der ganze Planet war bedeckt mit leeren Torsos. Das Innere bahnte sich seinen Weg in die Freiheit und entartete, nachdem es sich unzählige Male repliziert hatte. Schon nach Stunden war nichts mehr von dem übrig, was die Techno-Kleriker ausmachte.«


  »Wir haben das wahre Wesen der Techno-Kleriker nie verstanden und niemals zu ergründen versucht. Unter ihrer sphärischen Hülle tickte nicht etwa ein robotisches Uhrwerk mit Prozessoren und Betriebsprogrammen, sondern sie waren angefüllt mit dem Innersten«, erklärte Nino Coviello.


  »Das Innerste ist eine biotechnologische Substanz, welche als Bett für die Bewusstseinskomponente eines Schöpfers fungierte«, fügte Cico hinzu. Die Missionsspezialistin blickte düster in die Runde. »Eine Million Schöpfer überlebten die bürgerkriegsähnlichen Zustände auf Techno-Zenter und fügten ihre Bewusstseinskomponenten jeweils einem Roboter hinzu. Alle andern brachten sich im Zwist gegenseitig um.«


  Maya Ivanova wurde bleich. »Das Innerste der Techno-Kleriker wurde zur entarteten Technologie.«


  Vasina nickte stumm. »Davon müssen wir leider ausgehen. Irgendwo, tief im Gedächtnis dieser biotechnologischen Substanz, gab es die Erinnerung an eine äußerst erfolgreiche Verbindung zwischen einem Lebewesen und sich selbst. Diese vollkommene Verbindung strebte die entartete Technologie nun an. Sie wurde zu einem instinktiven Antriebsmoment und zum Lebensziel dieser Existenz.«


  Hassan Khalil schluchzte. »Sie erinnerten sich an mich und wollten so werden wie ich.«


  Nexus Tor legte die Stirn in Falten. »Die entartete Substanz fiel alle erreichbaren Lebensformen an und begann damit, die eingeborenen Lebewesen von Zorgoss-Alpha-VIII zu übernehmen. Das Ergebnis war aber unbefriedigend und brachte die entartete Technologie nicht voran. Die Bewusstseinskomponenten der Schöpfer waren zu diesem Zeitpunkt bestenfalls noch als Instinktspuren vorhanden. Die ungezügelte Replikation musste die Bewusstseinssplitter bis zur Unkenntlichkeit ausgedünnt und verzerrt haben.«


  Nok Daralamai schien zu straucheln. »Dieser Hass auf die Wächter … Er brach erst aus, als ein Wächterschiff das Sonnensystem angriff und eine Delegation von Klerikern, die im Konflikt vermitteln wollten, terminiert wurde. Die Techno-Kleriker verließen daraufhin überstürzt das Sonnensystem. Aber wie haben sie das ferne System der Wächter überhaupt gefunden?«


  »Ich habe meine Brüder gerufen«, erklang die Stimme von 40028. Wieder breitete sich Schweigen aus. Schließlich rief Maya Ivanova fassungslos und mit überschlagender Stimme: »Du hast, was getan?«


  »Die rekursive Zeitschleife wurde bereits ausgeführt«, erklärte 40028 mit ruhiger Stimme. »Eine Unterbrechung des Ablaufs vor seinem Beginn hätte unkalkulierbare Folgen nach sich gezogen. Mein Schöpfer Xalbor wollte das nicht verantworten und übertrug mir die Aufgabe, die Zeitschleife weiterzuführen.«


  »Nach allem, was wir heute wissen, waren es die Schöpfer, die den Planeten Spin entdeckten. Sie nutzten die vorgefundene Temporalanlage, um in die Zukunft zu sehen. Sie taten dies zunächst, um auf die Bedrohung durch die Parasitengalaxis zu reagieren und einen Konterplan auszuarbeiten. Die Botschaft, dass in ferner Zukunft ein Dimensionstransfer nahe der Milchstraße stattfinden würde, hatten sie von den Kokradern. Vermutlich wurde die Warnung von Boiltos überbracht, als er mit der Bibliothek die Milchstraße erreichte. Zu diesem Zeitpunkt wütete die entartete Technologie nach dem erfolgten Materialisierungsschock bereits in der Galaxis der Kokrader«, sagte Vasina.


  »Das ist alles äußerst unwirklich«, entfuhr es Banduk Oodergoo. »Wir werfen hier Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit wild durcheinander. Ich erwarte noch immer eine wissenschaftliche Erklärung, wie diese rekursive Zeitschleife gestartet worden sein kann, nachdem die Parasitengalaxis bereits abgewehrt worden war. Einige Erläuterungen von Vasina ergeben einen Sinn, andere sind einfach abstrus.«


  40028 schwebte langsam ins Zentrum des Saales und verhielt direkt vor Arkroid. »Ihr Menschen müsst euch von eurer zwanghaften Kopplung an den Zeitablauf lösen, um die wahren Zusammenhänge verstehen zu können. Der Dimensionstransfer der Hercules-Zwerggalaxie schlug fehl. Er konnte nicht funktionieren, weil der begrenzten Masse von Techno-Zenter die enorme Masse der Zwerggalaxie entgegen stand. Ein erfolgreicher Transfer aber erfordert gleiche Massen auf beiden Seiten der Dimensionswippe. Die Zwerggalaxie trat zwar in den Transfer ein, die Verbindung zum Dimensionsanker riss aber ab. Techno-Zenter war nicht in der Lage die Zwerggalaxie zu halten. Ob dieser Unfall bewusst herbeigeführt wurde, oder einfach aus der Degeneration der Kleriker resultierte, bleibt offen. Fest steht, die Parasitengalaxis driftete ab und verlor sich in einer Dimension, in der Zeit keine relevante Größe darstellt. Wie meine bedauernswerten Brüder es dennoch schafften, die Zwerggalaxie wieder auf die Potenzialebene des Normaluniversums zurückzuführen, bleibt ein Rätsel. Wichtig bleibt zu verstehen, der Rücktransfer hätte zu jeder Zeit und an jedem Ort des Universums stattfinden können. In diesem Fall materialisierte die Parasitengalaxis in der fernen Vergangenheit, viele Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Die Katastrophe nahm ihren Lauf.«


  »Aber warum transferieren die Kleriker erst die Zwerggalaxie auf ein höheres Potenzial, um sie später wieder ins Normaluniversum zurückzuführen?«, stellte Ivanova die Frage.


  40028 antwortete sofort. Es schien, als hätte er auf die Frage gewartet. »Zuerst geschah es aus Wut, Zorn und mit Rachegefühlen. Logisches Denken existierte nicht mehr. Die entartete Technologie assimilierte vermutlich zuerst alle intelligenten Lebensformen innerhalb der Zwerggalaxie. Für die bedauernswerten Völker gab es kein Entkommen. Sie waren mit meinen Brüdern zwischen den Dimensionen gefangen, die Anzahl der Sternensysteme war überschaubar und begrenzt. Sie saßen in der Falle. Wie lange dieser Prozess andauerte, ist unbekannt. Zeit war nicht relevant - sie existierte nicht. Irgendwann stellte die entartete Technologie fest, dass sie sich erneut in einer Sackgasse manövriert hatte. Keine Verbindung, die sie mit den Lebensformen dieser Galaxis erzwang, kam dem Erstrebten nahe. Sie mussten wieder in das Normaluniversum zurückkehren. Irgendwann lösten sie das technische Problem. Vielleicht half ihnen der Wissenspool der assimilierten Völker dabei. Doch der Versuch verlief nicht wie erwartet. Statt der Milchstraße, wurde die Galaxis der Kokrader erschüttert.«


  »Oh mein Gott«, flüsterte Nok Daralamai.


  »Der Blick in die Zukunft verschlimmerte alles und erzeugte überhaupt erst diese engen, wechselseitigen Verkettungen«, kommentierte Vasina ernst.


  »Wer in die Zukunft blickt, wird automatisch ein Teil von ihr«, sprach Toiber Arkroid den schon oft zitierten Satz erneut aus. »Im selben Augenblick, als die Schöpfer in die Zukunft sahen, waren sie involviert und verloren.«


  Vasina und Nexus Tor sahen sich kurz an. Es sah aus, wie eine stumme Absprache. Schließlich sagte Nexus Tor: »Es ist vielleicht nicht relevant, aber als wir Xalbors Botschaft erhielten, gab uns der Schöpfer auch eine unmissverständliche Warnung mit auf den Weg. Er sagte, die Schöpfer hätten sich geirrt. Die Temporalanlage auf Spin sei keine Zeitmaschine, sondern ein Zeitmanipulator. Es handle sich um eine Temporalwaffe.«


  Erneut warf sich Arkroid unruhig hin und her. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an. Dann fiel er wieder in sich zusammen und sein Körper erschlaffte. Nautilus übermittelte dennoch seine Schlussfolgerung. »Das innere Zerwürfnis der Schöpfer, welches später in einem Bürgerkrieg eskalierte, scheint diese These zu bekräftigen. Der Blick in die Zukunft hat in der Tat dazu geführt, dass die destruktive Zeitschleife sich verfestigen konnte. Anstatt ihre Auswirkungen abzumildern, wurden sie noch verstärkt. Das Chaos war vorprogrammiert.«


  »Die galaktische Bruderschaft hat die ganze Zeit über gegen das eigene Schicksal angekämpft. Es gab keinen unbekannten Feind. Das ist unfassbar!«, entfuhr es Banduk Oodergoo.


  »Selbst jene Schöpfer, die schließlich die Techno-Kleriker schufen, ja erschaffen mussten, versuchten noch, das Chaos abzuwenden. Als sie die Entscheidung fällten, ihren Bewusstseinssplitter in das Innerste der Kleriker einzubetten, um im entscheidenden Moment die Kontrolle zu behalten, versagten sie. Durch den Kodex der kosmischen Moral wurden die Kleriker auf die zukünftige schwere Herausforderung vorbereitet und gehärtet. Die eingepflanzte Vorwärtserinnerung sollte den Zeitablauf prüfen und sicherstellen. Die Bewusstseinskomponente machte die Roboter jedoch anfällig und führte am Ende zu diesem fatalen Fehlverhalten.«


  Actio est Reactio


  »Diese Erkenntnisse sind schockierend und geradezu unglaublich«, gestand Nok Daralamai ein.


  »Leider bin ich hier, um zu bezeugen, dass diese Schlussfolgerungen zutreffen«, erwiderte 40028.


  »Aber dies kann nicht die ganze Geschichte gewesen sein«, meldete sich Maya Ivanova zu Wort. »Wie erklären sich die Deportationen der Progonauten zur Erde oder die Einrichtung des zweiten Reservates auf Equinox.«


  Die Russin blickte kurz zu Hunmoos und fügte an. »Anwesende mögen diese Bezeichnung entschuldigen.«


  Hunmoos neigte kurz das Haupt und zeigte seine Zähne. Er hatte kein Problem mit Ivanovas Aussagen.


  »Wie kam es zur genetischen Vermischung unserer Völker. Wer alles hatte seine Hände bei der Globustermatrix im Spiel?«, fragte sich die Inspekteurin weiter.


  »Es gibt zumindest ein drittes Volk der Bruderschaft, welches bisher nicht so sehr in den Vordergrund getreten ist«, erklang die Stimme der Fähre. »Die Jamal-Spangen stammen weder von den Schöpfern noch von den Genoranten. Eine dritte Kraft hat sie erschaffen und den Progonauten übergeben. Diese Schlüssel waren auf die Energiematrix abgestimmt, welche das Sonnensystem umgab und die wir, mangels besseren Wissens, noch immer als Globustermatrix bezeichnen. Fest steht, dass diese Matrix, ursprünglich geschaffen, um Nebular zu stimulieren, von verschiedener Seite missbraucht wurde. Die Chiropter schwören, dass sie die Matrix im Auftrag der Genoranten erbaut haben, ich halte dies aber für falsch. Sie wurden vielleicht als Techniker eingesetzt, um die Dimensionsstation auf Sedna zu betreiben. Am Tag der großen Erschütterung schwärmten die Kleriker aus und justierten die Matrixknoten. Die Schöpfer waren also zumindest involviert. Mit Sicherheit auch die Genoranten, doch die Frage ist erlaubt, welche Interessen die drei Fraktionen vertraten. Waren die Völker gleichgestellt? Hatten sie dieselben Aufgaben? Wussten zumindest die Schöpfer der Kleriker zu diesem Zeitpunkt nicht bereits, dass sie im Grunde gegen sich selbst kämpften?«


  Nautilus machte eine kurze Pause. Vermutlich sortierte Arkroid seine Gedanken, denn es galt, viele neue Informationen einzubeziehen. Dann fuhr der Mariner fort. »Ich versuche mir vorzustellen, welche Gründe die ehemaligen Techno-Kleriker antrieben, all diese furchtbaren Dinge zu tun, als sie mit dem ersten Dimensionstunnel die Milchstraße erreichten. Sie kamen in einer Zeit an, in der es noch keine Menschen gab. Die Progonauten beherrschten die Zentrumsregion der Galaxis und wurden auf den Dimensionstunnel aufmerksam. Natürlich entsandte die entartete Technik einen Späher ins Sonnensystem und sie fanden die Vorfahren der Neo-Sapiens auf der Erde vor. Ich kann mir vorstellen, dass diese Späher voller Gier versuchten, die Urzeitmenschen zu infizieren. Sie wollten so werden wie Hassan Khalil. Möglicherweise erinnerten sie sich noch immer an unsere Gegenwart. Vielleicht erkannte die entartete Technik bereits, dass sie durch die zügellose Replikation einer fortschreitenden Degeneration unterworfen war. Sie wollte wieder zurück, ihre alte Vollkommenheit herstellen. Doch es gab keinen Weg zurück in der Zeit und sie mussten feststellen, dass die eingeborenen Frühmenschen sich nicht für die Assimilation eigneten. Viel schlimmer noch, sie waren gegen eine Infektion vollständig immun und nicht genkompatibel.«


  »Wenn die entartete Technik rudimentäre Erinnerungen an die Zukunft in sich trug, dann musste sie sicherstellen, dass die Zeitlinie ihren Lauf nahm«, folgerte Vasina. »Andernfalls drohte die Parasitengalaxis in einer möglichen Zukunft der Milchstraße zu materialisieren, die sich ganz anders entwickelt hatte und in der es keine Menschen gab.«


  Nok Daralamai schüttelte sich, als ob ein kalter Luftzug ihren Nacken streifen würde. »Dieses Vorauskommando der dunklen Bruderschaft führte auf der Erde Genexperimente durch und vermischte progonautische DNA mit dem Erbgut der Frühmenschen. Nur zu diesem Zweck verfrachteten sie Deportierte der fünf großen Häuser zur Erde.«


  Vasinas Augen wurden feucht. Sie war unendlich traurig. »Wir waren nur Mittel zum Zweck. Mein Volk musste untergehen, damit die Menschheit entstehen konnte, die wiederum nur dafür gezüchtet wurde, um der entarteten Technik als Wirt zu dienen.«


  »Die Abschottung des Sonnensystems, die Beeinflussung der Völker durch die Agitatoren, das Abbremsen der natürlichen Entwicklung in der Milchstraße durch Morgotradon. Alles nur, um sicherzustellen, die Milchstraße genau so vorzufinden, wie sie verlassen wurde«, sprach Arkroid die harte Wahrheit aus.


  »Aber es ist nicht so gekommen«, antwortete Nok Daralamai trotzig. »Mir ist es gleich, unter welchen Umständen die Menschheit entstanden ist. Wir haben uns entwickelt und leben nun in der Gegenwart, sind Teil der Geschichte. Die Jamal-Spangen wurden geborgen und ins Sonnensystem gebracht, der Teufelskreis dieser Zeitschleife durchbrochen! Darauf können wir stolz sein.«


  Hassan Khalil stand noch immer in leicht gebeugter Haltung da, als müsse er die Last des ganzen Universums auf seinem Rücken tragen. Der Techno-Hybride hatte den Ausführungen stumm zugehört und wurde die ganze Zeit über von Nuri Jawa unterstützt und getröstet.


  »Hassan, niemand kann ihnen eine Verantwortung anlasten. Sie selbst wurden gegen Ihren Willen infiziert, haben aber gelernt, dieses andere Ich in Ihnen zu beherrschen und zu kontrollieren«, sagte Nok Daralamai sanft. »Ich vertraue Ihnen.«


  Khalil antwortete mit tiefer Stimme. »Ich bin derjenige, der alles anstieß. Dieser Verantwortung kann ich mich nicht entziehen. Durch mein Handeln wurden die Wächter gegen die Menschheit aufgebracht. Ich setzte die Kette der Ereignisse in Gang.«


  Es wurde still im Raum. Alle lauschten Hassans Worten.


  »Ich bin für das Entstehen der tachyonischen Ventile verantwortlich. P'tomer hatte diese Information in seinem Unterbewusstsein gespeichert. Ich las seine Gedanken, bevor er starb.«


  »Hassan, ich glaube nicht, ein derartiges kosmisches Phänomen kann auf die Aktivität eines«, setzte Maya Ivanova an. Aus Hassan Khalil brach es heraus. In seiner Stimme lagen Trauer und Verzweiflung. »Ich habe auf Triton den erbeuteten Urfunken des Zirkels in das Kontinuum geschleudert und damit das ganze Universum gefährdet. Ich wollte den Angriff nur abwehren und die Menschen der Basis retten, doch ich beschädigte damit den Übergang der beiden Dimensionen.«


  »Beruhigen Sie sich, Hassan«, bat Vasina. »Die tachyonischen Ventile waren lange vor der Invasion der Zirkelschlachtschiffe aktiv. Die Heimatwelt der Wächter wurde vor vielen Hundert Jahren in solch eine Anomalie hineingezogen.«


  »Aber haben Sie es nicht schon vorher gehört?«, widersprach Khalil. »In dieser Dimension gibt es keinen Raum und keine Zeit. Alles, was dort geschieht, hat Auswirkungen auf die Zukunft und Vergangenheit. Der Urfunken ist im Kontinuum mutiert. Er hat sich in dieser Umgebung verändert und schweren Schaden angerichtet. Durch seine Existenz wurden nicht nur die Grenzen zwischen den Dimensionen durchbrochen, sondern auch die Zeit erschüttert. Ihn einfach und schnell auf diese Weise zu entsorgen, war meine Fehleinschätzung. Ich hätte mich niemals dazu hinreißen lassen dürfen und mit meinen Kräften verantwortungsvoller umgehen müssen. Ich hätte es wissen müssen! Die Wächter haben eine lange Zeit benötigt. Am Ende haben sie die Ursache für den Untergang ihrer Welt bis ins Sonnensystem zurückverfolgt.«


  Vasinas Haltung erstarrte. Die Progonautin realisierte, dass Hassan Khalil die Wahrheit sprach.


  Der Techno-Hybride stutzte plötzlich. Sein Blick ging ins Leere. Nuri Jawa stützte ihn und flüsterte: »Hassan, was ist mit dir?«


  Khalils Gesichtsmuskeln zuckten nervös. »Sie sind da …«


  »Was?« Nok Daralamai schreckte auf. »Wer ist da?«


  Vasinas Kommunikationsholo sprach an. Hellas meldete sich von Bord der Atlantika. »Egemena, wir orten ein sternförmiges Objekt, welches sich vom Systemrand Hexaquotl' nähert. Das unbekannte Schiff reagiert nicht auf unsere Rufe.«


  Die Mutterpatriarchin begann zu zittern. »Sie kommen, um uns auszulöschen! Auszulöschen aus der Zeit!«


  »Wer sind Sie«, fragte Vasina scharf.


  »Wir dürfen die Zusammenkunft jetzt nicht unterbrechen«, rief Nautilus mahnend aus.


  Vasina warf dem reglosen Arkroid einen nachdenklichen Blick zu. Sein Atem ging hektisch. Obwohl er wirkte wie ein Schlafender, hatte er sicherlich die neue Entwicklung mitbekommen.


  Vasina sprach entschlossen in ihr Kommunikationsholo. »Hellas, Kampfbereitschaft herstellen. Ignorieren die Fremden unsere Funkrufe weiterhin und unterschreiten die Distanz von einem Karim, dann eröffnen Sie das Feuer. Das Sternschiff darf Hexaquotl' unter keinen Umständen erreichen.«


  »Verstanden, Egemena!«, kam es klar und deutlich zurück. Auf ihren erfahrenen Schlachtenkommandanten konnte sich Vasina verlassen.


  Auch Nok Daralamai nahm Kontakt zur Equinox auf. Der stellvertretende Kommandant Matsumata meldete sich sofort. »Wir haben das fremde Schiff in der Ortung. Es nähert sich mit Sublichtgeschwindigkeit und sein Ziel ist ohne jeden Zweifel Hexaquotl'. Die aktuelle Entfernung beträgt rund 150 Millionen Kilometer. Die Anwesenheit der großen Schwackenflotte scheint die Besatzung nicht zu stören. Die sternförmige Struktur des unbekannten Schiffes hat einen Durchmesser von fast einem Kilometer. Im Zentrum dieser sternförmigen Stacheln befindet sich eine nahezu kugelförmige Zelle, vermutlich das Kommandomodul.«


  Nok wies Matsumata an. »Ich unterstelle Sie bis auf Weiteres dem Befehl des progonautischen Kommandanten. Die Equinox wird im Fall einer Aggression des unbekannten Schiffes in den Kampf eingreifen, um die Hauptwelt der Schwacken zu schützen.«


  Vasina beruhigte die zitternde Mutterpatriarchin. »Jede Aktion des Sternschiffes wird eine Gegenreaktion von unserer Seite auslösen. Wir werden nicht zulassen, dass eure Welt zu Schaden kommt.«


  Die Mutterpatriarchin sackte zusammen und gab eine Folge jammernde Laute von sich. Schließlich sagte sie: »Wir danken euch. Auch die Ammenschiffe werden sich dem Befehl eures erfahrenen Kommandanten unterordnen. Unsere Männchen sind Händler, keine Soldaten. Die Ammenschiffe sind stark bewaffnet, mussten aber noch niemals unser Mutterrefugium wirklich schützen und sind nicht kampferprobt. Ohne eure Hilfe sind wir verloren.«


  »Meine Brüder benötigen Unterstützung«, kreischte Scorch aufgeregt und eilte aus dem Saal. Vermutlich war der Schwacke mit der Yax K’uk’Mo’ oder mit einem Morptukel in der Nähe gelandet.


  »Kryos«, bat Nautilus an Arkroids Stelle drängend. »Was geschah auf Kryos?«


  Der Äonenkrieg


  Es fiel den Anwesenden schwer, sich zu konzentrieren. Laufend trafen neue Meldungen aus dem All ein. Das unbekannte Sternschiff hielt seinen Kurs und die Besatzungen der Atlantika und der Equinox machten sich bereit zum Kampf.


  »Unsere Planetenforscher wurden von dem Erscheinen des Genoranten überrascht«, erklärte Hassan Khalil mit schwerer Stimme. »Er war schon auf dem Planeten, bevor wir dort ankamen und unsere Station aufbauten.«


  »Er war arrogant und gewalttätig«, rief Einar Knutson dazwischen. »Unsere Kontaktbemühungen hat er ignoriert. Er hat Outpost-One ohne Warnung angegriffen und wollte uns töten.«


  »Er war selbstgefällig und überheblich«, erklärte Banduk Oodergoo. »P'tomer hat uns keinen Moment lang als gleichberechtigte Gesprächspartner angesehen. Während er sein Zerstörungswerk begann, erzählte er Dinge, die wir nicht verstanden. Dann gerieten wir zwischen die Fronten. Andere Wesen, die als Temporalkrieger bezeichnet wurden, landeten auf Kryos und griffen P'tomer an. Uns gelang die Flucht.«


  Hassan Khalil schloss die Augen, als wolle er sich konzentrieren und an jenen Tag erinnern. Seine Gedanken waren noch einmal auf Kryos und bei den Nachbesprechungen über dieses Ereignis. »Wie in der gesamten Galaxis, so war die Raum-Zeit-Veränderung auch auf Kryos zu spüren. Nicht nur auf der Erde löste das Ereignis Angst, Schrecken und Irritation aus. Auf Kryos wurden Oodergoo, Knutson und der Astroarchäologe Screech von den temporären Veränderungen überrascht. Nach allem, was wir von Vasina erfahren haben, wurden diese Veränderungen durch den gewaltsamen Dimensionstransfer der Hercules-Zwerggalaxie ausgelöst.«


  Hassan Khalil hielt kurz inne. Dann sagte er: »Ich muss meine Aussage geringfügig korrigieren. Nicht der Transfer selbst, sondern die Reaktion Nebulars auf den Transferschock hat diese galaxisweiten Ereignisse ausgelöst.«


  »Ich war äußerst skeptisch«, gestand Einar Knutson ein. »Nebular war für mich ein Märchen aus alter Zeit. Ein Mythos, eine Religion vielleicht. Doch P'tomer behauptete, er würde seine Aufgabe im Namen von Nebular ausführen. Sein Kampf, seine Mission, dies alles sei ihm von Nebular aufgetragen worden. Er sei einzig und allein gekommen, um die Temporalrückstände zu beseitigen.«


  »Warum einen Mythos heranziehen, wenn die Erklärung viel einfacher sein kann. Möglicherweise war er einfach verrückt oder aber ein Fanatiker. Auch in der Erdgeschichte gab es viele heilige Krieger, die im Namen ihres Gottes üble Dinge getan haben. Vielleicht glaubten sie tatsächlich berufen worden zu sein, doch diese Realität existierte nur in ihrer Fantasie«, kommentierte Nok Daralamai.


  »Nein, nein«, antwortete Hassan Khalil bestimmt. »Nebular ist eine Realität. Wir können diese Entität momentan nicht begreifen oder verstehen, aber sie existiert. Ich bezweifle allerdings, dass die Genoranten in ihrem Auftrag handelten. Es gibt keine Möglichkeit mit der Entität zu kommunizieren. Wir wissen nicht einmal, wo wir anfangen sollen, nach ihr zu suchen.«


  »Doch, die gibt es«, erklangen Arkroids Gedanken über die Stimme von Nautilus. »Allerdings ist es mehr als zweifelhaft, dass die Genoranten jemals die Gelegenheit hatten, diese Schnittstelle zu nutzen. Ein Anwesender dieser Zusammenkunft hat es getan.«


  Hassan Khalil sah überrascht auf. »Wer?«


  »Damit bin ich gemeint«, antwortete Atilla Scott leicht verunsichert. »Zumindest glaube ich es.«


  Khalils Augen fixierten den Hybriden ungläubig. »Sie?«


  »Wir fanden eine merkwürdige Statue auf Zorgoss-Alpha-VIII«, erklärte der Hybride und HOT-Spezialist. »Sie stand einfach nur da, mitten in der Landschaft und ohne jeden Bezug. Ich berührte die Statue und dann geschah etwas Seltsames.«


  Hassan Khalil hing förmlich an den Lippen des Hybriden.


  »Ich wurde in eine andere Realität versetzt«, berichtete Scott weiter. »Die Statue erwachte zu seltsamen Leben. Ich werde diese Augen niemals vergessen.«


  »Was geschah dann?«, wollte nun auch Nok Daralamai wissen.


  »Der Tempel der Erleuchtung, so hieß diese Erscheinung oder der Ort, an dem ich mich nun befand. Ich weiß es nicht mehr genau. Ich hörte die Stimme der Statue in meinem Kopf. Es war eine mentale Kommunikation. Sie bot mir an, eine beliebige Frage zu beantworten, im Tausch gegen einen kleinen Teil meines Bewusstseins.«


  »Hast du es getan?«, wollte Khalil atemlos wissen.


  »Ja, ich habe es getan«, entgegnete Scott mit fester Stimme. »Ich durfte meine Frage stellen und bekam eine Antwort. Ich wusste im selben Moment, dass dieses Erlebnis nichts mit den Wächtern des Kontinuums zu tun hatte, auch wenn es auf einem Planeten ihres Heimatsystems geschah. Der Tempel der Erleuchtung wurde von Nebular geschickt.«


  Khalil war wie in Trance. »Du hattest die Chance und hast sie genutzt. Du hast einen Teil von dir an Nebular abgegeben und dafür etwas erhalten.«


  »Ich habe die Antwort erhalten«, gestand Atilla Scott. Der Hybride wirkte mit einem Mal niedergeschlagen. »Aber ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich muss die Information wieder vergessen haben, was in dieser Situation äußerst prekär ist, denn ich kannte die Position von Spin!«


  Hassan Khalil biss die Zähne zusammen. Auch 40028 pulsierte heftig. Der Techno-Kleriker rief mit überschlagender Stimme: »Du hast es vergessen?«


  »Nichts ist für immer verloren. Ich kann die Information deinem Unterbewusstsein entreißen, auch wenn du dich nicht mehr erinnern kannst«, bot Khalil mit merkwürdig veränderter Stimme an. Aus seinen Fingerspitzen fuhren haarfeine Drähte, Nanopoden, die sich Scott entgegen schlängelten.


  »Hassan!«, kam der spitze Schrei von Nuri Jawa. »Das würde er nicht überleben! Das willst du nicht wirklich!«


  »Spin! Die Anlage auf diesem Planeten ist eine Waffe, geschaffen von einer Intelligenz, die nichts Gutes im Sinn hat. Es ist eine Waffe im Äonenkrieg. Ein Schlachtzug in einer Auseinandersetzung, die weit umfassender und gefährlicher für uns alle ist, als alles, was wir bisher angenommen haben. P'tomer sagte es selbst! Die Temporalwaffe ist noch immer aktiv, die Gefahr nicht beseitigt. Sie muss vernichtet werden, bevor sie erneut in Aktion treten kann!«, rief Hassan Khalil in Rage.


  »Aber nicht um jeden Preis!«, flehte Nuri Jawa und nahm Hassans Gesicht in ihre Hände. »Nicht um jeden Preis.«


  Atilla Scott schloss die Augen. »Ich verstehe, dass diese Information enorm wichtig ist. Wenn Khalil sie aus meinem Gehirn extrahieren kann, dann soll er es tun.«


  »Wir sind noch nicht an solch einem verzweifelten Tiefpunkt angelangt, um derartige Opfer bringen zu müssen«, widersprach Arkroid über die mentale Brücke der Nautilus. »Ich habe meine Analyse fast abgeschlossen. Die privaten Eindrücke von euch waren wichtig, um eine Prognose für die Zukunft zu wagen. Über die Widersacher des Genoranten ist wenig bekannt. Ich habe aus dem Bericht von Kryos dennoch einige Daten entnommen. Daraus ergibt sich ein mysteriöses Rätsel, namens Neurotim.«


  »P'tomer hat diesen Namen verwendet. Er gebrauchte den Begriff im Zusammenhang mit dem Äonenkrieg. Neurotim wird als Widersacher, Feind oder Gegenspieler von Nebular genannt. Die Temporalkrieger scheinen für diesen Begriff zu stehen«, erklärte Banduk Oodergoo.


  »Äonenkrieg«, sprach Nok Daralamai den furchtbaren Begriff aus. »Was können wir uns darunter vorstellen? Ein Krieg, der seit Ewigkeiten besteht?«


  »Wenn der Genorant die Ereignisse der vergangenen Million Jahre als Schlachtzug bezeichnet hat, dann könnten Sie es richtig beschrieben haben«, sagte Vasina von Atlantika. »In diesem Fall ist unsere eigene Geschichte, ja die Entwicklung unserer Zivilisationen, nur eine Episode.«


  »Ich möchte jetzt versuchen, diese Informationen auszuwerten«, wurden Arkroids Gedanken von Nautilus verkündet.


  »Warte«, rief Nexus Tor laut. »Es gibt noch einen weiteren wichtigen Hinweis. Wir haben ihn von Xalbor erhalten, dem Schöpfer und Erbauer von 40028.«


  Alle Augen richteten sich auf den weißhaarigen Hybriden. Die goldenen Augen von Tor schienen im gedämpften Licht des von der Techno-Fähre erzeugten Saales zu glühen. »Xalbor sprach von einer besonderen Fähre, welche benutzt wurde, um Spin anzufliegen. Sie musste autark sein und auch ohne das Kollektiv handlungsfähig bleiben. Die Schöpfer waren umsichtig genug, die Position Spins geheim zu halten, selbst vor ihren eigenen Geschöpfen. Ich glaube, wir wissen, von welcher Fähre Xalbor sprach.«


  Bevor Arkroid auf die Aussage von Tor eingehen konnte, platzte eine Meldung in die Zusammenkunft. Vasinas Miene wirkte ernst, als sie verkündete: »Die Atlantika und die Equinox haben soeben die Kampfhandlungen mit dem Sternschiff eröffnet.«


  Die Temporalschlacht


  Hellas führte sein Schiff wie immer souverän in die Schlacht. Alle Besatzungsmitglieder waren auf ihrem Posten und notfalls bereit, auch zu kämpfen. Sie vertrauten Hellas blind und bildeten mit der Technik des Flaggschiffes eine schlagkräftige Einheit. Dem Kommandanten waren die Risiken bei einem Erstkontakt, der zu einem Konflikt eskalieren konnte, sehr wohl bewusst. Niemand kannte die Mentalität der Angreifer. Ihre Denkweisen und Strategien waren genauso unbekannt, wie die Kampfstärke ihres Schiffes. Wie weit ging die Opferbereitschaft der Unbekannten?


  Während sich die Pyramidenraumschiffe der Schwacken schützend um Hexaquotl' gruppierten, flogen die Atlantika, die Equinox und acht Ammenschiffe dem Eindringling entgegen. Das Schlachtschiff führte die kleine Flotte an, während der Kreuzer und die schwackischen Einheiten leicht versetzt folgten.


  Auch zu diesem Zeitpunkt sendete die Atlantika ohne Unterbrechung Warnsignale an die fremde Einheit. Die Bemühungen der Progonauten, einen Zusammenstoß zu vermeiden, mussten gehört werden. Das Sternschiff reagierte weder mit einem eigenen Kommunikationsversuch, noch änderte es seinen Kurs. Für Hellas war dies ein untrügliches Zeichen. Auf der Gegenseite war man nicht an einer Verständigung interessiert und nahm einen Zusammenstoß billigend in Kauf. Vielleicht nahm man auch die kleine Verteidigungsflotte nicht als bedrohlich wahr.


  Hellas hatte das Kommando übernommen und aktivierte den taktischen Kommunikationskanal. »An alle Kommandanten der Flotte! Auf der Gegenseite legt man keinen Wert auf gepflegte Konversation. Die Atlantika setzt jetzt auf meinen Befehl ihre Fernkampfwaffen ein. Wir setzen dem fremden Schiff eine Feuerwand vor den Bug. Wenn alle Worte versagen, hat oft ein gezielter Warnschuss geholfen. Die fremde Besatzung soll unmissverständlich verstehen, dass ein weiterer Vorstoß nicht geduldet wird. Alle Einheiten vergrößern sofort den Abstand zueinander und führen eine Zangenbewegung durch. Wenn das Schiff auf diese letzte und eindeutige Warnung nicht reagiert, dann eröffnen wir die Kampfhandlungen.«


  »Sceema-I und Sceema-II wurden zum Flankenschutz des Schlachtschiffes und der Flotte ausgeschleust«, meldete Aiko Matsumata.


  »Wir haben es mit einem feindlichen Großkampfschiff zu tun, Kommandant«, lachte Hellas. »Ihre Piloten halten sich besser in der Deckung unserer Schutzfelder auf. Dies soll nicht abwertend klingen, aber im Fall eines Feuergefechtes könnte ein Treffer ihr Ende bedeuten.«


  »Beide Sceemas unterstehen ihrem Befehl, Kommandant«, entgegnete Matsumata unbeeindruckt. »Die Jäger können dem Angreifer mit ihren Annihilationswaffen empfindliche Schläge zufügen.«


  »Antimateriewaffen an Bord solch kleiner Einheiten?«, fragte Hellas überrascht.


  »Die Eckdaten der neuen Jäger werden gerade an ihr Flaggschiff übermittelt«, antwortete Matsumata. »Verzeihen Sie, wir hatten vorher noch keine Gelegenheit dazu.«


  Hellas überflog das Profil und brummte zufrieden. »Ich war über diese Neuentwicklung nicht informiert. Mein Kompliment an die Konstrukteure ihrer Flotte.«


  Matsumatas Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Der Japaner freute sich über die Anerkennung und deutete eine Verneigung an. »Danke, Hellas-San.«


  Hellas konzentrierte sich auf das taktische Display. Soeben hatte das Sternschiff die von Vasina gesetzte Minimaldistanz unterschritten. Hellas zögerte nun keine Sekunde mehr. »Schwere Buggeschützphalanx eins bis zehn feuerbereit! Mittleres Kaliber auf Vorhaltedistanz 10.000 Meter, Feuer!«


  Die schweren Fernkampfgeschütze des Schachtschiffes dröhnten auf und entluden ihre tödliche Salve. Ultraheiße Plasmawaffen strebten dem Angreifer mit annähernd Lichtgeschwindigkeit entgegen.


  Im selben Moment stob der kleine Verband auseinander und verteilte sich über einen größeren Raumsektor. Sollte das Sternschiff über mächtige Erstschlagswaffen verfügen, dann bildete die Flotte kein geschlossenes Ziel mehr.


  Gespannt warteten die Kommandanten auf die Meldungen der Ferntaster. Die Explosion der schweren Plasmawaffen wurden Sekunden später registriert. Hellas hatte mit der Feuerwand nicht übertrieben. Das Sternschiff raste in die atomaren Gluten hinein und durchbrach die sonnenheißen Energiebälle unbeeindruckt.


  Hellas richtete sich auf. Seine Kommandos kamen schnell und Präzise. »Dauerfeuer aller Einheiten auf Schutzfeldmarkierung Alpha! Zangenbewegung nach übermittelter Manöverroutine! Kampf eröffnen! Die Fremden kommen in feindlicher Absicht, andernfalls hätten sie reagiert.«


  Alle Einheiten hatten ein taktisches Rasterbild des Sternschiffes erhalten, auf dem mehrere Markierungen für einen koordinierten Waffeneinsatz verzeichnet waren. Beim Durchbruch des Sperrfeuers stellten die progonautischen Feuerleitoffiziere bereits erste taktische Berechnungen an und achteten auf etwaige Reaktionen oder Wechselwirkungen mit den Schutzfeldern des Gegners.


  »Achtung!«, meldete sich der Kampfstand. »Schutzfelder des Sternschiffes zeigen temporale Fluktuationen. Es kommt zu messbaren Zeitverzerrungen um das Schiff. Die Defensivsysteme des Angreifers unterscheiden sich erheblich von den unseren.«


  »Temporalschirme«, murmelte der Progonaut ernst. »Analyse und Auswertung auf die Wirksamkeit unserer Offensivwaffen. Angriff weiter fortsetzen und intensivieren!«


  Wie auf ein stummes Kommando begann der koordinierte Feuerstoß aller Einheiten. Plasmawaffen, Kampfstrahlen und Raumtorpedos eilten dem Angreifer entgegen und zielten auf einen Bereich, der kaum größer als zehn Quadratmeter war.


  Filigrane Fäden in Grün und Blau durchzogen das All. Sie zeichneten ein Netz von nachleuchtenden Plasmaspuren, die alle im Schutzfeld des Angreifers zusammentrafen und sich bündelten. Raumtorpedos waren zwar langsamer, näherten sich aber unter hohem Ortungsschutz und mit aktiviertem Zielverfolgungssystem. Die Waffenwirkung der Torpedos war enorm. Hatten die schnellen Fernkampfsysteme bereits für eine Schwächung der gegnerischen Defensivsysteme gesorgt, dann rissen die Kampftorpedos als zweite Welle normalerweise große Lücken in die Feldstrukturen. Eine taktische Analyse des ersten Angriffmusters sorgte jedoch für Ernüchterung. Über 90 Prozent der Kampfstrahlen vereinten sich hinter dem Sternschiff und richteten keinen Schaden an. Auch die Raumtorpedos hatten ihre Zielverfolgung abgebrochen und verschwanden in der Tiefe des Raumes, wo sie sich nach einer vorgegebenen Routine schließlich selbst sprengten.


  Hellas wartete noch immer auf die Analyse. Als die Wissenschaftsabteilung sich schließlich meldete, glaubte der Progonaut seinen Ohren nicht zu trauen. »Die Temporalschirme erzeugen eine Zeitverzerrung um das fremde Schiff. Jede Waffenwirkung, die auf diese Schutzfelder trifft, wird bei ihrer Reaktion um Faktoren verlangsamt. Thermalenergie, wie sie von Plasmawaffen ausgeht, wird in der Wellenlänge so sehr gestreckt, dass die Wirkung verloren geht.«


  »Warum liegen unsere Waffen nicht genau auf Ziel? Gibt es einen Fehler bei der Koordination der verschiedenen Schiffssysteme?«, wollte Hellas wissen.


  »Auch der Antrieb scheint nach einem ähnlichen Prinzip zu funktionieren. Wir haben die Kursreaktion des Sternschiffes analysiert und glaubten zuerst nicht, was wir herausfanden. Das Schiff führt sprunghafte Ortsveränderungen durch«, antwortete die taktische Abteilung.


  »Mikrosprünge?«, wollte Hellas wissen.


  »Es findet kein Ein- und Austritt in das Kontinuum statt. Sprunghafte Manöver, wie wir sie gemessen haben, sind im Sublichtbereich unter normalen Bedingungen nicht möglich. Keine Schiffskonstruktion dieses Universums und keine Lebensform würden derartige Kräfte aushalten. Die einzige Erklärung wäre, dass die Unbekannten den eigenen Zeitablauf beschleunigen können, um so … Achtung! Feindliche Einheit hat sich in Nullzeit bis auf Kurzkampfdistanz angenähert! Die Entfernung beträgt nur noch 278.000 Kilometer!«


  Hellas versteifte sich. »Der Gegner manipuliert den Zeitablauf. Das Sternschiff wird zu einem huschenden Gespenst und kann ohne vorherige Anzeichen mitten in unserer Verteidigungsflotte auftauchen. Aus Sicht der Angreifer müssen wir bei solch einem Flugmanöver fast ein stehendes Ziel abgeben!«


  Der progonautische Kommandant reagierte sofort und befahl: »Raumminen mit maximaler Streuung absetzen!«


  Die Werfer des Schlachtschiffes begannen unermüdlich die gefährlichen Bomben ins All zu schleudern, welche sich im Raumsektor vor der Flotte zu verteilen begannen. Die Strategie war klar. Einen verminten Raumsektor konnte man nicht schnell und unachtsam durchfliegen. Die Gefahr war groß, mit einer Mine zu kollidieren. Hellas wollte so die Manövrierfähigkeit des Angreifers einschränken, seinen Vorstoß wenigstens bremsen und verzögern.


  Die Equinox flog rund 200 Kilometer hinter der Atlantika und deckte das feindliche Schiff weiter mit Dauerfeuer ein. Die zwei schweren Plasmawerfer des Kreuzers feuerten ohne Unterbrechung. Nun, da der Gegner so nahe war, stimmten auch die Ammenschiffe in das Abwehrfeuer mit ein.


  »An alle Schiffe. Wir streuen unser Wirkungsfeuer und legen eine zufällige Zielmatrix um das Schiff! Der Gegner soll unseren Beschuss nicht so einfach berechnen und den Waffen ausweichen können!«, befahl Hellas.


  Als direkt vor dem Sternschiff der erste Wirkungstreffer aufflammte, jubelte die Führungscrew des Schlachtschiffes. Nun schwenkten auch die zahllosen Kurzdistanzwaffen auf das Ziel ein. Die Atlantika spie Tod und Verderben und entfaltete ihr gesamtes Kampfpotential.


  Hellas beobachtete den weiteren Kampfverlauf und biss die Kiefer so stark zusammen, dass die Wangenknochen hervortraten. Längst hatte er das Schlachtschiff mit seinem Steuerhandschuh übernommen. In solch einer Situation vertraute er dem Manövercomputer nicht. Auf dem Zentraldisplay war zu beobachten, wie vor dem Angreifer zwei grell ins Auge stechende Punkte aufflammten und rapide zu gigantischen Feuerbällen anwuchsen. Die Sceemas hatten erstmals ihre Annihilationswaffen eingesetzt. Innerhalb der Flotte waren die Jäger zwar die kleinsten Einheiten, jedoch trugen die Schiffe mit Abstand die schwersten Waffen. Hellas nickte anerkennend, als er den Annihilationseffekt beobachtete. Selbst die Atlantika verfügte nicht über ein solch spontan freigesetztes Vernichtungspotenzial.


  Umso größer war das Entsetzen, als die Kommandocrew zusehen musste, wie das Sternschiff auch nach diesem massiven Feuerschlag ohne Beschädigung aus den expandierenden Energien hervortrat.


  »Die Temporalschirme des Gegners weisen selbst die stärkste Energieentfaltung zurück!«, erkannte Hellas. »Wir können diese Schutzfeldstruktur nicht ernsthaft erschüttern.«


  Der Kommandant suchte fieberhaft nach einer Lösung. Erstmals erwiderte der Angreifer das Feuer und ging seinerseits zum Angriff über.


  Winzige blaue Kugeln lösten sich von dem Sternschiff und schossen mit Lichtgeschwindigkeit auf die Ammenschiffe zu. Kurz vor den großen Pyramidenschiffen explodierten diese Energiekugeln. Die Waffen bildeten jedoch keine sonnenheißen expandierenden Explosionsbälle aus, sondern streuten ihre kalte Energie flächenförmig in den Raum. Vor den anvisierten Ammenschiffen entstand eine schwach leuchtende Fläche, ein im Raum stehendes Energiefeld von mehreren Kilometern Durchmesser, in welches die Ammenschiffe ungebremst hineinrasten. Hellas hielt den Atem an, als er beobachten musste, wie jener Teil der Schiffe, der zuerst das hauchdünn erscheinende Energiefeld berührte, atomisiert wurde. Der Prozess wirkte skurril und erschreckend, denn der übrige Teil des Schiffes war noch immer intakt. Es sah aus, als ob das Ammenschiff scheibchenweise terminiert wurde.


  Innerhalb einer Sekunde wurden vier der acht Ammenschiffe vernichtet und verschwanden vom Ortungsschirm. Die Schutzfelder der großen Pyramidenschiffe waren wirkungslos.


  »Auswertung!«, forderte Hellas mit bebender Stimme.


  »Das Energiefeld besitzt eine vom Rest des Universums abweichende Eigenzeit. Taucht ein Gegenstand in dieses Feld ein, dann wird es vom temporalen Gefälle zerrissen und aufgelöst. Jedes physikalische Objekt kann nur einer Eigenzeit unterliegen, nicht aber gleichzeitig in zwei Zeitebenen existieren.«


  Hellas wurde bleich. »Solch einer Waffe haben wir nichts entgegenzusetzen.«


  »Dieses Schiff hat der Teufel geschickt!«, kam plötzlich ein Schrei über den Flottenkanal.


  Direkt neben der Atlantika war unter flackernden Leuchterscheinungen ein Pyramidenraumschiff der Schwacken aus dem Kontinuum ausgetreten.


  »Es ist die Yax K’uk’Mo’!«, meldete die Ortungsabteilung sofort.


  Hellas blickte unverwandt auf das Zentraldisplay. Das Pyramidenraumschiff mochte einige technische Überraschungen parat haben, für den Kampfeinsatz gegen das anrückende Großkampfschiff war es untauglich.


  »Was hat der Schwacke vor?«, rief Hellas in Sorge.


  »Die Yax K’uk’Mo’ fährt ihren Überlichtantrieb hoch!«, meldete der Ortungsoffizier. »Energieentfaltung deutet auf einen Kurzsprung hin. Eintauchmanöver!«


  Scorchs Raumschiff verschwand übergangslos aus der Erfassung.


  »Eintritt! Der Pyramidenraumer materialisiert direkt neben dem Sternschiff!«, wurde dem Kommandanten zugerufen.


  »Das ist Selbstmord!«, schrie Hellas über den Flottenkanal dem Schwacken zu, ohne zu wissen, ob er mithörte. »Scorch, Sie können das Sternschiff nicht aus nächster Nähe bekämpfen! Notsprung! Bringen Sie sich und ihr Schiff in Sicherheit! Sofort!«


  Erst jetzt wurde der Kommandant auf ein merkwürdiges Phänomen aufmerksam. Noch während Scorch seine wirkungslosen Waffen auf kurze Distanz abfeuerte, bildete sich um das Sternschiff ein schnell rotierender Nebel.


  »Was passiert da?«, rief Hellas. »Verändert das Sternschiff die Eigenschaften seiner Defensivfelder?«


  Eine deutlich sichtbare Explosion bildete sich an einem der sternartigen Schiffssegmente. Scorchs Bordwaffe hatte einen Wirkungstreffer erzielt.


  Hellas war in höchster Erregung. »Ich will sofort wissen, wie das möglich ist! Wie können die schwachen Waffen des Pyramidenschiffes das Temporalfeld durchschlagen?«


  Es dauerte nur einige Sekunden, bis sich die Wissenschaftsabteilung meldete. »Kommandant! Wir glauben an eine Wechselwirkung zwischen dem beim Kontinuumsaustritt freigesetzten tachyonischen Wind und dem Temporalschirm des Angreifers. Für die Theorie spricht eine relativ schwache Photonenemission, welche unsere Taster beim Rücksturz des Schwacken in den Normalraum verzeichneten. Das höherdimensionale Medium hat sich diesmal nicht vollständig verflüchtigt, sondern hat sich in den Schutzfeldern des Sternschiffes verfangen. Es wurde angezogen, wie Staub von einem elektrostatisch geladenen Gegenstand. Beim Kontakt mit dem Temporalfeld muss der tachyonische Wind eine neutralisierende Wirkung entfaltet haben.«


  »Das ist es!«, schrie Hellas laut aus. »Das ist der Schwachpunkt des Gegners!«


  Wieder ertönte der Schrei des Schwacken über die Funkbrücke, diesmal aber in seiner Sprache. Glucksende, aufgeregte Geräusche drangen an die Ohren des Schlachtschiffkommandanten.


  »Er gibt seine Erfahrung an die anderen Schwacken weiter«, bestätigte die Funkabteilung.


  »Massiver Kontinuumseintritt über Hexaquotl'!«, rief die Ortungsabteilung. »Die Schwacken brechen mit allen Sicherheitsregeln und springen aus dem Stand, direkt aus dem Orbit ihres Planeten. Fast die gesamte Flotte ist simultan in das Kontinuum eingetreten!«


  »5000 Schiffe«, flüsterte Hellas begeistert.


  Der Kommandant wusste genau, was als Nächstes geschehen würde.


  Um das Sternschiff herum erfolgten in schneller Folge zahllose Austritte. Auch die verbliebenen vier Ammenschiffe sprangen und verließen die Formation.


  »Feuer einstellen!«, ordnete Hellas für die Atlantika und die Equinox an, um die Pyramidenschiffe nicht durch die eigenen Waffen zu gefährden.


  Die Rechnung der Schwacken ging auf. Das Sternschiff wurde von dem durch den massiven Austritt an Schiffen freigesetzten tachyonischen Medium vollständig eingehüllt. Ein Energiewirbel, doppelt so groß wie der Angreifer selbst, neutralisierte das Temporalfeld vollständig. Die Flotte der Schwacken eröffnete das Feuer. Wütend stürzten sich die Pyramidenschiffe auf den Angreifer. Zwar waren die Bordwaffen der Handelsraumschiffe weit weniger mächtig, als die Geschütze der Atlantika, es galt aber das alte Prinzip, dass viele Hunde des Hasen Tod waren. Und dieser kam, schnell und gnadenlos. Nur ansatzweise war zu erkennen, wie das Sternschiff sich aus der fatalen Situation lösen wollte und seinen Kurs änderte. Die Pyramidenschiffe aber setzten nach und gaben nicht auf. Auf diese kurze Nahkampfdistanz konnte das Sternschiff offenbar seine tödliche Waffe nicht einsetzen. Dann musste ein Wirkungstreffer eine sensible Sektion des Sternschiffes erfasst haben. In der kugelförmigen Zentrumssektion blitzte es auf und über dem gesamten Schiffsbereich pflanzte sich eine verheerende Explosionswelle fort. Der Angreifer explodierte von innen heraus.


  »Sie schaffen es!«, rief Hellas begeistert. »Unglaublich!«


  Eine gewaltige Explosion besiegelte das Schicksal der Angreifer und die Schwacken brachten sich mit Notsprüngen eilig in Sicherheit. Selbst die siegesgewohnten Führungsoffiziere der Atlantika brachen in spontanen Jubel aus und Hellas ließ sie gewähren.


  Nur eine heiße Plasmawolke zeugte noch von dem mächtigen Sternschiff.


  Hellas ließ sich in seinen Sitz fallen und atmete erleichtert auf. Er aktivierte die Direktverbindung zu seiner Herrscherin und sagte mit fester Stimme: »Mission erfüllt!«


  Temporalprognose


  An Bord der Techno-Fähre atmeten alle Teilnehmer auf. Die Mutterpatriarchin der Schwacken war zuletzt einem Zusammenbruch nahe, nun jubelte das Molluskenwesen mit schrillen Lauten. Auch Vasina von Atlantika und Nok Daralamai waren erleichtert, dass die Raumschlacht so glimpflich endete. Es verblieb der Verlust der vier Ammenschiffe zu beklagen, den die Herrin von Hexaquotl' betrauern musste.


  Toiber Arkroid war seit Beginn des Kampfes verstummt. In seinem Gehirn spielten sich unbegreifliche Prozesse ab. Kein Teilnehmer der Zusammenkunft konnte sich auch nur annähernd ausmalen, was in Arkroids Gedankenwelt vorging. Der Mariner wirkte ruhig. Kein Muskel im Gesicht des Mannes zuckte. Er schien zu schlafen, doch sein Gehirn vollführte Höchstleistungen. Nok Daralamai fühlte Mitleid. Sie hoffte inständig, es gäbe für ihn einen Weg zur vollständigen Genesung. Sie hatte so viele Fragen an den Mariner. Die Solare Union brauchte ihn. Arkroids Erfahrung und Wissen war unverzichtbar für die Menschheit.


  Es vergingen mehr als vier Stunden, bevor die Stimme von Nautilus erklang.


  Die Techno-Fähre begann mit den Worten: »Wer in die Zukunft sieht, wird automatisch ein Teil von ihr.«


  Nok Daralamai hielt den Atem an. Sie war gespannt auf Arkroids Prognose.


  »Die Intention der Genoranten liegt klar vor mir. Sie streben an, die ursprüngliche Zeitlinie gewaltsam wieder herzustellen«, gab Nautilus die Gedanken des Mariners wieder. »Der Sieg über P'tomer ändert nichts daran. Sie beabsichtigen die Uhr zurückzudrehen, doch dieses Vorhaben ist im Grunde unmöglich und absurd. Eine Million Jahre sind vergangen und die durch die Temporalwaffe verursachten Änderungen sind ungezählt. Sie werden sich folglich darauf konzentrieren einige wenige Zeitknoten zu zerstören, Schlüsselereignisse, welche den größten Einfluss auf die Zeitlinie ausübten oder zukünftig ausüben könnten. Die Geschichte der Menschheit ist solch ein wichtiger Zeitknoten. Noch immer existiert die Temporalwaffe der Temporalkrieger auf dem Planeten Spin. Sie muss zerstört werden. Wird sie erneut von einem ahnungslosen Volk gefunden und aktiviert, dann besteht die Gefahr, dass ein neuer Schlachtzug ausgelöst wird. Der letzte Angriff dieser Art umfasst die uns bekannte Geschichte der letzten Millionen Jahre und endete mit dem Dimensionstransit der Hercules-Zwerggalaxie. Was wir als Konflikt zu erkennen glaubten, war nur die Auswirkung eines Schlachtzuges in einem Krieg, der seit Äonen andauert. Der letzte Schlachtzug zielte auf die Stabilität und die gefestigte Struktur unserer Galaxis. Er führte zum Untergang der Progonauten und der Schöpfer der Techno-Kleriker sowie zur moralischen Verrohung der Genoranten. Zwei von drei Hochkulturen wurden ausgeschaltet, leider auch das mächtigste Sternenreich dieser Zeit, die fünf Häuser von Progon.«


  Vasina lauschte Arkroids Schlussfolgerung mit unbewegtem Gesicht. Bei der Erwähnung der Ursprungswelt aller Progonauten zuckte die Herrscherin sichtbar zusammen. Selbst in ferner Vergangenheit war Progon ein Mythos gewesen. Die Stammwelt wurde unzählige Male gesucht, aber niemals gefunden.


  »Eine Bereinigung der Zeitlinie, so nannte es P'tomer geringschätzig. Ich stelle es mir vor, wie ein Schachspieler, der nach der Abwehr eines Spielzuges, seine Figuren wieder in ihre Ausgangsstellung zurückplatzieren möchte. Es wurden Figuren geschlagen, Veränderungen fanden auf dem Spielbrett statt, trotzdem positioniert man sich, um den nächsten Angriffszug zu erwarten. Die Genoranten sind gefangen in ihrer pervertierten Vorstellung. Sie können aus diesem Teufelskreis nicht mehr ausbrechen.«


  Nok schüttelte verständnislos den Kopf. Sie konnte eine derartige Denkweise nicht nachvollziehen. Die Genoranten wurden ihr immer fremder, die Denkweise dieser Wesen erschien ihr immer abstruser.


  »Die galaktische Bruderschaft ist ein Mythos, der niemals existiert hat. Zweifellos gab es zu Beginn eine gemeinsame Anstrengung dreier Hochzivilisationen, den Schlachtzug der Temporalkrieger abzuwehren. Das Manifest in der Bibliothek von Boiltos zeugt davon. Als man die Natur des Angriffes erkannte, war es bereits zu spät. Genoranten wie Schöpfer waren bereits ein Teil des Schlachtzuges. Eine Bruderschaft, wie wir sie zu verstehen glaubten, mit gemeinsam vertretenen Zielen und moralischen Werten, hätte das Blatt vielleicht wenden können, doch die Koalition zerbrach. Jedes Volk ging seinem eigenen Plan nach, was zu einer chaotischen Folge von temporalen Abhängigkeiten führte und das Chaos nährte. Die Schöpfer versuchten, die manipulierte Zeitlinie der Temporalwaffe selbst zu beherrschen und zu manipulieren. Ein Teil von ihnen war damit nicht einverstanden. Es kam zu einer Spaltung und einem grausamen Bürgerkrieg, in dem sich der Großteil dieser Zivilisation gegenseitig umbrachte. Die Überlebenden gingen an dem Versuch zugrunde, die eingeschlagene Zeitlinie zu kontrollieren und wurden dabei selbst zur tödlichen Gefahr für alles Leben der Galaxis.«


  »Welches kranke Hirn ersinnt nur solch eine Waffe«, entfuhr es Maya Ivanova zornig. Die Russin rekapitulierte in Gedanken den Zusammenstoß mit Morgotradon und dessen Bemühungen, die Entwicklung der galaktischen Völker zu bremsen. Seine Motivation und Absicht, eingeimpft von den entarteten Techno-Klerikern, wurden nun klarer.


  »Während die Schöpfer versuchten, den Schlachtzug in der Milchstraße abzuwehren und dabei scheiterten, gingen die Genoranten zum Gegenangriff über. Die Erbauer des Portalnetzes sind nicht verschollen, wie wir glaubten, sondern sie haben die Galaxis verlassen, um ihrerseits einen Schlachtzug gegen die Heimat Neurotims auszuführen. Einst mögen die Genoranten jenen weisen, gutmütigen und abgeklärten Wesen entsprochen haben, wie sie in vielen Mythen verehrt werden. Doch mehr als eine Million Jahre Krieg haben den Charakter dieses Volkes verändert, seine Moral abgestumpft und die einst ehrenhaften Ziele verwischt. In der Gegenwart sind die Genoranten nur noch ein Zerrbild ihrer einstigen Hochkultur. Sie sind jetzt eine Gefahr und fühlen sich als Kreuzritter Nebulars. Verbissen halten sie an einer Vorstellungswelt fest, die längst ihre Relevanz verloren hat. Sie kehren als destabilisierender Faktor und Gefahr in die Milchstraße zurück. P'tomer kann man mit einem Vorauskommando vergleichen, einem Wegbereiter für den Rest seines Volkes. Ihn bereits auf Kryos zu stoppen, war richtig.«


  »Du sagst, sie kehren zurück. Aber woher kommen sie? Wo liegt der Machtbereich Neurotims und warum sendet dieses Wesen die Temporalkrieger gegen uns? Welchen Zweck hat dieser unsägliche Krieg?«, wollte Vasina mit stockendem Atem wissen. Arkroid konnte oder wollte keine Antwort auf die Frage geben. Es schien, als folgte er einem fertigen Protokoll und las dieses von einem Holotablet ab.


  »Aber es gab noch eine dritte Kraft, ein weiteres Volk, welches sich umsichtiger verhielt und die Jamal-Schlüssel erschuf, um die Dimensionsmatrix des Sonnensystems anzusprechen. Dieses Volk ist der wahre Retter der Galaxis. Ohne die Jamal-Schlüssel hätte die Parasitengalaxis ihren Transit erfolgreich abgeschlossen und die Galaxis erschüttert. Ich sehe diese alternative Zeitlinie noch immer vor meinem geistigen Auge und kann die grausame Realität, die sich ergeben hätte, kaum verkraften.«


  Arkroid legte eine kurze Gedankenpause ein, bevor Nautilus für ihn weitersprach.


  »Auch die Umsiedlung der Vorfahren der Neo-Sapiens ergibt im Gesamtkontext nun einen Sinn. Sie sind für eine Rücksiedlung vorgesehen, um die Erde wieder zu bevölkern, nachdem die Menschheit von den Genoranten terminiert wurde. Es geht um die Wiederherstellung der ursprünglichen Zeitlinie. Auch dieser Plan wurde zwar von der dunklen Bruderschaft sabotiert, aber nicht so erfolgreich, wie es auf der Erde geschah.«


  Nok Daralamai strauchelte. Die Asiatin sah kurz zu Hunmoos und ihre Blicke kreuzten sich. Hunmoos schlug sich mit der Faust gegen den Brustpanzer und knurrte entschlossen: »Habt keine Furcht! Wir stehen zusammen und kämpfen Seite an Seite. Wir werden weder zulassen, dass die Genoranten die Erde entvölkern, noch werden wir freiwillig unsere neue Heimat verlassen.«


  Die Asiatin nickte dankbar. »Das war eine Analyse der Vergangenheit. So wichtig diese Informationen sind, um die vergangenen Ereignisse zu verstehen, was bringt uns die Zukunft? Was wird als Nächstes geschehen?«


  »Ich sehe eine verwirrende Zukunft vor mir«, sprach Nautilus alias Arkroid weiter. »Mehrere Ströme sind möglich. Ich sehe eine neue Ordnung in der Galaxis. Der Planet Genora erstarkt zu neuer Macht. Es gibt wieder progonautische Welten und neu entstehende Häuser, die nach Macht streben.«


  Vasina richtete sich plötzlich auf. »Was hat er gerade gesagt?«


  »Doch es sind nicht die Progonauten der alten Tage. Der nächste Schlachtzug im Äonenkrieg wird eingeleitet. Unendliches Leid wird sich in der Galaxis ausbreiten. Ich sehe keine Menschen, in dieser Zukunft … ich sehe keine Menschen. Aber ich sehe auch mehrere alternative Zeitlinien und es werden immer mehr. Oh mein Gott! Da gibt es eine andere Milchstraße, in der die Völker zusammenstehen, solidarisch auf Herausforderungen reagieren und ihre Zukunft selbst in die Hand nehmen. Doch mit dieser selbst gewählten Zukunft werden Genoranten und Temporalkrieger zu ihren Feinden. Wieder nur Tod und Zerstörung. Ich sehe, keine Menschen in dieser Zukunft … ich sehe keine Menschen.«


  Arkroids Stimme klang verzweifelt. »Ich muss weiter denken. Es muss eine Alternative geben.«


  Vasinas Kommunikator wurde aktiviert. »Egemena, Hellas spricht.«


  Die Progonautin lauschte und war noch immer gebannt von Arkroids Visionen.


  »Egemena, über dem Planeten und eurer Position, nur knapp außerhalb der Atmosphäre von Hexaquotl', ist ein Schiff materialisiert.«


  Die Progonautin erwachte wie aus einem Traum und sah reflexartig zur kuppelartigen Decke des Raumes empor.


  »Ein neuer Angriff der Temporalkrieger?«, rief die Progonautin erschrocken aus und zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.


  »Nein, Egemena, es handelt sich um eine ganz andere Schiffskonstruktion. Es gleicht einem Würfel mit abgerundeten Ecken, jede Kante etwas über 500 Meter lang. Das Schiff ist keine Gefahr, ihr müsst euch nicht beunruhigen. Auch die zurückgekehrten Schwacken sehen keine Bedrohung in ihm und lassen es gewähren.«


  Vasina glaubte, sich verhört zu haben. »Hellas! Was geht dort oben vor? Woher ist das Schiff so plötzlich gekommen und wie können Sie wissen, dass es in friedlicher Absicht kommt?«


  »Es strahlt Ruhe aus, Egemena. Ruhe und Frieden. Glaubt mir, es besteht keine Gefahr.«


  Vasina sah sich hektisch um und spürte plötzlich die Hand von Nexus Tor auf ihrer Schulter. »Bitte beruhigen Sie sich und erforschen Sie ihre Gefühle. Sagen Sie, spüren Sie es nicht auch?«


  Die Progonautin schüttelte Tors Hand ab und rief verwirrt. »Wir werden manipuliert! Etwas geschieht mit uns.«


  Sie verhielt in der Bewegung und lauschte in sich hinein. »Tatsächlich. Ich … ich spüre es. Alles wird gut.«


  Blick nach vorn


  Das gnomenhafte Wesen erschien aus dem Nichts. Wie sich dieser unerwartete Besucher von seinem Schiff im Orbit direkt in die Techno-Fähre transportieren konnte, war unbekannt. Zudem machte sich keiner der Anwesenden im Augenblick Gedanken über diese Frage. Die Überraschung war einfach zu groß.


  In etwa zwei Meter Höhe schwebte ein entfernt humanoides Wesen und saß mit gekreuzten Beinen auf einer Art Kissen. Es erinnerte entfernt an eine kleine dicke Buddhastatue. Vasina, Maya Ivanova und Lai Pi erkannten den Besucher sofort, die anderen zögerten noch und sahen verwirrt oder mit Furcht zu dem schwarzen Gnom auf.


  »Boiltos«, rief Lai Pi laut und überrascht aus. Der Asiat hatte den Kokrader auf dem Planeten Kug getroffen.


  »Der Bibliothekar«, flüsterte Vasina andächtig. »Das kann kein Zufall sein.«


  »Friede«, rief der Kokrader mit dunkler Stimme und erzeugte allein durch seine mentale Präsenz einen Schauer bei allen Anwesenden.


  »Willkommen in meinem Körper«, entgegnete Nautilus.


  Der Kokrader lächelte mit seinem breiten Mund und zeigte dabei eine Reihe messerscharfer Haifischzähne. Seine überdimensional erscheinenden Augen glühten.


  Trotz des bedrohlichen Aussehens war Boiltos als äußerst friedfertig einzustufen. Als letzter freier Vertreter seiner Art kam er vor undenklich langer Zeit in der Milchstraße an. Er wollte die drei großen Völker dieser Epoche vor der Parasitengalaxis warnen. Zwei davon waren bekannt, Genoranten und die Schöpfer der Kleriker. Zuletzt lebte Boiltos im Verborgenen auf dem Planeten Kug. Er war es gewesen, der Arkroid die Fähigkeit des Zukunftsdenkens übertragen hatte.


  »Ich danke dir für den freundlichen Empfang«, antwortete Boiltos der KI der Fähre. »Ich liebe es, wenn man mit der kreativen Kraft seines Geistes neue Räume erschafft. Diese schöpferische Kraft verleiht auch mir höchste Befriedigung. Ich tat dies schon oft. Mein Schiff, die Bibliothek, war schon Tempel und Gebirgsmassiv. Welch krasse Gegensätze. Aber Gegensätze sind genau das, was das Leben interessant macht, besonders wenn es so lange währt wie meines. Du kannst Ähnliches mit deiner Technik vollbringen. Ich empfinde die Transformation deines Körpers zu dieser Pyramide als Hort der Zusammenkunft kreativ und äußerst angemessen.«


  So, wie der Kokrader es aussprach, klang es keineswegs herablassend oder überheblich. Er wollte genauso seine Anerkennung ausdrücken. Jeder im Saal spürte es. Der schwarze Gnom sah sich kurz um. Dabei bewegte er nicht den Kopf. Selbst solche Minimalbewegungen führte er mit der Schwebesteuerung seines Sitzkissens durch. »Du hast unseren Schützling fürsorglich behütet. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Er ist bei dir in guten Händen.«


  Die meisten Anwesenden waren sprachlos. Das Wesen besaß eine enorm starke mentale Ausstrahlung, der jeder im Raum erlag. Es handelte sich nicht um eine willentliche Beeinflussung des Kokraders, sondern um eine natürliche Eigenschaft. Dieses Wesen konnte allein durch seine Willenskraft neue Realitäten formen.


  »Ich, ich finde mich nicht mehr zurecht«, artikulierte Nautilus die unsicheren Gedanken von Arkroid. »Ich sehe so viele Zeitlinien, so viele Möglichkeiten, aber keine Menschen … Ich finde den richtigen Weg in die Zukunft nicht mehr. Ich weiß nicht, was plötzlich mit mir geschehen ist.«


  »Das ist nicht verwunderlich«, flüsterte Boiltos voller Verständnis. »Die rekursive Zeitschleife liegt hinter dir. Ein begrenzter und überschaubarer Zeithorizont wurde abgeschlossen. Eine neue Zukunft liegt offen vor dir und wartet darauf, entdeckt zu werden. Die Möglichkeiten, die sich aus deiner heutigen Ausgangsposition ergeben, sind nahezu unbegrenzt. Dir stehen aber nur begrenzt Informationen zur Verfügung. Diese enorme Anzahl von Zeitvarianzen überfordert deinen Geist. Du musst dich von dem Wunsch lösen, über das bereits Erreichte hinauszugehen und deine Bemühungen einstellen. Deine von mir aktivierten Fähigkeiten genügten, um eine gewisse Zeitspanne zu überblicken, jetzt musst du versagen. Die Kapazität deines neuronalen Netzes stößt an seine Grenzen.«


  



  »Aber ich sah in meinen Gedanken furchtbare Dinge! Schreckliche Ereignisse, die über unsere Galaxis hereinbrechen«, flüsterte Arkroid. »Ich weiß nicht, wie ich mit solch einem Wissen umgehen soll.«


  »Waren es Ereignisse, die bald eintreten werden, oder waren es Dinge, die du fürchtest, dass sie eintreten könnten?«, stellte Boiltos die Frage in den Raum. »Bist du noch in der Lage diesen kleinen Unterschied herauszuarbeiten und zu erkennen? Niemand kann behaupten, die Zukunft wäre ohne Herausforderungen, ohne Unwegsamkeiten und ohne Prüfungen. Das Paradies ist ein Mythos und reines Wunschdenken. Ewiger Friede kann in einem chaotischen Universum, wie dem unseren, nicht existieren. Wenn man in die Zukunft denkt, darf man sich aber nicht nur von den negativen Optionen leiten lassen. Wer nur die Hölle erwartet, sieht auch nur die Hölle.«


  »Sag uns wenigstens, ob wir bei den kommenden Herausforderungen bestehen können«, forderte Vasina von Boiltos. »Wir bitten dich nur um eine kleine Hilfestellung. Ein winziger Hinweis, mehr ist nicht nötig.«


  Der Kokrader gab sich bedeckt. Er war nicht bereit, Einblicke in seine Sicht der Zukunft zu gewähren.


  »Es liegt einzig und allein an euch. Eine Prognose würde nur euren Weg zementieren, euch keine Freiräume für Alternativen öffnen. Mit eurer erlangten Erfahrung müsstet ihr es eigentlich nun besser wissen. Es ist nicht gut, die Zukunft zu kennen und in ihren Ablauf bewusst einzugreifen. Trefft intuitiv die richtigen Entscheidungen, wenn Entscheidungen gefordert sind. Stellt euch kommenden Herausforderungen und umgeht sie nicht. Räumt dem Schicksal ein wenig Raum ein. Wenn es kritisch für euch wird, dann glaubt an euch. Lehnt euch gegen das Unvermeidliche auf.«


  Der Kokrader driftete langsam in Arkroids Richtung und verhielt vor dem Mariner in der Schwebe. »Es wird Zeit, dass ich diese Bürde wieder von dir nehme.«


  Boiltos schloss die Augen. Leise vor sich hinsummend, begann er zu meditieren. Sein Oberkörper schwankte dabei hin und her, als wäre er in Trance. Arkroid zeigte zunächst keine Reaktion, dann bäumte er sich mit einem Mal in seinem Spezialsitz auf. Sein Körper wurde von krampfartigen Zuckungen hin und her geworfen. Nautilus aktivierte sanft wirkende Schutzfelder, um ungewollte Verletzungen unter Einwirkung der spastischen Bewegungen zu verhindern. Gurgelnde Laute drangen aus Arkroids Kehle.


  »Du sollst den Rest deines kurzen Lebens ohne diese Last leben«, flüsterte Boiltos sanft.


  Dann sackte Arkroid mit einem lauten Aufschrei zusammen und blieb reglos liegen.


  Nok Daralamai fuhr auf. »Was hast du ihm angetan!«


  »Ich habe ihm sein altes Leben zurückgegeben«, antwortete Boiltos und zeigte sein skurriles Lächeln. »Er wird bald wieder einer von euch sein.«


  »Das war er immer!«, antwortete Nok Daralamai bestimmt und beobachtete den Mariner voller Sorge.


  »Du fliegst noch immer das Manifest an Bord deines Schiffes durch die Galaxis?«, erklang Maya Ivanovas Stimme. Die Inspekteurin machte sich keine Sorgen um Arkroid. Sie wusste, Nautilus achtete auf den Mariner.


  Der Kokrader wandte sich in Mayas Richtung und schwebte langsam auf die Russin zu. Dabei betrachtete er sie interessiert. Schelmisch fragte er: »Bist du das Original oder die Kopie?«


  Ivanovas vernarbtes Auge zuckte leicht bei der Frage. Sie hatte die Begegnung mit ihrer von Morgotradon erzeugten Replik und deren Opfergang nicht vergessen. Die Flotteninspekteurin wirkte leicht pikiert, als sie fragte: »Und? Was denkst du, Zukunftsdenker?«


  Boiltos bewegte seine kurzen fleischigen Arme und rieb sich die kleinen Hände. »Du bist das Original. Kein Zweifel. Aber um dir deine Frage zu beantworten. Ja, das Manifest befindet sich an Bord der Bibliothek.«


  »Wirst du uns gestatten, die Inschriften der drei unterzeichnenden Völker nochmals zu analysieren? Bei unserer letzten Begegnung auf Kug haben wir das versäumt.«


  Boiltos stieß ein meckerndes Lachen aus. Die Fettringe seines kompakten Körpers kamen dabei in Bewegung. »So ist es richtig! Wie ich sehe, beginnst du bereits damit, eure neue Zukunft zu gestalten. Selbstverständlich werde ich euch eine holografische Kopie des Manifests übermitteln. Auch wenn mir deine Intention bekannt ist, wirst du mir trotzdem verraten, warum du dich für den Vertrag von Genora interessierst?«


  Die Russin lächelte den Kokrader an. »Auch wenn das Manifest nichts anderes darstellt als ein uraltes Bündnisbekenntnis, welches im Verlauf der Jahrhunderte offenbar zerfiel, interessiere ich mich besonders für das dritte Volk.«


  Die großen Augen des Kokraders wurden plötzlich zu schmalen Schlitzen. »Das dritte Volk?«


  »Von Genoranten und Schöpfern haben wir nichts Gutes zu erwarten. Die Einen sind in einen ewigen Krieg verwickelt, der bis in die Gegenwart hineinreicht und uns gerade wieder einholt. Sie wollen uns aus der Geschichte auslöschen. Die Anderen haben sich bei einem Zerwürfnis gegenseitig umgebracht und die Parasitengalaxis überhaupt erst erzeugt. Die dritte Kraft ist bisher nicht destruktiv in Erscheinung getreten. Sie hielt sich im Hintergrund und agierte bedacht und vorsichtig. Wir müssen uns von diesem Volk ein besseres Bild machen. Wer sind die Hersteller der Jamal-Spangen? Leben sie auch heute noch in der Galaxis und sind es freundliche Wesen? Oder sind sie auch in diesen Äonenkrieg verwickelt? Entschied sich dieses Volk mit der Erzeugung der Spangen für einen eigenen, individuellen Weg? Können wir sie vielleicht als Verbündete gegen die Genoranten gewinnen?«


  »Vorsicht«, erklang die laute Stimme des Kokraders und brachte den Saal ins Schwingen. »Es ist wichtig, den Blick nach vorn zu richten, aber in eurer Situation sollte dies mit aller Vorsicht geschehen. Die Zukunft ist noch nicht geschrieben. Der Weg dorthin gestaltet sich wie der Gang über eine Hängebrücke mit morschen Brettern. Wählt euren Weg bedacht und sucht euch nicht gleich beim ersten Schritt das Falsche aus.«


  Mit diesen Worten verschwand der Kokrader so leise und unheimlich, wie er erschienen war. Kein weiteres Wort, kein Abschied. Nexus Tor rieb sich die Augen und fragte sich wohl in diesem Augenblick, ob das seltsame Wesen tatsächlich anwesend oder er einer Halluzination erlegen war.


  Maya Ivanova sah noch minutenlang auf die Stelle, an der Boiltos mit einem Grinsen verschwunden war. Waren seine letzten Worte als Hinweis zu werten?


  Vasina von Atlantika nickte kurz und gab die Funkmeldung von Hellas an die Zusammenkunft weiter. »Die Bibliothek ist wieder verschwunden. Der Raum über Hexaquotl' ist frei.«


  »Ich habe die angeforderte holografische Abschrift erhalten«, gab Nautilus einer sehr nachdenklichen Ivanova weiter. »Du kannst die Daten jederzeit über mich abrufen.«


  Die Flotteninspekteurin nickte. »Danke.«


  Resümee


  Die Techno-Fähre hatte ihre Pyramidenform aufgegeben und glich wieder einem überdimensionalen Quecksilbertropfen. Toiber Arkroid war aus seinem komatösen Zustand erwacht. Er wirkte noch desorientiert, befand sich aber auf dem Weg der Besserung. Vasina von Atlantika, Maya Ivanova, 40028, Lai Pi, Atilla Scott und Hassan Khalil waren in der Fähre verblieben. Alle anderen Teilnehmer der Zusammenkunft waren zu ihren Schiffen zurückgekehrt.


  »Das Sternschiff«, setzte Vasina an, doch Toiber Arkroid schüttelte nur den Kopf. Sein Gesicht wirkte fahl. Die lange inaktive Phase hatte sich auf seinen Körper ausgewirkt. Er wirkte schlaff und kraftlos, sein Gesicht war eingefallen. Trotzdem bemühte er sich, wieder zu sprechen. Entsprechende Medikamente unterstützten ihn dabei. Seine Stimme klang rau und kratzig. »Mein Kopf ist leer. Ich kann nichts mehr denken. Ich fühle mich wie jemand, der jahrelang am Stück geschlafen hat und nun kein Bedürfnis mehr nach Schlaf verspürt.«


  »Vielleicht kann ich die Frage beantworten«, meldete sich Khalil. »Das Sternschiff war eine Einheit der Temporalkrieger. Es hatte nichts mit P'tomer oder Stork gemein.«


  »Die Technologien, die es gegen unsere Flotte einsetzte, sprechen für Hassans Vermutung«, bestätigte Lai Pi. Dem Asiaten war anzusehen, dass er über seine Rückkehr und die Genesung Arkroids erleichtert und froh war.


  »Es ist keine Vermutung, sondern Gewissheit«, bekräftigte der Techno-Hybride erneut.


  »Aber warum sollten die Temporalkrieger die Schwacken oder unsere Zusammenkunft attackieren? Nach allem, was wir erfahren haben, würde ich dies eher von den Genoranten erwarten«, sinnierte Vasina.


  Atilla Scott war die ganze Zeit über in tiefes Grübeln verfallen. Er saß zusammengesunken in seinem Sitz und durchforschte seine Erinnerung nach den Informationen, die er vom Tempel der Erleuchtung erhalten hatte. Auf Vasinas Aussage reagierte er und hob den Kopf. »Beide Seiten haben Grund, die Zusammenkunft zu sabotieren.«


  Maya Ivanova sah auf. »Sagen Sie es uns.«


  Der Hybride wirkte bescheiden und zurückhaltend, als er seine Sicht erklärte. »Beide Fraktionen können kein Interesse daran haben, dass wir die vergangenen Ereignisse aufarbeiten und verstehen. Wissen bedeutet Macht. Uns gibt es nun die Fähigkeit, auf das Kommende angemessen zu reagieren. Was passiert ist, erscheint uns nicht länger als eine kosmische Episode oder die Abfolge zufälliger Ereignisse. Alles war Teil eines größeren Zusammenhangs. Die Zusammenkunft war aber nicht nur ein Abgleich von Wissen. Sie ist auch die Geburtsstunde einer noch engeren galaktischen Koalition. Vielleicht ist es die wahre Bestimmung des neuen galaktischen Kooperationsrates, auf eine derartige Gefahr zu reagieren. Es gibt den Völkern der Gegenwart die Chance, eine bessere Bruderschaft zu bilden, als die Völker der Vergangenheit.«


  In den Augen der Progonautin blitzte es auf. Sie war von der Schlussfolgerung des Missionsspezialisten beeindruckt.


  »Es gibt aber einen weiteren Grund«, folgerte Scott. »Von meiner Begegnung im Tempel der Erleuchtung können die Temporalkrieger nichts wissen. Doch außer mir kennt noch jemand die Koordinaten von Spin. Ich glaube, Nautilus ist mit jener Fähre identisch, mit der die Schöpfer den Planeten und die Temporalwaffe ansteuerten. Sie ist autark und nicht auf die kollektive Schnittstelle angewiesen. Ich denke, Nautilus hat in der Vergangenheit mehrfach bewiesen, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Sollte mein Gefühl mir recht geben, dann könnte der Angriff auch der Fähre gegolten haben. Das Letzte, was die Temporalkrieger wollen, ist die Zerstörung ihrer Primärwaffe. Ich bin sicher, dies sollte unser Ziel sein, sobald wir Spin lokalisiert haben.«


  Maya Ivanova nickte energisch. »Worauf Sie Gift nehmen können, Scott.«


  NEBULAR


  GALKOOR-Zenter


  Nebular, unbekannte Kraft oder Entität, beeinflusst Naturgesetze, lässt Sonnen pulsieren, ist ein Mythos. Es, er oder sie, ist überall und nirgends zu finden, keiner weiß, wo man danach suchen soll. Nebular ist einfach nebulös.


  »Sag mal, Nicolai, bist du mit deinen Gedanken schon wieder bei einem anderen Thema?«, wollte Efraim Salers wissen. »Ich führe dich durch GALKOOR-Zenter, laufe mir die Hacken ab und du schwebst wieder in anderen Sphären. Ich bin kein Führungsroboter für Touristen. Rede mit mir! Schließlich opfere ich meine freie Zeit für diesen Freundschaftsdienst.«


  Nicolai Kopola fühlte sich ertappt, wurde sogar ein wenig rot und beeilte sich zu versichern: »Nein, nein, Efraim. Das ist alles hochinteressant. Dieses beeindruckende Bauwerk, so hoch über den Wolken. Wie sagtest du noch schnell, heißt diese Abteilung?«


  Der junge Unionsspezialist rollte die Augen und antwortete: »Dies ist die Forschungsabteilung für Nanotechnologie. Abteilung 24C. Hast du das nicht mitbekommen? Wir sind schon geschlagene 20 Minuten hier.«


  Kopola nickte freundlich. »24. Stockwerk, Segment C. GALKOOR-Zenter ist wirklich enorm groß.«


  »Hier arbeiten Wissenschaftler aus Oodergoos Stab an den neusten Nanobots«, erklärte Salers geheimnisvoll und rückte ein Stück näher an Kopolas Ohr, als er flüsterte. »Man sagt, es befinden sich auch einige Mikrotechniker von ZyClon darunter. Diese schweigsamen Gesellen gelten als die führenden Nanotechnologen in der Galaxis. Man erzählt sich, sie unterhalten sich nur noch über ihre Nanoboten. Kleine Informationsträger, die zwischen den ZyCloniern hin und her flitzen und an speziellen biotechnologischen Körperschnittstellen andocken.«


  »Flitzen?«, fragte Kopola belustigt.


  »Unglaublich flinker Informationsaustausch«, bestätigte Salers. »Sie sollen Nanobots sogar als Kleidung nutzen. Diese kleinen autarken Partikel können schwärmen, sich sogar nach Anweisung der ZyClonier zu funktionierenden Geräten zusammensetzen. Ich glaube, nur Bomben können sie damit nicht konstruieren. Nichts was explodiert oder zerstört. Ob dies aus moralisch-ethischen Gründen so ist oder ob es deren Technologie nicht leisten kann, weiß ich nicht. Ohne Frage ist man uns auf ZyClon um Tausende Jahre voraus. Unsere Wissenschaftler versuchen, von den Mikrotechnikern zu lernen.«


  »Sehr löblich. Dann wollen wir hoffen, dass die ZyClonier noch etwas darunter tragen, wenn ihre Kleidung sich auflöst und zu schwärmen beginnt«, sagte Kopola trocken.


  Salers wirkte zerknirscht. »Du bist überhaupt nicht bei der Sache.« In seiner Feststellung schwang ein leichter Vorwurf mit. »Nicht viele erhalten die Gelegenheit und Chance, dieses erstaunliche Gebäude zu besuchen, von einer privaten Führung ganz zu schweigen.«


  Kopola fühlte sich veranlasst, seinen Freund zu beruhigen. »Ich bin dir sehr dankbar. Außerdem bin ich froh, dass sich unsere Wege wieder kreuzen. Unsere gemeinsame Zeit auf der Akademie liegt noch nicht lange zurück. Wenn ich morgen meinen Dienst in der Forschung antrete, können wir uns ab und zu in der Kantine treffen und über die alten Zeiten reden.«


  Salers nickte und lächelte. »Du müsstest mir nur sagen, in welcher der 24 Kantinen du mich erwartest. Komm, wir überspringen diesen ganzen Technikkram. Diese Themen haben dich noch nie richtig gefesselt. Ich kann mir denken, was dich wirklich interessiert. Du arbeitest noch immer an deinem Lieblingsthema?«


  Kopolas blasser Teint erhielt etwas Farbe, als er lächelte. Der hagere Jungwissenschaftler wirkte neben Salers klein und bescheiden. »Worauf du Gift nehmen kannst. Genau deswegen bin ich hier und genau daran will ich arbeiten.«


  »Nebulös«, scherzte Salers. »Dieses Thema lässt dich nicht mehr los. Schon auf der Akademie konntest du über nichts anderes reden. Falls ich dich erinnern darf, diese Fixierung hat dich damals um einen erstklassigen Flirt gebracht. Erinnerst du dich noch an die Kleine? Diese rothaarige Anwärterin, die mit dir auf dem Campus ausgehen wollte? Ich glaube, ihr Hauptthema war Raumkampftaktik. Sie hatte es eindeutig auf dich abgesehen. Alle haben es gemerkt, nur du nicht.«


  »Ich erinnere mich«, antwortete Kopola zerknirscht. »Ich bin nur einmal mit ihr ins Holo-Kino gegangen. Sie nannte mich an diesem Abend einen Nerd.«


  »Einen was?«, fragte Salers erstaunt. »Ist das ein schwackisches Schimpfwort oder ein pleunatischer Stechfloh?«


  Kopola schüttelte den Kopf und seine schwarzen Locken flogen hin und her. »Ich musste ebenfalls erst in der Datenbank nachschlagen. Ist ein sehr alter Terminus. Er stammt aus einer Zeit, als Knotenrechner noch Personalcomputer genannt wurden und die Größe von Trägheitsdämpfern hatten. Besonders junge Männer befassten sich verliebt mit dieser Technologie – allerdings oftmals mit nichts anderem sonst. Oft waren diese Nerds Brillenträger, blasse Typen und wenig erfolgreich bei Frauen. Soweit, was ich über Nerds herausfinden konnte.«


  »Ich muss sagen, diese Definition liegt in deinem speziellen Fall sehr nahe an der Wirklichkeit«, scherzte Salers. »Ich habe übrigens schon einmal eine im Museum gesehen.«


  »Solch eine antike Rechenmaschine?«, wollte Kopola erstaunt wissen.


  »Nein, eine Brille«, antwortete Salers. »Mir erschien diese Sehkorrektur sehr lästig. Außerdem hatte Margie, so hieß die Kleine doch, mit Sicherheit recht. Du bist schon ein wenig wie diese Nerds. Ich kann mir vorstellen, sie wollte einfach eine aufregende Verabredung. In dem Augenblick, als ihr beide in die Sterne gesehen habt, hast du ihr vermutlich nebulöse Dinge erzählt.«


  Salers war unbarmherzig und grinste noch breit, als er in Kopolas alten Wunden rührte.


  »Ich habe versucht, einer jungen und intelligenten Frau meine Theorie näher zu bringen. Schließlich waren wir beide Wissenschaftler. Leider hat ihr mein Forschungsgebiet nicht sonderlich gelegen. Am nächsten Abend ging sie mit diesem Basketballspieler aus. Du weißt schon, der Typ, der sich mit den alternativen Überlichttriebwerken beschäftigte.«


  »Ja, ich erinnere mich. Er war ein Schrank von einem Mann und der Traum aller weiblichen Studentinnen. Übrigens … Er spielte nicht einfach nur Basketball, sondern war Kapitän der Akademiemannschaft. Dagegen konntest du einfach nicht ankommen«, rekapitulierte Salers gnadenlos.


  »Du bist ein wahrer Freund«, sagte Kopola und strich sich die dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. Der asketisch wirkende Wissenschaftler mit den wasserblauen Augen lächelte plötzlich. »Aber wer weiß, wie es noch kommt. Man trifft sich immer zweimal im Leben. Möglicherweise ist sie auch irgendwo in diesem unübersichtlichen Komplex beschäftigt.«


  »Kann ich leider nicht sagen. Ich bin ihr bisher nicht begegnet, ausgeschlossen ist es aber nicht. Viele Akademieabgänger starten ihre Karriere in GALKOOR-Zenter, bevor sie zur Unionsflotte gehen oder zu einer der Außenbasen. Ich kann ja mal im Personalregister anfragen, wenn du möchtest. Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Diesen Spruch mit dem zweimal treffen halte ich für ein Ammenmärchen.«


  »Bei uns hat es doch auch funktioniert«, erinnerte Kopola und grinste.


  Salers verzog das Gesicht zu einer Grimasse und verkündete: »Wie auch immer. Hier ist der Zentralaufzug. Merke dir das Leitsystem, die grünen Pfeile und Symbole an den Wänden. Alle Gänge auf allen Ebenen des Komplexes führen zu diesem Turboaufzug. Du kannst mit ihm den gesamten Fuß des Gebäudes hinunterfahren, bis zur Ebene des umliegenden Raumhafens. Das sind gut und gern 3000 Meter. Die meisten Wissenschaftler und Militärs, die sich in GALKOOR-Zenter aufhalten, nehmen die Schwebegleiter. Ich rate dir trotzdem den Aufzug zu nehmen, denn unten, auf der Erde, gibt es rings um das Gebäude ein paar ausgesprochen gemütliche Pubs. Geheimtipps sind der betrunkene Konzeptor oder der wilde Trox. Dort kann man alles bekommen, was einem schadet, aber gerade noch trinkbar ist.«


  »Ich trinke keinen Alkohol«, merkte Kopola schwach an.


  Salers gab es auf. »Wir fahren jetzt hoch zur Ebene 32, Segment F. Für mich ist das nur ein Klub von diskutierenden Philosophen. Für dich sicherlich das Paradies auf Erden.«


  Kopola strahlte. »Du bringst mich in meine neue Forschungsabteilung? Fantastisch! Dann kann ich mich schon einmal umsehen. Vielleicht treffen wir ein paar interessante Leute und können erste Kontakte knüpfen.«


  »Theoretische Forschung, ja«, bestätigte Salers. »Dein neuer Arbeitsplatz. Fühle dich frei deine Kontaktangel auszuwerfen. Ich werde mich dann diskret absentieren. Normalerweise wollen Anwärter nicht unbedingt die Abteilung besuchen, in der sie am nächsten Tag mit ihrer Arbeit beginnen. Jungwissenschaftler bevorzugen die Portalebene oder eine der zahlreichen Freizeitsektionen. In meiner Vorstellung gibt es Hunderte Abteilungen, die spannender sind. Aber bei dir mache ich eine großzügige Ausnahme«, sagte Salers mit leichtem Sarkasmus.


  »Endliche treffe ich auf Menschen, die mich verstehen«, rief Kopola befreit und stieß Salers freundschaftlich den Ellbogen in die Seite. »Ich bin schon sehr gespannt.«


  


  *


  


  Salers stieß einen leisen Pfiff aus, als er zusammen mit Kopola aus dem Personenaufzug stieg. Die Sektion war deutlich größer als erwartet und auch das Personal wurde offenbar in den vergangenen Tagen und Wochen deutlich aufgestockt. Er hatte die Abteilung für theoretische Forschung, welche sich oft mit Themen befasste, für die es keine empirischen Nachweise gab, als müden Debattierklub in Erinnerung. Jetzt bot sich ein anderes Bild. Es wimmelte von Wissenschaftlern und Unionsspezialisten. Allerorts waren Holoterminals installiert worden, vor deren Simulationen mehrere Männer und Frauen angeregt diskutierten.


  Die beiden Männer traten aus dem Zentralaufzug und standen eine Weile sprachlos vor dem hektischen Treiben. Schließlich wurde eine dunkelhäutige, schlanke Frau auf die beiden Ankömmlinge aufmerksam und steuerte mit einem Holotablet in den Händen auf Salers und Kopola zu. Nach einem prüfenden Blick sagte sie: »Ich bin Melanie Stone, verantwortliche Wissenschaftskoordinatorin, und Sie sind?«


  Kopola fühlte sich angesprochen und strahlte. »Mein Name ist Nicolai Kopola. Ich bin, wie sagt man gleich, der Neue.«


  Stone schielte auf ihr Holotablet. Mit einer kleinen Spitze in Kopolas Richtung sage sie: »Manche Absolventen können es einfach nicht erwarten. Nach meinen Informationen stehen Sie erst morgen auf der Liste für das Briefing. Ihre Gruppe befasst sich mit dem Themenkomplex Nebular. Sind sie entsprechend vorbereitet und haben die Aufnahmekurse alle absolviert?«


  Kopola ballte die Fäuste, schloss kurz die Augen und rief erfreut aus: »Ja!« Es klang fast wie ein Stoßgebet.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Stone erstaunt.


  »Alles in bester Ordnung«, antwortete Salers für seinen Freund und schlug Kopola beruhigend auf die Schulter. »Er steht jetzt unter dem Einfluss temporärer Verzückung. Sie haben ihm eine große Freude bereitet.«


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, fragte Stone mit einem drohenden Unterton. »Wer sind Sie? Fangen Sie auch bei uns an? Ihr Name bitte?«


  Salers hob abwehrend die Hände. »Nein, danke. Ich bin mit meinem derzeitigen Job mehr als zufrieden. Mein Leben als Verbindungsoffizier füllt mich vollkommen aus.«


  »Dann schlage ich vor, Sie betätigen sich weiter und überlassen mir unseren Neuzugang.«


  Mit ein paar schnellen Berührungen der Holo-Oberfläche ihres Tablets rief Stone die Teilnehmerliste auf und stellte die Planung um. »Sie sind in einer Stunde für das Briefing gebucht und fangen sofort an.«


  »Gratulation, Superforscher«, raunte Salers seinem Freund zu. »Du hast dich soeben um einen Tag Urlaub gebracht. Selbst Schuld.«


  Kopola lächelte. »Mach dir keinen Kopf. Ich freue mich und wir sehen uns dann später.«


  Salers trat ein paar Schritte zurück, bis er in der Aufzugskabine stand, und nickte kurz. »Um 22:00 Uhr im betrunkenen Konzeptor. Sei pünktlich!«


  Dann schlossen sich die Türen vor ihm. Kopola wandte sich um und sah Stone erwartungsvoll entgegen. Die Wissenschaftlerin musterte ihn nochmals mit prüfenden Blicken. »Sie sind sehr jung.«


  »Ich bin 28 Jahre alt und vor einem Monat von der Wissenschaftsakademie in St. Petersburg abgegangen. Ich freue mich auf die neuen Aufgaben und habe mir viele Gedanken über den Themenkomplex gemacht. Ich brenne geradezu darauf meine Theorien zu beweisen.«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden«, unterbrach ihn Stone burschikos. »Sie sind als Assistent für Granor von India eingeteilt. Unser progonautischer Kollege benötigt noch etwas Hilfe bei der Eingliederung in das Unionsteam. Sie haben hoffentlich alle Kurse für kulturelle Eigenheiten interstellarer Zivilisationen absolviert? Sie werden dieses Wissen dringend benötigen.«


  »Als Pflichtfächer«, antworte Kopola mit trockener Stimme. So hatte er sich seinen ersten Arbeitstag nicht vorgestellt.


  Stone atmete tief durch, dann sagte sie: »Ich muss Sie ein wenig auf ihren neuen Mentor vorbereiten, damit Sie nicht gleich ins offene Messer rennen.«


  Die Wissenschaftlerin gab sich mit einem Mal vertraulich. »Granor gilt als Koryphäe auf dem Gebiet der theoretischen Nebular-Forschung. Er wurde von Vasinas Flaggschiff abkommandiert und hat uns Hilfe angeboten. Er kommt ursprünglich nicht von der Zentralwelt Atlantika, sondern wurde auf India geboren. Sie können sicher viel von ihm lernen, wenn Sie sich an seine Regeln halten.«


  »Und wie lauten diese Regeln?«, wollte Kopola mit trockener Stimme wissen.


  »Progonauten ticken anders als Menschen, auch wenn sie uns auf den ersten Blick sehr ähnlich scheinen. Wie alle progonautischen Wissenschaftler ist Granor ein streng hierarchisches Umfeld gewohnt. Als sein Assistent sollten Sie ihm deshalb nicht widersprechen oder seine Forschungsarbeiten infrage stellen. Hören Sie gut zu, lernen Sie etwas und folgen Sie seinen Anweisungen. Dann haben wir alle keine Sorgen.«


  »Sorgen?«, fragte Kopola unbehaglich. »Was für Sorgen?«


  Stone räusperte sich. »Nun ja. Wie soll ich es sagen? Sie sind nicht der erste Assistent, der Granor zugeteilt wird. Leider stimmte bisher, wie soll ich es ausdrücken, die Chemie nicht. Der von uns gewünschte Teamaspekt blieb auf der Strecke, interkulturelle Synergien stellten sich nicht ein.«


  Kopola fuhr sich mit dem Finger um den Halskragen und schien sich unbehaglich zu fühlen. Stone musterte ihn prüfend. »Ist er zu eng? Oder ist Ihnen zu heiß?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich dachte nur, ich könnte etwas freier forschen«, begann Kopola einen Erklärungsversuch, wurde aber erneut von Stone unterbrochen. »Ich verstehe. Sie wollten von Anfang an mit den großen Jungs spielen. Bevor die Ihnen aber überhaupt zuhören, müssen Sie sich erst einmal ihr Interesse verdienen. Sie beginnen als Assistent und schlagen sich tapfer. Wenn Granor mit Ihnen zufrieden ist, dann werden die anderen Kollegen sicherlich ein Auge auf Sie werfen. Wir beschäftigen derzeit rund 300 Wissenschaftler an diesem Themenkomplex, allein in dieser Abteilung. Hinzu kommt, wir sind nicht die Einzigen, die an dem Phänomen Nebular forschen. Es werden eine ganze Menge kontroverser Theorien diskutiert. Manchmal fließen Emotionen in die Gespräche ein. Das liegt auch am aufgeflammten Interesse des Kooperationsrates und dem spürbaren Druck, endlich Resultate zu liefern. Auch an den verschiedenen Theorien und Arbeiten, die von einzelnen Kollegen vertreten werden, erhitzen sich die Gemüter. Kommen Sie mir also nicht unter die Räder oder ecken gleich am ersten Tag überall an. Wenn Sie sich wirklich für dieses Forschungsgebiet interessieren, dann engagieren Sie sich an der richtigen Stelle und mit der gebotenen Zurückhaltung.«


  Stone musterte Kopola erneut und wartete offenbar auf eine Antwort. Der junge Wissenschaftler sah sich unsicher um. »Ich bedanke mich für Ihren freundlich gemeinten Rat. Trotzdem kann es nur eine Wahrheit geben, ganz gleich wie viele Theorien kursieren. Diese eine Wahrheit gilt es, zu finden.«


  Stone schenkte Kopola ein breites Grinsen. »Ich sehe schon, Granor wird seine Freude an Ihnen haben. Sie finden sich in 30 Minuten im Konferenzraum India ein. Dort erhalten Sie ihre Einführung, dann sehen wir weiter.«


  Kopola nickte und antwortete freundlich. »Ich werde da sein.«


  Stone klemmte das Holotablet unter ihren Arm und lächelte zurück. »Sie werden Ihren Weg schon gehen. Herzlich willkommen im Zentrum für theoretische Forschung.«


  Hexaquotl'


  Sobald eine gewisse Temperatur und Luftfeuchtigkeit gegeben war, öffneten sich die Lamellen der Großpilze und gaben aus ihren Fruchtbeuteln kokosnussgroße Sporen frei. Zunächst noch durch eine klebrige Substanz gehalten, lösten sich die Sporen langsam durch ihr Eigengewicht und folgten dem Gesetz der Schwerkraft. Die elastische Hülle der kugelrunden bis eiförmigen Sporen war mit einem feinen Pelz überzogen. Sie umschloss einen geleeartigen Kern, dessen Inhaltsstoffe für Menschen toxisch, für Schwacken aber sehr gut verträglich und schmackhaft waren. Für einen Menschen wäre es lebensgefährlich, unter den Pilzen ohne Schutzfeld umherzuwandern. Die Sporen fielen aus großer Höhe und wogen bis zu fünf Kilogramm. Was für Menschen ein Risiko war, machte den Schwacken keine Sorgen. Die Sporen gehörten zur favorisierten Nahrung der Molluskenwesen und standen täglich auf dem Speisezettel.


  Drei weibliche Schwacken lagen schmatzend unter einer Kolonie Yus-Pilze und fischten sich die Leckerbissen direkt im Fallen aus der Luft. Die starken Tentakel der weiblichen Vertreter waren länger und stärker ausgeprägt als die der männlichen Schwacken. Sie konnten fest und reflexartig zupacken. Die Evolution hatte den weiblichen Vertretern dieser Spezies die besseren Karten zugeteilt.


  Die Schwacken unterhielten sich in ihrer Sprache, ausgedrückt durch eine Serie schnell hintereinander folgender glucksender, schnalzender und schmatzender Geräusche. Seit der Anflug des Sternschiffes abgewehrt werden konnte, gab es auf Hexaquotl' nur noch ein Thema: Paarungswille.


  Zwora rekelte sich gemütlich auf einem feuchten Mooskissen und ließ blitzschnell ihre Fangtentakel aus dem rosafarbenen Körper hervorschießen, um sich eine Spore zu angeln. »Ich bin schon richtig rosa, findet ihr nicht auch, Freundinnen?«


  Zustimmendes Schmatzen war zu hören. Keine der weiblichen Schwacken unterbrach auch nur eine Sekunde das Festmahl.


  »Man sieht dir die Lust deutlich an. Du trägst deine Stimmung zur Schau«, antwortete Worcha. »Unsere Männchen zittern bestimmt schon vor Erregung und werden sich wünschen, dass du einen von ihnen erwählst.«


  »Einer ist mir nicht genug«, antwortete Zwora und gluckste vergnügt. »Ich will mindestens fünf von ihnen fangen. Schließlich muss man sichergehen, dass die Qualität des Geleges sichergestellt ist. Wer weiß, vielleicht bringt es sogar die nächste Mutterpatriarchin hervor.«


  »Es wäre dir zuzutrauen, Freundin. Dieses Mal ist das Verhältnis allerdings etwas ungünstig«, gab Twera, die Dritte im Bunde, zu bedenken. »Zudem ist keine Paarungszeit und die Begattungsprozession erst in 100 Jahren fällig. Auch mir erscheint die Wartezeit unerträglich. Vielleicht sind die Männer nicht fruchtbar genug oder leiden gar unter Lustlosigkeit. Es ist nicht gut, dass so viele von ihnen gelandet sind. Ich werde auch schon ganz rosa. Sie wollen uns nur ein wenig aufregen, um dann wieder zu starten und uns mit diesen Gefühlen allein zurückzulassen. Zuzutrauen wäre es ihnen.«


  »Anregen wäre besser formuliert. Sie bringen mich mit ihren Lockstoffen um den Verstand«, gab Worcha zu. »Würden sie kein Bedürfnis verspüren, den Paarungszyklus einzuleiten, dann wären sie längst wieder abgeflogen. Stattdessen landen immer mehr Schiffe und öffnen ihre Luken.«


  »Mit Sicherheit unterliegen die Kleinen einem Massenzwang. Je mehr von ihnen auf unserer Welt landen, desto mehr werden motiviert, es ihnen gleich zu tun. Keiner will etwas verpassen«, vermutete Zwora. »Ich habe gehört, die Mutterpatriarchin fordert alle Begatter auf, den Planeten umgehend wieder zu verlassen.«


  »Vielleicht hat es weniger mit dem vorgezogenen Paarungszyklus zu tun, als mit dem kürzlich erfolgten Angriff der Temporalkrieger«, spekulierte Worcha. Unsicher fügte sie an: »Unsere Männchen haben sich ja tapfer geschlagen. Ist die Lage schon geklärt oder besteht weiterhin Gefahr?«


  »Die Nachricht wird schon lange als Pheromonbotschaft um den ganzen Planeten getragen. Die Atlantika und das Unionsschiff sind wieder abgezogen. Unsere Begatter haben das Sternschiff mit einem entschlossenen Schlag vernichtet. So viel Mut hätte ich den Kleinen gar nicht zugetraut«, sagte Twera anerkennend. »Falls die Temporalkrieger noch einmal erscheinen, dann werden wir sie wieder vertreiben. Wir benötigen die Hilfe unserer Verbündeten nicht mehr.«


  »Was geschieht, wenn diese Wesen ihre Lektion gelernt haben und das nächste Mal eine andere Taktik wählen? Wenn es sich bei den Gegnern wirklich um ein Kriegervolk handelt, dann müssen wir jederzeit mit einem Vergeltungsschlag rechnen. Was haben diese Wesen überhaupt gegen uns? Wir haben ihnen nichts getan«, klagte Worcha.


  »Ich wette, einer unserer Begatter hat den Temporalkriegern alten Technikschrott verkauft und sich mit der Bezahlung aus dem Staub gemacht«, sagte Twera und gluckste vergnügt.


  »Nein, man sagt, der Angriff galt eigentlich der Techno-Fähre. Sie verweilte während der Zusammenkunft auf unserer Welt«, sagte Zwora. »Ganz genau weiß das aber niemand.«


  »Wo ist die Fähre jetzt?«, wollte Twera erstaunt wissen.


  Zwora ließ ihre Tentakel wie im Wind hin und her pendeln, ein Zeichen ihrer Unwissenheit. »Sie ist gestartet und Mutter hat uns wie immer nicht informiert. Ein logischer Schluss wäre anzunehmen, die Techno-Fähre sei zusammen mit den anderen Besuchern ins Sonnensystem der Menschen zurückgeflogen.«


  »Dann wären wir wirklich auf uns allein angewiesen«, setzte Twera an und erstarrte abrupt. Alle ihre Tentakel stellten sich in die Höhe. Ihre beiden Freundinnen taten es ihr gleich. Die Schwacken rührten sich nicht von der Stelle und erstarrten in der Bewegung. Diese instinktive Schutzreaktion war ein Erbe ihrer frühen Entwicklungsgeschichte und sollte vor Beutejägern schützen, deren Wahrnehmung auf schnelle Fluchtbewegungen ansprach. Twera hatte mit ihren Sinnen eine Gefahr wahrgenommen, ohne zu wissen, worum es sich handelte. Mit dem Rundumsehorgan beobachteten die drei Freundinnen angespannt die Umgebung. Etwas stimmte nicht. Trotz erhöhter Wachsamkeit wurden die Schwacken vollkommen überrascht.


  Keine zehn Meter entfernt, direkt zwischen den Stielen einiger hochgewachsenen Yus-Pilze, entstand ein rötliches energetisches Wirbelfeld. Ein dunkelbrauner horniger Körper, versehen mit scharfkantigen Dornen und eckigen Kanten wurde sichtbar. Zwei halbtransparente Flügel lugten ein Stück unter dem chitinartigen Schutzpanzer hervor. Das Wesen war deutlich größer als die Schwacken, besaß ein rissiges, mit Kerben und Narben übersätes Exoskelett und stand in gebückter und lauernder Haltung da. In seinen dünnen Armen hielt es einen Gegenstand, den die Schwacken instinktiv als gefährlich einstuften. Der knorrige Stock zeigte auf die drei Freundinnen und leuchtete an seinem knolligen Ende grell auf.


  Noch immer waren die drei Schwacken von ihrer Starre übermannt, völlig unfähig sich zu rühren oder sich zu wehren. Das unbekannte Wesen gehörte nicht auf diese Welt. Es musste unbemerkt auf Hexaquotl' gelandet sein. Möglicherweise handelte es sich um ein überlebendes Besatzungsmitglied des zerstörten Sternschiffes oder einen Späher, der einem zweiten Angriff vorauseilte.


  Twera schüttelte den Schock als Erste ab. Sie kreischte in heller Aufregung und stieß mehrere Alarmrufe aus. »Es hat eine Waffe!«


  So schnell sie konnte, glitt Twera über die wassergetränkte Oberfläche und versuchte das unheimliche Wesen von ihren paralysierten Freundinnen abzulenken. Der für Schwacken äußerst hässlich und grausam aussehende Angreifer hob kurz den knorrigen Stock an. Ein grellblauer Energieblitz fuhr aus dem verdickten Ende und fällte den Stamm eines Yus-Pilzes, direkt neben der flüchtenden Twera. Das große und schwere Gewächs knickte krachend um und schlug schwer auf dem Boden auf. Die Schwackin konnte dem fallenden baumstammdicken Stiel gerade noch ausweichen.


  »Es will uns töten, Schwestern! Kriecht um euer Leben!«, schrie Twera in aufsteigender Panik.


  Worcha, schon immer die Resoluteste unter den drei Freundinnen, entschloss sich gegen eine Flucht und griff das unbekannte Wesen mit einem schnellen Vorstoß an. Die akute Paarungsbereitschaft vervielfachte ihre Körperkräfte und Fangreflexe. Paarungswillige weibliche Schwacken waren nicht zu unterschätzen. Selbst der stärkste Neo-Sapiens hätte gegen die stachelversehenen Fangtentakel keine Chance, von den physisch schwächeren Menschen ganz zu schweigen.


  Der forsche Angriff schien selbst das unbekannte Wesen kurz zu überraschen. Es stieß eine Reihe schnarrender Laute aus und riss seine Waffe herum. Worchas Tentakel schossen dem Fremden entgegen und zielten auf dessen Brust. Twera angelte reaktionsschnell umherliegende Sporen und schleuderte sie mit großer Wucht dem Angreifer entgegen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Worchas Schmerzensschreie klangen markerschütternd, als ihre Tentakelspitzen im Schutzfeld des Temporalkriegers verbrannten. Es gab ein zischendes Geräusch. Der Wind trug den Geruch von verbranntem Fleisch zu Twera, welche angeekelt die Kontrolle über ihre Schleimdrüsen verlor. Von Worchas Fangtentakeln waren nur noch schwarze Stummel übrig, die hässliche Brandblasen warfen. Zitternd zog die Schwackin ihre Fangarme zurück. Aus dem mutigen Angriff wurde eine panische Fluchtbewegung. Um Worcha blitzte es kurz auf. Es folgte ein Geräusch, als würde eine Kartoffel im Feuer platzen, ein kurzer Schrei, und die Schwackin war verschwunden. Nur ein hässlicher Brandfleck zeugte noch von ihrer Existenz. Trotz der hohen Feuchte fingen die umliegenden Pilzstämme sofort Feuer. Kleine, bewegliche Schleimpilzarten versuchten sich instinktiv, aus der Gefahrenzone zu retten.


  Zuerst duckte sich der Fremde noch reflexartig unter Tweras Wurfgeschossen weg. Dann, als auch diese im Schutzfeld verdampften, ließ der Angreifer das Bombardement seelenruhig über sich ergehen. Der Temporalkrieger schien den Moment auszukosten. Langsam hob er die Waffe und folgte der verzweifelt kreischenden Schwackin. Twera ereilte Worchas Schicksal. Dann fuhr der Temporalkrieger herum und wollte sein nächstes Ziel anvisieren. Seine geschlitzten Augen suchten die Umgebung ab, konnten die dritte Schwackin aber nicht finden. Der Temporalkrieger stutzte und schnarrte enttäuscht mit seinen Deckflügeln. Sekundenlang verharrte er in Schussposition, bis er schließlich aufgab und sein Tarnfeld aktivierte. Zwora, die sich zitternd und ihre Mimikryfähigkeit nutzend an einen Pilzstamm klammerte, hatte Glück im Unglück. Ihre Freundinnen waren nicht mehr am Leben, ihr eigenes hing am seidenen Faden. Sie wagte nicht, sich zu bewegen.


  Briefing


  Die Einführung in das neue Forschungsgebiet fand in einem Hörsaal statt, in dem gut und gerne zweihundert Zuhörer Platz fanden. Am heutigen Tag bestand das Auditorium aus vier Frauen und fünf Männern, die sich zusammen mit Kopola eingefunden hatten. Während sich einige Kollegen in den hinteren Rängen des steil abfallenden Hörsaales verschanzten, zog es Kopola in die erste Reihe. Im Grunde war es gleichgültig, wo man saß. Moderne Übertragungstechnik war an jedem Platz vorhanden. Akustikfelder, Holodisplays, ein Terminal mit direktem Zugang zur GALKOOR-Datenbank.


  Kopola war kein Streber oder wollte sich hervortun. Er war aber vom Thema des Briefings begeistert und wollte dem Dozenten so nah wie möglich sein.


  Seine Überraschung war groß, als ein älterer, gebräunter Mann mit langem schwarzen Haar das Podium betrat und die Anwärter mit goldenen Augen stumm musterte.


  Ein Progonaut, dachte Kopola fasziniert und duckte sich etwas in seinen Sitz. Auch wenn der Mann auf den ersten Blick wie ein Mensch wirkte, stammte er nicht aus dem Sonnensystem.


  »Mein Name ist Granor von India«, brummte der Progonaut mit tiefer Bassstimme und erzeugte damit bei Kopola eine Gänsehaut. Ausgerechnet Granor, dachte der junge Wissenschaftler.


  »Merken Sie sich meinen Namen gut, denn genauso möchte ich angesprochen werden!«, fügte der progonautische Wissenschaftler an. An die am Ende des Saales sitzenden Teilnehmer gerichtet sagte er: »Falls Ihnen der nötige Respekt oder das Interesse für unser heutiges Thema fehlt, dann wäre es jetzt an der Zeit den Saal schweigend zu verlassen.«


  Niemand rührte sich. Granor sah sich mit stechendem Blick um. Mit flachem Atem wartete er, ob einer der Wissenschaftler den Raum verlassen wollte. In diesen Sekunden hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


  Als sich niemand rührte, brummte Granor fast ein wenig enttäuscht: »So sei es.«


  Der Blick des Progonauten streifte kurz Kopola.


  »Sollte jemand von Ihnen tatsächlich glauben, er käme direkt von der Akademie, um hier schnell ein Rätsel zu lösen, an dem bereits Generationen von ehrenhaften Wissenschaftlern gearbeitet haben, dann muss ich gleich zu Beginn eine Absage erteilen. Sie alle können froh sein, wenn es Ihnen gelingt, sich in den nächsten Wochen und Monaten dem Themenkomplex ein wenig anzunähern. Im späteren Verlauf ihrer Karriere können sie dann hoffentlich von diesem Wissen profitieren. Auffassungsgabe und Respekt wird Sie weiterbringen. Alles andere führt zu einer sofortigen Versetzung in die Abteilung der Verbindungsoffiziere, die ich eigenhändig unterschreiben werde. Dort können Sie dann für den Rest ihrer Zeit Schulklassen in GALKOOR-Zenter herumführen. Es liegt also bei Ihnen.«


  Granor verzichtete bei seiner Ansprache auf Übersetzungshilfen. Er hatte die dominierende Sprache der Menschen gelernt.


  Was für ein schwieriger Charakter, dachte Kopola. Ausgerechnet ich bin ihm zugeteilt worden.


  »Warum sind Sie also hier?«, wollte Granor von India wissen und baute sich scheinbar willkürlich vor Kopola auf. Sein prüfender Blick schien den jungen Wissenschaftler zu durchbohren.


  Solche Sachen passieren, wenn man sich in die erste Reihe setzt, dachte Kopola überrascht.


  »Ich«, setzte er an und schien einen Atemzug lang zu überlegen. Granor war sein Mentor. Er wollte nicht gleich zu Beginn einen schlechten Eindruck hinterlassen. »Ich möchte mich dem Thema respektvoll annähern und hoffe auf ihre Hilfe, um meine Auffassungsgabe zu schärfen.«


  Der Progonaut musterte Kopola mit starrem Blick. Niemand konnte sagen, was in diesem Moment hinter der hohen Stirn Granors vor sich ging. Ist er mit meiner Antwort zufrieden?, dachte Kopola.


  Ohne weitere Worte wandte sich Granor ab und aktivierte das holografische Display des Hörsaales. Vor den Zuhörern baute sich eine Darstellung der Milchstraße auf. Zwischen die zahllosen punktförmigen Sterne der großen Spiralarme mischten sich immer mehr rot blinkende Lichtpunkte. Zuerst nur wenige, dann immer mehr.


  »Über 3000 Welten sind uns bekannt, auf denen ein Mythos existiert, der mit Nebular in Verbindung gebracht werden kann«, dozierte Granor. »Manche dieser Zivilisationen befinden sich noch in einem frühen Entwicklungsstadium und verfügen über keine Raumfahrt, ja nicht einmal über die Anfänge einer Technologie. Sie hatten nachweislich keine Möglichkeit, sich mit anderen Völkern auszutauschen. Andere sind längst untergegangen und wir erhielten unsere Kenntnisse beim Studium ihrer Hinterlassenschaften. Manche Zivilisationen haben eine ganz andere Richtung eingeschlagen, leben ihr Leben als Philosophen oder im Einklang mit der Natur ihrer Welt. Sie alle haben trotzdem etwas gemeinsam, den Glauben an eine geheimnisvolle kosmische Kraft, welche die Galaxis zusammenhält und beeinflusst. Diese Kraft bezeichnen wir als Nebular.«


  Granor legte eine kurze Pause ein, um seine Worte zu unterstreichen, bevor er fortfuhr: »Auf India, meiner Heimatwelt, verehren wir …«


  Der Progonaut hielt kurz inne, schloss einen Moment die Augen, und korrigierte sich. »Verehrten wir eine weibliche Gottheit namens Synthia. Den Erzählungen nach lebt die Göttin im Zentrum der Galaxis und führt einen kreisenden Tanz aus, die Enden der Spiralarme fest in den Händen haltend. Ihr Tanz führt dazu, dass sich die Spiralarme windend um den Zentrumskern schlingen.«


  Granors Gesicht war unbewegt, als er sagte: »Nur wenige Hundert Jahre, nachdem meine Vorfahren von Progon aufbrachen, machten sich verschiedene Expeditionen auf den Weg, um die Zentrumsregion zu erkunden. Sie suchten auch nach Synthia. Die meisten scheiterten, viele Schiffe kehrten niemals zurück.«


  Der Progonaut lächelte und seine Augen schienen an Glanz zu gewinnen. »Halten Sie diese Raumfahrer meinetwegen für naiv. Mutig waren sie alle, denn im Zentrum unserer Galaxis herrschen extreme Bedingungen, deren Erforschung sich lohnt. Natürlich erwarteten diese Draufgänger keine tanzende Göttin vorzufinden, sondern einen Hinweis auf jene Kraft, welche die Struktur der Galaxis zusammenhält.«


  Kopola schien eine Frage ins Gesicht geschrieben zu sein, den Granor blieb erneut vor ihm stehen. »Ja?«


  Die Wangen des jungen Wissenschaftlers röteten sich. Wie immer bei derartigen Vorlesungen lauschten die Jungwissenschaftler meist schweigend. Die Angst, durch triviale Fragen aufzufallen, überwog, selbst wenn es sich um angebrachte Wortmeldungen handelte. Auch Kopola saß dieser bekannte Kloß im Hals. Als Granor ihn unbeirrt fixierte, rang sich Kopola schließlich durch. Mit leiser Stimme hakte er nach: »Mit Struktur der Galaxis sprechen Sie die Stabilität der Spiralarme an?«


  Der progonautische Wissenschaftler lächelte. »Genau so ist es. Eine Frage, die wir uns stellen müssen, lautet: Warum lösen sich die Spiralarme der Galaxis nicht relativ schnell auf? Jeder einzelne Stern umrundet auf einer mehr oder weniger stabilen Bahn das galaktische Zentrum. Die Geschwindigkeit, mit der sich die Sonnen im Raum bewegen, sollte von ihrer Entfernung zum Gravitationszentrum unserer Milchstraße abhängen. Tatsächlich bewegen sich aber Sterne in den äußeren Regionen der Galaxis schneller, als sie es sollten.«


  Kopola nickte langsam. »Nebular stabilisiert die Struktur und hält unsere Galaxis zusammen.«


  Granor, der sich bereits einige Schritte von Kopola entfernt hatte, fuhr auf dem Absatz herum. »So lautet die Vermutung! Es gibt Galaxien, die eine unregelmäßige oder nur schwach ausgeprägte Struktur besitzen. Als Beispiel könnte man die Magellanschen Wolken nennen, die Heimat der Krolaken und Gooven. Deren Struktur scheint keinen stabilisierenden Faktor zu enthalten. Sie wirken zerrissen und unstrukturiert. Gegenbeispiele sind die große Andromeda und Triangulum-Galaxie, deren ausgeprägte Spiralstruktur unsere Augen erfreut. Auch die Milchstraße zählt mit ihren zwei großen Spiralarmen zur Kategorie dieser beiden großen Welteninseln.«


  Granor machte eine Handbewegung, als wolle er andere Theorien mit einer Geste zur Seite wischen. »Dichtewellen oder Gravitationsfeldlinien sind eine andere Erklärung für die Strukturierung der Galaxis, die mich allerdings nicht überzeugen. Letztendlich haben zwei Ereignisse dafür gesorgt, die Existenz einer bisher unbekannten kosmischen Kraft zu beweisen.«


  Kopola hing förmlich an Granors Lippen.


  »Die große Erschütterung fand zu unserem Glück nicht statt! Sie wurde verhindert und abgewendet, weil der Dimensionstransfer der Parasitengalaxis eine genaue Anpassung an die in der Galaxis vorherrschenden Bedingungen erforderte. Diese Anpassung oder Kalibrierung, nach der die Angreifer den Transfer einleiteten, wurde durch das Abstoßen der Opfersonnen ein letztes Mal getestet. Alles war bereit und die Katastrophe war vorprogrammiert. Doch im entscheidenden Augenblick kam es zu einem Ereignis, welches alle Lebewesen der Galaxis in Atem hielt!«


  »Spontane Änderungen verschiedener kosmischer Konstanten, die nachweislich das Raum-Zeit-Gefüge verzerrten und sogar die Frequenzen verschiedener Pulsare änderten«, sprudelte es aus Kopola hervor.


  »Nicht spontan, sondern gezielt und motiviert! Auslöser war die Aktivierung der Globustermatrix durch die Jamal-Schlüssel. Der absolute Wert der Lichtgeschwindigkeit und die Gravitationskonstante änderten sich für einen kurzen, aber entscheidenden Moment. Dieser reichte aus, um den Transit der Parasitengalaxis fehlschlagen zu lassen. Sie driftete zwischen den Dimensionen oder Potentialebenen an uns vorbei, konnte sich nicht im Normaluniversum verankern. Die Völker der Galaxis waren gerettet.«


  Granor wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Es gibt eindeutige Hinweise, dass Nebular existiert. Spätestens nach einem zweiten Ereignis, welches erneut überall in der Galaxis verzeichnet wurde. Sie wissen, wovon ich spreche. Es fand vor ein paar Tagen statt und sorgte für Chaos, Angst und Schrecken. Viele Tote waren zu beklagen, die bei Unfällen ums Leben kamen. Erneut kam es zu Verschiebungen kosmischer Konstanten, doch dieses Mal waren wir nicht dafür verantwortlich. Die Globustermatrix wurde nicht erneut aktiviert, um Nebular zu stimulieren. Die spürbare Reaktion erfolgte auf ein bisher unbekanntes Ereignis, dessen Ursache wir noch nicht kennen.«


  Kopola wurde mutiger. Viele Fragen brannten ihm unter den Nägeln. »Wenn wir von Reaktionen oder Stimulierung sprechen, dann könnte man meinen, Nebular wird als ein Lebewesen angesehen, welches auf äußere Einflüsse reagiert.«


  Granor wirkte unschlüssig. »Eine kosmische Kraft, ein übergeordnetes Bewusstsein, eine unbegreifliche Existenz … Hier endet unser Wissen und beginnt unsere Forschung. Deshalb sind wir hier, um diese offene Frage ein für alle Mal zu klären. Einen direkten Nachweis für die Existenz Nebulars blieben wir bisher schuldig. Einzig die Froniten, welche am Tag der großen Erschütterung im Sonnensystem strandeten, scheinen fähig zu sein, mit ihren tachyonischen Gesängen ein Echo von Nebular zu erzeugen. Die Lebensform der Froniten ist uns aber so fremd und wirkt derart abstrakt, dass ein Dialog bisher scheiterte. Bis heute ist nicht geklärt, ob sie uns in ihrer Wahrnehmungswelt überhaupt als Existenz erkennen.«


  Granor nickte langsam. »Manche von Ihnen mögen sich jetzt fragen, warum wir diesen Aufwand treiben und einem Phantom nachjagen. Lassen Sie sich nicht von derartigen Gedanken leiten. Das Wissen über Nebular und seine wahre Natur könnte existenzielle Wichtigkeit für uns alle erlangen. Seit dem Zusammenstoß auf Kryos hat die Thematik neue Brisanz erhalten. Ein Genorant, der sich P'tomer nannte, gab aus Überheblichkeit einige wichtige Informationen preis. Wir haben Kenntnis von einem Äonenkrieg erhalten, in den die Hochvölker der Galaxis verwickelt waren, die Genoranten es offenbar noch immer sind. Während sich die Genoranten darauf berufen, im Namen Nebulars in den Krieg zu ziehen, proklamiert die Gegenseite im Dienste Neurotims zu stehen. Neurotim gegen Nebular, das klingt jetzt tatsächlich nach zwei Wesenheiten oder Entitäten, die einen Konflikt austragen. Doch auch hier muss man vorsichtig sein und darf keine schnellen Schlussfolgerungen ziehen. Ein Beispiel: Kreuzritter gab es in der Erdvergangenheit zur Genüge. Staaten oder Völker, die sich mit ihrem Tun auf Gott oder eine Glaubensrichtung beriefen, um die Legitimität ihres Handelns zu untermauern, führten Kriege. Armeen besetzten fremde Länder, sie schlugen Schlachten und sorgten für Angst und Schrecken. Natürlich wurden diese Kriegsfürsten niemals von einer übergeordneten Macht aufgefordert, in den Krieg zu ziehen. Es ging vielmehr um eigene Interessen. Höhere Ziele wurden nur vorgeschoben. Auch im Äonenkrieg, der sich bereits über einen sehr langen Zeitraum zu erstrecken scheint, sind die auslösenden Momente vielleicht längst verwischt und in Vergessenheit geraten. Oder aber es ist tatsächlich so, dass diese kosmische Kraft, die wir Nebular nennen, einige Völker der Galaxis bewusst in den Konflikt einbezieht. Da die Völker der galaktischen Bruderschaft, zu denen unseres Wissens drei Hochkulturen zählten, alle in der Milchstraße lebten und wirkten, scheint eine feste Beziehung zwischen Nebular und unserer Galaxis zu bestehen. Da wir uns noch kein Bild von Neurotim machen können, wissen wir nicht, ob der Kontrahent Nebulars von derselben Art ist.«


  Granor war am Ende seines Vortrages angekommen. »Sie sind aufgerufen, sich an unserer Forschungsarbeit nach besten Kräften zu beteiligen. Wir beginnen morgen früh mit der ersten Arbeitsschicht.«


  Das werde ich, dachte Kopola begeistert. Das werde ich ganz sicher.


  Angst und Schrecken


  Snosa war nervös und das sah man ihr deutlich an. Die Mutterpatriarchin formte fortwährend neue Tentakel aus, die rapide in die Länge wuchsen, um sich kurz darauf wieder in ihren Körper zurückzuziehen. Acht schwer bewaffnete Ammen hatten sich um sie positioniert und boten ihr Schutz. Snosa wusste genau, dass diese Leibgarde nicht treu ergeben und ihr Schutz zweifelhaft war. Bei ihren Kämpferinnen handelte es sich um acht Weibchen, welche im Rang direkt unter ihr standen. Niemand war verlässlicher und gleichzeitig gefährlicher. Solange sie die Schwacken-Nation mit Stärke und Weisheit anführte, würden die Ammen sie mit ihrem Leben beschützen. Trotzdem belauerten ihre Leibwächterinnen sich gegenseitig und würden beim geringsten Anzeichen von Schwäche die herrschende Mutterpatriarchin vom Thron stoßen, um ihre Position einzunehmen. In den seltensten Fällen ging solch eine Machtübernahme glimpflich aus und endete meist mit dem Tod mehrerer Ammen und der amtierenden Führerin. Ausgelöst wurden diese Rebellionen immer dann, wenn sich die Schwacken in einer Krise befanden und die Mutterpatriarchin versagte oder unfähig war, Entscheidungen zu treffen. Snosa tat gut daran, gelassen zu bleiben, auch wenn sie erneut mit sehr beunruhigenden Nachrichten zu kämpfen hatte.


  Vor etwa einer Stunde hatte eine aufgeregte Schwackin Zugang zum Palastschiff erzwungen und eine Audienz gefordert. Allein der Vorgang war ungewöhnlich. In der Regel hatten die weiblichen Schwacken großen Respekt vor ihrer Mutterpatriarchin und würden solch einen Vorstoß nicht wagen. Snosa sah diesmal jedoch über die Protokollverletzung hinweg, denn die verzweifelt wirkende Untertanin befand sich in einem schweren Schockzustand. Ihre Tentakel wirkten wie klägliche Stummelfortsätze und jedes rosa war aus ihrer Hautfarbe gewichen. Ein fahles Grau dominierte stattdessen und es fehlte die gesunde Feuchte ihrer Haut. Zudem war die Audienzsuchende in sich zusammengesunken und wirkte mit ihrer reduzierten Körperfülle fast so kläglich wie ein Männchen.


  »Dein Name ist Zwora?«, fragte Snosa, um der völlig verstörten Schwackin ein paar Worte zu entlocken. Die Mutterpatriarchin hatte ihren Gast im Refugium des Palastschiffes empfangen, ein Ort, den nur wenige zu Gesicht bekamen. Zwora war sich dessen nicht bewusst, oder es war ihr in ihrer Situation egal. Sie lag zitternd vor Snosa und konnte kaum verständliche Worte formulieren. »Meine … Freundinnen … ermordet … grausame und hässliche Kreatur …«


  Snosa war ratlos. »Du willst mir sagen, deine Freundinnen fielen einem Fangpilz zum Opfer? Habt ihr euch nicht an die ausgewiesenen Gebiete gehalten und seid in das Revier eines dieser Monster geraten?«


  »Es war keine Lebensform, die wir kennen!«, rief Zwora mit letzter Kraft. Ihre Stimme kreischte und überschlug sich und brach dann kraftlos ab.


  »Versuche dich zu sammeln«, mahnte Snosa. »Ich kann dir nur helfen, wenn ich verstehe, was dich so sehr erschreckt hat.«


  Zwora richtete sich etwas auf und gluckste verstört: »Ein Exoskelett tragendes Teufelswesen, hässlicher als ein Stechspinner, ein horniger Todesbote mit Flügeln und einer todbringenden Waffe.«


  »Mit Flügeln?«, erklang eine ruhige Stimme im Raum und ließ Snosa erschrocken herumfahren. Mit ihren Handlungstentakeln gab sie ihren Ammen ein Zeichen. Diese stürzten sich sofort auf den Eindringling, prallten aber gegen eine unsichtbare Wand.


  Ein Humanoider trat aus dem Schatten eines Yus-Pilz-Stammes und hob die Arme an. »Ich komme in friedlicher Absicht. Arkroid schickt mich, um zu helfen. Ruf bitte deine Wachen zurück. Ich will nicht, dass jemand verletzt wird.«


  »Wie konntest du in mein Refugium eindringen! Ich dachte, ihr hättet das System bereits alle verlassen«, sprudelte es aus Snosa hervor. Die Mutterpatriarchin wedelte mit ihren Tentakeln. Die Ammen zogen sich nur zögerlich zurück.


  »Nicht alle von uns«, korrigierte der Mann mit dunklem Teint. »Die Techno-Fähre hält sich noch immer in der Nähe des Planeten auf. Ich bin hier, weil ich die Anwesenheit eines Temporalkriegers gespürt habe.«


  »Du bist dieser Mensch mit den besonderen Gaben. Ich erinnere mich an dich«, antwortete Snosa eine Spur versöhnlicher und mit Erleichterung in der Stimme. »Du besitzt die Fähigkeit, den Eindringling zu finden und zu töten!«


  »Ich will Rache für den Tod meiner Freundinnen«, kreischte Zwora mit sich überschlagender Stimme.


  »Zuerst einmal mein Dank, dass du mich als Mensch siehst«, antwortete Hassan Khalil leise, dämpfte aber die Erwartungshaltung der Mutterpatriarchin. »Der Temporalkrieger handelt sehr vorsichtig und hat aus den Rückschlägen gelernt. Er nutzt ein spezielles Schutzfeld und ist selbst für meine Sinne sehr schwer zu lokalisieren. Ich werde aber nicht nachlassen und ihn früher oder später aufspüren. Macht er nur einen kleinen Fehler, dann bin ich zur Stelle und ergreife ihn.«


  »Dieses Wesen ist ein Mörder!«, klagte Zwora verzweifelt. »Meine Freundinnen waren wehrlos. Es hat nicht verdient, weiterleben zu dürfen!«


  Hassan Khalil hob beschwichtigend die Hände. »Ich verstehe deine Trauer und Wut, Schwackin. Die Motive des Kriegers sind uns unbekannt. Vielleicht ist es ein Überlebender, der sich nach der Explosion des Sternschiffes irgendwie nach Hexaquotl‘ retten konnte. Möglicherweise ist er zornig, verzweifelt und auf sich allein gestellt. Zumindest könnte dies eine Erklärung für sein irrationales Handeln sein.«


  »Was spielt es für eine Rolle, welche Emotionen und Motive dieses Wesen antreiben?«, wollte Snosa wissen. »Es ist ein Feind der Schwacken! Es setzt seine Mission fort und tötet.«


  »Wenn es ein Überlebender mit einer Mission ist, dann ist sein Handeln unlogisch«, widersprach Khalil. »Allein kann er auf Hexaquotl‘ nichts ausrichten, selbst wenn er bis an die Zähne bewaffnet wäre. Ja, er kann töten und Schrecken verbreiten. Früher oder später wird er aber gestellt und sieht sich einer hoffnungslosen Übermacht gegenüber. Zumal wäre der Zorn der Schwacken so groß, dass er keine Gnade zu erwarten hätte. Als Gestrandeter würde ich zurückhaltend auftreten, irgendwo untertauchen oder einen Notruf absetzen, um ein Rettungsteam anzufordern.«


  »Was genau vermutet ihr?«, wollte Snosa wissen.


  »Es ist momentan nur ein Gedanke«, beruhigte Khalil die Mutterpatriarchin. »Es könnte eine bestimmte Strategie hinter dem Verhaltensmuster des Kriegers stecken. Eine Strategie, die wir noch nicht durchschaut haben.«


  »Wenn das so ist und die Bedrohung noch nicht vorüber ist, warum ist das Schlachtschiff der Progonauten abgezogen?«, wollte Snosa aufgeregt wissen.


  »Es gibt keinen Anlass zur Sorge. Ihr müsst uns vertrauen. Wir sind vorbereitet und werden euch nicht im Stich lassen«, versuchte Khalil die Mutterpatriarchin zu beruhigen.


  »Wo sind unsere Freunde Arkroid und Pi? Wo hält sich die Techno-Fähre auf?«, wollte Snosa dennoch wissen.


  »Arkroid und das Team untersuchen eine merkwürdige Signalquelle. Diese Signalquelle scheint euren Planeten auf seinem Weg um den Zentralstern zu begleiten, sie ist aber in keiner Sternkarte verzeichnet«, erklärte Khalil mit ruhiger Stimme. Der Techno-Hybride erzeugte einen dichten Strang aus Nanopoden, die schnell aus seinem Kopf wuchsen. Die feinen Antennen wogten wie Gras im Wind langsam hin und her. Was Menschen immer wieder entsetzte, schien den Schwacken vertrauter zu sein. Die Ammen ahmten Khalils Handlung und Bewegungen nach, indem sie dünne Tentakel aus ihren Körpern wachsen ließen. Für Sekunden stellte sich ein merkwürdiger Tanz ein, der ebenso harmonisch wie obskur wirkte.


  »Selbst hier, in deinem Refugium, kann ich diese verwirrenden Impulse mit meinen Nanopoden deutlich wahrnehmen. Die schwachen Signale irritieren mich. Ich kann sie nicht einordnen oder einer vertrauten Signalquelle zuordnen. Könnt ihr mir einen Hinweis geben, was es mit diesem Phänomen auf sich hat?«


  Die Mutterpatriarchin rutschte nervös auf ihrem Thronkissen hin und her. »Es ist das Objekt, von dem niemand spricht. Arkroid sollte sich von diesem Ort fernhalten, auf keinen Fall dort landen.«


  »Dann ist es ein Himmelskörper? Ein Asteroid vielleicht?«, hakte Khalil nach. Die Mutterpatriarchin gab keine Antwort. Entweder war es Snosa unangenehm, über diese Entdeckung zu sprechen oder es handelte sich um ein Geheimnis der Schwacken, welches sie nicht teilen wollte.


  »Wir möchten jede Möglichkeit ausschließen, die auf einen neuen Angriff der Temporalkrieger hinweisen könnte«, erklärte Khalil und wartete noch immer auf eine befriedigende Antwort. Doch die erfolgte auch diesmal nicht.


  Noch immer schlängelten sich die Nanopoden aus Khalils Kopfhaut in die Höhe. Stellenweise mutete es an, als würde das Haupthaar des Techno-Hybriden durch statische Aufladung in starken Büscheln vom Kopf abstehen. Plötzlich erstarrten die feinen Fortsätze in Bewegungslosigkeit. Khalil schien zu lauschen.


  »Ich komme später noch einmal darauf zurück!« Mit diesen Worten verschwand der ehemalige Techniker in einem kurzen und hellen Lichtblitz.


  Snosa zitterte am ganzen Körper. Die Fähigkeiten des Techno-Hybriden waren ihr trotz allem unheimlich. Sie hoffte inständig, Khalil würde baldmöglichst eine Spur aufnehmen und den Angreifer stellen.


  Dienstreise


  Der junge Wissenschaftler wirkte verunsichert. Er war fast zwei Stunden zu früh erschienen und von Abteilung zu Abteilung geeilt. Er tat es mit glänzenden Augen, wie ein Junge, der ein Spielwarengeschäft besucht.


  Kopola wollte sich einen ersten Eindruck verschaffen, an wie vielen verschiedenen Theorien derzeit geforscht und gearbeitet wurde. Holografische Großsimulationen, die schon mehrere Wochen liefen, standen Seite an Seite und benötigten unglaubliche Rechenkapazitäten. Kopola staunte und biss sich auf die Unterlippe. Seine eigenen Ideen kamen ihm angesichts des hier betriebenen Aufwands klein und bescheiden vor. Seine Gedanken basierten weder auf aufwändigen Berechnungen noch auf mühsam hergeleiteten Gleichungen. Er hoffte inständig, Granor würde ihm trotzdem die Gelegenheit geben, seine Theorie vorzutragen und weiterzuverfolgen.


  Melanie Stone musterte ihr Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen und gekräuselter Stirn. Sie war etwas pikiert. Kopola beachtete sie fast gar nicht und hielt stattdessen die ganze Zeit nach Granor Ausschau. Sein Mentor war aber nirgendwo zu finden. Es herrschte Aufregung unter den Wissenschaftlern, soviel hatte Kopola aus den verschiedenen Gesprächen herausgehört. Etwas hatte sich in der Nacht ereignet.


  Stone räusperte sich demonstrativ. »Falls Sie nach ihrem Mentor suchen, hätte ich eine Information für Sie. Natürlich nur, wenn Sie mir ein paar Minuten Ihrer wertvollen Zeit widmen können.«


  Die freundlichen Worte passten nicht zu Stones Tonlage. Kopola schien wie aus einem Traum zu erwachen und sah auf. Seine Augenlider flatterten kurz. »Natürlich, bitte entschuldigen Sie. Ich war in Gedanken.«


  Die Spezialistin nickte und fixierte Kopola mit ihren dunkelbraunen Augen. »Granor wurde gestern Nacht abberufen und ist über das Portal GALKOOR-Nord direkt zur Atlantika gereist. Wir, das heißt genau genommen, Sie, müssen leider etwas umdisponieren.«


  »Zur Atlantika?«, fragte Kopola verwirrt. »Das progonautische Schiff ist von seiner Mission zurückgekehrt?«


  »Allerdings. Erst letzte Nacht. Wie wir hörten, hatte das Schlachtschiff einen Zwischenstopp im System Gamma Draconis eingelegt«, entgegnete Stone spöttisch. Dann musterte sie Kopola abschätzend. »Was haben Sie beim gestrigen Briefing gesagt oder getan?«


  Kopola schluckte hörbar. »Ich wüsste nicht … was ich … getan haben sollte.«


  »Sie stottern schon wieder«, wies ihn Stone etwas zu barsch zurecht. Ihre Stimme klang etwas milder, als sie sagte: »Sie müssen Granor gefallen haben. Er fordert Sie auf, ihm umgehend auf das Schlachtschiff zu folgen. Es geht um ein wichtiges Meeting mit der Schiffsführung. Ich nehme an, die Progonauten haben neue Erkenntnisse über Nebular erhalten. Sie sollen umgehend abreisen.«


  Kopola erwachte wie aus einem Halbschlaf und schreckte hoch. Er spürte seinen Puls am Hals schlagen. Ihm wurde heiß. »Was?«


  »Sie müssen nicht gleich erröten.« Stone streckte Kopola einen Spezialausweis entgegen. »Hier ist ihre Legitimation für die Portalpassage. Mein Glückwunsch. Sie haben Ihren ersten Arbeitstag noch nicht einmal richtig begonnen und befinden sich bereits auf Ihrer ersten Dienstreise.«


  »Ich verstehe nicht warum«, antwortete Kopola unsicher.


  Stone klopfte dem jungen Wissenschaftler wohlwollend auf die Schulter. »Ganz ruhig bleiben. Sehen Sie es als Privileg an. Meine weiteste Reise ging bisher bis zur Mondkolonie und zurück. Sie dürfen über das Portal direkt zum Neptunsystem springen. Die Atlantika verfügt über ein Kleinportal und befindet sich derzeit im Orbit von Triton. Sie gehen direkt an Bord und hören sich an, was Granor von Ihnen möchte.«


  Kopola versuchte ein Lächeln, welches kläglich missglückte. »Meine weiteste Reise war bisher … hierher.«


  Stone grinste. »Granor ist offenbar entschlossen, Sie unter seine Fittiche zu nehmen. So weit hat es bisher noch keiner unserer Neuzugänge gebracht. Gratulation!«


  Melanie Stone zwinkerte Kopola kurz zu. »Denken Sie bitte daran, die Atlantika ist ein Schlachtschiff. Wie ich hörte, waren die Progonauten in Kampfeinsätze verwickelt. An Bord spielt eine andere Musik, als in GALKOOR-Zenter. Sie werden sich exakt an die Weisungen Granors halten und machen uns keine Schande. Haben Sie das verstanden?«


  Kopola nickte stumm. »Ich werde mir Mühe geben.«


  »Es heißt, die Atlantika ist während ihrer Mission sehr weit in den Kosmos vorgestoßen«, sagte Stone. »Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Ausflug sehr interessant werden könnte.«


  »Ich bin auch der Ansicht«, antwortete Kopola leicht verunsichert und drehte den Passageausweis zwischen seinen Fingern. »Das geht nur alles etwas schnell.«


  »Wenn Sie natürlich gerade etwas anderes vorhaben«, dehnte Stone sarkastisch.


  Kopola schüttelte energisch den Kopf und sah der Spezialistin mit festem Blick in die Augen. »Keinesfalls. Ich freue mich. Wann muss ich mich in GALKOOR-Nord einfinden?«


  »Sie haben noch drei Stunden Zeit«, entgegnete Stone knapp und lächelte. Dann ließ sie ihr Holotablet sinken und lächelte Kopola offen entgegen. »Ich gebe zu, ich beneide Sie ein wenig.«


  


  *


  


  »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, wollte Salers wissen. »Du rufst mich zwei Stunden vor Dienstbeginn an, bittest mich zu kommen, und erzählst mir dann, du musst zum Neptun?«


  Kopola hielt Salers demonstrativ seine Schlüsselkarte vors Gesicht. »Genau so ist es! Ich dachte, du könntest mich begleiten und mir den Weg zur Portalebene zeigen.«


  Salers schielte auf Kopolas Schlüsselkarte und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Haarige pleunatische Riesenolive! Das ist eine grüne Portalkarte. Prioritätstransport über eine geschaltete Verbindung mit Zugangsberechtigung für Sektion Alpha. In diesem Fall darf ich dich bestenfalls zur Tür bringen, mein Freund. In den inneren Portalbereich kann ich dir nicht folgen. Dort halten sich normalerweise nur Mitglieder der Flottenleitung oder andere wichtige Personen auf. Bring mir ein Autogramm mit, falls du jemand von Rang und Namen triffst.«


  »Versprochen. Hast du schon einmal ein Tachyonenportal benutzt?«, wollte Kopola leicht nervös wissen. »Ich habe das noch niemals getan.«


  Salers blieb stehen und blickte seinen Freund erstaunt an. »Ich nutze solche Portale zwei, dreimal pro Tag. Neptun, Mars, Mond, alles kein Thema für mich.«


  »Im Ernst?«, fragte Kopola erstaunt.


  »Natürlich nicht!«, presste Salers hervor. »Portale kenne ich nur aus holografischen Lehrfilmen. Ich selbst war noch nicht im inneren Kreis von GALKOOR-Nord. Trotzdem kenne ich natürlich das Grundprinzip des Transports. Sag mal, waren wir nicht zusammen auf der Akademie, im selben Jahrgang und haben sogar einige Vorlesungen gemeinsam belegt?«


  Kopola lächelte zerknirscht. »Die theoretische Funktionsweise eines Portals ist mir bekannt.«


  Salers grinste. »Ich verstehe. Es ist bei dir so wie mit den Verabredungen.«


  »Wie bitte?«, fragte Kopola überrascht.


  »Ein Rendezvous ist dir auch theoretisch bekannt. Trotzdem flattern deine Nerven und du hast keine Ahnung, wie du dich verhalten sollst.«


  »Ich hätte keinen besseren Vergleich finden können«, entgegnete Kopola verlegen.


  »Keine Sorge«, sagte Salers jovial. »Es soll sich anfühlen wie beim Durchschreiten eines energetischen Verschlussfeldes. Du machst einfach einen Schritt in das hell wabernde Transportfeld hinein und hast eine Sekunde lang das Gefühl ins Leere zu treten. Bei manchen Menschen kann das Gleichgewichtsorgan etwas durcheinandergeraten und sich ein leichtes Schwindelgefühl einstellen. Vertraue einfach darauf, dass du auf der anderen Seite den Fuß in der Empfangsstation auf den Boden setzt. Man gewöhnt sich daran … habe ich mir sagen lassen. Manche Menschen erzählen, sie würden beim Transport Kälte spüren. Diese Dinge sind wissenschaftlich nicht belegt und vermutlich Einbildung. Im Kontinuum ist Zeit irrelevant und der kurze Aufenthalt in dieser Dimension kann mit unseren Sinnen nicht erfasst werden. Demnach wird die Reise für dich nur den Bruchteil einer Sekunde dauern, bestenfalls einen Wimpernschlag. Im Grunde eine sehr angenehme und zeitsparende Angelegenheit.«


  Kopola wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. Er antwortete nicht sofort und lief neben Salers her.


  »Was geht gerade unter deiner Denkerstirn vor?«, wollte dieser wissen.


  »Efraim, ich dachte gerade darüber nach, warum wir trotz intensiver Suche keine Spur von Nebular finden. Was, wenn es gar nicht im Normalraum existiert?«


  »Diese Gedankensprünge sind mal wieder typisch für dich. Wollten wir nicht gerade zum Zentralaufzug und weiter zur Portalstation?«, fragte Salers sarkastisch.


  »Natürlich. Aber könnte Nebular vielleicht im Kontinuum existieren?«, hakte Kopola nach. »Dieser Gedanke schwirrt schon Monate lang in meinem Kopf herum.«


  »Im Kontinuum kann nichts existieren. Dort gibt es keinen Raum-Zeit-Bezug. Alles löst sich auf, in was auch immer. Aber warum erzähle ich dir schon wieder, was du sowieso schon weißt?«


  Beide gingen langsam weiter.


  »Um im Kontinuum zu bestehen, benötigt man einen Anker, einen Bezugspunkt«, murmelte Kopola und legte seine rechte Faust in die geöffnete linke Handfläche. »Beim Überlichtflug wird dieser Bezugspunkt durch das tachyonische Kompensationsfeld erstellt. Es schirmt die auflösenden Effekte des Kontinuums ab und lässt Schiff und Besatzung in seiner normalen Form bestehen. Beim Portaltransport sind es die tachyonischen Knoten, fest verbundene Strecken, gleich Tunnel durch das Kontinuum, die im Grunde ähnlich funktionieren wie das Abschirmfeld.«


  »Nur falls es dich interessiert, wir stehen direkt vor dem Hauptaufzug«, antwortete Salers spöttisch. »Wir müssen noch zweimal umsteigen und den Lift wechseln. Falls dir bei der Fahrt noch etwas einfällt, das der gesamten Welt bisher entgangen ist, dann hoffe ich, mein Name erscheint in einer Danksagung auf der ersten Seite deiner wissenschaftlichen Arbeit.«


  »Ich werde daran denken«, lächelte Kopola und trat mit Salers in den Aufzug.


  Riplon


  Die Techno-Fähre hatte die Form eines Stachelrochens angenommen und näherte sich mit leichten Flügelschlägen dem unbekannten Objekt. Die sanften Auf- und Abbewegungen der schwingenartigen Fortsätze ergaben im All keinen Sinn. Nautilus hatte diese Bewegung aus Arkroids Gedächtnis entnommen und dem nachgebildeten Stammorganismus zugeordnet. Die KI bewegte sich wie ein Rochen im Ozean und empfand es als äußerst ästhetisch.


  »Die rätselhaften Signale stammen von einem Asteroiden oder kleinen Mond. Er liegt exakt im vorauseilenden Lagrange-Punkt von Hexaquotl'«, murmelte Lai Pi erstaunt. »Ich habe das Objekt in der Erfassung. Es besitzt eine unregelmäßige Form, was für einen großen Asteroiden sprechen würde. Nautilus, kannst du bitte einen detaillierten Scan erstellen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete die KI der Fähre kurz. Beinahe sofort waren alle Daten des Himmelskörpers verfügbar. Ein Holodisplay baute sich auf und zeigte einen Himmelskörper, dessen größter Durchmesser bei 1420 Kilometern lag.


  Der Mariner wirkte noch immer ein wenig müde und kraftlos. Er warf Vasina und Maya Ivanova einen kurzen Blick zu. »Ich bin etwas verwirrt. Ein Objekt dieser Größe in unmittelbarer Nähe von Hexaquotl' und kein Hinweis darüber in den Sternkarten? Wie kann das sein?«


  »Die systemrelevanten Daten stammen von den Schwacken«, flüsterte Lai Pi. »Wenn der Asteroid in den Karten fehlt oder nicht verzeichnet ist, dann haben die Schwacken keinen Wert darauf gelegt, ihn aufzunehmen. Das Ganze ist in der Tat ein wenig seltsam.«


  »Ich erfasse unzählige Signaturen, es müssen Millionen sein. Die Herkunft dieser Energiespitzen sollte dringend aufgeklärt werden«, riet Nautilus. »Die Albedo des Asteroiden ist sehr hoch. Ich erfasse zahlreiche Reflexe von der Oberfläche.«


  Arkroid rückte erstaunt in seinem Sitz nach vorn. »Was ist das?«


  »Es ist ein Asteroid, aber er glänzt, als wäre er aus Metall«, wunderte sich Pi.


  »Der unbekannte Himmelskörper ist vollständig mit Technologiegütern bedeckt. Sie liegen wahllos verstreut übereinander, füllen Krater und Hohlräume aus. Die aufgefangenen Signaturen stammen von aktiven Energiezellen einzelner Gerätschaften. Mein detaillierter Scan weist auf eine hohe Anzahl verschiedenster Materialien, Legierungen und Energieerzeugungsverfahren hin. Ich orte technologische, bio-technologische und nano-technologische Güter. Die Geräte lassen sich außerdem in verschiedene Entwicklungsstadien gruppieren. Manche deuten auf eine frühe technologische Entwicklung hin, andere zeigen eine deutlich stärkere Integration ihrer Funktionseinheiten. Ich würde sagen, dort liegen Technologiegüter aller Epochen und Regionen der Galaxis«, schloss die Fähre.


  »Aber zu welchem Zweck? Ist das eine … Deponie?«, wollte Vasina verwundert wissen.


  »Alle ermittelten Daten deuten darauf hin«, bestätigte Nautilus.


  »Ein gigantischer Schrottplatz?«, fragte Pi erstaunt und spekulierte: »Ein Sammelsurium zusammengetragener Technologiegüter aus der ganzen Galaxis?«


  »Riplon könnte als Endstation für alles dienen, mit dem die Schwacken nichts mehr anfangen können. Vielleicht werfen sie dort alles ab, was sich nicht verkaufen lässt«, versuchte Nautilus eine Erklärung.


  »Riplon?«, fragte Arkroid.


  »Ich nahm mir die Freiheit, den obskuren Himmelskörper unter diesem Namen in den Sternkarten einzutragen«, erklärte Nautilus. »Irgendwie muss das Kind doch heißen.«


  Pi schmunzelte unterdrückt, bei dem Versuch der Fähre, eine menschliche Ausdrucksweise einzubringen.


  »Ein Endlager für alles, was nach dem Schlussverkauf noch übrig blieb«, murmelte der Mariner.


  »Ich verstehe das nicht. Warum diese Mühe?«, wunderte sich Maya Ivanova. »Warum sammeln die Schwacken ihren Schrott auf einem Asteroiden? Sie könnten die wertvollen Grundelemente recyceln und den Rest einfach in der Sonne entsorgen, so wie wir das heute auch tun.«


  »Ich kann mich irren, aber es liegt vielleicht an ihrer Mentalität. Dieser ständige Drang, Technologiefragmente aller Art zu sammeln, zu horten und zu verwerten, macht es ihnen bestimmt nicht leicht, sich wieder davon zu trennen«, vermutete Vasina. »Sie sammeln und entsorgen alles auf dieser Deponie, mit dem Hintergedanken, es noch zu besitzen, sollte es wider Erwarten doch noch einmal benötigt werden.«


  Vasinas Gedanken waren nachvollziehbar. Ihr Flaggschiff hatte sie ins Sonnensystem zurückbeordert und das Kommando an Hellas abgegeben. Arkroid hatte Vasina gebeten, mit Maya Ivanova und dem Techno-Kleriker 40028 an Bord der Nautilus zu bleiben. Auch die Fähre schien sich über die neuen Besatzungsmitglieder zu freuen.


  »Es ist schön, Sie alle wieder an Bord zu haben. Der Austausch mit Ihnen beflügelt meine Gedanken. Ich halte die Vermutung von Vasina für zutreffend«, bestätigte die KI.


  Arkroid schloss kurz die Augen. Er erhielt soeben über die mentale Brücke eine Botschaft, die Khalil der Fähre übermittelt hatte. Der Mariner wirkte ernst. »Leider holen uns die Ereignisse gerade ein. Die Angelegenheit war mit der Abwehr des Sternschiffes noch nicht erledigt. Auf Hexaquotl' hält sich mindestens ein Temporalkrieger auf. Ihm fielen bereits Schwacken zum Opfer.«


  Maya Ivanova antwortete entschlossen. »Hassan wird ihn finden und ausschalten, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Die Notlandung einer Rettungskapsel kurz nach der Explosion des Sternschiffes wäre den Schwacken in der Aufregung möglicherweise entgangen, mir aber nicht«, meldete sich Nautilus. »Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass dieser Angreifer nicht von dem zerstörten Sternschiff stammt. Der Temporalkrieger wurde vermutlich noch vor dem Angriff abgesetzt. Es ist wahrscheinlich, dass er sich bereits während der Zusammenkunft auf Hexaquotl' aufhielt.«


  »Dann verstehe ich den Sinn und Zweck seines Handelns nicht«, widersprach Ivanova. »Wenn es ein Kundschafter ist, warum verhält er sich so offensiv? Ein Einzelner kann nichts ausrichten und wird früher oder später entdeckt und aufgegriffen. Es wäre logischer, wenn der Temporalkrieger untertaucht und aus seinem Versteck agiert, um Informationen zu sammeln.«


  »Wir wissen zu wenig über diese Spezies, aber wir werden das aufklären. Hassan hat damit begonnen den Attentäter zu verfolgen«, erklärte Arkroid. »Wir sehen uns Riplon später an und kehren nach Hexaquotl' zurück. Versuchen wir, Hassan aus dem Orbit mit den sensiblen Tastern der Fähre zu unterstützen. Nautilus, wärst du damit einverstanden?«


  »Ein aktives Eingreifen in einen Konflikt und die Ausübung von Gewalt lehne ich ab. Da der Angreifer aber bereits unschuldige Schwacken getötet hat, bin ich bereit, Khalil durch Ortungsdaten zu unterstützen.«


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, antwortete der Mariner. »Ich werde nichts von dir verlangen, das gegen deine Grundprogrammierung verstößt.«


  Vasina wirkte nachdenklich. »Diese Sache scheint komplexer zu sein als zunächst gedacht. Wir nahmen an, der erste Angriff galt der Techno-Fähre als möglicher Informationsträger der Position von Spin. Nun scheint es, auch die Schwacken sind ein Ziel. Aber warum?«


  »Wir werden es herausfinden«, antwortete Arkroid entschlossen. »Wir lassen unsere Partner und Freunde nicht im Stich.«


  »Wir erleben die Folgen eines Konflikts, der schon seit Äonen zu bestehen scheint«, erinnerte Maya Ivanova. »Diesmal könnte es eine Nummer zu groß für uns sein. Hochzivilisationen wie die Schöpfer und die Genoranten sind gescheitert. Letztere sind nur noch ein Zerrbild ihrer selbst. Nichts ist mehr übrig von dem Bild, dass uns die Geschichte glauben machte. Wir stehen vor einem Scherbenhaufen. Wie sollen wir in einer Herausforderung bestehen, in der wir zwischen den Fronten stehen und beide Kriegsparteien ihre Aufmerksamkeit auf uns richten?«


  Arkroids Gesicht glich einer Maske. Er schloss die Augen und versuchte noch einmal in die Zukunft zu denken, doch da war nichts mehr. Boiltos hatte ihm die Fähigkeit wieder genommen. Ob diese Veränderung ein Fluch oder Segen war, würde sich weisen.


  »Meine Antwort klingt vielleicht etwas pathetisch«, räumte der Mariner ein. »Aber ich sage, wir treten dem Ganzen mit Mut, Umsicht, Tapferkeit und Solidarität entgegen.«


  »Eine gehörige Portion Schläue und Gerissenheit nicht zu vergessen«, ergänzte Lai Pi und lächelte.


  »Es gäbe einen anderen Weg«, meldete sich plötzlich 40028 zu Wort. Der Techno-Kleriker übte die ganze Zeit über Zurückhaltung, umso überraschender war seine plötzliche Wortmeldung.


  Arkroid sah auf. »Du hast einen Vorschlag?«


  40028 pulsierte leicht, als er mit tiefer Stimme antwortete: »Wir könnten versuchen Nebular zu finden und um Hilfe zu bitten.«


  Alle an Bord der Techno-Fähre hielten den Atem an.


  Der Mariner überwand als Erster seine Überraschung. »Mich würde interessieren, wie diese Aussage zustande kommt.«


  »Ganz einfach, als eine logische Konsequenz«, entgegnete 40028. »Wenn die Genoranten in Anspruch nehmen, für Nebular zu kämpfen, die Temporalkrieger für Neurotim, dann sollten wir uns an das halten, was uns näher steht. Wenn die Genoranten nicht zu einer Kooperation zu bewegen sind, dann kann vielleicht Nebular auf sie Einfluss nehmen.«


  »Du sprichst über Nebular, als wäre es ein intelligentes Wesen. Es ist aber kein Verbündeter. Wir können mit ihm keine Probleme diskutieren«, entgegnete Vasina zweifelnd. »Ein inneres Gefühl sagt mir, unsere Existenz ist von der Welt Nebulars zu weit entfernt.«


  »Es gibt eine Form der Kommunikation«, mutmaßte der Kleriker. »Die Genoranten haben es vermutlich herausgefunden.«


  »Dann hätten Sie sich besser mit Nebular unterhalten sollen, bevor P'tomer Outpost-One zerstörte«, sagte Maya Ivanova sarkastisch.


  »Schritt für Schritt«, mahnte Arkroid. »Wenn es uns gelingt, den Temporalkrieger lebend zu fassen, dann könnte uns dies ebenfalls weiter bringen. Hassan wird versuchen ihn zu verhören. Auch wenn jede Kommunikation mit diesen Wesen bisher gescheitert ist, Hassan könnte es schaffen.«


  Arkroid schloss die Augen und gab der Fähre einen Gedankenbefehl. »Bitte schwenke in einen Orbit um Hexaquotl' ein und scanne systematisch die Oberfläche des Planeten. Schöpfe all deine Möglichkeiten aus. Sobald sich Khalil meldet und uns gezielt anleiten kann, sehen wir weiter.«


  Eine Sekunde der Ewigkeit


  Nicolai Kopola trat mit weichen Knien und geschlossenen Augen aus dem Transportfeld. Als er zögerlich die Augen öffnete, erblickte er einen gebräunten Mann, der außerhalb des Mikroportals stand. Der Fremde blickte ihm erwartungsvoll entgegen. Hastig betastete Kopola seine Gliedmaßen und blickte zu dem flackernden Energiefeld zurück. Es sah aus, als wolle er sich davon überzeugen, dass alle Körperteile am richtigen Platz saßen. Sein Gegenüber grinste ihm entgegen.


  Mit unsicherem Gang schritt der junge Wissenschaftler über die Gitterkonstruktion der Plattform und entfernte sich aus dem direkten Bereich der Portalprojektoren. Das tachyonische Feld flackerte kurz und erlosch dann mit knisternden Geräuschen. Kopola verharrte nochmals und schien in sich versunken. Er versuchte sich an den Durchgang zu erinnern und an Sinneseindrücke, die er vom Kontinuum erhalten hatte. Doch da war nichts. Der Mann wartete geduldig und nickte ihm freundlich entgegen. Da es der einzige Ansprechpartner im Portalraum war, hielt sich Kopola an ihn.


  Umständlich zog er seine Passagekarte hervor, doch der Mann winkte nur ab. »Ich weiß, wer Sie sind und warum Sie uns besuchen. Niemand nutzt diese Direktverbindung in das Flaggschiff der Progonauten, ohne zuvor Hunderte Sicherheitsprüfungen durchlaufen zu haben. Sie sind angemeldet, ihre Identität wurde bereits vor dem Durchgang bestätigt. Mein Name ist Atilla Scott. Ich bin Missionsspezialist der Union. Man hielt es für besser, Ihnen einen menschlichen Ansprechpartner zu schicken. Ich bin hier, um Sie abzuholen.«


  Kopola streifte das Schulteremblem des Mannes, der im silbergrauen Overall der Flotte steckte, mit einem kurzen Blick. Das stilisierte Gehirn, umgeben von zwei schützenden Händen, wies ihn als Mitglied des hybriden Operationsteams aus. Seine golden schimmernden Augen bestätigten den Eindruck. Die Iris des Mannes bildete einen auffälligen Kontrast zu seiner gebräunten Haut.


  Als Scott ihm die Hand reichte, wurde Kopola auf einen weiteren Unterschied aufmerksam. Der hybride Mariner besaß Schwimmhäute zwischen den Fingern. Der Spezialist bemerkte das kurze Zögern und grinste verschmitzt. Kopola lächelte entschuldigend, ergriff die Hand und ging über diese kleine ungewöhnliche Eigenschaft hinweg.


  »Demnach bin ich tatsächlich auf der Atlantika angekommen?«, wollte Kopola wissen.


  »Definitiv. Sehen Sie sich um«, lachte Scott. »War dies Ihr erster Portaltransport?«


  Kopola nickte und rieb sich die Ellbogen. »Mir wurden viele Dinge über die Portale erzählt. Vor allem, dass der Transport bewusst nicht wahrgenommen werden kann. Ich glaube aber, die Umgebung während des Durchgangs fühlte sich kalt an.«


  Scott zog eine Augenbraue in die Höhe. »Was Sie nicht sagen.«


  »Doch, ganz sicher«, bestätige Kopola.


  »Jeder erlebt das ein wenig anders. Schon beim zweiten Mal machen Sie sich keine Gedanken mehr darüber. Bei mir juckt zum Beispiel immer der große Zeh. Bei jedem Durchgang, dasselbe Lied«, klagte Scott mit verzogenen Mundwinkeln. Nur eine Sekunde lang genoss Scott das erstaunte Gesicht Kopolas, dann schlug er dem Wissenschaftler lachend auf die Schulter. »Entschuldigen Sie, das musste einfach sein.«


  Kopola grinste säuerlich. »Warum ist Granor nicht selbst gekommen, um mich abzuholen? Ich bin auf seinen ausdrücklichen Wunsch hier.«


  »Ah, ich kenne den Wissenschaftler. Ein sehr eigener Charakter. Wir haben uns bereits unterhalten. Granor ist seit seiner Ankunft ständig in Konferenzen eingebunden. Wie Sie sich vorstellen können, gibt es nach unserer Rückkehr viel zu besprechen«, sagte Scott. »Die detaillierte Analyse unserer Mission ist angelaufen und sorgt für Kontroversen. Nach der Zusammenkunft auf Hexaquotl' haben wir ein noch umfassenderes Bild. Die Progonauten sind an einer Aufklärung der Nebular-Frage genauso interessiert wie wir.«


  »Was für eine Zusammenkunft?«, fragte Kopola unsicher, erhielt aber von Scott nur ein Augenzwinkern. Der Hybride war nicht bereit jede Information zu teilen. Kopola nahm zur Kenntnis, dass die Geheimhaltung es wohl erforderte.


  »Sie waren an Bord der Atlantika? Ich meine, als Teil der Missionsbesatzung?«, wollte der Anwärter wissen.


  »Ja«, antwortete der Mariner und sein Gesichtsausdruck wurde übergangslos ernst. Mit einer Geste deutete Scott zum massiven Tor des Portalraumes. »Bitte, hier entlang.«


  »Darf ich Ihnen eine weitere Frage stellen?«, wollte Kopola wissen.


  »Nur zu«, antwortete Scott und schickte sich an, den Raum zu verlassen. »Wenn es mir erlaubt ist, sie zu beantworten, dann gerne.«


  »Sind Sie auf der langen Reise vielleicht irgendwo Nebular begegnet?«, wollte Kopola wissen.


  Der Mariner verhielt im Schritt und wandte sich langsam um. Für einen winzigen Moment schien er irritiert zu sein. Dann fixierte er Kopola mit festem Blick. »Warum fragen Sie ausgerechnet mich das?«


  Kopola bemerkte Scotts plötzliche Anspannung und beeilte sich zu erklären: »Die Atlantika war lange unterwegs. Auf GALKOOR-Zenter erhofft man sich neue Erkenntnisse. Die kurzfristige Abberufung Granors könnte mit spektakulären Entdeckungen in Zusammenhang stehen.«


  »Sie werden sicher alles zur rechten Zeit erfahren«, gab sich Scott kurz angebunden. »Es gibt gewisse Regeln, wie wir sensible Informationen an Bord der Atlantika handhaben. Wir plaudern sie nicht einfach so aus. Sie haben sicherlich Verständnis dafür. Wir müssen uns in dieser Hinsicht an die Gepflogenheiten der Progonauten halten.«


  »Geheimhaltung«, murmelte Kopola.


  Scott musterte den Anwärter mit ernstem Blick. »Bedenken Sie bitte, dass wir erst kürzlich in Kampfhandlungen verwickelt waren. Ein neuer Gegner ist aufgetaucht. Die Atlantika ist ein Kriegsschiff. An Bord gilt noch immer erhöhte Alarmbereitschaft. Wir sind Gäste an Bord.«


  »Ich verstehe und wurde bereits belehrt«, bestätigte Kopola.


  »Gut«, antwortete der Mariner und öffnete mit dem Auflegen seiner Hand auf ein Sensorfeld das Tor.


  »Hautstrukturtest?«, wollte Kopola interessiert wissen, doch der Mariner schüttelte den Kopf. »Zu ungenau. DNA-Verifizierung. Ohne ordnungsgemäß registriert zu sein, können Sie nicht einmal die öffentlichen Toiletten an Bord benutzen.«


  Kopola presste die Lippen aufeinander und trat mit Scott direkt in den Hauptverbindungsgang des Schlachtschiffes hinaus. Der Wissenschaftler hielt den Atem an. Es herrschte reger Betrieb. Progonauten in verschiedenfarbigen Uniformen eilten vorbei und blickten ihn kurz an. Blautöne herrschten vor. Fast alle Besatzungsmitglieder trugen Kampfkombinationen mit einem integrierten Falthelm. Schwere progonautische Plasmawaffen baumelten an den Hüften der Männer und Frauen. Laut lachend gingen zwei Neo-Sapiens vorbei und schlugen grüßend mit ihrer rechten Faust auf den Brustharnisch, als sie Scott erkannten. Sie hatten große Plasmawaffen geschultert. Kopola könnte die Waffen vermutlich nicht lange halten, nicht einmal mit beiden Armen. Der Wissenschaftsanwärter schluckte. Er war noch niemals zuvor einem Kämpfer von Equinox begegnet. Die Hünen in ihren martialischen Rüstungen wirkten mehr als beeindruckend. Der Bordbetrieb der Atlantika unterschied sich stark von dem, was Kopola auf GALKOOR-Zenter erlebt hatte.


  Scott deutete auf die markant sichtbaren Symbole und Wegweiser an den Wänden des Ganges und heftete Kopola einen ID-Chip an die Brust. »Es gibt Decks und Sektoren, zu denen haben Sie keinen Zutritt. Sie sollten es nicht einmal versuchen. Sicherheitseinstufungen werden an Bord sehr ernst genommen. Es gibt keine Codeschlösser oder Wachen, wenn man die Grenze zu einem höheren Level überschreitet, wohl aber energetische Sperrfelder. Sie haben die Berechtigung, sich auf diesem Gastlevel zu bewegen. Verlassen Sie den erlaubten Bereich, dann erhalten Sie eine Warnung. Der Chip sendet ein Signal aus, um anzuzeigen, dass Sie besser umkehren sollten.«


  »Was wenn ich mich verlaufe und den Bereich versehentlich verlasse?«, wollte Kopola scherzhaft wissen. Scotts Blick blieb ernst. »Wie gesagt, Sie erhalten eine Warnung. Nehmen Sie dies besser ernst.«


  Der Mariner deutete mit der Hand zu farbigen Symbolgruppen, die von holografischen Panels an der Wand in regelmäßigen Abständen angezeigt wurden. »Solange diese violetten Symbole zu sehen sind, befinden Sie sich in Ihrem Bereich. Ihre Biosignatur wurde gescannt und im Bordrechner hinterlegt. Alle Konferenz- und Besprechungsräume befinden sich auf dieser Ebene, auch Ihre Unterkunft.«


  »Unterkunft? Demnach werden die Besprechungen mehrere Tage andauern?«, wollte Kopola wissen.


  »Es gibt keinen gesetzten Zeitrahmen. Die Atlantika wird vorerst im Neptunsystem verweilen. Vertreter verschiedener Völker sind angekommen, um ebenfalls informiert zu werden.«


  Scott gab Kopola ein Zeichen und ging voraus. Der Mariner war etwas in Eile. »Folgen Sie mir bitte.«


  Auf dem Weg trafen die beiden Menschen immer wieder auf Progonauten. Scott bemerkte Kopolas forschende Blicke und fragte vorsichtig: »Ist alles in Ordnung?«


  Der junge Wissenschaftler fühlte sich ertappt. »Dieses Umfeld ist für mich noch etwas ungewohnt. Ich bin immer wieder erstaunt, wie ähnlich sich Progonauten und Menschen sind. Ich meine damit nicht nur das Äußerliche, sondern auch alles andere. Schiffsarchitektur, Organisation, Mentalität, wenn Sie wissen, was ich damit meine. Immerhin haben sich beide Völker unabhängig voneinander entwickelt.«


  Scott blieb stehen und unterbrach Kopolas Redefluss mit einer kurzen Handbewegung. Dann griff er in eine Seitentasche und brachte einen Universalübersetzer progonautischer Fertigung zutage. Nachdem der Mariner das filigrane Gerät um Kopolas Hals gelegt hatte, sagte er: »Sie machen sich pausenlos Gedanken über das, was um Sie herum vor sich geht. Richtig?«


  Der Spezialist erwartete keine Antwort und fügte schnell an: »Wenn Sie sich für kulturelle Unterschiede interessieren, dann warten Sie ab, bis Sie unsere Freunde von Equinox näher kennengelernt haben. Hier ein gut gemeinter Rat von mir: Tragen Sie Ihre Neugier nicht zu offen zur Schau. Manche Spezies empfindet starrende Blicke als unangenehm. Die Neo-Sapiens könnten glauben, Sie möchten sie zu einem Zweikampf herausfordern. Glauben Sie mir, dabei sähen Sie etwas blass aus. Tragen Sie dieses Gerät immer um den Hals. Es hilft ungemein bei der Verständigung.«


  Kopola bedankte sich und folgte dem Mariner bis zum Eingang seiner Unterkunft. »Wie ich sehe, haben Sie kein Gepäck dabei. In ihrer Kabine finden Sie alles, was Sie für den Aufenthalt an Bord benötigen. Sie müssen sich das Zimmer mit einem weiteren Gast teilen. Trotz der Größe des Schiffes sind wir etwas beengt. Machen Sie sich frisch und richten Sie sich ein. Granor wird sich bald bei Ihnen melden.«


  Scott überreichte Kopola eine kleine Holofolie. »Hier sind die angesetzten Besprechungen des Tages.«


  »Eine Sekunde der Ewigkeit«, murmelte Kopola leise.


  Scott sah überrascht auf. »Was meinen Sie bitte?«


  »Der Portaltransport«, antwortete Kopola lächelnd. »Ich war für einen kurzen Moment in einer Dimension, in der keine Raum-Zeit existiert, nur die Unendlichkeit. Trotzdem bin ich sicher bei Ihnen angekommen.«


  Der Mariner trat einen Schritt zurück und betrachtete Kopola von Kopf bis Fuß. »Das beschäftigt Sie immer noch? Sie haben hoffentlich keinen Transportschock erhalten? Muss ich mir Sorgen um Sie machen?«


  Kopola schüttelte den Kopf. »Nein, auf keinen Fall. Es war nur eine aufregende Erfahrung.«


  Scott lächelte breit. »Willkommen an Bord.«


  Mordbestie


  Als Khalil aus dem Kontinuumsfeld trat, war er bereit zu kämpfen. Sein Körper war angespannt, seine Sinne waren hellwach. Khalils Pupillen glühten wie Feuer, hervorgerufen von feinen, wahrnehmungssteigernden Mikroimplantaten, die sich auf seiner Netzhaut niedergelassen hatten. Die Signatur des Temporalkriegers, besser, die Emissionen seiner Ausrüstung, waren vor seinem Schritt durch das Kontinuum so deutlich zu spüren gewesen, dass Khalil auf ein direktes Zusammentreffen gefasst war.


  Nur der Bruchteil einer Sekunde war nach seiner Ankunft nötig, um sich zu orientieren und zu erkennen, dass sich der Gegner bereits zurückgezogen hatte. Dafür lag der Geruch von verbranntem Fleisch in der Luft. Khalil schlug betroffen die Hand vor den Mund. Im Umkreis von einhundert Metern war alles dem Erdboden gleichgemacht. Verkohlte Körper waren über das gesamte Areal verstreut. Es benötigte einige Fantasie, um die entstellten Leichen als getötete Schwacken zu identifizieren. Überreste großer Pilzpflanzen lagen verschmort um den grauenvollen Ort verteilt und wiesen radial vom Zentrum der Zerstörung nach außen. Jegliche Vegetation war bis ins Erdreich verbrannt. Eine verheerende Flächenwaffe hatte eine sterile Todeszone geschaffen. Der Techno-Hybride schwankte.


  Khalil schloss die Augen und konzentrierte sich. Im näheren Umkreis gab es kein Leben mehr. Von seinem Gegner war nichts zu spüren. Wenn der Temporalkrieger noch immer in der Nähe war und ihn beobachtete, dann verfügte er über ein hoch entwickeltes Tarnfeld.


  »Wo bist du?«, rief Khalil mit lauter Stimme in die Stille hinein. »Was bezweckst du mit dem sinnlosen Morden? Ich werde deine Schwachstelle finden und dich zu fassen bekommen!«


  Khalil lauschte. Es erfolgte erwartungsgemäß keine Antwort. Selbst wenn der Temporalkrieger ihn hören konnte, dann verstand er sicherlich den Sinn der Worte nicht.


  Überall dampfte der Boden. Kleine Feuerstellen loderten über das ganze Terrain verteilt. Selbst kleine im Boden lebende Krustentiere waren der Hitzewirkung der Waffe zum Opfer gefallen, hatten sich in Panik an die Oberfläche gearbeitet, um schließlich zu verenden. Mehr als dreißig tote Schwacken zählte Khalil und biss seine Kiefer fest aufeinander. Der Temporalkrieger hatte überraschend zugeschlagen und seinen Opfern keine Chance gelassen.


  »Könnt ihr die Zerstörungen sehen?«, flüsterte der Techno-Hybride und übermittelte seine Sinneseindrücke an die Techno-Fähre. Was Khalils Augen sahen, wurde in Bildsignale umgewandelt und über einen verschlüsselten Kanal zur Techno-Fähre weitergeleitet. Arkroid antwortete auf eine ähnliche Art und Weise. Im Fall des Mariners lief die Kommunikation über die mentale Brücke und die überlichtschnelle Nachrichtenverbindung zwischen Nautilus und Khalils Empfangseinheiten. »Wir sind fassungslos und betroffen. Die Fähre hat eine geostationäre Position eingenommen und scannt das gesamte Areal. Wir unterstützen Sie so gut wir können. Noch haben wir keine Spur des Attentäters gefunden. Wir sind einige Minuten zu spät eingetroffen.«


  »Die unbekannten Signale«, fragte Khalil.


  »Stammen von einem Asteroiden, den die Schwacken als Technologiedeponie verwenden. Wir sehen uns das später an«, erklärte Arkroid schnell. »Wir sind uns alle einig, dass die Ergreifung des Temporalkriegers absolute Priorität besitzt. Die neue Nachricht über weitere Tote wird unter den Schwacken Panik auslösen.«


  Die Verbindung zwischen Arkroid und Khalil hatte eine sehr hohe Qualität. Der Techno-Hybride erhielt nicht nur eine Sprachbotschaft, auch Emotionen wurden übermittelt. Khalil spürte körperlich, wie sehr Arkroid und die KI der Fähre unter dieser Art des Terrors litten.


  »Überlegt man die Dinge logisch, dann kann er noch nicht weit gekommen sein«, presste Khalil hervor. »Dieses Wesen könnte noch immer in der Nähe sein. Vielleicht beobachtet es meine Reaktion. Für den Krieger müssen wir genauso unbekannt und fremd erscheinen wie er für uns. Es wird Zeit, dass wir dieses Wesen zu fassen bekommen und mehr über seine Absichten erfahren.«


  »Wir müssen ihn lebend fangen«, bestätigte Arkroid. »Wer weiß, ob sich nochmals solch eine Chance ergibt.«


  Khalil sah sich vorsichtig um. »Ich habe Snosa nichts von unserer Absicht gesagt. Die Schwacken verlangen Rache und den Tod des Angreifers. Aus ihrer Sicht ist das verständlich. Die Mutterpatriarchin glaubt, ich jage und töte ihn.«


  »Nachdem wir den Temporalkrieger gefangen und verhört haben, müssen wir ihn an die Schwacken ausliefern. Wir sind auf Hexaquotl' und hier gilt das Gesetz unserer Freunde.«


  »Vielleicht unterschätzen wir die Fähigkeiten dieser Wesen und denken zu sehr in unserem gewohnten Schema. Wir treffen hier mit einer Kriegerkaste zusammen, deren Temporaltechnologie uns noch größtenteils unbekannt ist. Ich zerbreche mir noch immer den Kopf, wie es möglich war, dass P'tomer und das Wrack seines Exekutors vor unseren Augen einfach verschwinden konnten.«


  »Wir haben Ihre Vermutung diskutiert. Nautilus hat sie mit einer hohen Wahrscheinlichkeit bestätigt. Die Temporalkrieger manipulieren gezielt den Zeitablauf, um auf die Gegenwart Einfluss zu nehmen«, bestätigte Arkroid beunruhigt.


  »Ich bin sicher, diese Wesen wissen sehr genau, dass solch ein Handeln hohe Gefahren birgt«, antwortete Khalil. »Möglicherweise haben sie ihre Technologie so weit entwickelt, dass sie in der Lage sind, chirurgische temporale Eingriffe durchzuführen.«


  Der Techno-Hybride ließ die Umgebung nicht aus den Augen. Der unheimliche Gegner konnte noch immer in der Nähe sein. Die Nanopoden auf seiner Kopfhaut tanzten nervös hin und her. Khalil blieb wachsam. »Kann Nautilus keine Fremdimpulse um meinen Standort orten?«


  »Es liegen keinerlei Ortungsergebnisse vor«, antwortete Nautilus zunächst, korrigierte sich aber sofort. »Einen Augenblick!«


  Khalil horchte auf. »Was ist?«


  Noch bevor die KI antwortete, spürte der Techno-Hybride es selbst. »Eine temporale Fluktuation. Ich ertaste sie erst jetzt. Die Impulse werden langsam stärker. Zuvor lag ihre Signatur unterhalb meiner Wahrnehmungsgrenze.«


  »Da stimmt etwas nicht«, dachte Arkroid alarmiert. »Passen Sie auf, Hassan!«


  Khalil wirbelte herum. Er konnte das Energiefeld nun deutlicher orten, zu sehen war nach wie vor nichts. Es war mehr ein Gefühl, als ein Sinneseindruck. »Etwas kommt näher. Ich meine das nicht räumlich, sondern zeitlich.«


  »Eine Temporalblase mit abweichender Relativität!«, warnte nun auch Nautilus. »Sie war vermutlich die ganze Zeit über da, nur zu weit von unserer Zeitebene entfernt.«


  »Ich weiß«, entgegnete der Techno-Hybride. »Die temporale Verwerfung befindet sich im Zentrum des zerstörten Platzes. Wenn es der Temporalkrieger ist, dann hat er sich gerade entschlossen, seine Maske fallen zu lassen. Ich bin ebenfalls in der Lage, in das Raum-Zeit-Kontinuum einzugreifen und werde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen.«


  Ein Knistern lag plötzlich in der Luft. Erneut glühten Khalils Pupillen auf. Feine Energieblitze zuckten aus dem Nichts auf und entluden sich in den aufgeregt tanzenden Nanopoden, die aus Khalils Kopfhaut wuchsen. Der Techno-Hybride rüstete sich zum Kampf.


  »Bitte seien Sie vorsichtig. Wenn der Krieger jetzt einfach erscheint, dann ist das ein Zeichen von Überlegenheit«, übermittelte Arkroid einen Gedankenimpuls, der lautstark von der KI überschrieben wurde. »Ein eiförmiger Gegenstand ist materialisiert! Ich erfasse Energiewerte höherer Potenz. Fliehen Sie, Hassan! Es ist eine Falle, vermutlich eine Bombe!«


  Hassan Khalil starrte für den Bruchteil einer Sekunde auf den merkwürdigen Gegenstand, der keine fünf Meter von ihm aus dem Nichts entstand. Der Techno-Hybride hob beide Arme an, als wolle er das Objekt beschwören. »Es besitzt ein Beharrungsfeld! Ich kann es nicht ins Kontinuum schleudern und so unschädlich machen!«


  »Verschwinden Sie von dort! Sofort!«, dachte Arkroid aufgeregt. Die Gedanken des Mariners überschlugen sich.


  Khalil starrte die vermeintliche Bombe unverwandt an. Seine Blicke schienen sie durchbohren zu wollen. Dann blähte sich das metallische Ei mit quälender Langsamkeit auf. Seine Hülle beulte sich aus, bekam Risse, aus denen gleißende Helligkeit drang. Mit einem knackenden Ton barst das Ei, zersplitterte in unzählige kleine Fragmente, die von einem expandierenden Feuerball in alle Himmelsrichtungen davongeschleudert wurden. Khalil betrachtete das Phänomen mit aufgerissenen Augen und wandte sich dann entschlossen um. Er setzte zu einem Lauf an und spurtete geradlinig von der unheimlichen Bombe davon. Unter seinen Füßen splitterten massive Steine wie Glas. Der Techno-Hybride sah sich nicht um und rannte um sein Leben. Hinter ihm holte der Feuerball auf, wurde größer und versengte den bereits zerstörten Untergrund erneut. Die verkohlten Kadaver zerstoben beim Kontakt mit dem Explosionsball zu feinpulvrigem Kohlenstoff.


  Khalil hörte die Stimme von Nautilus in seinen Gedanken, konnte die KI aber nicht verstehen. Die Worte erklangen wie von einem viel zu langsam abgespielten Speicherchip. Der Techno-Hybride spürte die Hitzestrahlung in seinem Nacken. Sein Blick war auf den Rand des zerstörten Areals gerichtet. Diese Begrenzung wollte er unter allen Umständen erreichen.


  Mit einer entschlossenen Kraftanstrengung übersprang er die Grenze der Zerstörung und rollte sich auf dem Boden ab. Mit dem Gesicht am Boden blieb er liegen. Über ihn fegten lodernd heiße Flammen hinweg, die den Sauerstoff in weitem Umfeld verbrauchten. Ein normaler Mensch wäre längst erstickt und verbrannt. Khalil konnte sehr lange ohne Sauerstoff ausharren. Selbst im All war er in der Lage zu überleben. Sein Körper hatte Schutzmaßnahmen aktiviert und umhüllte sich mit einem blauen Energiefeld. Dies geschah nicht willkürlich, sondern als Folge einer Instinkthandlung. Der Energieausbruch der unbekannten Waffe hatte sein Maximum erreicht. Der Glutball stieg langsam in die Höhe und verlor an Intensität. Hitze und Strahlung wurden von Hassans Schutzfeld absorbiert und konnten ihm nichts mehr anhaben.


  »Hassan! Um Himmels willen! Hören Sie mich?«, drang Arkroids Stimme in Khalils Bewusstsein.


  Der Techno-Hybride erhob sich schwerfällig und klopfte sich den Staub und Ruß von seinem Overall.


  »Ich bin in Ordnung«, bestätigte er. »Das Kaliber der Flächenwaffe war identisch mit jener, welche vor meiner Ankunft gezündet wurde und die Schwacken tötete.«


  »Hassan!«, erscholl es in seinen Gedanken.


  Khalil atmete schwer. »Ich habe meinen Zeitablauf beschleunigt und konnte so aus dem Wirkungsbereich der Waffe entkommen.«


  »Manchmal beneide ich Sie um ihre Fähigkeiten«, antwortete Arkroid erleichtert.


  »Leider klappt es mit dem Zukunftsdenken nicht so gut«, antwortete Khalil sarkastisch, wurde aber sofort wieder ernst. »Der Temporalkrieger hat sein wahres Gesicht gezeigt. Er ist eine Mordbestie und ich werde ihm das Handwerk legen.«


  Arkroid atmete auf. »Wir haben es mit einem sehr gefährlichen und heimtückischen Gegner zu tun. Ich werde Snosa empfehlen, einen planetaren Alarm auszulösen.«


  Tagungsmarathon


  Granor hatte Kopola abgeholt und ihm wiederholt aufgetragen, während der Konferenz auf seine Zeichen zu achten. Protokolle relevanter Bezüge und Beiträge solle Kopola dann über ein Holotablet in die Forschungsdatenbank überspielen. Im Konferenzsaal hatte der Progonaut dann nur noch durch leichtes Anheben seiner Hand Akzente gesetzt. Granor gehörte zu Vasinas Experten und saß in der ersten Reihe des Auditoriums. Kopola fungierte als sein Assistent und Schriftführer und saß zwei Reihen hinter ihm. Es war Kopolas Aufgabe, auf Granors Hinweise zu achten. Der junge Wissenschaftler sah sich zu Granors Dokumentationsassistenten degradiert. Was habe ich erwartet, dachte Kopola. Etwa, dass ich in diesem hochkarätigen Kreis die Chance erhalte, meine Ideen zu präsentieren?


  Trotz aller Umstände war Kopola nicht enttäuscht. Immerhin erhielt er die Chance, dem Expeditionsbericht der Atlantika beizuwohnen und Informationen aus erster Hand zu erhalten. Kein Wissenschaftler in GALKOOR-Zenter konnte dieses Privileg für sich in Anspruch nehmen.


  Seit dem Beginn der Konferenz ignorierte Granor seinen Schützling weitgehend und sah den Sachverhalt sicherlich ähnlich. Der Progonaut diskutierte leise im engen Kreis. Es handelte sich um Progonauten aus der bordeigenen Wissenschaftsabteilung.


  Direkt neben Kopola kauerte auf einem speziell geformten Schalensitz ein weiterer Konferenzteilnehmer, gleichzeitig sein Zimmergenosse. Nicht einmal den Namen des amphibienartigen Wesens hatte er bisher erfahren. Kopola saß noch immer der Schreck in den Gliedern. Als er seine Unterkunft betrat, die er teilen musste, fand er den Extraterrestrier kopfüber an der Wand hängend vor. Das fremde Wesen war wortkarg und beobachtete ihn mit seinen großen schwarzen Augen. Ab und zu ließ es eine lange rote Zunge hervorschnellen und leckte seine Augen sauber. In Kopola kam tatsächlich zunächst der absurde Gedanke an ein Tier auf. Ein mutierter, übergroßer Gecko vielleicht? Schnell fand Kopola zum logischen Denken zurück. Er erinnerte sich an ein Volk, von dem er während des Studiums gehört hatte. Wesen dieser Art kommen von einer Welt namens Pleunat. Wenn er seinen Zimmergenossen nun neben sich sitzen sah, mit gleichgestelltem wissenschaftlichen Grad, schämte sich Kopola etwas über seine anfängliche Sichtweise.


  Was Kopola seit dem Beginn der Konferenz zu hören bekam, raubte ihm den Atem. Die vergangenen Ereignisse waren mehr als interessant. Gespannt lauschte er den Vorträgen und nutzte das Holotablet auch für eigene Anmerkungen. Dabei trennte er die von Granor angeforderten Inhalte durch verschiedene Markierungen von seinem eigenen Interessengebiet. Selbst nach vier Stunden machte sich keine Erschöpfung bei ihm breit. Kopola saugte aufmerksam alle Informationen in sich auf. Er konnte von den Berichten nicht genug bekommen.


  Wie schnell zu bemerken war, setzte Granor andere Schwerpunkte als Kopola. Der progonautische Wissenschaftler favorisierte die Theorie, Nebular wäre eine Naturkraft, die im Zentrum der Milchstraße entstand und von dort aus auf Spiralarme und Sternfelder wirkte.


  Kopola schüttelte in Gedanken den Kopf. Granor irrte sich. Auch wenn Kopola bisher keine Gelegenheit für ein fachspezifisches Gespräch mit Granor hatte, so wusste er dennoch, dass der Progonaut seine Ansichten nicht gelten lassen würde. Also arbeitete Kopola im Stillen an seinen eigenen Schlussfolgerungen und Herleitungen. Nahm man es genau, dann tat er dies schon seit mehr als zwei Jahren, verstärkt aber mit Beginn seines Studiums an der Akademie.


  Granor hingegen war nach Kopolas Meinung einem Tunnelblick verfallen. Er war mit Sicherheit eine Kapazität auf dem Gebiet der Nebular-Forschung, doch er hatte sich zu sehr auf seine Theorie versteift.


  Besonders aufmerksam folgte der progonautische Wissenschaftler dem Bericht über die rapide Degeneration der Opfersonnen. Mit eindrucksvollem Bildmaterial belegte die Wissenschaftsabteilung der Atlantika, wie die Sonne Zorgoss zur Supernova wurde und alle Planeten des Systems einäscherte. Als Hinweise über einen nicht näher erforschten Energiestrahl folgten, welcher im Zentrum der Galaxis seinen Ursprung hatte und vor der Sternexplosion mit Zorgoss in Verbindung stand, sah sich Granor triumphierend um. Der Progonaut nickte Kopola überzeugt zu und seine goldenen Augen blitzten auf. Granor sah seine Zentrums-Theorie einmal mehr bestätigt.


  Kopola runzelte die Stirn. Nachdem er den Detailbericht, wie von Granor gewünscht, in die Forschungsdatenbank überspielt hatte, ergänzte er einen eigenen Vermerk. Zur späteren Überprüfung. Kopola wollte damit nicht Granors Arbeit diskreditieren, sondern sich ein paar Stichworte setzen, um später an den Daten und Fakten anzuknüpfen.


  Es folgten weitere Berichte über eine verhängnisvolle Zeitschleife, in die das Expeditionsteam verwickelt war. All diese Dinge standen in Zusammenhang mit der Parasitengalaxis. Erst als die Sprache auf die Hercules-Zwerggalaxie fiel, horchte Kopola erneut auf. Dort existierte ein Zwillingssystem der zerstörten Opfersonne. Genauer gesagt, es handelte sich um dasselbe Sonnensystem, nur zeitlich in einem jüngeren Entwicklungszustand. Eine Zwerggalaxie, die über eine Materiebrücke mit der Milchstraße verbunden war, dachte Kopola aufgeregt. Der junge Wissenschaftler spürte seinen Puls höher schlagen. Mit der Galaxis verbunden …


  Die Schlussfolgerung der vortragenden Wissenschaftsabteilung klang nüchtern, obwohl in ihr eine ungeheure Wahrheit lag. Wenn Zorgoss deutlich älter war als Zorgoss-Alpha, dann hatte der Stern bereits eine lange Reise durch die Zeit hinter sich. Er kehrte über einen Zeitsprung in die Milchstraße zurück und existierte zweimal. Zorgoss und die anderen Opfersonnen mussten dem galaktischen Umfeld entrissen worden sein und materialisierten paradoxerweise, nun deutlich gealtert, in der Relativvergangenheit. Deshalb hat Nebular Zorgoss wie einen Fremdkörper behandelt und zerstört.


  Für den jungen Wissenschaftler war das Zeitparadoxon nicht relevant. Er nahm es einfach als gegeben hin. Zorgoss und seine Planeten mussten beim Dimensionstransfer gewissen Effekten ausgesetzt worden sein, die vergleichbar mit dem fehlenden Raum-Zeit-Gefüge des Kontinuums waren.


  Kopolas Wangen glühten. Nebular und das gesamte galaktische Umfeld gehörten zusammen, bildeten eine Einheit. Dies schloss nicht nur alle Sterne der Milchstraße ein, sondern auch die nahen, mit ihr verbundenen, Satellitengalaxien.


  Aber wenn du so präsent und allgegenwärtig bist, dann werde ich dich auch finden, dachte Kopola angestrengt.


  Ein schmatzendes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Der Pleunater hatte seine Zunge erneut als Scheibenwischer für die Augen verwendet und starrte Kopola auf eine merkwürdige Art und Weise an. Der junge Wissenschaftler verzog das Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. Für einen Pleunater war diese Geste ein Zeichen für Zustimmung, doch das konnte Kopola nicht wissen.


  Ein Mann passierte die Sitzreihen und marschierte zielstrebig auf das Podium zu. Als er sich dem Auditorium zuwandte, sah er kurz zu Kopola herüber und zwinkerte ihm zu.


  Atilla Scott, dachte der junge Wissenschaftler überrascht. Er sieht aus wie ein Progonaut von Persia.


  Scotts dunkles, fast schwarzes Haar und der typische dunkle Teint der Meeresbewohner hätten diesen Schluss zugelassen. Scott war jedoch ein Mensch, und er hatte etwas Unglaubliches zu erzählen.


  Zuerst begrüßte der Missionsspezialist die Zuhörer freundlich, dann begann er mit fester Stimme seinen Bericht: »Ich möchte über ein seltsames Erlebnis sprechen, welches mir auf Zorgoss-Alpha-VIII widerfahren ist.«


  Durch seine einprägsame Stimme sicherte er sich die Aufmerksamkeit des Auditoriums.


  »Es begann mit der Entdeckung einer kleinen, scheinbar deplatzierten Statue, mitten in der Tundra von Zorgoss-Alpha-VIII«, begann Scott vieldeutig. »Wir hielten sie zunächst für eine Hinterlassenschaft der Wächter des Kontinuums, deren Heimatsystem wir gerade erkundeten. Doch es verhielt sich ganz anders.«


  Kopola hing an Scotts Lippen und wartete vergebens auf ein Zeichen von Granor. Der Progonaut schien sich jedoch nicht sonderlich für Scotts Erlebnisbericht zu interessieren. Umso mehr elektrisierten die neuen Fakten Kopola.


  »Eine Berührung der Statue versetzte mich auf eine parallele Existenzebene. In dieser anderen Realität wurde die Statue plötzlich lebendig und stellte eine mentale Verbindung zu mir her. Ich teilte mit ihr einen Teil meines Bewusstseins, im Gegenzug durfte ich ihr eine beliebige Frage stellen«, erklärte Scott. »Heute, mit einigem Abstand zu dem seltsamen Ereignis und aufgrund neuer Erkenntnisse, glaube ich, dieses Ereignis war ein Kommunikationsversuch von Nebular. Ich hatte das Privileg, mit dieser rätselhaften Entität in Kontakt zu treten.«


  »Und was haben wir aus dieser einmaligen Gelegenheit gemacht?«, sprudelten die Worte aus Kopolas Mund hervor. Es waren Worte, die der junge Wissenschaftler nicht zurückhalten konnte. Kopolas Ruf brachte Scott zum Verstummen. Alle geladenen Gäste wandten sich um und blickten in Kopolas Richtung. Granors Augen wollten Kopola förmlich durchbohren. Mit dem emotionalen Zwischenruf hatte der junge Wissenschaftler offensichtlich ein Tabu verletzt.


  Kopola sank verlegen in seinem Sitz zusammen. Ein Neo-Sapiens, der Scott in den Konferenzsaal begleitet hatte, sah zu ihm herüber und zeigte seine gelben Zähne. Kopola fühlte sich elend.


  »Ja, was haben wir aus dieser einmaligen Gelegenheit gemacht«, wiederholte Scott, lächelte und fuhr fort. »Ich erhielt die Chance, eine Frage zu stellen. Es kam zu keiner weiteren Kommunikation und mein Gesprächspartner hat sich mir nicht offenbart. Es fand auch keine Unterhaltung im herkömmlichen Sinn statt, sondern es herrschte vielmehr eine Art mentales Abkommen. Ein Angebot stand im Raum, welches ich annehmen oder ablehnen konnte. Ein Teil meines Bewusstseins gegen die Antwort auf eine beliebige Frage, so lautete der Deal. Obwohl ich zu keinem Zeitpunkt beurteilen konnte, was es für mich bedeutet, einen Teil meines Bewusstseins abzugeben, nahm ich an. Ob sich diese Entscheidung negativ auf mein Leben oder meine Gesundheit auswirkt, wird sich noch zeigen.«


  Im Auditorium machte sich aufgeregtes Murmeln breit und Scott hob kurz die Arme, um die Zuhörer zu beruhigen. »Sie können sich vorstellen, dass die eigentliche Kunst darin besteht, die richtige Frage zu stellen. Aber wie lautet die richtige Frage? Aus unserer Mission ergab sich die Notwendigkeit, die galaktische Position des Planeten Spin zu erfahren – und ich erhielt tatsächlich eine Antwort! Nebular bezog die Antwort entweder aus dem angesammelten Bewusstseinspool, oder die Entität verfügt über eine Art universelles Wissen. Ich bin sicher, es gab bereits viele andere Wesen vor mir, die wie ich vor dieser Wahl gestanden haben und sich darauf einließen.«


  Der Mariner sah in Kopolas Richtung. »Hätte ich eine andere, vielleicht sogar wichtigere Frage stellen sollen? Etwa nach der Natur Nebulars oder dem Sinn des Lebens?«


  Scott schloss kurz nachdenklich die Augen. Als er sie wieder öffnete, fuhr er fort. »Vielleicht hätte ich das tun sollen, doch ich entschied mich anders. Jetzt, da wir die Antwort auf meine Frage dringend benötigen, ist sie verloren, irgendwo verschollen in diesem Makrokosmos, den man Gehirn nennt.«


  Kopola schluckte. Er hat die Antwort auf seine Frage … vergessen?


  Atilla Scott Gesichtsausdruck wurde hart. »Heute wissen wir, dass die Anlage auf dem Planeten Spin keine Zeitmaschine im herkömmlichen Sinne ist, sondern eine verheerend wirkende Temporalwaffe. Diese Waffe wurde nur in die Galaxis gebracht, um Chaos zu sähen und bestehende Strukturen zu zerschlagen. Die Vernichtung des progonautischen Reiches ist eine Folge davon, aber auch der gesamte Themenkomplex um die Parasitengalaxis, Morgotradon und die Dunkle Bruderschaft. Auf die galaktische Entwicklung der letzten Millionen Jahre wurde nachhaltig Einfluss genommen. Auch die Geschichte der Menschheit gehört dazu.«


  Erneut machte sich Unruhe im Auditorium breit. Die wenigsten Gasthörer hatten bisher Einsicht in den kompletten Missionsreport erhalten.


  »Deshalb war die wichtigste Frage, die mir zu diesem Zeitpunkt in den Sinn kam, wo sich diese Waffe genau befindet. Wir müssen Spin ausfindig machen und die Temporalwaffe vernichten, um eine weitere Bedrohung für die Völker der Galaxis ein für alle Mal auszuschließen.«


  »Was haben Sie beim mentalen Kontakt mit Nebular gefühlt?«, rief Kopola erneut aus.


  Granor wollte sich entrüstet erheben und Kopola zurechtweisen, doch der Pleunater an seiner Seite griff unerwartet in das Gespräch ein. Zu Kopolas großer Überraschung konnte sich das Amphibienwesen sehr gut und lautstark verständlich machen. Jeder im Auditorium hielt kurz inne. Kopola war irritiert. Der Pleunater genoss offenkundig großen Respekt bei der Zuhörerschaft, ja selbst in den Reihen der Progonauten.


  »Dieser junge Mann hat sehr vielversprechende und interessante Gedanken. Mich würden die Antworten auf seine Fragen sehr interessieren.«


  Scott lächelte und nickte zustimmend. »Selbstverständlich, Botschafter Paafnas.«


  Er wandte sich an Kopola. »Sie möchten wissen, was ich fühlte? Eine interessante Fragestellung. Als ich auf diese fremde Realitätsebene versetzt wurde, verspürte ich zunächst Angst. Ich fühlte mich allein. Das Einsatzteam verschwand vor meinen Augen und ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Die fremde Statue war plötzlich voller Leben. Ich empfand dies als unheimlich. Ihre Augen musterten mich intensiv. Sie glühten. Aber da kamen auch andere Gefühle in mir auf, die meine Angst überlagerten, ja sogar kompensierten. Eine dominierende Emotion war … Neugier.«


  Kopola strahlte über das ganze Gesicht. »Neugier. Das ist mehr, als ich mir erhoffte.«


  »Wie sollen wir das verstehen?«, wollte Scott von Kopola wissen. Aus dem Vortrag war unversehens ein Dialog geworden. Viele Teilnehmer lauschten dem Gespräch. Selbst Granor beobachtete das Geschehen mit versteinerter Miene.


  »In jenem Moment, als Sie sich auf seiner Ebene befanden, reflektierten Sie die Emotionen der Entität. Nebular zeigt Interesse an uns!«, rief Kopola erfreut aus. Der junge Wissenschaftler hatte alle Scheu abgelegt. Eifrig referierte er über seine Auslegung der Ereignisse und erhob sich von seinem Sitz. »Nicht für die Menschheit im Besonderen, sondern für alle Lebensformen unserer Galaxis. Das, wofür der Begriff Nebular steht, beginnt unser Universum neugierig zu erforschen. Neugier, das ist die Eigenschaft einer intelligenten Lebensform. Die Statue auf Zorgoss-Alpha-VIII war eindeutig eine Sonde. Ich habe daran keinen Zweifel. Natürlich war es keine Sonde, wie sie uns in den Sinn kommen würde. Ich bin mir aber absolut sicher, Nebular versucht mit diesem Instrument, unsere Seite zu begreifen.«


  Kopola schwitzte vor Eifer und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. All diese Gedanken, die sich während seines Studiums in seinem Kopf angestaut hatten, wollten nun an die Oberfläche und der wissenschaftlichen Welt präsentiert werden. Kopola brachte den Erlebnisbericht Scotts in Bezug zu seiner Theorie und fand ein hohes Maß an Übereinstimmung. Er musste diese Diskussion jetzt unbedingt weiterführen. Jetzt oder nie!


  »Aufgrund seiner fremdartigen Form, die von allem, was wir kennen, gravierend abweicht, können wir nicht mit Nebular direkt kommunizieren. Wir können die Entität nicht einmal begreifen«, folgerte Kopola. »Aus Nebulars Warte betrachtet, muss es ähnlich sein. Ihre Begegnung auf Zorgoss-Alpha-VIII zeigt uns, dass Nebular nicht an unserer Technologie interessiert ist oder an anderen zivilisatorischen Errungenschaften. Derartige Dinge haben dort, wo Nebular existiert, keine Relevanz. Stattdessen will uns Nebular persönlich kennenlernen. Nicht als Volk oder Zivilisation, sondern als Individuum, mit allen Lebenserfahrungen und Gefühlen.«


  »Ich höre nur wirre Theorien und nicht nachgewiesene Behauptungen«, echauffierte sich Granor. »Es ist ein Skandal, dieses wichtige und hochkarätig besetzte Treffen mit derart wilden Auslegungen zu stören. Sagen Sie uns bitte, was hat denn überhaupt eine Relevanz, da wo Nebular Ihrer Ansicht nach existieren soll?«


  Granor wandte sich um und schenkte den übrigen Gasthörern des Kooperationsrates ein mitleidiges Lächeln. Der Progonaut befürchtete offenbar, sein Ansehen könnte Schaden nehmen, wenn bekannt würde, dass Kopola auf seinen Wunsch an Bord gekommen war.


  Kopola wirkte mit einem Mal wieder unsicher. Seine Augenlider flackerten. Granor beobachtete die Reaktion des jungen Wissenschaftlers genau und lächelte milde. »Setzen Sie sich wieder auf ihren Platz, damit wir endlich fortfahren können. Ich hoffe, Ihre Zwischenrufe bleiben uns zukünftig erspart.«


  »Nebular existiert im Kontinuum!«, rief Kopola aus, als wolle er sich Granors Anweisung widersetzen.


  »Nichts kann in dieser Dimension existieren!«, rief Granor zornig aus. »Nicht einmal die Raum-Zeit hat dort Gültigkeit. Verschonen Sie uns bitte mit diesen Märchen.«


  »Und doch nutzen wir den tachyonischen Raum erfolgreich für den Überlichtflug. Wir nutzen außerdem Portale, ohne groß darüber nachzudenken, um große Distanzen mit einem Schritt zu überbrücken«, trotzte Kopola.


  Scott grinste verhalten und gönnte Granor den Seitenhieb.


  »Die Geschichte über die Froniten hat mich darauf gebracht. Jene fremden Lebensformen, die am Tag der Großen Erschütterung auf Triton notlandeten«, rief Kopola in Erinnerung. »Mit ihren tachyonischen Gesängen, so hieß es, konnten sie das Echo Nebulars wahrnehmen. Das brachte die virenähnlichen Wesen in Verzückung, denn dieses Echo war das Einzige, was sie von ihrer Außenwelt wahrnehmen konnten. In gewisser Weise stehen die Froniten Nebular näher, als wir. Trotz aller Anstrengungen konnten wir während der letzten Jahre noch keine Kommunikation mit den Froniten herstellen.«


  »Worum geht es Ihnen und was schlagen Sie vor«, wollte Scott konkret wissen.


  Kopola wirkte selbstsicher, als er antwortete. »Wir benötigen einen tachyonischen Projektor, der stark genug ist, ein modifiziertes Signal in das Kontinuum abzustrahlen. Gleichzeitig sollte er die Verbindung zum Kontinuum lange genug offen halten, um das Echo empfangen zu können. Für den Nachweis, den Granor fordert, schlage ich also vor, das Verhalten der Froniten nachzuahmen oder zu simulieren und das Echo auszuwerten.«


  »Einen tachyonischen Feldprojektor dieser Größenordnung gibt es nur an Bord der Atlantika«, versuchte Granor abzuwiegeln. Der progonautische Wissenschaftler bemerkte das steigende Interesse an Kopolas Theorie. »Der Kommandant wird sich nicht auf ein Experiment einlassen, welches die Manövrierfähigkeit des Schlachtschiffes beeinträchtigt oder die Funktionalität des Überlichtantriebes gefährdet.«


  Der Pleunater namens Paafnas war offenbar anderer Meinung. »Ich denke, wir besprechen das in einer kleineren Runde.«


  Paafnas gab Scott ein Zeichen ihn zu begleiten und blickte Kopola mit schräg gestelltem Kopf an. »Wir geben Ihnen eine Gelegenheit Ihre Theorie vorzutragen.«


  Kopola stutzte plötzlich. »Warten Sie bitte, einen Augenblick. Paafnas? Sind Sie etwa der Paafnas, über den ich während meines Studiums gehört habe?«


  Das Amphibienwesen ahmte die menschliche Mimik nach und grinste breit. »Jeder Pleunater hat einen eigenen, zugeordneten Namen. Namen können nur vererbt werden, wenn der Namensträger stirbt. Da ich noch lebe, muss ich wohl derjenige sein, von dem Sie hörten. Allerdings wusste ich nicht, dass meine Erlebnisse jungen Studenten vorgelesen werden.«


  Kopola strauchelte. »Ach du heilige …«


  »Runterschlucken!«, quakte ihn Paafnas an.


  »Wie bitte?«, fragte Kopola heiser.


  »Bei uns gibt es ein Sprichwort, welches besagt: Wenn du nicht willst, anhand deiner Worte beurteilt zu werden, dann schlucke sie zu gegebener Zeit hinunter.«


  Auftragskiller


  Hassan Khalil blickte traurig über die verwüstete Landschaft. »Wenn dieses Massaker nur angerichtet wurde, um mich in eine Falle zu locken, dann wäre dies kaum zu ertragen.«


  »Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit für eine gezielte Aktion, die sich gegen Ihre Person richtet«, bedauerte Nautilus. »Die Temporalbombe hat präzise auf Sie angesprochen und sich dann automatisch aktiviert. Damit erscheint das Verhalten des Kriegers in einem neuen Licht. Seine Aufgabe könnte lauten, Chaos und Angst zu verbreiten, um Sie anzulocken und gezielt auszuschalten.«


  »Temporalbombe?«, fragte Khalil ruhig.


  »Es war keine thermonukleare Explosion. Auch eine chemische Bombe kann ausgeschlossen werden. Die Waffe erzeugte eine temporale Verwerfung, in deren Gefälle es zu starken zeitlichen Divergenzen kam. Materie, Moleküle und sogar Atome wurden von den Gezeitenkräften zerrissen und setzten ihre Energie frei. Eine völlig neuartige Waffe mit hoher Zerstörungskraft, die in ähnlicher Weise gegen die Ammenschiffe eingesetzt wurde. Es ist ein neuer Aspekt der von unseren Gegnern verwendeten Temporaltechnologie. Offenbar basiert ein Großteil ihrer Anwendungen auf temporalen Effekten.«


  »Warum sollte er es auf mich abgesehen haben?«, fragte Khalil ruhig und beherrscht. Seine Nanopoden wogten hin und her. Er beobachtete die Umgebung mit höchster Aufmerksamkeit. Aus den umliegenden Pilzwäldern waren einige Schwacken aufgetaucht, krochen zögerlich näher und stießen dabei klagende Laute aus. Sie betrauerten ihre Toten. Khalil wollte sie nicht aufhalten, warnte sie aber vor möglichen Gefahren. Es war nicht auszuschließen, dass der Temporalkrieger eine zweite Bombe versteckt hielt.


  »Es gibt viele mögliche Gründe, warum der Attentäter Sie als Ziel ausgewählt hat«, räumte die KI ein. »Die Situation ist noch zu undurchsichtig und meine Prognose könnte mit Fortschritt der Zeit und neuen Erkenntnissen eine geringere Wahrscheinlichkeit entwickeln.«


  »Sag es mir bitte trotzdem«, bat Khalil.


  »Nach dem Scheitern des Schlachtzuges könnte Ihre biotechnologische Existenz eine Gefahr für die Ziele dieser Spezies darstellen. Ihre herausragenden Fähigkeiten resultieren aus einer Vereinigung der entarteten Schöpfertechnologie mit menschlicher DNA. Anstatt die neu erlangten Fähigkeiten zerstörerisch einzusetzen und vollständig assimiliert zu werden, konnte Ihre menschliche Seite die destruktive Technologie niederringen und die Oberhand behalten. Ich könnte mir vorstellen, die fremden Krieger fürchten Sie als Gegner. Vielleicht haben diese Wesen einen neuralgischen Punkt, den wir noch nicht kennen.«


  Khalil strich sich mit der Hand über die Stirn. »So bedeutungsvoll bin ich nicht.«


  »Aber vielleicht sind Sie es doch«, widersprach die Fähre.


  »Auf keinen Fall darf der Krieger sein Ziel erreichen«, mischten sich Arkroids Gedanken in die Besprechung.


  »Dem stimme ich allerdings vorbehaltlos zu«, antwortete Khalil trocken.


  Arkroid präzisierte seine Aussage: »Entschuldigen Sie, so war das nicht gemeint. Selbstverständlich gebührt der Unversehrtheit des Teams absolute Priorität. Dabei schließe ich auch Nautilus ein, denn die Fähre könnte ebenfalls ein Angriffsziel der Temporalkrieger sein. Ich meine damit vielmehr, wir dürfen nicht dulden, dass die Angreifer irgendwelche destruktive Pläne ausführen und damit unseren Freunden und Verbündeten schaden.«


  »Ich habe verstanden«, antwortete Khalil. »Wenn es sich tatsächlich um eine Art Auftragskiller handelt, dann wird er jetzt sicherlich seine Taktik ändern. Ich werde auf der Hut sein. Was ich nicht zulassen werde, ist ein weiterer Amoklauf auf Hexaquotl'. Die Sicherheit unserer Freunde muss vor unserem Bedürfnis stehen, den Temporalkrieger zu fangen und zu verhören.«


  »Wir müssen auch die Frage klären, wie der Angreifer nach Hexaquotl' gekommen ist«, gab Nautilus zu bedenken. »Zwar liegt der Verdacht nahe, er stammt von dem zerstörten Sternschiff, meine Analysen ergeben für diese Vermutung jedoch nur eine geringe Wahrscheinlichkeit.«


  »Wir werden es herausfinden«, setzte Arkroid an, gab aber erneut einer Meldung der KI Vorrang. Nautilus gab bekannt: »Ich orte eine temporale Anomalie am Südpol des Planeten!«


  Hassan Khalil schloss die Augen und nutzte seine Sinne. »Ich spüre es auch. Er ruft nach mir und will einen Zweikampf.«


  »Was sagen Sie da?«, antwortete Arkroid schnell.


  »Ich fühle, dass der Krieger seine Kräfte mit den meinen messen will. Es klingt absurd, aber er fordert mich zu einem Duell heraus«, entgegnete Khalil. Der Techno-Hybride schien wenig überrascht.


  »Lassen Sie sich zu nichts hinreißen«, mahnte Arkroid. »Es ist eine Falle!«


  »Natürlich ist es eine Falle«, antwortete Khalil lächelnd. »Die Frage ist nur, für wen?«


  Mit einem Schritt trat Khalil in das Kontinuum ein und war verschwunden.


  Das Tachyonische Theorem


  Kopola wirkte ein wenig verloren. Um ihn herum hatten sich wichtige Persönlichkeiten versammelt, Menschen, Progonauten und Vertreter anderer Völker, die er bisher nur vom Hörensagen kannte. Der Pleunater Paafnas hatte mit ihm den Konferenzsaal verlassen, verfolgt von den tödlichen Blicken Granors. Nun verlagerte sich die Diskussion in einen anderen Raum und fand im kleineren Kreis statt. Die hochkarätigen Zuhörer machten Kopola jedoch genauso nervös wie zuvor das große Auditorium.


  »Entspannen Sie sich«, bat Unionskommissarin Nok Daralamai, die vor wenigen Minuten von der Equinox zur Atlantika gewechselt war und an dem Gespräch teilnahm.


  Kopola fuhr sich mit dem Finger um den Kragen. »Das ist leichter gesagt als getan.«


  Ein hochdekorierter Progonaut betrat als Letzter den Konferenzraum und blickte Kopola prüfend an. »Er ist sehr jung. Granor hat abgesagt. Er möchte nicht bei dieser Anhörung teilnehmen.«


  Kopola wirkte zerknirscht. Noch bevor die Zusammenarbeit richtig begann, hatte er sich wohl alle Sympathiepunkte bei seinem Mentor verspielt. »Er würde meine Theorie ohnehin ablehnen. Sie ist nicht konform mit seinen Ideen.«


  Der Progonaut kniff leicht die Augen zusammen und brummte mit tiefer Stimme. »Sie sind sehr mutig, junger Mann. In meiner Heimatwelt hätte ein Jüngling sich niemals erdreistet, gegen einen älteren Würdenträger anzusprechen. Dies galt bei uns für alle Bereiche des täglichen Lebens, auch in der Wissenschaft.«


  »Ich glaube, Sie wurden sich noch nicht vorgestellt«, gab Scott freundliche Hilfestellung. »Kommandant Hellas, dies ist Nicolai Kopola, Wissenschaftsassistent von Granor und Absolvent der Akademie für Astrophysik.«


  Kopola bekam große Augen. »Kommandant Hellas? Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, dies darf man so sagen.«


  Scott überging die peinliche Situation und fuhr fort: »Außerdem sind anwesend: Nexus Tor, Chef des hybriden Einsatzteams und mein Vorgesetzter, Botschafter Herimos und Wissenschaftler Hunmoos von Equinox. Botschafter Paafnas haben Sie bereits kennengelernt. Zugeschaltet ist der Konzeptor von Sedna und Admiral Friedberg von der Viking.«


  »Der Konzeptor und die Admiralität?« Kopola schwankte.


  »Vielleicht ist Ihre Theorie genauso eine Sackgasse wie viele andere, die wir dieser Tage besprechen und analysieren. Vielleicht erhalten Sie gerade mehr Aufmerksamkeit, als Ihnen zusteht«, brummte Hellas. »Aber vielleicht hat uns auch der Zufall ein Genie in die Arme getrieben und es lohnt sich für den Kooperationsrat, Ihr Anliegen anzuhören. Paafnas ist zumindest davon überzeugt, dass Ihre Gedanken interessant sind. Er ist momentan Ihr größter Fürsprecher. Es liegt an Ihnen, den Rest von uns zu überzeugen.«


  »Meine Gedanken?«, wiederholte Kopola nervös. An Paafnas gewandt: »Wir haben uns niemals über meine Theorie unterhalten.«


  »Paafnas ist ins Sonnensystem gekommen, um uns bei einer anderen Angelegenheit zu helfen. Genau genommen, in meiner Angelegenheit«, erklärte Atilla Scott. »Das Zusammentreffen war nicht geplant und ist einem Zufall zu verdanken. Unser Freund ist ein Neuroanalysator.«


  Hellas räusperte sich. »Wenn ich bitten dürfte? Ich glaube, wir haben uns nun hinreichend vorgestellt und die Zeit drängt.«


  Scott nickte respektvoll und gab Kopola ein Zeichen. »Jetzt sind Sie dran.«


  Kopola starrte Scott verständnislos an und lächelte irritiert. »Was meinen Sie damit?«


  »Ihre Theorie, das Konzept, Ihre Ideen, Vermutungen, Recherchen - alles was Sie uns aus Ihrer Perspektive über Nebular berichten können, wäre interessant«, drängte nun auch Nok Daralamai.


  Kopola schluckte trocken. Er sah sich nochmals unsicher um, entdeckte Friedbergs verkniffenes Gesicht auf einem Kommunikationsholo und atmete tief ein.


  »Ich verfolge diese Theorie schon über mehrere Jahre. An der Akademie nutzte ich alle verfügbaren Informationsquellen, um meine These kritisch zu prüfen. Ich hinterfragte mein tachyonisches Theorem nach streng wissenschaftlichen Regeln, konnte aber mein Modell bisher nicht zum Einsturz bringen.«


  »Verstehe ich das richtig?«, wollte Nok Daralamai wissen. »Sie haben die ganze Zeit über an einem Lehrsatz über das Kontinuum gearbeitet?«


  »So könnte man es im weitesten Sinne bezeichnen«, antwortete Kopola bescheiden und lächelte. »Und es hat mich das eine oder andere Rendezvous gekostet.«


  Kopolas Zuhörer verzogen keine Miene und das Lächeln des jungen Wissenschaftlers gefror. Mit einem heftigen Räuspern verjagte Kopola den Frosch, der sich im Hals einzunisten drohte, und bestätigte nochmals. »Genau so ist es gewesen.«


  »Wir wissen schon einiges über das Kontinuum«, sagte Hellas mit Zweifel in der Stimme. »Seit Hunderttausenden Jahren nutzen wir es für den Überlichtflug. Was für ein Theorem sollte das denn sein?«


  »Mit allem Respekt«, erwiderte Kopola und senkte kurz den Kopf, was Scott ein feines Lächeln entlockte. »Wir wissen so gut wie nichts über das Kontinuum. Wir umgeben unsere Schiffe mit einem Abschirmfeld, welches uns erlaubt, für eine genau definierte Zeit im Kontinuum zu verweilen. Dann hat sich der Energiebetrag aufgebraucht und wir stürzen zurück in den Normalraum. Dies kann man bestenfalls als erfahrungsbedingte Nutzung bezeichnen. Der tachyonische Raum, seine Natur und Struktur, wurde noch niemals befriedigend beschrieben.«


  Hellas verschränkte die Arme vor der Brust und grollte mit tiefer Stimme. »Erleuchten Sie uns.«


  Kopola fasste sich an die Stirn. »Ich glaube zu wissen, was Nebular ist und wo es zu finden ist.«


  Der junge Wissenschaftler sah sich um. Alle starrten ihn an.


  »Sie kennen das Beispiel aus der Schule? Man hält einen Magneten unter eine Folie, auf die man zuvor Eisenpulver gestreut hat«, wollte Kopola wissen.


  »Wollen Sie uns verspotten?«, fragte Hunmoos mit grollender Stimme.


  »Nein, nein«, beeilte sich Kopola zu sagen. »Es ist ein Beispiel, um meine Theorie anschaulicher zu machen. Wenn Sie Eisenpulver auf eine Folie streuen und mit einem Magneten manipulieren, dann folgt das Pulver den Bewegungen des Magneten. Abhängig von Art und Form des Magneten bilden sich im Eisenpulver die magnetischen Feldlinien ab.«


  Scott kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann.«


  Kopola fügte die Fingerspitzen beider Hände zusammen und suchte nach Worten. »Nebular und der gesamte Großraum unserer Milchstraße gehören nach meiner Schlussfolgerung zusammen. Die Sterne, Spiralarme, Nebel, Staub, kurzum alles, was unsere Galaxis ausmacht, ist das Eisenpulver. Die Folie symbolisiert die Trennschicht zwischen dem Normaluniversum und dem Kontinuum.«


  Der junge Wissenschaftler gewann immer mehr an Selbstvertrauen und fuhr fort. »Schon seit langer Zeit suchen Wissenschaftler nach zwei fehlenden kosmischen Komponenten, welche sich aus unseren Gleichungen ergeben. Dunkle Materie und Dunkle Energie, so haben wir die Phänomene genannt, welche einige Unstimmigkeiten in unserem kosmischen Modell auflösen könnten. Leider wurden diese Komponenten weder gefunden noch nachgewiesen. Ich bin überzeugt, Nebular ist mit dieser Dunklen Materie identisch. Die Dunkle Energie beseelt die Dunkle Materie, verleiht ihr eine Art Bewusstsein. Beide Phänomene, die untrennbar miteinander verbunden sind, existieren im Kontinuum und symbolisieren den Magneten in meinem Beispiel.«


  Paafnas leckte sich mit der Zunge über die Augen, Hunmoos wechselte einen Blick mit Herimos und Nexus Tor fixierte Kopola mit schmalen Augen.


  »Nichts kann im Kontinuum existieren«, entgegnete Hellas leise und nachdenklich.


  »Das ist nicht ganz korrekt. Es existiert sehr wohl ein Medium im Kontinuum«, entgegnete Kopola impulsiv. »Der Beweis wird mit jedem Überlichtflug erbracht.«


  »Tachyonischer Wind«, flüsterte Tor andächtig. »Dieses flüchtige Medium, welches sofort in Lichtquanten zerfällt.«


  Kopola nickte eifrig. »Tachyonischer Wind kann in unserem Universum nicht existieren, ebenso kann nichts aus diesem Universum im Kontinuum Bestand haben. Trotzdem stehen beide Seiten des Universums in Wechselwirkung miteinander. Getrennt werden beide Seiten durch eine Membran. Diese Membran ist für manche Kräfte durchlässig.«


  »Die Membran weist sogar gravierende Löcher auf«, bestätigte Nok Daralamai. »Die tachyonischen Ventile sind nichts anderes als Durchbrüche oder Perforierungen der Membran.«


  »Ich stimme zu, spiele aber auf etwas anderes an«, versuchte Kopola zu erklären. »Die Gesamtmasse unserer Galaxis, gebildet von der Summe aller Sonnen und der als Gas und Staub verteilten Materie, verursacht einen Abdruck im Kontinuum. Ich nenne den Effekt der Einfachheit halber Gravitationsanker. Die Massenanziehung der Galaxis wirkt sich im Kontinuum aus. Nebular orientiert sich an diesem Anker und hält sich daran fest. Ich möchte behaupten, die Masse unserer Galaxie führt im Kontinuum, quasi auf der anderen Seite der Folie, zu einer Verdichtung des tachyonischen Mediums. Dieses verdichtete Medium ändert durch die erhöhte Konzentration seine Eigenschaften und wird zu Dunkler Materie. Die Menge oder Masse der Dunklen Materie steht im Verhältnis zur Masse unserer Galaxie. Im Kontinuum führt diese Konzentration des tachyonischen Windes zu Effekten, die wir nicht näher beschreiben können. Auf unserer Seite formt die Dunkle Materie unsere Galaxis, prägt die Spiralarme aus, wirkt auf den Lebenszyklus der Sterne.«


  Kopola hielt kurz den Atem an und sah sich um. Die Reaktion der Anwesenden fiel unterschiedlich aus. Scott lächelte unsicher und Nok Daralamai blickte den jungen Wissenschaftler mit großen Augen an.


  »Die Milchstraße und Nebular sind direkt voneinander abhängig und stehen in einer sehr engen Wechselwirkung miteinander. Die Dunkle Materie ist erfüllt von einem fremdartigen Bewusstsein, welches der Dunklen Energie entspricht. Es ist sich seiner Existenz bewusst und an den Massepunkt der Milchstraße gebunden. Würde sich die Milchstraße plötzlich auflösen, dann würde sich die Massekonzentration der Dunklen Materie wieder im Kontinuum verteilen, das Bewusstsein Nebulars würde erlöschen. Aber auch die Galaxis, in ihrer Form, Größe und mit ihren spezifischen Eigenschaften, wird durch die für uns unsichtbare Masse der Dunklen Materie geprägt. Ich gehe davon aus, dass beide Seiten, unsere Galaxis und Nebular, gleichzeitig entstanden und für immer aneinander gekettet sind. Es muss von existenziellem Interesse für Nebular sein, die Struktur unserer Galaxis zu erhalten. Dies erklärt für mich die hohe Stabilität der galaktischen Strukturen, selbst über Milliarden Jahre hinweg. Ich vermute weiter, dass es eine kritische Masse des tachyonischen Mediums gibt, ab der fast zwangsläufig eine Lebensform entsteht, deren Bewusstsein irgendwann erwacht. Im Fall der Milchstraße muss dieses Bewusstsein schon sehr lange existieren, da es Legenden, Mythen und Erzählungen gibt, die mehr als eine Million Jahre zurückreichen.«


  Nexus Tor zupfte gedankenverloren an seinem weißen Bart. Er wechselte einige schnelle Blicke mit Scott und Hellas.


  Der Hybride räumte ein: »Ich muss zugeben, Ihr sogenanntes tachyonisches Theorem habe ich in vergleichbarer Weise noch nicht gehört. Es verströmt eine gewisse Faszination und klingt in sich logisch. Nehmen wir für einen Augenblick an, Ihre Theorie trifft zu. Wie könnten wir mit einem Wesen wie Nebular in Verbindung treten, wie mit ihm kommunizieren? Wenn sich Nebular tatsächlich aus Dunkler Materie gebildet hat und im Kontinuum existiert, müsste es nahezu so groß sein, wie die Milchstraße.«


  Kopola zuckte mit den Schultern. »Nehmen wir an, Sie entscheiden sich, mit einer bestimmten Hautzelle Ihres Körpers in Verbindung zu treten und einen Kommunikationsversuch zu starten. Wie würden Sie das tun?«


  »Es wird nicht funktionieren«, entgegnete Tor schmunzelnd. »Wollen Sie damit sagen, Nebular ist mit einer Hautzelle zu vergleichen?«


  »Nicht Nebular, sondern wir«, entgegnete Kopola ernst. »Individuen, auch intelligente Lebensformen, werden aus der Sicht Nebulars bestenfalls als kleinste Bausteine der Galaxis wahrgenommen. Dennoch scheint sich Nebular dafür zu interessieren. Die mögliche Antwort, warum dies so ist, erhielt ich indirekt aus Scotts Bericht.«


  Der Mariner horchte auf. »Sie sprechen meine emotionale Empfindung der Neugierde an, als ich in diese seltsame Parallelwelt auf Zorgoss-Alpha-VIII versetzt wurde?«


  Kopola nickte heftig. »Was ist die allererste Frage, die sich eine Intelligenz stellt, sobald sie sich ihrer Existenz bewusst wird?«


  »Bin ich allein, oder gibt es noch andere wie mich?«, flüsterte Scott leise.


  »Das ist genau meine Meinung«, bestätigte Kopola und blickte in die Runde. »Nebular versteht sich als ein existierendes, denkendes Wesen. Nun hat es irgendwann erfahren, dass es in der Galaxis, seinem Bezugspunkt und Anker, auch intelligentes Leben geben soll. Zwar ist dieses Leben für Nebular völlig anders strukturiert und in einer unermesslichen Vielfalt über die gesamte Galaxis verstreut, doch es ist Leben. Für Nebular existiert dieses Leben auf der anderen Seite der tachyonischen Membran, in einem Raum, der für die Entität nicht zugänglich ist. Wie es scheint, nutzt Nebular eine Art Sonde, um dennoch mit Individuen in Verbindung treten zu können. Nebular möchte begreifen, wie wir sind. Die Entität sammelt Bewusstseinsfragmente in einem Pool, der vermutlich als Ganzes ausgewertet wird. Nebular konstruiert ein Abbild, welches ihm in gewisser Weise entspricht. Ein Abbild aller möglichen Bewusstseinssplitter, die zu einem Ganzen verschmelzen. Nebular hofft vermutlich, sein Spiegelbild zu finden. Alles andere wäre für die Entität zu abstrakt und zu fremdartig.«


  »Das ist starker Tobak. Wie kommen Sie nur auf derartige Schlussfolgerungen«, stieß Atilla Scott hervor und musste sich setzen. Obwohl Kopola sich nur bemühte, seine Theorie anschaulich zu beschreiben, ohne Computerunterstützung, Simulationen oder Gleichungen, hatte er die Zuhörerschaft bereits mit wenigen Worten in seinen Bann geschlagen.


  »Überspitzt ausgedrückt: Wenn Nebular zusammenzuckt, dann lässt seine gewaltige Masse an Dunkler Materie bei uns die Sonnen flackern«, stieß der Mariner aus.


  Kopola nickte. »Die Stimulierung Nebulars durch die Globustermatrix erfolgte im Kontinuum. Selbstverständlich kann Nebular als Gegengewicht unserer Galaxis die kosmischen Konstanten in gewissen Grenzen beeinflussen. Ob dies am Tag der großen Erschütterung tatsächlich willentlich geschah oder als Folge einer unbewussten Reaktion, sei dahingestellt. Möglicherweise erschrak Nebular, als es den Impuls der Globustermatrix spürte. Ob die Entität reagierte, weil sie auf solch einen Impuls nicht gefasst war, oder ob die Entladung der Matrix ihr tatsächlich einen Schock versetzte, muss noch ergründet werden.«


  »Gibt es für all diese Behauptungen Beweise?«, wollte Hellas mit fester Stimme wissen. »Ihnen ist klar, das Ihr Theorem, sollte es sich bewahrheiten, die wissenschaftliche Welt auf den Kopf stellen wird?«


  Kopola nickte langsam. »Mir ist dies alles bewusst. Ich weiß auch sehr gut, dass man mir nicht glauben wird, wenn ich nicht bald Beweise vorlegen kann. In dieser Hinsicht bin ich aber hoffnungsvoll.«


  Alle sahen überrascht auf. Nur Scott und Paafnas wussten bereits, was kommen würde.


  »Was benötigen Sie, um einen empirischen Nachweis zu erbringen?«, wollte Hellas wissen.


  Kopola wirkte verlegen. Er sagte leise: »Es handelt sich um ein relativ einfaches Experiment. Dennoch benötige ich dafür die Hilfe der Progonauten und den Zugriff auf den Überlichtantrieb der Atlantika. Nötig wäre die Einbeziehung redundanter Feldprojektoren, an denen ich eine Modifikation durchführen müsste. Ich würde vorschlagen, die Atlantika startet zu einer kurzen Überlichtetappe, während wir die Feldprojektoren auslösen und einen definierten Impuls abstrahlen lassen. Dieser Impuls orientiert sich an den tachyonischen Gesängen der Froniten. Wir messen die erzeugte Resonanz und errechnen aus den Daten so etwas wie ein Abbild des Kontinuums.«


  »Haben Sie gerade so etwas wie ein Kontinuums-Echolot konzipiert?«, fragte Nok Daralamai mit offenem Mund.


  »Das Prinzip ist zugegeben sehr ähnlich«, bestätigte Kopola.


  Hellas starrte den jungen Wissenschaftler für einige Sekunden an. Aus dem erstarrten Gesichtsausdruck des Progonauten ließ sich keinerlei Emotion ablesen oder deuten. Dann sagte Hellas plötzlich: »Die Schiffsführung und Besatzung der Atlantika wird Ihre Forschung unterstützen! Ich schicke Ihnen meine besten Triebwerktechniker und Fachwissenschaftler. Sie bekommen alles, was Sie brauchen. Wehe Ihnen, wenn Sie mein Schiff gefährden oder den Antrieb ruinieren. Ich würde Sie eigenhändig in eine Brutgrube der Zorchas werfen!«


  Hellas nickte allen Anwesenden kurz zu und verließ dann den Konferenzraum.


  »Diese Zorchas, ist das etwas Unangenehmes?«, wollte Kopola mit wankender Stimme wissen.


  Nok nickte langsam und sagte mit einer kleinen Lachfalte am rechten Mundwinkel: »Worauf Sie sich verlassen können.«


  Das Duell


  Für Khalil war es in der Tat nur ein einziger Schritt. Er benötigte keine langwierigen Berechnungen, um einen Transport seines Körpers zu bewerkstelligen. Alles geschah vielmehr intuitiv. Dahinter standen natürlich Berechnungen, welche in seinem Unterbewusstsein stattfanden. Der hybride Charakter seines Gehirns führte diese Arbeit durch, ohne die komplizierten Denkprozesse an die Oberfläche seines Denkens dringen zu lassen.


  Als Khalil aus dem Kontinuum trat, stand er nur wenige Meter vor einer schillernden, sphärischen Zone. Das Objekt befand sich genau auf dem südlichen Pol der Rotationsachse des Planeten. Der Südpol von Hexaquotl' war der kälteste Ort. Gigantpilze wuchsen hier nicht. Trotzdem gab es noch Exemplare, die bis zu drei Meter in die Höhe ragten. Der Boden war weit weniger sumpfig und durchnässt, als in der Äquatorzone. Die Temperaturen lagen bei milden 20 Grad Celsius. Die friedlich wirkende Umgebung wurde durch die Anwesenheit der Energiesphäre empfindlich gestört. Khalils Körpersensoren ermittelten für das Objekt einen Durchmesser von zehn Metern. Die wie eine Seifenblase erscheinende Energiesphäre hatte nichts mit jenem filigranen Gebilde gemein außer dem Aussehen. Dort, wo sie erzeugt worden war, verschaffte sie sich mit brachialer Gewalt Raum. Jede Vegetation im nahen Umkreis wurde vernichtet. Die Sphäre brannte eine Schneise in den niedrigen Pilzwald.


  Sah man in die Sphäre hinein, dann konnte man sie als semi-transparent bezeichnen. Waren die Augen noch in der Lage die äußere Hülle der Sphäre zu durchdringen, so nahm die Visibilität zum Zentrum hin ab. Eine milchige Eintrübung machte sich breit und verhinderte den freien Blick auf das, was sich im Innern befand.


  »Es handelt sich um ein Temporalfeld höherer Ordnung. Meine Sensoren können nicht erfassen, was sich innerhalb der Sphäre befindet«, meldete sich Nautilus aus dem Orbit. »Wir haben eine stationäre Position über dem Pol eingenommen und beobachten das Phänomen.«


  »Es ist besser, ihr haltet euch fern«, riet Khalil. »Das geht nur mich etwas an.«


  Der Hybride kniff die Augen zusammen. »Da ist ein Schemen im Zentrum der Blase. Es könnte sich um den Temporalkrieger handeln oder einen anderen Gegenstand.«


  »Halte unbedingt Abstand von dem Energiefeld«, mahnte Nautilus erneut, doch Hassan hörte nicht mehr hin. Er positionierte sich direkt vor der Erscheinung und betrachtete die unruhige Oberflächenstruktur. Langsam hob er die rechte Hand und ballte eine Faust. Aus seinen Knöcheln schossen lange, haarfeine Nanopoden, die in das Temporalfeld eintauchten. Khalil zuckte zurück, als würde er einen elektrischen Schlag erhalten. Die Nanopoden glühten auf und fielen von seiner Hand ab.


  Khalil atmete tief ein und starrte auf seine Faust, dann trat er einen Schritt zurück. Mit heiserer Stimme rief er: »Hier bin ich! So wolltest du es doch haben! Warum versteckst du dich hinter diesem Zeitfeld? Hast du Angst vor mir?«


  Der Schemen bewegte sich nicht. Von der Größe hätte es der Krieger sein können, doch Khalil begann zu zweifeln. Langsam umrundete er die Sphäre und hielt Abstand zu ihrer glänzenden Oberfläche.


  Eine verzerrte, singende Stimme drang plötzlich in sein Bewusstsein. Khalil wusste, dass diese Kommunikation nicht von der Fähre stammte. Der Temporalkrieger hatte sich eingeklinkt. »Eure Technologie ist sehr rückständig, eure Sprache so einfach zu decodieren, eure Kommunikationswege so leicht zu belauschen.«


  »Der Temporalkrieger hat den fraktalen Verschlüsselungscode unserer Verbindung geknackt und kann unsere Kommunikation abhören. Ich wechsle sofort auf einen neuen Kanal und wähle eine höhere Verschlüsselung«, antwortete Nautilus, doch Khalil widersprach. »Nein, warte! Wir belassen es vorerst, wie es ist.«


  Der Techno-Hybride sah sich misstrauisch um und versuchte den Temporalkrieger direkt anzusprechen. »Du hältst dich nicht innerhalb der temporalen Sphäre auf.«


  Erneut erklang die singende Stimme in seinem Bewusstsein. »Ich bin für dich in meinem Schutzfeld unerreichbar, ebenso wie Tragors Rache.«


  »Tragors Rache?«, antwortet Khalil betont gleichmütig. »Ist es das, was du vor mir in dieser Sphäre versteckst?«


  »Es ist unsere Antwort auf die Vernichtung von Tragors Zorn«, antwortete die Stimme rätselhaft. »Ein Planet für ein Schiff, dass halte ich für angemessen.«


  »Wenn du mich willst, dann zeige dich. Ich bin bereit, mich zu stellen«, versuchte Khalil den Temporalkrieger zu provozieren.


  »Ein Kräftemessen wäre reizvoll, es ist jedoch nicht mehr nötig. Du wirst zusammen mit diesem Planeten untergehen. Ich werde diese Welt, bevölkert mit kriechenden, schleimigen Kreaturen, aus dem Universum fegen und Neurotim opfern«, antwortete die Stimme kalt.


  »Wenn Tragors Zorn eine Planetenbombe ist, dann werde ich sie ausschalten! Danach jage ich dich und werde dich zu fassen bekommen. Verlasse dich darauf. Dies ist mein Versprechen! Aber vielleicht wirst du auch vernünftig, liebst dein Leben und ziehst es vor zu kooperieren«, entgegnete Khalil mit gepresster Stimme. Der Techno-Hybride war sicher, dass Arkroid das Gespräch verfolgte und bereits einen Evakuierungsalarm für Hexaquotl' an Snosa weitergegeben hatte. Khalil wollte Zeit gewinnen.


  »Wir haben dich genau analysiert. Du wirst nicht durch das Kontinuum gehen, um deine dünne, glatte Haut zu retten. Dein Gewissen wird es nicht erlauben, die Schwacken sich selbst zu überlassen. Dein Mitgefühl ist dein Schwachpunkt. Es würde dich über die Zeit zermürben, Albträume würden dich quälen und eine bohrende Frage dein Leben fortan bestimmen: Hätte ich es vielleicht doch verhindern können?«, erklang die Stimme des Kriegers. »Versuche die Planetenbombe zu deaktivieren, aber verbrenne dir nicht wieder deine Nanopoden.«


  Ein schnarrendes, böse klingendes Geräusch drang aus dem Empfänger. Khalil interpretierte es als schadenfrohes Lachen.


  Der Techno-Hybride fixierte das Energiefeld. Er hatte einen Entschluss gefasst.


  Ein kurzes Knacken deutete an, dass die Fähre die Verschlüsselung wechselte, um den Krieger aus dem Kommunikationskreis auszusperren. Wie lange dies funktionierte, war unklar. Nautilus wirkte gehetzt: »Tue es bitte nicht. Wenn du versuchst, in das schützende Zeitfeld einzudringen, dann wird dich das mit hoher Wahrscheinlichkeit töten. Im besten Fall bist du wehrlos in einem Stasisfeld gefangen und dem Krieger ausgeliefert. Snosa hat unsere Warnung empfangen und leitet bereits eine Evakuierung der Weibchen ein. Viele Schwacken können gerettet werden. Bring dich sofort in Sicherheit.«


  »Etwas stimmt nicht an der Sache«, sendete Khalil mit ruhiger Stimme. »Der Krieger klingt zu selbstgefällig. Er hat sich mit Sicherheit eine Rückzugsoption offen gelassen. Er beabsichtigt nicht, zusammen mit dem Planeten unterzugehen.«


  »Ich kann ihn nicht orten, nicht einmal seinen ungefähren Standort ermitteln«, warnte Nautilus. »Er schützt sich mit einem speziellen Energiefeld. Die angewandte Technologie muss noch genauer analysiert werden. Ich stoße an meine Grenzen.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er tatsächlich beabsichtigt, den gesamten Planeten zu vernichten?«, wollte Khalil mit belegter Stimme wissen.


  »Ich errechne eine hohe Wahrscheinlichkeit für«, Nautilus brach mitten im Satz ab.


  »Was ist passiert«, wollte Khalil wissen, stutzte aber im selben Moment. »Ja, ich spüre die Signatur der Bombe. Sie wurde gerade aktiviert, der Zündvorgang läuft an. Die Signale dringen durch die Sphäre nach außen. Der Temporalkrieger macht ernst.«


  »Wir orten Aktivität auf Riplon!«, alarmierte Arkroid den Techno-Hybriden. Mit erhobener Stimme fügte er hinzu: »Soeben meldet Nautilus die Ortung eines Sternschiffes. Es erhebt sich von der Oberfläche des Asteroiden.«


  »Wie ist das möglich«, rief Khalil aus.


  »Es lag unter den Bergen von Technologieschrott verborgen. Aufgrund der unzähligen Signaturen konnte es nicht geortet werden«, erklärte Lai Pi.


  »Das ist sein Fluchtschiff«, entgegnete Khalil trocken. »Es darf auf keinen Fall den Planeten erreichen, sonst ist Hexaquotl' verloren. Ich glaube, der Temporalkrieger wird die Bombe zünden, sobald er an Bord ist. Zerstört es! Sofort!«


  »Ich kann derartige Missionsparameter nicht annehmen«, warnte Nautilus. »Für dieselbe Abwehrstrategie, wie beim ersten Angriff, befindet sich das Schiff bereits zu nahe am Schwerefeld des Planeten. Einige Pyramidenschiffe der Schwacken haben das Schiff erfasst und bilden bereits Pulks. Sie sind bereit, ihre Welt nochmals zu verteidigen. Von massiven Kurzsprüngen so nahe an Hexaquotl' ist aber dringend abzuraten.«


  »Das ist also sein Plan«, zischte Khalil. »Die Schwacken sind relativ wehrlos und Nautilus kann nicht selbst eingreifen. Ich muss sofort die Planetenbombe entschärfen!«


  Mit einem entschlossenen Schritt trat der Techno-Hybride in das Temporalfeld ein. Im selben Moment brach die Kommunikation mit der Techno-Fähre ab. In seinen Gedanken glaubte er noch das hämische Schnarren des Kriegers zu hören und biss seine Kiefer fest aufeinander. Sein Körper war von grell leuchtenden Flammen umgeben. Es sah aus, als würde man konzentrierten Sauerstoff in eine schwelende Brandstelle blasen. Khalil spürte den Widerstand, den ihm das Temporalfeld entgegensetzte. Je näher er der dem Zentrum der Sphäre und der Planetenbombe kam, desto zäher mutete die Umgebung für ihn an. Sein Bewegungsablauf kam ins Stocken. Khalil wurde immer langsamer, der Widerstand des Feldes immer größer. Er fühlte sich wie ein Fliehender in einem Albtraum, der verzweifelt versuchte zu entkommen und dennoch immer auf der Stelle trat. Nur einen Meter vor dem schwarzen, zylindrischen Körper, der sich nun vor seinen Augen klar abzeichnete, drohten seine Bewegungen zu erstarren. Mit letzter Kraft hob er beide Arme an, die wie durch dicken Sirup ruderten, und zielte auf die Bombe. Nanopoden, die normalerweise mit hoher Geschwindigkeit aus den Händen hervorschossen, arbeiteten sich quälend langsam voran. Dann, als die ersten faserartigen Bündel den zylindrischen Körper berührten, schien das Temporalfeld zu flackern und Khalils Bewegungen erstarben. Von außen betrachtet, bot der Techno-Hybride ein groteskes Bild. Khalil wirkte wie in einer Kugel aus transparentem Harz eingegossen. In seiner Bewegung erstarrt und unfähig der Falle zu entkommen.


  


  *


  


  »Wie konnte das Sternschiff unbemerkt auf dem Asteroiden landen und sich dort so lange unserer Ortung entziehen!«, rief Lai Pi selbstkritisch aus. Der Asiat verfolgte die Aktionen des feindlichen Schiffes und wertete seinen Kurs aus. »Khalil hat recht. Das feindliche Schiff versucht, die anfliegenden Pyramidenschiffe auszumanövrieren. Sein Ziel ist die Südpolregion des Planeten. Es weicht bisher jedem direkten Kampf aus. Ich spekuliere, dies geschieht nicht aufgrund von Schwäche. Man möchte vermutlich keine Zeit mit Scharmützeln verschwenden. Die im Orbit verbliebenen Pyramidenschiffe der Schwacken nehmen das Sternschiff zwar unter Feuer, aber die Angriffe sind wirkungslos. Kein Schiff wagt es, so nahe am Schwerefeld des Planeten einen Kurzsprung auszuführen, um das Schutzfeld des Angreifers auf bewährte Weise zu schwächen.«


  Toiber Arkroid biss sich auf die Lippen. Die Lage entwickelte sich äußerst kritisch.


  »Was bleiben uns noch für Möglichkeiten Snosa zu helfen?«, rief Maya Ivanova aus. »Wir können nicht einfach zusehen, wie die Welt der Schwacken zerstört wird.«


  »Konnte Khalil die Bombe noch erreichen und mit seinen Fähigkeiten ausschalten?«, stellte Vasina die vielleicht wichtigste Frage. Die Progonautin war krisenerprobt und wirkte auch in kritischen Situationen ruhig und konzentriert.


  »Die gemessenen Energieemissionen der Planetenbombe haben sich seit Khalils Eindringen in die Temporalsphäre nicht mehr verändert«, antwortete Nautilus. »Mehr lässt sich von unserer Position aus nicht feststellen. Die Bombe in ihrem Schutzfeld direkt anzugehen, ist ein äußerst riskantes Unternehmen. Wir haben es mit einer fremden Technologie zu tun. Selbst Khalil dürfte es schwerfallen, ihre Funktionsweise zu analysieren und den Zünder auszuschalten. Er hätte sie einfach ins Kontinuum schleudern sollen.«


  Arkroid wechselte einen kurzen Blick mit Lai Pi und sagte: »Ich bin sicher, er hat es versucht. Vermutlich besitzt die Bombe einen zu hohen Beharrungseffekt. Der Temporalkrieger hat seine Waffe vielseitig abgesichert. Es kommt mir fast so vor, als kenne er Khalils Fähigkeiten genau.«


  Der Mariner starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Zentraldisplay, welches den Angreifer zeigte. »Nautilus! Bitte erfasse die Kursdaten des Sternschiffes und übertrage die Informationen sofort über den Alphakanal.«


  Vasina sah überrascht auf. »Kursdaten übertragen? An wen? Die Atlantika und die Equinox haben das System längst verlassen. Die Schwacken können die Daten selbst ermitteln.«


  Der Mariner schenkte Vasina ein dünnes Lächeln. »Es gibt noch andere Freunde. Ich hoffe nur, unsere Nachricht erreicht den Empfänger.«


  Maya Ivanova und Vasina sahen sich stumm an. Die Russin schüttelte leicht den Kopf. Sie wusste nicht, was Arkroid mit dieser Aussage genau andeuten wollte.


  »Das Sternschiff setzt jetzt seine Waffen ein, um die Blockade der Schwacken zu durchbrechen«, meldete Lai Pi mit rauer Stimme. »Jeder Treffer bedeutet einen Totalausfall für die Schwacken. Die vormals geschlossen formierten Einheiten ziehen sich panikartig zurück. Es entstehen Lücken in der Schwackenflotte. Ich fürchte, das Sternschiff wird durchbrechen und den Planeten erreichen.«


  »Soeben starten die Palastschiffe der Mutterpatriarchin, gefolgt von den verbliebenen Ammenschiffen«, meldete Nautilus. »Snosa hat offenbar die Evakuierung abgebrochen. Die großen Pyramidenraumschiffe gehen auf Abfangkurs zum Sternschiff. Die Mutterpatriarchin scheint entschlossen zu sein, um Hexaquotl' zu kämpfen. Am ehemaligen Landeplatz der Palastschiffe orte ich Hunderttausende Schwacken, die aus den umliegenden Pilzwäldern strömen und verzweifelt versuchen, eines der wenigen verbliebenen Evakuierungsschiffe zu erreichen. Unter den noch verbliebenen Schiffen befindet sich auch die Yax K’uk’Mo’. Auf der Oberfläche bricht Chaos aus.«


  »Nautilus!«, rief Arkroid eine Spur lauter. »Haben wir schon eine Antwort?«


  »Bisher keine Reaktion über den Alphakanal«, meldete die KI. »Ich führe die Übertragung fort.«


  »Wir müssen etwas unternehmen! Jetzt!«, rief Maya Ivanova aufgebracht. Die Machtlosigkeit gegen das Sternschiff war für die Russin kaum zu ertragen. Sie begann zu schwitzen und ballte die Fäuste. Einfach dazusitzen und zu beobachten, entsprach nicht ihrem Charakter.


  »Achtung!«, alarmierte Nautilus ihre Besatzung. »Soeben wurde ein unbekannter Waffenträger abgefeuert. Die Lenkwaffe beschleunigt und nimmt Kurs auf das Sternschiff.«


  Toiber aktivierte seinen Ortungsschirm. »Nein, die unbekannte Waffe nimmt Kurs auf unsere Position!«


  »Negativ«, antwortete die Fähre. »Der Raumtorpedo passiert meinen Körper in einem Abstand von fünfzig Metern.«


  Lai Pis Augen brannten. Auch er verfolgte die Flugbahn besorgt. »Das sieht … knapp aus.«


  Der Asiat beobachtete, wie der Raumtorpedo an der Techno-Fähre vorbeischoss und die peripheren Schutzfelder leicht streifte. Eine ungewöhnlich starke Reaktion erfolgte.


  »Annihilationseffekte«, meldete Nautilus sofort.


  »Wer hat da gefeuert?«, wollte Vasina wissen.


  Das Sternschiff machte keine Anstalten dem Raumtorpedo auszuweichen. Die Besatzung zählte auf die Überlegenheit ihrer Defensivsysteme.


  Lai Pi starrte gespannt auf den Ortungsschirm. Kurz bevor der Torpedo traf, flüsterte er leise: »Jetzt!«


  Seltsamerweise erfolgte keine Explosion im herkömmlichen Sinn. Der Torpedo trug offenbar keine Plasmawaffe, auch keinen thermonuklearen Sprengkopf. Stattdessen blendete grelle Helligkeit auf. Die Lichtentwicklung wurde naturgetreu vom Zentraldisplay wiedergegeben und flutete die Zentrale der Fähre.


  »Was zum Teufel«, rief Maya Ivanova aus und wandte ihren Blick ab.


  »Brennendes Schiff enttarnt sich in einer Entfernung von 200.000 Kilometern«, meldete Nautilus ruhig. »Der Kobalt-Jäger nimmt das Sternschiff unter Beschuss. Durch die negative Polarisierung des Schiffes wirken die Plasmageschosse wie Annihilationswaffen.«


  »Klori'Tar!«, rief Arkroid erleichtert. Der Messi-Raumer war umgeben von einem lodernden Flammenmeer, hervorgerufen durch das Auftreffen des lokalen Sonnenwindes auf die Anti-Schirme des Schiffes.


  Der heftige Lichtblitz über dem Sternschiff war zwar abgeklungen, doch ein Sekundäreffekt dauerte noch an. Das Sternschiff wurde von einem wirbelnden Medium eingeschlossen, welches sich an die Schutzschirme heftete und sie belastete.


  »Tachyonischer Wind!«, erkannte Maya Ivanova. »Wie ist das möglich?«


  »Nautilus, bitte gib uns eine Analyse«, verlangte Arkroid, während die Palastschiffe Snosas den Orbit erreichten und mit ihren Waffen ebenfalls in den Kampf eingriffen.


  »Der Raumtorpedo trug einen überladenen Tachyonenprojektor, ähnlich wie jene Geräte, die zum Erzeugen eines Abschirmfeldes für den Überlichtflug eingesetzt werden. Es wird am Ziel aktiviert und reißt kurzzeitig einen Übergang ins Kontinuum auf, ohne dass ein Schiff zum Überlichtflug ansetzt. Das ausströmende Medium wird stark vom Defensivschirm des Sternschiffes angezogen, verfängt sich darin und wird eine Zeit lang konserviert. Die Wechselwirkung zwischen dem Medium und der energetischen Struktur des Defensivfeldes schwächt die Schirme signifikant.«


  »Oooh!«, rief Lai Pi laut aus, als die Waffen des Kobalt-Jägers trafen und das Sternschiff in der Mitte auseinandersprengten. Große Teile der Schiffszelle fielen der Annihilation zum Opfer und lösten sich einfach in hochenergetische Photonen auf. Die Schwacken begannen einen wütenden Beschuss auf alles, was von diesem ersten Feuerschlag noch übrig war.


  »Eingehender Funkruf über den Alphakanal«, meldete die KI.


  »Auf das Zentraldisplay«, verlangte Arkroid.


  Das Konterfei von Klori'Tar bildete sich gestochen scharf ab. Der Klorianer hatte es geschafft, die starken Störeffekte bei der Kommunikation, bedingt durch die Polarisation seines Schiffes, vollständig auszufiltern. Eine audio-visuelle Verbindung, selbst über größere Entfernungen, war nun kein Problem mehr.


  Das künstlich aufgesetzte Lächeln, welches für Klorianer völlig untypisch war, sah befremdlich aus. Klori'Tar ahmte damit die menschliche Mimik nach, was nicht unbedingt passend aussah.


  »Zu eurem Glück war ich mit meinem Kobalt-Jäger zufällig in der Nähe und konnte unseren Freunden eine nähere Bekanntschaft mit diesem zackigem Zerb ersparen. Wie findet ihr meine neueste Erfindung? Ich hoffe, sie wird zur Völkerverständigung zwischen den Temporalkriegern und der galaktischen Gemeinschaft beitragen. Verzimut hatte mit großem Enthusiasmus an der Konzeption der schirmschwächenden Waffe gearbeitet.«


  »Wie geht es deinem Kompagnon?«, fragte Vasina erleichtert.


  »Er geht noch, wie zu beweisen war«, antwortete der Klorianer und blähte seine Halstaschen mit einem quakenden Geräusch auf. »Ich würde euch gern besuchen und einen Schluck klorianischen Siegestrunk mit euch teilen. Leider wäre das Getränk für euch toxisch und der Portaltransport in die Fähre gleichzeitig mein Letzter.«


  »Wir wissen es trotzdem zu schätzen«, antwortete Maya Ivanova trocken.


  »Die Gefahr ist noch nicht vorbei«, erinnerte Arkroid. »Nautilus. Was kannst du von der Oberfläche melden?«


  Vasinas Gesicht wirkte verkniffen. »Jetzt kommt es auf die Mentalität des Temporalkriegers an. Wie hoch ist seine Opferbereitschaft?«


  Modifikationen


  »Die Atlantika verfügt über insgesamt acht Feldprojektoren aus der Fertigung der Neo-Sapiens. Es handelt sich um sehr hochwertige Antriebe, die den ursprünglichen Maschinen aus progonautischer Fertigung in nichts nachstehen. Da der Überlichtantrieb des Schlachtschiffes in der Erdvergangenheit komplett zerstört wurde, haben wir die Aggregate auf Equinox ersetzt. Vier Einheiten sind redundant und stehen als Reserveeinheiten zur Verfügung. Wir wollen niemals wieder irgendwo stranden, weil die Antriebsmaschinen versagen oder ausfallen. Von den vier aktiven Aggregaten genügen zwei, um das Schlachtschiff innerhalb von zehn Sekunden auf die Normalspur zu bringen«, erläuterte der progonautische Chefingenieur Euklados. Um ihn herum standen zwölf Ingenieure und Techniker des Flaggschiffs und beobachteten Kopola mit misstrauischen Blicken.


  Kopola nickte dankbar. »Ich benötige nur einen der redundanten Feldprojektoren für ein kleines Experiment.«


  Euklados trat einen Schritt zurück und betrachtete Kopola von oben bis unten. »Als mich Hellas informierte, dachte ich zuerst an einen schlechten Scherz. Sie befinden sich auf dem vermutlich mächtigsten Schlachtschiff der Galaxis und kommen zu mir, um sich einen tachyonischen Feldprojektor auszuleihen? Verstehe ich das richtig?«


  Kopola nickte tapfer, sah sich unsicher um und schluckte. Der Progonaut überragte ihn um zwei Kopflängen und besaß die Statur eines schwergewichtigen Ringers. Der junge Wissenschaftler fühlte sich, als müsste er im Boden versinken.


  »Hängt das Experiment mit der angekündigten Kurzetappe nach Proxima Centauri zusammen?«, wollte Euklados wissen.


  »Das Experiment findet bei laufendem Überlichtflug statt. Ich nehme an, Kommandant Hellas hat einfach den nächsten Stern als Ziel gewählt«, vermutete Kopola. »Er wollte vermeiden, dass die laufenden Besprechungen gestört oder gar unterbrochen werden, die gerade an Bord stattfinden. Wir fliegen nur kurz um den Block. Das sollte für einen ersten Test genügen.«


  Euklados kniff die Augen zusammen. »Um den Block? Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen. Erzählen Sie mir, wie Sie Hellas überzeugen konnten, das Schlachtschiff kurz nach der Ankunft schon wieder in Marsch zu setzen.«


  »Mit einer vielversprechenden Theorie?«, entgegnete Kopola und lächelte unsicher. Er übergab Euklados ein Holotablet mit Modifikationsvorschlägen. Der Chefingenieur überflog die Daten mit einem Blick und reichte das Tablet an einen Assistenten weiter.


  »Sie wollen die Feldstruktur des Projektors auf eine ungewöhnlich hohe Frequenz trimmen. Die von Ihnen festgelegten Resonanzfrequenzen lassen sich nicht erzeugen, da brauche ich nicht lange zu überlegen«, erklärte Euklados selbstbewusst. Für den Progonauten war damit der Fall schon fast erledigt.


  »Ich gebe mich mit einer harmonischen Schwingung niederer Frequenz zufrieden, wenn es denn sein muss«, erklärte Kopola schnell, bevor sich Euklados abwandte.


  »Der Projektor wird strahlen wie ein Sender. Bei derart hohen Frequenzen verändert sich die Struktur des Abschirmfeldes und ein gehöriger Anteil der verwandten Energie wird emittiert. In diesem speziellen Fall, wird die Energie ins Nichts geschickt und versickert im Kontinuum«, erklärte Euklados selbstbewusst. »Was bedeuten die Angaben über die oszillierenden Felder?«


  Kopola nickte zufrieden. Euklados hatte die Besonderheit sofort bemerkt. Er war ein sehr fähiger Chefingenieur.


  »Ich beabsichtige, den Projektor als Sender und Empfänger einzusetzen. Die Feldstruktur dient nicht nur der Abstrahlung eines Impulses, sondern auch für den Empfang des Echos«, sagte Kopola.


  »Ein Echo, von was genau?«, wollte Euklados mit brummender Stimme wissen. »Im Kontinuum existiert nichts, das ein Echo erzeugen könnte.«


  Kopola seufzte schwer. Diese Meinung hatte sich nicht nur bei den Wissenschaftlern festgesetzt und war nur schwer zu durchbrechen, sondern auch im Ingenieurswesen und bei den Technikern.


  »Ich beabsichtige Nebular zu finden«, entgegnete Kopola und nickte bekräftigend.


  Als Reaktion erfolgte erheitertes Lachen.


  »Ach so«, lächelte Euklados jovial. »Ich dachte schon, es geht um etwas Belangloses, theoretische Forschungsansätze oder gar um die Konzeption eines neuen Überlichttriebwerkes.«


  Der Chefingenieur musterte Kopola erneut. »Ich sage Ihnen meine Meinung gerade heraus. Ihre Bemühungen sind Zeitverschwendung. In diesem speziellen Fall verschwenden Sie meine Zeit und die meines Teams. Dieser Versuch führt zu nichts. Ich werde auch prüfen müssen, ob Ihre sogenannte Modifikation den Flugbetrieb stören könnte oder Schiff und Mannschaft in Gefahr bringt.«


  »Ich bin sicher, Sie tun Ihre Pflicht, gehen das Sicherheitsprotokoll durch und werden herausfinden, es gibt keine Risiken«, antwortete Kopola. Äußerlich wirkte er ruhig und entspannt. Im Innern des Wissenschaftlers sah es anders aus. Er konnte seine Emotionen nur schwer im Zaum halten. Zu oft schon wurde seine Theorie belächelt, denunziert, abgetan. Kopola war es leid. Etwas lauter fügte er hinzu: »Und dann können wir endlich damit beginnen, das Experiment vorzubereiten, so wie es Hellas mir zugesagt hat.«


  Euklados verharrte in der Bewegung, wandte sich langsam um und fixierte Kopola mit festem Blick. »Ich muss Ihre Theorie nicht mögen. Sie müssen auch nicht versuchen, mich zu überzeugen. Es genügt mir voll und ganz, dass Hellas die Anweisung herausgab, Ihr Vorhaben zu unterstützen. Wir führen die nötigen Prüfungen durch. Wenn alles in Ordnung ist, dann bekommen Sie Ihren Projektor.«


  Auf Leben und Tod


  Unweit der Energiesphäre, in der Khalil unbeweglich und erstarrt gefangen war, bildete sich eine zweite, viel kleinere Sphäre. Ihre Erscheinung war der größeren Energieblase ähnlich. Auch sie schillerte wie eine Seifenblase und umschloss einen Körper in ihrem Inneren. Hätte Khalil in seinem Zeitgefängnis den Kopf drehen und zurückblicken können, dann hätte er den Gegner sofort erkannt und identifiziert. Die markante Silhouette des Temporalkriegers zeichnete sich deutlich ab.


  Die so plötzlich aufgetauchten Gegner verwendeten Systeme, welche sich grundlegend von der Technologie der Solaren Union unterschieden. Ein neuer Begriff wurde geprägt, auch wenn die Funktionsweise noch nicht im Detail verstanden wurde: Temporaltechnologie.


  Als das Schutzfeld des Kriegers mit einem lauten Knall platzte, gab es ein Wesen frei, welches reptiloide und insektoide Züge vereinte. Für die Schwacken war dieses Wesen mit seinem hornigen und scharfkantigen Exoskelett die Ausgeburt der Hässlichkeit.


  Der Temporalkrieger begann sofort um sich zu feuern, äscherte eine Gruppe niedriger Pilze ein und schwang seine knorrige Waffe drohend über dem Kopf. Niemand war da, um dem wütenden Wesen Paroli zu bieten. Es war außer sich, hatte jede Beherrschung verloren und tobte. Seine Wutausbrüche waren begleitet von einem tiefen, drohend klingenden Brummen seiner Flügelschalen. Der Verlust des Sternschiffes machte den Extraterrestrier rasend.


  Immer wieder schoss der Krieger um sich, schmolz Felsen, verbrannte Erde und verdampfte organische Bestandteile. Erst nach langen Minuten schien er sich zu beruhigen und umrundete mit langsamen Schritten den zur Bewegungslosigkeit erstarrten Techno-Hybriden. Immer wieder zuckte die astförmige Waffe des Kriegers nach oben, als wolle er auf Khalil feuern. Dass er es dennoch nicht tat, musste mit dem Temporalfeld zu tun haben.


  Dann änderte der Krieger plötzlich sein Verhalten. Er kniete neben der Temporalblase nieder und zog ein kleines Gerät zwischen seinen Flügeln hervor. Es war kaum größer als ein Ahornblatt und sah aus wie ein Stück Baumrinde. Mit den Spitzen seiner Krallenfinger manipulierte der Krieger den kleinen Apparat und sah immer wieder auf. Er wiederholte den Vorgang mehrmals und gab dann ein lautes, enttäuschtes Schnarren von sich. Zornig schleuderte er das kleine Steuergerät zur Seite, riss seine Waffe nach oben und verdampfte es mit einem gezielten Schuss. Seine Astwaffe klemmte er zwischen den Flügelabdeckungen ein. Dann brachte er zwei widerhakenbewehrte, halbmondförmige Kampfmesser zutage, die er drohend in Khalils Richtung streckte.


  Der Temporalkrieger umrundete noch einmal die Energieblase, betätigte einen Sensor an seinem Kampfgürtel und drang dann in Khalils Rücken in die Energieblase ein. Sein Handeln war vorhersehbar. Er wollte den Techno-Hybriden direkt angreifen und den Kampf endgültig entscheiden. Offenbar war es nicht möglich, seine gefürchtete Energiewaffe innerhalb des Energiefeldes abzufeuern. Stattdessen rückte er Hassan Khalil mit den schwertartigen Messern auf den Leib. Sollte Hassan Khalil noch in der Lage sein zu erkennen, wie sich sein Mörder rücklings näherte, dann musste dies eine grauenvolle Erfahrung sein.


  Der Temporalkrieger drang mit zischenden Lauten in die Sphäre ein. Er machte so viel Lärm, als wolle er Khalil bewusst auf sich aufmerksam machen. Möglicherweise wollte er seinen Vorteil an den mentalen Qualen seines Opfers auskosten.


  Doch der ungestüme und schnelle Angriff verlangsamte sich rapide, geriet jäh ins Stocken. Für den Krieger trat dieses Ereignis offenbar unerwartet ein. Seine hektischen Bewegungen erlahmten zusehends. In einer Reflexbewegung öffnete er die Flügelschalen und gab seinem Fluchtinstinkt nach, was ihm jedoch keine Luft verschaffte. Die aufgefalteten Flügel bewegten sich wie durch dicken Sirup, seine Kräfte schienen mehr und mehr zu erlahmen. Der Krieger wirkte wie eine Spinne, die sich in ihrem eigenen Netz verfangen hatte.


  Seine panischen Bewegungen erstarben, als sich Khalil plötzlich bewegte. Mit einem breiten Grinsen wandte sich der Araber um und ging ohne jede Einschränkung ein paar Schritte auf den Temporalkrieger zu. Der Techno-Hybride maß seinen Gegner mit abschätzenden Blicken. »Ich bin etwas enttäuscht. Ich dachte, du hast mich studiert? Würdest du mich wirklich kennen, dann wäre dir nicht entgangen, dass mir meine Fähigkeiten ebenfalls die Möglichkeit verleihen, temporale Verwerfungen zu erzeugen. Ich habe deine Planetenbombe analysiert und neutralisiert. Du konntest sie mit deinem externen Zünder nicht mehr auslösen. Da sie auch der Generator für dieses Temporalfeld ist, habe ich mir erlaubt, deine Falle zu deaktivieren. Stattdessen habe ich mein eigenes, zugegeben sehr ähnliches Feld, aufgebaut. Du bist also nicht in deine Falle eingedrungen, um mich als wehrlose Beute zu meucheln, sondern du bist in meine Falle getappt. Nun, was mache ich jetzt mit dir? Würdest du es als fantasielos einstufen, wenn ich ähnliche Gedanken hege, wie du? Du verstehst mich doch, habe ich recht? Du hast meinen Kommunikationskanal dekodiert. Antworte!«


  



  Khalils Hände schossen nach vorn. An verschiedenen Körperstellen des Kriegers glühten kleine Aggregate auf, aus deren Verkleidungen hellblaue Stichflammen schossen. Khalils Gegner sah sich mit einem Schlag seiner Technologie beraubt.


  »Ich kann deine primitive Kommunikationsform entschlüsseln. Du bist eine abnorme Kreatur!«, erklangen die kratzigen Worte in Khalils Bewusstsein. »Du kannst nicht auf Gnade hoffen. Neurotim wird dich ohne jede Chance auf Wiedergeburt im Kontinuum auflösen.«


  »Das klingt aber nicht sehr freundlich«, antwortete Khalil mit Sarkasmus in der Stimme. »Aber wenn dieser Neurotim nur unfähige Krieger wie dich an der Hand hat, dann müssen wir uns keine großen Sorgen machen.«


  »Andere werden kommen, so zahlreich wie die Sterne«, raspelte der Krieger boshaft. »Aber zu diesem Zeitpunkt wird bereits Chaos und Uneinigkeit in eurer Galaxis herrschen. Wir werden diese Sterneninsel pflücken wie eine reife Frucht.«


  »Das Einzige, was reif ist, bist du, mein harter Freund«, zischte Hassan Khalil dem Wesen entgegen. Mit einem Fingerschnippen, mehr eine Geste als Notwendigkeit, fiel die Sphäre in sich zusammen und brachte Khalil und den Temporalkrieger in die dieselbe Raum-Zeit zurück.


  Der Temporalkrieger reagierte sofort und ging blitzschnell zum Angriff über. Er nutzte den Moment seiner bereits aufgefalteten Flügel und brachte sich mit einem kurzen Schlag direkt über Khalil in Position. Seine krallenbewehrten Füße führten eine schnelle Bewegung durch und zielten auf Khalils Halsschlagader.


  Der Araber wich flink aus. Seine Bewegungen waren für das menschliche Auge kaum sichtbar. Der Krieger fiel zum Boden zurück und schnarrte wütend mit den hornigen Flügelabdeckungen. »Du manipulierst die Zeit! Dafür hast du den Tod verdient.«


  Khalil zuckte mit den Schultern und rief dem Krieger zu: »Jeder kämpft mit seinen Mitteln. Ergebe dich und rette dein Leben.«


  Durch eine Bewegung seiner Schultern öffnete der Krieger seinen Hornpanzer ein Stück und gab seine eingeklemmte Astwaffe frei. Das Wesen wirbelte um seine Körperachse und legte auf Khalil an. Wutentbrannt und voller Hass rief er aus: »Ich werde dich verdampfen und danach diese Welt voller schleimiger Ausgeburten.«


  Khalils Kräfte entrissen dem Krieger die Waffe. Sie entglitt seinen Händen, wirbelte in hohem Bogen durch die Luft und landete direkt in Khalils Armen. Der Techno-Hybride hatte Mühe, die exotische Waffe zu halten und betrachtete sie von allen Seiten.


  »Ziemlich schwer«, kommentierte er trocken und ließ sie in einem Lichtblitz verschwinden. Dann zeigte er seine leeren Handflächen und sagte leise: »Abrakadabra.«


  Der Krieger verlor vollständig die Kontrolle über sein Handeln. Mit beiden Kampfmessern in den Klauen und wütend um sich schlagend, drang er auf Khalil ein. Der Temporalkrieger war offenbar bereit, bis zu seinem bitteren Ende zu kämpfen. Zweimal stieß Khalil ihn mit einer Schockwelle zurück und warf das fremdartige Wesen dabei zu Boden. Ein hässlich knackendes Geräusch zeigte an, dass der chitinartige Panzer brach.


  Halb aufgerichtet und seltsam verkrümmt vor Khalil stehend, musste der Temporalkrieger wohl einsehen, dass er ohne seine Technologie gegen diesen Gegner keine Chance hatte. Er hob seine beiden Kampfmesser an und zielte auf die Stelle zwischen seinem Rumpf und Kopf.


  Hassan Khalil reagierte geistesgegenwärtig. Er konnte auf keinen Fall eine Selbsttötung zulassen. Mit einem Sprung war er direkt vor dem Krieger. Aus Khalils Fingerspitzen schossen Bündel von Nanopoden und drangen mit knirschenden Geräuschen in den Körperpanzer des bizarren Wesens ein. Khalil schrie ihn an. »So einfach stiehlst du dich nicht davon! Sag mir sofort, was ihr von uns wollt! Woher kommt ihr? Warum greift ihr uns an? Warum diese Gewalt?«


  Khalil adaptierte den Krieger, der zu keiner Gegenwehr mehr imstande war. Seine Wille war gebrochen. Die Kampfmesser fielen aus seinen Klauen und landeten im morastigen Boden. Dann zuckte Khalil erschrocken zusammen. Er zog seine Nanopoden zurück und starrte verwirrt auf das fremde Wesen, welches langsam in die Knie sackte und zur Seite fiel.


  »Was …?«, hauchte Khalil leise und trat einen weiteren Schritt zurück. »Aber, das ist unmöglich!«


  Khalils Gegner war schwer angeschlagen. Aus seinem Rachen und den nasenartigen Atemöffnungen sickerte eine gelbliche Flüssigkeit.


  »Töte mich!«


  Der Techno-Hybride zuckte zusammen. Die Stimme in seinem Kopf wirkte fast suggestiv. Khalil schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich töte keine Wehrlosen. Du wirst dennoch die Strafe für dein Handeln erhalten. Allerdings bin ich auf dieser Welt nur ein Gast und kein Richter.«


  Ein Rascheln lag plötzlich in der Luft. In die umliegenden Pilzstauden kam Bewegung. Von allen Seiten drängten Schwacken in die künstlich erzeugte Lichtung. Khalil sah sich um und trat einige Schritte zurück. Noch während die weiblichen Schwacken ihre Dornen bewährten Tentakel ausbildeten und sich auf den Temporalkrieger stürzten, verließ Khalil diesen Ort der Zerstörung. Er musste den Willen der Schwacken akzeptieren und ihnen den Angreifer überlassen.


  Erkenntnisse


  »Ich möchte keinen Disput auslösen, aber den verwundeten Krieger der Rache der Schwacken auszuliefern, war moralisch fragwürdig«, beklagte sich Nautilus.


  »Wenn wir uns auf einer fremden Welt befinden, dann müssen wir uns örtlichen Regeln anpassen«, entgegnete Khalil mit starrem Blick. Es war ihm anzusehen, dass auch er einen inneren Konflikt über diese Frage austrug. »Der Temporalkrieger hat sehr viele Schwacken ermordet, demnach untersteht er auch Snosas Gerichtsbarkeit. Die Schwacken haben das Recht, die Angelegenheit auf ihre Art und Weise zu regeln.«


  »Es war eine Hinrichtung«, widersprach die KI. »Ich habe die schrecklichen Vorgänge sehr wohl mitverfolgt.«


  »Dann ist dir auch nicht entgangen, dass die Schwacken durch das Wüten des fremden Kriegers die meisten Opfer zu beklagen hatten?«, stellte Khalil die Gegenfrage. »Der Krieger wollte ihre Welt zerstören.«


  »Dies spielt keine Rolle in der Endbetrachtung«, antwortete die KI pikiert. »So traurig die Verluste sind, auch ein aggressives Wesen wie der Temporalkrieger darf nicht einfach hingerichtet werden. Er muss sich auf andere Weise verantworten.«


  »Diese Diskussion führt zu nichts«, versuchte Arkroid die Meinungsverschiedenheit zu beenden. »Snosa hat offiziell verlangt, über den Temporalkrieger verfügen zu dürfen. Wir können nicht davon ausgehen, dass die Schwacken unsere Rechtsauffassung übernehmen und ihren Gebräuchen abschwören. Dies geschieht ganz sicher nicht heute und nicht in dieser Angelegenheit. Ich werde den Vorfall nicht weiter kommentieren und hoffe, dieser Angriff hat uns wenigstens ein paar neue Erkenntnisse gebracht. Andernfalls wäre dieses Ende in der Tat bedauerlich.«


  Toiber Arkroid machte mit diesen Worten deutlich, dass auch sein Verständnis über moralisches Handeln seine Grenzen hatte. Der Angriff der Temporalkrieger auf Hexaquotl' war ein gezielter und kriegerischer Akt gewesen. Ohne Klori'Tars Improvisationstalent und die Einsatzbereitschaft von Hassan Khalil wäre diese Geschichte anders ausgegangen. »Ich denke nicht, dass sich Hassan oder Klori'Tar rechtfertigen müssen.«


  Die KI der Fähre schwieg.


  »Das Recht auf Selbstverteidigung ist auch eine Art kosmisches Gesetz«, quakte es über den zugeschalteten Kanal vom Kobalt-Jäger.


  »Es ist nicht immer leicht, alle Aspekte ausreichend zu berücksichtigen, selbst wenn man über eine nahezu unbegrenzte Rechenkapazität verfügt«, gab 40028 vermittelnd zu bedenken.


  Hassan Khalils Blick wurde starr. »Ich konnte den Gegner erfolgreich adaptieren.«


  Vasina von Atlantika sah auf. »Was hast du erfahren?«


  Maya Ivanova spürte einen leichten Schauer. Adaptieren, so lautete die harmlose Beschreibung für einen brutalen Eingriff in einen fremden Körper. Die von Khalil eingesetzten Nanopoden adaptierten wichtige Körperfunktionen des betroffenen Wesens. Sie unterwarfen es, zapften sein Bewusstsein an, konnten es auf der Stelle töten oder gar mit entarteter Technologie auf Zellebene infizieren.


  »Ich konnte für einige Sekunden sehen, was es dachte«, antwortete Khalil bedrückt. »Dieses Wesen war so fremd, dass es mir sehr schwerfiel, einen sicheren Zugang zu seinem Denkschema zu erhalten. Selbst die Zirkelgeneräle, so bizarr diese waren, standen uns näher, als dieses Kriegervolk.«


  Toiber Arkroid nickte langsam. »Bitte fahre fort.«


  Khalil schloss kurz die Augen, als müsse er das Geschehene rekapitulieren. »Dieses Wesen kannte keine Moral, kein Bedauern, kein Hoffen. Sein Leben ist nur einer einzigen Aufgabe gewidmet, in der es mit voller Hingabe aufgeht – dem Äonenkrieg. Es war für mich verwirrend und befremdlich zu erfahren, dass dieser Krieger sein Leben, seine Gesundheit und seine Lebenszeit dafür zu opfern bereit ist. Ich habe deutlich gespürt, dass dies nicht nur für diesen Angreifer, sondern für alle Vertreter seiner Spezies zutrifft.«


  Lai Pi wirkte nervös. »Dann haben wir es mit Fanatikern zu tun? Krieger, mit denen man nicht verhandeln oder vernünftig reden kann?«


  »Sie werden ihre Aufgabe verfolgen, egal was sich ihnen in den Weg stellt«, bekräftigte Khalil und blickte traurig in die Runde. »Sie tun dies nicht, weil sie manipuliert wurden, sondern weil sie überzeugt sind, richtig zu handeln. Neurotim scheint der treibende Gedanke hinter all dem zu sein, doch ich konnte keine gezielte Einflussnahme erkennen.«


  »Würden sie es denn erkennen können, wenn es so wäre?«, fragte Vasina vorsichtig. »Einflussnahme muss nicht immer direkt erfolgen. Auch eine Idee oder Ideologie kann Lebewesen beeinflussen.«


  Khalil nickte verstehend. »Sie meinen der Angriff könnte eine Art Kreuzzug sein, dem die Temporalkrieger folgen? Nein, so ist es nicht. Ich stelle aber eine Parallele zu der Einstellung der Genoranten fest, die für sich in Anspruch nehmen, für Nebular in einen Krieg zu ziehen.«


  »Wenn es diesen Äonenkrieg wirklich gibt, wo findet er statt?«, meldete sich Klori'Tar erneut zu Wort. »Wo verlaufen die Frontlinien? Ich komme viel in der Galaxis herum und werde immer wieder Zeuge aufflammender Konflikte. Völker werden sich immer wieder streiten und bekämpfen. Ein Konflikt, vom Ausmaß, wie ihr ihn beschreibt, ist mir bisher noch nicht untergekommen.«


  »Ein einziger Schlachtzug hat unsere Galaxis eine Million Jahre beschäftigt, mit durchaus verheerenden Folgen«, widersprach Khalil. »Wir müssen uns von der Idee verabschieden, in diesem Krieg würden Raumflotten aufeinanderprallen. Er reicht viel weiter als profanes militärisches Säbelrasseln. Der Konflikt spielt sich auf einer anderen Ebene ab.«


  »Der Angriff auf Hexaquotl' war demnach kein militärisch motivierter Akt?«, wollte Klori'Tar wissen. »Immerhin waren zwei Sternschiffe involviert, was man bereits als kleine Flotte bezeichnen könnte. Es ging außerdem um die Vernichtung des Planeten, oder habe ich das falsch verstanden?«


  Khalil zwinkerte irritiert. »Das Ziel war nicht einfach die Auslöschung der Schwacken. Er galt der Destabilisierung einer sich formierenden dritten Kraft, welche gerade im Entstehen ist und von den Temporalkriegern gefürchtet wird.«


  »Der Kooperationsrat?«, sprudelte es aus Maya Ivanova hervor.


  Hassan Khalil bestätigte. »Der neue Völkerbund könnte an Stärke gewinnen und eines Tages die ehemaligen Schutzmächte unserer Galaxis ablösen, was nicht im Sinne Neurotims wäre. Was für die Temporalkrieger besonders fatal erscheint, ist die Tatsache, dass der Kooperationsrat als Folge ihres Schlachtzuges entstanden ist. Solch eine Entwicklung war offenbar nicht beabsichtigt.«


  »Wenn man die Zeit manipuliert«, sinnierte Maya Ivanova.


  »Ich verstehe noch immer nicht, gegen wen sich dieser Krieg richtet. Auch wenn sich dieser Schlagabtausch über lange Zeiträume und viele Generationen hinzieht, verstehe ich noch immer nicht, was das Ziel ist. Wollen die Temporalkrieger die Herrschaft über die Milchstraße erlangen? Wo kommt dieses Volk so plötzlich her? Bis vor Kurzem wurde niemals über diese Krieger berichtet. Das Erscheinen der Sternschiffe scheint ein neues Phänomen zu sein.«


  Khalils Stirn warf sich in Falten. »Das Angriffsziel ist nicht die Galaxis und ihre Völker, zumindest nicht vordergründig, sondern es ist …«


  »Nebular«, vollendete Arkroid den Satz. »Wir stecken in einem Konflikt, der zwischen Neurotim und Nebular ausgetragen wird.«


  »Wenn Nebular, die Genoranten oder der neu gegründete Kooperationsrat für unsere Galaxis stehen, wofür stehen dann die Temporalkrieger, wofür steht Neurotim?«, wollte Lai Pi wissen.


  »Andromeda«, flüsterte Hassan Khalil leise. »Sie kommen aus dem Andromedanebel.«


  Das Experiment


  Am 21. Juni 2120 meldete Euklados das Ergebnis seiner Sicherheitsprüfung an Hellas und erteilte die Freigabe für Kopolas Experiment. Sein Ingenieursteam modifizierte einen Reserve-Feldprojektor des Antriebs und brachte ihn auf die bisher höchste Oszillationsfrequenz, die jemals angewandt wurde. Zur Auswertung wurde der Feldprojektor mit dem Bordrechner der Atlantika verbunden. Nur wenige Stunden später löste sich das Schlachtschiff aus dem Orbit von Triton. Hellas gab einen Kurzstreckenflug zum System Proxima Centauri ein und berief Kopola in die Zentrale.


  Als Kopola in Begleitung von zwei Gardisten die Kommandozentrale betrat, winkte ihn Hellas sofort zu sich. Um den Befehlsstand des Kommandanten hatten sich mehrere Personen versammelt. Kopola sortierte die Gesichter und erinnerte sich. Paafnas erkannte er sofort, auch Granor war anwesend und blickte ihm mürrisch entgegen. Nexus Tor lächelte und empfing ihn freundlich, auch Atilla Scott war anwesend und nickte ihm zu.


  »Sie sehen uns in gespannter Erwartung«, brummte Hellas und schlüpfte mit der rechten Hand in eine Art Handschuh. Kopola erkannte darin ein Interface für die Schiffssteuerung und fühlte, wie sein Hals trocken wurde.


  »Entschuldigen Sie bitte«, wagte er eine zaghafte Frage. Mehrere Mitglieder der Kommandocrew sahen auf und blickten zu ihm herüber.


  Hellas schwenkte mit seinem gesamten Kommandositz zu Kopola herum und sah den jungen Wissenschaftler direkt an. »Sie haben noch eine Frage, bevor wir beginnen?«


  Atilla Scott legte Kopola ermutigend eine Hand auf die Schulter.


  »Kommandant, ich glaube … noch immer, ich träume«, kamen Kopolas stotternde Worte.


  »Sie müssen sich schon klarer ausdrücken!«, verlangte Hellas.


  Kopola fasste sich. »Vor zwei Tagen kam ich in GALKOOR-ZENTER an, mit nichts in der Hand als einer gewagten Theorie. Heute stehe ich in der Führungszentrale des größten Schiffes der Galaxis. Ich darf ein Experiment durchführen und Sie alle geben Ihren Segen dazu. Ich befürchte noch immer, dass ich gleich aus einem Traum aufwache und meinen Dienstantritt in GALKOOR-ZENTER verschlafen habe. Ich meine … verstehen Sie, was ich meine?«


  Hellas Mundwinkel zuckten. Dann lehnte der Kommandant den Kopf zurück und stieß ein lautes Lachen aus. Kopola fühlte sich wie elektrisiert. Was hat das zu bedeuten?


  Der Kommandant wandte sich an Granor. »Es wird Zeit, unseren jungen Freund einzuweihen.«


  Der progonautische Wissenschaftler senkte respektvoll den Kopf und sah Kopola durchdringend an.


  Hat der alte Griesgram gerade gelächelt, fragte sich Kopola in Gedanken und war noch mehr irritiert.


  »Niemand kommt an Bord dieses Schiffes, darf den Antrieb modifizieren und erhält die Erlaubnis ein Experiment durchführen, wenn er nur eine vage Idee vertritt. Ich hoffe, dies ist Ihnen klar?«, brummte Granor.


  Kopola nickte hastig. »Natürlich. Ich wollte damit nicht ihr Wohlwollen verspielen.«


  Granor schnitt ihm das Wort ab. »Wir geben aber unsere Unterstützung gern, wenn wir absolut sicher sind, dass sich hinter der Theorie ein Genie verbirgt, das bahnbrechende Erkenntnisse zum Verständnis unseres Universums beitragen kann.«


  »Ich wollte wirklich nicht … Was?«, rief Kopola überrascht aus. »Was sagten Sie gerade?«


  Um Granors Augenwinkel bildeten sich Lachfältchen. »Wir beobachten Ihre Arbeit schon eine ganze Weile. Der wissenschaftliche Leiter Ihrer Akademie war so überzeugt von Ihnen, dass er uns keine Ruhe ließ, bis ich mir Ihre öffentlich zugänglichen Notizen ansah.«


  »Aber niemand hat sich jemals für meine Datensammlung interessiert«, sprudelte es aus Kopola hervor.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Sie direkt nach GALKOOR-ZENTER versetzt und mir zugeteilt wurden«, korrigierte ihn Granor sanft. »Wir wollten Sie fördern und unterstützen. Ich beobachtete den Fortschritt Ihrer Arbeit bereits zwei Jahre, wollte Ihnen aber die Möglichkeit einräumen, Ihren Denkansatz frei zu entwickeln.«


  »Aber ich dachte, Sie lehnen meine Theorie ab?«, stammelte Kopola.


  »Ich wollte herausfinden, wie überzeugt Sie selbst von Ihren Ansätzen sind. Ich wollte Sie fordern, ein wenig aus der Reserve locken. Paafnas war nicht zufällig Ihr Zimmergenosse. Unser Freund führte sozusagen einen letzten Eignungstest durch und Sie haben bestanden. Dass Sie selbstbewusst genug sind, mir vor einem hochkarätig besetzten Auditorium zu widersprechen, war beeindruckend und hat uns überzeugt. Ich bin mir sicher, dass Sie der richtige Mann sind«, sagte Granor.


  »Der richtige Mann, wofür?«, wollte Kopola wissen.


  »Um Nebular zu finden«, entgegnete Granor trocken.


  »Wir beschleunigen bis auf siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit und setzen außerhalb des Neptunsystems zum Überlichtflug an«, gab Hellas bekannt. Sofort brach in der Führungszentrale hektische Betriebsamkeit aus. Jeder war auf seinem Posten und wusste genau, was zu tun war.


  Für Kopola stand ein kleines Holoterminal bereit, welches den Projektor steuerte und Zugriff auf den Bordrechner bot, um die Auswertung der Messergebnisse zu überwachen.


  Granor trat neben Kopola und nickte wohlwollend. »Sie haben Euklados genaue Anweisungen gegeben. Er hat mir versichert, dass die eingebrachten Modifikationen zu dem gewünschten Effekt führen werden. Bleibt einzig die Frage, ob Ihr spezielles Ortungssystem auch ein Echo aufzeichnet.«


  Kopola lächelte Granor offen an. »Ich danke Ihnen.«


  »Keine Ursache«, entgegnete der Progonaut freundlich. »Wir alle sind sehr gespannt.«


  Nach etwas mehr als einer Stunde Flugzeit war es soweit. Hellas gab den Impuls und manövrierte das Schlachtschiff in das Kontinuum. Alle Blicke richteten sich gespannt auf Kopola.


  Der Finger des jungen Wissenschaftlers schwebte eine Sekunde lang über dem holografischen Sensorfeld. Kopolas Hand zitterte leicht, dann aktivierte er den Projektor. Ein hoher, sirrender Ton war plötzlich zu hören und ließ Hellas aufblicken. »Euklados! Status?«


  »Eine Resonanz der Schiffszelle. Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Das hochfrequente Abschirmfeld der überzähligen Einheit zeigt, wie erwartet, keine negative Auswirkung auf den Antrieb«, meldete der Chefingenieur. Hellas war zufrieden.


  »Ihre Idee, den Projektor als Sender und Empfänger zu nutzen, hat uns verblüfft«, räumte Granor ein.


  »Das Echo, welches hoffentlich eintreffen wird, überlagert das oszillierende Abschirmfeld und wird es geringfügig schwächen. Aus den gemessenen Änderungen der Energiebeträge lassen sich Rückschlüsse auf das geortete Objekt treffen«, erläuterte Kopola.


  Ein kurzes Signal ließ Kopola aufhorchen. »Wir bekommen Daten!«


  »So schnell«, sagte Granor verblüfft.


  »Substantielle Daten«, korrigierte Nexus Tor sanft und sah den beiden Wissenschaftlern über die Schultern. »Wir benötigen mehr Rechenkapazität.«


  »Gewährt«, antwortete Hellas und verfolgte das Ereignis auf einem Kontrolldisplay. »Was geht da draußen vor? Was orten Sie da?«


  »Eine unglaublich große Struktur«, antwortete Granor ehrfurchtsvoll. »Wir erhalten fortlaufend Echos mit verschiedenen Amplituden. Auch wenn es so etwas im Kontinuum nicht geben kann, deuten diese Ergebnisse auf eine gewisse Räumlichkeit hin.«


  Nach dreißig Minuten fiel die Atlantika aus dem Kontinuum. Ein roter Zwerg der Spektralklasse M lag direkt in Flugrichtung.


  Proxima Centauri, dachte Kopola ergriffen.


  »Die empfangenen Daten sprengen fast die Kapazitäten des Schlachtschiffes«, bemerkte Granor besorgt. »Ich hätte niemals damit gerechnet, dass es so gewaltig ist.«


  »Ich vermute dahinter eine Gesetzmäßigkeit«, räumte Kopola ein. »Wenn die Galaxis ein Spiegel dessen ist, was sich an Dunkler Materie und Dunkler Energie im Kontinuum verdichtet hat, dann müsste Nebular so groß wie die Galaxis sein.«


  »Was erwarten Sie von der Auswertung?«, fragte Granor unsicher. »Welches Bild wird sich uns zeigen?«


  Kopola hatte jede Unsicherheit abgelegt. »Ich erwarte eine Struktur, ähnlich der eines neuronalen Netzes. Der tachyonische Wind wird sich entlang der Gravitationslinien unserer Galaxis verdichten und Dunkle Materie als Strings ausbilden. Sonnen, deren Gravitation punktuell wirken, dürften Knoten höherer Konzentration erzeugen, sodass Nebular wie ein Geflecht aus neuronalen Zellen aussehen dürfte, über deren Verbindungsstränge die Dunkle Energie fließt. Häufig genutzte Verbindungen werden gefestigt, andere zerfallen wieder und lösen sich auf. So lautet meine Theorie über die Bildung eines Bewusstseins. Nebular ist nicht nur tote Dunkle Materie es erinnert sich an Dinge.«


  Granor beobachtete das Zentraldisplay, auf dem sich erste Ergebnisse abzeichneten. Die Führungsmannschaft hielt den Atem an. Ein fein verzweigtes Netzwerk wurde Stück für Stück aufgebaut, jeder Strang resultierte aus Millionen empfangener Echos, die berechnet und visualisiert werden mussten. Der Knotenrechner der Atlantika arbeitete an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit.


  Selbst Hellas, der stets Ruhe bewahrte, erhob sich aus seinem Kommandositz und starrte fasziniert auf das komplexe Gebilde, welches sich mehr und mehr abzeichnete. »Wie konnte unseren Wissenschaftlern diese Struktur bisher entgehen?«


  »Man kann sie nur erfassen, wenn das ausgesandte Signal eine Resonanz mit der Dunklen Materie erzeugt«, erklärte Kopola. »Die tachyonischen Gesänge der Froniten haben denselben Effekt.«


  »Für das Logbuch«, erschallte die dunkle Stimme von Hellas. »Nicolai Kopola, ein junger Wissenschaftler der Solaren Union, hat soeben eine Entdeckung gemacht, an der sich Generationen von Forschern versuchten. Er hat die Existenz, die Struktur und den Aufenthaltsort eines Mythos empirisch nachgewiesen und belegt. Kopola hat tatsächlich Nebular entdeckt!«


  In der Führungszentrale brandete spontaner Applaus auf. Auch Granor, Nexus Tor und Atilla Scott stimmten ein.


  »Ich möchte Sie einladen, so lange Sie möchten an Bord der Atlantika zu bleiben, um Ihre Forschungen fortzusetzen«, bot Hellas an.


  »Ich würde Sie gern unterstützen«, bot Granor an.


  Kopolas Wangen erröteten. »Allein die Auswertung der erhaltenen Daten dieses ersten Versuchs wird wochenlang dauern.«


  »Haben Sie einen besonderen Wunsch?«, wollte Hellas wissen.


  Kopola lächelte plötzlich. »Ich nehme Ihr Angebot gern an und ja, einen kleinen Wunsch hätte ich.«


  Epilog


  Nicolai Kopola wartete auf Salers vor dem Hauptaufzug und winkte seinem Freund zu, als dieser den Hauptgang entlang kam.


  »Du bist wieder da und hast dich dieses Mal nicht verlaufen«, scherzte Salers und schlug in Kopolas angebotene Hand ein. »Wie war dein Ausflug zur Atlantika und der Portaldurchgang? Wurde dir übel?«


  »Ein wenig«, grinste Kopola und fasste den Griff seines Seesacks fester.


  »Du verreist schon wieder?«, wollte Salers enttäuscht wissen und deutete mit dem Daumen auf Kopolas Gepäck. »Ich dachte, wir treffen uns heute Abend im Wilden Trox und du erzählst mir alles über die Atlantika?«


  »Ich muss leider wieder los. Es geht noch einmal zum Schlachtschiff, dieses Mal für ein paar Wochen«, bedauerte Kopola. »Der Wilde Trox muss noch ein wenig auf uns warten. Wir holen das aber nach, versprochen.«


  »Was zum Teufel machst du bei den Progonauten?«, wollte Salers wissen. »Hat Granor dich zu seinem Bücherträger erhoben, oder hast du auf dem Schiff als Küchenjunge angeheuert?«


  Kopola lachte laut auf.


  Salers wirkte verblüfft. »Irgendwie wirkst du deutlich lockerer, nicht mehr so verkrampft. Was haben die mit dir gemacht? Geht da alles mit rechten Dingen zu?«


  »Es ist alles in bester Ordnung«, bestätigte Kopola und zog ein Bündel Holofolien aus der Seitentasche. »Ich wollte mich nur kurz bei dir melden und mein Versprechen einlösen.«


  »Versprechen?«, wiederholte Salers und lächelte schief. »Was für ein Versprechen?«


  »Na, du hast mich doch gebeten, dir ein Autogramm mitzubringen, wenn ich jemand von Rang und Namen treffe«, erinnerte Kopola an Salers Worte. »Nun, ich habe ein paar.«


  »Was hast du da?«, wollte Salers wissen und schielte auf die Holofolien.


  »Hier wäre eines von Kommandant Hellas, du kennst den Namen?«, wollte Kopola wissen.


  »Ob ich … soll das ein Scherz sein?«, rief Salers und nahm die Folie entgegen. »Das hat eine holografische Signatur!«


  »Damit du mir glaubst, dass es echt ist«, bestätigte Kopola. »Hier wäre dann Paafnas.«


  »Paafnas? Der Paafnas?«, rief Salers begeistert.


  »Genau!«, bestätigte Kopola. »Und hier Herimos, Nexus Tor, Atilla Scott, Nok Daralamai … Vasina war leider nicht an Bord. Aber vielleicht klappt es beim nächsten Mal.«


  Salers Augen glänzten. »Lass mich bitte deinen Seesack tragen.«


  Kopola lächelte breit. »Na gut, warum nicht!«
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